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Die  sittliclien  Gebote  and  die  Erzieliau^. 

Vm  JHftetor  AXbr,  Goerth^Intterbniy. 

fiDu  kannst  sittlich  bandeln;  denn  du  sollst!"  Großer  Kant! 
Dem  erkabenes  Wort  in  Ehren!  Die  Verbindlichkeit  gegenüber  den 
Fordeningen  der  sittlichen  Gebote,  dein  „kategorischer  Imperativ  der 
Pflicht"  ist  jedem  Menschen  als  specüisch  menschliche  Eigenthämlichkeit  ' 
durch  die  ihm  eingebome  ideale  Liebe  mit  der  Geburt  gegeben. 
Damit  moss  freilich  auch  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  im  Gegensatz 
zu  allen,  selbst  den  begabtesten  Thieren  nach  den  Ideen  der  ausgebil- 
deten idealen  Liebe,  nach  sittlichen  Geboten,  bandeln  za  kOnnen. 
Aber  wie  steht's  um  den  menscblicben  Willen? 

Ein  Richard  IIL  sagt  trotz  besserer  Erkenntnis:  «Ich  bin  ge- 
wQlt,  ein  Bösewicht  zn  werden."  Der  Scbwftchling  sagt:  »Mein  G^t 
ist  villig;  aber  das  FLeisch  ist  schwach.^  Der  beständig  schwankende 
Charakter  malt  sich  in  Tbaten,  die  anf  einen  beständig  schwankende 
Willen  sehlietea  lassen.  Neben  den  Wüstlingen,  die  leichtsinnig,  froh 
und  frech  sich  allen  LUsten  hingeben,  sind  solche  Menschen  „wie 
Bohr,  das  dar  Wind  hin  ond  her  bewegef*. 

Bs  kommt  darauf  an,  ob  man  sittlich  gut  und  edel  handeln  will. 
Aber  hat  der  llensch  den  Willen  in  seiner  Gewalt?  Gibt  es  wirklich 
emen  freien  Willen? 

Ein  altes,  sam  thOrichten  Dogma  erstarrtes  Wort  behauptet, 
dass  Franen  nach  Gefühl,  M&mer  nach  yerstftndiger  Oberlegong 
handeln.  Irrthnmt  Wir  alle,  gleichviel  ob  Mann  oder  Weib,  handeln 
nvr  nach  Gefühlen;  die  verständige  Überlegung  hinkt  stets  hinter- 
drein. «Die  Gefühle",  sagt  Wilhelm  Wnndt,  „sind  die  unmittel- 
baren Motive  der  Wülensthfttigkeit  Diese  Gefühle  und  Begehrnngen 
sind  nur  die  letzten  Ausläufer  einer  Causalreihe,  die  unserer 
inneren  Wahrnehmung  stets  hOchst  mangelhaft  zugänglich  ist  Jede, 
auch  die  elnÜM^hste  Willenshandlung  ist  das  Endglied  einer  un* 
endlichen  Reihe,  von  der  uns  stets  nur  die  letzten  Glieder 
gegeben  sind."    Der  menschliche  Wille  ist  nicht  eine  besondere 
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eingeborene  Eigenschaft;  er  ist  in  seiner  Ausbildung  die  Summe  aller 
ausgebildeten  seelischen  Strebungen,  ist  der  „Träger  aller  seelischen 
Elemente"  und  ist  daher  gleichbedeutend  mit  „Charakter".  In  diesem 
Willen  zeigt  sich  unser  Ich,  unsere  Persönlichkeit.  Dieser  Wille  oder 
Charakter  lesnltirt  aus  tausend  und  aber  tausend  vorangegangenen  Ur- 
Sachen,  aus  der  „ganzen  vorangegangenen  Causalitiif.  Aber  geistige 
und  mechanische  Causalität  ist  zveierleL  «Der  Mensch  handelt  im 
ethischen  Sinne  frei,  wenn  er  nur  der  inneren  Cansalität  folgt,  die 
in  der  Entwickelnng  seines  Charakters  liegt.''  (Wilh.  Wundt.)  Jede 
andere  Erklärung  vom  sogenannten  freien  Willen  ist  eine  metaphysische 
Specolation.  „Bei  dle^^er  inneren  Causalität  müssen  wir  vorüber- 
gehende  und  bleibende  Ursachen  unterscheiden,  die  an  jeder  selbst- 
bewussten  Willenshandhuig  theilnehmon.- 

Woher  nimmt  der  iMensch  diese  bleibenden  Ursachen,  die  ihn 
zu  siitlichem,  zn  gutem  und  edlem  Handeln  zwingen?  Erhält  er  sie 
etwa  dui'ch  Belehrung?  Durch  eine  Belehrung,  die  von  edler  Wftrme 
fürs  Gute,  von  einem  wackeren  Beispiel  unterstutzt  wird? 

Lieber  Grott,  nein!  Den  schönen  Traum  meiner  Jugend  habe  ich 
alternder  Lehrer  nach  42  Diens^ahren  mit  blutendem  Uerzen  anheben 
müssen.  „Die  Ideale  sind  zerronnen,  die  einst  das  trunkene  Herz  ge- 
schwellt.^ 

Durch  Lehren  klug  Ton  hundert  keiner, 

Durch  Beispiel  klug;  vou  hundert  einer. 
Durch  Proben  klug  von  hundert  zwei, 
Durch  Schaden  klug  von  hundert  drei. 

Und  Klugheit  ist  noch  nicht  Sittlichkeit,  noch  nicht  Weisheit. 
Die  Selbstliebe  und  die  Selbstsucht  sind  m&chtiger  als  die  ideale  Liebe. 

Und  doch  müssen  wir  uns  Jene  „bleibenden  Ursachen'*  als  uu- 
bewnsste  und  unbedingt  zwingende  Antriebe  zu  gutem  und  edlem 
Handeln  schaffen;  müssen  sie  so  schaffen,  dass  sie  Ins  Gefühl  auf- 
genommen werden  und  unseren  Willen  zwingen.  Das  Sitten- 
gesetz muss  in  uns  zum  Naturgesetz  werden;  sonst  ist  alles, 
alles  eitel;  ist  jegliches  Streben,  die  Menschen  sittlicli  zu  bessern, 
„verlorene  Llebesmflh". 

Zeige  uns,  ruft  ihr,  das  Wie! 

Zunächst  gilt's,  die  Einwürfe  derer  zu  beseitigeD,  die  mit  feiner 
SopMstik  alles  ideale  Streben  verdächtigen,  die  verächtlich  von  einer 
MHerdenmoral**  sprechen  und  das  Becht  des  eigenmächtigen,  selbst- 
süchtigen und  hochmfithigen  Willens  proclandren. 

Statt  jeder  Bekämpfong  hier  nur  Wort  gegen  Wort! 
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Die  Fordeningen  der  Selbstliebe  sind  gut»  solange  sie  keine 
Forderung  der  höheren  idealen  Pflicht  verletzen.  Um  dieses  idealen 
Zieles  willen  BoUen  Selbstliebe  und  Selbstsucht  unterdruckt  werden; 
denn  ohne  dies  ideale  Streben  kann  die  Menschheit  nicht  bestehen, 
mass  die  menBchliclie  Gesellschaft  zerfibllen.  Unter  dem  £inilusse  der 
Ideen,  die  aOB  der  Selbstsucht  stammen,  ist  das  Leben  ^ein  Kampf 
aller  gegen  alle".  Wenn  es  gelingt,  jene  höheren  idealen  Forderungen 
ganz  zu  unterdrucken,  so  siegt  das  rohe  Recht  des  Stärkeren,  so 
muss  „der  Schwache,  der  Friedliche  des  Mächtigen  Beute  werden**. 
Zuletzt 

Lösen  sich  alle  Bande  frommer  Scheu, 

Da»  (iute  raamt  den  Platz  dem  Böäou,  ^ 
Und  alle  Laster  walten  frei. 

Völker  sind  zu  Grunde  gegangen,  sind  noch  in  historisi  lier  Zeit  ganz 
vernichtet  worden,  sobald  die  Selbstsucht  mit  offener  Verhölinung  alles 
Guten,  Großen  und  Schönen  die  Oberhand  bekam  und  die  wenigen 
Edlen,  die  sich  den  idealen  Sinn  noch  bewahrt  hatten,  der  allgemeinen 
Fäulnis  und  Versumpfung  zum  Opfer  fielen.  Der  denkende  und  tiefer 
fühlende  Mensch  wird  bei  Betrachtung  eines  solchen  Unterganges  zu 
emster  Traner,  zu  echt  tragischem  Mitleid  erregt;  denn  namenloses 
Elend,  namenlose  Leiden,  namenlose  Verzweiflung  knttpfen  sich  an 
diesen  Todeskampf  und  an  die  darauf  folgende  Verwesung.  Der 
Genius  der  Menschheit  muss  bei  diesem  Anblicke  trauernd  sein  Antlitz 
verhftUen. 

Damm  hat  jeder  edeldenkende  Mensch  die  Pflichtr  einem  solchen 
Yerfidl  TOibeugen  und  alle  Bestrebungen  der  idealen  Liebe  unter- 
stfttzen  zu  helfen.  Damm  ist  Jede  Verbindung,  die  irgend  einen  idealen 
Zweck  verfolgt,  mit  Freuden  zu  begrüßen  und  hoch  zu  ehren,  seihst 
wenn  man  ihre  Ideen  nicht  theüen  kann.  Darum  haben  alle  Schriften, 
alle  Bftcher,  die  in  diesem  Smne  geschrieben  werden,  ihre  volle  Be- 
rechtigung. Sie  sind  stets  ein  Zeichen  der  inneren  Gesundheit  und 
Kraft  der  Volksseele,  mOgen  die  Ideen,  die  idealen  Forderangen,  noch 
so  wunderliche  Formen  annehmen,  Lasst  nur  „die  Geister  aufeinander 
platzen"!  Von  allen  wahrhaft  idealen  Bestrebungen  gilt  das  alte  Wort 
des  weisen  Juden:  „Ist  das  Werk  von  Menschenhand,  d.  h,  aus  der 
Seibetsucht  geboren,  so  wird  es  untergehen;  ist  es  aber  von  Gottes 
Hand,  d.  h.  aus  der  idealen  liebe  entsprangen,  so  wird  es  bestdien." 
Alles  Sittliche  ist  in  bestilndigem  Fluss,  ist  stets  »im  Werden  be- 
grilTen''.  Die  Vorstellung  des  sittlichen  Lebensideals  ist  in  jedem 
Jahrhundert  eine  andere.    Darum  gilt  es,  unablässig  zu  kiimpfen, 
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onabUteBig  Partei  zu  ergreifen  und  nach  den  Ideen  m  bandeln,  die 
ein  jeder  als  die  besten  and  heilsamsten  unter  den  höheren  erkannt 
zu  haben  glaubt  Auch  im  sittlichen  Leben  brauchen  wir  einen  auf 
echte  Liebe  gegrflndeten  vahrhaften  Glauben.  Nur  aus  solchen 
E&mpfen  kann  sich  langsam,  langsam  jene  heilige  Macht  herrorringen, 
vor  der  alle  Parteien  sich  beugen:  die  Wahrheit. 

Diese  Forderungen,  diese  sittlichen  Gebote,  sind  zum  Heile  des 
Ganzen  nothwendig;  aber  sie  enthlillen  uns  zugleich  die  Klippe,  an  der 
die  besten  Bemiihnngen  zu  scheitern  pflegen.  Sittlichkeit  ver* 
langt  Selbstbeherrschung;  sie  verlangt  das  Opfer  unserer  Lust» 
unserer  Behaglichkeit,  unserer  Buhe,  ohne  irgend  ein  Entgelt  daftr 
zu  bieten.  Echte  Sittlichkeit  bietet  weder  Hoffiiung  auf  eine  Be- 
lohnung auf  Erden  oder  im  Jenseits,  noch  droht  sie  mit  irgend  einer 
irdischen  oder  himmlischen  Strafe.  Darum  hat  diese  echte  Sittlichkeit 
mit  Eeligiua  nichts  zu  thnn  und  moss  die  kirchliche  Sitt^ehre, 
welche  auf  solchen  Belohnungen  und  Bedrohungen  beruht,  als  üüsch, 
ja  als  gefährlich  und  Terderblich  ganz  abweisen.  Aber  wieviel  Mensehen 
zeigen  sich  bereit,  solche  Opfer  lediglich  um  des  Guten  willen  sich 
aufzuerlegen,  steh  zu  sdiwerer  Selbstbeherrschung  au&nschwingen? 
Mit  allen  Fibern  verlangt  man  nach  Genuss,  nach  Lust  und  Freude, 
nach  «Hdchthum  nnd  WoUnst  dieses  Lebens**  und  ruft  mit  Faust  in 
Verzweiflung  aus: 

Bntbelureii  soUrt  do,  sollst  entbehiml 
Das  ist  der  ewige  Oesaog, 
Der  Jedem  in  die  Ohren  klingt, 
Den  unser  ganzes  Leben  lang 
Uns  heiser  jede  Stunde  singt 

Wie  soll  man  bei  diesem  inneren  Widerstreben  den  Willen  zwingen 
können,  nur  um  einer  Idee  willen  den  lockenden  Freuden  zu  entsagen? 

In  der  That  haben  sich  bisher  alle  Bemühungen  der  Geistlichen, 
der  Lehrer,  der  grofien  edlen  Denker,  der  edlen  Fürsten,  der  hervor- 
ragendsten Weltverbesserer  als  ganz  fruchtlos  und  machtlos  er- 
wiesen. Durch  Lehren,  durch  weise  Verordnungen  und  Gesetze 
lässt  sich  das  einmal  entwickelte  Gefühl  nicht  umbilden. 
Da  sittliches  Handeln  dmcb  ein  edel  gebildetes  sittliches  Gefühl  be- 
ding-t  vnn\.  so  können  solche  Lehren  und  Gesetze  nur  das  bereits 
edel  gebildete  Gellihl  verfeinern,  in  seiner  Kraft  bestärken,  aber 
nie  eiu  unsittliches  Fühlen  und  Streben  in  ein  edles  sitt- 
liches umwandeln.  Man  versuche  doch,  einem  in  Adelshochniuth, 
Gewaltthätigkeit,  Ubermuth  und  Klassenhass  erzogeucii  jungen  Menschen 
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Achtung  vor  dem  Geaets,  vor  den  Rechten  der  Untergebenen  und 
Armen,  oder  gar  allgemeine  Menschenliebe  beizubringen!  Man  ver- 
suche doch,  Menschen,  die  von  Kindheit  auf  am  kriechenden  Strebern 
erzogen  sind,  den  edlen  «Mftnneivtolz  vor  Königsthronen**  beizubringen, 
oder  solche,  die  im  Begaunern  ihrer  Mitl>&rger  schon  als  Kinder  Lust 
empfinden  haben,  zu  redlichen  Geschäftsleuten  umzubilden!  GroBer, 
edler  Schiller!  Der  schönste  Traum  deines  Lebens,  die  Welt  durch 
Schönheit  zur  Sittlidikeit  erziehen  zu  können,  ach!  hat  sich  auch  nur 
als  ein  Traum  erwiesen.  Die  hohe  Bedeutung  deiner  kttnstlerischen 
Sendung  beruht  nicht  in  der  unmittelbaTen  Wirkung  deiner  herrlichen 
Werke  auf  die  erwachsene  Welt  Die  BUhne  kann  den  Geschmack 
verf<nnem,  aber  sie  vermag  nicht,  die  Menschen  wahrhaft  sittlicher 
zu  machen.  Alles,  alles  „verlorene  Liebesrntth**!  „Wenn  ich  es  vor 
meinem  Gewissen  könnte  verantworten**,  sagte  der  alte  lebensmüde 
Luther,  „so  würde  ich  lieber  dazu  rathen  und  helfen,  dass  der  Papst 
mit  aUen  seinen  Greueln  wieder  tlber  uns  k&me;  denn  so  will  die 
Welt  regiert  sein:  mit  strengen  Gesetzen  und  mit  Aberglauben.** 

Gibt  es  denn  g^ar  kein  Mittel,  die  Menschen  besser,  sittlicher  zu 
madien?  Sollen  alle  sittlichen  Gebote  nur  schöne  Phrasen  sein? 

Für  Erwachsene  gibt  es  kein  Mittel  Wo  eine  solche  Besse- 
rang  eintritt^  haben  Lehren,  Ermahnungen,  Schicksalsschttge,  Beispiele, 
Yeranstaltongea  nur  den  ftußeren  Anstoß  gegeben.  IHe  Besserung 
ist  dann  aus  dem  Innern  hervorgegangen,  aus  jenen  „bleibenden 
Ursachen**,  wdche  endgültig  den  Willen  bestimmen.  Sie  stammen 
aus  der  firfthetten  Bndehuug.  Der  Erwachsene  vermag  nicht  mehr, 
diese  Ursachen  sich,  selber  aus  eigner  Kraft  zu  schaffen;  er  kann  nur 
die  vorhandenen  ausbilden,  oder  von  den  Hindemissmi  befireien,  durch 
die  ihre  Wirksamkeit,  ihre  Macht  auf  den  Willen  eine  Zeit  lang  ge- 
hemmt, scheinbar  ganz  unterdrückt  war.  Die  Erzählungen  der  Geist- 
lichen von  der  Besserung,  die  sie  dorch  ihre  religiösen  Ermahnungen 
erzielt  haben  wollen,  beruhen  sammt  und  sonders  auf  Selbsttäuschung. 

Die  einzige  Möglichkeit,  den  Willen  wirksam  und  kräftig  auf  das 
Gute,  Große  und  Schöne  zu  richten,  liegt  in  der  Erziehung  der 
Kinder;  aber  nur  in  der  frühesten,  in  der  Erziehung  bis  zum 
sechsten  und  bis  zum  zwölften  Lebensjahre.  Nur  in  diesen 
Jahren  ist  es  möglich,  jene  bleibenden  Trsachen  anszubilden,  durch 
welche  das  Sittenf^esetz  zum  Xatiirg'esetz  ^^einacbt  wird,  also  dass  der 
Mensch  nicht  mehr  anders  als  sittlich  handeln  kann,  selbst  wenn  er 
es  möchte,  wenn  die  allzeit  ^geschäftige  Phantasie  ihin  von  der  ver- 
botenen Lust  die  lockendbteu  Bilder  vormalt.  Dei*  Mensch  ist  bei  der 


Digitized  by  Google 


—   6  — 


Geburt  weder  gut  noch  böse.  Die  Rehanptnngen  der  ganzen  Schule 
eines  Luuibruso  vun  einein  Verbrechertypus  beruhen  auf  geistreicher 
Phantasterei.  Die  Richtung  zum  Guten  sowie  zu  dem,  was  man  ge- 
wühnlicli  als  das  i^öse  bezeichnet,  wird  jedem  Kinde  (»hne  Unterschied 
der  Anlagen  durch  jene  erste  Erziehimg  gegeben.";  Die  Grund- 
bedingung zu  einer  wii-ksamen  Gewöhnung  und  Richtung  des  kind- 
lichen (T^  i^t-'s  auf  das  Gute,  Grol^^'  und  ;sch(3ne  ist  die  Erziehung 
zu  unbedingtem  und  freudigem  Gehorsam.  Darum  sollte  in  der 
Hütte  wie  im  Palast  für  die  kleinen  Kinder  stets  „die  Ruthe  hinter 
dem  Spiegel  stecken-.  Dies  alte  Wort  sollte  allen  Eltern  als 
heilig  gelten.  Später  angewandt  kann  jede  körperliche  Züchtigung 
zur  Ausbildung  eine«?  sittlichen  Willens  nur  schaden,  kann  durchaus 
nichts  nützen,  sondern  höchstens  nur  tliierisches  Gelüste  bändigen 
und  fiir  den  unterdrückten  Schwachen  den  Racheact  vollziehen. 

Zu  solch  einer  segenbringenden  Erziehung  der  kleinen  Kinder 
gehören  als  nothwendige  Bedingung  edle,  liebevolle,  opferwillige 
und  einsichtsvolle  Mütter.  Um  diesen  Segen  im  vollsten  Maße 
zu  entwickeln,  muss  solch  eine  Mutter  mit  einem  wackeren  und  ver- 
ständigen Manne  in  glücklicher  Ehe  leben  und  von  ihm  mit  Rath 
und  That  untetstützt  werden.  Krauen,  welche  den  'J'ag  über  nach 
allen  nur  denkbaren  Vergnügungen  und  Zerstreuungen  i;i;zrn,  welche 
die  Morgenstunden  in  träger  Ruhe  im  Rette  verträumen  und  die 
schweren  Sorgen  und  Mühen  dieser  ersten  Erziehung  im  frevelhaften 
Leichtsinn  Mietlingen  überlassen,  bringen  der  Welt  einen  ganz  un- 
ermesslichen  Schaden.  Sittlich  handelt  nur  der,  welcher  im 
Stande  ist,  um  einer  höheren  Idee  willen  sich  selbst  zu 
beherrschen  und  Opfer  zu  bringen.  Die  Tändelei  mit  den 
Kleiuen,  die  mütterliche  nAöenliebe"  haben  mit  Sittlichkeit  nichts 
gemein.  Die  Religion  vermag  die  Wunden  zu  heilen,  welche  das 
Leben  dem  Gemüthe  geschlagen  hat,  aber  sie  vermag  nicht,  die  Welt 
zu  bessern  oder  einem  sittlichen  Verfall  vorzubeugen.  Das  Heil  der 
Menschheit  ruht  allein  in  heldenhafter  Selbstüberwindung  und 
in  einer  Erziehung,  durch  welche  die  Kinder  von  der  Geburt  an 
durch  edle,  sittliche,  liebevolle,  opferwillige  Mütter  in  Wort  und  Bei- 
spiel und  durch  heilsame  Strenge  an  freudige  Selbstüberwindung  und 
pflichtffläfiiges  Handein  gewöhnt  werden. 


*)  W€f  lieh  für  diese  ernsten  Fragen  inteiessirt,  stndire  mein  neuestes  Werk: 
Ersiehunip  und  Aaibildung  der  Mädobei  {fj^jftigy  bei  Jdios  Klinkhartt). 
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Die  pidagogisehe  Einzelarbeit  UBd  die  Principien  der  Fädagogilc. 

Fm  Biehard  KiOhUr'Cdmrg, 


lYlanclie  aoserer  pädagogischen  Schriftsteller  scheinen  es  ge- 
wissermaßen als  patriotische  Pflicht  zu  betrachten,  hei  Jeder  Gelegen- 
heit nachdrücklich  auf  den  entschieden«!  Fortschritt  hinzuweisen,  in 
dem  die  deutsche  Pädagogik  im  allgemeinen  noch  begriffen  sein  soll, 
während  sie  sich  scheuen,  die  unverkennbaren  schweren  Gebrechen 
zuzugestehen,  an  denen  sie  leidet  Allein  die  wahre  Vaterlandsliebe 
kennt  eine  derartige  Rücksicht  und  Verschleiemng  durchaus  nicht, 
und  mit  Becht  bemerkt  einer  der  grOfiten  Patrioten  aller  Zeiten,  nach- 
dem er  seinen  Landsleuten  bittere  Worte  der  Wahrheit,  die  ihm  aber 
gerade  seine  glühende  Liebe  zu  seinem  Vaterlande  eingab,  gesagt  hat: 
«Wenn  auch  die  Thatsachen  über  alles  hinweggingen,  was 
man  beim  Heden  fibergeht,  um  nicht  zu  verletzen,  dann 
mflsste  man  der  Menge  zu  Gefallen  reden.  Wenn  aber  die 
schönen  Worte  da,  wo  sie  nicht  angebracht  sind,  in  Wahr- 
heit zu  einem  Fluch  werden,  dann  ist  es  schmählich,  sich 
selbst  zu  täuschen.'**) 

Nun  ist  es  aber  Thatsacbe,  dass  sich  die  hohen  Erwartungen, 
die  man  zu  der  Zeit,  als  die  Lehre  Pestalozzi's  noch  allgemein  als 
grundlegend  für  die  Pädagogik  galt,  an  die  Entwickelung  der  deut- 
schen Pädagogik  knüpfte,  60i(ol  in  der  Theorie  als  in  der  Praxis 
nur  in  sehr  geringem  Maße  erfüllt  baben.  Glaubte  man  doch,  dass 
sich  ihre  fernere  Entwickelung,  die  man  sich  allerdings  nur  im  Ein- 
klänge mit  den  von  Pestalozzi  ausgesprochenen  und  von  allen  tiefer 
blickenden  Pädagogen  als  maßgebend  anerkannten  Grundsätzen  dachte, 
nicht  allein  der  Schule  zu  hohem  Segen  gereichen,  sondern  auch  einen 


tgyto  ^riuia  yiyyettttf  ai^xifw  ivti  jp^tKoUieu^  imtovs.  Demosthenes,  1.  Bede  gegen 
Flulq»p,  88. 
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mächtigen  und  tiefgreifenden  Einfliiss  auf  die  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse und  aal'  das  ganze  Volksleben  überhaupt  ausüben  wüi'den. 
ünd  zwar  waren  es  nicht  etwa  phantastische  Trftomer,  sondern  klar 
and  schai-f  denkende  Männer,  wie  Adolf  Diesterweg,  die  einen  der- 
artigen EinfloBS  der  Pädagogik  tiir  möglich  hielten,  wenn  sie  auch 
die  demselben  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  keinesvegs  ver- 
kannten. Bei  einer  unbefangenen  Betrachtung  der  gegenwärtigen 
Verhältnisse  in  Deutschland  wird  man  sich  der  Überzeugnng  nicht 
verschließen  können,  dass  dnestheils  die  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der 
Erziehung  nnr  in  sehr  lockerem  ZnsammenhaDge  mit  dem  ttbrigen 
nationalen  Culturleben  steht,  und  dass  anderseits  die  Schule,  anstatt 
ihren  Binflnss,  soweit  es  in  ihren  Kräften  steht,  auf  das  gesammte 
Volksleben  geltend  zu  machen,  sich  oft  nur  allzn  gefAgig  zeigt,  ge- 
wissen Anforderungen,  welche  die  zeitgenössische  Gultur  an  sie  zu 
stellen  beliebt,  nachzukommen  und  darQber  wirkliche  Lebensinteressen 
preiszugeben  und  Principien  zu,  verleugnen,  die  ihr  als  nnveränfierliche 
Güter  gelten  sollten. 

Wenn  freilich  Mangel  an  Selbstdenken  als  mildernder  Umstand 
gelten  soll,  dann  darf  man  allerdings  nicht  allzu  strenge  mit  allen 
ins  Gericht  gehen,  die  so  leichten  Herzens  Grundsätze  aufgeben,  die 
zur  Zeit  der  höchsten  Blftte  unserer  Pädagogik  unbedingt  als  Axiome 
galten.  Denn  viele  Pädagogen  sind  sich  thatsächlich  gar  nicht  recht 
bewusst,  dass  sie  dadurch,  dass  sie  gewissen  angeblichen  Bedfirfhissen 
unserer  Zeit  bereitwillig  nachzukommen  sacken,  wirkliche  und  un- 
wandelbare Forderangen  einer  naturgemäßen  Pädagogik  preisgeben, 
noch  haben  sie  sich  vollkommen  Idar  gemacht,  was  mit  dem  Verzicht 
auf  diese  Grundforderangen  alles  zusammenhängt  Fär  diesen  Ver- 
zicht kann  uns  weder  die  mächtige  Ägide  des  f&hrenden  Staates  im 
deutschen  Reiche,  von  deren  Schatz  sich  viele  Schalmänner  Großes 
für  das  deutsche  Schulwesen  versprechen,  noch  das  einen  genügenden 
Ersatz  bieten,  was  durch  das  akademische  Katheder  als  Wissenschaft^ 
lich-pädagogisch  sanctionirt  und  patentirt  worden  Ist. 

Weichen  wir  von  den  einfachsten  Principien ,  einer  naturgemäßen 
Pädagogik  ab,  so  wird  auch  die  peinlichste  pädagogische  Detaflarbeit 
die  rechte  Fruchtbarkeit  vermissen  lassen.  Gerade  an  Anweisungen, 
wie  man  beim  Unterrichte  bis  ins  Kleinste  hinab  verikhren  soll,  lässt 
es  freilich  die  jetzige  Pädagogik  am  wenigsten  fehlen. 

Wer  in  der  biblischen  Geschichte  zu  unterrichten  hat,  findet  in 
Präparationen  für  diesen  Unterricht  die  genauesten  Vorschriften  über 
alles  Einzelne  desselben  unter  sorgfältiger  Einhaltung  der  Fünftheilnng 
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gegeben,  die  bereits  bei  den  Pytbagoreern  in  hohen  Ehren  stand.  — 
Eio  Lehrer  mdehte  ein  Volksmärchen  in  der  gleichen  Stufenfolge  be- 
handeln, vermag  aber,  wenn  er  anuu  „Begnfflichen*'  gelangtf  den 
etidflchen  Grundgedanken  unbedingt  nicht  zn  erkennen,  nnd  das  MSr- 
ehen  gehört  doch  au  den  schönsten,  so  dass  er  auf  dessen  Befaand- 
long  nicht  yendchten  möchte.  Allein  in  einer  von  Meisterhand  ans- 
gefthrten  Aniveisnng  über  die  nnterrichtliche  Venrertang  dieses 
Märchens  nach  den  f&nf  Stnfen  findet  er  nnter  anderem  anch  den 
ethiachen  Gmndgedanken  sorgfältig  hmasgesehält,  anch  wenn  ein 
soidier  Grundgedanke  thatsftchlich  gar  nicht  vorbilden  ist  AnSer- 
dem  ist  als  artige  Zugabe  noch  eine  Anleitnag  beigefügt,  wie  dei* 
Bechenonterricht  passend  an  das  gleiche  Märchen  anknüpfen  kann.  — 
Eine  Sammlung  von  Präparationen  für  den  deutschen  Lcsennterricht 
gibt  die  genaueste  Anweisung,  wie  man  die  einzelnen  Blnmen  eines 
lyrischen  Blütenstraufles  S3r8teniati8ch  in  seine  Bestandtheile  zn  zer- 
pflücken  hat.  Der  Text  mancher  darin  behandelten  Volkslieder  ent- 
hält nur  wenige  Zeilen.  Aber  die  Besprechung  der  Vorbereitung  und 
Darbietiinpr,  der  Vertiefung  lu  dt  n  Gedankengang  und  besonders  in 
den  Grundgedanken  mit  dem  sorgsamen  Hin^veis  auf  die  eigenthüm- 
lichen  Schönheiten  der  Dichtung  sowie  die  Anleitung  zur  Verwertun*,' 
mit  iliren  Untcrabtheiliinj^en  füllen  ^aiize  Seiten  aus.  In  eiitsprecbeu- 
der  Weise  finden  wir  aucli  episch-lyrische  Gedichte  verwertet.  —  In 
der  gleichen  Manier  sind  Stoffe  aus  der  Geographie  sowie  au.s  aiuh^reu 
Unterrichtsfächern  behandelt,  und  die  Verai'beitung  dessen,  was  von 
diesen  Stötten  noch  nicht  in  Atigrifl'  genommen  ist,  hairt  der  baldigen 
Vollendung  dui'ch  tausend  fleißige  Hände. 

Ein  Schnlamtscauilulat  soll  in  einer  Probelection  zeigen,  wie  man 
die  Kin(l<  r  das  kleine  a  in  deutscher  Schritt  schreiben  zu  lehren  hat, 
weiü  abti  nicht  recht,  wie  er  es  ansteUen  soll.  Allein  „dein  Manne 
kann  geholfen  w^erden".  Kin  guter  Freund  macht  ihn  darauf  auf- 
merksam, dass  eine  Musterdarstellung  von  einem  der  berufensten  Ver- 
treter der  Wissenschaft  darüber  vorliegt,  wie  man  die  Schreibung 
gerade  dieses  Buchstabens,  den  die  älteren  Generationen  nur  mit  Un- 
verstand nachmalen  gelenit  haben ,  dem  heranwachsenden  jungen 
Deutschland  auf  wissenschaftlich-systematisch-psjxliolugischer  Grund- 
lage mit  Sinn  und  Verstand  in  fünf  Stufen  beizubringen  hat.  Auch 
diese  Darstellung  füllt  melirere  Seiten.  Ist  doch  auch  nichts,  auch 
(Uis  Geringste  nicht,  darin  übersehen.  Der  Lehrer  erfährt  unter  an- 
derem L^enau.  wann  er  nach  der  theoretischen  Vorbereitung  das  Lnft- 
schieibeu  durch  die  Schüler  beginnen  lassen,  wann  er  durch  die  ein- 
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zelnen  Bänke  hindtirchgehen  miiss,  wann  er  sich  wieder  auf  seinen 
Posten  yor  der  Tafel  zor&ckzuI)eg(  ben  und  Ton  da  ans  die  SehiUer 
scharf  za  fixiren  hat  Auch  ein  genaues  Beglement  ttber  sämmtlii^e 
Oommandorufe,  die  er  an  die  Classe  za  richten  hat,  ist  eingefloehten. 

Einem  anderen  Candidaten  ist  die  Aufgabe  zugefallen,  die  Zahl 
Drei,  die  hei  den  F;srtbagoreeni  in  nicht  minder  hohem  Ansehen  stand, 
wie  ihre  vorerwähnte  Schwester,  die  Fünf,  hei  diesem  und  ihm 
modernen  GolleKen,  mit  einer  Ohmse  za  hebandein.  Auch  er  findet 
eine  eingehende  Vorschrift  ffir  die  Lösung  des  Problems,  und  zwar 
in  der  Aufeinanderfolge  von  Analyse  und  Synthese  I,  Association  I, 
Synthese  II,  Assodatloii  H,  System  und  Methode  unter  Angabe  der 
Momente,  wann  die  Kinder  dabei  zuerst  ein-,  dann  zwei-  und  zuletzt 
dreimal  in  die  Hände  zu  klatsehen  haben.  —  Weniger  leicht  gemacht 
ist  es  einem  dritten  Candidaten,  der  eine  bestimmte  Partie  aus  der 
neuesten  Geschichte  mit  den  ändern  durchnehmen  soll  Wol  findet 
auch  er  eine  sorgftltige  Anweisung,  wie  die  aufgegebene  Partie  genau 
nach  dem  ftblichen  Canon  durchzunehmen  ist  Jedoch  der  Verfasser 
derselben  steht  nicht  vollkommen  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  Denn  er 
hat  die  geschichtlichen  Ereignisse  noch  genau  in  chronologischer  Folge 
behandelt;  der  Candidat  aber  weiß,  dass  der  Examinator,  der  ihm  die 
Aufgabe  gestellt  hat,  ein  eifriger  Anhänger  der  regressiven  Methode 
beim  GeschichtsunteiTichte  ist.  Mit  dieser  Methode  aber  vermag  er 
die  übliche  Aufeinanderfolge  der  fünf  Ibnnalen  Stufen  nicht  in  Ein- 
klang zu  brins^en.  Während  seine  beiden  CoUegen  durch  die  Gewährs- 
männer, denen  sie  l'olgten,  aller  eif^enen  Denkt luitigkeit  überhoben 
waren,  sieht  er  sich  veranlaf^st,  auf  eigene  Faust  vorzugehen.  Dabei 
kommi  ihm  der  erleuchtende  Gedanke:  Warum  sollte  sich  die  Reihen- 
folge der  fünf  Stufen  nicht  genau  in  derselben  Ordnung  durchführen 
lassen,  wie  es  die  Natur  des  rücksehreitenden  Geschichtsunterrichtes 
verlangt?  Er  beginnt  demgemäß  seine  Lection  sofort  mit  der  ..Ver- 
wendung", wobei  er  sich  allerdings  geiiöthigt  sieht,  gleich  Verschie- 
denes aus  (l(T  DarbietunjT  mit  einzuflechten.  Die  Vorbereitung  aber 
bringt  er  erst  ganz  zuletzt,  und  zwar  mit  vollem  Recht  ;  denn  das  er- 
fordert die  TiOgik  der  regressiven  Methode  unbedingt  So  ist  er  denn 
einerseits  dir  Forderung  derjenigen  treugeblieben,  die  keine  der  fünf 
turmaleu  Stufen  vermissen  wollen,  und  hat  anderseits  dem  Operireu 
mit  diesen  Stufen  durch  wesentliche  Veränderung  ihrer  Folge  eine 
sinnreiche  Erweiterung  gegeben:  er  ist  ein  Columbus  auf  dem  Ge- 
biete der  Wissenschaft  geworden!  Was  Wunder,  wenn  ihm  da  dm  Ii 
seine  Examinatoren  ein  ähnliches  Lob  zu  theil  wird,  wie  es  dem 
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Baecalaoreiu  in  Ifolitoe's  Malade  imagiDaire  mit  den  dasslsehen  Worten 
gespendet  wird: 

Bcne,  bene  responderc  I 
Dignus,  dignus  es  int  rare 
In  nofltro  docto  corpore ! 

Die  sorgfältigst«  Arbeit  in  den  Einzelheiten  der  Wisemschaft  aber 
bietet  noch  keine  Garantie  dafikr»  dase  die  Wissenschaft  im  Fortsehritte 
begriffen  ist  Wire  dies  der  Fall,  so  mttsste  man  das  alezandrinische 
Zeitalter  als  die  Blütezeit  der  hellenisehen  Wissenschaft  betrachten, 
während  es  doch  allgemein  als  die  Zeit  des  Niederganges  des  ganzen 
griechischen  Cnltnrlebens  gilt.  An  Fleiß  nnd  peinlicher  Sorgfalt  stan- 
den die  alexandrinischen  Gelehrten  doch  sicher  nicht  hinter  den 
Philosophen  der  besten  Zeit  Griechenlands  zorttck.  Was  ihnen  aber 
abging,  war  der  höhere  Gesichtspunkt,  ohne  den  ein  fruchtbares  Ge- 
deihen der  Wissenschaft  nicht  möglich  ist,  und  dieser  Mangel  ver- 
hinderte sie  an  jedem  höheren  Aufschwung  und  veranlasste  sie,  iu 
Kleinigkeiten  autzngehen. 

Ist  nun  darum  die  Einzelarbeit  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik 
gering  iiuzuschlagcn  ?  Wenn  wir  die  Natur  liieriiber  befragen,  auf  die 
uns  die  hervorragendsten  Vertreter  der  classischen  Zeit  sowol  unserer 
Pädagogik  wie  unserer  Literatur  überhaupt  als  die  untrüglichste 
Führerin  hinweisen,  so  ertheilt  sie  uns  die  Antwort,  dass  dies  durch- 
aus niclit  der  Fall  ist.  Denn  die  Natur,  die  suwul  mit  mikroskopischem 
wie  mit  teleskopischem  Auge  arbeitet,  schaift  in  dem  einen  wie  in 
dem  anderen  Falle  genau  mit  derselben  Sorgtalt.  Ihre  Sorgfalt  im 
Kleinen  tritt  besonders  hervor,  wenn  wir  ihre  Miuiaturgebilde  mil 
denen  der  Menschenhand  vergleichen.  Wenn  wir  beispielsweise  die 
zierlichste  Nadelspitze  uuter  ein  stark  vergrößerndes  Mikroskop  brin- 
gen ,  so  zeigt  sicli  uns  eine  überaus  pliiuiiie  schartige  Eisenspitze, 
während  ein  Rienenstachel  seine  vollkommene  Rundung  auch  unter 
dem  schärfsten  ^Iikru.>kuj>e  bewahrt.  Bringen  wir  das  fei^^tt'  Sjiitzen- 
gewebe  unter  das  Vergrößcrnngsfrlas ,  so  erblicken  wir  ein  äußerst 
grobes  und  unregelmäßiges  Gewjrr,  während  ein  Spinngewebe  die 
Regelmäßigkeit  und  Feinheit  seiner  Textur  erst  recht  daiunter  offen- 
bart. Dem  eutspi  Hl  ]i( ml  t  hUcbt  sieh  die  Symmetrie  des  Schmelzes 
auf  einem  Schiut  l  terliugstlügel  erst  dem  scharf  hewallneten  Auge,  vor 
deMi  die  der  sorgfältigsten  Arbeit  von  Mensrhenliand  nielit  zu  be- 
stehen vermair.  Eine,  Rudere  Lelire  abei-,  die  uns  die  Nalur  bei  ihrem 
Schaflen  im  Kleinsten  ertheilt,  ist  die,  dass  sie  nie  den  innigen 
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Zosammenhang  des  Einzdlaeii  mit  dem  Gansea  verliert,  und  in  diesem 
Sinne  sagt  der  gro6e  Dichter  und  sinnige  Beobachter  der  Natur: 

Wilkt  da  dieh  ui  Gvuni  erquicken, 

So  must  dn  dM  Gtue  im  Kleinikeii  «rUiekeii, 

und: 

Willst  du  ins  Unendliche  .^(breiten, 
Geb  nur  ins  Endliche  nach  allen  Seiten. 

Dadurch,  dass  sie  uns  vielfach  Gelegenheit  znr  Boobachtnng 
bietet,  -wie  sich  das  All  im  Kleinsten  spiegelt,  gewinnt  auch  dieses 
die  höchste  Bedeutung  für  ans.  Dadurch,  dass  sie  zugleich  fiberaU, 
wo  diese  genügen,  die  ein&chsten  Mittel  anwendet,  um  die  mannig- 
fachsten Wirkungen  zu  erzielen,  verfällt  sie  keineswegs  in  Eintdnig- 
kcit,  sondern  erzeugt  fHsches  Leben  und  zugleich  erhabene,  be- 
ruhigende Harmonie: 

Wenn  im  Unendlichen  dasselbe 

Sich  wic<lprho!end  ewig  flicBt, 

Pns  tausciidüiltii^e  (Icwölbp 

Sich  kräftig  ineinander  schließt, 

Strömt  Lebenslust  aus  allen  Dingcu, 

Dem  kleinfttea  wie  dem  grötten  Stern, 

Und  alles  Diftaipen,  alles  Bingen 

lat  ew'ge  Buh'  in  Gott  dem  Hwrn. 

Wer  z.  B.  die  Gebilde  der  Natu*  darauf  hin  untersucht  hat,  was 
sie  alles  durch  die  Anwendung  des  Verh&ltnisses  des  goldenen 
Schnittes,  das  Kepler  bereits  im  17.  Jahrhundert  als  „die  göttliche 
Proportion"  und  Zeising  um  die  Mitte  des  unsrigen  nicht  nur  als 
„den  £anon  aller  Euust**,  sondern  auch  als  „die  morphologische 
Grundlage  alier  organischen  Bildungen  auf  der  Welt"  bezeichnet  hat, 
zu  erreichen  weiß,  ein  Gesetz,  das  ihr  ebensowol  zu  praktischen  wie 
zu  ästhetischen  Zwecken  diei^t,  die  sie  mit  gleicher  Soig&lt  wie  die 
praktischen  bis  ins  Kleinste  herab  verfolgt,  wird  dies  bestätigt  finden. 
Mögen  wir  den  Bau  der  menschlichen  Hand  oder  des  menschlichen 
Körpers  flberbanpt,  mögen  wir  die  Form  der  Boso,  eines  Fam- 
krautes oder  eines  Tannenzapfens  und  tausend  andere  organische 
Bildungen  betrachten,  in  denen  das  Verhältnis  des  goldenen  Schnittes 
entweder  rein  oder  in  Variationen  hervortritt  —  denn  auch  für  diese 
pflegt  die  Natur  zu  sorgen  —  tiberall  finden  wir  (Gelegenheit  zu  be-  - 
wundern,  welche  unendliche  Vielseitigkeit  und  Mannigfaltigkeit  sie 
auf  der  einfachsten  Grundlage  zu  entwickeln  vermag. 

Der  Umstand,  dass  die  Natur  nicht  nur  auf  das  Einzelne  hohen  Wert 
legt,  sondern  auch  überall  im  Kleinen  die  Principien  im  Auge  behält, 
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nach  denen  sie  im  Großen  arbeitet,  dass  sie  femer  nirgends  ver- 
wickelte Mittel  in  Anwendung  bringt,  wo  die  einfechsten  ihren  Zweck 
ToUkommen  erflUlen,  nnd  dnss  sie  bei  aller  Begelmäßigkeit  nirgends 
pedantisch  yerfUirt,  mnss  nns  als  ein  wichtiger  Fingerzeig  für  die  • 
Pädagogik  dienen. 

Wir  verfahren  aber  nnnatarlich  nnd  nnpsycbologiscb,  wenn  wir 
eine  bestimmte  Reihenfolge  beim  Unt^chtsveifehren,  die  in  manchen 
oder  auch  in  vielen  FfiUeD  ganz  wol  angebracht  ist,  anf  alle  Eftlle 
ansznddmen  suchen,  zumal  wenn  wir  sie  durch  Zugaben  zn  dem  ge- 
gebene Unterrichtsstoff  in  all  ihren  TbeUen  da  zu  erschdpfen  suchen^ 
wo  manche  dieser  Hieile  oder  taxä  alle  bereita  in  diesen  Stoffe  voll- 
ständig gegeben  sind.  Dies  zeigt  sich  besonders,  wenn  man  den  oben 
erwähnten  methodischen  Kanon  regelrecht  anf  die  verschiedensten 
Schöpfungen  der  Dichtknnst  anzuwenden  sucht,  wie  es  von  vielen 
Didaktikem  mit  Yorliebe  geschieht,  ein  Verfahren,  das  der  geschmack- 
losen Breite  im  Erklären  von  Gedichten  bedenklichen  Vorschub  leistet. 
Man  verlangt  mit  Recht  von  einem  tUchtigen  Pädagogen,  dass  er 
psychologisch  verfahre;  aber  verlangen  wir  nicht  auch  das  Gleiche 
vom  wahren  Dichter?  Es  wäre  natürlich  ein  unsinniges  Verlangen, 
von  dem  Dichter  zu  fordern,  dass  er  für  seinen  Zweck  gründlich 
wissenschaftliche  Psychologie  studire;  wol  aber  niuss  man  von  ihm 
bean.spniclien ,  dass  er  das  meiischliclie  Herz  genau  kennt  ,  und  dass 
er  mit  sicherem  Takte  die  ISlittel  zu  trellen  weiß,  durch  die  sieh  am 
besten  auf  dasselbe  wirken  lässt.  Entspricht  er  dieser  Aul'g:abe  nicht, 
sü  bieten  seine  Erzeugnisse  keinen  geeigneten  Ciegeustand  tur  den 
Unterricht,  iiat  er  aber  seine  Sehtildigkeit  vollkommen  gethan,  so 
bat  sich  die  Pädagogik  wol  zu  hüten,  ihm  eine  Arbeit  abnehmen  zu 
wollen,  die  er  bereits  gethan  hat.  In  vielen  Fällen  tindet  es  nicht 
nur  der  epische,  sondern  auch  der  (hauiatische  Dichter  angezeigt,  der 
Haiipiliaudlung  seiner  Dichtung  eine  besondere  Einführung  voran- 
gehen zu  lassen.  So  verfölirt  Goethe  im  Egmout  und  Schiller  im  Teil, 
und  Sü  geschieht  es  in  zulilreicheu  gioiitM  eu  und  kleineren  Dichtungen. 
Sollen  wir  nun  hier  überall  eine  Vorbereitung  zur  Vorbereitung  bieten? 
Oder  aber:  der  Dicliter  führt  uns  mit  gutem  Bedacht  mitten  in  die 
Ereignisse  hinein  und  gibt  uns  erst  im  Fortschritt«  seiner  Darsteliim 
volle  Klarheit  über  dit'  anfängliche  Situation,  und  das  getichieht  keines- 
wegs blos  in  Dramen,  sondern  auch  oft  in  kleinen  erzählenden  Ge- 
dichten, die  für  die  Schule  benutzt  zu  werden  pflegen.  Hier  lässt  sich 
freilich,  wenn  wir  dem  Dichter  vorgreifen  wollen,  sehr  bequem  eine 
Einleitung  durch  den  Unterricht  anbringeni  aber  das  Unpsychologische 
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dieser  Vorbereitung  lieget  auf  der  Ha&d.  Denn  das  in  ihr  Gebotene 
wiederholt  sich  in  der  Dichtung  selbst,  und  die  von  dem  Dichter  be- 
absichtigte dramatische  Wirkung  wird  mindestens  abgeschwächt,  wenn 
nicht  gründlich  zerstört.  Lassen  wir  also  den  Dichter  für  sich  selbst 
sprechen,  wo  er  es  angezeigt  findet  zu  reden,  und  gestatten  wir  ihm 
za  schweigen,  wo  er  das  Schweigen  für  angebracht  h&lt;  denn  der 
wahre  Dichter  weiß  ebenso  gut  an  rechter  Stelle  zn  schweigen  wie 
zu^  reden.  Oder  mfissen  wir, 

SaTantianmi  doetoiea, 
PJiiloM>;liiae^  pioliBnoiw 
Et  TM  altri  messiorea  i 

den  psychologischen  Trucess,  den  der  Dichter  iu  seinen  Lesern  liervor- 
lufeii  will,  künstlich  unterstützen,  wenn  er  sich  auch  ganz  ohne  uuser 
ZuLiiun  vollzieht? 

Die  schlimmsten  Verstöße  aber  werden  vielleicht  bei  der  „An- 
wendung" von  sülchuu  Pädagogen  begang-en,  die  überall  nach  dem 
ethischen  Grundgedanken  und  überhaupt  nach  der  Moral  fragen,  auch 
wo  der  Dichter  eine  rein  ästhetische  \\  ii  kunii:  beabsichtigt.  Mitunter 
bricht  freilich  auch  ein  Dichter  selbst  seinem  Ucdichte  gerade  dadurch 
die  Spitze  ab,  dass  er  mit  plumper  Deutlichkeit  auf  den  Zweck  seiner 
Dichtung  hinweist,  den  jeder  Leser  schon  von  selbst  erkennt.  Solche 
Gedichte  verdienen  natürlich  unsere  Beachtung  nicht. 

In  vielen  Fällen  gentigt  der  einfache  schöne  uud  ausdrucksvolle 
Vortiag  des  Gedichtes,  und  jeder  Zusatz  ist  vom  Übel.  Das  gilt  be- 
sonders von  wahrhaft  \ulksrhüm liehen  Dichiuugen.  JedenfHÜs  aber 
ist  es  nicht  leicht,  bei  der  Erklärung  von  Gedichten  die  rechte  Mitte 
zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  des  Darzubietenden  zu  treffen.  Die 
meisten  der  gebräuchlichen  Anweisungen  zur  Erklärung  von  deutschen 
Gedichten  jedoch,  die  in  der  Sclmle  zur  Verwendung  zu  kommen 
pflegen,  bieten  viel  zu  viel.  Dabei  tTiliren  die  darin  enthaltenen  Hr- 
klärangen  noch  obendrein  ötters  da  irre,  wo  vitdleicht  der  Lelirer 
oder  auch  der  Schüler  bei  reüiichem  eigenen  Nachdenken  selbst  auf 
das  Rieht i^^e  gekommen  wäre. 

Ein  Lehrer  tragt  z.  B.  bei  dei*  Leetüre  der  Stelle  aus  Goethe*s 
Fischer : 

Was  lockst  du  meine  Brut 

Mit  Meoscheuwitz  und  Meascheuhst 

Hinaaf  in  Todesglut? 

*)  Bei  Holiire  heißt  es  ttatt  deewii  nedieiiue. 
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yt^  wol  der  Dichter  mit  dem  Worte  Todesg-lnt  meine.  Ein  Schiller 
heneht  es  aaf  die  Glut  der  BnitpfiuiBe.  Der  Lehrer  aber,  der  ver- 
blQfft  ist,  anf  eine  so  triviale  AnffiuBsmig  zu  stoften,  belehrt  ihn  eines 
anderen.  Denn  sftmmtliche  Gommentatoren,  die  er  benatzt  haty  stimmen 
darin  Qberdn,  daas  nnter  dem  Worte  die  sonnendnrchgltthte  Atmo- 
sphfixe  ftber  der  Oberllftche  des  Wassei's,  aher  ja  nicht  etwa  die  Glnt 
eines  Kessels  oder  einer  Pfiume  zn  verstehen  sei  Aus  Eckermann's 
Gesprächen  mit  Goethe,  den  jener  wegen  der  erwähnten  Stdle  b&> 
fragt,  hätte  er  freilich  entnehmen  k((nnen,  dass  der  Schttler  tbatsäeh- 
lich  das  Bichtige  getroffen  hatte.  —  In  einer  der  verbreitetsten  Er- 
klärungen zn  deutschen  Dichtungen  ist  zu  der  Stelle  in  der  Schilde- 
rung des  Zweikampfes  zwischen  Achilles  und  Hektor  in  der  Vossischen 
flomerttbersetzung : 

Jetso  fUrwahr  nicht  gflt  es  vom  Eichbanm  oder  vom  FeUen 
Lange  mit  ihm  ni  achwatBen  wie  Jnn^frau  tiaolich  und  J&ngling  — 

bemerkt,  dass  das  „überhaupt  von  etwas  Geringfu^gem"  sprechen 
heiße.  Da  der  Comiiientar  einen  Ruf  genießt,  map:  sidi  manche]-  durch 
diese  Erklärung  beirren  lassen.  Einem  uubetaugeneii  Leser  aber  dürfte 
es  schwerlich  entgehen,  dass  es  nicht  etwa  über  —  sondern  vom 
Eichbaum  oder  Felsen  herab,  auf  ihnen  sitzend,  heißen  soll,  worüber 
das  Original  gar  keinen  Zweifel  lässt.*)  —  Ahnlich  ergeht  es  in  dem- 
selben Gomiuentar  der  stelle  aus  Öchiller's  Kranichen: 

Sei  uns  der  Giustlichn'  frewotr^n, 

Der  von  dem  Jj'rcmdliu^  wehrt  die  Schmach. 

Hier  soll  der  Gastliche  entweder  den  Gastfreund  oder  auch  Zeus 
als  Beschützer  des  Gastrechtes  bezeichnen.  Wer  jedoch  bedenkt,  dass 
jene  Worte  des  Ibykus  an  die  Kraniche  gerichtet  sind,  niuss  sich 
sagen,  dass  die  erstere  Erklärung  unbedingt  ausgeschlossen  ist. 

Dazu  kommt,  dass  literarische  Spürhunde  yerschiedener  Art  eifrig 
bemüht  siud,  Musterbeiträge  zu  den  Becepten  zu  lieferui  wie  man  den 
reinen  Genuss  der  Poesie  trübeu  kanu.  In  meiner  Heimat  lebte  ein 
Gymnasialprofessor,  der  in  den  Naturwissenschaften,  die  er  in  den 
Oberdassen  zu  behandeln  hatte,  wol  bewandert  war.  Demselben  wurde 
einst  auch  der  deutsche  Unterricht  in  einer  Mittelclasse  anvertraut. 
Diese  Gelegenheit  benutzte  er  dazu,  bei  der  Besprechung  der  Stelle 
in  den  Kranichen  des  Ibykus: 

Da  sieht  man  Schlangen  hier  und  Natten 
  Die  giftgwchwiilUiea  Biache  Uäb'B  — 

*)  OHO  ff^vos  ov<f  anit  ndi{irfi,  Bi&s  XXIL  12G. 
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den  Schülern  auseinanderzusetzen,  dass  die  Nattern  überhaupt  nicht 
giftig  seien,  und  dass  die  giftigen  Schlangen  ihr  Gift  in  den  Gift- 
Zähnen,  keineswegs  aber  in  den  Bäuchen  führten.  Hierauf  berichtete 
er  in  einer  Conferenz  mit  Stolz  über  die  erwähnte  Lection.  Seine 
belehrenden  Erörterungen  wurden  ohne  Entgegnnng  aufgenommen; 
deutschen  Unterricht  aber  erhielt  er  nachdem  nie  wieder  übertragen. 
Ein  anderer  Professor  hat  eine  Besprechung  über  den  Grafen  von 
Habsburg  von  Schiller  Teröttentlicht ,  worin  er  ausführt,  dass  der 
Kurfürst  von  Böhmen  — ?  Nein,  dafür  haben  bereite  andere  gesorgt, 
obwol  sich  der  Dichter  selbst  durch  eine  Anmerkung  zu  jenem  Qe- 
dichte  gegen  den  Verdacht  einer  groben  Unkenntnis  der  Geschichte 
verwahrt  hatte  —  Oder,  dass  er  einen  so  nüchternen  Herrn  wie 
Rudolf  von  Habsburg  zu  einem  begeisterten  Kunstm&oen  gemacht  hatSl 
Auch  darin  waren  ihm  schon  andere  zuvorgekommen,  deren  Lorbeeren 
ihm  keine  Huhe  ließen.  Er  weiß  vielmehr  das  Gedicht  dadurch  Ton 
einem  weit  originelleren  Standpunkt  zu  beleuchten,  dass  er  darauf 
hinweist,  welch  gröbliche  Unkenntnis  des  Jagdsportes  der  Dichter 
entwickelt,  indem  dieser  sagt: 

Äufs  Weidwerk  hinaus  ritt  ein  edler  Held, 
Den  flttehtigea  Qemsbock  n  jagen. 

Aber  er  will  ihn  wenigstens  nicht  ohne  gründliches  Verhör  ver- 
urtheilen.  Denn,  fOhrt  er  aus,  es  ließe  sich  vielleicht  zn  SchiUer's 
Gunsten  annehmen,  der  Graf  sei  blos  bis  an  das  Gebirge  geritten, 
um  dann  die  Gemsjagd  zu  Fu6  zu  beginnen.  Aber  nein!  Im  weiterop 
Verlauf  der  Erzählung  heiBt  es  ansdrücklich: 

Und  er  aelber  auf  Beines  Knappen  Thier 
VergnQget  noch  weiter  d^i  Jagm  Begiw. 

Der  Dichter  ist  also  zn  Becht  verurtheilt  und  unsere  Literatur- 
kunde um  einen  wertvollen  Beitrag  bereichert  Vielleicht  rettet  noc 
irgend  ein  Heransgeber  eines  Lesebuches  fOr  die  Jugend  den  Dichter 
dadurch,  dass  er  den  Gemsboek  durch  einen  Hiischbock  ersetzt  Jeden- 
falls ließe  sich  das  noch  viel  einfacher  bewerkstelligen  als  die  inde- 
rangen  des  sinnreichen  Ver&ssers  Jenes  Llederbtches  für  höhere 
Mädchenschulen,  der  unter  anderem  dadurch  jede  Ge&hr  ftr  die 
Seelen  der  höheren  TGchter  und  jedes  Ärgernis  Är  ihre  Erzieherimien 
zu  beseitigen  wnsste,  dass  er  die  Worte  in  demLiede  vom  zerbrocheuen 
Ringlein: 

Hein  Liebehen  ist  Tersehwundeii, 
Das  dort  gewöhnet  hat^ 

mit  glücklichem  Takte  also  umgeändert  hat: 
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Hein  Onkel  ist  venchwunden, 
Dei  dort  gewöhnet  hat 

Ft«üich  mnssten  dieser  Ändenmg  zufolge  zugleich  mit  dem  Lieb- 
chen anch  ganze  Strophen  ans  dem  KichendorlTscfaen  liede  verschwin- 
den, wfthrend  mit  der  Verwandlnng  des  Gemsbockes  in  einen  Hirsch- 
bock  aller  Anstoft  entfernt  wSre.  Vielleicht  thnt  es  auch  ein  Rehbock, 
falls  dieser  besser  gefiillt. 

Der  leidigen  Sneht,  fortwfthrend  zu  erklftren  and  zn  besprechen, 
ist  es  anch  zu  danken,  dass  oft  gewisse  Gedichte  nicht  etwa  ihres 
poetischen  Wertes  wegen  f&r  die  Behandlung  in  der  Schule  ansgewfthlt 
werden,  sondern  lediglich  dämm,  weil  sie  viel  Stoff  zum  Erklfiren 
bieten.  Eine  Dichtung  aber,  die  nicht  an  und  fOr  sich  gefällt,  son- 
dern erst  eines  wdtlftnfigen  Commentars  bedarf,  um  genieAbar  gemacht 
zu  werden,  ist  von  mindestens  zweifelhaflem  Werte.  Dem  gegenQbei' 
ist  es  begreiflich,  dass  von  anderer  Seite  schon  die  Forderung  auf- 
geelellt  worden  ist,  dass  die  Schöpfungen  der  Dichtkunst  der  Jugend 
ohne  Jede  Erlftuterung  darzubieten  seien.  Besser  wäre  dies  Jeden&lls 
als  eine  VerwSsserung  der  schönsten  Poesien  durch  allzu  redselige 
Erklftrer.  Auch  wflrde  es  eher  einen  Schutz  gegen  die  häufige  Ver- 
wertung solcher  Dichtungen  für  den  Unterricht  bieten,  deren  volles 
Verstlindnis  sich  der  Jugend  doch  nicht  erschliefien  Ifisst.  Selbstver- 
ständlich shor  wird  deshalb  k^  Unbe&ngener  ein  taktvolles  Erklftren 
von  Gedichten  verwerfen,  die  überhaupt  einer  Erlftuterung  bedttifen, 
rder  solche  Gedichte  völlig  vom  Schnlgebranche  ansgeschlossen  wissen 
wollen. 

Wie  die  allgemeine  Anwendung  einer  bestimmten  Schablone  bei 
der  Behandlung  dichterischer  Schöpfungen  zu  bedoiklidien  Ver- 
irmngen  führai  kann,  so  kann  sie  auch  anderen  Unterrichtsstoffen 
f^egenftber,  wenn  anch  nicht  flberali  im  gleichen  Grade,  leicht  nach- 
theilig werden.  Die  Einzelarbeit  in  der  Pädagogik  kann  sich  nur 
dann  recht  fruchtbar  erweisen,  wenn  wir  dabei  niemals  die  Grund- 
wahrheiten vergessen  oder  unberücksichtigt  lassen,  die  uns  im  allge- 
meinen wie  im  besondem  leiten  müssen.  Zu  diesen  Grundwahrheiten 
aber  gehört  unzweifelhaft  die,  welche  Pestalozzi  in  die  Worte  fasst: 
Auch  erzwungene  und  steife  Ordnungsfolge  ist  nicht  in  der 
Lehrart  der  Natur.  Wie  oft  aber  wird  gerade  gegen  diese  ein- 
fache und  selbstverständliche  Wahrheit  in  bedenklichster  Weise  ver- 
stoßen! Dass  dies  so  häufig  geschieht,  beruht  zum  nicht  geringen 
Theile  darauf,  dass  viele  die  Pädagogik  als  einen  Bau  betrachten, 
der  im  Ganzen  abgeschlosseu  sei  und  den  es  nur  noch  in  manchen 

Padagofiiiu.  17.  Jahrg.  Heft  I.  S 
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Einzelheiten  zu  vollenden  gelte.  Die  Präparationen,  die  ilinen  für  ganz 
bestimmte  Unterrichtsgegenstände  dargeboten  werden,  bedachten  viele 
Lelirer  als  bereits  völlig  ausgeführte  Einzelheiten  des  großen  Baues« 
an  denen  si(!h  nichts  mehr  ändern  lasse.  Sie  nehmen  diese  Prftparatio- 
nen  daher  kritiklos  hin  und  verfahren  mehr  oder  weniger  meclianiscli 
danach.  Wollten  sie  dieselben  freilich  alle  darauf  hin  prfkfen,  ob  sie 
auch  den  ein&cbsten  Principien  einer  verständig  entwickelnden  Pfidsr 
gogik  entsprechen»  so  dürften  sie  leicht  erkennen,  wie  wenige  von 
ihnen  einer  ernsten  Khtik  Stand  zu  halten  vermögen.  Oesetst  aber 
ancb,  die  dargebotenen  Präparationen  liefien  kaum  etwas  zu  wOnschen 
übrig,  was  hätte  ein  Lehrer,  welcher  glaubte,  dass  ihn  ihre  Benutzung 
des  eigenen  Nachdenkens  überheben  kdnnte,  dann  Großes  damit  ge- 
wonnen? Selbst  in  diesem  Falle  ließe  sich  höchstens  sagen: 

Ausnelunend  scbi^ii  wtr  die  Stute; 
Sie  aber  wer  leider  todt*) 

Nur  Leben  vermag  wiederum  frisches  Leben  zu  erzeugen.  Sin 
Lehrer,  der  durch  seinen  Unterricht  wirklich  entwickelnd  wirken,  den 
Schüler  zum  Selbstdeuken  und  zur  Selbstthätigkeit  ffthren  will,  moss 
auch  in  der  Behandlung  der  Einzelheiten  selbständig  zu  verfiihren 
wissen.  HierfUr  kann  ihn  auch  die  geschickteste  und  sorgftltjgste  An« 
Weisung,  wie  er  in  den  einzelnen  Gegenständen  und  in  den  besonderen 
Fällen  verfahren  soll,  keinen  genügenden  Ersatz  bieten;  er  muss  viel- 
mehr die  leitenden  Grundsätze  nicht  etwa  blos  kennen,  sondern  sie 
müssen  in  ihm  volles,  Msches  Leben  gewonnen  haben,  wenn  er  selbst 
Leben  erwecken  und  erhalten  will.  Demgemäß  ist  auch  die  Pädagogik 
nicht  als  ein  Bauwerk  zu  betrachten  und  zu  behandehi.  Ein  Gebäude 
ist  etwas  Starres  und  Abgeschlossenes.  Jede  wahre  Wissenschaft  aber 
ist  ein  „ewig  Wachsendes",  wie  Carus  die  Natur  genannt  hat,  eine 
Bezeichnung,  die  Alezander  von  Humboldt  als  höchst  zutreffend  an« 
erkennt  Dem  entsprechend  betrachtet  auch  Pestalozzi  die  Pädagogik 
als  ein  Organisches,  das  in  beständigem  Wachsthum  begriffen  ist  und 
bleiben  muss.  Sie  würde  versteinern  und  den  Anspruch  auf  den  Namen 
einer  Wissenschaft  verwirken,  wenn  sie  abschließen  wollte.  Wie  die 
Natur  selbst  nach  höchst  einfachen  unwandelbaren  Gesetzen  schafft, 
aber  dabei  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  entwickelt,  so  sind  auch 
die  von  Pestalozzi  als  unumstößlich  erkannten  Grundsätze  überaus 

*)  rhnmisso,  Roland  als  Iiowlcnmm.  Wer  mir  vorwerfen  möchte,  da?«  ich  uiit 
diesem  Vergleiche  völlig  aus  dem  bii*herig»  n  Hild«  irefallen  sei,  der  möge  bedenken, 
wie  wenig  sich  der  Vergleich  der  Pädagogik  mit  einem  Bauwerke  ernstlich  fest« 
lialten  ttnt» 
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einfach;  aber  aach  sie  gestatten  die  gfröfite  Vielseitigrkelt  in  ihrer  An- 
wendung. 

Wie  aher  kommt  es,  dass  diese  Grandsätze  trotz  ihrer  Natnr 
gemftfihdt  sich  so  wenig  fruchtbar  für  unser  Unterrichts wesen  zeigen? 
Der  Grand  ist  überaus  einfach.  Anch  die  besten  Grundsätze  kdnnen 
ihre  segensreiche  Wirkung  nicht  änfiern,  wenn  sie  veraachlissigt  wer- 
den oder  doch  keine  genOgende  Anwendung  finden.  Der  Einflnss  aber, 
den  die  Lehre  Pestalozzis  noch  -  auf  das  deutsche  Unterrichtswesen 
besitzt,  ist  heutzutage  so  gering,  wie  man  es  frfther  kmm  für  denkbar 
gehalten  hfttte.  Nur  allzu  viele  Sehuhn&nner  gibt  es,  die  zwar  Pesta- 
lozzi noch  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Geschichte  der  Pädagogik 
zugestehen,  ihn  aber  kaum  noch  für  mehr  als  eine  blos  historische 
Grdfie  halten.  Alles  Gute,  was  wir  Pestalozzi  verdanken,  meinen  sie, 
sei  in  vervollkommneter  Ausffihrung  nebst  viel  anderem  Guten  dazu 
in  der  Pädagogik  enthalten,  die  ihren  Hauptsitz  in  Thüringen  hat, 
und  wie  in  vielen  anderen  deutschen  Orten  auch  in  der  guten  Stadt 
Berlin  ihre  Filialen  besitzt  Wer  sich  mit  dieser  Pädagogik  —  ich 
will  sie  künftig  der  Einfachheit  wegen  die  moderne  nennen  —  ver- 
traut gemacht  habe,  habe  damit  zugleich  auch  die  ganze  Theorie 
Pestalozzi's  in  sich  aufgenommen. 

Hat  nun  die  moderne  Pädagogik  bereits  geleistet,  was  sie  ver- 
spricht? Hat  sie  es  zum  Beispiel  verstanden,  der  weitveri)reiteten 
Überbfirdnng  der  Jugend  mit  Wissensstoff,  die  eine  gesunde  Geistes- 
entwickelnng  unmöglich  macht,  einen  wirksamen  Damm  entgegenzu- 

mm 

setzen?  Uberall  gewiss  nicht  Denn  nicht  allein  an  solchen  Schulen, 
wo  man  sich  überhaupt  nicht  um  die  Theorie  der  Pädagogik  kümmert 
sondern  anch  an  solchen,  dje  unter  der  Leitung  von  Meistern  der 
modernen  Pädagogik  stehen,  führen  die  Lehrer  ernstliche  Klagen  über 
das  Ubermaß  des  vorgeschriebeneu  Lehrstoffes,  dessen  Einpia^^uiig 
einer  eigentlich  erziehenden  Wirksamkeit  kaum  Raum  lasse.  Kann 
sich  eine  solche  Anstalt  rühmen,  auch  nur  den  elementarsten  Forde- 
rungen, welche  die  Pädagogik  stellt,  zu  {?enüpen? 

Zu  den  elenientarsten  Gnindsätzeii  l't  stal  iz/fs,  die  ja  nach  der 
IVleinuiig:  mancher  Pädagogcu  alle  durch  die  moderne  Pädagogik  ver- 
wertet sind,  gehört  jedenfalls  dieser: 

Die  Bahn  der  Natur,  welche  die  Kräfte  der  >Menschheit 
enthüllt,  muss  offen  und  leicht  und  die  Menschenbilduuir 
zu  wahrer  beruhigender  Weisheit  eiufacli  und  allgemein 
anwendbar  sein. 

Die  Wahi'heit  dieses  Ausspruches  und  die  Berechtigung  dieser 
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FoFdenmg  liegt  auf  der  Hand.  Sie  gilt  ebensowol  von  den  Grund- 
lehren der  Psychologie  wie  von  denen  der  P&dagogik,  die  sich  anf 
jene  stützen  mflssen.  Die  Erziehungswissenschaft,  die  von  so  großer 
Wichtigkeit  für  die  gesammte  Menschheit  ist^  darf,  wenn  sie  sich  wirk* 
lieh  fnichthar  erweisen  soll,  nicht  als  ein  Hysterinm  hingestellt  wer- 
den«  in  dessen  Allerheiligstes  kaum  wenige  Gowdhte  eindringen  konn- 
ten, w&hrend  dem  Laien  seihst  die  Vorhallen  Terschlossen  bleihen 
mflssten.  Hat  nun  aber  die  moderne  Pädagogik  wirklich  Emst  damit 
gemacht,  Jener  Grundfordemng  Pestalozzi's  nachzukommen?  Weit 
eher,  als  man  dies  zugeben  könnte,  dürfte  man  den  Verfassern  mancher 
Schriften,  die  zur  Einfahmng  in  die  moderne  Pädagogik  empfohlen 
werden,  die  volle  Berechtigung  zugestehen,  als  Motto  an  die  Spitze 
dieser  Schriften  die  Worte  zu  stellen:  „Meine  Philosophie  wird  euch 
die  Klarheit  nehmen.*'  Nicht  zum  wenigsten  haben  sie  sich  diese  Be- 
rechtigung dadurch  erworben,  dass  sie  gewissen  Akademikern  ein 
Mittel  sehr  glllckllch  abgelauscht  haben,  durch  das  man  Leuten,  denen 
es  an  Selbstdenken  gebricht,  gewaltig  imponiren  kann,  das  Mittd 
nämlich,  für  die  ein&chsten  und  bekanntesten  Dinge  die  sonderbarsten 
technischen  Bezeichnungen  zu  setzen.  Von  diesem  Mittel,  das  sich  zu- 
gleich schon  oft  als  vortrefiTlich  bew&hrt  bat,  die  Unklarheit  der 
eigenen  Gedanken  zu  verbergen,  bab^  viele  Gelehrte  von  alters  her 
sehr  ausgiebigen  Gebrauch  gemacht  Akademische  Lehrer  allerdings, 
die  ihre  Wissenschaft  gerade  am  sichersten  und  freiesten  beherrschen, 
verschmähen  es,  diesen  wolfeilen  Eunstvortheil  in  Anwendung  zu 
bringen,  und  scheuen  sogar  vor  der  Gefe.hr  nicht  zurück,  von  all  ihren 
Zahdrern  vollkommen  verstanden  zu  werden.  Tief  zu  beklagen  ist  es  aber 
jedenfalls,  dass  ein  Verfahren,  welches  auf  jede  Wissenschaft  mehr 
od«*  weniger  schädigend  wirken  muss,  gerade  in  der  Pädagogik,  von 
der  doch  besonders  zu  wünschen  wäre,  dass  ihre  Grundlehren  mög- 
lichst Gemeingut  würden,  vorzugsweise  Eingang  gefunden  hat. 

Ebenso  erfolgreich  wie  die  erwähnten  Theoretiker  der  Pädagogik 
darin  gewesen  sind,  eine  Fortsetzung  der  Leibuiz'schen  Monadologie, 
vuu  der  einer  unserer  Historiker  der  Philosophie  sagt*),  dass  sie  „ohne 
innere  Fruditbarkeit  und  Kntwickelungsföhiffkeit"  sei,  wieder  in  Mode 
zu  bringen,  sind  sie  —  aucli  diese  traurige  Walirlieit  lässt  sicli  leidei' 
nicht  bestreiten  —  auch  dariu  gewesen,  das  Siudiiiai  Pestalozzi's  stark 
in  den  Hiutergiuüd  zu  drängen.    Einen  augeul'älligeu  Beweis  hierfür 


""i  l  iiiJ  /.Wir  noch.  Wvot  mau  jcue  Wiederaofüriscliuog  der  Leibnis'schdu 
Pliilosophie  aus  dem  bchattenreicbe  heraufbeschwor. 
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bietet  die  fiberane  seltene  VertretuDg  seiner  Werke  nicbt  etwa  blos 
in  Priyatbibliotheken,  sondern  aach  in  solchen  Schnlbibliotheken  in 
Dentsddand,  in  denen  die  Mittel  zur  Beschaffung  sehr  -wci  zur  Ver^ 
fllgang  stehen. 

Wollte  man  freilich  deshalb  annehmen,  dass  die  moderne  Pftdagogik 
besonders  tiefe  Wnrzehi  geschlagen  hfttte,  und  dass  alle  Lehrer  an 
solchen  Anstalteui  deren  Inspectoren  und  Leiter  sie  als  kanonisch  be- 
trachten und  eifrig  zu  fbrdem  suchen,  sonderlich  von  ihr  erbaut  oder 
gar  begeistert  wftren,  so  wflrde  man  sehr  irren.  Viele  dieser  Lehrer 
empfinden  die  Verhiltoisse,  unter  denen  sie  zu  unterrichten  haben, 
als  einen  Bann,  dem  sie  sich  gern  entziehen  irnrden.  Äuftert  man 
ihnen  gegenüber  Ansichten,  die  von  dem,  was  ihnon  fortwährend  als 
die  Summe  aller  pftdagogischen  Weishdt  angepriesen  wird,  stark  ab- 
weichen, so  kann  man  leicht  die  Erfshmng  machen,  dass  sie,  statt 
sich  Aber  derartige  Ketzereien  entrüstet  oder  entsetzt  zu  zeigen,  die- 
selben Tiehnehr  wie  eine  Befreiung  ?on  einem  dumpfen  Druck  auf- 
nehmen und  erl^ut  erwidenr,  Ähnliches  hätten  sie  sich  längst  auch 
schon  gesagt;  sie  seien  aber  auf  ganz  entgegengesetzte  Aussprache 
der  ersten  Autoritäten  der  Wissenschaft  verwiesen  worden,  wenn  man 
ihnen  auch  den  Beweis  fUr  die  Bichtigkeit  dieser  Ausspr&che  schuldig 
geblieben  sei 

Überhaupt  ist  es  sehr  bezeichnend  für  den  Gegensatz  zwischen 
der  dassischen  und  der  modernen  Pädagogik,  dass  sich  diese  so  hänfig 
sträubt,  den  Fnndamentalsatz  anzuerkennen,  dass  in  der  Wissenschaft 
keine  Autorität  an  sich  gelten  darf;  während  Pestalozzi  noch  am  Ende 
seiner  Lebensarbeit  mit  echt  wissenschaftlichem  Ernste  und  echt 
wissenschaftlicher  Bescheidenheit  sagt:  „Prfifet  alles,  behaltet  das 
Gute,  und  wenn  etwas  Besseres  in  euch  selber  gereift,  so  setzet  es 
zu  dem,  was  ich  euch  in  diesen  Bogen  in  Wahrheit  und  Liebe  zu 
gehea  versuche,  in  Wahrheit  und  Liebe  hinzu.^ 

Es  wird  idso  dadurch,  dass  sich  die  Hodepsychologie  und  Mode- 
Pädagogik  besonderer  BegOnstigung  und  Unterstützung  erfreut,  der 
erwähnte  Ausspruch,-  nach  dem  es  ihr  an  hmerer  Triebkraft  gebriclit, 
keineswegs  Lügen  gestraft  Sie  fristet  vielmehr  selbst  da,  wo  sie  als 
die  vorschriftsmäßige  gilt,  nur  ein  künstliches  Leben.  Übrigens  ist 
auch  ihre  Reincultur  nicht  aUza  hänfig  anzutreffen.  Die  Psychologie 
nnd  Pädagogik  Pestalozzi's  hingegen  bedurfte,  wie  alles,  was  seine 
Lebensberechtigung  in  sich  selbst  trägt,  keine  Stützen  und  Krücken. 
Sie  wusste  sich  vielmehr  trotz  aller  Hindernisse,  die  man  ihr  in  den 
Weg  legte,   siegreich  Bahn  zu  brechen.   Als  es  Adolf  Diesterweg 
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unternahm f  der  Theorie  Pestalozzis  tiherall  in  DentschUind  Eingang 
zu  verschaffen  nnd  ihre  Verwertung  durch  die  Praxis  zu  fbrdemi 
kamen  ihm  hierhei  die  deutschen  Lehrer  frei  und  mit  freudigen  Herzen 
entgegen,  und  man  kann  gewiss  nicht  behaupten,  dass  er  in  seinem 
Bestreben  die  wünschenswerte  Unterstfltzung  von  oben  her  gefiinden 
hätte.  Allein  dies  hinderte  dnrchaus  nicht,  dass  die  Sache,  die  er  ver- 
trat, eine  solche  Begeisterung  unter  der  deutschen  Lehrerwelt  erweckte, 
dass  seine  Zeitgenossen  mit  ihm  in  der  Überzeugung  einig  waren,  die 
Lehrer  einer  späteren  Zeit  würden  sich  gar  keine  Vorstellung  von 
dieser  Begeisterung  machen  können. 

Wer  Pestalozzi  nicht  näher  kennt,  mag  sich  vielleicht  darüber 
wundern,  wie  man  nicht  nur  von  der  Pädagogik,  sondern  auch  von  der 
Psychologie  Pestalozzi's  sprechen  kann.  Allerdings  hat  Pestalozzi  nicht 
zu  Füßen  eines  akademischen  Katheders  gesessen,  Ton  dem  aus  die 
Lehren  der  wissensehafdichen  Psychologie  verkündet  wurden.  Allein 
er  hat  sich,  um  seinen  Hauptzweck  zu  erreichen,  die  Erforschung  der 
Kinder-  und  der  Menschenseele  überhaupt  zu  einer  ernsten  Lebens- 
aufgabe gemacht,  nnd  das  ist  aucli  etwas,  unter  Umständen  vielleicht 
noch  weit  mehr  als  jenes,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  er  einen 
geulalen  Tief  blick  besaß,  wie  er  nur  äußerst  wenigen  verliehen  ist 
Hätte  uns  Pestalozzi  blos  seine  pädagogische  Theorie  hinterlassen,  ohne 
die  Psychologie  besonders  berührt  zu  haben,  selbst  dann  wären  wir 
bereclitioft,  von  seiner  Psychologie  zu  sprechen.  Denn  wenn  sich  eine 
pädagogische  Theorie  als  besonders  fruchtbar  erwiesen  hat,  so  ist  wol 
bestimmt  anzunehmen,  dass  sie  sich  auf  psychologische  Principien 
stützt,  ohne  deren  Berücksichtigung  von  einem  wahrhaften  Gedeihen 
der  Erziehungsarbeit  nicht  die  Rede  sein  kann.  Nun  aber  ist  nicht 
blos  das  der  Fall,  ^sondern  er  spricht  auch  seine  psychologischen  Grund- 
sätze ausdrücklich  aus,  nnd  zwar  sind  dies  gerade  solche,  deren  Ver- 
wertung für  Erziehung  und  Unterricht  von  höchster  Bedeatnng  ist. 
Wenn  also  Goethe  darin  Recht  hat,  dass  das  allein  wahr  ist,  was 
sich  als  fruchtbar  erweist,  so  spricht  dies  entschieden  für  die  psycho- 
logischen Voraussetzungen  Pestalozzi'«.  Die  systematische  Psychologie 
aber,  so  weit  wenigstens  als  diese  nicht  nur  von  sich  behauptet,  dass 
sie  von  'der  Erfahrung  aiisj^ehe.  sondern  wirklich  Krnst  damit  gemacht 
hat.  ist  weit  entfernt,  sich  mit  den  psycholoarischen  TiimMpien  Pesta- 
luzzi"s  in  Widerspruch  zu  setzen,  sondeiii  sie  besläligt  vielmehr  die 
psychologischen  Voraussetzungen,  auf  <lie  er  seine  pädagogische  Lelire 
gründet.  Das  eilt  uiitt^-  anderem  von  der  Aunahim;  Pestalozzi  s,  dass 
die  Seelfhvenihigeii  dm\  Menschen  angeboren  sind,  dass  sie  zwar 
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zunäclist  nur  im  Keime  in  der  Eindesseele  liegen,  aber  der  Entwicke- 
Inng  fthig  sind  and  nach  Entwickelnng  yerlaugeu.  „Alle  reinen 
Segenskräfte  der  Menschheit  sind  nicht  Gaben  der  Kunst 
und  des  Zufalls.  Im  Innern  der  Natur  aller  Menschen 
liegen  sie  mit  ihren  Grandlagen.  Ihre  Aasbildung  ist  all- 
gemeines Bedttrfnis  der  Menschheit."  Diese  Satze  sind  keines- 
▼egs  blos  von  theoretischer  Bedeutung  für  die  Pädagogik,  sondern 
Ton  größter  Wichtigkeit  flür  die  Erziehiings-  und  Unterrichtspraxis. 
Sie  ^thalten  eine  nachdr&ckliche  Warnung  vor  der  Oeihhr  fttr  den 
Lehrer,  der  Natur  darch  unbedachtes  Eingreifen  in  ihren  Gang  und 
durch  willkflrliches  Oonstruiren  beim  Unterricht  Gewalt  anzuthun,  und 
ermahnen  dazu,  vielmehr  die  von  ihr  beabsichtigte  Entwickelang  sorg- 
sam und  schonend  zu  fMem.  Eine  Psychologie  dagegen,  welche  die 
Urvermögen  der  Seele  im  Principe  leugnet,  legt  gerade  jene  Gefhhr 
nahe.  Wenn  dieselbe  Psychologie  später,  wo  sie  zur  Behandlung  des 
Besonderen  schreitet,  sich  in  wenig  consequenter  Weise  dennoch  ver- 
anlasst siebt,  die  nrsprfinglich^  Seelenvenuügen  als  Factoren  zu  be- 
trachten, die  man  für  die  Theorie  dei*  Pädagogik  nicht  aufier  Acht 
lassen  darf,  nnd  wenn  sie  thatsächlich  mit  ihnen  zu  rechnen  sucht,  so 
mildert  dies  höchstens  den  Übelstand,  hebt  ihn  aber  nicht  anf.  Denn 
eine  solche  Psychologie  kann  nicht  mit  der  gleichen  Conseqiienz  und 
dem  gleichen  Nachdruck  auf  die  sorgfältige  Berücksichtigung  der 
Individualbestimmung  des  Menschen  dringen,  auf  die  Pestalozzi  ein 
80  großes  Gewicht  lesft;  sie  hat  von  vornherein  das  Recht  verwirkt, 
mit  derselben  Schürfe  auf  der  Forderung  zu  bestehen,  dass  „Erziehung 
und  uiclits  anderes*'  das  Ziel  der  Schule  bilden  müsse,  wie  dies  einer 
Psychologie  zusteht,  die  gerade  von  dem  ausgeht,  was  jene  in  iliieiii 
Principe  verwirft.  Daher  kann  es  nicht  sonderlicli  befremden,  wenn 
trotzdem,  dass  so  viel  von  erziehendem  Unten iclite  gesprochen  und 
geschrieben  wird,  die  Autgabe,  welche  Pestalozzi  der  Schule  zuschreibt, 
nicht  zu  ihrem  vollen  Rechte  koniini,  sondern  vielmehr  jrewöhnliidi  in 
den  Schulen  die  Erziehung  dem  Unterricht-e  gegenüber  als  das  Unter- 
geordnete betrachtet  wird,  und  wenn  sogar  nur  allzuhäuög  ein  nicht- 
erziehender  ünt<»rricht  seine  tollen  Orgien  feiert. 

Wie  es  Thatsache  ist,  dass  die  Werke  de»  Mannes,  der  sich  die 
grüliLen  Verdienste  um  die  Pädagogik  erworben  hat,  verhüll nisiiiaLiiir 
wenig  Beachtung  mehr  finden  und  seine  Worte:  „Er  ist  nicht  mehr, 
du  kennst  ihu  nicht  mehr;  was  von  ihm  übrig  ist.  sind  zerrüttete 
Spuren  seines  zertretenen  Daseins",  die  sich  bald,  naclnb  m  er  sie 

uiederschrieb,  zu  seiner  i'  reude  als  eiue  viel  zu  düstere  Voraussetzung 
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erweisen  sollten,  nunmehr  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  zur 
traurigen  Wahrheit  geworden  sind,  so  ist  es,  was  selbstrerständlich 
damit  zusammenhängt,  auch  Thatsache,  dass  die  einfachsten  und  zu- 
gleich wichtigsten  Gnindlehren  der  classischen  Pädagogik  keineswegs 
allgemeine  Geltung  und  Verwertung  gefunden  haben.  Wäre  dies  der 
Fall,  so  könnten  nicht  fortwährend  „zeitgemäße'^  Forderongen  an  die 
Schule  herantreten  nnd  vielfach  Berflcksichtigang  finden,  die  mit  päda- 
gogischen Gnindsftüsen,  die  als  an  wandelbar  gelten  sollten,  in  schroffem 
Widerspruche  stehen.  So  verschiedenartig  auch  sonst  diese  Forde- 
rungen sind,  80  haben  sie  doch  das  gemeinsam,  dass  sie  thatsächlich 
im  hohen  Grade  anzeitgemiU  sind  und  besonders  dem  Grundsätze 
Pestalozzi's  zuwiderlaufen:  „Wer  nicht  Kensch  ist,  in  seinen 
inneren  Gräften  ausgebildeter  Mensch  ist,  dem  fehlt  die 
Grundlage  zur  Bildung  seiner  n&heren  Bestimmung  und 
seiner  besonderen  Lage.** 

Als  die  sammarische  Zusammenlkssung  aller  übrigen  derartigen 
Forderungen  lässt  sich  wol  die  bezeichnen,  dass  die  Schule  die  realen 
Interessen  des  gegenwärtigen  Lebens  mehr  als  bisher  berttcksichtigen 
müsse.  Soll  das  etwa  heißen,  der  Schulunterricht  mOsse  alle  Pedan- 
terie abstreifen,  die  ihm  noch  so  vielftoh  anhaftet,  alle  Unnatur  in 
seinem  Verfahren  beseitigen  und  vor  allem  die  Jugendlichen  Köpfe 
nicht  mit  überflüssigem  Wissenskram  belasten,  mit  dem  sich  im  prak- 
.  tischen  Leben  doch  nichts  Rechtes  anfongen  ISsst?  W^n  das  damit 
gemeint  wSre,  so  tiefte  sich  allerdings  nichts  dagegen  einwenden;  denn 
das  würde  nicht  nur  die  idealen,  sondern  auch  die  realen  Interessen 
fördern.  Allein  wenn  heutzutage  von  realen  Bedürfnissen  die  Bede 
ist,  welche  durch  die  Schule  berücksichtigt  werden  sollen,  so  pflegt 
man  dabei  hauptsächlich  an  Sonderinteressen  zu  denken,  welche  die- 
selbe von  ibrer  erziehlichen  Angabe  ablenken.  Weit  weniger  hat  man 
dabei  die  Beseitigung  des  überflüssigen  Lehrstofles  im  Auge.  Denn 
das  Dogma,  dass  es  Aufgabe  der  Schule  sei,  das  zeitgeofissische  Wissen 
wenigstens  in  seiner  Quintessenz  den  Schülern  zu  übermitteln,  hat 
auch  unter  den  Lehrern  noch  sehr  viele  Anhänger.  Gesetzt  auch,  die 
Schule  wäre  thatsächlich  gegenwärtig  noch  imstande,  diese  Aufgabe 
zu  lösen,  womit  sie  doch  unfehlbar  gegen  eine  wichtigere  Forderung 
verstofien  würde,  die  unwandelbar  ist,  vrie  sollte  es  dann  in  hundert 
and  taasend  Jahren  damit  werden?  Aufterdem  erfordert  weder  die 
Lebenspraxis  noch  der  gesellschaftliche  Verkehr  eme  Erschöpfung  des 
zeitgenössischen  Wissens,  auf  das  viele  Schulen  so  Angstlich  bedacht 
sind.  Man  kann  sich  vielmehr  leicht  überzeugen,  mit  welch  geringem 
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WissensquaDtiim  sicli  selbst  in  den  höheren  GeseUschaftskreisen  be- 
quem anflkonunen  Iftsst,  die  des  christlichen  Adels  dentscher  Nation 
keineswegs  aosgesehlossen. 

Wer  nur  mit  der  nöthigen  Pferdekenntnis  adagerflstet  ist  —  frei- 
lich anch  Hnndekenntnis  nicht  zu  yergessen!  —  ist  damit  im  Besitz 
eines  BildnngselenienteSy  dem  er  nicht  allzuviel  hinzoznftkgen  braucht, 
am  sich  mit  glflcklichem  Erfolg  in  den  höheren  Sphären  der  Qesell- 
schaffe  bewegen  zu  können.  Freilich  ist  anch  die  Heraldik  eine  edle 
Wissenschaft  nnd  der  Gothaische  Hofkalender  ein  sehr  lehrreiches 
Buch;  allein  man  braucht  selbst  in  so  wichtigen  Dingen  nicht  allzu 
gründlich  beschlagen  zu  sein.  Weiß  jemand  ein  Vollblutpferd  richtig 
auf  seinen  Wert  zu  taziren,  ist  er  dazu  im  „edlen"  Weidwerk  wol- 
er&hren  nnd  in  der  Kynologie  wenigstens  nicht  so  sehr  Laie,  dass 
er  Ge&hr  Iftuft»  einen  wertvollen  Rassehund  von  einem  ganz  gewöhn- 
lichen Köter  nicht  unterscheiden  zu  können,  so  wird  er  doch  in  den 
Augen  sehr  vieler  Adeliger  als  ein  Mann  dastehen,  dem  wenigstens 
in  der  Hauptsache  nichts  abgeht,  da  ihre  eigene  Bildung  in  derartigen 
Dingen  aufgeht  Was  auBerdem  noch  das  Interesse  dieser  Kreise 
fesselt,  pflegen  Nichtigkeiten  verschiedener  Art  zu  sein.  Selbstver- 
ständlich fehlt  es  anch  nicht  an  Adeligen,  die  sich  Uber  das  erwähnte 
Niveau  erheben;  aber  es  lässt  sieh  schwerlich  behaupten,  dass  diese 
die  Bogel  bildeten.  Ln  allgemeinen  dürfte  vielmehr  ein  Mann  von 
tieferer  Bildung,  der  mit  den  sogenannten  höheren  Kreisen  in  Berüh- 
rung kommt»  diesen  leicht  unbequem  werden,  oder  sie  ihm,  oder  viel- 
mehr das  Verhältnis  wird  auf  Gegenseitigkeit  beruhen.  Trotzdem 
bildet  es  für  sehr  viele  BOrgerliche,  die  es  lieben  in  erborgtem  Lichte 
zn  strahlen,  den  Gegenstand  ihres  höchsten  Strebens,  sich  Kingang  in 
„die  feinste  GeseUsehaft**  zn  verschaffen,  und  zu  dem,  was  sie  von 
dort  annehmen  und  eifrig  weiter  tragen,  gehört  unter  anderem  das 
ritterliche  Ehrenprindp  mit  dem  Dndlwesen  sowie  die  verhängnis- 
vollste Art  des  Sportes  nebst  den  damit  verbundenen  unsinnigen  Wetten 
nnd  den  zahlreichen  Opfern  an  Menschen  und  Thieren,  die  noch  heute 
dem  Poseidon  Hippios  zu  EUi'en  fallen.  Man  vergegenwärtige  sich  dem 
gegenüber  die  Worte  Pestalozzi'«:  „Seht  ihr's  nicht,  Menschen,  fühlt 
ihrs  nicht,  Söhne  der  Erde,  wie  eure  oberen  Stände  in  ihrer  Bildung 
iliie  inneren  Kräfte  verlieren?  Siehst  du  nicht,  Menschheit,  wie  ihre 
Abweichungen  von  der  weisen  Ordnung  der  Natur  leeren  und  Öden 
Unsegen  unter  sie  und  von  oben  herab  ins  Volk  bringen?"  —  und 
behaupte  dann  nocli,  dass  sich  die  socialen  Anschauungen  Pestalozzi  s 
längst  überlebt  hätteu! 
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Zu  den  erwähnten  imlen  Interessen  der  Gegenwart  rechnen  viele 
besonders  das,  was  zn  Gunsten  des  Heeres  Ton  den  Sdinleii  bean- 
sprucht wird.  Obwol  es  docb  aof  der  Hand  liegt,  daas  die  Sehnle, 
wenn  sie  einfach,  ohne  Nebenrftcksichten,  ihre  Pflicht. gehörig  erfttUt, 
damit  ancb  das  leistet,  was«  das  Heer  billigerweise  von  ihr  verlangen 
kann,  haben  sich  schon  manche  Pädagogen  höchst  nnnöthiges  Kopf- 
zerbrechen darftber  gemacht,  wie  die  deutsche  Schnle  unserem  Heer- 
wesen am  besten  in  die  Hände  arbeiten  könne.  Ist  der  deatsche  ttüi- 
tarismus  denn  ein  gar  so  schwächlicher  Herr,  dass  er  unseiW  beson- 
deren Unterstützung  bedurfte  und  nicht  Manns  genng  wäre,  gehörig 
für  sich  selbst  zn  sorgen  ?  Niemand  kann  emstlich  darüber  in  Zweifel 
sein,  zu  wessen  Gunsten  da,  wo  sich  die  Interessen  von  Schnle  und 
Kaserne  kreuzen,  was  oft  genug  der  Fall  ist,  der  Conflict  gelöst  wird. 
Wenn  Frau  von  Staöl  Preußen  das  Land  der  Schulen  und  Kasernen 
nennt,  so  passt  dies  wenig  mehr  auf  unsere  jetzigen  Verhältnisse. 
Zuerst  kommen  vielmehr  bei  uns  die  Kasernen  und  dann  die  Schulen 
—  noch  lange  nicht.  Oder  klopft  vielleicht  der  Uilitarismus  allzu 
schüchtern  an  die  Thören  dei*  Schulen,  so  dass  wir  erst  dreimal  Her- 
ein! zn  rufen  brauchten?  Sollen  wir  ihn  etwa  bitten,  uns  auch  ferner- 
hin mit  seinen  Gaben  zu  beglücken,  wie  er  uns  bisher  damit  bedacht 
hat?  Ich  dächte,  und  viele  werden  dies  zugeben,  wir  hätten  bereits 
gerade  genug  von  diesem  Artikel.  Viele  werden  freilich  auch  meinen, 
dass  dies  viel  zu  zart  ausgedrückt  sei,  dass  wir  leider  schon  viel  zn 
viel  davon  hätten.  Nun,  ich  will  auch  das  nicht  bestreiten. 

Das  Verlangen,  dass  die  realen  Lebensinteressen  mehr  bei  uns 
durch  die  Schulen  zu  berücksichtigen  seien,  wäre  nur  dann  berechtigt, 
wenn  man  sich  in  Deutschland  einen  Lnxus  mit  der  Pflege  der  höheren 
Interessen  gestattete.  Allein  niemand  wird  emstlich  behaupten,  dass 
dies  wirklich  der  Fall  sei.  Emst  von  Wildenbrnch,  ein  SchriftsteUer, 
dem  man  doch  gewiss  den  Patriotismus  nicht  absprechen  wird,  selbst 
wenn  man  darunter  nur  den  spedflsch  preußischen  Patriotismus  vei^ 
steht,  erklärt  vielmehr,  dass  Deutschland  vor  der  Gelkhr  stehe,  „dem 
geistigen  Pauperismus  zu  verfallen".  Eher  als  man  ihm  darin  Unrecht 
geben  kann,  ließe  sich  noch  behaupti^n,  dass  diese  Gefahr  zum  Theil 
bereits  eingetret^  sei. 

Es  gab  allerdings  eine  Zeit,  wo  man  bittere  Klagen  darüber 
führte,  dass  das  deutsche  Volk  kaum  ein  anderes  Verdienst  mehr  an- 
erkenne als  das  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung  und  Schriflstellerei, 
dass  es  sich  bei  seiner  einseitigen  Vorliebe  für  seine  Literatur  in  eine 
Traum-  und  Gedankenwelt  eingesponnen  habe,  die  es  dem  wirklieben 


Digitized  by  Google 


—   27  — 


Leben  nur  aUznaehr  entfremdet  es  zur  praktischen  Thätigkeit  unfähig 
mache  und  ihm  besonders  allen  Sinn  für  das  {»olitische  Leben  raube. 
Allein  seit  Männer  wie  G^rfions,  Ludwig  BOme  und  viele  andere  der- 
artige Klagen  anstimmten,  ist  auch  der  Deutsche  ein  wesentlich  an- 
derer geworden.  Mit  der  völligen  Veränderung  der  politischen  Stellung 
Deutschlands  hat  sich  auch  die  QeistesrichtuDg  des  deutschen  Volkes 
gründlich  verändert,  ohne  dass  diese  Umwandlung  der  Mehrzahl  der 
Nation  zum  vollen  Bewusstsein  gekommen  wäre.  Auf  letzterem  Um- 
stände beruht  es,  dass  immer  noch  viele  den  Deutschen  etwas  als 
Arzoeimittel  anpreisen,  was  längst  nicht  mehr  als  solches  gelten  kann; 
es  miisste  denn  sein,  dass  es  sich  empfehle,  immer  noch  mit  demselben 
Mittel  frischauf  weiter  zu  cnriren,  wenn  an  die  Stelle  des  bisherigen 
Obels  genau  das  entgegengesetzte  getreten  ist  Gewiss  waren  die 
erwähnten  Klagen  fHlherer  Zeit  nicht  ohne  Grund.  Denn  von  einem 
gesunden  Nationalleben  kann  allerdings  nicht  die  Rede  sein,  wenn  die 
praktische  Thätigkeit  unterschätzt  wird  und  die  Verdienste  der  Män- 
ner der  Praxis  nicht  nach  Gebür  gewUidigt  werden.  Demgemäß  lässt 
sich  auch  nicht  leugnen ,  dass  es  als  ein  Fortschritt  zu  betrachten  ist, 
wenn  man  in  Deutsehland  die  Verdienste  eines  bedeutenden  Staats- 
mannes, Feldherm  oder  sonst  eines  Mannes,  der  im  praktischen  Leben 
Hervorragendes  geleistet  hat,  wol  zu  schätzen  gelernt  hat.  Anderseits 
aber  darf  man  auch  nicht  verkennen,  dass  Gervinus  und  alle,  die  seine 
Ansicht  theilten,  bei  ihrem  Bestreben,  einei*  Einseitigkeit  möglichst 
kräftig  entgegenzutreten,  in  eine  andere  Einseitigkeit  verfallen  sind. 
Indem  Gervinus  als  Grund  betrachtete,  was  blos  Folge  war,  machte 
er  den  deutschen  Dichter  und  Schriftsteller  zum  Sündeubock  fttr  etwas, 
was  auf  eine  ganz  andere  Rechmmg  zu  setzen  war.   Wer  das  niclit 
glaubt,  möge  doch  ernstlich  die  Frage  erwägen,  ob  wirklich  die  deut- 
schen Dichter  und  Denker  die  unglückseligen  politischen  Verhältnisse 
früherer  Zeit  heraufbeschworen  haben,  oder  ob  nicht  vielmehr  das  ein- 
seitige Überwucliei  n  literui  iscliei-  Thätigkeit  in  Deutschland  durch  die 
lialtlosen  politisclieu  ZiistäiKb'  l)e(Jingt  war. 

So  irereeht  es  auch  ist,  wenn  die  piaktische  Tüchtigkeit  ihre  volle 
Anerkeiiuuii^  findL't.  so  unbillig  wäre  es  anderseits,  wullte  man  durum 
die  Arbeit  auf  rein  jreistigem  Gebiete  unterschätzen  und  ihre  segens- 
reiche Wirkung  für  die  Menschheit  verkennen.  Wol  greift  ein  großer 
Staatsmann  oder  Feldherr  weit  unmittelbarer  und  naclulriieklicher  in 
da.>  reale  Leben  seiner  Zeit  ein,  un<l  die  Folgen  seiner  Thätigkeit 
machen  sich  auch  für  die  späte  Nachwelt  geltend,  oft  auch  da,  wo 
sie  nicht  mehr  ileutiii  li  ins  Auge  fallen.   Dem  großen  Dichter  und 
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Schriftsteller  ist  es  (ia^ef2:en  verlielien.  viel  unmittelbarer  und  leben- 
(lig'er  auf  die  Nachwelt  eiiizuwirkeu  und  dadurch  orfolg:i*eicli  an  der 
Bildung  und  Erziehung  späterer  Geschlechter  zu  arbeiten.  Wenn  der 
größte  Lyriker  l?oras  von  sich  und  seinen  Werken  sagt:  „Ich  habe 
ein  Denkmal  vollendet,  dauernder  als  Erz  und  höher  als  der  Pyra- 
miden verwitterte  Herrlichkeit-,  so  haben  wenigstens  die  zwei  Jahr- 
tausende, die  seitdem  verflossen  sind,  seine  dichterische  Voraussetzung 
nicht  Lügen  gestraft,  und  wenn  der  größte  griecliische  Historiker  er- 
klärt, dass  er  mit  seinem  Gescldchts werke  der  Menschheit  „ein  Besitz- 
thum filr  alle  Zeiten*"  hinterlassen  wolle,  so  hat  ihn  sein  Vertrauen 
ebensowenig  getäuscht  Es  wäre  darum  nicht  nur  höchst  undankbar, 
sondern  auch  unklug,  wenn  wir  über  der  gerechten  Würdigung  der 
großen  Männer  der  Neuzeit  die  Geistesgrößen  unserer  dassiacheD 
Literaturzeit  vergessen  und  das  Studium  ihrer  Werke  vei-nachlässigen 
wollten.  Die  hervorragenden  deutschen  MAnner  jwier  Zeit,  in  der 
unser  Yaki  land  so  klein  und  doch  wiederom  so  groß  dastand,  stehen 
uns  durch  ilu'e  echt  humane  Gesinnung  menschlich  nahe.  Sie  reden 
noch  heute  zu  uns,  sobald  wir  sie  nur  hören  wollen;  sie  erschließen 
uns  ihr  tiefstes  Innere,  und  jedem  steht  es  frei,  sie  nach  seinem  Ver- 
mögen auf  sich  einwirken  zu  lassen  und  die  Früchte  ihrer  segens- 
reichen Arbeit  zu  genießen.  Nur  wenige  Deutsche  der  Gegenwart 
aber,  dafür  spricht  der  angefahrte  Ausspruch  Wildenbruch's  und  zahl- 
reiche Urtheile  ähnlicher  Art,  machen  noch  Gehrauch  von  dieser  Frei- 
heit. Denn  die  Qeistesrichtong  des  deutsehen  Volkes  ist^  wie  erwähnt» 
wesentlich  anders  geworden,  und  man  wttrde  sehr  irren,  wenn  man 
annehmen  wollte,  dass  die  Deutschen  der  Gegenwart  das,  was  man 
als  reale  Bedürfnisse  zu  betrachten  pflegt^  nicht  nach  Gebfir  zu  schätzen 
wUssten  und  nicht  oft  äber  Gebttr  schätzten.  Vor  Besitz,  Macht,  Rang 
und  dergleichen  änfiert  der  Dorchschnittsdentsche  einen  ganz  anderen 
Bespect  als  vor  geistiger  GrOBe  und  hervorragender  Bildung.  Aller^ 
dings  haben  jene  Dinge  zu  keiner  Zeit  und  bei  keinmn  Volke  ihren 
Einflnss  gänzlich  versagt,  und  auch  in  dem  Deutschland  des  vorigen 
Jahrhunderts  hat  dieser  Einflnss  nicht  gefehlt  Allein  damals  und 
noch  über  jenes  Jahrhundert  hinaus  iand  er  ein  stai'kes  Gegengewicht 
in  der  Hochachtung  vor  geistiger  Arb»t  und  vor  den  Männern,  die 
Deutschland  durch  erfolgreiche  Pflege  der  idealen  Gflter  bereichert 
haben.  Heutzutage  aber,  wo  so  mancher  seinen  Charakter  aufgibt, 
um  sich  einen  y^Charakter"  zu  erwerben,  fehlt  dieses  Gegengewicht, 
und  viele  verkennen  die  Bedeutung,  welche  die  Culturarbeit  unserer 
Denker  und  Dichter  auch  für  das  praktische  Leben  hatte,  wie  sie  dnst 
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GervinuB  verkannte.  Sie  bedenken  nicht,  dass  die  Hanpivertreter  der 
deatsehenLiteratar,  indem  sie  ihrem  Vaterlande  einen  reichen  geistigen 
Inhalt  gaben,  ihm  damit  auch  die  Geisteswaffen  verliehen,  die  anf 
keinem  Felde,  es  sei  welches  es  wolle,  ihren  Dienst  völlig  versagen, 
nnd  dass  sie  dämm  wenig:stens  mittelbaren  Aiitheil  an  allen  Erfolgen 
haben,  die  Deutschland  seitdem  erreicht  hat.  Wenn  den  Deutschen 
von  ehemals  durch  das  Ausland  nachgerühmt  wurde,  dass  sie  sich  iu 
der  Theorie  über  alle  andeieii  Nationen  erhoben  hätten,  so  mag  dies 
den  einseitigen  Bewunderern  der  praktischen  Thätigkeit  fast  als  ein 
bedenkliches  Lob  erscheinen.  Aber  es  unterliegt  wol  keinem  Zweifel, 
datss  ein  V^lk,  das  in  der  Theorie  Hervorragendes  t^eleistet  bat,  wenn 
dann  die  Aufürabe  an  dai^selbe  herantritt,  sich  in  der  Praxis  zu  be- 
währen, diest:  Aufgabe  leichter  und  rascher  bewältigen  wird,  als  ein 
solches,  das  überhaupt  nicht  denken  gelernt  hat. 

Es  wäre  daher  ein  Irrthnni,  der  leicht  zu  vei-han^niisv(»ll»  n  Folgen 
führen  könnte,  wollte  mau  in  der  Voraussetzung,  da^^^s  dus,  was  das 
vorige  Jahrhundert  angestrebt  und  geleistet  hat,  bereits  genügende 
Verwertung  durch  die  Gegenwart  gefunden  habe,  vollständig  mit  der 
Vergangenheit  brechen,  wozu  sehr  viele  Deutsche  geneigt  sind.  Wäre 
man  freilich  überall  so  weit  vorwärts  gekommen  wie  in  der  Technik, 
so  wäre  die  Annaliine  schon  eher  begrüiuiet,  dass  wir  \'<»n  dem  vorigen 
Jahrhundert  kaum  noch  etwas  zu  lernen  brauchten.  ^Ulein  es  gibt 
htichst  wichtige  Gebiete,  auf  denen  wir  eutschieden  weit  hinter  der 
Üulturarbeit  jener  Zeit  zurückgeblieben  sind. 

Viele  meinen  freilich,  dass  die  Beschäftigung  mit  der  Theorie  dem 
gesunden  Gedeihen  der  Praxis  leicht  schaden  könne.  Diese  Befürch- 
tung aber  liegt  blos  da  nahe,  wo  die  äußeren  Verhältnisse  dem  Über- 
wuchern der  philosophischen  Ketlexion  und  der  Theorie  dem  praktischen 
Leben  gegeiiiiber  Vorschub  leisten,  eine  Gefahr,  vor  der  uns  der 
realistische  und  materialistische  Zug  unserer  Zeit  mehr  als  genügend 
schützt.  Die  (riiechen  waren  hierin  ungleich  weniger  iingstlich  als 
wir  lind  sind  recht  gut  dabei  gelähreii.  Als  zum  Beispiel  die  lOdOO 
Grierht  11  nach  der  Schlacht  bei  Kunaxa  inmitten  von  übermächtigen 
feindiiclien  Barbarenhorden  und  den  mannigfachsten  anderen  Getahreii 
kaum  noch  An>sii  iit  auf  Kettung  hatten,  liiigen  sie  kein  Bedenken, 
sich  der  Leitung  eines  Mannes  anzuvertrauen,  der  in  seinen  .Iiii:end- 
jahren  zu  Füßen  des  Öokrates  gesessen  hatte,  dem  er  als  einer  seiner 
begeistertsten  Jünger  in  den  Memorabilien  ein  schönes  Denkmal  dank- 
barer Liebe  gesetzt  hat  Xenophon  aber  lieferte  durch  die  Meister- 
schalt, mit  der  er  seine  kaam  zu  bewältig^ende  btrategische  Autgabe 
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löste,  den  glänzenden  Reweis,  (1as>^  ihm  seine  Philosophie  für  dieliebeiis- 
praxis  mindestens  nichts  geschadet  hatte. 

Kann  aber  ein  so  praktisches  Zeitalter  wie  das  unsrige  noch 
irgend  welchen  Gewinn  gerade  von  einem  solchen  ziehen,  dem  die 
realistische  Gnmdlage  der  Gegenwart  so  sehr  fehlte  wie  dem  vorigen 
Jahrhundert?  Anch  diese  Frage  ließe  sich  nnr  dann  yerneinen,  wenn 
sich  die  Theorien,  die  uns  die  Zeit  unserer  classischen  Literatur  hinter- 
hissen hat,  auf  eine  völlig  vage  Gnmdlage  stützten.  Allein  es  kommt 
in  Betracht,  dass  die  geistige  Coborte,  die  damals  für  Licht  und  Wahr- 
heit stritt  und  die  sich  aus  der  Bl&te  der  deutschen  Nation  zusammen- 
setzte, eifrig  bemflht  war,  die  Wahrheit  um  der  Wahrheit  selbst  willen 
zu  suchen  und  sie  nnberirrt  durch  Nebenrttcksichten  bis  in  ihre  letzten 
Conseqnenzen  zu  verfolgen,  und  dass  sie  sich  dabei,  um  Ja  nicht  ihr 
Ziel  zu  verfehlen,  wie  dies  außer  vielen  anderen  besonders  Goethe 
wiederholt  kräftig  hervorhebt,  flberall  auf  die  Natur,  also  auf  etwas 
Unwandelbares,  zn  stützen  suchte.  Das  gab  den  erleuchtetsten  GeLatem 
jener  Zeit  einen  gemeinsamen  Zug,  den  keiner  von  ihnen  verleugnet, 
und  von  jedem  von  ihnen  gilt  darum  trotz  der  Verschiedenheit  der 
einzelnen  untereinander  das  Wort  Schiller's:  „Wo  er  auch  stehe  und 
wirke,  er  steht  immer  im  Mittelpunkt  des  Ganzen,  und  so  weit  ihn 
anch  das  Object  seines  Wirkens  von  seinen  übrigen  Brüdern  entferne, 
er  ist  ihnen  verwandt  und  nahe  durch  seinen  harmonisch  wirkenden 
Verstand;  er  begegnet  ihnen,  wo  alle  hellen  Edpfe  einander  finden." 
Bas  ermöglichte  es  ihnen,  uns  Lehren  von  unvergänglicher  Bedeutung 
zu  hinterlassen,  und  das  unter  anderem  verlieh  ihren  Werken  die 
CUissicität,  die  ihnen  keine  literarische  Mode  zu  rauben  vermag;-  denn 
diese  ist  wandelbar,  alles  wahrhaft  Classische  aber  ist  dem  Zahn  der 
Zeiten  entrflckt  Darum  ist  es  Sache  des  deutschen  Volkes,  wenn  es 
allseitig  in  seiner  Bildung  fortschreiten  will,  das  geistige  Erbe,  das 
ihm  jene  Männer  hinterlassen  haben,  srenfigend  zu  verwerten.  Be- 
sonders ist  es  auch  eine  hochwichtige  und  würdige  Aufgabe  der 
deutschen  Schulen,  das  Interesse  für  die  Geistesschätze  früherer  Zeit 
zn  wecken  und  lebendig  zu  erhalten ;  ist  doch  nicht  selten  die  Schule 
der  einzige  Ort,  wo  die  deutschen  Classiker  noch  eine  Fflegestätte 
finden!  Es  wäre  natürlich  unbillig  und  einseitig,  wollte  man  dabei 
die  Schriftsteller  der  Gegenwart  gänzlich  unberücksichtigt  lassen. 
Viele  von  diesen  haben  jedodi  das  Recht  auf  Berftcksichtigang  dadurch 
verwirkt^  dass  sie  entschieden  nach  dem  von  mehreren  zeitgenössischen 
Autoren  offen  ausgesprochenen  Grundsätze  arbeiten,  der  moderne 
Schriftsteller  müsse  sich,  um  sich  lebensföhig  zu  erhalten,  sorgfältig 
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nach  dem  Oescbmacke  des  groBen  Pnblicnms  richten,  einerlei  ob  ihm 
dieser  Geschmack  zasage  oder  nicht  Ifanchem  mag  das  vielleicht 
Tolksthftmlich  gedacht  rorkommeo»  ist  es  aber  tbfttslehlich  durehaiu 
nicht  Denn  der  echte  Volksschriftsteller  wird  wol  dahin  streben,  sich 
einen  m<Sgli6l>st  weiten  Leserkreia  zn  ersdiliefien,  keineswegs  aber  sich 
einem  verdorbenen  Geschmack  anbequemen,  noch  fiberhanpt  unlautere 
Mittel  für  seinen  Zweck  anwenden.  Auch  wird  man  den  erwAhnten 
Herren  kaum  trauen,  wenn  sie  sich  den  Ansehein  zn  geben  suchen, 
als  müssten  sie  erst  von  schwindelnder  Höhe  herabsteigen,  um  auf 
gleichem  Boden  mit  dem  Publicum  zusammenzutreffen,  an  das  sie  sich 
mit  Vorliebe  wenden.  Ebensowenig  dürften  sie  uns  von  der  Noth- 
wendigkeit  ihres  Verfahrens  überzeugen,  die  gerade  die  besten  Schrift- 
steller schon  früher  lebhaft  bestritten  haben.  „Es  ist  nicht  wahr, 
was  man  gewöhnlich  beliauj)ten  hört,  dass  das  Publicum  die  Kunst 
herabzieht;  der  Künstler  zieht  das  Publicum  herab,  und  zu  allen 
Zeiten,  wo  die  Kunst  verfiel,  ist  sie  durch  die  Künstler  verfallen," 
Der  Schriftsteller,  der  dieses  männliche  Wort  ausspricht,  ist  Schiller, 
und  in  ;2:anz  gleichem  Sinne  äußert  sich  auch  Goethe  wiederholt. 
Wenn  auch  solche  Männer  mit  der  Concurrenz  höchst  zweifelhafter 
Knnst^enossen  zu  k.iinpfen  hatten  und  zudem  das  Recept  recht  wol 
kannten,  nach  welchem  mau  sicii  die  Gunst  des  gruüen  Haufens  ver- 
schaffen kauu; 

Hein,  mgt  mir  «loch,  TerÜm-hte  I'upiion  ! 
Was  quirlt  ihr  in  dem  Brei  herum  y 
«Wir  kochen  toeite  Bettelsappen." 
Da  htlbft  ihr  ein  gxot  Pnblicum  — 

so  haben  sie  sich  doch  nie  dazu  herabgelassen,  von  einem  so  wirk- 
samen, aber  unedlen  Mittel  Gebranch  zu  machen. 

Zu  den  edelsten  Söhnen  jener  Zeit,  auf  welche  die  weiter  oben*) 
angeführten  Worte  Schiller's  ihre  volle  Anwendung  finden,  gehört  in 
erster  Reihe  Pestalozzi.  Wie  inni«^  sieh  gerade  Schiller  mit  Pestalozzi 
berührte,  und  wie  sehr  diese  beiden  den  Ausspruch  des  ernsteren  be- 
stätigen: ..Zwischen  denkenden  Köpfen  <^ibt  es  eine  innige  Gemein- 
schaft aller  Güter  des  Geistes"',  zeict  unter  anderem  ein  Vergleich 
der  pädagogischen  Grundansciiauuiif^  l'e.-ialozzi's  mit  tleni,  was  Schiller 
in  seiner  akademischen  Antrittsrede  über  walue  (leistesbildung  aus- 
iuiirt.  **)  Allerdings  handelt  hier  Schiller  speciell  von  der  Bildung  der 

♦)  Seite  30. 

**)  Auch  in  anderen  Stelk-n  seiner  Werke  tritt  mehrfKCh  eiue  ftborrftBcbeudc 
QeiateeT^waadtsdiaft  Sctüller's  mit  Pestalozzi  herror. 
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akademischen  Jngend,  während  Pestalozd  vorwiegend  die  Volksschale 
im  Auge  hat;  allein  die  Gnmdlage,  anf  die  sieh  beide  stfltzen,  ist 
genau  dieselbe. 

10t  d^  größten  Dichtem  Dentschlands  theilt  auch  Pestalozzi  das 
Schicksal,  dass  sich  die  Gegenwart  yielfach  von  ihm  abgewandt  hat. 
Einer  der  Gründe,  weshalb  sich  viele  der  jetzigen  Lehrer  nicht  ge- 
nügend mit  Pestalozzi  vertrant  gemacht  haben,  ist  wol  in  der  oben 
erwähnten  Ansicht  zu  suchen,  daaa  unsere  praktische  2^it  wenig  mehr 
von  dem  Zeitalter  der  großen  Theoretiker  lernen  könne.  Allein  es 
ist  gerade  besonders  charakteristisch  für  unsere  Zeit,  dass  sie  stark 
dazu  neigt,  die  Einzelheiten  in  der  Wissenschaft  an  sich  zu  betrachten 
und  ohne  weiteres  abzuschätzen,  anstatt  zugleich  ihren  Zusammenhang 
mit  dem  Ganzen  zu  verfolgen  und  danach  ihre  Bedeutung  zu  be- 
messen, und  eben  dämm  ist  die  Lehre  Pestalozzi's  als  ein  besonders 
heilsames  Gorrectiv  für  unsere  Zeit  zn  empfehlen.  Wäre  es  ander«, 
so  könnten  heutzutage  nicht  so  viele  pädagogische  Forderungen  auf- 
tauchen, die  gegen  die  einfiichsten  unwandelbar  fiaststehenden  Grand- 
sätze der  Pädagogik  verstoßen,  ohne  dass  dies  die  Hehrzahl  der  Lehrer 
auch  nur  merkt  Wenn  gegenwärtig  unter  anderem  beanspmcht 
whrd,  dass  Gesetzeskunde  oder  Buchftthrang  als  Lehigegenstände 
in  die  Volksschule  einzuführen  seien,  so  betrachten  nicht  wenige 
den  Nachweis,  dass  Gesetzeskunde  und  BuchfÜhning  ganz  n&tiUche 
Dinge  seien,  als  genügende  Begründung  für  dieses  Verlangen.  Sie 
denken  kaum  daran,  sich  emstüch  zu  f^en:  Bflden  diese  Gegen- 
stände wirklich  eine  geeignete  Nahrung  für  die  kindliche  Seele,  würde 
dnrch  ihre  Aufnahme  in  den  Unterricht  nicht  anderes  leiden,  was 
ungleich  wesentlicher  ist,  und  die  Schule  ihrem  eigentlichen  Ziele 
nicht  noch  mehr  entfremdet  werden,  als  vielfach  schon  jetzt  der  Fall 
ist,  und  würde  man  dadurch  niclit  entschieden  dem  vorgreifen,  was 
dem  praktischen  Leben  vorbehalten  bleiben  mnss?  Hätten  die  ein- 
fachsten und  zugleich  wichtigsten  Principien  des  großen  Reformators 
der  Pädagogik  wirklicli  Leben  in  der  deutschen  Lehrerwelt  gewonnen, 
so  würde  man  au  die  Aut'»tellung  derartiger  Forderungen  gar  nicht 
denken. 

Das  freilich  wird  kaum  ein  Lein  er  bestreiten,  dass  es  Aufgabe 
der  Schule  ist,  alle  Kräfte  des  Kindes  zu  gehöriger  Kntwickeiuug  zu 
bringen.  Auch  dariu  sind  wol  alle  Lehrer  mit  Pestalozzi  einverstan- 
den, dass  die  Schule  den  Schüler  zur  Selbstthätigkeit  und  Selbständig- 
keit zu  erziehen  und  ihn  somit  für  das  praktische  Leben  y:esLbickt 
zu  niacheu  hat.   Schon  weit  weniger  allgemein  aber  ist  die  klare 
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Erkenntiiis  in  der  Lehrerwelt,  dass  die  unmittelbare  Berttckeich- 
tignng  der  Bedttrfbisse  des  praktischen  Lebens  durch  die  Schule  den 
SehlUer  in  der  aÜBeitigen  Auabildung  seiner  Anlagen  nothwendig 
acfafidigen  muaa.  Noch  ungleich  geringer  aber  ist  die  Zahl  der  Lehrer, 
denen  es  gehdrig  zum  Bewusstsein  gekommen  wftre,  dass  die  unmittel- 
bare Vorbereitung  des  Schillers  für  das  praktische  Leboi  diesen  auch 
unfähig  machen  muss,  gerade  die  Anforderungen  des  wirklichen 
Lebens  genügend  zu  erflUlen,  eine  Erkenntnis,  der  Pestalozzi  nicht 
allein  wiederholt  besonderen  Ausdruck  gibt*),  sondern  von  der  über- 
haupt seine  ganze  Theorie  aufs  tiefste  durchdrungen  ist. 

Es  wäre  ein  Irrthnm,  zu  glauben,  dass  die  Gmndfordcrungen 
Pestalozzi's  nicht  mehr  auf  die  Gegenwart  passten,  weil  er  keine 
Silekslcht  auf  die  berechtigten  Ansprüche  des  wirkliche  Lebens  ge- 
nommen habe«  Ebenso  irrthümlich  wäre  die  Annahme,  dass  ihm  das 
Organ  zur  scharfen  Beobachtung  der  Wirklichkeit  gefehlt  habe.  Er, 
der  sieh  nirgends  mit  Bruchstücken  begnügte,  sondern  nach  vollendeter 
Einheit  in  seiner  Theorie  strebte,  hat  beständig  das  gesammte  Cultur- 
leben  in  seinem  Znsammenhange  mit  der  Erziehung  im  Auge,  und  in 
seinen  Werken  tritt  uns  darum  nicht  nur  seine  pädagogische  Theorii\ 
sondern  eine  ganze  einheitliche  Weltanschauung  entgegen.  Dabei 
steht  er  freilich,  im  Gegensatze  zu  vielen  Pädagogen  der  Gegenwart, 
dem  Culturleben  kritisch  gegenüber  und  berücksichtigt  dessen  Anforde- 
nmgen,  die  trotz  ihrer  Yerschiedenheit  im  einzelnen  im  wesentlichen 
immer  dieselben  bleiben,  nur  insoweit,  als  sie  mit  den  Forderungen 
der  Natur  im  Einklang  stehen,  weil  sich  nur  in  diesem  Falle  die 
Cnltur  wahrhaft  durch  die  Erhebung  fXirüem  lässt  Nur  auf  Grund 
sorgftltiger  Beobachtung  der  Natur  und  des  Culturlebens  stellt  er  seine 
Prindpien  auf,  die  darum  von  unwandelbarer  Geltung  sind.  So  ein- 
fach auch  seine  Grundlehren  sind,  so  nothwoidig  ist  es  dennoch,  dass 
man  immer  und  inmier  wieder  auf  sie  zurückkommt  Denn  wenn  auch 
die  Wahrheit  derselben  meistens  sofort  ins  Auge  fällt,  so  erschließt 
sie  sich  in  ihrer  ganzen  Tiefe  oft  erst  nach  langer  Erfahrung  und 
wiederholtem  reiflichen  Nachdenken.  Angesichts  der  vielfachen  An- 
forderungen aber,  die  gegenwärtig  an  die  Schule  herantreten,  empfiehlt 
es  sich  dringend,  sie  sorgfältig  darauf  hin  zu  prüfen,  ob  sie  aucli  mit 
den  naturgemäßen  Principien  Pest&Iozzi^s  in  Einklang  zu  bringen  sind. 
Diese  Vorsiebt  ist  selbst  dann  geboten,  wenn  sie  von  der  erleuchteten 
Hauptstadt  ausgehen,  die  von  dem  löblichen  Bestreben  beseelt  ist,  uns 

*)  So  u.  a.  in  der  auf  Seite  24  augefübrteo  Stelle. 
PadifDstaB.  ll.Jahxg.  Heft  I.  S 
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übrigen  Dentschen  im  Belebe  soirie  unseren  daiikelfarl»g«&  LondB^ 
lenten  in  Mittelafrika  das  Liebt  höherer  Cultiir  snzof&hreiL  Nor  da- 
dnreb»  dass  w  uns  sorgfiUtig  aa  den  Gang  der  Natur  balteo,  bleiben 
w  in  der  Pädagogik  wie  aodi  auf  anderen  Oebieten  Yor  bedeoUicben 
Verirrnngen  bewabit  Wol  gestattet  ans  die  Natnr,  ans  bis  zn  einer 
gewissen  Grenze  von  ibr  zu  entfernen;  aber  sie  folgt  uns,  das  ist  wol 
za  bedenken/  in  solchen  Fällen  niemals,  und  sie  versagt  nns  dann 
stets  ihre  Unterstatzong. 

Wie  bequem  wäre  es  doeh  bei^ielsweise  gewesen»  und  wie 
mancherlei  Arbeit  in  Eisenbahn-  nnd  anderen  Bnreaas  wftre  erspart 
geblieben,  wenn  sich  mit  Einführnng  der  Einheitszeit  in  Deutschland 
i^nch  die  Weltennhr  der  nenen  Ordnung  h&tte  fögen  wollen,  anstatt 
der  Bestimmang  der  dentscben  Bei<disregieRnig  die  respectloseste 
Gleichgültigkeit  entgegenzusetzen  und  ruhig  bei  ihrem  bisherigen 
Gange,  der  ibr  freilich  von  höherer  Seite  bestinunt  war,  zu  verbleiben, 
ohne  das  gewohnte  Zeitmaß  Je  nach  dem  Bedfiifbisse  der  einzelnen 
Orte  zu  beechlennigen  oder  zu  verlaagsamen.*)  Seit  yorigem  Jahre 
zeigen  allerdings  sftmmtliche  Uhren  im  dentsdien  Belebe,  selbstfer^ 
stftndlich  soweit  sie  überhaupt  richtig  gehen,  und  von  denen  in  den 
überseeischen  deutschen  Schutzgebieten  abgesehen,  zu  derselben  Zeit 
genau  auf  dieselbe  Ißnutc;  allein 

Die  iSonue  tout  iiucli  alter  Weise 
In  BiadenpUbmi  Wettgemg. 
Und  ihn  Torgesetnieb'iie  Betee 
Vollendet  Bie  mit  Donneigeiig. 

*)  Es  ist  wul  uelbstverstADdiicb,  dtuiä  ich  mit  der  AntubruDg  diescü  Bci^pielcis 
keine  Ftolennik  gegen  die  Anwendung  der  vitfeeteonpSiiehen  Zeit  xlebAen  «rifl. 
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Eue  Wahrheil  m  der  Gasse. 

Gemeinyerstftndliche  mathematische  Plauderei  mit  Änmerkimgen 

für  Fachmftimer. 

Von  August  Hopf- Dürnberg. 

^Bekannt  ist  die  Anekdote  yoq  jenem  Professor,  welcher  den  vor 
seinem  Hanse  arbeitenden  Fflastearem  zurief:  «Wemi  ihr  nicht  gleich 
aufhört  za  lärmen,  so  nehme  ich  einen  Bnf  nach  Jena  an!"  Vor 
meiner  Wohnmig  wird  gegenwärtig  auch  gepflastert;  aber  ich  habe 
in  meinem  Leben  noch  keinen  Ruf  erhalten,  mit  welchem  ich  diesen 
Stühlchensttsem  zu  imponiren  hofen  könnte.  Darum  schaue  ich  ihnen 
lieber  ein  wenig  zu  und  hänge  meinen  Gedanken  nach,  die,  sich  selbst 
uberlassen,  gern  eine  mathematische  Richtung  nehmen. 

Da  liegt  gerade  unter  meinem  Fenster  ein  wolgerathener  Pflaster- 
stein mit  ziemlich  ebenen  Flächen.  Ich  zähle  deren  0.  Jede  davon 
wird  von  4  Kürperkanten  begrenzt.  Doch  belehi  t  mich  ein  einziger 
Blick  aut'  den  Stein,  da.s.s  er  nicht  6.4=24  Kanten  aufweist,  sondern 
nur  12,  da  je  2  Flilclien  immer  eine  Kante  gemein  haben.  Jede  ein- 
zelne Kante  i^t  wieder  vou  '1  Kürperecken  begrenzt.  Warum  ich  au 
dem  Öleiü  aber  nicht  12.2  =  24,  sondern  nur  8  Ecken  zählen  kann, 
zeigt  mir  die  unmittelbare  Anseliau  inp:  in  dem  Umstände  begründet, 
dass  in  jedem  Eck  3  Kanten  zusauimeiistüijeii.  8  Ecken',  12  Kanten, 
6  F'lächen  sind  also  in  der  Ke;?renzung  dieses  Steines  vorhanden. 

Bei  seinem  Nachbar,  bei  dem  eine  obere  Kante  so  weggesclilajren 
ist,  das»  an  deren  stelle  eine  ziemlich  ebene  Fläclie  trat,  ötellt  sich 
die  Rechnung  so:  10 Ecken,  15 Kanten,  7 Flächen!  W  ieder  ein  anderer, 
der  den  Verlust  zweier  Ecken  beklagt,  zeigt  12  Ecken,  18  Kanten 
Und  8  Flächen.  Wenn  ich  die  gewonnenen  Zalilcnreilien  überblicke: 
Ecken  Kauten  Eiachen 

8  12  6 

10  15  7 

12  18  8 

so  fällt  mir  zunächst  aut,  dass  die  Kantenzahleu  die  gi'ößten  der 

vorkommenden  Anzahlen  bind.  Die  Summe  dei*  Zahlen  für  die  Ecken 

3» 
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nnd  Flächen  aber  steht  der  jewefligen  Kantenanzahl  ziemlich  nahe, 
übertrifft  diese  in  allen  dreien  der  gegebenen  Fftlle  un  2.  Wie  viele 
der  verschieden  gestalteten  Kameraden  jenes  ersten  Steines  ich  anch 
meiner  Betrachtang  unterwerfe,  immer  besteht  die  Beziehnng:  „Die 
Snmme  der  Anzahlen  von  Ecken  und  Flächen  ist  um  2  gröfier  als 
die  Anzahl  der  Kanten.''  Diese  Belation  gilt,  wie  an  jeder  Mittel* 
schule  gelehrt  nnd  bewiesen  wird,  f&r  alle  gewöhnlichen  ebenilächigeiL 
Kdrper  oder  Polyeder  nnd  ist  unter  dem  Namen  des  Enlei^schea  Lehr- 
satzes Ton  jedem  Gebildeten  wenigstens  schon  einmal  —  yergessen 
worden. 

Es  wäre  über  diese  Wahrheit  also  weiter  kein  Wort  zu  ver- 
lieren, wenn  nicht  in  ihr  noch  Quellen  des  Interesses  sprudelten,  die, 
wie  ich  hoife,  auch  den  Fachmann  erquicken  können,  wenn  er  nur 
die  Güte  hat,  an  dieselben  mitzugehen.^) 

I.  Zunächst  ist  mir  an  d«m  Satze  schon  merkwürdig,  was  ich 
die  historische  Seite  desselben  nennen  kann.  Dass  ein  solches  Gesetz, 
das  im  wahren  und  übertragenen  Sinne  des  Wortes  auf  der  Gasse 
liegt,  den  alten  Griechen  entgehen  konnte,  die  für  derartige  Beziehnngen 
doch  wahre  Luchsaugen  besaAeni  Sollten  wirklich  noch  1763  Jahre 
nach  Christi  Geburt  verflossen  sein,  bis  Euler,  nach  dem  der  Satz  ja  be- 
nannt ist^  die  in  ihm  liegende  Wahrheit  ans  Licht  förderte?  Die  hier 
angeworfene  Frage  muss  mit  Nein  beantwortet  werden.  Wir  stützen 
uns  dabei  auf  die  Autorität  Baltzer^s,  der  in  seinen  „Elementen  der 
Matiliematik'*)  in  einer  Anmerkung  zum  Enler'schen  Satze  ausführt 

„Dieses  Grundgesetz  der  Polyedrometrie  kommt  zuerst  Tor  in 
einem  von  Foncher  de  Careil*)  herausgegebenen  Fragment  von  Des- 
cartes.^)  [Dies  Fragment  aus  Descaiiea'*)  Briefwechsel  ist  selbst  nur 


Dci^clbc  sei  nhrimitis  gleich  hier  aut  die  HauptquelJe  dieser  l'laudt-rci  ver- 
wieäeu,  aut  das  Wcrkchea  von  Proteääur  K.  Rädel:  Vom  Körper  höherer  Diuteosion. 
(In  C^nuniasion  bei  H.  Eayaer'a  YerlagilwnhhiMi<U»ng.  EuNnlaateni.)  Dma,  dM8 
dieses  Werkcbeii  viel  m  wenig  bdcannt  ist,  mag  eineiaeits  d«  Titd  dieser  Ge- 

legenbcitsschrift,  anderseits  aber  auch  der  Inhalt  insofern  Schuld  tragen,  als  er 

vom  Leser  die  Kraft  des  Willens  fordert,  bcqucmo,  aiiHc^ctrefene  Geleise  zn  ver- 
lassen, tun  il'-n  Spuren  eine?  originellen  mathematischen  Denkers  zu  folgen, 
-j  Ii,  üaad,  Seite  207. 

*)  OeuTies  inftdites  de  Deseartee  pnr  M.  le  Comte  Foueher  de  Oaieil,  Pnris 

1860,  n,  214. 

^)  Vergleiche  einen  Anfintts  Baltset's  im  Umintsberidit  der  Btiliner  Akademie 

1861,  Seite  1043. 

^)  Rcn6  r>p'?rirtes  dti  Perron,  nach  Sitte  der  damaligen  Zeit  Cartesius  ge* 
uannt,  lebte  von         bis  1650. 
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in  eiBer  tob  Leibnis  zwüehen  1Ü72  und  167Ö  genommenen  Abschrift 
Iftckenhofter  Katar  vorhanden.]  Bekannt  gemacht  wnrde  das  Gesetz 
snent  dnreh  den  späteren  Entdedcer  desselben,  Euler  (L752)''),  be- 
wiesen Ton  Enler.**^ 

Hiemaßh  geb&rfee  also  dem  genialen  Begrindo-  der  analytisdien 
Geometrie  die.  Priorität  der  Entdeckung  und  die  Ehi'e,  diesem  Satz 
den  Stempel  seines  Namens  anändräcken.  Wir  bengen  nns  jedoch 
dem  dnrch  lange  Übuug  mächtigen  Gebrauch  und  sprühen  in  weiterem 
Verfolg  unserer  Plauderei  eben  auch  von  dem  Satze  Euler's. 

II.  Eine  sehr  einfache  Darstellung  erfährt  derselbe,  wenn  wir, 
die  an  einem  ebenflächigen  Körper  auftretenden  Ecken,  Kanten  und 
Flächen  bezw.  mit  E,  K  und  F  bezeichnend,  ihn  in  folgender  Weise 
als  Gleichung  ausdrücken: 

E4-K  =  K     2.  (1) 
Diese  (jleiclmn^  wollen  wir  nun  ein  wenii?  umfurnien,  indem  wir  von 
beiden  Seiten  denselben  K     i  subtialiireii.   Sie  erhält  damit  folgende 
Gestalt: 

E  — K-t-F— 1  =  1.  (2) 

W  enn  wir  auf  der  linken  Seite  dieser  neuen  Gleit liung  [2)  die 
Folge  Erkell,  Klinten,  lücheu  etwas  näher  betrachten,  so  bemerken 
wir  daran  tine  Gesetzmäßigkeit,  welche  uns  für  die  Deutung  des  —.1 
der  linken  Seite  einen  wertvollen  Wink  gibt.  Ein  Eck  oder  ein  Punkt 
besitzt  keinerlei  Ausdehnung  und  ist  deshalb  der  Kaum  und  der 
Körper  der  0.  Dimension.  Die  Liuh',  speciell  die  Gerade,  wird  ge- 
kennzeichnet durch  die  eine,  ihr  anhaftende  Ausdehnung,  die  Länge. 
Sie  bildet  den  Ranm  1.  Diniension,  und  ein  begrenztes  Stück  von  ihr, 
z.  B.  eine  Kürperkaute»  wollen  wir  als  Elementarkui-per  1.  Dimension 
bezeichnen.  In  weiterem  Verfolge  dieses  Gedauken<,^anf^es  werden  wir 
die  Begrenzungsflächen  als  Elementarkörper  2.  Dimension,  d.  i.  als 
begrenzte  Theile  des  Raumes  ansprechen,  der  in  jedem  Punkt  2  auf- 
einander senkrechte  Ausdehniinpsrichtuugen  zulässt  und  gemeiniglich 
Ebene  genannt  wird.  Die  linke  Seite  von  (2)  zei^rt  also  ein  Fort- 
schreiten von  E  bis  F,  von  begrenzenden  Element arkürpern  der  0. 
bis  2.  Dimension  auf.  Damit  erscheint  nun  nahegelegt,  das  —  1  als 
den  Körper  selbst,  als  den  einen  vorhandenen  Elementarkörper  3.  Di- 
mension aufzufassen.  Der  Euler'sche  Satz  hat  damit  folgende  inter- 
essante Fassung  gewonnen: 

„Die  mit  wechselnden  Vorzeichen  genommene  Summe  alier  in  der 

«)  Nov.  Comm.  Petrop.  p.  109. 
')  Ebenda  p.  156  u.s.w, 
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Begrenzang  eines  gewöhBlichen')  ebenflAcldgen  KOrpere  Torkommenden 
Elementarkörper  ist»  venn  mau  den  Körper  selbst  mitrechnet»  gldchl." 

III.  Einsam  thront  dieser  Satz  in  dem  System  unserer  Stereo- 
metrie. Er  gründet  sich  anf  nichts  Vorhergehendes  nud  bedingt  nur 
sehr  spfirliche  Folgerongen.  Anch  snchen  wir  in  unseren  Lehrbttehem 
der  Flammetrie  vergeblich  nach  einem  Satz,  der  mit  dem  EnleHiMhen 
irgend  eiiie  Verwandtschaft  verriethe.  Dass  ein  solcher  Lehrsatz  nm 
deswillen  yor  anderen  das  Schicksal  hat,  yon  den  SchOiem  —  7er^ 
gessra  zn  werden,  folgt  daraus  unmittelbar.  Diesem  Übelstand  konnte 
nach  meiner  Oberzeugung  —  und  das  f&hrt  uns  auf  die  methodische 
Seite  unserer  Betrachtung  —  mit  Leichtigkeit  abgeholfian  werden. 
So:  Wir  stellen  den  Schfllem  nun  die  Aufgabe,  zu  untersuchen,  ob 
der  Satz  in  der  yorbin  ausgesprochenen  Form  sieh  nicht  auch  auf  ein 
Polygon,  z.  B.  auf  ein  ebenes  Fünfeck  auw^den  liefie.  Dessen  bin 
ich  sicher,  dass  da  anch  der  Gleichgiltigste  anfangt,  zu  rechnen: 

5(Pnnkte)^5(Seiten)  f-l  (Fünfeck)  =  L  —  Stimmtl  — 
Nach  Durchführung  mehrerer  Beispiele  lassen  wir  die  Resnltate  in 
den  Satz  zusammenfiissen:  »Der  Euler'sche  Lehrsatz  gilt  auch  für 
ebene  Vielecke.''  (Wir  wflrden  sagen,  fftr  ElementarkSrper  S.  Dimen- 
sioa)  Nun  wirft  sich  die  Frage  von  selbst  auf,  ob  er  auch  fttr 
Strecke  und  Punkt  (die  Elementarkörper  der  1.  und  <X  Dimension) 
zu  Becht  bestehe.  Die  Antwort  werden  die  Schiller  mit  Leichtigkeit 
selbst  schöpfen,  dass  er  dabei  die  Formen  annimmt: 

2  —  1  =  1;  und  1  =  1. 
Damit  mag  es  dann  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  sein  Bewenden 
haben,  weil  es  hinreicht,  in  der  Seele  des  Lernenden  so  viele  „Ver- 
bindnngen  zu  schlagen**,  dass  der  Lehrsatz  zu  einem  geistigen  Besitze 
wird,  zu  und  von  welchem  ^die  Schilflein  hinüber,  herüber  schießen". 

IV.  Aber  der  gereifte  Verstand  des  Erwachsenen  wird  hier  nicht 
Halt  inachen,  sondern  die  Kragu  auf  werfen:  ,,Wenu  die  zur  Discussion 
stehende  Wahrheit  für  Körper  von  dei*  0.  bis  :i.  Dimension  f^ili,  kauu 
sie  diiiiü  nicht  auch  auf  solciic  4  iiiul  hölierer  Dimension  Anwendung 
finden?"  Schaudere  nicht,  du  pia  uuiuia,  und  du  in  der  Skepsis,  der 
eigentlichen  Kraft  der  Wissenschaft,  starker  Geist  des  Fachmannes, 
höre  noch  ein  Wort,  bevor  du  der  Hand  den  Befehl  g-ibst,  die  vor- 
liegende Arbeit  in  die  nächste  Ecke  zu  entsenden!  Es  handelt  sich 
hier  nicht  um  Dinge,  die  in  das  Bereich  des  Spiiitismus  fallen,  womit 

*)  Genauer  gesagt,  gilt  der  Satz  für  olle  ElomcntarkQrper,  bei  denea  kein 
Eck  inolirt,  bei  dcii«>n  es  also  möglich  ist,  von  jedem  Eck  zu  jedem  Midereo  durcb 
Kauteosttge  bu  gelangea. 
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der Begriff  der  4.  Bimeiision  leider  inumflOsUch  verquickt  zu  sein 
scheint,  sonderB  um  Betracbtangen  rein  mathematischer  Natur,  die 
einen  IdeiBen  Theil  einer  noth  wendigen  Entwickelangsstofe  der  mathe^ 
matisdien  Wisaenichalt  darstellen.^ 

Am  raseheeten  nnd  sichersten  gelangen  wir  zu  einer  VorsteUong 
dessen,  um  was  es  sich  bei  Einftthmng  des  idimensionalen  Ranmes 
handelt,  wenn  wir  uns  llr  einige  AngenUicke  in  die  Annahme  ver- 
senken, es  eiietirten  Wesen,  die  mit  ihrem  ganien  Sein  in  einen  Baum 
2.  Dimension,  in  eine  Ebene,  gebannt  sind.  Solche  plattgedrückte 
InteUlgemea  kannten  sich  zwar  das  Schneiden  oder  Parallelsein  zweier 
Oeraden,  nicht  aber  das  Kreuzen  solcher  vorstellen.  Die  Begriffe 
Dreieck,  Viereck  n.  s.  w.  wfiren  ihnen  gm  gelftailge  Dinge,  aber  von 
einem  Tetraeder  oder  WOrfel  kannten  sie  sich  günstigsteofalls  nur 
eine  finfient  unvoUkommeae,  wahrscheinlich  aber  gar  keine  Vorstellnng 
machen.  Zwei  Dreiecke,  die  die  gleichen  Seiten  und  Winkel  in  ent- 
gegengesetzter Folge  aufwiesen,  würden  von  ihnen  nicht  als  congraent 
bezeichnet,  nnd  wenn  wir  eines  derselben  in  unserm  Raum  umklappen 
würden,  um  die  €k>ngmeDZ  ihnen  sinnenfäUig  zn  machen,  so  würden 
sie  das  umgeklappte  Dreieck  nicht  mehr  als  das  ursprüngliche  aner- 
kennen. Wir  künnten  dann,  um  unserem  Zorn  über  solche  Begriffs- 
stntaigkait  ein  wenig  Luft  zn  machen,  an  diesen  Wesen  einen  rechten 
Max  nnd  Korits*Streich  ansüben,  wenn  wir  ihnen  alle  an  den  linken 
FnS  verpasaten  Stiefel  durch  Drehung  in  unserem  Raum  in  solche 
verwandelten,  die  sie  nur  am  rechten  Fnfi  zn  tragen  vermöchten,  wollen 
selche  Tücke  aber  lieber  lassen  und  aus  dem  Gedanken  Bescheidenbeit 
schöpfen:  In  ganz  fihnlicher  Lage,  wie  diese  fingirten  Wesen  2.  Stufe 
die  sich  in  Gedanken  in  unseren  dreidimensionalen  Baum  zu  versetzen 
versnehen,  befinden  auch  whr  Wesen-  3.  Stufe  nus,  wenn  wir  es  unter* 
ndunen,  Formen  der  Anadmunngsweise  solcher  Wesen  zu  finden  (ob 
es  deren  gibt  oder  nicht,  ist  hierbei  vollkommen  gleichgiltig),  welche 
Theüe  eines  Baumes  von  4  Dimensionen  sind,  d.  i  dnes  Baumes,  in 
welchem  in  jedem  Punkt  4  Richtungen  möglich  sind,  deren  jede  auf 
jeder  senkrecht  steht  Natürlich  machen  wir  diesen  Versuch  gleich 
mit  Bfieksicht  auf  den  vorliegenden  Zwedc,  d.  h.  wir  wenden  unser 
Augenmerk  lediglich  dem  Körper  4.  Dimension  zu  nnd  werden  dabei 
finden,  dass  wir  nns  einen  solchen  zwar  nicht  vorzustellen  vermögen, 
dass  wir  aber  über  die  Bestandtheile  eines  solchen,  ja  auch  über  deren 

*)  3[an  v  erfrlei(  he:  Über  Eni  wickeluiiü:  und  Staud  der  »dimeiiBioiialen  Qoouietrie 
voa  Dr.  V.  Sthlegei.    Leopoldina  XXIII,  188i»,  9—18. 

man  diesen  Ausdruck  der  KUrze  zu  Liebe  geneUuiigcn! 
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Zasanunenhang,  bestimmte  Ausaagen  gewinnen  kOnnen,  die  filr  unseren 
Zweck  vollkommen  ansreiclien. 

V.  Wir  gehen  bei  unserer  Betrachtnng  vom  aUereinfacliBtai  Körper 
aus,  d.  i.  vom  Punkt,  der,  wie  schon  einmal  erwähnt,  zugleich  ein 
Baum  Ton  0  Dimensionen  ist.  Anßerhalb  desselben  nehmen  wir  noch 
einen  zweiten  Punkt  an  und  yerbinden  die  bdden  durch  eine  Oerade 
oder  wie  wir  das  fürderhin  dfter  ausdrücken  wollen,  wir  projlciren 
den  2.  Punkt  aus  dem  erstvorhandenen.  Es  entsteht  damit  ein  Körper 

1.  Dimension,  eine  Strecke,  welche  in  einem  Raum  von  einer  Ans^ 
dehnung,  nämlich  in  der  über  die  beiden  Endpunkte  der  Strecke  hinaus 
unbegrenzten  Geraden  gelegen  ist  Fiziren  wir  anßerhalb  der  letsteren 
wieder  einen  Punkt  und  projidren  aus  ihm  die  Strecke,  verbinden  ihn 
also  mit  deren  Endpunkten,  so  bildet  sich  ein  einfachster  KOrper 

2.  Dimension,  ein  Dr^eck,  dessen  Fläche  nach  allen  Seiten  hin  un- 
begrenzt gedacht,  einen  Baum  zweier  Ausdehnungen  oder  eine  Ebene 
darsteUt  Wir  setzen  das  Verfahren  fort  und  projioiren  dieses  Dreieck 
aus  einem  weiteren  Punkt,  der  außerhalb  seiner  Ebene  angenommen 
wurde.  Es  wird  dadurch  ein  Körper  erzeugt,  der  ein  Theil  unseres 
Baumes  3.  Dimension  ist,  und  der  gewöhnlich  als  dreiseitige  Pyramide 
bezeichnet  wird.  In  Consequen^  des  Bisherigen  mOssen  wir  nun  einen 
Punkt  im  Baum  4.  Dimension,  der  auch  das  Ali  heißen  möge,  als 
Ausgangspunkt  f&r  die  Projection  der  letztentstandenen  Pyramide 
wählen.  Es  entsteht  nach  Vollendung  der  Projection  der  ein&chste 
AUkörper,  eine  Allpyramide,  Uber  die  wir  folgende  Aussagen  machen 
können: 

1.  Da  zu  den  4  berdts  vorhandenen  Eckpunkten  der  dreiseitigen 
Pyramide  noch  das  Centrum  dw  letzten  Projection  im  All  hinzukam, 
so  sind  an  dem  entstandenen  AUkörper  5  Eckpunkte. 

2.  Weiter  müsseu  wir  in  Bechnung  stellen  10  Kanten,  nämlich 
6  Kanten,  welche  die  dreiseitige  Pyramide  schon  aufwies,  und  noch 
4  Kanten,  die  durch  Verbindung  des  im  Baum  4.  Dimension  ange- 
nommenen Punktes  mit  den  4  Eckpunkten  der  Pyramide  entstanden. 

3.  Die  Pyramide,  welche  zuletzt  projicirt  wurde,  besitzt  4  be- 
grenzende Dreiecke.  Da  durch  die  Projection  jeder  ihrer  6  Kanten 
aus  dem  angenommenen  Allpunkte  je  ein  Dreieck  erzeugt  wird,  so 
sind  deren  im  AUkörper  10  vorhanden. 

4.  An  Körpern  3.  Dimension,  speciell  an  dreiseitigen  Pyramiden, 
besitzen  wir  zunächst  die  urspnaigUche,  von  deren  4  Begrenzungs- 
dreiecken jedes  aus  dem  neuen  Centrum  im  AU  gleich&Us  durch  eine 
dreiseitige  Pyramide  projicirt  wird.   Der  entstandene  AUkörper  ist 
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somit  von  i)  Pyiaiiiiden  eingeschlossen,  von  denen  jede  mit  jeder  der 
anderen  in  einem  Dreieck  zusammenhängt.  Leider  ist  hiermit  nur  eine 
Abstraction  vollzogen,  deren  Umsetzung  in  eine  anschauliche  Vor- 
stellung uns  Mensclien  versagt  ist. 

Wenden  wir  nun  auf  diesen  Allkörper  den  Knler'schen  Lelirsatz 
in  der  vorhin  entwi*  kelten  Fassung  an,  so  finden  wir,  dass  derselbe 
wirklich  zutrifft;  denn 

Ecken    Kiiuten    Flächen   Körper  3.  Dim.   Körper  4.  Dim. 
5     ^    10    +    10    —    5  L     1  =1.11) 

VI.  Um  wenigstens  noch  für  einen  besonderen  Fall  zu  zeis-en. 
d:i^s  der  nach  Euler  benannte  ?!atz  auch  für  Korper  4.  Dimension 
seine  Giltigkeit  behält,  wollen  wir  noch  einen  anderen  Weir  ein- 
schlagen, der  vor  dem  vorigen  Verfahren  den  Vorzuj;  p:i()ßerer  An- 
schaulichkeit hat.  Der  günstige  Leser  möge  sich  p:ef;illio:st  ein  Quadrat 
constrairen  und  auf  der  Vorlän^-erung  der  Verbiudungsstrecke  der 
Mitten  zweier  Gegenseiten  einen  Punkt  mni-kiren.  Ans  diesem  Pnnkt 
projiciren  wir  nun  das  Quadrat  auf  die  ihm  nächstgelegene  Seite  des- 
selben, indem  wir  den  Punkt  durch  Gerade  mit  den  4  Eckpunkten 
des  Quadrats  verbinden.  Für  das  auf  diese  Art  auf  der  einen  Quadrat- 
seite erzeugte  (Gebilde  gilt  olfenbai'  auch  der  Satz  £uiei*'s;  denn 

Punkte  Strecken 

4  -         3      =1.  (3). 

Er  trifft  somit  auch  für  das  Quadrat  zu,  dessen  begrenzende  Elemente 
ja  leicht  aus  jenem  linearen  Gebilde  abgelesen  werden  können.  Den 
4  Punkten  des  letzteren  entsprechen  nämlich  die  4  Eckpunkte  des 

£udol  definirt  in  der  oben  erwähnten  Schrift  noch  eine  Gattung  von  Kör- 
pern 4.  DimeiiBion,  welche  mau  vielleiebt  Allquader  nennen  könnte;  ebenso  in  dem 
Schriftehen:  Über  eine  Oattung  von  Kfftpern  bOhexer  Dimeneien  (Fttrth,  1887« 

Fr.  E5!STnann)  eine  Onippe  solcher,  die  als  Octaedergrnppe  boEeichnet  werden  dürfte, 
und  zeigt  für  jede  dieser  3  Reiben  ?on  Ktfrpern,  dass,  wenn  die  Euler'sche  Relritioii 
für  einen  Körper  von  n  Dimensionfn  tyilt,  sie  nnoh  in  drr  n  -\~  1.  Dimension  für 
den  entsprechend  coustruirten  Körper  wieder  zu  stände  kommt.  Du  sie  für  die 
3  angedeuteten  Reihen  von  Kürpeiu  hin  zu  n  =  4  aln  /.utiutieud  befunden  wurde, 
80  gilt  aia  fttr  dieselben  ancb  fUr  n  =  5,  also  aueb  fttr  n  6  u.  a.  w.,  aomit  allgemein. 
Da  er  die  AnsaUen  der  an  einem  EJementarkStper  ntex  Dimension  auftretenden 
ElementarkUrper  %  1.,  2.,  8.,  ...  ^ter  bis  »ter  Dimension  mit 

'8'o»**i  -fj.^i  'S'j,«;  Zi,n\  .•  Zu,n  ....  Zn^n 
,  !>f»zf  irbaet,  so  nimmt  bei  ihm  der  Euler'.s*  Li;  Satz  für  die  besprochenen  KOrpergat- 
tungea  schliefllich  folgende  allgemeinste  und  einfachste  Form  au: 


Digitized  by  Google 


„    42  — 

Quadrats  (2  davon  haben  ihre  Projeetion  in  sieh  selbst),  den  3  Strecken 
anf  jenem  Projectionsgebflde  aber  8  Qoadrataeiten,  wozu  noch  die 
Seite,  anf  welche  projidrt  wurde,  selbst  hinzukommt,  welche  HÜntm- 
nähme  in  ihrer  negativen  Wirkung  auf  obi^^e  algebraische  Summe  (3) 
aber  dadurch  aufgehoben  wird,  daas  das  Quadrat  selbst  als  Elementar- 
kOrper  2.  Dimension  mit  -|- 1  in  Bechnnng  gestellt  werden  moss.  Die 
Relation  lautet  somit  für  das  Quadrat 

4—4  +  1  =  1. 

Wir  gehen  nun  dazu  über,  einen  WQrfel  auf  eine  seiner  Seiten- 
flächen zu  projiciren  und  wählen  dabei  das  Centrum  dw  Projeetion  in 
der  Nähe  dieser  Fläche  auf  der  Yerlängerang  der  den  Mittelpunkt 
derselben  mit  dem  Mittelpunkt  des  gegenttberliegenden  Quadrats  vei^ 
bindenden  Geraden,  der  El^persynunetrale.  Es  entsteht  als  Projections- 
gebilde  eiue  ebene  Figur,  die  2  concentrische  Quadrate  mit  parallelen 
Seiten  aufweist  Die  entsprecbenden  Ecken  dieser  beiden  Quadrate 
sind  durch  Gerade  verbunden.  Jeder  der  8  Punkte  dieses  ebenen 
GebQdes  stellt  einen  Eckpunkt  des  Würfels  in  Projeetion  vor,  wie 
auch  jede  Kante  des  ersteren  eine  solche  des  letzttt«n  repräsentirt. 
Die  Wttrfelfläche,  auf  welche  projicirt  wurde,  ersdieint  in  wirklicher 
GrOfie  nnd  Gestalt,  die  ihi-  gegenaberliegende  als  das  kleinere,  con- 
centrische Quadrat.  Die  übrigen*  Flächen  des  Würfels  büßen  durch 
die  Projeetion  ihre  Gestalt  ein  nnd  erscheinen  als  gleichschenkelige 
IVapeze.  Für  das  Projectionsgebllde  gilt  Enter's  Satz  in  der  Weise: 
Ecken  Kanten  Fläcken 
8  •  —  12  +  5  =1,  (4) 
weil  von  den  in  Bechnnng  zu  stellenden  KQrpem  2.  Dimension  keiner 
den  andern  einschließen  darf,  wie  ein  Gleiches  ja  auch  oben  bei  den 
Strecken  galt.  Wenn  man  jedoch  an  dem  zur  Betrachtung  stehenden 
ebenen  Gebilde  die  Begrenzungselemente  des  projicirten  Würfels  ab- 
zählen will,  so  muss  man  bedenken,  dass  zu  diesen  5  Flächen,  noch 
die  hinzutritt,  auf  welche  die  Projeetion  geschah,  dass  also  die  Zahl 
der  Körper  2.  Dimension  sich  um  1  vermehrt.  Dafür  tritt  nun  aber 
auch  der  Würfel  selbst,  als  —  1  wirkend,  liinzu;  die  Relation  bleibt 
somit  erhalten. 

Wie  sieht  nach  Aualu^äe  des  Bisherigen  also  wol  die  Projeetion 
des  entspreclieiuleii  Allkörpers,  des  Allwiirfels,  in  einen  der  Würfel 
aus,  die  ihn  einschließen,  Nvenii  d;is  Projectionscentruiu  so  gewählt 
wurde,  dass  es  sich  auf  der  Verläugtiriing  der  Mittelpunkte  zweier 
eiuaiitli  i  gegenüberliegender  Würfel  befindet V  Offenbar  stellt  ^ich  die- 
selbe als  Ineinanderlageruug  zweier  cuuceutrischer  Würfel  mit  pa- 


Digitized  by  Google 


43  - 


raUelen  Seitenflftchen  nnd  Kanten  dur,  deren  entspreehende  Ecken 
dnzeh  Kanten  verlnmden  enchemen.  Der  änfiere  Wtlrfel  ist  deijenige 
des  Allkörpers,  in  welehen  die  FrojectiMi  yorgenominen  wurde,  während 
der  Innere  Repräaentant  des  jenem  ersten  im  Allkörper  gegenüber  ge- 
higeiten  Wfirfels  ist.  Der  Baum  zwischen  Mden  Projectionswflifeln 
wird  dnrch  6  vierseitige,  abgestumpfte  Pyramiden  ausgefüllt,  welche 
die  Projectionen  von  ebenso  vielen  Würfeln  am  Allkörper  sind,  wie 
vorhin  die  4  gleichschenkeligeu  Trapeze  die  Projectionen  von  4  Qua- 
draten vorstellten.  Da  der  äußere  Würfel  alle  die  7  Körper  3.  Dimen- 
sion (den  kleinen  Würfel  und  die  6  vierseitigen  Pyramidenstumpfe)  in 
sich  scliließt,  so  muss  er  selbst  außer  Ansatz  bleiben,  wenn  wir  nnn 
zusehen  wollen,  ob  der  Euler'sche  Satz  für  das  gewonnene  rftomlicbe 
Projectionsgebildo  zutriftt.  —  An  Körpern  2.  Dimension  sind  in  dem- 
selben die  2.6  =  12  (^iiudrate  der  beiden  Würfel  und  12  (diese 
Zahl  ergibt  sich  aus  der  Anzahl  der  Kanten  eines  W  ürfels)  gleich- 
schenkelige  Trapeze,  also  24  vorhanden,  welche  tlie  Projectionen  von 
24  Quadraten  sind,  die  am  Allwiirtel  auftreten.  —  Kanten  besitzt 
jeder  Würfel  12,  beide  haben  also  24.  Dazu  gesellen  sich  noch  die 
8  Verbindungskauten  der  homologen  Würfelecken.  Da  jede  Kante  des 
AUwürfels  durch  eine  dieser  32  Kanten  als  durch  ihre  Piojection 
dargestellt  ist,  so  sind  wir  über  die  Zahl  der  am  genannten  Allkörpei- 
auftretenden  Körper  1.  Dimension  auch  im  klaren.  —  Weil  ferner 
jedem  Eckpunkte  des  Allwürfels  ein  solcher  am  Projectionsgebildr 
entspricht,  so  müssen  hier  wie  dort  2.8  — lü  Körper  0.  Ausdehnung 
gezählt  werden.  Für  das  projectivische  Gebilde  fördert  der  erweiteite 
Euler'sche  Satz  also  die  Gleichung  zu  Tage 

Ecken   Kanten   Flächen  Körper  3.  Dim. 
16  _    32  24    —        7     =1.  (5) 

für  den  Allwürfel  1  Kdrper  3.  Dimension,  nämlich  der  Würfel,  in 
den  projicirt  wurde,  zn  obiger  Anzahl  (7)  noch  hinzutritt,  sowie  der 
AUwürfel  selbst  als  Klementarkörper  4,  Dir  «  nsion  in  Rechnung  ge- 
stellt werden  muss,  erstere  Zunahme  negativ,  letztere  aber  positiv 
wirkt,  so  lautet  die  Relation  für  den  AUwürfel 

Eeken  Kanten  Flächen  KOrper  3.  Dim.  Körper  4.  Dim. 
16  —  32  +   24   —    8  +       1  =rl.i«) 

Von  den  8  Würfeln  hängt  Jeder  mit  6  anderen  in  je  einem  Grenz- 

Rudel  verwendet  das  vorstehend  bentttite  fintchtbarc  Priucip  der  Prcgeetion, 
um  den  Enler'schen  Satz  fttr  Enier'scbe  Körper  4.  Dimensioo  vnd  damit  einen  nenen 
Lehrsatz  der  Stereometrie  anfnutellen  und  za  beweisen. 
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quadrat  zusammen,  dem  7.  liegt  er  unTerbandeii  gegen&ber.  Anscbsii- 
lich  ist  dies  dem  Menschen  allerdings  nlcbt 

VIL  Kehren  wir  nach  diesem  AnsHiig  in  das  Gtehiet  des  vier- 
dimensionalen  Banmes  noch  einmal  in  den  Raum  znrfldc,  in  dem  es 
uns  am  wolsten  ist,  in  dem  vir  leben»  weben  und  sind,  in  den  Baum 
3.  Dimension,  nm  noch  einer  Anwendung  des  Eul^sehen  Lehrsatzes 
in  thanlichster  KQrze  m  gedenken  I  Diese  Anw^dnng  bietet  andi  al- 
gebraisches Interesse,  weil  sie  eine  unbestimmte  (diophantische)  Glei- 
chung liefiul,  deren  LOsung  ohne  Zuhilfenahme  be«)nderer  AuflOsnngs- 
methoden  aus  der  Sache  selbst  erflieflt  Es  handelt  sich  darum, 
festzustellen,  wieviel  regelmäßige Enler'sche  Polyeder  möglich  sind, 
d.  h.  wieviel  ebenfiächige  Körper  3.  Dimension,  die  von  lauter  con- 
gnieuten,  regelmäßigen  Vielecken,  deren  in  jedem  Eck  gleich  viele  zu- 
sammenstoßen, eingeschlossen  sind.  Die  Anzahl  der  Seiten  eines  solchen 
V  ielecks  sei  gleich  p  und  weiter  festgesetzt,  dass  in  jedem  Körpereck 
in  Kanten  zusammentreften.  Wenn  also  die  Anzahl  der  Ecken  eines 
beliebigen  regelmäßigen  Polyeders  mit  K  bezeichnet  wird,  wenn,  wie 
schon  erwähnt,  an  jedem  derselben  m  Kanten  zusammenhiufen,  so  wäre 
die  Anzalil  der  letzleren  jrleich  E  .  ni ,  falls  nicht  jede  Kaute  zwei 
Ecken  verbände,  also  doppelt  gezählt  wäre.  Die  wirkliciie  Kantenzabi 
ist  somit 

K=^^.  (6) 

Von  diesen  Kanten  bilden  Gruppen  von  p  immer  je  eine  Begrenzougs- 
iliLche,  ein  Vieleck  des  Polyeders.  Solcher  Fl&chen  besitzt  das  Poly- 
eder welche  somit  F,p  Kanten  aufwiese.  Da  aber  je  2  Flflehen 
immer  eine  Kante  gemein  haben,  so  erscheint  jede  der  letzteren  dop- 
pelt gezählt   Die  tbatsächliche  Kantenzahl  betrfigt  demnach 

Diese  Gleichung  liefert  fOr  F  den  Wert 

r 

und,  wenn  man  in  (8)  den  Wert  von  K  ans  Gleichung  (6)  subsütuirt 

.  2  p  ^  ' 

Da  nach  dem  Euier "scheu  Gesetz 

E  —  K\-F=^2,  (10) 


r>er  allgemeine  Tbeil  der  nacbstehenden  Entwickelung  gilt  allerdings  nicht 

bloH  für  diese! 
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so  ergibt  Mi  nach  EiDMtzuDg  der  Werte  für  K  und  F  (ans  6  und 
9)  in  Gleichung  (10): 

Ffir  die  LOsong  dieser  Gleichung  (11)  liefern  folgende  Erw&gungen 
genügende  Gmndlagen.  Das  einfochste  Vieleck  ist  das  Dreieck,  denn 
weniger  als  3  Seiten  Termögen  ein  Vieleck  nicht  zu  bilden,  also  muss 
p  mindestens  =3  sein.  Dasselbe  gilt  fUr  m,  da  weniger  als  3  Kanten 
in  einer  körperlichen  Ecke  nicht  Torl^ommen  können.  E  muss  offen- 
bar, da  es  die  Anzahl  der  Polyederecken  bezeichnet,  durch  eine  end- 
liche, ganze,  positive  Zahl  ausgeilrflckt  erseheinen. 

Setzt  man  in  (11)  m  =p  —  3,  so  wird  4,  also  (aus  9  be- 
rechnet) i'=4  und  (£  =  4  in  6  eingesetzt)  ^"=6.  Es  liegt  ein 
Körper  mit  4  Ecken,  6  Kanten  und  4  gleichseitigen  Dreiecken,  ein 
Tetraeder,  vor. 

Lassen  wir  Jetzt  bei  gleichbleibendem  p=3  das  m  wachsen  und 
zwar  zunächst  auf  4,  so  berechnet  sich  ^^6,  iL=12,  ^=8,  d.  s. 
die  Begrenznngselemente  des  Oktaeders. 

Für  i>  =  3,  m  —  b  nimmt  E  den  Wert  12,  A'  den  Wert  30  nnd 
F  den  Wert  20  an.   Wir  haben  es  mit  dem  Ikosaeder  zu  tbun. 

Ein  weiteres  Anwachsen  des  auf  6  bei  =  3  liefert  fftr  E 
einen  unendlichen  Wert  und  zeigt,  dass  nach  dieser  Richtung  die 
Möglichkeiten  erschöpft  sind.  Wir  lassen  daher  jetzt  auf  4  an- 
wachsen und  combiniren  damit  zunächst  m  =  3.  E,  F  und  K  werden 
dann  bezüglich  gleich  8,  V2  und  6.  Der  von  diesen  Elementen  ein- 
geschlossene Korper  ist  der  ^\'iirfel  oder  das  Hexaeder. 

Wird  für  p — ^4  aiicli  m  =  4,  so  wird  E—oz<,  ■svoiuit  aiis<!:esa}j:t 
ist,  dass  die  Zahl  dei"  von  (Quadraten  begrenzten  l^olyeder  bereits  er- 
schöpft wurde. 

Ebenso  zeigt  sich,  dass,  wenn  p  =  b  genommen  wird,  nur  m  =  3 
brauchbare  Werte  für  U  (20)  und  dauiit  für  K  ('30)  und  F  (12)  liefert. 
Dieses  von  12  regulären  Fünfecken  begrenzte  Polyeder  fuhrt  bekannter- 
maßen den  Namen  Dudekaeder.^*) 

Wenn  es  mir  gelungen  wäre,  den  Xichtmatheinatikei  füi  das  be- 
handelte Prubiem  zu  interessiren,  eine  Ahnung  in  ihm  hervorzurufen, 

**)  Was  hier  für  die  3.  ]Jinieüs.iou  durchgeführt  ist,  zeigt  liudcl  für  die  4.  Di- 
meuton:  Er  bembnet  mit  Hilfe  von  sphSnscber  Trigonometrie  und  nnter  Herbei- 
siehiing  des  Boler'scbeii  SatseB  die  AmtahlmagKcbtwten  r^lmäßlger  AlikQtper, 
worüber  hier  weiter  nichts  Tenathcn  werden  soll,  als  dass  er  damit  aeiDcr  Scbrift 
einen  Abscbluss,  eine  Kiönnag  gibt,  würdig  des  Ganzen. 
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daas  der  so  einfoehe  and  iadirte  EnleiMie  Lebnatz  ein  mathematiscbes 
Gesetz  darstellt,  das  in  unseren  Gedanken  wenigstens  —  an  die 
Schrank«!  unseres  Banmes  nicht  gebunden  ist;  irenn  es  mir  femer 
gelungen  wäre,  den  Fachmann,  nicht  zum  wenigsten  durch  die  Mängel, 
die  einer  populären  Darstellung  naturgemäß  anhaften,  zum  Studium 
der  Quelle  angeregt  zu  haben:  so  wäre  der  Hauptzweck  der  vor- 
liegenden Arbeit  erreicht  Mir  schwebte  freilich  bei  Niederschrift 
derselben,  namentlich  des  Theiles  VI,  noch  ein  Nebenzweck  vor,  von 
dessen  Erstrebung  ich  jedoch  zur  Vermeidunj^  allzugroßer  Breite  Ab- 
stand nahm.  Ich  wollte  dort  zugleich  ein  kleines  Stück  mathematischer 
Ästhetik  geben,  indem  ich  bei  Besprechung  des  durch  Projection  eines 
Quadrats  auf  eiue  seiner  Seiten  erzeugten  linearen  Gebildes  nachwies, 
dass  dieses  gleich  einem  Keim  alles  das  erkennen  und  besonders  über 
den  Zusammenhang  der  Elemente  des  piojicirten  Elementarkörpers 
ablesen  lässt,  was  auch  das  ebene  und  körperliche  projicirte  Gebilde 
für  ihre  Stufen  besagen.  Es  sollte  das  ein  bescheidener  Prot-est  gegen 
den  vielcitirten  Ausspruch  werden:  ,,Die  Mathematik  ist  eine  1<  lamme, 
welche  zwar  leuchtet,  aber  nicht  erwärmt."  Nun  tiiiste  ich  mich 
damit,  dass  dieser  Protest  viel  kräftiger  in  dem  schönen,  tiefen  \\  ort 
V.  Vischer's  besclilossen  liegt,  das  ich  zum  Schlüsse  noch  hersetzen 
muss,  selbst  auf  die  Gefahr  Ii  in,  ^ass  es  einem  bayerischen  Centrums- 
abgeordneteu  zu  Gesicht  kommt: 

„Wo  geforscht  wird,  da  ist  Gott" 

AnmeTkttng  des  HerauBgebers.  Die  auf  Seite  89  Iierrorgehobene  gedage 

.\uffa88ung8kiafl  der  „plattgedrückten  IntcUigeuzcD"  der  /^weiten  Dimension  rntteate 
bei  Intellig'^nzf'n  der  ersten  Dimension  n;!»'irliili  noch  weit  beschränkter  sein  und 
bei  Wesen  di  v  nullten  Dimension  auf  Null  sinken,  d.  h.  gänzlich  fehlen.  Man  frage 
sich  nun,  ob  die  meDschliche  Seele,  welcher  Art  auch  iounex  ihre  Substanz 
fein  möge,  der  Quantitit  nacli  ein  eehlechtkin  einfackei  Wesen,  d.ii.  olime 
jede  Dim«isi(ni|  also  ein  matliematischer  Punkt  eoin  kVnne,  nnd  eiwige  dagegen  den 
In  meiner  Fqrchologie  §8d  entwickelten  Satf.:  „.  .  .  gewiss  ist,  dasa  die  Sede 
Kiiumvorsfrllungen  bildet,  und  da<-  sie  ilies  nicht  vennochtc.  wenn  sie  selbst  keinerlei 
Ausdehnung  hätte."   Hierzu  vergleiche  man  auch  §9e  ebenda.  Dittes. 
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Ein  W«rt  über  Selmlspareami.*) 

Vom  HexBttsgeber. 

Dass  Sparsamkeit  eine  Tagend  sei,  and  zwar  eiue  Tugend,  die  der  Pflege 
bedfirfe,  ist  gewiss.  Dms  aber  nur  sparen  kann,  wer  erwirbt,  ist  aach  gewiss. 
Wo  BUH,  wie  M  s.  B.  in  Belgien  und  IVankreioli  an  vielen  Orten,  bie  und  da 
anch  in  Deatsdiland  der  Fall  Ist,  die  Volksschalen  sogleich  Statten  der  werben- 
den Arbeit  sind,  die  Kinder  also  Geld  verdienen,  da  kf^nnen  sie  aueh  Geld 
sparen,  und  es  wird  in  liücksicht  auf  die  socialen  Zustände  weise  sein,  in  der 
Schale  die  Sparcasse  einzurichten,  wozu  natürlich  die  Schale  auch  berechtigt 
ist,  da  sie  ja  den  Erwarb  schafft. 

Wo  aber,  wie  in  unseren  Sfifentlichen  Schulen,  keine  Industrie  getrieben 
wird,  wo  also  die  Kinder  nicbts  yerdienen,  da  hat  die  Schule  weder  ein  Becht 
noch,  die  Pflicht,  Sparcassen  einzurichten.  Wenn  die  Kinder  in  der  Schule 
nichts  erwerben,  woher  sollen  sie  die  Spareinlagen  nehmen?    Sie  können  die- 

Belben  sich  vom  Frühstück  abdarben .  können  sie  erbetteln,  stehlen  n.  f.  w.  — 
gewiss  lauter  verwerfliche  Erwerbbinethoden.  zu  denen  die  Schule  keiutiitu 
Aulaää  geben  darf.  Oder  die  Eltern  schenken  den  Kindern  die  Spareinlagen ; 
dann  haben  wir  keine  Kindersparcassen,  sondern  VolkssiMurcassen,  deren  Leitoog 
nidit  gerade  Sache  der  Lehrer  ist  und  jedenfUls  nur  durch  eine  Fiction  zu 
einer  Schulangelegenheit  gemacht  werden  kann.  Die  Schule,  resp.  der  lAkwt 
kann  weder  vom  Standjinukte  der  Schulfresetze  aus,  noch  auf  <?rnnd  der  all- 
gemeinen Vernunft  veri  ili "litet  sein,  das  Geld  zu  sammeln,  welches  die  Familie 
erwirbt,  oder  gar  Capitaiien  zu  bilden,  wo  die  Grundlagen  hierzu  fehlen,  und 
also  etwas  in  leisten,  was  entweder  nicht  in  das  Bereieh  des  Schullebens  gehört 
oder  überhanpt  unmöglich  ist  Ohne  Einmiacbang  in  hftudiche  Angelegenheiten, 
in  die  BeslttTerhllltnine  der  Familien,  wäre  ja  unter  unseren  Verhilltnissen 
die  Schulsparcasse  gar  nicht  möglich.  Verdrießlichkeiten  nnd  Conflicte  zwischen 
Lehrern  und  Eltern,  von  Schlimmerem  abgesehen,  könnten  niclit  ausbleiben. 
Die  Armen  würden  wahrscheinlich  sagen:  „Ibr  nehmt  uns  die  Kinder  von  der 
Arbeit  weg  in  die  Schule,  entzieht  ihnen  also  die  Möglichkeit  des  Erwerbes, 
nnd  mn  verlangt  Bir  auch  noch  Spareinlagen  ▼«m  den  Kindern,  nnd  ttbrigens: 
was  geht  Euch  unser  und  unserer  Kinder  Geld  an?"  Diese  Frage  würden 
jedenfalls  auch  and  vorzugsweise  die  anderen,  die  Wolhabenden  und  Reichen 
stellen,  welche  die  Anffordernng,  ihren  Kindern  Spareinlae:eTi  mitzugeben,  ohne 
Zweifel  als  Eingnlf  in  ihre  Eltem-Bechte  and  -Pflichten  betrachten  würden. 


*)  Vor  dica  30  Jaliren,  als  eine  sehr  lebhafte  Bewegung  zu  Gunsten  der 
Schulsparcassen  stattfand,  wurde  ich  um  ein  (lutachten  Uber  diese  Institution  angc- 
ffüDgen.  Da  nun  neuerdings  abermals  au  veii»cUiedenen  Stellen  Propaganda  fUr 
dieselbe  gemacht  wird,  so  gestatte  ich  mir,  das  ursprünglich  priTatiw  abgegebene 
Votum  fUm  die  Sobolspaieessen  hier  aum  Abdruck  au  bringen.  Dittos. 
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Wäre  es  aber  nur  auf  ganz  freiwillige  Einlagen  abgesehen:  wozu  brauchen 
wir  dann  die  Schule?  Können  da  nicht  Gemeinde-,  resp.  Bezirkscassen  ein- 
jSferichtPt  werden?  Der  Lehrer  als  solcher  hat  damit  nichts  schaflen,  obwul 
nichts  einzuwenden  ist,  wenn  er  als  Vertrauensmann  in  einen  Spaiverein  be- 
rufen  wird  und  Bieh  an  einem  solchen  betheiligen  will. 

Da  ich  nicht  blos  Schalmann,  sondern  auch  Familienvater  bin,  so  habe 
ich  wol  Anlass  und  Gelegenheit  genug,  mir  in  der  Sache  ein  Urtheil  zu  bilden, 
und  da  mnss  ich  sagen,  dass  das  Sparen  der  Kinder  und  fiir  die  Kinder  jeden- 
falls eine  häusliche  und  kelTic  Sthnlangelegenheit  ist.  Aber  es  ist  nun  einuial 
vielen  Leuten  geläufig,  zur  Heilung  aller  möglichen  Übel  die  Schule  und 
gerade  die  arme  Volksschnle  ansnrnfen.  Sie  ist  »her  leidtf  nicht  allmSehtlg; 
sie  ist  nnr  ein  Factor  in  nnserem  socialen  Lehen,  nnd  noeh  dazu  ein  solcher, 
dem  fast  alle  anderen  das  Dasein  schwer  machen  nnd  doch  sngleieb  Anfj^aben 
stdlen,  deren  Erfuliang  gans  anderen  Factoren  obliegt. 
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Pädagogiscbe  Randsclian. 

Graf  Albin  Csfiky.  von  Victor  v.  Moln.ir.  Nnr  ^Ypnig^e  Männer  haben 
in  ihn'  nonpn^n  <Tf'Rpliichte  UnjB:ariis  eine  so  bedeutende  Rolle  g:esiuelt,  wie  (uaf 
Aibin  i  saky,  und  niemand  hätte  gedacht,  als  er  im  Herbste  des  Jaiires  1Ö88 
an  die  Spitze  des  ungarischen  HiDiateriamB  fBr  Cnltiis  und  öffentlichen  Unter* 
rieht  beraf(Mi  wurde,  daaa  er  in  kurzer  Zeit  einer  der  sympathladieBten  Hinister 
und  der  leitende  Staatsmann  des  politischen  Lebens  werden  wfirde. 

Er  hatte  nie  die  große  Öffentlichkeit  ^esnclit.  Seitdem  er  fem  von  der 
iranptstadt  lebte,  waren  seine  öffentliche  Wirksamkeit,  die  er  während  der 
Ausgleichsverhandlnng^en  üngarns  mit  Asterreich  in  den  sechziger  Jahren  ent- 
faltet hatte,  und  »eine  zeitweiligen  Eedeu  im  Magnntenhanse  in  Vergessenheit 
gerathen.  Nnr  wfUA  nhnte  man,  dass  er  eine  liervorragende  PersSnltebkeit 
sein  milflBe;  denn  so  oft*  in  den  letzteren  Jaliroi  ein  UinisterportefeniUe  zn  ver* 
geben  war,  wurde  immer  wieder  von  selten  der  maßgebenden  Kreise  die  Candi- 
datnr  d<^R  Grafen  CsÄky  erwähnt,  freilich  mit  dem  Bemerken,  dass  er  schwer- 
lich seine  volle  Cnabhängigkeit  und  seine  ruhijz^e,  voniehme  Rtelhinj?,  die  er 
als  erblicher  und  wirklicher  Obergespann  des  Zipser  Comitates  im  .Suuiunschloss 
seiner  Ahnen  ehuwhm,  mit  der  soyiel  umtosten  Stelle  eines  Uinisters  yer« 
tansehen  wUrd«. 

Dieses  imponirte  dem  Publicum. 

Ein  seltener,  ein  nicht  alltäglicher  Mann  ninss  der  sein,  welcher  niclit 
wünscht,  Minister  zn  werden,  und  dieser  ungrt  wiilinliehe,  iibei  rasehende  Umstand 
erweckte  das  Vertrauen  in  seine  vorzüglichen  Eigenschaften  und  in  seine  vor- 
nshaslich  gerihmten  admfnistratiTen  Ühigkeiten. 

Doch  konnte  dieses  Veitranen  nicht  Wnrcel  fanen,  denn  seine  blsherinfe 
Tbfttigkeit  —  meinte  man  —  hätte  ihn  fem  gehalten  von  dem  Cnltns-  nnd 
Unterrichts  wesen . 

Namentlich  waren  die  Mftnner  des  Lehrfaches  mit  der  Wahl  uidit  zu- 
frieden. 

Sie  sahen  einen  Magnaten-Minister  nnd  Dilettanten  in  ihm  und  meinten, 
er  wibrde  sich  wenig*  bekflmmem  nm  dss  ndt  seinen  Klagen  an  ihn  sieh  wen- 
dende arme  Volk  und  nicht  beachten  den  Dorftcbollehrer»  nicht  verstehen  die 
Wfinsche  und  Klagen  der  S(;hule. 

Die  antonomen  ('onfessionen  hin^^ieder  li:itten  das  G»  l  iUlit  verbreitet,  er 
sei  ein  Ultramontaner  und  begründeten  dieses  damit,  da.s.<  der  r,i|)st  ihn  sonst 
nicht  mit  seinem  größten  Orden,  dem  Großkreu^i  dei»  iSct.  Georg,  uu8ge/eichuet 
h&tte,  wenn  er  nickt  eine  besondere  Thiltigkeit  im  Interesae  der  katholischen 
Kirdie  entlUtet  hätte. 

Und  dieses  Geriicht  wurde  ancli  noch  dadurch  genährt,  dass  man  wnsate» 
S.  Majestät  nnd  die  Regiernng  wünsche  mit  der  Leitung  des  Cnltosministeriums 

PjcdagoRium.    n.  Jabri;.   lieft  l.  4 
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einen  solchen  Mann  zu  betrauen,  der  durch  seine  Persönlichkeit  und  seine  Ver- 
ß-angonheit  im  voraus  den  kirchlichen  Kreisen  die  Gewähr  bietet,  dass  er  die 
Misslielligkeiteii ,  wi-lche  t>eii4  Amtsvorglinp^er  in  einzelnen  kirchlichen  Fragen 
hervurgerui'eu,  und  die  bereits  durchzubrecheu  drohten,  ordnen,  friedlich  bei- 
legen kOnne  und  wolle. 

Die  öffentliche  Heinnng  nahm  also  ihm  gegenüber  eine  sawartende  Stellong 
ein  und  erwartete  seine  Regierungsthaten. 

Graf  Csäky  las  alle  diese  Machrichten  in  den  Zeitungen,  schwieg  und 
ling  an  zu  arbeiten. 

£r  begumi  seine  ministerielle  ThäUgkeit  damit,  dass  er  der  Reihe  nach 
die  hanptst&dtiselien  Ijehnuistalten  besuchte  nnd  alles  sieh  genan  ansah. 

Dieses  Interesse  machte  einen  guten  Eindruck  aof  die  öffentliche  Heinong. 
Bald  hörte  man,  daas  der  Graf  tagtäglich  in  seinem  Bureau  arbeite, 
nnd  dass  er  erst  spfit  nachmittags  sich  von  dort  entferne.  Ks  ist  ;i]so  ein 
Sdlcher  (iraf,  meinte  man,  welcher  arbeitet,  und  zwar  gründlich,  denn  selbst 
die  geringfügigste  Angelegenheit  erweckt  seine  Aufmerki>iimküit.  Der  Grat 
fasst  sein  Amt  ernst  anf,  und  bestrebt  sich,  sobald  als  möglich  sich  selbständig 
nnd  nnabhttngig  in  den  ihm  vorgelegten  Fragen  an  fühlen. 

Dieses  war  mehr,  als  man  voraussetzte,  denn  man  erwartete  nicht, 
dass  er  den  Stemiiel  seines  Geistes,  seiner  Fähigkeit  nnd  seines  Fleißes  auf 
den  ihm  anvertrauten  Wirknngskrets  dräcken  wolle,  dass  er  sich  ganz  keimisch 
einzurichten  gedenke, 

£iu  gründlicher  Mensch,  meinten  die  Fachleute;  er  wird  wenigstens  unsere 
gerechten  Interessen  berücksichtigen,  nnd  wir  werden  gerecht  behanddt  werden ; 
aber  die  gute  Verwaltung  kann  uns  noch  nicht  befiriedlgen:  wir  brauchen 
einen  solchen  Minister,  welcher  auch  Ideen  hat,  welcher  das  Unterrichtswesen 
wpiti^r  entwickeln,  unsere  cultureUen  £inrichtungen  mehren  will  und  es  auch 
versteht. 

Auch  diesen  Wunsch  ei  tüiite  Graf  Csäky. 

1^  seiner  ersten  Bede,  welche  er  gelegentlich  der  Verhandlung  seines 
Budgets  —  einige  Monate  nach  seinem  Amtsantritte  —  im  Abgeordnetenhaase 
hielt,  entwickelte  er  ein  so  inhaltreiches  und  von  großem  praktischem  Gefühl 
ciTigegebenes  Arbeitsprogramm,  dass  die  grolle  Anzahl  der  Zweifler  sehr 

abnahm. 

Seine  Programmrede  machte  einen  bedeutenden  Eindruck  und  ist  schon 
deswegen  sehr  lehrreich,  weil  sie  seiner  ganzen  ministeriellen  Thätigkeit  aar 
Richtschnur  diente. 

„Auf  dem  Gebiete  der  Cultusangelegenheiten  müssen  wir  —  sagte  er  — 
die  staatlichen  und  kirchlichen  Rechte,  wie  sie  durch  Gesetz  nnd  Gewohnheit 
bestimmt  sind,  voll  bewaliien,  zugleich  aber  auch  vollkommen  in  Ehren  halten 
die  Rechts-  und  Arbciusphäre  der  Kirche  und  der  Cunfessionen ,  sowie  die 
persönliche  Gewissensfreiheit;  ferner  müssen  wir  jene  Fragen,  welche  weder 
das  Gesetz  noch  die  gesetzliche  Gewohnheit  regelt,  mit  den  competenten  Interessen 
und  Factoren  möglichst  im  Einverständnis  und  auf  Grund  gegenseitigen  Ver- 
trauens lösen,  natürlich  immer  vor  Augen  habend  die  Interessen  des  Staates.^ 

„Auf  dem  Gebiete  des  Unterrielitswesenst  ist  es  unsere  Pflicht,  die  be- 
stehenden Gesetze  pünktlich,  thaf kräftig,  uml  nach  ioder  Kichtung  hin  gerecht 
zu  vollziehen,  die  noch  beatehenueu  Lücken  /.u  gehöriger  Zeit  und  in  gehöriger 
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Weise  amiaHilleii,  md  die  bisher  errdditeii,  sehr  bedeate&den  Erfolge  nicht 
nnr  za  bewahren  und  weiter  zn  entwickeln,  gondem  möglichst  sa  Twmehren, 
müglichst  anszndehnen  nad  fortsuführen  bis  sa  der  Grenze,  welobe  nos  die 

Änanzielle  Lag-e  setzt," 

Eine  besondere  Sorgfalt  wolle  er  auf  das  Kleinkinder-Ikwalirungswesen 
verwenden,  welches  der  Brennpunkt  unserer  Unterrichts-,  Erziebungs-,  hygienischen 
und  nntioiialen  Interessen  sei. 

„Besllglleh  der  Elementarschulen  ist  es  allgemein  bekannt,  dass  wir  noch 
immer  keine  genügende  Zahl  von  Elementarschulen  haben,  und  dass  eine  be- 
dentpnfle  An/Mhl  der  Sclni1|»tli'^hf noch  keinen  Elementarunterricht  erhält, 
(hisä  die  Beiaiiigiing^  eines  1  heiltü  üer  Lehrer  uoch  immer  mangelhaft,  und  dass 
die  Angelegenheit  der  Lehrergehalte  noch  nicht  endgiltig  geregelt  ist,  wozu 
ieh  noch  hinznfuge,  dass  idi  die  Bevisiia  des  Pensionsgesetzes  sowol  im  Interesse 
der  Lehrer,  als  anch  der  Bfirgerschnlprofessoren  för  sehr  dringend  halte." 

Anf  dem  Gebiete  des  Mittelscholanterrichtes  „müssen  wir  dahin  streben, 
dage  unsere  wenig-er  talentirten  Jünglinge  schon  frühzeitig  eine  andere  Erwerbs- 
lautbahn betreten."  mit  welchem  Streben  natürlicherweise  zusammenhängt, 
„die  Errichtung  und  entsprechende  Organisation  von  Fach-,  sowie  von  Bürger« 
sichnlen  in  genügender  Anzahl." 

Er  will  den  zeitweise  aaf|getanehtea  Klagen  gegen  die  Überbttrdnng 
eine  Sehraske  setzen,  nnd  zwar  in  erster  Beihe  dnreb  Einfdbrnng  einer  besseren 
Lehrmethode. 

,,Im  ganzen  und  allißfenieinen  niuss  unser  Endziel  die  Erriclitun^  der 
einheitliciien  Mittelschale  sein.  Ich  kann  die  Ansicht  jener  nicht  theilen, 
welche  meinen,  dass  das  Oymnasium  ausschließlich  einen  hohen,  wissen- 
schaftlichen and  idealen,  die  Bealschnle  dagegen  nnr  efaien  praktischen  Zweck 
veriblge.  Jeder  gebildete  Hann,  jeder,  welcher  eine  nützliche  Thfttigkelt  ent- 
falten will,  mnss  ja  nicht  nur  praktische  Kenntnisse  besitzen,  sondern  auch 
eine  höhere  Auffassung  und  höhere  Af?pirationcn  haben. 

„Der  Zustand  der  Hochschule  hUn^t  e-ewiihnlich  davon  nh,  welch  i-iii  Ele- 
ment die  Mittelschule  gibt.  Die  Verbeaserung  des  Zuütaudeä  der  Mittelschulen 
hat  beaiere  Boohschnlen  aar  natflrliohea  Folge.  AnBer  diesen  Verh&ltnissen, 
sowie  aofter  der  gaten  Aaswahl  der  LehrkrSIte  gibt  es  noch  specielle  Umstftnde, 
welche  nnsere  Aufmerksamkeit  anf  diesem  Gebiete  erfordeiTi. 

„Das  Üniversitäts-Statut  muss  jedenfalls  rcvidirt  werden,  kleiner  Ansiclit 
nach  müssen  Vcrfüprungen  getroffen  werden,  dSLSs  die  Vurlcsiintreu  pünktlicher 
besucht  werden,  dass  die  iiörer  einen  größeren  Fleiß  entwickeln.  Die  Studien» 
nnd  PrüAingsordnnng  mass  ebenüsUs  abgeftndert  werden,  sowol  wegen  des 
wissenschaftlichen  ätndiams,  als  nach  im  wol verstandenen  Interesse  der  HQrer; 
endlich  muss  auch  die  Frage  der  Collegiengelder  gründlich  gelöst  werden.** 

Die  Idee  einer  dritten  üniversitllt  lllsst  er  nicht  falli  ii,  snndern  er  will 
dieselbe  vorbereiten  und  mit  der  Frage  der  Ivechtsakademien  lösen. 

Eine  besondere  Sorgfalt  will  er  den  cultnrelleu  Special-Instituten  zuwenden, 
denn  eine  danemde  staatliche  Wolfahrt  nnd  eine  dauernde  nationale  GrSße 
ttsst  sich  ohne  Fflega  and  FOrdernng  des  SohOnen,  des  Edlen  nnd  des  Idealen 
flieht  denken. 

„Ab  ich  die  staatlichen  Anstalten  der  Hauptstadt  der  Reihe  nach  besuchte, 

habe  ich  mit  Bewunderang  die  verschiedenen  Heimstfttten,  ich  könnte  sagen 
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Paläste  der  Wissenschaft,  der  Kanst  und  des  Untenichtes  gesehen.    Ich  habe 

mit  Bffi'iedif^nng:  wahrfifenommen.  dass  fast  alle  diese  gnt.  einzelne  nmsterg^ültig- 
eiugerichtet  sind;  ich  liabe  mit  Freude  jenen  Mscbeu  Geist  bemerkt,  welchen 
Trefort  denselben  eingeimpft  hat,  und  welcher  die  beste  Garantie  für  üire 
erfolgreiclie  Entwickelong  und  Thätigkeit  bietet. 

„Aber  wenn  ich  auch  den  grolleii  Wert  und  die  gro0e  BedentODf  dieser 
ausgezeichneten  .Schöpftangen  vollkommen  anerkenne,  werde  ich  in  der  Über> 
zeagiing  bestärktf  dass  unsere  Unterrichtspolitik  bereits  an  einen  Wendepunkt 
aiigclang^t  ist;  .  .  .  <ler  \r:i  d^r  äußeren  Schfipfangen  mnss  die  Ära  der 
inneren  Scliöpfuns^f  n  tolgeu.  Ao  tilelle  der  mehr  extensiven  Thätigkeit  muas 
die  intensive  treten. 

„Von  diesem  Geslebtspmikte  ausgehend,  habe  ich  beschloesen,  nebeo  einem 
haaptstRdtisdiai  Gymnasiiim  ein  Enaben-Eniehuagaiaslitiit  za.  ettichten;  den- 
selben Gesichtspunkt  festlmltend,  habe  ich  die  Absicht,  bezüglich  des  Pensions- 
fonds der  Professoren  der  autonomen  Mittelschulen  mit  den  betreffenden  Schul- 
erhaltern \'erhandlnngen  einzuleiten;  ans  demselben  Cresichtspunkte  habe  icli 
bereits  das  Prütungssystem  der  Professoreu  abgeändeil  und  die  Kevisiou  des 
PensiottsgesetBes  der  Hemenftarlehnr  vorbereitet.* 

Diese  Bede  erntete  stürmischen  BeifaU  im  Abgeordnetenhaus,  und  anch 
die  große  Öffentlichkeit  fElhlte  es  herans,  dass  man  das  Ministerium  für  Cultns 
und  Unterriclit  pnten  Hilnden  anvertraut  habe.  Prid  das  in  sie  gesetzte  Ver- 
trauen erstarkte  in  kurzer  Zeit,  als  die  einzelnen  Schöpfungen,  die  zweck- 
mäßigen Verfügungen  und  die  praktischen  Organisationen  nacheinander  folgten. 

Seine  Beformarbeit  begann  Graf  Csäky  bei  dem  Landes-Unterrichtsratb, 
indem  er  demselben  eine  solche  Organisation  gab,  dass  er  einestheils  ein  he- 
rathendes  Organ  des  Ministerinms  wurde,  anderseits  aber  Antheil  orhielt  an 
der  Aufsicht  über  die  Schulen. 

Da  er  die  bedeutendesten  Factoren  des  Fortsdirittf";  und  der  Blüte  des 
Volksschulwesens  in  der  wiiksamen  und  fachgemäßen  Aufsicht  und  in  der 
guten  Lehrerbildung  sachte,  ließ  er  seine  besondere  Soi^falt  diesem  Theile  der 
Organisation  des  Volkssdinlwesens  angeddhen. 

Vor  allem  verringerte  er  die  Bnrean-Arbeit  der  Schnlinspectoren,  indem 
er  zugleich  ein  größeres  Personal  systemisirte;  er  verbe«ierte  die  Bezahlung 
d«'r  PrHj)arandie-Profe8soren,  und  indem  er  die  LehrerViiMmi""  In  praktischerer 
Kiclitiniij:  zn  vervollkommen  wünseht«,  sorgte  er  für  <  inen  uiLt  iisivercn  Unter- 
richt iu  der  Landwirtschaft  und  im  Gartenbau  iu  den  staatlichen  Leliier» 
Prftparandien;  er  sorgte  dafür,  dass  die  Zöglinge  denelben  die  Bienen»  und 
Seidenranpenndit  erlernen,  und  suchte  die  Lnst  für  den  Obstban  anzaregeD; 
er  bot  Gelegenheit  zur  Erlernung  der  EorbAeohterei  und  Uefi  die  ZOgDnge 
praktisch  und  tlit  iiretisch  im  Feiierwehrwesen  einschulen,  kurz,  er  war  darauf 
bedacht,  dass  der  zukiinltige  ilorfschullehrer  nicht  nur  theoretisch,  sondern 
auch  praktisch  ein  zuverlässiger  Rathgeber  seiner  Gemeinde  werde,  auch  hier- 
durch sich  Antoritftt  verschaffe,  nnd  nehstbei  andi  nine  eigne  materielle  Lage 
dnreh  seine  Handfertigkeit  verbessere. 

Großes  Gewicht  legte  er  ferner  darauf,  dass  die  Lehramtscandidaton  im 
Zeiclmen.  im  Getane:  nnd  in  der  ^lusik  heiser  unterrichtet  und  dass  sie  nament- 
lich im  kirchlielien  (tesan^,^  und  in  ih  r  XircUeomasik,  sowie  in  der  Verrichtung 
der  ^Vgenden  eines  Cuntors  eingeübt  würden. 
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Er  sorgte  dafür,  daas  die  angariBehe  Sprache  in  den  Prttparandlen  mit 
niisiit  ungarischer  Unterrichtssprache  in  einer  dem  gesetzlichen  Ziel  entsprechen- 
den  Stnndenanzahl  nnd  mit  dem  geforderten  Erfolg  gelehrt  werde,  und 
dass  das  Lehrerdiploro  nur  solchen  Personen  ausgefolgt  werde,  die  die  nn^arisehe 
Sprache  in  Schrift  und  Wort  soweit  beheriaehen,  dass  sie  in  derselben  unter- 
richteu  können. 

Behuf»  allgemeuier  Steigerung  der  Lehrbeftbignng  aber  führte  er  ein 
setea  Statit  ein,  in  welchem  er  die  In  den  staatlichen  Prftparandien  abzu- 
haltenden Lehrbetähigungsprüfungen  erschwerte;  durch  ein  and«^  Statut  aber 

organisirtf*  er  die  Befähigunggprüfiins-i  n  der  Zt  i* 'ifulohrer. 

Eine  besondere  Sorgfalt  ließ  er  den  Element arschnlen  nnsedeihen,  deren 
innere  £ntwickelung  and  Vervollkommnung  er  durch  eine  Revision  des  Lehr- 
planea  and  der  Sdinlbttcber  ftrderte,  wtiirend  er  iiberdies  die  Grfindnng  von 
Hilfühibliotheicen  behnfe  Versorgrnng  der  ftrmtten  Schiller  mit  des  nöthigen 
Schulbüchern  veranlasste.  Behufs  weiterer  EräehQOg  der  dem  schnlpflichtifen 
Alter  entwachaenen  Jagend  wies  er  die  Schnlinspectoren  an,  Jngoidvereino  zu 
gründen. 

Großes  Gewicht  legte  er  anf  den  Unterricht  und  das  Erlernen  der  un* 
gariachen  Sprache,  and  er  sorgte  namenflidi  dafür,  daas  daa  den  ungariadien 
Unterricht  in  den  nicht  ungarischen  Scholen  verfügende  Geaeta  pünktlich 

und  gewissenhaft  vollstreckt  werde,  sowie  dafür,  dass  in  den  Volksschnlanstalten 
die  biirg-erlichen  Kechte  nnd  Pflichten,  sowie  die  vaterländische  Verfassangs- 
lehre  einziehender  als  bislier  behandelt  würden. 

Die  größte  und  heilsamste  Schöpl'ung  dc6  üratt-u  it»t  aber  vom  ciiiturellen 
Gesichtspunkte  aus  das  Gesetz,  in  welchem  er  die  Kleinkinderbe wahranstalten 
regelte  und  die  Gründling  solcher  Anstalten  im  ganzen  Lande  znr  Pflicht 
machte.  Diese  grofie  Ermngenachaft  kann  nicht  hoch  genug  gewürdigt  werden,' 
nnd  namentlich  müssen  wir  hervorheben,  daaa  mit  derselben  Graf  Caäkj  aile 
gebildeten  Wesr«f;uUeii  Europas  überholte. 

Da  man  eine  gute  Arbeit  nur  von  iM.tlclien  erwarten  und  fordern  kann, 
welche  ohne  materielle  Sorgen  ganz  ihrem  Beruf  sich  widmen  können,  hielt 
Graf  Caähy  ea  für  seine  eiste  Pflicht,  die  materielle  Lage  der  Volkaaehnllehrer 
sn  verbeaawn;  er  lieft  daa  alte  Peneion^rMStz  der  Lehrer,  ihrer  Witwen  und 
Waisen  revidiren  und  regelte  gesetzlich  auch  das  Existenzmiriiniom  der  an 
confessionellen  Elementarschulen  angestellten  Lehrer,  die  bisher  an  vielen 
Orten  einen  kaum  nennenswerten  Gehalt  bezo^iii  luitteii.  Größere  Bezüge 
erhielten  auch  die  Lehrkräfte  au  den  Bürgerschulen,  höheren  Töchterschulen, 
Handelsichnlen  n.  s.  w. 

Wir  ervriilmen  noch,  daas  wAhrend  seiner  ministeriellen  Wirksamkeit  die 
Zahl  der  Kleinkinderbewahranstalteii  um  653,  die  der  Präparandien  für 
Kindergärtnerinnen  nni  7,  die  Zalil  der  \'(dksschulen  um  800  und  die  Zahl 
der  Volksschullelirer  um  IHK)  sich  vejiuehrt  haben.  Außerdem  erhielt  er  von 
der  Gesetzgebnug  die  Ei  mächtiguug  gelegentlich  der  Millenarfeier  des  Bestandes 
des  ungarischen  Staates  400  neue,  Volksschulen  zu  errichten,  welche  Aufgabe 
nnn  seinem  Amtsnachfblger  znflUlt. 

Eine  gleich  bewusste  und  oonseqaente  ThfttiglLeit  entfaltete  er  auch  anf 
jedem  Gebiete  des  Mittelschulwesens. 

In  seinem  Arbeitsprogramm  bekannte  er  sicli  als  Aniiänger  der  einheit- 
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liehen  lUtteltchiile,  und  er  beschäftig  sieh  gleich  bei  seinem  Antiuitritt  ein- 
gehend mit  dieser  Anp-olegenheit;  das  erste  Ergebnis  seines  Nachdenkens  war 
der  (t(  Setzartikel  8U  vom  Jahre  1890.  Dieses  Gesetz  ordnet  den  f;\culta- 
tiven  l'nterricht  in  der  g-riechischen  Sprache  an  und  stellt  es  der  Wahl  der 
Oymnasialschüier  anbeim,  ob  sie  die  griechische  Sprache  oder  anstatt  derselben 
die  darstellende  GeemMe  nnd  das  Lesen  der  Classiker  in  ungarischer  Über> 
eeteong:  betreiben  wollen. 

Behufs  Einfttbrnn;  der  einheitlichen  Hittelschule  hielt  Graf  CsAky  mehrere 
Fai  hconferenzen  ab,  nnd  das  ganze  wertvolle  Material  harrt  nnn  der  geseta- 
liehen  \'er\vertuiig. 

Eine  weitere  hervorragende  praktische  Schöpfung  i^t  das  eugenannte 
Franz- Josephs-Knaben- Elrziefaangsinstitut  Der  Zweck  der  Anstalt  ist,  neben 
dem  Gymnasialnaterricht  den  ZSglingen  eine  sorgflUtige  Ersiehong  zn  geb«i 
nnd  dieselben  namentlich  für  solche  Bemfsarten  vorzubereiten,  weldie  prak-  . 
tische  Spracbkenntnisse  erfordern.  Durch  die  Gründung  dieses  Institutes  wurde 
ein  längst  empfundenes  Bedürfnis  befiriedigt;  denn  die  FUf^rn.  nani^ritlich  die 
vom  Lande  sind  nun  nicht  mehr  gezwungen,  ihre  Sühne  behufs  besserer  Ei*- 
ziehuug  iü  ausländische  Erziehungsanstalten  zu  schicken. 

Ein  ähnliches  InstitQt  errichtete  er  femer  Ar  aw51f  croatische  Jfinglinge, 
welche  statt  der  für  sie  syttemisirten  Stipendien  yollkommen  nnd  gemeinsam 
verpfleg^t  und  in  der  Hauptstadt  unterrichtet  werden. 

im  all^remeinen  suchte  Graf  Csdky  den  Stndienerf'ulu:  der  Mittelschnle  zu 
lieben.  Zn  die.sein  Zwecke  ordnete  er  die  systematische  Ansfhaffnnf?  der  zum 
literarischen  und  geschichtlichen  Uuterriclit  nöthigen  Auschauuugsiiiittel  au,  ver- 
iMSserte  er  die  Sehnlbicher  nnd  vermehrte  die  Hilftbflcher  der  Professoren. 

Zum  Studium  des  ansltndisdien  Untorrichtswesens  schickte  er  meiirere 
Schulmänner  ans  nnd  führte  die  Studienreisen  der  Professoren  ein.  Der  erste 
Ausflug;  trinp:  nach  Griechenland  und  g^ah  den  Frofessoreu  der  griechischen 
Sprache  und  Literatur  Gelegenheit,  ihre 'J'lieorie  durch  lebendige  Anschauungen 
zn  stützen  und  aus  der  Wirklichkeit  zu  schöpfen ,  was  sie  ihren  Schülern  mit- 
zutlteilen  haben. 

Ana  pftdagogischoi  nnd  hygienischen  Gründen  eiferte  er  die  Hittelscbnlen 
an  nnd  nnterstütsta  sie,  damit  sie  mit  ihren  Schülern  möglichst  viele  Ausflüge 
unternehmen,  um  die  natürlichen,  geschichtlichen  und  ethnog^raphischen  Seliens- 
wnrdigkeiten,  sowie  die  Indnstrie- Unternehmungen  der  Umgegend  kennen  zu 
lernen. 

Besondere  Beacliiuug  verdieneu  und  einen  großen  Fortschi  iti  bedeuten  in 
der  Geschichte  des  nngariscben  ünterricfatsweseas  jene  Verfügungen,  welche 
die  körperliche  Erziehung  der  ScfanUngend  bezwecken. 

Da  die  Kräftigung  des  Körpers  ein  wirksames  MitUd  der  geistigen  Er- 
ziehung ist,  verordnete  Graf  CsAky  riherall  die  Abhaltung  von  Schauturnen  nnd 
verwirklichte  die  Landes-Turnfeste.  welche  nnt^r  den  Sclinlern  einen  edlen 
Wetteifer  in  der  Entfaltung  ihrer  körperliclieu  Fertigkeit  vor  den  Augen  des 
Landes  anregten. 

Da  die  jugendlichen  Spiele  ebenMs  vorzügliche  Mittel  der  kArperliehea 
KiülUgung  sind,  weil  man  den  ernsten  theoretischen  Unterricht  behnib  Be- 

wnhrunjr  der  Ge.-uiidheit  der  Jugend  mit  der  Lust  dr  r  S]iiele  anfwägen  niuss, 
befahl  der  Kinister  den  Schulen,  vereint  mit  dem  Turnen  auch  die  Spiele  ein- 
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beimiach  zn  machen»  und  forderte  die  Stftdte  »af,  für  geeignete  nnd  grolle  Spid« 
plätze  zn  MHTgeo.    Um  die  Erreiclmng'  des  Zieles  zu  sichern »  systendsirte  er 

für  die  Turnlehrer  einen  Lehrcurs?  für  Spiele.  Des  weiteren  empfahl  er  das 
Hchwimmen,  Baden  and  die  £ri'ichtang  von  üäsplätzen  insbesondere  für  Sclinlen 
mit  Internat. 

Aach  die  materielle  Lage  der  Mittetoehalprofenoren  entging  nicht  seiner 
Ävftnerkaanikeit,  und  er  regelte  die  Gehalte  aller  Hittelsehalprofeisoren,  aei  e> 
nnn,  daaa  dieselben- an  staatlichen,  oder  an  Gemeinde-,  oder  an  confessionellen 
Scholen  angestellt  sind.  Ebenso  regelte  er  die  Pensionsansprüche  der  nicht 
$;tnRt]i(dien  Professoren  tind  ihrer  Angehörigen,  die  bisher  zum  großen  Theii 
ohne  jeden  Versorgnngsansprnch  waren. 

Der  Kosteuvoran^chlag  für  Mittelschulen  worde  unter  ihm  bedeutend  er- 
hobt» «od  fiberall  anehte  er  dleaelben  beaHirlicli  der  Lehrbflcber  nnd  Lebmlttel 
vom  Analaiide  ni  emandpfaren. 

Eine  ähnliche,  bedeutende  Thätigkeit  entfaltete  er  anf  dem  Gebiete  des 
höheren  rnterrichtes,  Anch  hei  den  Hochschulen  jrinp  ^'♦^i"  Bestreben  darauf, 
den  UnteiTicbt  und  die  Pflege  der  Wies,  tischaften  niöpiic  iist  intensiv,  theore- 
tisch gründlich  und  praktisch  möglichst  instructiv  zn  machen:  die  verschiedenen 
FacbwiaMiuetaafton  «od  praktiicheo  Übnngeii  aoUteiL  nicbt  oor  nominell  im 
St«dieaplaae  aein,  aondeni  aoeb  tbatsichlieh  von  den  HSrero  beaaefat  werden; 
der  FleiB  worde  mOgUcbat  streng  eontrolirt.  Namentlich  wollen  wir  als  eine 
ganz  neue  Einffihrung  hervorheben,  dass  (^mf  (  «nky  statt  de.s  Inivi  isitiits- 
CoUegfiengeldes  das  allgemeine  Schulgeld  eiiilulirte,  welclics  jeder  Hörer  — 
baibjährlich  30  fl.  —  gleichmäßig  zahlt  und  für  welches  er  jede  V<^rlesung 
beenchen  kann,  während  er  frfiber  nar  jene  Yorlesungen  hören  konnte,  welche 
or  nach  der  Stundenzahl  der  Woehe  zahlte. 

A«f  dem  Gebiete  des  Fachunterrichtes  führte  er  Handelscurse  für  Frauen 
ein,  nach  deren  Absolvirunji;'  die  Schüleriniun  die  nölhige  Fachbildiin?  znm 
Eintritt  in  Ilandelsliiüiser  besitzen.  Femer  gründete  er  einen  Lehrciir.s  für 
nrient-alischen  Handel.  Derselbe  giht  den  dem  Handelsstande  si(>h  widmenden 
jungen  Leuten  Gelegenheit,  sich  mit  den  hauptsächUchsteu  8j[)iaclien,  commer- 
eietleo,  etbnngrapbiecben  «nd  fibiigen  VethSltnitten  den  Oiients  bekannt  zu 
maehen,  «m  dieaelben  bei  dem  naoh  dem  Orient  atrebenden  Handel  nnaerea 
Landes  zu  verwerten. 

Reg:en  Antheil  nahm  er  an  der  Pflege  der  schönen  Künste,  nnd  viel  tbat 
er  im  Interesse  der  allgemeinen  liunianitären  Anstalten. 

Die  Kirchenpolitik  lag  brach  unter  den  frülieren  Ministem.  Die  alte 
VerÜMsang  des  Cnltneweaena  paaate  zwar  nie  reeht  in  den  Ideenkreia  der 
modernen  Zeit  nnd  dea  modenien  Staates,  doch  getrante  man  sieh  nicht  daran 
zu  rilttelB,  denn  das  alte  Gebinde  kann  selbst  der  kleinste  Stnrm  leicht  zer- 
trttmmern. 

Graf  Csäky,  der  ^finister  tur  öilV-ntlichen  Unterricht,  vernarhlüssicrte  aber 
auch  sein  Hessort  für  Cultusaugelegenheiten  nicht;  im  Gegentheil,  dieses 
domioirte  Infolge  der  rasch  nacheinander  eintretenden  Ereignisse. 

Das  VertdUtnis  zwischen  Kirche  nnd  Staat  kam  bereits  im  Jahre  1890 
auf  die  Tagesordnung^,  nnd  seitdem  geriethen  die  Parteien  in  einen  so  setuirfen 
Gegensatz,  dass  der  znm  T^nrchbruch  gekommene  Widerstanil  der  cli  i icalen 
Wortführer  nur  zu  Gunsten  des  Staates  gebrochen  nnd  beigelegt  werden  konnte. 
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Den  Durclibruch  der  (legensätze  vernrsachte  die  vom  (trafen  CaÄky  int 
Jabro  18*J()  ljeraii8treirebene  sogenannte  Wegtautangs-^'eI•Qrdnuug. 

Seit  1874  kamen  nämlicb  immer  bäaüger  Fälle  vor,  dass  einzelne  Geist* 
lioln  «Mdi  Efodor  firmider  ConfenioB  taBften,  trottdam  iiu  S&um  das  OeMtns 
jeder  GeiBtUche  nnr  BoMe  Kiuder  hfttte  taufen  diixfen,  welche  zn  seiner  Gon- 
fession  gebVrten.  So  oft  nun  wegen  eines  solchen  Wegtaafnngsfalles  Klage 
pefulirt  wurde  beim  Caltusminister,  wnrde  dieselbe  in  der  Art  erledig-t,  dass 
die  oonipetent«  kirchliche  Oberbeliörde  aut'ci-fnrdert  wurde,  sie  möjre  den  be- 
treffenden Geistlichen  auweisen,  den  lUatrikelauszag  des  Weggetautteu  dem 
competenten  Geistlichen  der  anderen  Confession  zu  fiberaenden. 

Diese  Veitirdaang:  des  lünisten  wurde  denn  auch  von  den  Oeistlidien 
entsprechend  der  an  tiie  ergangenen  Weisung  ihrer  kirchlichen  Oberbebörde 
immer  ausgeführt,  und  weder  die  katholischen  noch  die  protestantischen  Bischöfe 
und  Geistlicheil  Valien  in  diesem  Vorgehen  irgend  einen  Gewiasensswang  oder 
ein  dogniatisclies  Pliiidri  uis. 

Als  aber  Graf  Ctäky  im  Jahre  1890  behufs  Vereinfachung  der  Angelegen- 
heit verordnete ,  dass  die  Geistlichen  von  nun  an  ohne  jede  weitere  Aufforde- 
rung sich  gegenseitig  die  UatrikelanszOge  der  beiderseits  Wi^pgetanften  zu- 
schicken  mögen,  und  die  Unterlassung  mit  einer  Geldstrafe  belegte,  erlioh  sich 
das  Hydrnlianpt  der  eonfessionellen  Unduldsamkeit  und  des  Stolzes:  der  katho- 
lische Clerus  fiiifr  an  von  Gewissenszwang,  von  il  Liiiatigchem  Zwang  0.6.  w.  ZU 
sprechen  und  widersetzte  sich  der  Vollstreckung  der  Verordnung. 

Die  Bewegung  nalm  einen  immer  grOBeren  Umfkng  an,  and  aiudi  der 
JtathoU^he  Hochclems  war  gezwungen — nach  Bekanntwerden  des  pftpstUchen 
Standpunktes  —  die  VoUsiehiing  der  VerfOgon^  za  verweigern  und  die  Znrftck- 
nähme  der  Ve  rordnung  zu  urgiren. 

Nachdem  so  Staat  und  Kirche  in  einen  Zwiespalt  gemthea  waren,  begann 
der  unselige  Interessenkampf. 

Viele  haben  den  Grafen  Osäky  der  Störung  der  kirchenpiditlsdien  Lagie 
angeklagt  und  ihm  vorgeworfen,  dass  er  unbedacht,  ohne  geziemende  Vorsicht 
die  Brandfackel  in  die  fricdlieben  kirchlichen  Yerhiutnisse  geworfen  habe. 

Diese  Anklapre  ist  ungerecht  und  grundlos. 

Graf  Csaky  hat  in  gutem  Glauben,  das  Zweckentsprechende  gethan  /.u 
haben,  gehandelt;  er  hatte  nur  die  thatsächliche  Lage  und  die  GepÜugenheit 
tixirt.  \'ur  seinem  Erlass  hatte  er  mehrere  Mitgliedei*  des  Hochclems  befragt 
bezüglich  seiner  geplanten  Veiordnang,  und  dieselben  hatten  mit  keinem  Worte 
erwähnt,  dass  seine  Verfdjjningen  den  katholischen  Cierns  in  Conflicte  mit 
ihrem  Gewissen  bringen  könnten,  oder  dass  dieselben  das  Jtathoüscbe  Dogma 
verletzen  würden. 

Die  Verdrdnung:  setzte  alsd  eine  Lawine  in  Hewe^ung,  weiche  Grat'Cüäky 
nicht  hatte  sehen  können;  denn  selbst  die llaupLliütei  des  Duguiai»,  die  Bischöfe, 
hatten  sie  nicht  bemerkt 

Dar  Kern  des  Zwiespaltes  liegt  tiefer. 

Die  en^e  Verbindung  des  Staates  mit  der  Kirche  ist  ein  Anachronismus 
in  unseren  staatlidien  und  irfs'Olschaftlichen  \'erhäUnisson  und  hat  anhaltbare 
Gegrensätzp.  un/ahli^^e  Ei;>:eüLiiumiichkeiten  geschaifeu,  welche  die  Zeit  Über 
kurz  oder  laug  jedenfalls  weggefegt  bütte. 

„Es  ist  meine  alte  und  wolnberdacbte  Überzeugung  ^  sagte  einmal  Graf 
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Caikjf  „dan,  wenn  wir  dem  GeUte  der  Gesetze  aus  dem  Jabre  1848  irea 

bleiben  wollen,  wenn  wir  das,  was  diese  Gesetze  ansgesprocben,  stufenweise 
einführen  wollen,  wir  in  diesem  Lande,  ho  viele  Confessionen  nebeneinander 
wohnen,  die  61eichberecbtig:ung  der  CotilVssiontii  nur  sichern  können,  wenn 
wir  das,  was  in  den  Kreis  der  Bedürfnisse  und  der  Aufgaben  des  Staates  ge- 
li6it|  in  rein  staatliche  Pflege  nehmen,  im  tibrigea  almr  die  möglichste  Freiheit 
den  ConÜBSiioiien  einrftuneD." 

Mit  dem  Principe  des  „noli  nie  t<in;::en  "  konnte  man  keine  KirchenpoIitÜL 
mehr  tnacliPn.  und  es  war  ein  (ilück,  dass  dieselbr  unter  der  Ministerschaft  des 
Grafen  Csäky  auf  die  Tagesordnung:  kam,  denn  dessen  Persönliclik*^!?  und  nn- 
beagsamer  Charakter  bot  alleiu  die  Garantie,  dass  die  Frage  taklvoii,  aber 
aach  thatkräftig  and  nur  in  liberalem  Sinne  gelöst  würde. 

Die  eorapHenteii  geistüehen  Faetoren  emplkhlen  die  Zorücknahme  der 
Uinisterial Verordnung,  später  aber  eine  solche  Abänderung  derselben,  welche 
von  der  Regierung  ohne  Unter^^rabung  der  staatlichen  Autoritttt  nnd  ohne 
l^haden  des  Liberalismus  nicht  anj^enonimen  werden  konnte. 

Es  blieb  also  nichts  anderes  in  dieser  Z^van^r^l:lge  übrig-,  alh  «Ii  i  \  nischlas: 
Graf  Cbak^'g,  CivihiiaU'ikel  einzuführen  und  bulche  gesetzliche  Maiiualmicu 
vennbereitui,  welch»  mit  AblsderimK  des  ilber  die  Belision  der  Kinder  Yer* 
fügenden  Gesetzartikehi  ans  dem  Jahre  1868  die  rellgifise  Endehong  der  aus 
gemischten  Ehen  geborenen  Kinder  dem  gemeinsamen  Einvernehmen  der  Eltern, 
In  Ermangelung  eines  solchen  der  I'»  lis^ion  d«  s  Vaters  anheimstellen. 

Von  der  Durchführung  dieser  ^lesetziichen  Verfng-nnsren  machte  C^raf 
Lsäk^  die  Zurücknahme  seiner  Wegtaufungs-Verordnuug  abhängig,  denn  nur 
hierdnroli  boAte  er  die  mSglidut  schonende  Erledigung  und  Schlichtung  der 
verschiedenen  Interessen. 

Er  täuschte  sich  in  seiner  Voranssetinng. 

Einerseits  di^^  künstlich  «geschürte  confessionelle  üudnld.saiiik<  it  und  die 
lieransforderude  Haltung:  der  Clericalen,  anderseits  aber  der  immer  mehr  an- 
wachsende Liberalismus  überzeugten  den  Minister  und  seine  Coliegen,  dass  sie 
auf  dem  begonnenen  Wege  weiter  fortschreiten,  dass  sie  die  zwischen  Staat 
nnd  Kirdie  obwaltenden  Verhsltoisse  gründlieh  und  im  modernen  Sinne  refor- 
aiiren  mfissten. 

Unter  diegem  Eindrucke  nahm  Giaf  Csaky  im  Jahre  1892  einen  opposi- 
tionellen Beschlussautrag  über  die  lüdigionsfreiheit  und  über  die  Gleiehberech- 
tigang  der  Confessionen  an,  indem  er  zugleich  das  \ Crsprechen  gab,  dass  er 
auch  bezüglich  der  £ecipiriing  der  Juden  einen  Gesetzentwurf  einbringen  werde. 

Und  bereite  im  nftcbsten  Jahre  reichte  er  diese  Oesetnentwllrfe  ein,  welchen 
«idt  nodi  als  der  bedeutendste  der  vom  Jnstizminister  ansgearbeitele  Gesetas- 
entwnrf  über  die  Civilehe  anreihte. 

Es  begrann  auf  der  ganzen  Linie  die  heilsame  Thätigkeit  zur  Geltend- 
machung der  Staatsgewalt,  und  in  bullentiich  nicht  alizulano-er  Zeit  wird  si^  h 
die  einheitliche  Macht  des  durch  so  viele  nationale  und  coufessiuuelie  Interessen 
zersplitterCen  nngarisehoi  Reiches  ansbaoen. 

Nach  gigaatisehcn  Kämpfen  worden  alle  diese  Gesetzentwürfe  aneh  im 
Magnatenhaose  angenommen,  freilieh  ohne  dass  Graf  GsAky  auf  der  Minister^ 
bank  gesessen  hätte. 

Das  ganze  Cabiuet  hatte  infolge  der  ersten  Abstimmung  im  Ubcrhauiie 
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demissionii  t  ,  weil  die  doricale  Majorität  in  ihrer  Widenetilichkeit  sieh  9tf 
geblich  anf  die  Zu.stimmiing:  der  Krone  berief 

Das  Cahiiiet  erhielt  wieder  die  Führung  der  Staatsgeschäfte  und  dadurch 
den  Beweis,  dass  die  Krone  die  vorgelegten  Oesetzentwfirt'e  wünsche. 

Der  Wldentand  der  Clericalen  war  gebrocbeiu 

Graf  Oeiky  aber  hatte  es  Torgesogen,  bei  seiner  Demissioii  n  verhalten; 
denn  er  wollte  selbst  den  Schein  vermeiden,  als  ob  er  trinrnfibirai  wolle,  wenn 
tüat  erbittertsten  GegTier  besiVf^'t  worden. 

Wir  haben  liierniit  das  Bild  der  niinisterieilen  Tliätipkeit  Graf  Csäky's 
vollendet.  Wir  habeu  zwar  nicht  jede  einzelne  seiner  Schöpfungen,  nicht  jeden 
Stein  aufgezählt,  wodurch  das  Gebäude  geistigen  Fortschrittes  und  nationaler 
Krftftigang  Ungarns  nnter  ihm  erstsrkt  ist,  —  was  ja  übrigens  bei  seiner 
mehr  intensiven  als  estensiven  Wirksamkeit  fut  nnrnSglidi  wftre;  aber  anch 
nnser  allgemein  gehaltenes  Bild  zeigt,  dass  ein  ausgezeichneter  Staatsmann 
an  der  Sjiitze  des  Ministerinnis  t1jr  Cultus  und  öffentlichen  Unterricht  ge- 
stand* n  hat.    Der  Charakterzug  seint-r  Th;ltif:^koit  war  die  ünivei-salität 

Jedes  Fach  seines  ausgedehnten  Ilessorts  war  ihm  gleich  lieb  und  iur 
Jedes  that  er  das  Mfiglidie.  Er  machte  kdn«i  üntttsdiied  nnter  ihnen  und 
hatte  keine  Vorliebe  für  einzelne  Angelegenheiten,  sondern  versah  sie  alle 
gleichmäßig  gründlich  und  gewissenhaft,  so^dass  selbst  seine  intimsten  Mit- 
arbeiter virhf  sauren  könnten,  welche  Agenden  ihn  am  meisten  interessirten 
and  fdr  welche  t  r  eine  größere  oder  geringere  Vorliebe  besessen  habe. 

Bei  jeder  Verfügung  leiteten  ihn  zwei  Hauptgesichtspunkte:  der  nationale 
Oeist  nnd  das  praktiBche  Leben;  bei  der  VoUsiehnng  aber  war  sein  Prindp; 
die  gerechten  AnsprtttAe  der  NationalitMen  oder  Confessionen  niemals  sn  ver- 
letzen und  mit  wirklichen  Liberallsmns  mit  jedermann  gldehmlUUg,  gereoht, 
ehrlich  und  aufrichtig  zu  verfahren. 

Schön  drückte  sich  Graf  CMky  ans,  als  ihn  die  chauvinistischen  Strö- 
muugen  im  Abgeordnetenhause  gelegentlich  seiner  im  Interesse  des  gründlicheren 
Stadiums  der  dentschen  Sprache  herausgegebenen  Verordnung  der  Vemach- 
Iflssigung  des  nngarisehen  nationalen  Geistes  anklagten: 

„Ich  mache  nationale  ungarische  Cnltnr,  wenn  ich  Klelnkinderbewahr- 
anstalten  errichte;  ich  mache  ungarische  nationale  Cnltur,  wenn  ich  für  die 
Bezahlung  der  Lehrer  sorge;  inli  mache  ungarische  natlDnalc  Cnltnr,  wenn  ich 
die  Mittelschulen  nnd  die  Universitäten  organisire:  ja  ich  machte  selbst  damals 
ungarische  nationale  Cultur,  mögen  Sie  dieses  auch  noch  so  sehr  anzweifeln, 
als  ich  meine  Verfügung  bezüglich  der  dentichen  Sprache  erlieB,  nnd  «war 
deshalb,  weil  ich  wünschte  nnd  anch  jetzt  noch  wünsche,  dass  der  Kemmagyare 
auch  mit  Hilft  dentscher  Bildung  nnd  dentsoher  'Wissenschaft  der  nngarisehen 
Nation  diene. 

Sollte  der  geehrte  Herr  Abgeordnete  während  meiner  Thätigkeit  mich 
dabei  ertappen,  dass  ich  gegen  die  ungarische  Cultur  bewussterweise  fehle,  so 
m9ge  er  nnr  sein  trocken  gehaltenes  SchieBpnlver  bereit  halten;  er  wird  sieh 
aber  anch  dann  verspttten,  denn  in  diesem  Falle  hfttte  mich  schon  meine  eigene 
Partei  vemrtheilt,  hätte  mich  vernrtheilt  die  ganse  Nation,  in  ersto^Eeihe  nnd 
am  schwersten  aber  mein  eigenes  Gewissen." 

BpI  pinrr  andor^n  Gelegenheit  wieder  tasstr  ( r  die  Kichtung  der  natio- 
nalen i^oiitik  in  das  folgende  schöne  Axiom  zusammea: 
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„Meine  überaeagung  ist,  dau  man  du  Vstwland  mit  warmem  GefBbl  und 
mit  Leidenscbaft  lieben  moB«;  dienen  aber  mnes  man  demselben  mit  vernttnltigem 
Ventand.'* 


Ans  Bayern.  Nachgerade  edtiUnt  man  sieh  ein  wenig«  immer  von  den 
alten  Oeeohichten  sn  reden:  Kampf  der  Gleriealen  gegen  die  Sebnle.  Aber 

da  das  Oefechtebild  seit  meinem  letzten  Bericht  sich  wesentlich  geändert  Jiat» 
innss  ich  wol  oder  übel  ein  paar  Wörilein  über  die  aiisrt'nblickliche  T.aere  ver- 
lieren. Der  römisclie  Geist  hat  treffen  die  freisinnifjen  Bestrebungen  der  heutigen 
Schale  eine  Plünklerkette  vurgetiuhubeü  —  ich  will  bei  dem  militäriscbeu  Bild 
bleiben  —  die  vorrennt,  die  sich  niederduckt,  die  zurückschleicht,  die  Hurrah 
ruft,  die  hinter  Verlianen  herrorknalH,  je  nachdem  der  Fttbrer  pfeift.  Dieee 
Plänklerkette  heißt  „Katholischer  Lehrervereiu",  zftblt  z-  Z.  213  Mitglieder 
(Lehrer)  nnd  3000  Ehrenmitglieder  (Geistliche),  erfreut  sich  der  Gnnst  einiger 
Bischöfe  und  soll  —  wenigstens  hat  man  es  auf  der  Generalversammlung 
anfang;B  August  versprochen  ~  demnäclist  auch  7a\7ä\s:  vntn  bayerischen  Ade! 
erhalten.  Auf  dieser  General  versammlang,  ku  der  nur  wiischechte  Ultramontane 
zagelMsen  wnrden,  sprach  Heir  August  Wörle  Aber  die  Ziele  nnd  Zwecke  des 
Vereiiu.  Herr  Wdrle  ist  jener  Lehrer  ane  der  Nähe  von  Angsbnrg,  der  die 
Stänkereien  im  Bayerisdien  Lehrerverein  hat  anfangen  müssen,  dem  man  anf 
der  Würzburger  Lehrerversammlung  so  übel  heimgelenchtet,  der  aber,  nach- 
dem er  Abjreordneter  des  Bayerischen  Landtags  gewurden,  seine  neue  Würde 
dazu  benützt,  über  die  Eisenbahnaborte  und  den  Lehrerverein  sich  zu  ergehen. 
In  der  Xnnebener  Veraammlnng  dankte  er  für  den  nWüUich  begeisterten 
Empfang**  nnd  stellte  eechs  Leitefttae  anf,  die  die  völlige  Aneliefernng  der 
Schule  an  die  Kirche  verlangten.  „Unsere  Anschauung"  —  meinte  der 
Iff  rr  Wörle  —  „will  die  Faolianfsicht  nicht  nur  in  Bezug  auf  den  Religions- 
unTerriclit,  sundern  will  der  Kirche  vollständigen  Eiuliuss  auf  die  Schule  ge- 
währt wiegen''  ( —  zalilen  soU  natürlich  der  Staat  — ),  „auch  in  Bezug  aut 
Auswahl  des  Lehrstoffe."  Damit  würde  die  vom  Anarchismus  nnd  „dem 
tenfUeclien  Geist  der  Zeit  vergiftete  Weltatmosphäre"  plOtalich  nngdiener  licht 
und  klar.  Natfirlich  war  alles  von  dieser  billigen  Lösung  der  „socialen  Frage^ 
sehr  erbaut;  nur  Eines  störte  das  Behagen:  das  „viele  Geld**  hat  der  andere 
Verein.  Der  TTt  rr  rultueniini'ster,  der  früfier  für  ein  unbeschriebenes  Blatt 
galt,  von  dem  aher  uer  Vbgeurduete  v.  VoUmar  behauptete,  er  wäre  mit  kohi- 
bchwarzer  Tinte  beiichrieben,  —  der  Herr  Dr.  v.  Müller  hatte  zwar  im  Land- 
tag gemeint,  es  ließe  sich  da  vielleicht  ein  Wörtlein  reden  aber  es 

scheint  doch  seinen  Haken  zu  haben.  Der  Herr  Cnltnsminister  hat  im  Land> 
tag:  dann  noch  manches  geredet,  von  einem  Rösslein  z.  B.,  das  nie  rückwärts 
springe,  worüber  sich  ein  ^ftllgemeines  Schütteln  des  Kopfes"  erliob.  Doch 
hat  er  erst  dieser  Tage  den  riericaien  von  Niederbayern,  die  auf  dem  ^Vege 
der  Dit^pensation  das  »iebenle  Schu^ahr  beseitigen  wuilten,  um  sich  und  ihre 
politische  Farbe  bei  den  Bauern  lieb  Kind  zn  machen,  etwas  anf  die  Finger 
geUopft  nnd  Ihnen  bedentet,  die  Befreiung  vom  Besuche  des  lotsten  Schuljahres 
mttsse  Ausnahme  hleibcn  und  dürfe  nicht  die  Regel  bilden.  Leider  tritt  er  — 
wie  auch  die  Aust'iille  lier  i'lericaleu  gegen  die  ITochsclinleii  und  deren  Geist 
darthaten  —  den  schwarzen  QeJLüsten  nicht  bestimmt  genug  entgegen;  »er 
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sagt  nicht  80,  imd  Mgt  nicht  so,  auf  dass  niemand  sagte,  er  habe  so  od^  ao 

gesagt." 

Um  nocli  ein  Wort  vom  Landtag  zu  sag'en,  so  hat  er  sich  auch  etwas 
Uber  die  Wissenschaft  im  allgemeinen  und  die  Pädagogik  im  besonderen  unter* 
halten,  wobei  ein  liberaler  Abgeordneter,  Seminardireetor  Andreae  von  Kaisers- 
kuit«m,  sehr  geiatreleh  sprach,  worauf  ihm  einige  Gentntmsfiihrer  nicht  sehr 
getstreich  antworteten  und  die  «Bedite''  —  es  waren  meist  ehrsame  Banem, 
Bürgermeister  und  ökonompn,  die  von  der  Sache  natürlich  keinen  blauen  Dunst 
liatten  —  ,.?!:rollend  murmelte  und  zischte".  Schließlich  nach  einer  endlosen 
Hetze  gegen  die  Lehrerzeitang  nnd  einigen  gut  altbayeriscben  Grobheiten  eines 
bekannten  Centmmsffihrers  genehmigte  die  Kammer  etwa  30000  M.  zur 
Anfbeesemng  der  SehnlgeihilfBn*),  die  aber  dnrch  die  Beidunrathelcanim^  (hier 
sitzen  die  Bischöfe  und  der  bayerische  Adel,  die  Ganstherreu  des  katholischen 
Lelirervereins)  wieder  gestrichen  wurden!  Auch  alle  weitergehenden 
Anträge:  Trenninifr  der  Kirche  und  der  Schule  n.  s.  \v.  fielen  ins  Wasser. 

Erfreulicher  ist,  dass  einzelne  Kreise  (ÄI ittelfranken  z.  B.)  au.s  Kreis- 
mitteln ihre  ült^ren  (rehilfen  aufgebessert  und  einige  Städte,  wie  Nürnberg 
and  Hflnchen,  die  Einffihrang  eines  (fkcultativen)  achten  SchuljahreB  beschloesea 
haben.  In  Mfinchm  will  man  anch  nach  dem  Vwbilde  Kassels  Tcrsndhiweise 
Schulküchen  einrichten,  in  denen  Mildchen  eine  Anleltnng  zur  FQbrang  einer 
einfachen  Knche  und  pinr-s  einfaolu^n  Hanshaltes  gegeben  wird. 

Auf  dem  Gebiete  der  Mittelschulen  erfolgte  ein  „l'rotessorenschub''  und 
die  Bildung  der  sogenannten  Progymnasien  in  verschiedenen  kleinereu  Stadien 
(Anstalten,  die  die  6  unteren  Gymnasialdasaen  enthalten,  wfthrend  die  Latein- 
sohnlen  nnr  5  oder  noch  weniger  besitsen).  Bemerkenswert  ist  anch  die  Ver- 
einigung des  hnmanistischen  nnd  technischen  Unterrichts.  Mit  den 
drei  unteren  Classen  von  Prnfrymnasien  nnd  Lateinschulen  können  nämlich, 
wenn  für  die  Aufstellung  des  erforderlichen  Lehrpersonals  Sorge  getragen 
wird,  Eealclassen  in  der  Weise  verbunden  werden,  dass  die  betreffenden  Schüler 
von  der  Thellnahme  am  Unterriclit  im  Lateinischen  befreit  werden  nnd  daffir 
Unterrieht  im  FnuuMscben,  sowie  ergttosenden  Unterricht  im  Zeichnen,  in  der 
Arithmetik  und  Naturkunde  erhalten. 

W^enn  mir  zu  guterletzt  noch  die  Änfierong  einer  persönlichen  Ansicht 

*)  KioGf  hilfe  bezieht  in  Oberfrankcn  522  M.  90  Pf.,  Unterfranken  012  M.  90  Pf., 
Oberpfalz  640  M.,  Niederbayeru  648  M.,  .«chwabcn  662  M.,  Mitfrlfranken  <;W)  M.  W  Pf , 
Oberhayern  817  M.  10  Pf.  Die  Belörderung  der  Schulgehilleu  erfolgt  durchschnitt- 
lich in  6  bis  8  Jahren.  Auch  die  naehfitlgeaden,  von  einem  Abgeordneten  aus  der 
oberpfälzischen  Schulstatistik  zusammengcstellteu  Zahlen  dürften  nicht  ohne 
« uliurbistorischCH  Interesse  sein.  Es  bekuoiint  ein  Lehrer  für  die  Besor^ng  des 
ewigen  Lichts  und  LÄtitgeld  im  Jahre  3  M.  86  Pf.,  für  ühraufziehen  4  M.  63  Pf., 
für  Ühraufziehen  an  anderer  Stelle  2  M.  3  Pf  .  für  Woihnachtssiniren  von  der  Oe- 
meinde  3  M.  90  Pf.,  für  das  Abholeu  deti  Laajpeüüla  uud  üpterweins  und  der  heiligen 
Öle  5  M.  27  Pf.,  für  Beschafiung  der  Hostien  und  des  Opferweins  86  Pf.,  für  Kireli- 
wcihkfirhcln  1-1  31.  .^I  TT.  für  ririniffuug  der  KirchcTnvfi^che  8  M  57  Pf,,  für 
Kirchenuhraufziehen  und  üiockensrlniiicren  3  M.,  für  Kichuu  der  Kirchenuhr  6  3L 
ÖO  Pf.,  für  Hochzeitskücheln  2  M.  74  Pf.,  fttr  Leichcngräbergebüren  13  M. 
37  Pf  ,  für  Altaraufrichten  34  Pf.,  fieiuiffcn  der  Kirchenwä^che  und  Läuten  der 
•Sterbeglocke  3  M.,  für  zwei  Kirchwcihen  23  Pf.,  an  drei  Todtenfcsten  61  Pf.,  Kircheu- 
vhraufeiehen  an  einem  anderen  Orte  1  V.  89  Pf.,  dann  wieder  Kirchenubraufziehen 
und  (ilock'  n=r!uinort  n  Hl  ]*f.,  für  die  Eeiniiruiitr  dVr  Kirche  und  der  Sjichenwftsche 
uud  Glockeuschniieren  auch  dazu  liir  das  ganze  Jahr  2  M.  üO  Pf. 
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erlaubt  ist,  so  mOehte  ich' in  Erinneniiig  der  mierqnick1ieh«n  und  itnfhichtt)ar«n 

Polemik  der  Bayerischen  Lehrerzeitnn^  mit  den  Ültrainontaiien  sagen:  Lasse 
man  dir  Todten  ihre  Todten begraben!  Möge  der  nengegi  iindete  katholische  Verein 
seine  1  ahne  mit  dem  heiligen  Wolfgang  als  Schntzheiligeu  darauf  nach  Herzenslust 
schwenken  —  nm  diejenigen,  die  ihm  zulaufen  nnd  die  in  diesem  Zeichen" 
siegen  wollen,  ist's  nicht  schade.  Der  Yersach,  sie  und  ihren  Anhang  zu  be-  . 
kehren,  ist  TSllig  aossiclitslos;  denn  man  iUienengt  niemaiid,  der  sieb  nicht 
überzeugen  lassen  will.  Dagegen  gribt  man  dem  Gegner  durch  jede  Zeile,  die 
man  ihm  widmet  ,  ein  Relief  und  niisst  ihm  eine  Bedeutung-  zn,  die  er  nicht 
verdient.  Emptindliclier  und  ihm  unerwünschter  ist  offenbar  das  Ig-noriren. 
Möge  man  da^ep-en  die  Kräfte,  die  Bich  in  der  Polemik  verzetteln  oder  die,  von  ihr 
angeekelt,  müßig  liegen,  sammeln  nnd  für  Besseres  nutzbar  macheu.  Quantitativ 
ist  der  Verein  meines  Erachtens  genug  gediehen;  kann  und  soll  er  qualitativ 
nicht  ebenso  achtnnggebietend  ausreifen?  Kann  das  VereinsorKan,  in  die 
Hände  von  vielen  tausend  Lehrern  gelegt ,  nicht  Keime  genng  ansstrenen,  die 
da  nnd  dort  zn  Bittten  nnd  Frttchten  werden? 

restalyzüjiiüu.  Die  Verlagsbuchiiandiung  Geschwister  Ziegler 
(vorm,  filenler-Haosheer  A  Co.)  in  Winterthnr  hat  den  Preis  des  grofien  vier- 
theiligen Werkes  „Zur  Biogr^ftphie  Pestalozzi's"  von  Dr.  H.  Horf  von 

22  Franca  auf  15  Francs  herabgesetzt.  Hüffen tlich  wird  hierdurch  die  Ver- 
breitung dieses  weitan»  bedeatendsteu  Werkes  seiner  Art  wesentlich  erleichtert 
werden. 

.Herr  L.  W.  Seyffahrth,  Pastor  prim.  in  Liegnitz,  als  Förderer  des 
Stadiums  Pestaload's,  namentlich  ab  Herausgeber  der  sKmtlichen  WerlLO  des 
großen  Fftdagogen  Hingst  rtthmlioh  bekannt,  hat  nnlMogst  eine  Broschflre  nnter 

dem  Titel  „Pestalozzi  In  Preußen"  (70  Seiten,  Preis  80  Pf.)  veröffentlicht, 
welrliP  als  eine  sehr  werthvolle  Ergänzung-  der  Pestalozzi-Literatnr  bezeichnet 
werden  muss  und  ilireni  Verfasser  zu  neuer  Ehre  gereicht. 

Höchst  empfehieuswerth  ist  auch  das  Drama  „Pestalozzi  in  Stanz", 
Cliarakterbild  in  3  Aufizügen  von  Feodor  Sommer  (51  Seiten,  75  Pf.)-  Zwei 
grode  Verzüge  zeichnen  es  ans:  tiefe  und  treue  Erfiissang  des  Geistes  Posta- 
lozad's  nnd  gelnngene,  höchst  wirkungsvolle  Dramatisirung  des  Stoffes.  Es 
wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  dieser  rühmlichen  Leistung  eines  deutschen  Lehrers 
von  seinen  Kolleg^en  allgremeine  Beachtung  zu  Theil  wttrde,  damit  der  größte 
Pftdagog"  anfs  neue  unter  ihnen  anfersUliidel 

(Die  beiden  zuletzt  genannten  Sclirifteu  sind  im  Verlag  von  Karl  Se^'ffarth 
in  Uegnitz  etaehienen.)   


NB.  Unsere  Berichte  „Aus  der  Fachpresse"  erscheinen  von  jetzt  an 
viertey&hrlich,  jedoch  in  demselben  Oesammtam&nge  wie  bisher.     D.  R. 
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Reeensionen. 

Dr.  Bernhard  Mftnz,  Jakob  Frohscharamer,  der  Philosoph  der  Welt- 
Phantasie.  Brealan  1894,  Schlebische  Verlagsanstalt  and  Druckerei.  113  S. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  «  in  Theil  der  „Deutschen  Bttchf^roi".  deren 
Banuchen  zu  dem  billigtsn  Preise  von  40  bis  75  Ff.  in  der  genannten  Verlags- 
anstalt erscheinen.  Wir  haben  hier  die  Arbeit  eines  JuDfeii,  aufetrebenwsn 
Wteii'^r  (JclcLrtcn  und  SchriftÄtellers  vor  uns,  durchweiche  der  wolcelunt^ene 
und  somit  dankenswerte  Versuch  cioer  Einführung  in  die  Thilosophic 
FrohBchamoier«  geboten  wirl  Der  Hflnchetter  Denker  ist  ja  den  gedirten 
Lesern  dieses  Blattes  in  seinen  letzten  Lehensjalnmi  n  !crs  n.thouelreten, 
und  sie  werden  daher  der  Münz'scbcn  Abhandlung  jedentallä  ein  hervorragendes 
Interesse  entgegenbringen,  das  dieselbe  anch  roliauf  yerdient.  „Die  Phantute 
als  Grundnriiicip  des  Weltproce^ses"  ist  im  1' i*  lufjoiriiim  einmal  (X.  Juhrfr., 
Heft  4)  austilhrlich  und  raehnnals  voittberKeheud  erwähnt  worden  (VIL  Jahrg., 
S.  73;  XIIL,  8.  180;  XIV.,  8.616^618);  aber  das  Oeaagte  genttgte  noch 
keineswegs,  um  ein  vollständiges  Bild  des  von  Frohschammer  ausgebildet ea 
philosophischen  Systems  in  den  HauptsUgen  zu  geben,  —  solche  Vollständig- 
keit war  da  anch  gar  nicht  beabsichtigt!  Hier  haben  wir  die  dankenswerte 
Ergänzung  all  der  Artikel  im  Piiedagugium,  welche  uns  auf  Frohschanmier 
aufmerksam  machten:  Nach  Ani^abe  dei  wichtigsten  Daten  aus  dem  Leben  des 
vielgeprüften  Denkers  analysirt  nnd  erlintert  nns  die  vorliegende  Ab- 
handlung; die  drei  Hauptwerke  des  Systems,  um  ausführlichsten  das  grund- 
legende Werk,  mehr  aphoristisch  und  anhangsweise  die  Ergänzungsschriit  ttber 
das  Mysterium  magnum  des  Daseins.  Dabei  werden  alle  Bedenken,  welche 
gegen  „die  Phiiutasif  als  Gfundprincip  des  Weltprocesses"  geltend  gemacht 
wordeu  sind  und  welche  m  zerstreuen  Frohschammer  noch  selbst  in  mehreren 
Schriften  berottht  war  (z.  H.  ^Blonaden  nnd  Weltphantnsie"),  auf  das  eingehendste 
gewürdigt  und  mit  triitigeu  ürüinU  n  al.-  unLaltbar  nachgewiesen.  Dir  apu- 
iogetische  Tendenz  gibt  der  ächrift,  einen  gewissen  Reiz  und  erhöht  ihren 
Wert,  welcher  im  wesentlichen  durch  die  positiven  Ausführungen  bedingt 
wird.  Es  ist  Dr.  Münz  gelungen,  nachzuweisen,  dass  das  Frohsehammer'sche 
Grundpnncip  mindestens  dieselbe,  wenn  nicht  eine  weit  höhere  Beachtung 
▼erdient  als  die  Principien  anderer  neuerer  Denker,  z.  B.  das  viel  unbestimmtere 
und  weit  weniger  erkennbare  Unbewusste!  Es  wird  darsrelegt,  dass  das 
System  auf  Grund  der  Weltphautasie,  das  allerdings  ein  Stück  Meta- 
physik einschließt  (s.  Paed.  Vll.,  S.74),  doch  auch  alle  Merkmale  des  sogenannten 
philosophischen  Positivismus  an  sich  trügt,  soweit  derselbe  berechtigt  ist. 
Verfasser  y^clangt  zu  dt^m  Ergebnis,  dass  das  Frohschammer'schc  „originelle 
Grundprini  ip  allen  philosophischen  Forderungen  zugleich  Genüge 
leistet,  lür  die  Sinnlichkeit  und  Geistii^keit  des  Daseins  zugleich  aus- 
reicht,  Noth  wendip^es  und  Freie?;,  fieHetziiches  nnd  U  n  tresetzli ehe«, 
Wahrheit  und  Irrtum,  Gutes  und  .Schleckteö  in  der  Welt  irklart  uud 
ab  Einheit  znirleidi  eine  unendliche  Vielheit  hervorbringt."  iS.  112.)  Ob- 
wol  die  Schrift  dt  r  Abtheilutig  in  Capitel  ermanq-elt,  so  i^t  sie  doch  überaus 
klar  und  fließeud  geschrieben.  Sie  darf  daher  gowol  im  Hiublick  auf  ihre 
formelle  als  ihra  inhaltliehe  Seite  m  eingdiendem  Stndinm  beetens  empfohlen 
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werden;  sie  ist  wol  neben  Dr.  Friedr.  Kirchners  Werk  „Uber  dA»  Grundpriaotp 
des  Weltprocesses"  (Rüthen  1882)  die  beste  and  ausfilhrlichste  Wttrdigungf, 
welche  dem  MUnchener  Denker,  der  durch  dasPoedagogium  in  Mancherlei  Weise 
sa  des  Lehreni  DeutiebUmls  sprach,  biilaiig  intbttl  geworden  iat     F.  A.  St. 

n.  Kleinenliftl^eii,  Batbgeber  für  Eltern  und  Lehrer  in  praktischen  Er- 

ziehnngsfiragen.  Zweite  vermehrte  Aasgabe.  Braonschweig  1894,  Drock  und 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohn.   125  S. 

Im  panzcn  ein  recht  vorclicnstliches  Werk,  olnvol  gerade  in  diesem  Zweite 
der  piidagugisehcu  Litemtur  ühuehin  »chon  mehr  als  gtuug  geschrieben  wordeu 
ist.  Von  den  einzelnen  Capiteln  heben  wir  als  besonders  beachten.swert  hervor: 
„Welcher  Scfnile  und  welcher  Erziehunirsanstalt  m>\\  man  seine  Kinder  anver- 
trauen V  Mädchenschulen"  (§.  14);  ,.T>ie  freien  St  uiidcu"  (§.  16):  „Stotternde  und 
stammelnde  Kinder"  (§.22);  „Welchem  HerufesoUen  wir  unsere  Kinder  zufuhren?** 
(§.26);  „Der  erziehliche  Einfluss  der  Eltern  auf  ihre  vom  Hause  entfernten 
Kinder"  (g.  27);  ^Die  Charakterbildung"  B3).  —  Nicht  gauz  einverstanden 
sind  wir  mit  einigen  Parüeea  der  Abhandlung  ttber  die  physische  Erziehung, 
und  zwar  mit  jenen,  welche  von  der  Abhärtung  jrnnz  kleiner  Kinder  han*leln. 
So  sagt  Verfasser  sub  2,  6.6:  „Man  lasse  das  Kiud  vuu  der  dritten  Woche  an 
(im  i^mcr  früher,  im  Winter  später)  täglich  freie  Luft  genieBea«  and  setze 
diea  ununterbrochen,  ohne  sich  durch  die  Witte niotr  abhalten  zu  lassen,  fort.** 
Und  sub  3:  „Man  wasche  täglich  den  ganzen  Korpti  des  Kindes  mit  frisch 
geschöpftem  kalten  Wasser."  Auch  ist  nicht  angegeben,  wer  die  Fußnoten  su 
diesen  beiden  Aus'sprtK'hon  geschrieben  hat;  dieselben  wi  lersprechen  (h  u  Aiis- 
fUbrungeo  des  rextes,  können  also  nicht  vom  Verfasser  herrühren.  Etwun  an- 
fechtbar «iU  uns  au<^  folgender  Satz  erscheinen:  ^^Das  Waschen  wird  von  der 
Geburt  an  täglich  vorgenommen,  nur  in  ih  n  ersten  Wochen  mit  lauem  Wasser, 
aber  dann  mit  kaltem  und  zwar,  was  ein  sehr  wesentlicher  Umstand  ist,  mit 
fHseh  aus  der  Quelle  oder  dem  Brunnen  geschöpften  Wasser.  Denn  anch  das 
gemeine  Wasser  hat  geisti^'f  T^^stanfltheüe  ifixc  Luft),  die  verloren  gehen, 
wenn  es  eine  Zeitlang  oäeu  attht.  und  die  ihm  doch  vorzügliche,  stärkende 
Kiaft  nittheOett.'*  Dooh  fidlen  diese  Mftngel  nieht  sehwer  ins  Gewicht,  da 
der  ganze  AhSi  hnitt  kaum  den  dzeiBigsten  Theil  des  im  tthrigen  recht  em- 
pfehlenswerten Buclikins  bildet.  ~e. 

Dr.  Alois  Znckcr,  l'eber  die  Behandlung  der  vei  brecherischen  und  arg 
verwahrlosten  Ju<^eiid  in  (»sterreich.  Wien  iSÜ-i,  Mauz.  108  S.  (50kr.  —  1  H. 

VerfiUäücr,  Prulcsüor  des  Strafrechtes  an  der  Universität  Prag,  weist  üu- 
■iehst  aus  der  Criminalstatistik  nach,  dass  in  allen  europäischen  Staaten,  mit 
pinziger  Ausnnhm"  KTiglauds,  die  Zahl  jngeruiücher  Veibrechcr  «eit  Jahren  in 
bedrohlicher  Zuuaiinie  be^^ritVen  ist,  und  l\>rdert  nacb  lillcklicb  mr  Bekämpfung 
des  Obels  aat  Hierauf  riciitct  er  seinen  Blick  speeieü  auf  Österreich,  um 
erstens  zu  zeigen,  wie  das  hier  treltende  Recht  sich  zu  den  jugendlichen  Ver- 
brechern stellt,  welche  Änderungen  ferner  der  noch  uuerledigtt  Kntwurf  eines 
neuen  Strafgesetzes  eTentuell  nach  sich  siehen  würde,  endlich  in  u  el<  her  Weise 
die  weitere  Verwahrlosung  der  Jugend  wirksam  bekämpft  werden  könnte.  Dass 
Vt'rtas.ser  hauptsächlich  pädagogische  Maliregeln  vorschlägt  und  dabei 
namentlich  den  Staat  ernstlich  an  dieErfttllung  seiner  Pflicht  niahut, 
insbesondere  die  thatsächliche  Durdifilhrutig  längst  bestehender  <  ies>  t/.e  fordert, 
gereicht  sowol  seinem  Scharfblick,  wie  seinem  Gemeinsiun  und  Patnotismus 
cur  Ehre.  Die  Sache  ist  jedoch  von  so  groSer  Bedeutung  und  Tragweite,  dass 
wir  beabsichtigen,  ihr  noch  eine  besondere  Betrachtung  zu  widmen,  weshalb 
wir  aus  hier  darauf  beschränken,  die  angezeigte  lehrreiche  Schrift  unseren 
Leseni  in  besonderer  Beachtung  an  empfehlen. 

Ftau  Jfteger,  Mittel  zur  Erreichnng  einer  guten  Seholzncbt.  Zweite, 

erweiterte  Anfinge.  Wien  1894,  Haoi.  84  S.  60  kr.  =  1  H. 

Dieses  Büchlein  gebdrt  zu  den  besten  Schriften  Ober  die  Disciplin  in  der 
Volksaebnle  nnd  hat  schon  beim  ersten  Erscheinen  viel  Beifall  gefunden,  der 
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ohne  Zweifel  der  nun  vorliet^enden  zweiten,  nicht  miweientUch  erweiterten 
Auflojsre  in  erhöhtem  Maße  zu  theil  werden  wird. 

Geschichte  der  Entwicklang  des  Schulweseus  im  Großberzog- 
thim  Baden,  Im  Ättftrage  dee  AUgemeiflea  Badisehen  Yolknchidlelirer* 
Vereins  qaellenmftßigr  bearbeitet  anter  Leitnng  nnd  Mitwirkung  des  Obmannes 
Heinrieb  Heyd.  Bühl  1894,  Äctiengesellsehaft  Concordia.  Lieferung  1  n.  2, 
&  6  Bm%  &  1  M. 

niese  beiden  Hefte  berechtigen  selbstverständlich  noch  nicht  zu  einem 
abschlicßeudcu  Urtheil  Über  das  gmzQ  Werk,  zeigen  aber  zur  Genüge,  das« 
dasselbe  grttDdlich  Yorbereitet  ist  nnd  soi^fSltig  ausgeführt  wird.  Wir  werden 
uns  kanin  irren,  wenn  wir  iu  dioseti  Heften  ein  rutcmchmen  erblicken,  das 
nicht  nur  die  specielle  Schulgeschichtc  eines  einzelnen  deutschen  Staates  auf- 
.  EukUlten«  sondern  auch  die  allgemeine  Gesdiidite  der  P&dagogik  su  bereistem 
und  zugleich  die  Ehre  des  deutsehen  Lehrcrstandf g  zu  erhöhen  ffoeicrnet  sein 
dürfte.  Wir  empfehlen  es  daher  schon  jetzt  einer  aufmericsaraen  Beaebtiiag 
der  Schulwelt  nnd  werden  es  s.  Z.  nfther  beleuchten. 

Kluge,  Etymologisclies  Würterbuch  der  deutschen  Spiaclie.  5.  Anfl.  Straiiburg 

1894,  Trttbner.  491  8.  10  M. 

Gegenwärtig  das  einzige  Würterbuch,  das  über  den  Ursprung  und  die 
Vrrv\'an(its(  baft  der  Wörter  unserer  Sprache  auf  Grund  der  wissenschtiftlichen 
Krturüchiiu^  des  Gennanischeu  und  Indogermanischen  belehrt.  Xur  schade, 
dass  es  in  Lebrerkreiscn  immer  noch  zu  wenig  benutzt  wird!  Es  könnten  sonst 
nicht  selbst  in  größeren  Gniminatiken,  die  den  modernen  Sprachgebrauch  reebt 
gut  beobachtet  haben,  so  schwere  Sünden  gegen  die  Etymologie  begangen 
werden.  Yoreilig,  ohne  Berücksichtigung  der  Lautgesetze  werden  in  ScbuU 
büehern  hUnfic:  Ableitungen  grcffeben,  die  nicht  haltbar  sind  nnd  die  Kluge 
darum  zurückweist.  Ein  Blick  in  sein  Wörterbuch  —  und  der  Fehler  hätte 
vermiedoi  werden  können.  Andeocseits  entgeht  gar  manehe  hübsche  Ableitung, 
die  dorn  Schüler  die  Aujrcn  öffnete  und  Zusammenhang  in  «?chcinhar  Tlnzu- 
summenhängendcs  brächte,  den  Lehrbüchern,  weil  sie  Kluge  nicht  zu  Hathe 
lieben.  Das  Buch  verdient  darum  einen  Hat«  in  jeder  Länerbibliothek.  In 

seiner  nrnestrn  Anfl.\c:e  zcijrt  e.-^  wieder  einen  Fortseliritt  da^rrffi,  rlans  es  die 
Altersgrenze  vieler  Wörter  angibt.  Das  galt  schon  bei  dem  alten  Weigand- 
Bchen  Würterbudie  als  ein  Vorzug.  Seitdem  ist  auf  diesem  Gebiete  manch 
neue  Entdeckung  gemacht  worden,  die  nun  Klncr  erwertet.  Besonders  lehr- 
reich sind  die  A^aben  Über  die  Aulnahmezeii  der  Lehnwörter;  denn  da 
handelt  es  ^ch  um  Gruppen  Ton  Würteni,  an  denen  gidi  außccdem  die  Wir> 
kuui;  der  I.:uitp:esctzc  recht  deutlich  sichtbar  nwu  lien  und  ein  Stück  Cultur« 
getj<  hiebt c  uubcrcs  Volkes  ungezwungen  übermittelu  lässt.  W. 

Hirts  Bilderschatz  zur  Lflnder-  nnd  Völkerkunde,  431  Abbildangeu 
mit  Text.   Leipzig:  1894,  Hirt  &  Sohn.   3  M. 

Von  dem  tnuudsatzo  geleitet,  der  geographische  Unterricht  niuss  von  der 
Anschauung  ausgehen,  verölfentlichtc  die  Hirt'sche  Buchhandlung  den  vor- 
liegenden Bilderatlas  auH  ihrem  großen  fünfbändijrcn  Werke,  den  Bildcrtafeln. 
äie  lieÜ  durch  zwei  Schulmänner,  Oppel  iu  Bremen  und  Ludwig  in  Leipzig, 
die  Bilder  auswählen,  die  als  besonders  lehrreiche  Typen  dem  Schüler  immer 
vor  Augen  sein  ""!U«'n.  D.ozu  urab  sie  ein  paar  neue  Bilder,  die  in  dem  ü:roßcn 
Werke  nicht  vurkoiuuieu.  Die  Taielu  mud  ho  auagewäblt,  dass  die  dar- 
gestellten Objecte  zur  Illustrirung  der  betreffenden  Länder  nach  Bodengestalt, 
Vegetation.  Aussehen  und  Beschiiftii^uni;  der  Bevölkerung  dienen  und  aneli 
leicht  untereinander  nach  Äüalichkeit  oder  Verschiedenheit  verglichen  werden 
können.  Seltotyerstündlich  sind  sie  auch  geeignet,  bei  der  ersten  Einführung 
iu  die  sog.  geographischen  Vorbegriffe  dazu  zu  dienen,  diese  „Begriffe"  in 
VorsteUungcn  und  in  naturwahre  Vorstellungen  umzuwandeln,  da  ja  die  aus- 
gewftUten  Olgecte  keine  Fhantasiegemiildo  sind.  Ist  das  gioBe  Aafbündige 
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Werk  filr  den  Lehrer  uilcr  zur  AnscbafTun^;  für  Schalen  bestimmt,  so  diese 
Auswahl  für  den  Sobttler,  dem  sie  die  angenehmste  Unterhaltung  gewähren 
kanB.  —  Der  Text  ist  awwr  kvn,  orientirt  aber  doch  gut  ttber  das,  worauf 

OH  bei  tler  Betruchtune:  dieses  oder  jenes  Bü^lr  -  iinkommt.  Nur  n»  henbci  sei 
erw&hut,  dass  die  auf  Tafel  XXIV  gebotene  Ansicht  Wien«»  nicht  vom  Belvedere 
ans  an^tnommen  ist.  W. 

Dr.  Heinrich  SchotteUj  ißhalt  und  ]\[ethode  des  Planimetrischen  Unter- 
richtes, eine  vergleichende  Planimetrie,  ii.  Band.  410  S.  Leipzig  1893, 
B.  Ct.  Teubner. 

Den  ersten  Theil  des  Werkes  haben  wir  schon  vor  drei  Jahren  besprochen ; 
wir  nriimen  darauf  Etirfteklronimea,  tu»  einen  infolge  einet  Dniekfehlers  ent> 

standenea  Irrthuin  richtig  zu  stellen.  Der  Verfasser  hat  .seine  t^ehr  mühevolle 
und  höchst  dankenswerte  Arbeit  in  der  Absicht  unternommen,  um  allen  Fach* 
genossen,  welche  im  Oebiete  des  Geometrie-Ünterriebtes  mit  yerbeflwnings- 
Vorschlägen  aufzutreten  beabsichtigen,  einen  bequemen  Naehweis  darüber  zu 
bieten,  was  in  der  geometrischen  Literatur  schon  bekannt,  was  alt  oder  gar 
Teraltet  ist.  Diese  Arbeit  ist  äuBerst  zeitgemäß,  denn  gerade  in  der  Oeometrie 
plagt  man  sich  auf  das  eifrigste  mit  Kciorm-Bestrcbungen.  K.s  scheint  der 
Ausspruch  Schopenhauer'»,  die  Euklidische  Oeometrie  enthalte  nur  Er- 
kenntnisgründe, aber  keine  Wesengründe,  hat  die  Geometer  zur  Thätig- 
keit  au^erüttelt,  um  diesen  Vorwurf  hinfällig  zu  machen.  Die  Hauptfrage 
geht  dabei  nach  einer  erschöpfenden  Begründung  des  Satzes  von  der  Winkel- 
summe der  Vielecke.  Es  ist  nun  dem  Verfasser  gelun^n,  diesen  Satz  neu  zu 
t'ormuliren  und  ausreichend  zu  begründen,  nämlich  in  der  Fassnng:  ffiie 
W^inkclsumme  in  den  Polygonen  ist  constant." 

Aber  der  Zweck  und  Inhalt  des  Werkes  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Er- 
Orterung^n  des  Verfassers  mit  Citaten  in  rascher  Aufeinanderfolge  wechseln, 
lind  da  noch  überdies  an  entscheidendfr  Stella  (Seite  127  von  oben  20.  Zi  lie) 
durch  Versehen  des  Setzers  eiu  AuiiiliruDg.'jZL'icLeu  weggeblieben  ifet,  su  Imbeu 
¥rir  irrthümlich  die  Autorschaft  dieses  Satzes  Erdmann,  der  eben  citirt  waid, 
zngeschrielten.  Wir  stellen  also  richtig,  dass  die  Urheberschaft  des  oben  an- 
geführten .Satzes  äiimmt  dessen  ausreichender  Begründung  Dr.  Schotten  zu- 
kommt. 

Der  zweite  TLeil  ist  ebenso  eingerichtet  wie  der  erste.  Die  grund- 
legenden Aultaiisuugeu  aus  der  ganzen  geometrischen  Literatur  werden  an- 
geführt, und  von  des  Verfassers  Erttrterungcn  durchflochten.  Wir  Anden  eine 
(Gliederung  in  vier  r'ajiitil,  deren  erstes  trSgt  die  Überschrift:  ^Richtung 
und  Abstand,  Lagen-  uud  Maßuutersuchungen.''  Dabei  gibt  der  Verfasser  eine 
sdir  beachtenswerte  methodische  Weisung  Uber  den  Anfang  des  Geometrie- 
Unterrichtes:  er  setzet  nilmlirh  die  einfachsten  Gebilde:  Punkt.  Gerade  und 
Kreis  ia  (.'ombiuation  uud  gelangt  aut  »lie.'^ein  Wege  zu  den  nothwendigen 
Grundbegriffen.  Im  zweiten  i  ii  t  1  mit  der  i'berschrift:  „Winkel",  vertritt 
der  Verfasser  die  Definition:  ..Der  Winkel  iat  da.s  Maß  iler  Drehun«;."  Pnd 
im  dritten  Capitel,  überschrieben;  „Die  Lehre  von  deu  Parallelen",  vertheidigi 
der  Verfas.ser  die  Erklärung:  Die  Parallelen  sind  Gerade  mit  constautem  Ab- 
stand. Das  vierte  Capifi'l  liehumlelt  die  „.Anwendungen  zur  Winkel-  und 
Parallcleulehre  .  Es  wird  dabei  wieder  ein  combinatorischer  Vorgang  empfohlen; 
eine,  zwei,  drei  Gerade  werden  betrachtet,  wenn  steh  bei  denaeAen  keiner  oder 
ein,  zwei,  drei  Schnittpunkte  ergeben. 

Jeder  Lehrer,  welcher  sich  über  die  Wichtigkeit  der  grundlegenden  Be- 
griffe für  den  Unterricht  klar  geworden  ist,  wird  das  vorliegende  Werk  gewiss 
mit  großem  Genüsse  durchstudiren  und  mit  voller  Befriedigung  beenden;  fUr 
den  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Geometrie  aber  ist  das  Buch  eine  un- 
erschöpfliche Fundgrube  der  vorhandenen  Literatur.  Wir  freuen  uns  mit  dem 
Verfasser  noch  weiter  in  geistigen  Verkehr  treten  zu  können,  da  er  noch  einen 
ferneren  Band  ankündigt:  ^Über  geometrische  Hilfsb^friffe  und  liethoden". 

H.  E. 

Pallfof iuB.  17.  Jahig.  Hflft  I.  6  ^ 
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Albert  Bode.  SeDi.-Lehrer,  Leitfaden  für  den  arithnjetisclien  Unter- 
richt in  Lebrer-Seminareu.   Halle  (Saale)  1894,  Herrn.  Sclirödel.   12ö  ä. 


Der  Verfaüsor  uenut  sein  Buch  einen  Leitfaden  im  Gegensätze  zu  jenen 
LebdMtcfaem,  welche  ani^  ffir  den  Sdhetvnteirieht  bestinnnt  nnd  daher  mit 

größerer  T?reiTr  f^^esrh rieben  sind;  dasselbe  Iirfleißiirr  sich  einer  KeilniUireiien 
Stofifbehandlung  und  hat  zur  Voranssetzung  die  Mitwirkung  eines  Lehrern  und  die 
Benütaran^  einer  Anfgaben-Sammlnni^,  als  irdche  der  Yenaaser  jene  Bardey'a 

empfiehlt,  ["»er  Inhalt  des  Buches  erstrei  kt  si<  h  auf  die  sieben  Rechnuners- 
arteu,  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades  mit  einer  und  mehreren  Un> 
bekannten,  dannExponential-  und  Diopbantisehe  Gleichungen,  lieihen-,  Zinses- 
zins- und  Kenten-Rechnung',  endlich  eim  n  Anhang  zur  Erklärung  arithmetischer 
Fremdwörter,  Sterblichkeitfitabclle  und  fünfstellige  liri<;gssche  Logarithmen- 
Tafel.  Wir  haben  uns  bei  der  Durchsicht  des  Buches  sehr  gefreut,  duÄS  der 
Verfasser  im  Stande  ist,  seine  Schüler  zum  N'erständnis  dieses  Buches  nebst  der 
Durcharbeitung  der  Bardev  sehen  Aufgaben-Sammlung  zu  bringen,  noch  mehr 
aber  darüber,  endlich  ein  Buch  für  Seminaristen  vor  uns  zu  haben,  welches 
den  Gegenstand  wissenschaftlich  behandelt  und  von  einem  fach- wissenschaftlich 
gebildeten  Verfasser  herrllhrt.  Es  ist  dies  leider  viel  seltener  der  Fall,  als 
man  glauben  sollte;  nicht  nur  gibt  es  Lehrbücher  der  Arithmetik,  deren  Ver- 
fasser sich  als  reine  Routiniers  herausstellen,  sondern  es  gibt  auch  Vertasser. 
denen  arithmetisch  fachliche  Didaktik  ganz  fremd  geblieben  ist.  Umsomehr 
fühlen  wir  uns  auf  das  lebhafteste  gedrungen,  das  vorliegende  der  allseitigen 


Dr.  R.  Braois,  Privatdocent  an  der  Universität  Marburg,  Mineralogie. 
Mit  130  Abbildangen.  Stuttgart  1893.  0.  J.  Oeachen'sche  Verlagahandlnng. 
126  Seiten.  Preis  in  Leinwand  80  Pf. 

Die  Göschcu  sche  Sammlung  bietet  auf  allen  Gebieten  des  menschlichen 
Wissens  gediegene  Leistungen:  so  ist  auch  das  vorliegende  Büchlein  sehr  sonr- 
sam  gearbeitet  und  für  angehende  Studirendc  recht  gut  brauchbar.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  flas  Werk'  hen  bei  seinem  bescheidenen  Umfange  keine 
eiugeheuden  Beschreib uuijeu  der  Mineralien  liefern  kann,  aber  das  Wicbtig-te 
ist  doch  ia  gfedrängter  und  leicht  verständlicher  Form  vorhanden.  Die  netten 
Abbildungen  uuterstnTz»^n  wrxntlich  das  Verständnis.  Dem  allgemeinen  Theile 
ist  die  Hälfte  des  Büchleins  zugewiesen,  was  wol  etwas  viel  genannt  ^\  eMii  n 
raues.  Das  System  ist  ein  rein  cbemiaches.  DasBflchleln  ist,  zumal  bei  -rmeui 
billigen  Preise  und  der  netten  Ausstattung,  bestens  zu  empfehlen.    Q.  R,  R. 

Wilhelm  Zopf.  Professor  am  Realgymnasium  zum  heiligen  Geist  in 
Breslau,  Methodischer  Leitfaden  für  den  einheitlichen  Unterricht  in  Minera- 
logie nnd  Chemie  an  höheren  Sclmlen.  Ei-ste  Stufe.  (Vorbereitender  Cursus.) 
Breslau  1894,  J.  H.  Kerns   Verlag  (Max  MiUler).    Vlii  nnd  iUÜ  JS. 


Das  Bestreben,  Mineralogie  nnd  Chemie  zn  einem  einheitlichen  Unterrlchts- 

gegcnstandc  zu  Lr(  --talten,  kommt  in  diesem  Lehrbuchc  zum  prägnanten  Aus- 
drucke. Es  beginnt  mit  den  autfälligsten  nnd  wichtigsten  Grundbestandtheiicn 
der  Erdrinde  von  festem  Aggregatsnstande  und  scnlieBt  die  Mischung  nnd 

chemische  Verbindung  der  Stoffe  daran.  Die  31ineralogie  des  Steinsalz v.ml 
Fiussspates  folgt  hieraui'.  Bei  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Luft 
werden  die  chemischen  Grundbegriffe  erlSutert.  In  der  Mineralogie  des 
Dianiantes  und  Graphites  wird  das  reguläre  Kn,stiillsystem  besprochen.  Die 
chemische  Übersicht  der  Oxyde  führt  biniibcr  zur  Besprechung  der  Quarze  und 
oxydischen  Edelsteine:  an  diese  schließt  Hi(^h  die  Erklärung  der  langsamen  und 
unv  'likiMiunencn  Verbrennung,  dcrReduction  der  Oxyde  und  der  Flamme  selbst. 
Hierauf  folgt  die  Minerali>gie  der  oxydischen  Krze.  Durch  die  (hennsch*-  i'l)er- 
sicht  über  die  Sulfide  wird  iudic  ^liueralogie  der  Schwefelerze  hinübergelcitet, 


1  M.  75  Pf. 


H.  E. 


1  M.  20  Pf. 
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und  mit  eintr  KcnnzeichLiilt'brL  der  ?IineTalif'H  SLliliirit  das  WrrlrLi:u  ah. 
Man  hieht,  da^i  der  Vt;ila*j*er  einen  &clii  ijrakLi.NcLi.ii,  uiil  vicljährigtr  Kiluliiuug 
licruhcnden  Weg  eiuscbl&gt  und  8o  in  gelungener  Weise  sein  Ziel  erreicht. 
Die  Krystallographie  ist  an  passenden  Stellen  so  eingeflocbten,  d  '^s  zniii  Sohhis-Je 
der  Schüler  eine  T'bersicht  derselben  erhalten  hat.  Die  Darstellung  ist  klar 
und  recht  leicht  verständlich.  Abbildungen  tehlen  gänzlich.  Üb  das  zum  Vor- 
theil gereioiit,  wie  der  Veiüsmer  meint,  darüber  woUen  wir  mit  ihm  nickt 
rechten.  C.  R.  R. 

lllttstrirtes  rflanzenbach.  Anleituog  zur  Kenntnis  der  Pflanzen  nebst 

Anweisung  mr  ptiiktisehen  Anlage  von  Herbarien  mit  fiber  300  fein  colorirten 

Abbildangen.    Vollständig  in  10  Lieferungen  -k  1  M.;  jede  Liefemng  enthält 

7 — 8  Tafeln.  Kaiserslautern,  Aug.  Gotthold's  Verlagsliandlung. 

In  systematischer  Folge  nach  natüiliLhcm  Systeme,  die  (  lassen  und  Ord- 
nungen des  Linne'.sehen  Systems  beifügend,  zählt  der  Verfasser  die  wielitigsttu 
bliibenden  I^tlanzen  Deut.sehlaads  auf.  Das  Nothwiendigste  aus  dem  Gattungs- 
chamkter  klar  und  deutlich  anführend,  hi  schreibt  er  die  Arten  in  au>n  ichend 
klarer  \Vi  i-r.  Jifu  i^ewöhnlichen  Nanteu  sind  auch  stets  die  häufigsteu  Tnviai- 
nameu  bei<i:etu^t.  l)sis  Wichtigste  an  dem  Werke  sind  die  fast  durchweg 
vortreft'lii  lien  «  olurirteo  Abbildungen,  welche  anlM  r  einer  Totalansicht  (manch- 
mal im  verklemerteu  Maßstabe)  die  fiir  das  Bestimmeu  wiehtigsten  Detail- 
davstellungen  einjcelner  JMam^ntbdle  entbalten.  Dabei  ist  das  Werk  trotz 
seiner  splendiden  Ausstattunfr  um  einen  relativ  hilliern  l'reis  /u  In  sebaflfen, 
ein  Viirziig.  der  es  vor  nnderen  derartigen  Werken  aunzeii  liuei.    U.  11.  Li. 

Karl  Ströse.  Oberlehrer  am  herzogliehen  Fiiedriehä-Realgymnasinm  in 
Desaau,  LeiKaden  für  den  UnteiTicht  iü  der  Zoologie  an  höheren  I^ehr- 
anstalten.  —  Ausgabe  B  für  Gymnasien,  Progymnanen  und  verwandte  Lehr- 
aaaUlten.  Desesa  1B94»  Verlagabudiliandlnng  von  Pnnl  Banmann.  IV  nnd 
138  Selten.  1  U.  80  Pf: 

In  systrmatisfher  Aiifoin anderfolge  führt  der  Verfasser  (bis  Tliierrcieh  vor: 
nicht  selbständige  Bcschicibuagca,  sondern  Fragen,  Beobachtungen  und  Ver- 
gleiche liefern  die  Lectionen,  die  durch  zahlreiche,  recht  geinngene  Abbildungen 
unterstützt  werden,  unter  welehfu  uns  bi  sonders  die  scheniatisoben  >ehr  lehr- 
reich erscheiueu.  Erst  in  Untertertia  kommen  in  Überblicken  die  Zusammeu- 
fiusnngen,  an  weldie  sieh  eine  gedrftngte  Thiergeograpliie  amchlieBt.  Für 
Obertertia  wird  rinr  ziemlich  eingehende  Besehreibung  des  menFohlichen  Körpers 
geboteil.  —  Die  l'rincipicn,  nach  welchen  das  Buch  abge£asst  ist«  getallen  uui> 
sehr  gut,  nur  verlangen  sie  einen  gewiegten  Lehrer,  der  selbständig  sein 
Wissen  verwert  in  kram,  ebenso  wie  nueb  die  Schülerin  dem  Buche  kein  eigent- 
liches Lehrbuch,  sondern  nur  ein  Rcpetitionshuch  in  die  liand  bekommen,  was 
gewiss  für  ihr  setbstftndiges  Erfassen  des  Oegenstandes  von  Yortheil  ist. 

C.  R,  R. 


Neu  erschienene  Bücher. 
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den  Ursprung  des  Scheines  in  der  Erseheinuug  zo  be- 
greifen, TergegenwArtige  man  sich,  dass  die  objecüven  Kraftreize, 
dnreh  deren  Empfindung  die  Erscheinang  zustande  kommt,  einen 
Weg  durcUaufm  mflssen,  bevor  sie  zur  Einwirkung  auf  die  sensiblen 
Organe  gelangen  können.  Nun  geschieht  zwar  die  Verbreitung  der 
Kraftreize  dnridi  den  Baum  in  streng  gesetzmäßiger  Weise;  allein 
die  Folgen  der  Femwirkong  werden  dadurch  nur  bestimmt,  nicht 
aushoben,  und  überdies  bleibt  die  Möglichkeit  bestehen,  daas  die 
Knftreize  auf  ihrem  Wege  zu  den  Sinnen  anderweitig  beeinflnsst 
oder  ganz  gehemmt  werden.  Da  das  Empfinden  fiber  die  Peripherie 
der  Empfindungsorgane  nicht  hinansreicht,  so  ist  den  Snbjeot  nicht 
möglich,  die  Kraftftufieningen  des  Dinges  an  sich  an  der  Quelle  zu 
erfahren  und  demgemftfi  die  Erscheinung  zu  gestalten,  wodnreh  doch 
allein  der  letzteren  die  völlige  (subjective)  Wahrheit  gesichert  werden 
könnte.  Vielmehr  kann  einzig  die  Wirkung  im  Organ,  wie  sie  die 
den  räumlichen  Verhältnissen  angepassten  und  eventuell  durch  ftufiere 
Einflüsse  modificirten  Kraltreize  hervorbringen,  der  sinnlichen  Pro- 
duction  zu  Grande  gelebt  werden.  Die  Folge  davon  ist,  dass  dieselbe 
anders  ausfallen  muss,  als  sie  beschaffen  sein  würde,  wenn  sie  nach 
Maßgabe  der  ursprünglichen,  vom  Wirkenden  erst  ausgebenden  Kraft- 
reize geschehen  wäre. 

Die  Modificationen  der  Erscheinungen,  welche  als  Folge 
der  Fernwirkung  der  Din^e  gesetzmäßig  eintreten  oder 
durch  eine  unterwegs  stattgehabte  Beeinflussung  der  Kraft- 
reize herbeigeführt  werden,  machen  den  Schein  in  der  Er- 
sclii;iiiiing  aus. 

Mau  erkennt  soirleich,  dass  streue:  genommen  sämmtliche  außer- 
peripherischen  Eischeinnngen,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenem 
Grade,  mit  Schein  lieliaftet  sein  müssen.  Zunächst  hat  die  größere 
oder  geringere  Eutferuung  des  Wirkenden  vom  iSubject  eine  mehr  oder 
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weniger  bedeutende  intenaive  Abstufiing  sowol  iI^  t-  lArht-  als  aach 
der  Schallreize  znr  Folge,  woraus  entsprechende  Abstuf nngren  der 
Empfindungsintensitäten  resultiren.  So  sieht  man  bei  einer  fern- 
stehenden Lampe  nicht  so  gnt,  als  bei  einer  nahestehenden,  und  das 
Ticken  einer  Uhr  yemimmt  man  um  so  deutlicher,  je  n&her  man  sie 
dem  Ohre  bringt.  Falls  die  Entfernung  des  Wirkenden  und  damit 
die  Absei i\\ächang  der  Kraftreize  so  zunimmt,  l-iss  die  letzteren  eine 
merkliche  £rregnng  des  Knipfindnugsnerven  nicht  mehr  aoszufiben 
vermögen,  hört  das  Kinptinden  und  die  darauf  beruhende  sinnliche 
Prodttction  ganz  auf:  in  der  Dunkelheit  entschwinden  die  sich  von 
uns  weg  bewegenden  Gestalten  bald  nnsern  Blicken;  das  Brausen  eines 
vorbeifahrenden  Eisonbahnzuges  verhallt  schnell  in  der  Feme.  Auch 
durch  äußere  Medien,  welche  den  Eraltreizen  hemmend  entgegontreton, 
kann  eine  Abschwächung  der  letzteren  und  damit  eine  Herab- 
minderung der  Empfindungsintensitäten  herbeigef&hrt  werden.  Das 
geschieht  z.  B.,  wenn  Lichtstrahlen  Wolken  oder  Nebel  durchdringen 
müssen,  um  zum  Auge  zu  gelangen,  oder  wenn  Schallwellen  erst 
durch  Thoren  und  Wände  einen  Weg  zum  Ohr  sich  bahnen  können. 
Indes  sind  eben  die  äufi^'en  Medien  auch  imstande,  eine  Ver- 
stärkung der  Kraftreize  bezw.  der  darauf  beruhenden  Empfindungen 
zu  verursachen.  WoiSem  nämlich  gewisse  HiadwnisBe  sich  nicht 
zwischen  dem  Wirkenden  und  dem  Snbjecte  befinden,  sondern  in 
der  Umgebung  beider,  so  erfolgt  unter  Umständen  eine  Znrflck- 
werfhng  der  Eraftreize  nach  dem  Organ  hin.  Was  dann  direct  das 
letztere  erregt,  gelangt  mit  demjenigen,  was  von  dem  Hindernis  auf 
dasselbe  reflectirt,  ohne  merkliche  Zeitdifferenz  zur  Empfindung,  und 
die  Folge  davon  ist  eine  entsprechende  Verstärkung  der  Erscheinung. 
Hierauf  beruht  beispielsweise  die  Erhöhung  der  Lichtstärke,  welche 
durch  Verwendung  von  Hohlspiegeln  erzielt  wird,  desgleichen  die 
Verstärkung  des  Schalles  in  einem  geschlossenen  Baume. 

Fragen  wir  weiter,  ob  auch  die  Qualität  der  Erscheinung 
dem  Scheine  unterworfen  sei.  Dieselbe  wird  durch  die  Entfernung 
des  Wirkenden  erfahrungsgemäß  nicht  beeinflusst  So  erscheint  z.  B. 
das  junge  Laub  in  jeder  Entfernung  hellgrün,  und  ein  bestimmtes 
Homsignal  erklingt  in  derselben  Höbe  und  der  nämlichen  Klangfiarbe 
in  der  Nähe  wie  in  der  Feme.  Wol  aber  smd  äufiere  Medien  im- 
stande, das  qualitative  Heizmoment  abzuändern.  Zum  wenigsten  gilt 
dieses  bczflgüch  der  Lichtreize.  Das  weiße  Sonnenlicht  erscheint 
gegen  Abend  röthlich,  weil  es  eine  dunsterfttllte  Atmosphäre  durch- 
schritten hat,  bevor  es  zu  unserem  Auge  gelangt  ist;  Gegenstände 
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verändern  ihre  Farbe,  wenn  man  sie  durch  gefärbte  Gläser  betrachtet. 
Tusbesondere  gehört  hierher  die  qualitative  Veränderung,  die  das 
Lieht  beim  Durchgang  durch  Glasprismen  u.  dgl.  erleidet;  der  Regen« 
bogen  ist  eine  Erscheinung,  deren  Qualität  bloßer  Schein  ist  Das- 
selbe gilt  vom  blauen  Himmel. 

Besonders  mannigfaltig  und  sinnenföllig  endlich  ist  der  exten- 
sive Sehein  in  der  Erscheinung.  Die  hierauf  bezügliche  Eolge 
der  Entfernung  des  Wirkenden  besteht  darin,  dass  unter  den  allseitig 
ausstrahlenden  Kraftreizen  nur  diejenigen  der  Empfindung  zugänglich 
werden,  welche  auf  den  der  Kraltverbreitung  oigenthttmlichen  geraden 
Wege  dies  Empfindungsorgan  erreichen  können.  Es  sind  das,  eine 
Ausdehnung  des  Wirkenden  vorausgesetzt,  die  nach  dem  Organ  con- 
vergircTideii  Reize.  Die  Größe  der  Convergenz  ist  bedingt  durch  die 
Oröie  der  Entfernung,  jedoch  so,  dass  die  Zunahme  der  letzteren 
eine  Abnahme  der  ersteren  mit  sich  bringt  und  umgekehrt.  Auch  ist 
die  ZU'  bezw.  Abnahme  der  Convergenz  durchaus  keine  gleichmäßige, 
sie  ist  erbeblich  bei  nahen  und  nnr  gering  bei  entfernten  Entfernungs- 
Terändeningen,  Man  wolle  diese  Thatsaclie,  deren  Richtigkeit  durch 
einfädle  (jonstruetion  leicht  zu  erweisen  ist,  für  die  Folge  im  Auge 
behalten. 

Die  das  Ernpündungsorgan  erreichenden  Kiaftreize  werden  in 
einem  geeigneten  Vorbau  desselben  so  geleitet,  dass  der  am  Grunde 
des  Orofanes  sich  ausbreitende  Empfindungsnerv  von  der  Gesamtheit 
der  Beize  afficirt  wird.  Da  nun  jeder  einzelne  Kraftreiz  in  einer 
bestimmten  Richtung  einfällt,  so  muss  er  auch  in  einem  bestimmten 
Punkte  den  Empfindungsnerren  erregen.  Die  Zusammenfassung 
der  Vielheit  der  erregten  Punkte  zur  Einheit  ergibt  die 
Extensität  der  Reiz  Wirkung.  Die  Größe  der  letzteren  wird  mit 
der  Zunahme  der  Entfernung  des  Wirkenden  abnehmen,  mit  deren 
Abnahme  dagegen  sunebmen  müssen.  Jedoch  wird  sowol  die  exten- 
sive Vergrößerung,  als  auch  die  extensive  Verkleinerung  der  Reiz- 
wirknng  eine  ungleichmäßige  sein. 

Wenngleich  zwischen  Auge  und  Ohr  ein  principieller  Unterschied 
in  der  Wirkungsweise  nicht  anzunehmen  ist,  so  mfissen  wir  doch 
diese  Betrachtung  zunächst  auf  erstercs  beschränken;  denn  der 
Bau  des  Ohres  ist  noch  nicht  in  dem  Maße  verstanden,  dass  es  mög- 
lich wäre,  den  gesetzmäßigen  Gang  der  einzelnen  Sehallreize  bis  zu 
den  im  Qehörwasser  sich  ausbreiteuden  Nervenfasern  an£sudecken. 
Das  Auge  hingegen  ist  erkannt  als  ein  optischer  Apparat,  auf  dessen 
empfindliehem  Grunde  die  Lichtstrahlen  nach  geschehener  Brechung 
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iin«i  Kreuzunp:  ein  umgekehrtes  verkleinertes  Bild  des  Wirkenden 
hervorrufen.  Nach  Anleitung  der  Physiker  lassen  sich  sogar  die  ein- 
zelnen Punkte  dieses  Bildes  durch  Construction  festlegen.  Allerdings 
kann  sicli  diese,  auf  einer  Fläche  ausgetülirt,  ancli  nur  auf  Flächen 
erstrecken.  Doch  lässt  sich  daraus,  mit  Aufbietung  einiger  Phantasie, 
dio  extensive  Heschaffenheit  eines  von  einem  Körper  herrührenden 
Bildes  wol  eutneliiiien,  obzwar  erst  durch  körperliclu*  Oonstructioa 
die  bezüglichen  Krgebnisse  anschaulicli  dargestellt  werden  könnten. 

Es  sind  aber  folgende  Thatsachen.  deren  Richtigkeit  durch  con- 
structive  Festlegung  der  Punkte  eines  Bildes,  welches  hintci  einer 
Convexlinse  entsteht,  erweislich  ist,  erstlich:  das  von  einem  Kiirper 
herrührende  Hild  ist  auch  ein  körperlichfs  Die  Dimensionen 
desselben  verringern  sich  sämmtlich  infolge  der  Zunahme  der  Entfernunji" 
des  Gegenstandes.  Indessi-n  ist  die  Vcrkleinernnfc  eine  unüleichmiißiL'-e: 
in  der  Nähe  bewirkt  schon  eine  geringe  Zunahme  der  Entfernung 
eine  merkliche  Abnahme  der  Dimensionen ;  in  der  Ferne  ist  hierzu 
eine  bedeutende  Zurückschiebung  des  Körpers  erforderlich.  Die  Ti(^fe 
des  Bildes  im  besonderen  ist  verhältnismäßig  gr^ringer  als  die  andern 
Dimensionen.  Wofern  tlie  Entfernung  des  Dinges  ein  solches  Maß 
erreicht,  dass  die  Tiefe  desselben  im  Verhältnis  dazu  verschwindend 
klein  ist,  kommt  sie  im  Bilde  überhaupt  nicht  mehr  deutlich  zum 
Ausilruck.  Das  Bild  des  Körpers  ist  ein  Flächenbild.  —  Zum  andern : 
das  Bild  ist  dem  ihm  correspondirenden  Gegi'ustande  geo- 
metrisch unähnlich.  Nur  diejenige  Fläche,  welche  zu  der  Achse 
der  Linse  senkrecht  steht,  ruft  eine  ähnliche  Bildfläche  hervor;  alle 
übrigen  kommen  in  Winkeln  und  Seiten  verändert  zum  Vorschein. 

Was  hier  von  den  hinter  Convexlinsen  entstehenden  Bildem  über- 
haupt gesagt  ist,  gilt  auch  von  dem  Netzhautbilde.  Dieses,  als 
Gcsammtwirkung  der  Lichtreize,  bildet  nun  die  Grundlage 
fttr  das  Empfinden.  £»  ist  unmöglich,  dass  letztere  Thätigkeit 
sich  über  das  im  Organ  Gewirkte  auf  das  Wirkende  selbst  erstrecke. 
Denn  das  Auge  ist  weder  von  vornherein  ein  Organ  zur  Fern  Wirkung, 
noch  kann  es  durch  Übung  dazu  gemacht  werden.  Das  Sehen  ist 
auch  nicht  in  dem  Sinne  eine  objective  Thätigkeit,  dass  es  eitie  Ver- 
bindung herstellte  zwischen  dem  Subjecte  und  einem  Außendinge, 
sondern  nur  insofern,  als  man  dabei  das  Auge  den  von  außen 
kommenden  Lichtreizen  zuwendet  und  ihm  diejenige  Lage 
und  Form  iribt,  welche  für  die  Einwirkung  derselben  am 
günstigsten  ist.  Demgemäß  ist  das  Ersehene  nicht  dasjenige,  was 
das  Sehen  veranlasst,  sondern  es  ist  das  subjective  Product  diei^er 
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Thätigkeir.  Hier  ist  eine  Warnuog  am  Platze,  die  vielleicht  seltsam 
klingen  mag.  die  aber  im  Zusammenhange  wol  verständlich  sein  wird  : 
man  wolle  das  Sichtbare  nicht  mit  dem  Unsichtbaren  ver- 
wechseln. 

Man  wird  nun  mit  gutem  Grund  die  Frage  aufwerfen:  wie  kann 
denn  das  Subject  aus  dem  umgekehrten,  verkleinerten  Bilde  im  Organ 
dio  aufrechte,  vergrößerte  Erscheinung  außerhalb  desselben  hervor- 
bringen? —  Die  Physiker,  welche  das  An-.sich-sein  der  erscheinenden 
Außendinge  voraussetzen,  schreiben  einem  geübten  Seher  die  Fähig- 
keit zu,  die  einzelneu  Lichtstrahlen  vom  Netzhaut  bilde  rückwärts  bis 
zu  dem  Gegenstände  hin  zu  verfolgen,  wobei  dei-  'i'astsinn  und  ge- 
wisso  Bewcgungsemitiuidungen  unterstutzend  mitwirken  sollen.  Ein 
Maß  für  die  Größe  des  Gegenstandes  soll  der  Schwinkel  ;ib^eben.*) 
Allein,  wo  jene  l^ahigkeit  wirklich  vorhanden  wäre,  da  müsste  Bio 
folgerichtig  den  Menschen  auch  in  den  Stand  setzen,  die  Gegensiaude 
nicht  nur  aufrecht,  sondern  auch  in  ihrer  wahren  Gestalt  und  an 
ihrem  wirklichen  Orte  zu  sehen ;  denn  die  Verfolgung  der  einzelnen 
Lichtreize  soll  doch  wol  bis  zu  den  Punkten  hin  geschehen,  von 
welchen  sie  ihren  Ausgang  nehmen,  und  die  Gesammthcit  dieser  Punkte 
ergibt  eben  die  wahre  Gestalt  und,  in  Beziehung  auf  das  Subject, 
die  wirkliche  Entfernung.  Thatsäclilich  ist  aber  die  Form  der  Ge- 
sichtsbilder der  Gestalt  des  Gegenstandes  in  jedem  Falle  geometrisch 
unähnlich,  und  die  Erscheinungen  beflnden  sich  niemals  genau  am 
Orte  des  Wirkenden,  sondern  mehr  oder  weniger  vor  (bezw.  unter, 
bezw.  ttber)  dems(4ben.  Keine  Erfahrung,  und  wäre  sie  mit  dem 
Maiie  in  der  Hand  gemacht  worden,  ist  imstande,  hierin  das  Mindeste 
zu  ändern.  Man  nehme  den  bekanntesten  Körper,  einen  Wüi-fel  z.  B., 
messe  seine  Ausdehnungen,  betaste  und  betrachte  ihn  von  allen  Seiten, 
stelle  ihn  dann  hin  und  fasse  ihn  mit  aller  Schärfe  ins  Auge:  man 
bemerkt  wieder,  wie  von  vornherein  schiefwinklige  Grenzflächen,  eine 
verhältnismäßifr  geringe  Tiefe  und  eine  Abnahme  der  beiden  andern 
Dimensionen  nach  iiinten  zu.  Oder  wenn  jemand,  dem  ein  Thurm  zu 
iiiedrifT  "nd  die  Kuppel  auf  der  Spitze  desselben  zu  klein  dünkt, 
hiiiaufsieigen  und  beides  ausmessen  wollte,  er  würde  dadurch  den 
Erfolg  des  Sehens  um  nichts  ändern.  Ebensowenig  kann  u];^^  r  Urtheil 
über  die  Stelhiufi'  der  Gegenstände  durch  die  ..  Krfahrnngen,  die  wir  mit 
dem  Tastsinn  macheu  und  durch  Bewegungseuiptmduugea'*  irgendwie 


*)  Ygl  X.  B.  die  „Schule  der  Phygik**  von  Dr.  J.  Crflger.  12.  Auflage,  p.  Ö06 
bezw.  510. 
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beeioflusst  werden.  £&  mffoste  sonst  offenbar  möglich  sein,  das  Auge» 
naehdem  es  sich  dieser  angeblichen  Stfltsen  bedient  hat,  durch  Um- 
kehmng  des  Gegenstandes  irre  zu.  führoL  Doch  das  Oesiehtsbild  ist 
in  dieseoi  Falie,  ohne  dass  man  getastet  oder  das  Aoge  bewegt  hfttte, 
sogleich  dn  umgekehrtes  —  trotx  der  aufrechten  Stellnng  des  Netz- 
haatbildes.  —  Wenn  endlich  behauptet  wd,  der  Sehwinkel  biete  dem 
Snbjecte  ein  MaB  flu*  die  Beurteilung  der  GröSe  des  Gegenstandes, 
so  muss  auch  das  als  irrig  zurückgewiesen  werden.  Denn  abgesehen 
dayon,  dass  die  GrOfie  eines  Winkels  noch  nicht  bestimmend  ist  ftU' 
die  Gröle  einer  Ausdehnung  zwischen  den  Schenkehi  desselben,  ab- 
gesehen aneb  davon,  dass  die  Tiefe  des  Dinges,  die  in  der  Srschei- 
nnng  doch  auch  genau  bestunmt  ist,  durch  Strahlen,  welche  nach  dem 
Ange  hin  oonvergiren,  überhaupt  nicht  begrenzt  werden  kann,  liegt 
der  Sehwinkel  mit  Scheitelpunkt  und  Schenkeln  außer  dem  Bereich 
des  Sehnerven.  Also  selbst  wenn  das  Auge  nidit  blos  ein  Organ 
zum  Sehen,  sondern  zugleich  ein  Instrument  zum  Winkelmessen  wäre, 
wfLrde  sich  das  Subject  mit  seiner  Hilfe  von  der  Gi-O0e  des  Seh- 
winkela  keinerlei  Kenntnis  verschaifen  kOnnen.  Denkt  man  sich  aber 
die  Sache  so,  dass  die  bis  zum  Netzhantbilde  veriftugerten  Sehenkel 
des  Sehwinkels  rttckwärts  verfolgt  würden,  so  ist  nicht  einzusehen, 
weshalb  z.  B.  Gegenstände  von  verschiedener  Grö6e,  aber  angleicher 
Entfernung  ungleich  groß  erscheinen  können,  da  sie  doch  anter 
gleichen  Sehwinkeln  sich  darstellen.  Der  Abstand  der  Endpunkte 
der  Schenkel  des  Sehwinkels  kann  doch  keinenfalls  fSr  die  Größe 
der  Erschelnong  bestimmend  sein;  denn  wenn  das  Subject  diesen 
wahrnehmen  könnte,  so  würde  es  den  Gegenstand  in  seiner  wahren 
Größe  erblicken  müssen,  und  jeglicher  Schein  in  dieser  Hinsicht  würde 
damit  aufgehoben  sein. 

In  Wahrheit  kann  die  extensive  Gestaltung  der  Gesichtsbilder 
nur  beruhen  auf  der  Mitempfindung  der  in  der  Reizwirkung 
selbst  enthaltenen  extensiven  Momente.  Es  hat  nämlich  jeder 
der  erregten  Netzhau  tpunkle  erstens  eine  best  im  inte  La«?«;  zwei 
tens  triflFt  ihn  der  Lichtreiz  in  einer  bestimmte  ii  IJielitung. 
Dieses  modificirt  die  Wirkun<(  des  Keizanf^riti'es ;  Jene  kunimt  in  dem 
Erregtsein  einer  bestimmten  Xerventkser  zum  Ausdruck.  Das  Snbjeet 
kann  nun  die  Keizwirkuug-  niclit  emptiaden,  ohne  auch  zugleich 
Kenntnis  zu  nehmen  von  der  Lage  des  erregten  Punktes  (dem  so- 
;^enanutt'n  inneren  Localzeichen),  wie  von  der  Richtung,  in  der  er 
dcu  Angriff  erleidet  (deui  sogenannten  änßcien  Localzeichen j.  Der 
Totaleffect  dieser  Vorgänge  besteht  daiiu,   dass  das  empfundene 
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QnalitatiT-IntfiDsive  yorges teilt,  d.  1  voa  dem  Sensorinm  commime 
ans  yerwärts  gestellt  wird,  n.  zv.  auf  Gnmd  des  inneren  Local- 
zeichens  an  den  Ort  der  Brregmig,  anf  Grand  des  äoAeren  in  der 
Ricbtnng  des  Beizaognifes  nach  soften.  In  der  gleichzeitigen 
Vorstellang  und  der  einheitlichen  Zusammenfassung  der 
gleichzeitigen  und  im  Angriff  zur  Einheit  sich  zusammen- 
ffigenden  Lichtreize  beruht  die  Gestaltung  der  Erscheinung. 
Dieselbe  würde,  soweit  sie  nach  Maßgabe  der  inneren  Localzeichen 
erfolgt,  ein  im  Auge  befindliches  und  hinsichtlich  der  Eztensit&t  mit 
dem  NetzhautbUde  völlig  flbereinstimmendes  Gebilde  ergeben.  Die 
weitere  EinHormung  des  letzteren  in  die  Auiteren  Localzdchen  hat 
außer  einer  Umkehrung  ein  HinausrOcken  und  damit  zugleich  eine 
gesetzmftftige  VergrOfiening  desselben  zur  Folge. 

Die  Entfernung  des  ftußeren  Ortes  und  damit  die  Größe 
der  Erscheinung  Ist  durch  die  Localzeichen  der  Eeizwirkung 
genau  bestimmt  Eine  Ver&nderung  dieser  eztensiTen  Momente 
wird  demzufolge  stets  eine  Veränderung  der  Erscheinungsextensitftt 
herbeiflihren  müssen.  Im  einzelnen  ergeben  sich  hieriftr  folgende 
Möglichkeiten: 

1.  Die  inneren  Localzeicben  Terengen,  die  ftußeren  erweitem  sich 
(das  Netadiantbild  rückt  vor,  ohne  die  Größe  zu  yer&ndem);  die  Er- 
scheinung wird  größer  bei  zunehmender  Entfemang. 

2.  Die  inneren  Localzeichen  erweitem,  die  äußeren  verengen  sich 
(das  Netzhautbild  tritt  zurück,  ohne  die  Größe  zu  verändern):  die  Er- 
scheinung wird  kleiner  bei  abnehnlender  Entfemnng. 

Die  inneren  Localzeichen  erweitern  sich,  zugleich  auch  die 
äußeren  (das  Netzhautbild  wird  großer,  ohne  den  Ort  zu  verändern): 
die  Erscheinung  wii-d  größer  bei  abnehmender  Entfemang. 

4.  Die  inneren  Localzeichen  verengen  sich,  zugleich  auch  die 
änßei-en  (das  Netzhautbild  wii-d  kleiner,  ohne  den  Ort  zu  verändern;: 
die  Ek^eiuuiig  wiid  kleiner  bei  zunehmender  Entfernung. 

5.  Die  inneren  Localzeichen  yereni?en  sich,  die  äußeren  bleiben 
so  (das  Netzhautbild  wird  kleiner  und  lüikt  weiter  vor):  die  Er- 
scheinung behält  ihre  Größe  bei  zunehmender  Erittciuung. 

6.  Die  inneren  Localzeichen  erweitern  sich,  die  äußeren  bleiben 
8o  (das  Netzhautbild  wird  größei  und  tritt  weiter  zurück):  die  Er- 
scheinung behält  ihre  Größe  hei  abnehmender  Entfernung. 

7.  Die  inneren  Localzeichen  bleiben  .so,  die  äulieren  verengen 
sich  (das  Netzhautbild  wird  kleiner  und  tritt  weiter  zurück):  die  Ei- 
scheiuung  behält  ihre  Eutferuuiig  bei  abuchineuder  Grüße. 
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8.  Die  inneren  Localzeichen  bleiben  ao,  die  ftoßeren  erweitern  sieh 
(das  Netzbantbild  wird  größer  und  rückt  weiter  vor):  die  Erschei- 
nnng  behftlt  ibre  Entfemnng  bei  zanelunender  Größe. 

Ans  dem  Vorstebenden  ergibt  sieb,  daas  daa  nngeabte  Ange  die- 
selben EztensitäteD  sehen  mnss,  wie  das  ge&bte.  Nicbt  die  Fest- 
setzung der  Entfernungen  und  Ausdehnungen  kann  Sache  der  Übung 
sebiy  sondern  lediglich  die  Scbfttzung  derselben. 

—  Die  vom  Snbject  zu  leistende  fonngebende  Tb&tigkeit  hat  den 
Baum  zur  Yoranssetzong.  In  einem  ranmlosen  Punkte  kann  nichts 
gestaltet,  kann  nichts  Torgestellt  werden.  Wenn  gleichwol  das  Subject 
die  gestaltende  Macht  ist  und  wenn  als  feststehend  angenommen  wer- 
den muss,  dass  eine  EntfUtung  der  letzteren  nur  im  Bereiche  des 
Snbjeets  möglich  ist,  so  wird  man  dem  Träger  der  psychischen  Ge- 
bilde, wenn  nicht  Ausdehnung  an  sich,  so  doch  die  Ffthigkeit,  solche 
zu  erlangen,  zusprechen  müssen.  Immerhin  resultiren  die  rftumliehen 
VerhAltnisse  aus  dem  Baume  an  sich,  weahalb  die  Behauptung  Kants, 
der  Baum  sei  eine  Vorstellung  a  priori,  als  nicht  zutreffend  bezeichnet 
werden  muss.  — 

Heben  wir  nunmehr  die  Stücke  heraus,  in  denen  die  Extensität 
der  Productionen  auf  dem  Gebiete  des  Gesichtssinnes  von  deijenigen 
des  Wirkenden  abweicht: 

a)  Die  Form  der  Erscheinung  ist  der  Gestalt  des  Wir- 
kenden geometrisch  un&hnlich.  Ausgenommen  hiervon  ist  nur 
eine  Flftche,  die  in  der  Mitte  der  Sehebene  senkrecht  steht.  Bei- 
spiele bieten  die  Gesichtsbilder  SftmmtUcher  Eürper. 

b)  Die  Dimensionen  der  Erscheinung  sind  kleiner  als 
die  des  Wirkenden.  Nur  in  der  sogenannten  normalen  Sehweite 
dürften  die  GegenstSnde  sich  annühemd  in  ihrer  wahren  Größe 
darstellen.  Die  mit  der  Zunahme  der  Entfisninng  eintretende  Ver- 
kleinemng  der  Erscheinung  ist  eine  ungleichmftßige;  sie  ist  om  so 
erheblicher,  Je  näher,  um  so  geringer,  je  entfernter  die  Gegenstände 
waren.  Die  Tiefe  der  Körper  nimmt  mit  der  Zunahme  der  Ent- 
fmnnng  verhältnismäßig  rascher  ab,  als  die  andern  Dimensionen, 
infolgedessen  sehr  ferne  Körper  als  Flächen  sich  darstellen.  Be- 
1^  hierfür  bieten  ein  anürteigendei*  Luftballon,  die  Sonne,  der 
Mond  n.  s.  w. 

c)  Die  Entfernung  der  Erscheinung  ist  geringer  als  die 
des  Wirkenden.  Ehie  annähernde  Übereinstimmung  beider  hat 
nur  statt,  wenn  sich  der  Gegenstand  in  der  normalen  Sehweite  be- 
findet Die  behauptete  Differenz  nimmt  zu  mit  der  Zunahme  der 
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wahren  Entfemmig.  Doch  kt  dieses  Wachsthmn  wiedemm  ein  nn- 
gleiebmftßiges ;  es  ist  hedentend  bei  nahen,  gering  bei  entfernten 
EntferDimgSTertaidenuigen.  ScblieBlich  ist  die  VergröfieruDg  der 
Diflierenz  so  gering,  dass  sie  überhaupt  nicht  mehr  bemerkt  vird: 
sehr  ferne  Gegenstände  erschehien  in  gleich  grotter  Entfemnng. 
Um  sich  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  yoUends  sn  fiber* 
zeugen,  betrachte  man  eine  wagerechte,  mit  Baumen  hepflanzte  Land- 
stratte.  Dieselbe  stellt  sich  dem  Beobachter  dar  als  eine  bis  znr  H5he 
der  Sehachse  continoirlieb  ansteigende  Ebene.  Doch  ist  die  Steigung 
eine  nngleichmättige»  in  der  NAhe  eme  bedeutende,  weiterhhi  eine  ge- 
ringere, nnd  in  der  Feme  ist  dne  merkliehe  Steigung  nicht  mehr 
vorbanden.  Die  einzelnen  Punkte  der  erscheinenden  Landstratte  sind 
demnach  dem  Auge  erheUich  nfther,  als  die  entsprechende  Punkte 
des  Dinges,  welches  der  Gestaltung  jener  zn  Grande  liegt  Außerdem 
ersdieinen  die  Binme  an  der  Landstraße,  obwol  sie  gleich  groß  und 
gleich  weit  voneinander  entfernt  sind,  mit  der  zanehmenden  Entfer- 
nung verkleinert  und  einander  nfther  gerückt,  und  die  Landstraße 
scheint  sich  vom  Standpunkte  des  Beobachters  aus  zu  verengen.  Dieser 
viel&che  extensive  Schein  dürfte  sich  aus  dem,  was  wir  soeben  über 
die  Gestaltung  der  Gesichtsbilder  (Netzhautbilder  und  Erscheinungen) 
ausgeführt  haben,  unschwer  erklären  lassen.  — 

Auf  dem  Gebiete  des  Gehörs  kommen  naturgemäß  Formen  und 
Ausdehnungen  nicht  in  Frage.  Die  Fernwirkung  der  Kraftreize  macht 
sich  hier  nur  geltend  in  einer  bestimmten  Entfernung  des  Ge- 
hörten. Auch  diese  ist  dem  Schein  unterworfen.  In  Bezu^  hierauf 
gilt  etwa  dasselbe,  was  sich  vorhin  (unter  c)  über  die  Entfei  nung  der 
Gesichtsbilder  herausgestellt  hat.  Ein  concretes  Beispiel  diene  zur  Be- 
stätigung des  Behaupteten.  Wenn  aus  der  Ferne  ein  Eisenbahiizug 
herannaht,  so  vernimmt  man  das  Brausen  desselben  aulangs  in  ver- 
liHitüismäliig  geringer  Entfernung.  Die  Abnahme  der  letzteren  ist  auch 
zun9<;hst  —  trotz  der  rapiden  Verkleim  i  uua'  ih'v  wahren  Entferuung 
—  eine  last  iinmerkliclie.  Erst  nachdem  der  7ai'^  unserm  Standpunkte 
ziemlich  nahe  gekommen  ist,  nimmt  iur  das  Ohr  die  Entfernung 
des  Geräusches  merklich  und  mit  zunehmender  Schnelligkeit  ab.  Im 
Moment  des  Voibeifahrens  ist  die  scheinbare  Eutferuungsverändenuig 
am  bedentendsten,  indem  sie  etwa  der  Fahrgesclnvindigkeit  des  Zuges 
gleichkuiiiiiit.  Nach  einer  erheblichen  Ziniühuie  der  wahren  Entfernung 
ist  die  Zunaliuic  derjenigen  des  Gehörten  wiederum  eine  nur  geringre; 
schließlich  tritt  nahezu  ein  Stillstand  in  der  Enlernuugsabiiahme  ein, 
bis  das  Geräusch  in  der  Ferne  verhallt. 
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Ea  erübrigt  noch,  auf  manoigfaltigeQ  eztensiTOii  Schein  hinzu- 
weisen,  der  durch  Beeinflnssnng  der  Bekrichtung  Beitens  äußere  Mittel 
▼emraacht  wird.  Wenn  nftmlich  erstens  ein  Krafireiz  ans  einem  dfln- 
neren  Medinm  in  ein  dichteres  fibergeht  oder  umgekehrt,  so  wird  er 
von  seiner  nrsprflnglichen  Bahn  abgelenkt  Er  trüft  mithin  das  Organ 
in  einer  andern  Richtung,  als  der  anftnglich  eingeschlagenen.  Die  noth* 
wendige  Folge  davon  ist,  dass  die  empi^indeiie  Beiswirkung  an  einen 
andern  Ort  „vorgestellt^  wird,  als  der  nrsi»rQnglichen  Reisrichtnng  ge- 
mftS  geschehen  wäre.  Damit  kOnnen,  Je  nach  den  Umständen,  sowol 
Entfemungszunahmen,  als  auch  Entfemungsabnahmen,  sowol  VergrOBe- 
rungeD,  als  anch  Verkleinernngen  der  Gestalten  verbunden  sein.  Hier- 
anf  beruht  z.  B.  die  Hebung  der  Gegenstände  im  Wasser,  die  Fata 
morgana  und  die  Luftspiegelungen,  die  VergrOfierong  der  Sonne  und 
des  Mondes  bd  Auf-  und  Niedergang,  die  Vergrößerung  und  Annähe- 
rung der  Gegenstände  bei  nebeliger  Luft,  die  Gestaltung  der  Bilder 
beim  Gebrauch  optischer  Instrumente.  —  Zweitens  kann  der  Fall  ein- 
treten, dass  die  Eraftreize  von  einem  festen  Mittel  reHeetirt  worden 
sind,  bevor  sie  das  Organ  erreichen.  Die  Erscheinung  wird  dann  in 
der  Richtung  dei*  reflectirten  Reize  nach  aulten  gestellt  Beispiele  hier- 
für bieten  die  Spiegelbilder  jeglicher  Art,  der  Nachhall  und  das  Echo. 

Was  der  vielfache  Schein  in  der  Erscheinung  bewdst?  —  Wir 
meinen  dieses,  dass  die  erscheinenden  Dinge  nicht  die  an  sich  und 
unabhängig  vom  Snttjeet  ezistirenden  Dinge  sind,  sondern  durch  das 
Sul^ect  geschaffene  und  diesem  daher  anch  angehörende  Prodncte  von 
Kraftwirkungen.  Wenn  es  anders  sein  sollte,  musste  man  schon  den 
Objecten  die  Fähigkeit  zuerkennen,  sich  in  Beziehung  auf  das  Sub- 
ject  und  gemäß  den  Bedingungen,  die  den  Sehein  hervormfbn,  beständig 
zu  verändern.  So  undenkbar  das  ist,  so  nothwendig  ist  die  Annahme 
einer  ans  snbjectiver  Bfldungskraft  hervorgegangenen  'Außenwelt*) 
Damit  kann  und  soll  indes  weder  ein  snbjectiver  Ursprung  der  Dinge 
behauptet,  noch  auch  die  Realität  derselben  in  Zweifel  gezogen  wer- 
den. Denn  wenn  einerseits  auch  dargethan  ist,  dass  die  sinnlichen 
Darstellungen  durch  das  Subject  gesetzt  sind,  so  kann  doch  daraus 
nicht  gefolgert  werden,  dass  solches  ohne  ein  Objectives  geschehen  sei, 
geschweige,  dass  das  An-sich-seiende  aus  dem  Subject  erzeugt  werde, 
d.  i.  dass  dieses  der  Urgrund  der  Dinge  sei.  Und  wenn  anderseits 
die  Sinnenwelt  auf  das  Subject  als  ihren  SchOpfer  zurttckgeftlhrt  wird, 
so  ist  sie  damit  keineswegs  als  eine  nicht  wirkliche  gekennzeichnet 

•)  Vgl.  Frobscbammer :  Die  Fb&ntaäic  als  Grundprincip  des  Weitprocesscs, 
p.  75  ff. 
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Die  Geo(craphio  »Mit  den  Schüler  in  die 
Natar.  Nur  auf  dieacui  SUndCpunkte  üt  eiu« 
wahrt-  1.11,1  bi Idtado  BMMAtUlgtWaiM  dw 

Erde  mSglioh. 

In  der  Geschichte  einer  WifisenschAlt  lassen  sieb  drei  Entwicke- 
Inngsstofen  nnterscheiden.  Zuerst  wirken  das  rein  sinnliche  Interesse 
nnd  das  änßere  Bedürfnis.  Der  Menseh  schaut  um  sieb,  und  Neugier 
und  Wisseostrieb  veranlassen  ihn,  sich  mit  den  Gegenständen  seiner 
Umgebung  zu  beschäftigen  und  allmählich  den  Kreis  seiner  Erfahrungen 
zu  erweitem.  Es  ist  die  Stufe  der  reinen  Empirie,  das  Zeitalter  des 
Sammelus  von  Beobachtungsmaterialien  für  eine  höhere  Stufe. 

Auf  dieser  sucht  der  Mensch  die  gewonnenen  Anschauungen  und 
Vorstellungen  zu  sichten  und  zu  ordnen,  er  dasaiflcirt  und  schafft 
Systeme. 

Zuletzt  greift  er  als  denkender  Geist  in  die  Masse  der  Er- 
scheinungen, forscht  nach  dem  inneren  gesetzlichen  Zusammenbange 
derselben  nnd  bildet  das  Wissen  zur  Wissenschaft  ans.*). 

Auch  in  der  Geschichte  der  Geogn^thie  kann  man  diese  drei 
großen  Perioden  verfolgen,  wenn  auch  nicht  in  der  Weise,  dass  sich 
die  Grenzmarken  derselben  durch  bestimmte  Jahreszahlen  festsetzen 
lassen. 

Von  Herodot  bis  Cftsar  und  herab  bis  zu  den  arabi&chen  Gleo- 
graphen  beherrschen  Chorographie  und  Topographie  den  Inhalt  der 
Geographie.  Und  selbst  bei  den  deutsche  Eosmographen  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  mit  ihrer  Vorliebe  fttr  Wnnderdiuge  nnd  Ungeheuer- 
lichkeiten finden  sich  nur  unvollkommene  Ansätze  znr  Systematik  nnd 
Gruppirung  der  geographischen  Thatsachen.  Inmitten  dieser  originellen 
Denker  und  Darsteller,  die  nach  herodotischer  Art  durch  Zumischung 
des  Geschichtlichen  und  Anekdotischen  den  spröden  Stoff  zu  verflüs- 
sigen suchten,  steht  Bernhard  Varenius,  ein  sinnender  Philosoph. 
Er  hat  zuerst  (um  1650)  mit  kritischem  Verstände  das  Märchenhafte 

*)  Vergl.  Schleiden,  Die  Botanik  als  inductive  Wisseoicliaft.  Leipsug,  ISßl.  1. 
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und Phantastische  aus  der  Geographie  ausgemerzt  und  die  wirk- 
liehen Erseheinimgen  der  Erdoberfläche  nach  allgemeinen  Gesichts- 
punkten geordnet.  Was  Linn^'s  Speeles  plantamm  f&r  die  Botanik, 
das  ist  die  G^graphia  generalis  von  Yarenias  für  die  Geographie  vor 
Bitter.  Varen  ist  der  Vater  der  geographischen  Systematik  und  in 
seinen  Faßtapfen  wandehi  die  unmittelbaren  Vorgänger  Bitters,  die 
Gotterer,  Schulze,  Lindner  u.  a.  Das  Ziel  Jener  Bichtung  gipfelt  in 
dem  Streben  nach  einer  möglichst  voUständigen  Obersicht  Uber  die 
Gliederung  Aet  Erdoberfläche.  Als  Durchgangsperiode  nothwendig  und 
verständlich,  charakterisirt  sich  diese  Zeit  doch  durch  eine  im  wesent- 
lichen noch  äußerliche  Auffassung  der  Geographie. 

Erst  mit  Karl  Ritter  begann  durch  die  Einführung  des  Oausali- 
ätsprineipes  in  die  Geographie  eüie  wissenschaftliche  Behandlung  der- 
selben. 

Mag  man  immerhin  Bitters  Versuch,  „SchOpferabsichten  aus  dem 
Antlitze  der  Erde  zu  entschleiern,"  m^r  pädagogisch  wertvoll  als 
wissenschaftlich  correct  finden-,  mag  man  auch  zugeben,  dass 
Bitter  selbst  seine  Ideen  vielfach  mehr  programmatisch  angedeutet  al*^ 
znr  praktischen  Lösung  gebracht  hat:  ihm  gebürt  dennoch  das  hohe 
Vei'dienst,  das  eigentliche  Wesen  der  Geographie  richtig  erkannt  und 
deren  Aufgabe  streng  wissenschaftlich  formnlirt  zu  haben.  Schon  in 
seinem  ersten  größeren  Werke,  dem  „Handbuche  von  iEuropa** 
(1804),  spricht  er  klar  aus,  wenn  das  eigentliche  Wesen  der  ver- 
gleichenden Erdkunde  zu  suchen  sei.  „Mein  Zweck  war,"  sagt  er,  „den 
Lehrer  zu  einer  lebendigen  Ansicht  des  ganzen  Landes,  seiner 
Natur-  und  Kunstproducte,  der  Menschen-  und  Naturwelt  zu  erbeben 
und  dieses  alles  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes  so  vor- 
zustellen, (lass  sich  die  wichtigsten  Resultate  über  die  Natur 
und  den  Menschen  von  selbst,  zumal  durch  die  gegenseitige 
Vergleichung  entwickelten.  Die  Erde  und  ihre  Bewohner 
stehen  in  der  genauesten  Wechselverbindung,  und  ein  Theil 
lässt  sich  ohne  den  andern  nicht  in  allen  seinen  Verhält- 
nissen darstellen."  Und  in  der  Einleitung  znr  ersten  Ausgabe 
seiner  „Erdkunde  im  Verhältnis  znr  Natur  und  Geschichte  des 
Menschen  oder  allgemeine  vergleichende  Geographie  als 
sichere  Grundlage  des  Studiums  und  Unterrichts  in  physi- 
kalischen und  historischen  Wissenschaften'^  (Berlin  1817  und 
1818)  sagt  er  noch  deutlicher:  „Die  Natur  will  im  großen  Zusammen- 
hange ihrer  Kräfte  und  Erscheinungen  betrachtet  werden;  dann  erst 
wirft  sie  und  strahlt  sie  Licht  und  Leben  aus  auf  alle  Wege  
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Nicht  nur  das  allgemeine  Gesetz  einer,  sondern  aller  wesentlichen 
Formen,  nnter  denen  die  Natur  im  Größten  auf  der  ObcrflÄche  des 
Erdballs  wie  im  Kleinsten  jeder  einzelnen  Stelle  derselben  erscheint, 
sollte  Gegenstand  der  Untersuchung  sein;  denn  nur  ans  dem  Verein 
der  allgemeinen  Gesetze  aller  Haupt-  und  Grundtypen  der 
unbelebten  wie  der  belebten  Erdoberfläche  kann  die  Harmo- 
nie der  ganzen,  vollen  Welt  der  Erscheinungen  anfgeiasst 
werden." 

Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe  zu  untersuchen,  inwieweit  Ritter 
selbst  in  seinen  länderkundlichen  Aibeiteu  diesem  gewaltigen  Ge- 
dankenfluge folgte,  ja  inwieweit  eine  Verwirklichung  seiner  Ideen  bei 
dem  damaligen  Stande  der  Naturwissenschaften  überhaupt  möglich 
war.  Thatsache  ist  es,  dass  die  Fülle  der  Kitterschen  Ideen  vorerst 
und  Torzii(i:lich  vnn  der  historischen  Schule  jener  Zeit  aufgegriffen 
ttud  verwertet  worden  ist 

Die  naturwissenscliatt liehe  Seite  der  Geographie  entwickelte  sich 
zum  größeren  Theile  ohne  unniittelbai'e  Beziehung  zu  Kitter  fort,  vor 
allem  durch  immer  engeren  Anschlnss  an  die  Fortschritte  der  geolo- 
gischen Forschung,  besonders  in  den  schweizerischen  Alpengebieten, 
und  sie  hat  hiednrch,  wie  infolge  der  damit  Hand  in  Hand  gehenden 
Anwendung  der  inductiven  Methode,  der  Methode  der  Naturwissen- 
schHften,  eine  ungeahnte  Vertiefung  erfahren.  Die  grundsätzliche 
Einführung  des  genetischen  Factors  in  die  physikalische  Geographie 
ist  die  bedenteamste  Errungenschaft  hievon. 

Jvauni  ein  paar  Jahrzehnte  sind  seitdem  verflossen;  aber  wie 
Iruchtbar  hat  sich  die  Gewinnung  einer  festen  wisseuischaftlichen 
Methode  für  die  geographische  Foi-schung  erwiesen!  Nicht  mehr  an 
wenige  stolze  Namen  ist  ihre  Pflege  gebunden,  sondern  Jlunderte  von 
begeisterten  .Jüngern  schatten  in  ihrem  Dienste  und  die  Krt'olge  der 
naturwisseuschatt liehen  Schule  haben  die  philosophirende  Geographie 
in  Schatten  gestellt. 

Erst  nach  jahrzehntelanger  Pause  ist  auch  der  seit  Ritter  fast 
verlorene  Faden  geschichtlich-geographischer  Forschung  wieder  auf- 
ffegriften  worden.  Mit  staunenswerter  \'ielseitigkeit  und  Gedanken- 
tiefe hat  Friedrich  Hatzel  di*'  Fülle  anthropo-geographisclier  Pro- 
bleme nicht  blos  aufgezeigt,  sondern  auchihi  e  praktische  Lösung  unter- 
nommen. 

So  zeigt  denn  die  (-Jf mj^i  ajilii'i  der  (jegenwart  ein  anderes  Antütz 
als  in  den  Taeen  Ritteis.  i>er  l  lcoriti'  ihres  Wesens  ist  mehr  g(dvi;ii  t, 
ihre  Autgaben  und  Ziele  sind  schaifer  markirt  worden,  die  einzelnen 
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Zweige  des  weiten  erdkundlichen  W'issen^^  bilden  sirli  selbständig: 
weiter,  die  Methode  der  Forschnng  liat  eine  feste  Grundlage  gewonnen. 

Sollte  dieser  Umschwung  der  Geographie  als  Wissenschaft  für 
die  Pflege  derselben  als  Untei-richtsgegenstand  bedeutungslos 
sein?    Sollten  hieraus  der  Schule  nicht  neue  Aufgaben  erwachsen? 

Wir  glauben  dies  allerdings;  denn  es  ist  die  Mission  der  Schule, 
die  Ernin<renschaften  der  Fnrsfhnü^-  allmählicb  hinüberzuleifen  in 
den  großen  Strom  des  ^^nlkt  s  und  sie  zum  Gemein«^ut»'  der  Natimi  zu 
machen.  Die  Verwirklichung  dieser  hohen  Aufgabe  lianti:t  aber  nach 
unserem  Erachten  in  erster  Linie  von  der  Metbode  ab,  in  der  die  Geo- 
graphie im  Unterrichte  vorgetragen  wird. 

Nach  den  Äußerungen  so  manches  Schulgeographen  sollte  man 
freilich  glauben,  es  sei  in  dieser  Hinsicht  längst  alles  in  Ordnung. 
Man  ist  nicht  müde  geworden,  immer  und  immer  wiedei-  mit  dem 
Brustton  der  Uberzeugung  und  in  behaglicher  Selbstgefälligkeit  zu 
verkünden,  wie  herrlich  weit  man  es  in  dieser  jungen  Wissenschaft 
schon  gebracht.  „Immer  wieder  ist  der  unvergessliche  Reformator  der 
Erdkunde  gerühmt  worden",  sagt  Alfred  Kircli  hott,  „als  der  Erlöser 
von  i-tloser  Stoffanhaufnuir.  als  der  Pro|)]iet  d^tv  Abhängigkeit  der 
Völker:: t'M  tiiclite  von  dem  ihIim  ticn  .^'rziehungshaus'.  Verfolirt  man 
aber  die  i jehibücher  und  I^»  itfadtMi.  die  seit  dem  Einflüsse  Ritterschen 
Geistes  auf  die  Behandluuy:  der  Scliulgeographie  entstanden  sind,  so 
finden  sich  manche  von  ihnen  mit  dieser  neuen  Ära  auf  ebenso  billige 
wie  gleisnerische  Weise  ab.  indem  sie  sich  gelegentlich  in  hochtönen- 
den Redewendungen  geograplu  ^  her  Teleologie  ergehen,  sonst  aber  im 
Grunde  alles  beim  alten  lassen. ' 

Ein  Blick  in  die  geographi»iiie  Lehrbücherliteratur  iibeizeugt 
uns  von  der  Berechtigung  der  Kirchhoifschen  Klagen.  Nicht  genug, 
dass  voll  Kitterschem  Geiste  nur  weniges  den  Weg  in  unsere  Schul- 
leitfaden gefunden  hat,  selbst  der  Begriff  „Länderkunde-',  den  doch 
Ritter  selbst  niciit  blos  theoretisch  festgestellt,  sondern  auch  in  genialer 
Weise  exempHHcirt  hat,  wird  nicht  selten  zu  einem  wahren  Zei  i  bilde  ent- 
stellt und  mit  vollen  Segeln,  als  ob  nie  ein  Ritter  gelebt  hätte,  in 
die  Vor-Rittersche  Zeit,  in  die  Zeit  der  Gotterer  und  Büsching,  die 
Blütezeit  der  geographischen  Systematik,  zurückgesteueit. 

Um  eine  solche  Erscheinung  verständlich  zu  machen  und  zugleich 
den  Punkt  zu  finden,  wo  allein  Abhilfe  gesucht  werden  kann,  ist  es 
Düth wendig  daran  zu  erinnern,  dass  sich  in  der  Bearbeitung  aller 
Wissenschaften  stets  zwei  Methoden  als  unmittelbare  Gegensätze  gegen- 
übertreten.  JJie  dogmatische  Behandlung,  die  schon  alles  weiß,  die 
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mit  ihrem  angenblicklichen  Stande  auch  ihr  Ende  erreicht  hat,  die 
ihre  Weisheit  wol  vertheilt  und  wol  geordnet  vorträgt  und  ihr  Ideal 
im  System  sieht,  und  die  inductive  Methode,  die  ihre  Scliüler  auf- 
fordert, sie  zu  begleiten  und  unter  ihrer  Anleitung  in  der  Natur  und 
im  eigenen  Geiste  zu  suchen  und  zu  finden. 

Dass  der  Geographie  auch  im  Unterrichte  eine  inductive  Behand- 
lung gezieme,  folgt  ohneweiters  aus  ihrem  naturkundlichen  Charakter 
wie  ans  dem  Entwickelnngsgange  der  geographischen  Wissenschaft 
selbst.  Aber  diese  theoretische  Lehrmeinung  bringt  nns  keinen  Schritt 
Torwftrts.  Soll  ihr  die  praktische  Bethätigung  folgen,  so  mnss  die 
Unnatur  der  Systematik  als  Gruii(11a«re  des  geographischen  Unterrichts 
von  allen  Gesichtspunkten  der  Methodik  aus  erwiesen,  es  muss  ihre 
wissenschaftliche  Unzulänglichkeit  und  praktische  Unhaltbarkeit  in 
allen  Theilen  gezeigt  werden,  nm  dadurch  der  Überzeugung  Bahn  za 
schaffen,  dass  eine  freie  Entwickelnng  der  geographischen  Methodik 
zu  allererst  eine  vollkommene  Emandpation  der  Schule  von  der  Syste^ 
matik  zur  anbedingten  Voraussetzung  hat 

Lang  und  hart  war  der  Kampf,  den  die  inductive  Methode  auf 
dem  Gebiete  der  beschreibenden  Naturwissenschaften,  dann  der  Physik, 
Chemie  und  Medidn  mit  den  altelassischen  Traditionen  zu  kämpfen 
hatte,  die  erlauchtesten  Geister  deutscher  Wissenschaft,  ein  Liebig, 
Hebnholtz,  Schleiden  u.  a.  haben  m  den  ersten  Reihen  der  Kämpfen- 
den gestanden;  aber  der  Sieg  ward  auf  der  ganzen  Linie  erfochten. 

Und  sollen  nun  die  allgemeinen  methodischen  Errungenschaften 
Jener  Männer  dem  geographischen  Unterrichte  allem  und  für  immer 
verschlossen  bleiben?  Soll  die  geographische  Bildung  auch  fdrderhin 
auf  «Bnchgdehrsamkeit''  beschränkt  bleiboi,  wie  Gflnther  klagt,  nnd 
der  geographische  Unterricht  im  Kartenzeigen  nnd  Memoriren  system- 
gerechter Leitfäden  sich  erschöpfen? 

Wagen  wir  einmal  den  Versuch,  die  naturwissenschaftliche  Methode 
auf  eine  Disciplin  zu  übertragen,  die  sich  wenigstens  als  Lehrgegen- 
stand zuletzt  freigemacht  hat  von  BQcherwerk  und  Dogmatik,  die  aber 
ihrer  ganzen  Natur  nach  auf  der  gleichen  Grundlage  ruht,  wie  die 
mehrgenannten  Wissenschaften,  nnd  verfolgen  wir  mit  prüfendem  Auge 
den  Weg,  auf  dem  Systematik  nnd  Induction  das  Ziel  des  geographischen 
Unterrichts  zn  erreichen  suchen. 

I 

I>roi  Momente  bestimmen  die  methodi.sche  (aestaltunir  eines  L'?!t»'i'- 
richtägegeu^ätandes:  die  Aaswahl,  die  Anordnung  und  die  Behandlung 
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des  Lehrstoffes.    Wie  verliült  sich  um  in  diesea  Paukten  die  geo- 

graphiscIiR  Systematik? 

Die  Systematik  beg-innt  mit  der  Erörterung  über  den 
Gegenstand  einer  Wissenscliaft. 

„Geograi)hiü  heißt  Erdbeschreibung.  Sie  zerfällt  in  drei  Theile. 
Die  mailiematische.  Geographie  belehrt  uns  über  das  Weltall,  die 
physische  Geof^raphie  betrachtet  die  Erde,  wie  sie  von  Natnr  ist  und 
im  wesentlichen  bleibt.  Die  politische  Geographie  betrachtet  die 
Erde  als  Wohnplatz  der  Menschen.**  Andere  beginnen  mit  dem  Be- 
gritle  Welt,  Weltgebäude,  Himmel  u.  a.  Ks  ist  die  altclassische 
Tradition,  die  eine  Wissenschaft  mit  der  Detinition  einleitet.  Schon 
Ritter  wendet  sich  in  seiner  Vorrede  zur  „Erdkunde  im  Verhältnis 
zur  Natur  und  Geschichte  des  Meiis  hen"  II.  Bd.  XV.  2.  Ausgabe 
hiergt^gen,  wenn  er  sagt:  „Der  eigeuthümliche  Gang  unserer  Unter- 
suchungen ist  der,  dass  wir  nicht  von  corapendiaiischen  Ab-  und  Ein- 
theilungen  und  geogi;ip]ii>chen,  meist  larvenartigen  Begritien  ausgehen, 
sondern  dass  wir,  von  iibersichtlichen  Anschauungen  ausgehend, 
uns  eist  überall  ganz  im  einzelnen  in  den  räumlich,  natur- 
gemäß gesonderten  Localitäten  orientiren,  um  dieses  dann  in 
den  zusauHiiengehörigen  Grupiien.  nach  den  individuellsten  Erschei- 
nungen, Verhältnissen  und  (besetzen  aulzuiassen,  um,  mit  dem  Ver- 
bände der  verschiedenen  (7ru[)i)en,  wiederum  sich  zu  allgemeineren 
Beschreibungen,  Verhältnissen,  Constructiousgesetzen  in  Beziehung  auf 
das  physikalische  und  auf  die  anderweitigen  Funciionen  jedes  Locales, 
auf  das  Organische  und  Lebendige,  zu  ei'lieben.** 

Einfacher  äußert  sich  hierüber  Schleiden,  der  geniale  Vorkämpfer 
der  inductiven  Meiiiode: 

„Nichts  ist  gcist-  und  gehaltloser**,  sagt  er,  „als  der  Beginn  einer 
Wissenschaft  mit  einer  sauberen  Definition  der  Wissenschaft  und  ihres 
Gegenstandes.  Das  scholastische  Vururtheil  über  die  Herrschaft  der 
Logik  und  das  dogmatische  Vornrtheil  über  systematische  Vollständig- 
keit und  Zergliederung  haben  diesen  Fehler  fast  stereotypirt.  Den 
Gegenstand  einer  Wisseuschail  zu  deliniren,  setzt  die  vollständige  Er- 
kenntnis des  Gegenstandes  voi-aus.  Die  Detinition  anticipirt  also  die 
Lösung  der  Aufgabe.**  Sie  gehört  demnach  nicht  an  den  Anfang, 
sondern  an  den  Schluss  eines  Lehrbuches. 

..Das  inductive  Verl  ilu  t  n",  föhrt  Schleiden  loi  t,  „muss dagegen  von 
vornherein  auf  eine  Dt;ünitiüu  des  Gegenstandes  einer  naturwissen- 
schaftlichen Disciplin  verzichten.  Kein  Physiker  ist  ein  solclier  Thor, 
von  der  Definition  des  Lichts,  des  Magnetismus,  der  Elektricität  u.  s.  w. 


« 
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aiisziigelieu.  Er  beginnt  vielmehr  mit  den  unmittelbar  «gewissen  Thut- 
saclien  und  sieht  es  für  seine  höchste  Aufgabe  an.  von  ihnen  sich  all- 
mählich zu  einer  genauen  Kenntnis  der  Natur  des  Lichts  zu  erheben." 

Die  inductive  Methode  im  Geographieunterrichte  beginnt  mit  der 
Umschau  in  der  nächsten  Umgebung  des  Schülers,  mit  der  Heimat- 
kunde. Sie  verzichtet  auf  glatte  Definitionen  uud  begnügt  sich  mit 
der  Gewinnung  eines  reichen,  aus  unmittelbarer  Anschauung  geschöpf- 
ten Grundmaterials  für  die  späteren  Lehrstufen.  Auf  diesem,  für  die 
geographische  Bildung  unserer  Jugend  so  bedeutsamem  Gebiete  hat 
sich  denn  die  sonst  alles  ftberwachernde  geographische  Systematik  am 
wenigsten  einzunisten  vermocht.  Dr.  Finger,  der  Begründer  der  in« 
ductiven  Heimatkunde,  hat  ihr  mit  aUer  Entschiedenheit  die  Thüre 
gewiesen. 

Aber  mit  der  Länderkunde  hebt  die  Schülerqoal  der  geographisdmi 
Systematik  an  iiiid  sie  ▼»iisst  den  Sehttler  nickt  eher,  ab  bis  der 
Schüler  sie  verUsst,  bis  er  mit  einem  nnsSglichen  Wonnegeflüil  seinen 
systematisdien  Leltfiidett  zuklappen  und  mit  ihm  aock  der  Geographie 
auf  immer  Lebewohl  sagen  kann.  Hit  der  Lttnderkmide  beginnt  „die 
Geographie  der  immer  wiederkehrenden  Gesichtspunkte*',  wie  sie 
Hermann  Oberländer  ganz  ernsthaft  nennt,  die  Geographie  der 
Schablone,  wie  sie  mit  Recht  genannt  werden  mass. 

«Der  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Erdr&ume  zur 
Sprache  kommende  geographiieheStoff  ist  jederzeit  logisch  (!), 
nach  immer  wiederkehrenden  Gesichtspunkten  zu  ordnen'*'), 
so  lautet  dieHauptforderuag  OherUnders.  „Die  geographischen  Charakter- 
bilder'', föhrt  er  fort»  welche  Pfltz,  Gruber,  Maurer,  kutzner  tt.a.  neuer- 
dings geliefert  haben,  haben  großes  Aufsehen  in  der  pädagogischen 
Welt  gemacht  und  sind  zur  Benfltzung  beim  geogi-aphischen  Unter- 
richte dringend  empfohlen  worden.  Allerdings  kann  und  soU  der  in 
den  Charakterbildem  gelieferte  Stoff  im  geographischen  Unterrichte 
▼erwertet  werden;  nur  darf  ihn  der  Lehrer  in  yielen  Fällen 
nicht  in  der  Ordnung  vorführen,  wie  er  sich  im  Charakter- 
Mlde  findet  Er  muss  bei  der  Betrachtung  eines  jeden  Landes 
eine  f^ste  Orihuug  einhalten,  nach  der  er  seinen  Stoff  vor- 
führt, und  nach  Matgabe  dieser  Ordnung  ist  auch  der  Stoff  jener 
Charakterbilder  Tor  dem  Unterrichte  vom  Lehrer  zu  ordnen  und  zu 
vertheilen.  Eine  solche  strenge,  immer  wiederkehrende  Auf- 


*)  Obeiliadcf ,  Der  geographische  UtttmiiAt  nMsh  den  Ornndafitten  der 
Bittente  Schal«.  6.  Aufl.  wa  Di.  Gäbler,  Grimnit,  1899.  14S. 
Fadacofimi.  17.  J»ktf,  Hall  IL 
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reihung  li^ort  dem  Schftler  feste  Anhaltsimiikte  fttr  das  Gedächtnis  (l) 
und  trägt  insoferae  zur  Ülieniehtlichkeit  ttb^  den  behandelten  Sto^ 
znr  Einprägnng  desselben  und  späteren  ISrinnenuig;  an  denselben  nicht 
wenig  bei  Man  darf  nicht  denken,  dass  nach  Behandlung  des  im 
geographischen  Lehrbadie  befindlichen  Stoffes  noch  ein  geographisches 
Charakterbild  ans  einer  jener  Sammlnngen  als  Zngabc  und  weitere 
Beleuchtung  yoiznfthren  sei.  Nein,  der  Stoff  in  den  Charakterbildern 
ist  dem  im  Lehrbuche  gebotenen  Stoffe  organisch  einzureihen  —  und 
jede  Betrachtung  eines  jeden  Landes  muss  ^h  zu  einem  geographischen 
Charakterbilde  gestalten,  das  den  Stoff  des  Lehrbuchs  und  derCharakter- 
bfldersammlungen  benutzt  und  nach  einer  logischen  Anordnung  dar- 
.  bietet  Findet  doch  bei  der  Behandlung  des  physikalischen  und  natura 
kundlichen  Stoffes  etwas  ganz  Ähnliches  statt  Bei  einem  Lehrstück 
aus  der  Physik  Ähren  wir  erst  das  Experiment  oder  die  Erscheinung 
Tor;  dann  folgen  ähnliche  Fälle  und  daraus  das  Gesetz.  Diese  Ord- 
nung kehrt  immer  wieder.^ 

Diese  Auseinandersetzung  in  einem  unserer  besten  Lehrbücher 
der  geographischen  Methodik  ,  ist  zu  charakteristisch,  als  dass  sie  nicht 
emstlich  unter  die  kritische  Sonde  genommen  werden  müsste;  denn 
selten  enthttUt  sich  die  Thatsache,  wie  tief  der  geographische  Unter- 
richt noch  in  die  Schablone  versunken  ist»  und  wie  yerworren  die  An- 
schauungen selbst  gefeieiter  Methodiker  Uber  deif  geographischen 
Unterricht  sind,  in  solcher  Nacktheit  wie  in  diesen  Worten,  gewisser- 
maßen dem  Nonnalcodex  der  heutigen  Methodik  der  Länderkunde. 

Nichts  widerspricht  dem  Geiste  naturwissenschaftlicher  Forschung 
mehr  als  das  Bestreben,  fertige  Schemas  und  Systeme  in  die  Natur 
hineinzatragen  und  diese  in  jene  hineinzupressen.  Mag  dies  Ver&hren 
einen  Nimbus  von  Wissenschaftlichkeit  besitzen,  die  wahre  wissen- 
schaftliche Methode  steht  ihr  schnurstracks  entgegen;  denn  diese  be- 
darf vor  allem  der  freien  Bewegung  in  der  lebendigen  Fülle  der 
Wirklichkeit  Nun  gibt  man  zwar  zu,  dass  die  Wissenschaft  induc- 
torisch  zu  erfinden  sei,  dann  aber  dogmatisch,  nach  systematischer  Zer- 
gliedereng vorgetragen  werden  mflsse.  Aber  man  vergisst  dabei,  dass 
dadurch  die  natftrliche  Frische  und  Anschaulichkeit  und  die  Lebendig- 
keit der  Gedankenbewegnng  verloren  geht,  dass  dem  Schüler  das 
Selbstfinden  nnd  Selbstdenken  erspart  und  somit  seine  eigene  Thätig- 
keit  zu  wenig  in  Anspruch  genommen  und  belebt  wird.  Das  Ganze 
wendet  sich  vorwiegend  an  das  Gedächtnis.  Das  geographische 
Schema  „von  der  Küstengliederung  bis  znr  politischen  Greographie" 
erinnert  doch  unwillkOrlich  an  die  so  oft  mit  Spott  ttbergossenen 
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zoologischen  BeschreibuDgen  „von  der  Sehnanze  bis  zur  Sehwanzsidtze'' 
und  an  das  fbr  denkfikiile  Schfller  so  bewahrte  Chriesehema  im  Stfl- 
mitenriehte.  Sine  wahrhaft  erschreckende  Einförmigkeit  und  Öde 
liegt  in  dem  Gedanken,  die  gesammte  Lftnderknnde  wie  Pfttz  nach 
der  Leier:  GrOße,  Umriss,  senkrechte  Gliedening,  Gewässer,  Klima, 
BevöJkerong  und  politische  Eintheilong  abKomachen. 

Was  hindert  uns  denn,  den  inductiven  Weg,  den  wir  in  der 
Heimatskonde  eingeschlagen,  auch  bei  d^  Betrachtung  eines  ganzen 
Landes,  zunftchst  unseres  engeren  und  weiteren  Vaterlandes,  dann  der 
Nachharlinder  und  endlich  der  finden  Erdtheile  beizubehalten?  Ist 
ea  nicht  viel  natOrlicher,  zuerst  die  Nachbargebiete,  die  der  Blick  in 
die  Feme  yieUeicht  noch  erreicht,  zu  behanddn  und  yon  da  weiter 
zu  schreiten,  immer  in  der  Reihenfolge^  wie  sie  die  Natur  Torzeiehnet? 
Liegt  es  nicht  n&her,  von  der  deutsch-franzOsiscben  Grenze  aus  zuerst 
einen  Spaziergang  dnrch  die  bnrgnndische  Pforte  die  Doubs-Saone- 
Ahonesenke  hinab  zum  Mittelmeer  zu  machen  und  bei  dieser  Wanderung 
Land  und  Leute^  FlQsse  und  Seen,  Boden,  Klima  und  Producta  kennen 
zu  lernen,  dann  etwa  durch  die  beiden  anderen  Thore,  Qber  den 
Zabemer  Steig  und  das  Moselthal  in  Frankreich  einzurücken  und  auf 
den  Pfaden  der  siegreichen  deutschen  Truppen  die  Pariser  Strafie  zu 
verfolgen,  als  mit  Speculationen  Aber  die  WeltsteUnng  Frankreichs  zn 
beginnen?  Lernen  wir  die  sttdeuropfiischon  Halbinseln  nicht  natur- 
gemäß  von  Norden  her,  Eiugland  und  Norwegen  von  Süden  ans,  Bus»- 
land  von  Westen  her  kennen?  Und  wie  bei  der  Länderkunde,  so 
muBS  auch  beim  Unterrichte  in  der  physikalischen  Geographie  die 
selbständige  Natur beobachtung  den  Ausgangspunkt  bilden,  aus  der 
daan  die  Gesetze  abstrahirt  werden.  Oskar  Peschel  hat  in  seinoi 
Problemen  den  Weg  der  inductiven  Methode  vorgezeicbnet 

Doch  noch  einmal  znrftck  zu  Oberländers  methodischen  Grund- 
sätzen. Bm  wnndert  es  gar  sehr,  dass  die  geographischen  Charakter- 
bilder von  Pfttz,  Grube  n.  a.  so  großes  Aufsehen  in  der  pädagogischen 
Welt  gemacht  haben  und  dringend  zur  Benutzung  im  Unterrichte  em- 
pfohlen worden  sind.  Wie  seltsaml  Uns  erscheint  nichts  natfirlicher 
als  dieses.  Es  war  der  Ausdruck  des  auch  dem  Nichtfachmanne 
klaren  Empfindens,  dass  in  diesen  Charakterbildern  etwas  liegt,  was 
einen  anmathet  wie  Wahrheit,  wie  unveriSÜschte  Natur.  Hier  ftnd  er 
„grfine  Weide*'  neben  der  „dOrxen  Heide"  der  geographischen  Syste- 
matik, wirkliches  Natnrkben  neben  totem  Wortkram,  Natur  und  Un- 
mittelbarkeit neben  steifer  Kikusteld  Dieser  Empfindung  konnte  sich 
schließlich  auch  der  verbissenste  Systematiker  nicht  erwehren.  Aber 
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was  thut  er?  Damit  nach  semer  Anschauatig  bei  der  Betrachtmig 
eines  Landes  „die  feste  Ordnung**  nicht  gestört,  d.  h.  die  SjBtem&tik 
mclit  dnrehlOchert  werde,  soll  der  Stoff  der  Charakterbilder  vorher 
besonders  zugeschnitten  und  für  die  Systematik  hergerichtet^  in  Wahr- 
heit aber  yerstümmelt  werden.  Welch  ein  Widersprucli!  Welch  ver- 
gebliches Ringen,  Natur  und  Unnatur  zu  vereinenl  Vollends  unbe* 
reclitioft  aber  ist  Oberländei*s  Hinweis  auf  die  verwandte  Behandlung 
des  physikalischen  Unterrichts.  Er  zeigt  damit  ganz  offenbar,  dass 
ihm  das  Wesen  der  Induction  verschlossen  war;  denn  die  dort  ..immer 
wiederkehrende  Ordnung**  bezielit  sich  lediglich  auf  die  allgemeinen 
psychologischen  Processe,  auf  die  ewigen  Grundsätze  aller  wissen- 
schaftlichen Arbeit,  nicht  aber  auf  eine  willköi'iiche  schematische  Be- 
griffifolge. 

Die  geographische  Systematik  beginnt  nicht  blos  mit  BegritftTi 
und  Definitionen,  sie  misst  der  Definition  überhaupt  einen  viel 
zu  großen  unterrichtlichen  Wert  bei.  In  den  einleitenden  Ab- 
schnitten der  meisten  geographischen  Lehrbücher  findet  man  einen  so- 
genannten „geogi^aphischen  Vorcnrs**,  in  dem  die  Elementarbegriffe 
der  G^eographie  erörtert  werden.  Seiten  auf  Seiten  nichts  als  Defini- 
tionen über  Continent  und  Meer,  Hoch-  und  Mittelgebirg,  Flussgebiet 
und  Flusssystem  u.  dgl  mehr.  Nichts  ist  verkehrter  als  dies;  denn 
das  nächste  Erfordernis  zur  Belehrung  Über  einen  (s^egenstand  besteht 
doch  darin,  dass  man  denselben  kennen  lernt,  dass  man  ihn  sieht,  in 
Wirklichkeit  oder  im  Bilde,  nicht  aber,  dass  man  Hin  definirt  Wenn 
ich  dem  Schüler  eine  Vorstellung  von  einem  Walfische,  von  einer 
Eiche,  vom  Kupfer  geben  will,  nun  so  zeige  ich  ihm  diese  Sachen. 
Wer  mit  einer  Definition  begänne,  würde  ausgelacht  Darf  man  nun 
aber  im  Geographieunterrichte  als  pädagogische  Weisheit  ausmünzen, 
was  in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  als  Absurdit&t  gilt? 
Nicht  durcli  Definitionen  und  Classificationen  gelangt  man  zu  klaren 
und  bleibenden  Vorstellungen  über  geographische  Dinge,  sondern 
durch  Anschauung  und  durch  lebendige  Erörterungen  hierüber,  die 
nicht  den  Begrifi"  abschließen  und  „den  Geist  in  spanische  Stiefel 
schnüren'',  wol  aber  Gedanken  wecken.  Erst  die  Sache,  dann  den  Be- 
grill,  nicht  umgekehrt,  sagt  Altmeister  Diestei'weg.  Erst  bei  der  Be- 
trachtung eines  Hocligebirges,  eines  Tieflandes  können  die  betreffenden 
Begriffe  mit  Erfolg  erläutert  werden,  also  im  Anschlüsse  an  die 
Heiinats-  bezw.  Länderkunde,  nicht  vorher.  Deshalb  fort  mit  der 
sogenannten  „geographischen  Anschauungslehre"!  Die  Anschauung 
muss  im  Geographieunterrichte  durch  alle  Lehrstufen  Princip  sein;  sie 
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auf  einen  Yorcors  bescbränken  za.  iroUen,  heifit  das  Wesen  der  Oeo< 
graphie  Terkennen. 

Die  Systematik  strebt  zuvorderst  und  hauptsächlich  nach 
allgemeinen  Obersichten.  Damm  ist  die  Parole  des  Systematikers: 
Gliederung  und  Eintheilung,  nicht  Klarheit»  Verständnis  und  geistiges 
Durchdringen.  Der  Systematiker  schwelgt  im  Glassiftciren,  und  alle 
Züfern^teme  und  Alphabete  erschefaien  kaum  ausreichend,  um  seiner 
Leidenschaft  zu  gentkgen.  Ein  Lehrbuch  vie  das  von  Seidlits  ist  ge^ 
radezu  eine  einzige  Classiflcation.  Nirgends  ein  betrachtendes  Ver- 
weilen, ein  liebevolles  Versenken  in  den  Lehrstoff.  Nichts  als  kahle 
Eintheilungen  und  wieder  BÜntheilungen,  Namen  und  wieder  Namen, 
eine  Verirrung,  wie  sie  nur  noch  auf  dem  Gebiete  der  Scfaulgeographie 
möglich  ist  In  dem  Bestreben,  den  LehrstoiF  nur  Ja  recht  fibersicht- 
Üch  zu  gliedern,  ist  man  schlieBlich  in  einem  grausamen  circnlus 
vitioeus  wieder  in  der  Vor-Ritterschen  Epoche  angekommoi  und  ri- 
valisirt  in  der  geistloeesten  Systematisimngssucht  und  im  ödesten 
NamenweiiL  mit  den  Schulgeogxaphen  vor  hundert  Jahren. 

Das  andere  Ziel  der  Qystematik  ist  eine  gewisse  Vollständig- 
keit. Von  allem  etwas!  Das  ist  soviel  wie  nichts.  Es  ist  ein 
Schein  von  Bildung,  eine  Oberflächlichkeit,  wovor  die  Erziehung  sich 
vor  allen  Dingen  zu  bewahren  hat  Die  Schule  kann  nie  und  nimmer* 
mehr  ein  Behälter  flir  die  unendlich  anschwellende  geographische 
Wissensmasse  der  Gegenwart  werden,  ohne  dass  das  Geftß  zerspringe 
und  die  FOIle  seines  Inhalts  ergebnislos  zerfliefie.  Die  wirkliche  Aus- 
bildung des  geistigen  Vermögens  kommt  dabei  zu  kurz,  ans  Erziehung 
wird  Dressur.  Schon  fHlher  haben  wir  für  die  Beseitigung  von  heute 
ganz  wertlosen  Namen  wie  cottische,  grijische,  l^ntische»  penninische, 
läthisehe  Alpen  etc.  gesprochen,  die  nur  noch  die  letzten  Überreste 
einer  vorzeitlichen  Verqnicknng  von  Geographie  und  Geschichte  smd* 
Auch  die  förmlichen  historischen  Excnrse,  die  sich  in  Seidütz  bis  zur 
Geschichte  der  Theilungen  verirren,  die  nicht  eine  Spur  von  innerem 
Zusammenhange  mit  der  Geographie  bekunden  und  von  mafigebenden 
Methodikern  schon  hundertmal  verdammt  worden  sind,  müssen  hier 
wieder  erwähnt  werden. 

Das  alles  ftberflutende  Namenmaterial  ertödtot  unseren  Geographie- 
unterricht Welch  gewaltige  Beaction  hat  sich  doch  während  der 
letzten  Jahre  gegen  die  dnseitaig  beschreibende  Richtung  der  Lflben- 
schen  Methode  im  naturkundlichen  Unterrichte  erhoben,  die  ebenfalls 
dem  Gedächtnisse  Unmögliches  zumuthetit  Auch  den  Systematiken! 
der  Geographie  rufe  ich  zu:  ,,Haltet  ein  mit  eurem  Segen!^  Wir 
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Schalmfinner  eriaasen  euch  die  heiklen  geographischen  Orenzfragoi, 
wie  z.  B.  zwischen  Alpen  und  Apeoninen,  die  den  Col  di  Tenda  zu 
sokh  miTerdienten  Ehren  gebracht  haben,  wir  schenken  ench  die 
ganse  Detailgliederong  der  Westalpen,  die  mit  soyiel  Eifer  traktirt 
wird,  nm  sie  hernach  schleunigst  wieder  zn  vergessen,  ja  wir  erlamben 
nns,  Namen  wie  Estereigebirge,  Col  dell'Argentera,  Gran  Paradiso, 
Gapella^  und  WeUebitgebirge  (Alpengebiet),  hohe  Mense,  Politzgebirge^ 
Heidelberg,  Zacken-Millwitz,  hohes  Bad,  Beüftrftger,  Bnmneiiberg, 
Tafelfichte  (Sudeten),  die  altherkömmlichen  sogen.  spajuischeE  Sehelde- 
geblrge  sammt  den  so  beliebten  spanischen  Caps,  den  Bumns-Dagh, 
Granunos-Dagh,  Perim-Dagb,  die  kambonischen  Berge,  Cap  Emindh 
nnd  Tänaron,  Hoimapolis,  Hagion  Gros,  OCanto,  Matanro  nnd  Rubico 
(rein  geschichtlich  merkwürdige  Namen,  deren  Bedentnng  ja  schon  im 
Geschichtsunterrichte  erklärt  wird),  Macchie  xl  dgl.  —  um  nur  eine 
kleine  Auslese  aus  dem  „so  beHebten**  Seidlitz  zu  geben  —  wir  er- 
lauben uns,  diese  Namen  in  Schulgeographien  f&r  ftberflüssi^  und  be- 
Ifistigend  zu  bezeichnen,  weil  es  eben  nnr  Namen  sind,  die  nidits 
sagen,  nichts  charakterisiren.  Gleich  zwecklos  erscheinen  uns  auch 
die  peinlich  genauen  Abgrenzungen  kleinerer  Alpenstdcke  und  über- 
haupt untergeordneter  Gcbirgsglieder.  Sie  stehlen  nur  dem  wirklich 
bildenden  Lehrstoffe  der  Geographie  die  ohnehin  so  beschränkte,  kost- 
bare Zeit  Also  in  dieser  Richtung  Einschränkung,  ja  rücksichtsloses 
Ausmerzen  des  Nebensächlichen  und  des  ungeographischen  Beiwerks. 

Die  Systemgeographie  ordnet  den  Unterrichtsstoff  nach 
Begriffen,  nicht  nach  der  Natur.  Das  ist  ihr  schlimmster  Fehler; 
d^in  sie  zen*eißt,  was  von  Natur  aus  zusammengehört  und  stellt  zu- 
sammen, was  die  Xatiu  >2:etr( mit  hat.  Das  ist  die  „alte,  bewährte 
Gliederung",  die  in  den  Lehrbüchern  so  oft  und  mit  so  zweifel- 
haftem Rechte  gepriesen  wird.  Da  wird  zuerst  die  jG:esammte  Oro- 
graphie  eines  Landes,  dann  die  Hydrographie  und  Klimatologie  ab- 
gemacht, zuletzt  folgt  die  politische  Geogi  ai)hie.  Alles  in  einem  losen 
Nebeneinander,  nichts  ineinander,  als  ob  niemals  ein  Ritter  gelebt 
hätte,  der  den  Cardinalsatz  der  Geogiaphie  lehrte,  dass  „alles  als  ein 
zusammenhängendes  Ganze  darzustellen  sei**!  Es  gereicht  dem  Ver* 
fasser  zur  großen  Bemhignug,  dass  ein  so  ge\viegter  Schulmann  und 
Gelehrter  wie  Professor  l>r.  Alfred  Kirchhoff  in  dem  bahnweisenden 
Aufsatze:  „Ein  Wort  über  das  Verhältnis  des  physischen  und  poli- 
tischen Mements  in  der  Länderkunde''  (Leliri)roben  und  Lehrgäiij^e 
aus  der  Praxis  der  Gymnasien  und  Realschulen.  Halle  a/&  188B. 
16.  Heft,  S.  113)  sich  mit  den  eindringlichsten  Worten  gegen  diese 
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Gepflog-enheit  wendet:  „Von  gröüter  Wichtigkeit,"  sa»t  er,  „ist  die 
Frage,  welche  Stoffanor dniiiig"  dem  Ciassenunterrichte  frommt.  Hier 
liefet  uns  ein  gewichtiges  I  ioblem  vor.  denn  offenbar  muss  sich  der 
gewissenhafte  Lelirer  sagen:  in  der  zweckdienliclisten  Gliederung  liegt 
eine  große  Gewälii-  für  die  Fruclitbarkeit  des  UnteiTichts.  Innerlicli 
ZusammeDgehoriges  dem  Schüler  auch  unzerrissen  vorzufühi*en,  spai't 
Zeit  und  Mühe. 

,.Wa8  aber  gehört  denn  innerlich  zusammen?  Wo  wir  in  der 
bciiule  nur  in  großen  Umrissen  zu  zeichnen  haben,  bei  den  außer- 
europäischeu  Erdtheilen,  auch  noch  bei  den  auLienleutschen  Ländeni 
Mitteleuropas,  ist  diese  Frage  nicht  schwierig  zu  beantworten.  Hier 
bietet  sich  die  im  (-Jegenstande  liegende  Aufeinanderfolge:  Lage  und 
Umrissgestalt.  Bodenbau,  Gewässer,  Klima,  Organismen,  Bevölkerung, 
Staaten,  .Siatlte.  Hier  gilt  es,  nur  ein  Moment  im  Auge  zu  behalten, 
welches  tlieils  aus  der  Sache  selbst,  theils  aus  der  größeren  oder  ge- 
ringeren Ausfiilirlichkeit  ihrer  Behandlung  sich  eigibt.  So  einfach  ge- 
bildete Erdtheile  wie  Australien  und  Südaaieiika  wird  man  unbe- 
schadet aucii  als  Kinheiten  dem  Schüler  vorführen  dürfen  nach  jenen 
stofflichen  Kategorien,  ohne  das  Ganze  vorerst  in  einzelne  Gebiete  zu 
zerlegen.  Bei  der  ganz  kurzen  Erstlingskunde,  wie  man  sie  auf  der 
untersten  Classenstufe  zu  ertheilen  hat,  kauu  man  mit  Asien  und 
Europa  ganz  aualog  verfahren.  Wollte  mau  hingegen  die  nämlichen 
vielgestaltigen  Erdtheile  im  austührlicheren  Mittelstufen-Unter- 
richt ebenso  behandeln,  wie  es  in  der  That  die  verbreitetsten  Lehr- 
bücher au  die  Hand  geben,  so  würde  man  einen  methodischen  Fehler 
begehen.  Man  würde  nicht  bedenken,  dass  der  SchiUer,  falls  er  z.  Ii. 
alle  die  verschiedenartigen  Boden gesta Hungen  und  Massgebiete  Asiens 
im  einzelnen  kennen  ;;tileriit  hat,  etwa  am  Sinai  antaiiii tnd  und  mit 
Sibii'ien  schließend,  einige  Mühe  liaben  wird,  aui  das  cbi:u  dagewesene 
Bild  der  [)olaren  'i'umlra  nun  plötzlich  dasjenige  vom  W'üstenvolk 
Arabiens,  von  Mekka  und  Medina  folgen  zu  lassen.  (.)trenbar  ist  es 
zweckmäßigL^r.  Ii  ei  der  austüliiliLheren  Wiederholung  Erdtheile  wie 
Europa  und  Abiiii,  auch  Afrika  und  Nordamerika  nach  einer  voraus- 
geschickten allgemeinen  Eint  heil  ung  in  ihre  einzelnen  Länder  aus- 
einanderzulegen und  innerhalb  so  vereugei  ter  Kähmen  uun  die  besagte 
Stoffanordnung  zu  befolgen.  Hierbei  kommt  der  Lehrer  ganz  natur- 
gemäß aui  Kitters  Stoflfgliederung  zurück,  der  selbstveretändlich  auch 
der  Ansicht  war,  der  Sinai  habe  mehr  mit  den  Arabern  und  Arabien 
zu  thun  als  mit  dem  Ganrisankar  oder  dem  Bjelucha  im  Altai,  mit 
anderen  Worten,  ,Länder'  seien  Individuen,  die  man  nicht  so  aus- 
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einanderreißen  solle,  dass  man  die  Gebirge,  Flüsse  etc.  des  einen  neben 
denen  des  anderen  schildere. 

„Gibt  der  freundliche  Leser  zu,  tl.iss  <liese  Logik  etwas  bachlich 
oder  didaktisch  Zwingendes  habe,  so  ist  unsere  Schlussfrage  beinahe 
schon  mit  beantwortet.  Sie  lautet:  Süllen  mit  Seidiitz,  Pütz, 
i Daniel,  Guih-\\  a»ner  n.  a.  den  Hauptgegenstand  der  Schulgeographie, 
die  deutsclie  Landeskunde,  erst  ,physisch'  und  dann  ,politi8ch' 
geben?  Die  Antwort  kann  folgerichtig  nur  ein  entschiedenes 
Nein  sein. 

„Da  Söll  der  Schüler  beispielsweise  Thüringen  beg:rcifen  lernen  als 
ein  fast  wie  Buimien  geschlossenes  ^ianze,  als  eine  Bodeneiusenkung 
zwischen  horstartig  in  höherer  Lage  aus  entlegenster  Urzeit  stehen 
gebliebenen  Gebirgen,  dem  Thüringerwald  und  dem  Harz;  er  soll  ver- 
stehen lernen,  warum  diese  Grenzr^ehirge  bewaldet  sind,  das  Thüringer 
Flachland  größtentheüs  Feldflnr  birgt,  wie  jeder  Blick  von  weit- 
schauendeu  Bergeshöhen  dort  dem  Wandei-er  zeigt;  er  soll  die  ver- 
schiedenartige Richtung  menschlicher  Thätigkeit,  im  Harz  aui  iiieig- 
bau  und  Hüttenwesen,  im  Thüringerwald  auf  Schnitzerei,  Glasbläserei, 
Porzellanbereitung,  im  t  lachlaud  auf  Acker-  unt!  (Gartenbau.  Handel 
und  Großgewerbe  —  er  soll  dies  alles  als  riaUii  bediiiut  autfassen 
lernen,  schließlich  das  zum  Verstehen  der  bnnten  üiuiiugischen 
iStaatenkarte  L'nerlässlichste  in  rückweisendeni  Anschlüsse  an  den 
Geschichtsunterricht  nachgewiesen  bekommen,  um  dadui-ch  auch  die 
Städte  nach  ilirer  politischen  Einordnung  sich  richtig  zu  merken, 

„Ist  das  Einschlagen  dieses  ünterrichtsweges  nicht  verständiger, 
als  wenn  man  nach  der  Uro-  und  Hydrographie  Thüringens  natur- 
widrig abbricht,  den  Schüler  gleichsam  täuschend  in  der  HoÖ'nung, 
dass  nun  in  den  grünen  Naturrahmeu  thüringischer  Wälder  und 
Fluren  die  historischen  Gestalten  hineingemalt  werden  von  der  Her- 
mundurenzeit des  Bonifacius  her,  soweit  sie  zar  Deutung  auch  des 
heutigen  Volkslebens  erforderlich  sind,  und  dann  die  schmucken 
Schlösser,  die  kleinen  Residenzen,  die  stilleren  Ackerbaustädte,  die  be- 
lebteren Großverkehrsorte  zur  VoUendung  des  Landscbaftsbildes  An- 
getragen werden?  Wenn  man  da  abbricht,  um  Überzugehen  zu  Boden- 
bau  und  Flussnetz  Sachsens,  Schlesiens  etc.,  inuner  wieder  (vieUdelit 
ein  Tolles  Halbjahr  später)  die  Schüler  dürsten  lassend  nach  äi« 
menschlichen  Belebung  der  Landschaft,  wie  im  Folgesemester  mit  der 
schon  nichts  Gates  rerkOndenden  Semesterinschrift  «PoHtisehe  Geo- 
graphie* ebenso  nach  jedem  Hauch  der  Natur  beim  eingen  Einlemoi 
von  lauter  Staaten,  FroTinzen,  Eretien  und  Städte?! 
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„Schreiber  dieses  redet  ans  langjähriger  Erfahrung,  wenn  er  ver^ 
sichert,  dass  wirklich  nar  bei  Subsamtion  der  einzelnen  Staatflgebiete 
onter  die  Individualgcbicte  der  deutschen  Länder  (=  Naturgebiete,  geo- 
graphischen Provinzen)  es  eine  Lust  ist,  über  Deatgchland  zu  unter- 
richten, weil  nur  so  das  natürliche  Neben-  und  Miteinander 
des  Natürlichen  und  Menschlichen,  was  ein  Land  zusammen- 
setzt,zu  wirkun»"svollem  Eindruck  gelangt"  So  Alfred  Kirchhoff« 

Wie  oft  hat  sich  auch  Eitler  selbst  gegen  das  Unwesen  „der 
lähmenden  Beschi-eibung"  im  Geograpliieunterrichte  gewendet,  wie 
klar  und  bestimmt  hat  er  das  Wesen  dieser  Disciplin  charakterisirt! 
Und  wie  genial  hat  er  seine  Idee  exemplificirt  in  dem  19 bändigen 
Biesentorso:  Die  Erdkunde  im  Verhältnis  zur  Natur  und  Geschichte 
des  Menschen.  1^22  bis  18Ö9.  Und  die  Frucht  dieser  Bemühungen? 
Noch  heute  beherrscht  die  Systematik  zum  weitaus  größten  Theile 
das  Feld  des  geographischen  Unterrichts.  Kein  Gelehrter  ist  in 
Schnlkreisen  jemals  soviel  gepriesen,  keiner  weniger  beachtet  worden 
als  Ritter.  Mag  sein,  dass  daran  nicht  zum  wenigsten  der  Umstand 
die  Schuld  trägt,  dass  ein  großer  Theil  unserer  Geographielehrer  für 
diesen  Lehrgegenstand  nicht  einmal  geprüft  ist;  einen  ganz  wesent^ 
liehen  Theil  der  Schuld  trägt  hieran  sicher  sein  eigener  Schüler  Wil- 
helm Pütz.  In  dem  vielverbreitcten  Leitfaden  bei  dem  Unter- 
richte in  der  vergleichenden  Erdbeschreibung  für  die  unteren 
und  mittleren  Classen  höherer  Lehranstalten,  der  das  Vorbild 
für  Hunderte  von  anderen  Leitfäden  wurde,  hat  er  die  von  Ritter  so 
glücklich  bekämpfte  Systematik  in  aller  Form  wieder  eingeführt  und 
dadurch  der  Fortentwickelung  der  geographischen  Methodik  den 
schwersten  Schaden  zugefügt  Während  Bitter  schrieb:  „Die  natür- 
lichste Methode  ist  diejenige,  die  all  die  verschiedenen  Gegenstände 
in  ein  Ganzes  zu  vereinigen  weiß/'  theilte  Pütz  den  Lehrstoff  nach 
allgemeinen  Begriffen;  während  Ritter  ausdrücklich  verlangte:  „Der 
Gang  der  Methode  für  die  Geographie  kann  nicht  analytisch,  er  muss 
synthetisch  sein,"  befolgte  Pütz  den  umgekehrten  Weg.  Während 
Ritter  sagte:  ..Die  Geographie  ist  eine  aus  der  Erfahrung  ge- 
schöpfte Erkenntnis,'  kennt  Pütz  eine  anschauliche  Behandlung 
des  Unterriclits  kaum.  In  seinem  „Leitfaden"  hat  er  das  causative 
Moment  des  geographischen  llntennchts  fast  vollkommen  ansgemerzt- 
Aber  Ritter  wollte  den  einleitenden  Cursus  der  Geographie  durchaus 
nicht  zu  einem  dürren  Gerippe  von  Namen  stempeln.  Auf  jeder  Seite 
seiner  Arbeiten  ist  es  ihm  um  Belebung  des  Unterrichtsstoffes  zu 
thnn*  «Die  natürliche  Gliederung  der  Erdoberdäcbe,"  sagt  er,  „hat  den 


Digitized  by  Google 


^   94  — 


größten  Eiiiilus-,  huI  deu  ^-eoorajiiii^ohea  Üuterricht  selbst.  Demi  die- 
solbfn  (tq^.Ay.h  der  Heiri-Hir/un wirken  auf  die  charaktorist isch^^n 
KieHiilieiteii  des  Klimas,  (Ihi-  ( ielnr^sni  ten,  der  Bodenbe-srliMtienlieit,  der 
Pil  nizeii-  und  Thierweit  jedes  Gebietes  und  seiner  Dislrictt;  ununter- 
brochen fort.  Man  betrachte  nur  z  H.  in  dieser  Hinsiclit  das  l^'luss- 
gebiet  der  Ostsee,  der  Nordsee,  des  Mittelländischen  .Meeres,  des 
Adriatischen  u.  a.  Aber  noch  weiti  r;  derselbe  Einfluss  zeigt  sich  nun 
auch  auf  die  Bewohner  dieser  natürlichen  Ländergebiete;  denn  sie 
lebeii  unter  ^leiclieiu  Eintiuss  des  Klimas,  haben  gleiche  Nahrungs- 
mittel, bei  ihnen  entwickelt  sicli  auf  ähnliche  Art  Geweihe.  Lande^- 
cultui-,  Schiffahrt;  selbst  im  ChaiakitT  uud  iu  ihren  Oulturverhalt- 
nissen  werden  sie  mehi*  oder  weniger  Gemeinsames  haben,  was  vom 
Locale  abhängt.  Muss  nicht  durch  diesen  Gansr  das  Studium  der 
Geographie  sehr  vereinfacht  uud  wisseuscliaft lieber  geordnet  (d.  h. 
nach  inneren  Gesetzen,  nicht  nach  positiv  t  u  Einrichtungen)  werden 
können.  Ist  nun  nach  diesem  Gesichtspunkte  die  Oberfläche  der  Erde 
im  Einzelneu  bekannt,  so  können  die  Resultate  vereinigt  und  von  den 
Schülern  selbst  unter  allgenaiine  Gesichtspunkte  gebracht  werden 

Hand  in  Hand  damit  gehe  der  Untemcht  in  den  beschreibenden 
Naturwissenschaften,  ebenialls  wie  die  Geographie  auf  dem  Wege 
der  Anschauung.*) 

An  anderer  Stelle  spricht  sich  Ritter  mit  allem  Nachdruck  gegen 
die  Zerreißung  des  geographischen  Lehrstotfes  aus,  der  die  Systematik 
so  sehr  Vorschub  leistet.  „Das  Trennen  liegt  nur  in  uns;  in  der 
Wirklichkeit  steht  alles  in  einem  nothwendigen  Zusiiimiit nlianirp,  und 
diesen  Zusanniieuhaug  kunnen  wir  nie  durch  Trennung  des  Mannig- 
faltigen begreifen.  Eins  durch  das  andei'e,  nicht  eins  neben  dem 
anderen." 

Ritters  Gang  iu  dem  gewaltigen  Bruchstück  der  vergleichenden 
Erdkunde  verfolgte  ganz,  andere  Absichten,  als  ein  Schema  füi"  die 
stoffliche  .\norduung  eines  geographischen  Lehrbuches  zu  sein.  „Mit 
den  fernsten  Theilen  der  alten  Welt  habe  ich  begonnen"',  sagt  er  in 
der  Vorrede  hierzu,  ,.und  die  Beschreibung  Afrikas  von  Süden  nach 
Norden,  die  Asiens  von  Osten  nach  Westen,  l^^uropa  sich  immer  mehr 
nähernd,  durchgt üilnt.  Dies  ist  gegen  das  Herkommen,  aber  nicht 
gegen  Natur  uud  Geschichte.  Die  mautngdaltigeren  und  verwickeiteren, 
abhängigen  Verhältnisse  dieses  kleinsten,  wiewohl  später  herrschend 


*)  Einiije  Bciiicrkuiigen  über  den  methodlscheu  Unterricht  in  der  iTtogiaphie 
Zeitschrift  für  Fäda^ogik,  Erziehung  uud  Scholvveaen.   1806.    II.  Bd.  i9ä. 
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gewordenen  Erdtheils  können  in  der  That  erst  durch  die  ErUntemng 
von  Jevfln,  in  physikalischer  wie  historiseher  Hinsieht^  ihr  ToUes  Licht 
erhalteiC*  In  diesen  Worten  liegt  der  ganze  Gegenaats  philosophiBcher 
und  elementarer  Erdbetraehtnng  und  in  ihrer  Folge  der  Gegensata 
der  akademischen  nnd  elementaren  Methode  des  Geogiaphieanterrichts» 
Diesen  Gegensatz  nicht  erkannt  zn  haben,  war  der  methodische  Fehler 
von  Pfltxi  ihn  auch  heute  noch  an  verkennenr  ist  der  schwerere  Fehler 
der  Gegenwart.*) 

Unter  den  neueren  Methodikern,  die  krift^  Ar  den  GManken 
eintretoi,  dass  auch  schon  anf  den  untersten  StnÜsn  des  Geographie- 
Unterrichts  eiae  denkende,  Ursadie  und  Wirkung  yerkut^ende  Be- 
trachtung mOgHch  und  erstrebeDSwert  sei,  nniss  Tor  allen  Hermann 
Oberlftnde^  genannt  werden.  „Eis  ist  nicht  wahr,**  sagt  er,  «dass 
die  Schiller  erst  einen  großen  Unterbau  geographischer  Kenntnisse  be- 
sitzen mflssten,  ehe  die  geographischen  Thatsachen  denkend  Yerknttpft 
werden  können;  dies  ist  vom  ersten  Augenblicke  an  mOglich,  geradeso 
wie  man  beim  Hausbau  die  Gmndblöcke  am  sichersten  verbindet." 

Die  Systematiker  schlimmster  Richtung  übersehen,  dass  sie  mit 
der  Verdrängung  des  eonservativen  Elements  ans  dem  Geographie- 
nnterrichtc  denselben  seines  wissenschaftlichen  Charakters  und  geiat- 
bildenden  Einflusses  berauben  und  ihn  zum  unfruchtbaren  Namen-  und 
Gedftchtniswerk  degradiren. 

Die  völlige  Abkebrung  der  systematisirenden  Geoprraphie  von 
ihrem  eigentlichen  Objecto,  der  Natur,  hat  zur  weiteren  Folge,  dass 
dem  genetischen  Elemente  im  Unterrichte  die  Pforte  verriegelt 
bleibt.  Für  solche  „gelehrte  Grillen*'  hat  der  Systematiker  keine 
Zeit.  Das  lie^t  der  Schule  zu  ferne,  ist  zu  schwierig  und  zeitraubend, 
zerstört  die  Einheitlichkeit  des  Lehrganges  und  was  dergleichen  Anlüge 
Reden  mehr  sind.  Freilich,  betrachtete  man  nur  einmal  das  I  ter  des 
heimatlichen  Flusses  mit  etwas  geographisch  geschultem  Blick,  so 
überzeugte  man  sich  bald,  dass  dasselbe  sich  stetig  verftndert,  dass 
der  Fiass  vinlkirhr  sein  Hett  langsam  von  Westen  gegen  Osten  ver- 
legt, dass  die  MimdungfiSteUe  seines  Nebenflusses  abwärts  wandert 
dass  der  Flnssschotter  vom  Gebirge  herabgetragen  worden  und  dieses 
also  etwas  von  seinem  Bestände  verloren  haben,  das  Gebirge  demnach 
niedriger  geworden  sein  muss  und  was  so  ähnliche  Dinge  sind.  Da- 


*)  Ptts*  Lafaiboch  der  vergleiehenden  Erdknade  ist  ffbr  den  U.  Ciiibus  dei 
Oeogiapbie  bestimmt  und  darf  ai^t  mit  dem  „LätÜaden"  verwecluelt  werden,  der 
ia  die  Qet^impbie  dnlUhrt. 
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bei  lernte  man  auch  eiiuBeheD,  dass  derartiges  schon  ein  achtjähriger 
Babe  begreift,  weil  er  es  gewissermafieo  mit  Händen  greifen  kann, 
und  dasB  Erdgeschichte  j^ar  nicht  so  weit  yon  Erdbeschreibung  liegt» 
alB  man  gewöhnlich  ausgibt. 

Aber  ffir  solche,  bloßer  Neugier  und  unnützen  Grübeleien  die- 
nende Bestrebungen  hat  der  Systematiker  nn?-  ein  mitleidiges  Achsel- 
xncken.  In  seinem  so  wolgeordneten  Compendium  steht  nichts  davon, 
dass  man  eigentlich  ganz  interessante  Dinge  hundert  Schritt  yom 
Hanse  demonstriren  könne.  Es  käme  dabei  auch  der  Gelehrten-Nimbns 
etwas  zu  Schaden.  Viel  professorenhafter  nimmt  es  sich  ans,  eine 
Wissenschaft  in  gespreizten  Definitionen  und  kunstvollen  Systemen  zn 
dodren,  als  selbst  Hand  anzulegen,  selbst  ein  wenig  zu  sammeln  und 
SU  forschen.  Das  ist  auch  unbequem,  man  beschmutzt  dabi  i  Stiefel 
und  Hosen,  und  mit  dem  Matotabe  und  Aneroid  herumzulauien  siebt 
nicht  gravitätisch  aus. 

Es  ist  wol  zuviel  verlangt,  dass  jeder  Geographielehrer  auch  geo- 
graphischer Forscher  sei,  wiewol  schon  Diesterweg  in  einer  geist- 
reich pii  Abhandlung  die  Forderung  aufstellte:  Jeder  Landschullehrer 
ein  Naturforscher;  zum  mindesten  aber  sollte  man  doch  nicht  alle 
Natur  aus  dem  Geographieunterrichte  austreiben,  um  nur  den  reinen 
Namenplunder  zurückzubehalten.  Die  Geographie  ist  schließlich  doch 
etwas  mehr  als  ein  Mittel  zur  Ohentirang  für  Commis  vojageoi-s  und 
Troupiers. 

Die  Anbahnung  einer  vci  nünttig^en,  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechenden Natur-  und  Weltanschauung  ist  als  eine  Grund- 
tendenz des  geographisclion  Unterrichts  im  Verein  mit  dem  natur- 
kundlichen T^nterrichte  zu  betrachten.  „Die  Auffassung  der  Natur  als 
eines  durcli  innere  Kräfte  bewegten  und  belebten  Ganzen"  bezeichnete 
Alexander  von  Humboldt  als  das  stolze  Ziel  der  neueren  Xatur- 
forschung-,  und  Rossmässler  stellte  als  leitenden  Gesiclitsj»unkt  der 
Natui'kuTide  mit  Einschhiss  der  (leographi»'  den  Oedanken  hin,  „dass  die 
Erde  ein  in  seinen  einzclnrn  Erscheinungen  zusammenhängender  Or- 
ganismus sei."  Wenn  nun  auch  die  Schule  dieser  Forderung  nicht  in 
dem  Maße  nachzukommen  vermag,  wie  die  Fachwissenschaft;  wenn 
die  Einheitlichkeit  von  Boden  und  Lebewelt  vielleicht  nur  an  wenigen 
„geographischen  Provinzen-'  nachgewiesen  werden  kann,  so  ist  die 
Anbahnung  dieser  Erkenntnis  wenigstens  innerhalb  bescheidener 
Grenzen  und  besonders  typischer  Gebiete  müglirh  und  die  Schule  ist 
verpflichtet,  diese  uuautliislichen  Beziehungen  •nifzuzeigen  und  den 
Blick  des  Schülers  zu  erweitern.   Es  ist  uns  unmöglich,  zu  erkenneOf 
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auf  welchem  Wege  die  Systematik,  die  nur  theilt  und  zergliedert* 
nicht  rerbindett  dieses  Zid  enreichen  will. 

Die  Auswahl  und  methodische  Behandlmig  der  wissenschaftlichen 
Lehrstoffe  hat  nach  psychologischen  Gesetzen  nndpftdagogischen 
Rflcksichten  zn  erfolgen.  Die  empirische  Psychologie  weist  ihrer 
ganzen  Natur  nach  den  Weg  der  Indnction,  nicht  der  Dednction. 
Vom  System  auszugehen,  ist  nach  psychologischen  Erwägungen  ein 
Unding;  denn  dieses  bildet  nicht  den  Anfing,  sondern  den  Abscbluss 
einer  geistigen  Entwicfcelnngsreihe.  Am  Anfange  steht  die  Anschauung, 
die  Beobachtung. 

Wenden  wir  unsem  Blick  schliefilich  dem  obersten  Erziehnngs- 
zwecke,  der  Bildung  eines  sittlich-religiösen  Charakters  durch  den 
Unterricht»  zu.  Gleich  dem  naturkundlichen  Unterrichte  kann  auch 
der  geographische  hierbei  indirect  mitwirken.  Der  sittlich  handelnde 
Mensch  ist  bei  VerwirUichung  seiner  Absichten  auf  der  einen  Seite 
an  sittliche  Grundsätze  gebunden ,  deren  Darlegung  Au^be  des  Re- 
ligion»- und  Geschichtsunterrichtes  ist,  auf  der  anderen  Seite  an  die 
&u0ere  Natur,  der  er  vorzugsweise  die  Mittel  und  Kräfte  fOr  die 
Zwecke  des  Wollens  und  Handelns  entlehnt  Daher  ihat  der  geo> 
graphische  Unterricht  ganz  besonderb  die  innigen  Beziehungen  des 
Menschen  zur  Erdschojle  zu  beachten,  thdls  um  dieselbe  sich  dienstbar 
zn  machen,  theils  um  die  Lebens-  und  Cnlturverhältnisse  seiner  Neben- 
menschen verstehen  und  richtig  benrtheilen  zu  lernen.  Die  Systematik 
mit  ihrem  hohlen  Namengeklingel  und  ihren  endlosen  Begistem  lässt 
den  Schiller  „kQbl  bis  ans  Herz  hinan",  sie  vermag  ihn  nicht  in  seiner 
Innerlichkeit,  in  den  Tiefen  seines  Gtomftthes  zu  erfassen.  Dies  ist  nur 
möglich,  wenn  wir  uns  mit  liebevoller  Hingebung  in  die  grote  und 
kleine  Welt  eines  Naturgebietes  versenken,  wenn  wir  einen  Gfegenstand 
nicht  nur  ndt  dem  Lichte  des  Verstandes,  sondern  auch  mit  der  Wärme 
des  Gemftthes  zu  durchdringen  suchen  and  die  Freude  an  der  Schönheit 
und  GrOäe  der  Natur  zu  entzftnden  streben.  Unvermerkt  wird  dann 
unsere  Betrachtung  zuweilen  eine  poetische  Färbung  gewinnen 
und  damit  stehen  wir  bereits  im  Vorhofe  sittlich-religiösen  Denkens 
und  Fflhlens. 

Fassen  wir  nun  unsere  bidierigen  Ausfithrungen  zusammen.  Die 
systematische  DarsteUong  der  Geographie  entspricht  weder  inbezng 
auf  die  Auswahl  und  Anordnung,  noch  hinsichtlich  der  methodischen 
Behandlung  der  Aufgabe  und  dem  Ziele  des  geographischen  Unter- 
richts. Sie  geht  von  Abstractionen,  nicht  von  Tbatsachen  aus;  sie 
vermittelt  keine  klare  Anschauung  eines  Erdranmes  und  kein  tieferes 
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y«r8tändnis  des  Znsammeahanges  der  einzelnen  geographischen  Ele- 
mente, sondern  lässt  den  natürlichen  Beobachtongssinn  verkümmern 
und  hegfinstigt  die  Pflege  des  hohlen  Namen werks;  sie  führt  nicht  zu 
einer  yeraftnftigen,  der  Wirklichkeit  entsprechenden  Nator-  nnd  Welt^ 
nnschanung;  sie  ist  werl>  i-  psychologisch  zn  rechtfertigen,  noch  aas 
praktisch-pädagogischen  Erwägungen  zn  nnterstfltzen  und  deshalb 
wenigstens  für  die  ersten  Stufen  des  geographischen  Unterrichts,  d.  h. 
an  Mittelschnlen  w&hrend  der  ersten  fünf  Classen  unbedingt  zn 
verwerfen. 

Mit  diesem  Verdict  über  die  systematisirende  Methode  soll  nnn 
nicht  —  wie  sich  später  zeigen  wird  —  alle  und  jede  Systematik  aus 
dem  Geographieunterricht  verbannt  werden.  Schon  das  psychologische 
(besetz  der  fieihenbildnng  steht  den  entgegen.  Die  Mannigfaltigkeit 
des  Stoffes  muss  wohl  am  Schlüsse  eines  Lehrgebietes  begrifflich 
gegliedert  werden,  wenn  jener  rasche  Überblick  über  das  Ganze  ge- 
wonnen werden  soU,  der  die  Beweglichkeit  des  Geistes  bedingt.  Inner- 
halb welcher  Grenzen  aber  die  Systematik  im  Unterrichte  berechtigt 
erscheint^  das  wird  sich  ans  dem  folgenden  Theüe  unserer  Abhandlung 
ergeben. 

Mit  aller  Entschiedenheit  aber  inüsson  wir  uns  gegen  den  1)illigen 
Vorwurf  wenden,  4*ss  mit  der  Eindämmung  der  alles  iibettiutt  nden 
geographischen  Systematik  dem  positiven  Wissensmaterial  und  damit 
wesentlichen  Schulinteressen  Gefahr  drohe.  Das  ist  der  letzte 
Rettungsanker,  den  die  Systematiker  auswerfen,  um  das  sinkende 
Schitf  zu  rotten.  Doch  umsonst!  Abgesehen  davon,  dass  es  Schul- 
männern überhaupt  nicht  gut  steht,  sich  als  Apostel  des  Nützlichkeits- 
princips  aufzuspielen  —  man  müsste  sonst  auch  zugeben,  dass  man 
(wie  vor  alten  Zeiten)  Thierkunde  um  der  nützlichen  und  schädlichen 
Insecten,  Ptlanzenkiinde  um  der  Küchenkräuter  und  Mineralogie  um 
der  Kdelsteiui  willen  zu  ])etreiben  habe  —  handelt  es  sich  bei  unseren 
Erörterungen  im  wesentlichen  gar  nicht  danun,  ob  der  Schüler 
ein  paar  Namen  mehr  oder  weniger  erwerbe;  der  Kernpunkt  der 
Frage  dreht  sich  vielmehr  um  die  Art  und  Weise,  wie  der  Lehr- 
stut'l  verarbeitet  und  an  den  Schüler  herangebracht  wird. 
Das  ist  die  Hauptsache.  Ist  damit  auch  eine  Verringerung  des  Ge- 
dächtnisballastes verbunden,  um  so  besser.  Wa.s  verschläsrt  es  auch, 
wenn  der  sdifller  in  der  Geographiestunde  nicht  mehr-  ei  tährt.  wo  die 
dicksti'n  Öjtargel  gebaut,  die  fettesten  Heringe  gefangen  und  die 
schmackhaftesten  Austern  geziichtet  werden?  Über  die  iierechtiL'un? 
dieser  Goormand-Geographie  kann  man  sehr  verschiedener  Meinung 
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sein.  Es  ist  anch  ziemlich  gldcbgiltig,  oh  der  SchfUer  weift,  wie 
viele  llillioiiAre  In  Genf  leben  und  wo  die  gröBte  Znckerrttben-  und 
Anilinfabrik  steht,  oder  ob  ihm  solche  Cnriosit&ten  yerechwiegen  wer- 
den. Wir  halten  dies  wirklich  für  keinen  Mangel  des  Geographie- 
Unterrichtes,  sondern  fttr  eine  wolthuende  Erleichterung  der  GedAchtnis- 
last,  die  unsere  Schüler  ohnehin  schwer  genug  drückt 

Anf  der  anderot  Seite  aber  kann  kein  Zweifel  darfiber  bestehen, 
dass  ehi  Lehrstoff,  der  einen  festen  inneren  Zusammenhang  hat,  an- 
gleich  dauernder  im  menschlichen  Golste  haftet,  als  das  lose  Wissens- 
material  der  geographischen  Systematik,  das  gerade  noch  tbr  die  paar 
Stunden  eines  Parade-Examens  hUt,  um  dann  schleunigst  der  ver- 
dienten Vergessenheit  zu  yerfiillen.  (ScbhiflR  folgt) 
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Von  Alwin  Jf'ünsche-Leipzig-GMis. 

T 

er  heutzutage  noch  etwas  „vom  deutschen  Sprachunterrichte*' 
schreiben  will,  der  thut  gut,  eiue  Überschrift  zu  wählen,  welche  ganz 
wo  auders  hin  zu  zielen  scheint,  und  erst  uach  ein  paar  unverdäch- 
tigen Sätzen  meuchlings  auf  sein  gewolltes  Thema  zu  kommen.  Haben 
doch  seit  .lalir  und  Ta^  ungezählte  Oonferenzreilnei-  und  Zeitungs- 
artikel von  der  Nothwendigkeit  und  dem  Wesen  eimr  Reform  unseres 
Sprachunterrichts  geredet,  Scliulmänner  auü  allen  Lagern  und  von 
allen  Graden  haben  die  neue  Lehre  gepredigt.  Sogar  vielerfahreue 
Schulamtscandidaten  waren  schun  von  Prüfungs  wegen  genöthigt,  ihre 
Ansichten  über  eine  solche  Reform  zu  den  Acten  zu  geben  \  wobei 
sich  hoüciiilu  h  keiner  so  unvurtheilhaft  versehen  und  eine  Reform  über- 
haupt flu-  uuuüthig  gefunden  hat. 

Trotz  alledem  aber,  und  auch  trotz  einer  Sprachschulc*j,  die  einer 
solchen  Reform  durch  plaiiinaljiges  Eingehen  auf  Wortbihhmg  und 
Wortbedeutung  gerecht  zu  werden  versucht,  soll  m.iii  nur  ja  niclit 
meinen:  es  sei  nun  d:iuiit  genug  gethau,  um  der  deutsclien  Spi-aclie 
wieder  auf  die  lieine  zu  helfen;  und  bh-iben  dennoch  die  greifbaren 
Erfolge  aus,  so  liabe  eben  der  Lehrer  die  Reforui  nicht  verstanden 
oder  keinen  rechten  Ernst  damit  gemaclit ! 

Es  wird  zu  sehr  übersehen,  dass  der  einzeln»  Lehrer  überhaupt 
nicht  die  alleinige  Adresse  ist,  an  welche  der  Ruf  nach  Reform  zu 
richten  ist. 

Mag  der  einzelne  Lehrer  noch  so  sehr  vom  Nutzen  der  jetzt  yer- 
laugten  lebensvolleren  Sprachkunde  überzeugt  sein;  mag  er  noch  ao 
emsig  Wortfamilien  bilden,  bildlichen  Redensarten  auf  den  Gnmd 
gehen,  Personificationen ,  Übertreibungen  und  Vertanschungen  zu* 
sammenstellen  und  anch  anwenden  lassen;  mag  er  Dialect  nnd  Bibel« 
Sprache  zur  Erläuterung  onserer  heutigen  Schriftsprache  heraninelieii 
und  dergleichen  mehr:  vor  gewissen  Hindernissen  mnss  er  auch  mit 

•)  Yoa  Hftlinel  lu  Patiig,  Leipng,  Hirt  &  SohiL 
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dem  besten  Wteen  and  WDlen  ein&eli  einpacken  nnd  warten,  bis 
eine  bObere  Instann  sie  einmal  wegiflnmen  wird!  — 

£in  solebes  Iffindernis  anf  dem  Wege  nacb  tieÜBran  SpraehTer- 
stftndnisse  nnd  bewnssterem  Sprachgebranchö  ist  die  Bescb äffen- 
beit  unserer  Lesebficber. 

Das  Lesebnch  soll  Ja,  wie  man  zn  sageu  pflegt,  eine  Schatz-  nnd 
B&stkammer  Ar  die  Sprache  nnserer  Schiller  sein.  JedenüUls  mnss  es 
anch  die  Gmndlage  fUr  die  nene  Sprachknnde  sein.  Nnn  sehe  man 
sich  aber  einmal  so  manches  Stttck  unserer  landläufigen  Leseb&cber 
daraufhin  gen&ner  ant  Da  wiederholt  sich  die  Geschichte  vom  Splitter 
nnd  vom  Balken!  Ehe  wir  dem  StMkst  zn  einer  besseren  Sprache 
▼erhelfen  wollen,  sollten  wir  doch  erst  dafür  sorgen,  dass  unsere  Lese- 
bücher (also  in  den  Augen  der  Schüler:  wir  selbst)  von  A  bis  Z  eine 
mustergiltige  Sprache  reden! 

Am  Übelsten  pflegt  es  nach  dieser  Seite  hin  im  Lesebuche  für 
das  2.  Schnljahr  anazusehen;  anf  dieses  wollen  wir  uns  im  folgen- 
den anch  beschränken. 

Die  Sprache,  welche  die  eben  aus  der  Elementarclasse  kommen- 
den SchUer  sprechen  und  verstehen,  ist  ja  noch  keineswegs  das 
ttbliche  glatte  Schnldentscb.  Wenn  sie  anch  einen  Beichthnm  von  Vor- 
stellungen haben,  so  sind  doch  Vorstellung  nnd  hochdeutsche  Bezeich- 
nung in  vielen  Fällen  noch  nicht  eins  geworden.  Dann  denken  und 
sprechen  diese  SchiUer  nur  gegenständlich;  sie  haben  immer  die  ein- 
zelnen Dinge  vor  Augen  und  wissen  mit  allgemeineren  Begriffen,  wie 
etwa:  Pflege,  Schutz,  Feindschaft,  Nutzen,  Gebrauch,  Gewalt,  Treue, 
Ge&hr,  Armut,  Unglück  u.  dgl.  noch  nicht  geläufig  umzugehen.  Dazu 
ist  ja  auch  ihre  geistige  Kraft,  sich  mehrere  Dinge  auf  einmsl  vor- 
zustellen und  sie  aufeinander  zn  beziehen,  noch  recht  gering.  Und 
über  das  alles  macht  ihnen  das  rein  mechanische  Lesen  oft  Mfihe 
und  Arbeit  genug. 

Ein  Lesebuch  für  solche  Schfiler  mttsste  darum  ganz  besonders 
darauf  bedacht  sein,  nur  solche  Stücke  zu  bringen,  deren  sprachliche 
Form  so  einfach,  kindlich,  sozusagen  nngelehrt  als  mOglich  ist;  wo- 
mit ja  nicht  gesagt  ist,  dass  da  auch  der  Inhalt  trivial  sein  müsse. 
Finde  sich  in  unseren  Büchern  nur  hie  und  da  einmal  ein  Ausdruck 
oder  ein  Satz,  den  die  Schüler  wie  einen  unverdaulichen  Bissen  hin- 
unterwürgen müssen,  so  wäre  darüber  kein  Wort  zn  verlieren.  Was 
aber  in  vielen  an  Unverständlichkeit  und  Geschraubtheit  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  mit  unterläuft,  das  hält  sich  nicht  mehr  in  diesen 
bescheidenen  Grenzen. 

FadifogiuB.  17.  JahfT.  Haft  II.  8  ^ 
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Einiges  Ton  dem,  was  uns  da  in  yenchiedenen  Bttcfaern  als  vom 
Übel  erschienen  ist,  wollen  wir  in  folgenden  drei  Gruppen  nntenni* 
bringen  versaclien. 

Da  sind  zum  ersten  die  gans  abstraeten  Ansdrtteke  und 
Redensarten. 

In  einer  Beschreibong  des  Rindes  heißt  es:  Die  Thiers  lohnen  den 
Menschen  den  Schutz  und  die  Pflege,  welche  sie  yon  ihneo  erfUiren, 
auf  mannigfiiMshe  Art  .  .  .  Das  Blut  und  andere  AbfilUe*)  wissen  die 
Henscben  su  ihrem  Nutzen  zu  verwenden. 

„Schutz  und  Pflege  Ton  jemand  er&liren!  Etwas  zn  seinem  Nutzen 
zu  verwenden  wissen!'  Solchen  Redensarten  blase  nun  einer  einen 
lebendigen  Odem  eint 

Vom  Hunde  beifit  es:  Der  Hund  genießt  die  Ehre,  den  Menschen 
begleiten  zu  dOrfen.  Diese  Auszeichnung  vergilt  er  durch  wichtige 
Dienste  und  standhafte  Treue.  — 

Vom  Maikäfer:  Oft  erscheint  er  in  solchen  Massen,  dass  er  zur 
Last  wird.  Wochenlang  treibt  er  sein  schfidlicbes  Werk. 

Da  hOren  es  Tjfthrige  SchfUer  wol  Iftnten,  aber  nicht  zusammen- 
schlagen. — 

Vom  Manlwuife  steht  folgender  Battenkönig  von  Ergflnzongen 
und  BeifBgungen  und  Umstandsbestimmungen  da:  Die  Regenwfkrmer 
und  Engerlinge,  welche  der  Maulwurf  auf  seinen  unterirdischen  Reisen 
ohne  Hilfe  seiner  kleinen  schwarzen  Augm  nur  durch  sein  feines 
Gehör  entdeckt»  fftngt  und  verzehrt  er. 

Ein  Wunder  ist  es  da  nicht,  wenn  der  Schiller  vor  so  einem 
Ungethflme  gleich  die  Flmte  ins  £om  wirft  und  es  einfach  mecha- 
nisch hemnterliest,  was  Ja  anch  eme  ganz  nette  Leistung  ist  — 

Außer  in  den  Beschreibungen  ist  solche  Art  zn  reden  vor  allem 
noch  in  den  moralisirenden  Geschichten  anzntreflen. 

So  wird  aus  der  Schmid'schen  Geschichte  „  Sonnenschein  und 
Regen^  die  Moral  so  gezogen:  ^Lernet  zugleich  aus  dieser  weisen 
Einrichtung  Gottes  die  heilsame  Wahrheit, ...  es  mflssen  auch  trübe 
Tage,  Trllbsale  und  Leiden  über  euch  hereinbrechen;  damit  ihr  zu 
guten  Menschen  heranwachset  l"  — 

Aus  der  Erzählung  „Die  Schwämme^ :  „So  ist  es  noch  mit  vielen 
Dingen  in  dv  Welt  Es  gibt  Tugmiden,  die  wenig  Anfteben  machen, 
und  glänzende  Fehler,  die  der  Thor  bewundert  I**  — 

*}  „Das  Blat  und  mdim  AbflUe*  —  das  ist  ja  eine  lioneiide  Zusammen* 
steUnng!  D.  R. 
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Ebenso  schön  ans  der  Gesdilclite  „Der  Strick!*':  „So  geht's  den 
Strcitsttclitigen  (das  sind  zwei  Bettelbuben)!  Ober  ein  kleines, 
schlechtes  Ding  (das  ist  ein  alter  Strick)  fangen  sie  grofien  Lirm 
nnd  Streit  an  (beide  haben  daran  gezogen),  und  was  haben  am  Ende 
beide  Teile  (sind  wieder  die  Bettelbnben)  gewonnen  (?)!  Niehts«  als 
dass  sie  sich  mit  Spott  (es  hat  aber  niemand  gespottet)  nnd  Schande 
bedecken  — 

Und  so  ähnlich  noch  in  mancher  andeni  Erzählnng!  Aus  einem 
einzigen  Falle  schon  eine  möglichst  allgemeine  Regel  zu  ziehen,  ist 
bekanntlich  bei  moralisirenden  Geschichten  ein  beliebtes  Verfahren. 
In  Mathematik  oder  Naturgeschichte  oder  Geographie  dürfte  man  sich 
mit  einem  solchen  Entwickelungsverfahren  natürlich  nicht  sehen  lassen, 
ohne  den  Vorwnrf  einstecken  zu  müssen,  man  habe  noch  nicht  ein- 
mal das  methodische  Abc  inne! 

Von  Goethe's  Sprache  heißt  es  irgendwo,  ihre  Wirkung  beruhe 
mit  auf  ihrer  Gegenständlichkeit.  Also  gerade  auf  dem  Gegentheile 
von  Abstractlieit! 

Luther  ermahnt  in  seinen  Tisclireden  die  l*rediger,  es  zu  machen 
wi''  Christus,  der  in  seinen  Predi^^ien  „üü^s  von  Schalen,  Hirten 
W  üllen,  Weinberf^en.  Feigenl)äumen,  Ackern  und  Pflügen  geredet  halie. 
Das  haben  die  armen  Leute  können  verstehen."  Und  an  anderer 
Stelle  sagt  er:  „Man  muss  nicht  ])rf-  Iii;* n  nnd  tapl-  r  lierscharren 
mit  großen  Worten.  Man  niu->  >\c.]\  ncliien  ii;i<]i  dtii  Znhorern. 
Aber  da.«  trlüet  gerneuiigli«  Ii  allen  Predigern;  sie  priuli^en,  dass  das 
arme  \  olk  gar  wenig  daiaus  lernet,  .  .  .  sondern  dasteht,  gleichwie 
eine  Kuh!"  — 

Zum  andern  wird  das  Verständnis  oit  erschwert  durch  eine 
hochpoetiscbe,  blühende  Redeweise. 

Da  ivird  selbst  bei  der  Beschreibung  der  nüchternsten  Dinge 
nnd  Vorgänge  häufig  eine  solche  Menge  schmückender  Beiwörter 
Terhraacht)  als  sollten  Gedichte  in  Prosa  geliefert  werden. 

Da  flieht  man  bei  der  „Heuernte*' :  scharfe,  blinkende  Sensen  nnd 
sllfies,  nahrhaftes  Hen;  frischen,  klaren  Than  und  Junges,  saftiges 
GrUn;  ffinke  Baaemmftdchen  nnd  Inatige  Grasfrtfsche;  stattli^  Pferde 
und  ger&nnüge  Leiterwagen. 

Da  gibt  es  am  „Hittage  im  Sommer" :  kein  kfthlendes  Lttfteben 
Uber  der  schmachtenden  Erde;  dagegen  gähnende  Hirten  nnd  geduldige 
Schafe;  dflsteren  Schatten  nnd  dörstende  Blumenkelche*,  ermüdete 
Pferde  nnd  wolznbereitete  Speisen. 

8* 
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Da  kommt  yon  dem  „Binde'' :  die  sQße  MÜch»  woraus  die  fette 
Butter  nnd  der  wolschmedcende  Else  bereitet  werden. 

Ganz  wie  Schiller!  Eigentlidi  noch  feiner;  denn  hier  zoletat 
kann  man  die  einzelnen  Epitheta  omantia  ohne  Bedenken  unter  ein- 
ander aastanschen.  Man  kann  doch  anch  sagen:  die  wolschmeckende 
Milch,  der  fette  Käse  ete. 

Finge  eine  Erz&hlung  so  an:  «Ein  Hirtenknahe  hütete  eines 
Morgens  in  einem  Thale  zwischen  den  Beigen  seine  Schafe*,  so  hfttte 
z.  B.  ein  Leipziger  Kind  schon  Mfihe  genug,  sich  die  entsprechende 
Örtlichkeit  mit  der  Herde  und  dem  Hirtenknaben  vorzustellen.  Die 
betreffende  Erz&hlung  von  Sdimid  beginnt  aber  so:  „Ein  fröhlicher 
Hirtenknabe  htttete  an  einem  heiteren  Frahlingsmoigen  in  einem 
blumigen  Thale  zwischen  waldigen  Bergen  seine  Schafe.^ 

So  wird  Schwung  in  unser  steifes  Deutsch  gebracht  1  Nur  schade^ 
dass  7jährige  Kinder  in  ihrem  Unverstände  dafftr  keinen  rechten 
Sinn  haben  wollen!  — 

Weiterhin  häufen  sich  in  manchen  Stücken  die  Bilder  und  Ver- 
gleiche. Als  ob  man  nicht  bei  sprachlich  noch  so  ungewandten 
Schülern  in  der  Anwendung  solcher  Redefignren  Oberaus  vorsichtig 
sein  mftsste! 

Vergleiche)  wie:  die  Köchin  zieht  dem  Hasen  den  Pelz  aus;  die 
Bauern  gerbten  dem  Wolfe  das  Fell;  der  Hut  des  Burschen  war  an- 
geleimt ;  der  Hirsch  flog  über  das  Feld  — *  und  ähnliche  sind  da  voll- 
auf schwer  genug. 

Viel  Zeit  und  Mfihe  kostet  es  schon,  solchen  Redensarten  auf 
den  Qrund  zu  kommen,  wie:  die  Kinder  löschten  ihren  Durst;  der 
Handwerksbnrsche  konnte  sich  des  Schlafes  nicht  erwehren;  er  schlag 
die  Augen  auf;  der  Winter  hatte  sich  verrechnet;  die  Sonne  lacht; 
die  Halme  sind  emporgeschossen. 

Bei  Wendungen,  wie:  der  Bauei*  gewinnt  das  Korn  auf  dem 
Felde;  dann  sind  wir  geborgt;  der  Sperling  dehnt  seine  Besuche  auf 
das  Feld  aus;  jedem  Wfirmchen  ist  sein  Theil  bestellt;  der  Vogel- 
steller schien  geneigt,  das  Bebhahn  fliegen  zn  lassen,  —  da  wird  man 
sich  schon  begnügen  müssen ,  die  Schüler  durch  wiederholtes  Lesen 
den  Sinn  mehr  eirathen  als  verstehen  zu  lassen.  Von  dem  sinnlichen 
Hintergründe  bis  zur  übertragenen  Bedeutung  ist  da  ein  viel  zu  weiter 
Weg,  als  dass  ihn  der  Schüler  ganz  übersehen  könnte. 

Was  soll  man  nun  aber  «M-st  mit  solchen  Sätzen  anfaogtti!  „Die 
weite  Schöpfung  erglänzte  im  Freudenschimmer  und  athmete  neues 
Leben.  —  Das  Jahr  hat  seinen  Höhepunkt  erreicht.  —  Dieser  Monat 
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bat  seinen  Namen  von  der  Wonne,  welche  die  ganze  Nator  zu 
empHnden  scheint.  —  P'in  namenloser,  gewaltiger  Schmerz  er&sste 
die  Matter.  —  Voll  tiefen  Leides,  tluänenmüde  und  schmerzensmatt 
saß  sie  da.  —  Das  Kind  lächelte  M  wie  die  Unschuld  nnd  schön  wie 
die  Verklärung.**  — 

Auf  eine  anschauliche  firl&aterang  wird  man,  um  der  Poesie 
dieser  Sätze  nicht  Abbruch  zu  thnn  nnd  aus  anderen  triftigen  Grün- 
den, bei  7jährigen  Schülern  sicher  verzichten.  Ob  aber  die  Sclittler 
dnrch  wiederholtes  Lesen  anch  nur  hinter  den  ungefiLhren  Sinn  kom- 
meUf  ist  sehr  fraglich. 

Manchmal  hat  man  wirklich  den  Eindruck,  als  hftteten  sich  ge- 
wisse Erzähle)  vor  nichts  ängstlicher,  als  einmal  so  zn  schreiben,  wie 
in  gewöhnlichen  Zeitläuften  etwa  gesprochen  wird. 

Da  muss  in  der  Krummacher'schen  Erzählung  „Der  Kuhhirt"  ein 
Vater  seinen  Knaben  mit  folgenden  Worten  zurecht  weisen:  „Wem 
gebflret  solche  Züchtigung,  dir  oder  dem  Thiere?  Bist  du  minder 
deinem  Gelüste  gefolgt  als  das  Thier,  welches  du  leiten  solltest?  Und 
nun  übst  du  solch  ein  unbarmherziges  Gericht  und  vergissest  deiner 
Vernunft  nnd  deiner  eigenen  Sünde!'* 

Da  wären  nun  zu  erklären  die  Ausdrücke:  gebüren,  Züchtigung, 
minder,  Gelüst,  Gericht,  Vernunft;  und  die  Bedensart^n:  einem  Qe- 
Iflste  folgen,  ein  nnbarmherzigeB  Gericht  ttben,  seiner  Vernunft  Ter< 
gessen. 

Es  lässt  sich  leicht  ermessen,  was  für  eine  erschütternde  Wirkung 
diese  also  stilisirte  Strai^redigt  auf  die  kloinen  T^eser  machen  mag! 
Wenn  der  Vater  etwa  so  anfinge:  „Wer  hat  denn  hier  die  Prügel 
verdient,  du  oder  die  Kuh  u.  s.  f.",  so  wäre  das  zwar  nicht  voll  Poesie, 
aber  jedenfalls  nidit  falsch  zu  verstehen.  Ganz  abgesehen  davon,  dass 
ein  Vater  in  dem  betrettenden  Falle  wahi-scheinlich  auf  alle  poetischen 
nnd  prosai>  lit  n  Umschreibungen  für  Prügel  verzichtet  nnd  daf&r  die 
Sache  in  natura  zum  Bewusstsein  bringt! 

Eine  derartig  poetisch  oder  erhaben  oder  sonstwie  sein  sollende 
Sprache  wird  nun  jahraus  jahrein  unseni  Schülern  als  lauteres,  reines 
Deutsch  vorgelegt  l  Und  die  Lesebücher  werden  davon  dick  und 
immer  dicker! 

Friedrich  Wilhelm  T.  von  Preußen  hat  einst  an  pommersche 
Prediger  einen  Befehl  ergehen  lassen:  war  hiut'iiro  seine  Predigten 
mit  so  viel  unnüthigeu  und  verdrießlichen  Tautologien  und  Wieder- 
holungen versehe,  dass  selbige  länger  denn  eine  Stunde  währen,  und 
darübei'  denen  Zuhörern  die  Anäuerksamkeit  und  schuldige  Andacht 
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entgehe,  habe  vor  jedes  Mal  zwei  Beichsthaler  ohnnachl&ssig  za 
erlegen ! 

Lehrer  und  Schüler  haben  wahrhaftig  alle  Ui*sache,  um  einen 
SchnUnonarchen  zu  bitten,  der  da  ein  Gebot  ausgehen  lässt:  Wer  hin« 
fiiro  noch  solche  unnöthigo  und  verdrießliche  Lesestticke  verfasst,  wo- 
durch die  Lesebücher  blos  groß  und  dick  werden,  wobei  aber  denen 
Kindlein  die  schuldige  Aufinerksanikeit  entgeht,  hat  vor  jedes  Mal 
zwei  Beiclisthaler  (vier  wäre  vielleicht  besser!)  zu  erlegen! 

Eine  diitte  Schwierigkeit,  freilich  nicht  so  fühlbar  wie  die  ersten 
beiden,  bilden  ganz  ungebräuchliche,  oft  alter thttm liehe  Aus- 
drücke. 

Wie  lange  wird  noch  in  Lesebüchern  der  Schuster  des  Leders 
bedürfen,  der  Mensch  seiner  Sünde  vergessen,  das  Kind  sich  der  Sing- 
vögel freuen?  Im  hohen  Stile  und  in  Gedichten  lässt  man  sich  diese 
Art  der  Verbindung  gefallen,  aber  in  trivialen  Beschreibungen  wirkt 
sie  fast  komisch.  In  der  Umgangssprache  ist  sie  auch  beinahe  aus- 
gestorben. Auch  müssen  die  Schüler  an  anderer  Stelle  lesen:  Wir 
können  den  Dien  nicht  entbehren.  —  Ich  achte  die  bittere  Schale 
nicht.  — 

Bei  uns  kennt  kein  Kind  einen  Metzger,  eine  Blesse,  einen 

Samstag. 

Besondeis  reich  au  alterthüiulichen  Ausdiücken  ist  das  Märchen 
vom  Weit  laut'  zwischeu  Fuchs  und  Krebs,  welches  hie  und  da  schon 
für  das  '2.  vSchuljahr  gewählt  ist:  Wir  liebeu  au  zu  laufen;  Ihr  .säumt 
gar  zu  laufre;  saumseli^^;  ich  setze  ein  l'fund  zum  Pfände;  er  that 
sich  g-iitlich;  ich  bin  elr-l  und  wert  u.  dj^l.  Eine  obere  Classe  wüsste 
damit  ehei*  etwas  anzutangen;  im  2.  Scha\|abre  muss  einfach  Wort 
für  Wort  übersetzt  werden.  — 

Es  ma^  mit  dieser  Auslese  genug  sein;  aber  es  gilt  liier  auch 
das  Wort  aas  „Roland  Schildträger": 

„Wer  suchen  will  im  wilden  Tann. 
Manch  WatYcn stück  noch  finden  kann." 

Geov<r  Heydner  verlanp^t  in  seiner  neuesten  Sehritt,  in  das  Lese- 
bucli  iln  /iiknuft  sollen  nur  solehe  .Stücke  aufgenommen  werden,  über 
welclirii  dir  .Si  hüler  ordentlich  auftlianni-i  und  leicht  zum  Aussprechen 
ihr»'i  diH  i  Ii  das  Gelesene  p:eweckteu  Ki'innerun^en  und  Meinungen  zu 
brin!Ji:en  sind  (wie  das  an  den  ( ieschicliten  vom  „Daumenlang"  und 
von  den  ^iiremer  Sradtniusikanten"  ausführlich  zeig"t).  Wenn  die  Ver- 
fasser vou  Lesebüchern  diese  Probe  mit  allen  ihren  Stücken  machen 
wollten,  sie  würden  wol  selbst  staunen,  wie  oft  da  «keiue  Stimme  noch 
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Antwort"  aus  der  Classe  kommt;  wie  oft  die  Schüler  zwar  mit 
ihren  Lippen  lesen,  aber  ihr  Herz  so  gar  ferne  von  dem  Inhalte  ist! 

Die  Sprache  der  Bücher  für  die  oberen  Classen  püegt  dem  sprach- 
lichen Vermögen  der  Schüler  angemessener  zn  sein.  Trotzdem  ist 
anch  da  kein  Mangel  an  Stücken,  bei  denen  man  offenbar  dem  In- 
halte zuliebe  betreffs  der  Sprache  ein  Auge  zugedrückt  hat.  Man  hat 
eben  das  festgesetzte  Anordnungsschema  gleichmäßig  ausfüllen,  oder 
auch  von  dieser  oder  jener  Art,  z.  B.  von  den  moralisirenden  Erzäh- 
lungen, recht  viel  bringen  wollen.  Dazu  haben  die  sprachlichen 
Meisterstücke  nicht  ausgereicht,  und  80  ist  denn  mancher  Saal  mit 
unter  die  Propheten  gekommen. 

Umgekehrt  müsste  es  sein:  mag  eine  Gesphielite  eine  noch  so 
nützliche  .Mor;il  ergeben ;  mag  eine  .Sehildenmg  noch  so  schön  als  Er- 
gänzung des  Kealieustoti'es  passen :  ist  die  Sprache  unkindlich  und 
durch  Umänderung  niclit  angemessener  zu  machen,  dann  weg  damit! 
Wieviel  schöne  Zeit  zu  einem  planmäßigen  Eingehen  auf  Wortbildung 
und  Wortbedeutung  würde  gewonnen,  wenn  jedes  Lesestück  in 
schlichter,  volksthümlicher  Spraclie  abgefasst  wäi  e ! 

Tn  Summa  kfmnen  wir  nach  alledem  nur  so  sagen :  Dem  Schüler 
durch  eine  Reform  des  Sprachunterrichts  zu  tieferem  Verständnisse 
und  lebensvollerem  Gebrauche  der  Muttersprache  verhelfen  wollen, 
ihm  aber  zugleich  ein  Lesebuch  in  die  Hände  geben,  welches  in  vielen 
Stücken  eine  schier  unverständliche,  gar  nicht  nHcliahiTienswerte 
Sprache  redet .  das  heißt  die  Pferde  zugleich  vor  und  hinter  den 
Wagen  spannen.  Da  gHhr»rt  dann  von  selten  des  TiCiirers  immei'hin 
einiges  Geschick  dazu,  um  den  Wagen  denn^ph  von^'ärts  zu  bringen! 

Nun  thut  aber  joilt  r  Unterricht  das  Seinige  zur  Ausbildung  der 
kindlichen  Sprache,  nicht  allein  dei-  Deutschunterricht.  Es  ist  dem- 
nach auch  jeder  Unterricht  daraufhin  anzusehen,  womit  er  einei- 
Beform  der  sprachlichen  Ausbildung  förderlich  werden  kann  oder 
liiuderlich  werden  muss  Am  meisten  gesprochen  wird  nach  dem 
Deutscliimterrichte  im  I?(  l  i^ionsunterrichte.  Nach  Dörpfeld  trägt  so- 
gar dieser  zur  Spracbbilduiig  mehr  bei  als  jener. 

Aber  gerade  der  Religionsunterricht  legt  dem  Streben  nach 
besserem  Sprachverständnisse  und  Sprachgebrauche  ein  Hindernis  in 
den  Weg.  Das  ist  unser  religiöser  Memorirstoft" ,  sowol  was  sein 
jetziges  Maß,  als  was  seinen  Inhalt  und  die  sprachliche  Beschaffen- 
heit  betriftt 

Darauf  näher  einzugehen ,  ist  freilich  eine  heikb'  S-u-he,  Es 
heri*scht  da  in  gewissen  iu-eisen  eine  starke  Emptiudiichkeit.  Und 
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wenn  einer  mit  den  lautersten  Gründen  und  lediglicli  vom  pädago- 
gischen  Standpunkte  aus  beweisen  wollte,  dass  unter  den  298  liibel- 
versen,  168  Gesangbuchstrophen  und  5  Hauptstücken  (woraus  z.  B. 
nnser  Memorirstotf  besteht)  doch  recht  \ieles  ist,  dessen  Inhalt  und 
sprachliche  Form  den  Schülein  nicht  verständlich  zu  machen  ist: 
hilft  \hm  alles  nichts.  Das  Wort,  das  soJi  er  lassen  staluiy  sonst  ist 
er  ein  jb'eind  des  Christenthums. 

Hat  doch  jüngst  die  Neuübersetzung  tler  lUbel  durch  eine  Heihe 
von  Theoiogieprofessoren  die  orthodoxe  Kreuzzeitung  so  in  Harnisch 
gebracht,  dass  ihr  diese  „unglückliche  Arbeit"  vorkomint  wie  „ein 
Abschied sgruB,  womit  der  FrotestautismuB  aus  der  christlichen  Kirche 
scheidet".  - 

Wie  schnell  unsere  Orthodoxen  mit  dem  Vorwurfe  der  Keligions- 
feindschaft  zur  Hand  sind,  lehrt  auch  folgender  Kall:  Auf  der  letzten 
sächsischen  Lehr^üversammlung  in  Zwickau  verlangte  Schuldirector 
Arnold  aus  Lei}>ziir  eine  Verminderuim  ilos  religiösen  Memorirstoffes, 
bekannte  sich  aber  iibbenbei  ausdrUcklieii  als  Fi'eund  der  Coufessions- 
schule.  wie  sie  bei  uns  besteht.  Das  war  aber  für  die  .Jjeipziger 
Kirclieuzeiiung"  Grund  üeuug  zu  schreiben-  .,Also  soweit  sind  wir 
nun  glücklich  in  unserni  guten  Sachsen  gekommen !  Unter  dem  Bei- 
falle der  rq-oßen  Versamnilunjr  in  Zwickau  wii-d  aucli  bei  uns  —  im 
Gegensatze  gegen  du-  geltende  Gesetz  —  Losl  i^uug  von  dei  *  onlession 
und  damit  zusamuienhäugeud  I.ostrennung  \on  der  Religion  erstrebt!" 

Abei  nüthig  wäre  es,  iuuuer  wieder  und  ganz  ausführlich  darzu- 
legen ,  wo  und  wie  unser  religiöser  Memorii-stoltj  wie  er  jetzt  ist, 
einem  gedankenlosen  und  oft  geradezu  falschen  Sprechen  Vorschub 
leistet.  — 

Der  einzelne  Lehrer  nuiss  den  Reformern  Dank  wissen,  dass  sie 
dem  fcipraclniuterrichte  ein  neues,  erstrebenswerteres  Ziel  gesetzt  haben. 
Aber  er  kann  nun  auch  verlangen,  dass  sie  ihren  Einfluss  dahin  aus- 
üben, die  Bahn  nacli  dem  neuen  Ziele  von  allen  Hindernissen  (deren 
es  außer  den  angeführten  noch  manche  gibt)  frei  zu  machen  1 
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ThOriehte  KrlUelei.  Im  Torigoi  Hefte  anaerer  Zeitschrift  hatte 
Biehard  Efthler  in  seiner  Abhandlung  ftber  „die  pJUagogiflche  Einxel- 
arttelt*'  etc.  anf  Seite  16  n.  a.  beispielsweise  auf  die  kleinliche  und  voreilige 

Nergrelei  liiii^^^wipsotij  die  ein  Aaslepor  ;in  ih^m  Sc-hillcrschen  Gedichte  „Der 
Graf  von  Habsburg"  vprnht  hat,  weil  der  iMchter  den  Helden  auf  die  Orms- 
jagd  reiten  lässt,  ein  Uiustand,  der  doch  Jedeiu  Verätäudigeu  als  gaiiz  natür- 
lich erscheinen  nrass.  Hit  Besag  hienmf  theilt  uns  ein  Freund  nnseres  Blattes 
nit^  dnsi  er  erst  nenlich  bei  einem  längeren  Aafenthalte  im  ttsterreichischen 
Hochgebirge,  wo  ja  Gemsen  und  Gemsjagden  noch  gegenwärtig  durchaus  keine 
Seltenheit  sind,  eine  Jairdgesellschaft  a!ltJl»lich  znr  Oemsjad  ansreiten  und 
spät  abends,  ebenlalls  zu  Pferde,  heimkehren  «ah;  nachdem  er  noeli  anf  ähn- 
liche, häutig  vurkomuiende  Fälle  verwiesen,  bemerkt  er  schlieUlich:  „Wer  das 
Gebirge  sowie  den  Standort  der  Gemsen  kennt,  wird  die  Worte  SchiUers 
▼ollanf  gerechtfertigt  ünden.** 

Die  Sache  selbst  ist  von  geringem  Belang,  wie  sich  denn  bomirte  Klein> 
meister  überhaupt  am  liebsten  mit  Nebendingen  befassen;  aber  i\n<  ]U'\<\i\f] 
y.fi^t,  was  eitle  Trö]»iö  den  „Schulmeistern"^  und  durch  sie  den  Kindern  zu 
bieten  wagen.  Man  sollte  doch  denken,  dass  ein  „Commentator",  der  tineu 
dassischen  Schriftsteller  eorrigiren  will,  sich  erst  selbst  gehörig  miterdchten 
müsste,  wenn  er  es  nun  einmal  nicht  verwinden  Icann,  seine  Weisheit  für  sich 
an  behalten,  was  llreilich  das  beste  wftre. 

Eine  erfreuliche  Anerkennung  ist  dem  Verta^äer  der  in  unserem 
letzten  Hefte  (S. öl)  empfohleneu  Schrift  „Pestalozzi  in  Preußen zutheü 
geworden.  Der  prenBische  UntorichtsmiDister  Dr.  Bosse  hat  nimlich  dem- 
selben, Herrn  Psstor  prinu  Seyffarth  in  Idegnitz,  ein  Dankschreiben  übersendet, 
in  welchem  n.  a.  fresagt  ist:  ,.  Pestalozzi  ist  dt-r  BahnbreclMT  qrewesen, 
der  uns  an  eh  heute  noch  den  reo  Ilten  Weg  weist.  Die  M  elirzalil  n  nse  rer 
Lehrer  ahnt  das  auch.^  Mit  diesen  W^>rten  stellt  sich  der  heutige 
preußische  Unterrtchtsmioister  anf  die  Höhe,  aof  welcher  im  Anfange  unseres 
Jahrhnnderts  das  königliche  Hans  nnd  die  Staatsregiemng  von  Preußen  standen, 
und  von  welcher  aas  sie  das  nieder^reworfene  Land  und  damit  die  gsiute 
dentsche  Nation  wir  L-r  aufrichteten,  die  BeiriM'j<terung  für  ideale  Bestrebnn?en 
weckten,  Preußen  zur  führenden  Macht  Deutschlands  erhoben  und  den  Kuhm 
der  preußischen  Schule  b^riindeten.  Möge  Dr.  Bosse  für  sein  schönes  Wort 
anfinerksame  Ohren  nnd  empfängliche  Herzen  finden,  es  ist  Zeit!  Und  mögen 
vor  allem  die  Lehrer  wieder  begreifen  nnd  ftthlen,  was  die  Hehrzahl 
denelben  ahnt:  dass  Pestalozzi  noeb  bente  ihr  rechter  Wegweiser  ist.  Haben 
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sie  nicht  Zeit,  sich  in  die  Hauptwerke  des  Meisters  selbst  zu  vertiefen,  so 
mögen  sif  wpniVsn'ns  <bs  klonip  Buch  „Pestalozzi  in  PreiifSen"  rocht  gründ- 
lich leseu  und  durclideuken ;  es  kunn  sie  zu  sehr  bedeutsamen  Betrachtung^ea 
aoleiten. 


BekeDiitniBse  einos  i^reiißischon  Lehrerbildners.  (Hil^theüt und 
besprochen  von  einem  pr.'iiüisclien  N'olksscliullelirer.)  Die  Nothwendig-lceit  einer 
ensT'^n  Verbindnnp-  zwischen  Seminar  und  \'olksHi  hale  ist  so  oft' betont  und  be- 
gründet worden,  dass  wir  uns  eine  nähere  Erörterung  darüber  füglich  schenken 
kSnnen.  Das  oatürliche  VerhUtniB  dieser  beiden  Anstalten  wftre  dasjenige  der 
Hntter  sorTechter.  Daas  eine  wiche  VerbindiiDg,  in  Preullen  wenigstens,  nieht 
▼orhanden  ist,  ist  allgiemein  bekannt.  Hundert  und  aber  hnndert  Mal  hat  die 
pädagogisclie  iM-fpsp  diesen  Mangel  an  einnmtlii^er  Zusammenarbeit  zum  Heil 
der  Volkserziehung  beklagt.  Die  Klaeren  sind  in  leere  Luft  verhallt.  Sobald 
der  junge  Lehrer  das  Seminar  verlassen  bat,  hört  fast  jeder  Zusammenhang 
Kwiaehea  ilim  und  der  Anstatt  auf;  noeii  dnnial  kekrt  er,  nm  die  zweite  Prtt> 
tsmg  so  machen,  in  die  ihm  wolbekannten  Bäame  zorttck:  dann  sind  gewöhn- 
lich die  letzten  I^en  zenrissen.  Gar  bald  fühlt  der  junge  Lehrer,  dass  seine 
anf  dem  Seminar  erworbene  T?ildull^,'^  dringend  der  Vervollkommnung,  der  Ver- 
tiefung bedarf;  es  erwacht  das  Bedürfnis  in  ihm.  im  Verein  mit  gleichstreben- 
den Colinen  sich  foilzubilden.  Die  Pforten  des  Lehrervereins,  über  denen  die 
Worte  prangen:  Strebe  zun  Oanzenl  Lebe  im  Ganzen I  — ,  ölfnen  sieh  Hin. 
Und  Je  mehr  er  in  collegialisefaer  Gemeinschaffe  eindringt  in  die  Tiefen  der 
Wissenschaft,  desto  klarer  kommt  es  ihm  zum  Bewnsstsein,  dass,  was  die  An» 
stalt  ihm  mit  anf  den  ^Xeg  gt\h,  nicht  viel  mehr  als  schwache  Grundlagen 
waren:  eine  neue  Welt  <reht  ihm  auf  und  in  weiter  Feme  verblasat  mehr  und 
mehr  die  offlcielle  Seniiuar-i'ädagugik. 

Das  Siebioeringen  von  der  Schabbne  dieser  Pädagogik,  das  Hindurch- 
dringen sn  einer  Men  wissenschaftlichen  Aoflurang  und  AnsÜbang  des  Be* 
mfes:  das  ist  die  große  Revolntion,  die  sieh  in  jedem  Lehrer  vollziehen  mnss, 
will  PY  anders  im  Stande  sein,  die  schwere  Angabe  zn  lOsen,  die  ihm  unsere 
Zeit  /.uweijst. 

Und  das  kSemiuar?  —  Es  steht  thatlos  am  Wege;  die  Semiiiarlehier 
halten  sich  ^  mit  verschwindenden  Ansnahmen  —  abseits  von  der  anf  sociale 
Emancipation  nnd  geistige  Befreiung  Mncielenden. Bewegung»  die  seit  Jahr> 

zehnten  durch  den  deutschen  Volksschnllehrerstand  geht,  einer  Bewegung,  wie 

sie  mächtiger  und  feurigrer  kaum  einen  andern  Stand  in  unseren  Tagen  durch- 
pnlst  hat,  wie  sie  schönere  J^'rüchte  ganz  sicher  in  keinem  andern  Stande  ge- 
zeitigt hat. 

Das  Seminar  steht  dieser  Bewegnng  fem.   Bs  verschließt  sidi  vornehm 

der  freien  pidagogischen  Wissensdiaft,  —  zn  seinem  eigenen  Schaden.  Wenn 
man  di^'  Fiage  aufwirft,  ob  diese  unnatürliche  Isolirung  der  Volksschule  oder 
dem  Seminar  größeren  Schaden  zufüge,  so  kann  die  Antwort  ni^ht  zweift^lhaft 
sein.  Ragen  doch  die  Seminare  vielfach  gleich  mittelalterlichen  Anachronismen 
in  die  Gegenwart  hinein,  ohne  Fühlung  mit  den  gewaltigen  Stromnngen  des 
geistigen  Lebens  unserer  Tage!  — 

Welches  sind  die  Gründe  dieser  Zurückhaltung? 

Die  Antwort  anf  diese  Frage  müge  das  Buch  eines  fdiheren  Lehrer* 
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bildners,  dr  ii  i  Anfang  des  Jahns  1693  in  den  Babestand  sttferetenen  Seminar- 
Oberlehrers  in  Cannnin  (Pommem'l  Fr.  Oehnike*),  gcbnn. 

Als  litterarisches  Product,  das  ina^  im  \orans  bemerkt  werd(^n.  verdient 
daa  Bach  keine  aosführlicbe  Besprechung,  denn  es  ist  eine  reclit  unbedeutende 
Enehflinmig.  Aber  et  ittt  insofern  interessant,  alt  es  ans  eine  gewisse  Speeles 
des  preiilliaQbe&  Lehrerbfldners  vor  Augen  fttbrt,  als  es  bekannt  maeht  mit 
dem  Geist^  der  in  manchen  preußischen  Seminaren  zu  Hanse  ist,  mit  gewissen 
An^chnnnngren.  die  in  Seminarlehrerkn^iseni  namentlidi  der  Uterai  nnd  mitt- 
leren Generation,  herrschen. 

Zunächst  einige  allgemeine  Beuierkongeu  zor  Charaikterisiruug  des 
OehmkeMen  Buebes. 

Es  ist  ohne  alle  großen  Oesiehtspnnkte.  Die  groSen,  alle  Welt  bewegen- 
den Zeit-  und  Strdtfragen,  möjgren  sie  Eiziebnng  oder  Religion,  Wissenschaft 
oder  Kunst,  Politik  oder  öfteutliches  Leben  betreffen,  werden  kaum  flüchtig 
berührt,  kaum  angeschiütteu,  geschweige  denn  gründlich  erörtert.  Der  Leser 
findet  vielmehr  ein  Conglomerat,  oder,  um  mit  dem  Verfasser  zu  reden,  einen 
^Itlsehmasch"  von  Ueinen,  hersUoli  nnbedeatenden  Gesehiehtefaen  ans  Oehmke's 
Lebra,  zun  großen  Theil  lose,  ohne  logischm  Znsammenhaag  aneinander  gereiht^ 
Z9ge,  wie  sie  in  jedes  Alltagsmenschen  Dasein  hundertfach  vorkommen.  Der- 
gleichen kleine  Episoden  haben  in  einer  S»  lbstbiographio  all»  rding^  ihre  Be- 
rechtig-Ting';  sie  dürfen  aber  pleiehsam  nur  als  Arabesken  zur  Umrahmnng 
des  ganzen  Gremäldes  dienen,  nicht,  wie  im  vurl^egendeu  Falle,  das  Wesent- 
Uche  sein. 

Feiner  ist  vns  in  dem  Boche  eine  gewisse  Frömmelei  nnd  ein  Schielen 

nach  oben  unangenehm  aufgefallen.  Wer  sich  g^edrongen  ftthlt,  Lebens- 
erinnemn^en  zu  schreiben,  dpr  hat  selbstverständlich  das  "Rpflit,  seinen 
religiösen  Standpunkt  zu  betonen.  Wenn  er  aber  —  in  einem  ikictie  von 
159  Seiten  —  fortwährend  mit  Bibelsprüchen  uiu  sich  wirft,  bei  jeder  noch 
SO  nnbedentend^  Wendung  seines  Lebens  Ton  „Qottes  Wegen  nnd  Qedanken" 
redet  —  das  geschieht  z.  B.  auf  den  Selten  93  bis  95  viermal!  — ,  wenn  er  jeden 
Menschen  in  erster  Linie  darauf  hin  betrachtet,  ob  er  ein  „entschiedener  Chrisf 
sei,  so  b"vübrt  ein  solche«  OfTribr»'!,  trf^rfwl^»  reliß^iHse  Naturen  >vifl»'r\vHrtifr  Zu- 
weilen sind  Oehmke's  erbauiiciie  i>elra(  hluiigcn  goradt-zn  confus,  so  beispielsweise 
jene,  die  er  au  das  goldene  Kreuz  aut  dem  neuen  8eutinargebäQde  in  Cammin 
knilpit  Es  soU  anzeigen,  schreibt  er,  wer  der  Stein,  Kein  und  Hittelpnnkt 
der  ganzen  Anstalt  sein  aoUe;  er  fälirt  dann  wörtlich  fort:  „Jesus  Christtts, 
gestern  und  heute  und  derselbe  in  Ewigkeit  soll  es  sein  und  kein  anderer. 
Trachtet  nacb  dem,  was  droben  ist  vorwf^rts  —  aufv^ärts  —  himmelwärts, 
(Teatem  bezeichnet  die  Vergaugeuheit;  Jesus  Christus  ist  unser  Heiland  ge- 
worden.   Heute  bezeichnet  die  G^nwart. 

„Jesus  Christus^  sitzend  znr  Bechten  seines  himmlischen  Täters,  ist  nnser 

König. 

„Dersellie  in  Ewigkeit  bezw.  die  Zuknnft.  i?) 

„Jesus  Christus  ist  unser  Bräutigam  und  will  sich  einst  mit  uns  ver- 
mählen.*' — 

nrciiindfünfzig  Jnhre  im  Amte.  Mailfr.  hliclu  s  und  Unmaßgebliches 
zur  l'raxis  des  Lehrers.  Von  Fi.  Oehmke,  ;>emiQar-(.)berlehier  a.  D.  Gotha.  GnstaT 
SeUoeSmann.  1894. 
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Wozn.  frnst  man  eich  c^rst.innt,  diMW  ■chfUarliafte  Gettaminel?  Etwa 
zur  geütUcbeo  Erbaaung  der  LeserV 

Daneben  dieses  Ersterben  in  Demnth!  Wenn  Oebiuke  von  der  „  Hohen 
Behörde**  spricht,  wenn  er  Geheim-  und  Begiernngsräthe  citirt,  wenn  er  er- 
Mltf  wie  aeine  „höheren  und  hScheteB  Vm^geeetxten  mit  «einen  Sehwaeheo» 
Fehl^  nnd  Gebrechen  viele,  viele  Kaehaicht  gehabt",  wie  er  ai<di  „lUeieit 
ihres  "ranz  besfmiprf^n  Wolwollens  m  erfrenrn  gelialjt^  luibe;  wenn  er,  der 
Pädagoge,  einer  giimdverkehrteu  beliördlirluTi  Maßrcg^el  sein  „freilieh  geringes 
Dafürhalten"  entgegensetzt  — :  wie  kläglich  berührt  das  allesl  Das  ist  nicht 
mehr  die  etolae,  Ton  Selbstfibenchfttznng  freie  Beecheidenlielt  einei  echten 
Hannes;  das  ist  eine  ünterwürflgrlceit,  die  eines  ICannes  in  der  Terantwortanns- 
▼oUen  Stellung  des  Verfassers  nicht  würdig  ist. 

Was  da.s  Änßore,  den  Stil,  die  Diction  des  Wo-k^s  betrifft,  so  verräth 
der  Verfasser  eine  geradezu  staunenswerte  Unbeholft  nlieit.  Das  Buch  strotzt 
von  Wanderlichkeiten  der  vei'schiedensten  Art.  in  der  ersten  Hälfte  des 
Baches  nennt  der  Vertaer  lidi  betUlndig  „unser  Frits**;  das  wirkt  anf  die 
Daner  nnsagfaar  Itomiseh,  a.  B.  wenn  „luiser  Frita"  sich  in  Stettiner  Baths- 
keller  bei  einem  Glase  Bier  mit  einer  Anzahl  von  Lehrern  unterhält,  die  seine 
Zöglinge  im  Seminar  prt*wesen  sind.  Sehr  naiv  sind  seine  Zwiegr  sprüche  mit 
dem  Leser:  „Du  wirst  fragen"  —  „Was  säest  I»u  nun  zu  der  Sache?"  — 
„Wie  ist  es  jetzt  mit  Deinem  Seufzen  darüber,  da*« '  u.  ».  w.  —  „Du  wirst 
geneigt  sein,  darttber  in  ein  lautes  Lachen  ansanfaiecben''  —  in  der  That, 
dazu  ist  der  also  angeredete  Leser  melir  als  einmal  geneigt;  ae  a.  B*  wenn  er 
den  Verfasser  erzählen  hört,  wie  er  als  Küster  in  den  Dörfern  seiner  Parochie 
di*^  kirchlichen  Abgaben  eingresammelt  habe:  _wol  zehnmal",  schreibt  Oelmike, 
„hiitte  ich  an  solchen  Tagen  Mittag  essen  können.  —  aber",  fügt  fr  allen  Ernstes 
hinzu,  „das  würde  mir  wol,  wenn  ich  es  gethan,  eine  Unehre  gevveheu  sein.** 
—  üm  seine  Hilde  den  ZOglingen  gegenflber  zu  beweisen,  citirt  er  folgende, 
von  einem  ZOgling  anf  ihn  gedichtete  schOne  Strophe:  „Vmnchwieg's  sein 
Mund,  uns  war's  doch  knnd:  —  Er  ließ  uns  nicht  gern  fallen,  —  Ihr  kennt, 
Collegen!  sicher  ihn:  Es  ist  der  br-tve  Dehmke.  Der  dachte,  wenn  er  was  ge- 
sehn:   Nur  nicht  gleich  zum  iHr^  ctor  gehn.  Drum  sagen  wir  —  mit 

Dank  es  hier:  ,Den  lassen  wir  nicht  fallen.' — "  Die  Verse  mögen  ja  gut 
gemeint  sein;  sie  sind  aber,  als  Poesie  betrsehtet,  das  Stammeln  eines  Sftng- 
lings  und  können  wol  zor  Erbeiterang  der  Leser,  nicht  aber  als  ernst  an  neh« 
mendes  Beweismittel  dienen. 

Der  Untertitel  des  Buches  heißt:  „Maßgebliclies  und  In  maßgebliches  zur 
Praxis  des  Lehrers."  Dieser  Titel  berechtigt  uns,  dem  pädagogischeu  Gehalt 
des  Werkes  nachzuspüren,  zu  prüfen,  was  der  Lehrer  ans  dem  Oehmke'schen 
Boche  lernen  kann.  Da  mnss  denn  leider  gesagt  werdm,  dass  die  Schrift 
auch  in  dieser  Hinsicht  hinter  jeder  berechtigten  Erwartung  weit  zurückbleibt. 
Bahnbiet:hende,  oder  auch  nur  nene,  bisher  wenip  fre\viirdip:te  pädagogische 
Ideen  sind  nicht  vorhanden.  Die  wiMiiirt'n  Kra^cen  der  jiiUiagogischen  Theorie 
und  Praxis,  in  denen  Dehmke  sicli  in  (jbereinstimmung  befindet  mit  der  Er- 
ziehungswissenschaft der  Gegenwart,  gehören  zum  ABC  der  gegenwärtigen 
Lehrergeneration.  Neu  sind  höchstens  einige  sonderbare  Disciplinarmittel,  die 
der  Verfosser  in  schwierigen  Lagen  angewandt  hat;  so,  wenn  er,  um  einen 
störrischen  Jungen  znm  Gehorsam  za  bringen,  den  Dorftcholzen  anhiUe  ruft, 
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oder  mit  eineni  renitenten  Bengel  zu  einem  ,,knnen,  iber  tehr  ernten*  Gebet 
niederkniet»  das  toibrt  Wander  wirkt. 

Betrachtet  man  Oehmke's  Stellang'  zu  den  Grundfragen  der  Erziehung, 
an  p\\]t  rnnlif'hst  eine  gewisse  Bildnn^feindliehkeit  anf.  Dehmke  hat  außor 
der  Abgangsprüfung  kein  einziges  Exiuiien  gemacht.  Er  berichtet  das  mit 
einer  Art  von  Stolz:  nicht  die  TrUfung  allein,  die  Praxis  vor  allem  mache 
den  rediten  SchnlmaDB  m».  Wir  sind  weit  davtm  entfernt,  den  hohen  Wert 
der  Pnnds  bMtreiten  za  wollen.  Wir  wiesen,  dnas  es  mnneben  dehnlmann  gibt, 
der,  ohne  zwei  bis  vier  Prüfangen  absolvirt  zu  haben,  seine  Stellung  in  vor- 
ziigliclier  WeiHo  ausfüllt.  Eine  Praxis  aber,  die  niclit  durch  das  eifrige  Stndiiini 
der  PlldagogifeL  und  der  verwandten  (tebiete  fort  und  fort  befruchtet  und  ver- 
tieft wird,  die  sich  vielmehr  auf  die  bloße  Erfahrung  in  der  Schnlstube  gründet, 
yerknSehert  leicht  sn  einer  sehablonenmftfHgen  Anwendung  gewisser  Regeln 
and  degradirt  den  Erzieher  zu  einem  SchnltagelOhner.  Ob  der  Lehrer  seinem 
Wissen  durch  Ableistung  der  vorgeschriebenen  Prtifnngpn  den  amtlichen 
Stempel  aufdrücken  lässt  oder  nicht,  das  allein  entsclieidet  nicht;  aber  fort- 
biideu  muss  er  sich  und  alle  Organe  seiner  Seele  dnrch  beständige  Übung 
Mseh  und  leistnngsfäliig  erhalten.  Je  treuer  und  eifriger  er  sich  fortbildet, 
desto  früher  nnd  besser  wird  er  seinmi  Bemf  als  Kunst  anffhssen  nnd  ansllbai 
lernen,  desto  schönere  Früchte  wird  seine  Arbeit  tragen.  —  Wie  Oehmke  über 
diesen  Punkt  denkt,  beweist  seine  elegische  Klage  übei-  die  Vermehrnng  der 
pädagogischen  Literatur  und  de.«  Pik  lierscliatzes  der  Seniinarzöglinge  nnd 
Lehrer.  Als  er  in  das  Stettiner  Seminar  getreten  sei,  habe  er  aoAer  Bibel, 
Gesaugbach,  Eatechismns  und  biblischem  Historienbuch  nichts  mitgebracht, 
und  anf  der  Anstalt  sei  seine  Bibliothek  nnr  dnrch  eine  winsige  Anzahl  von 
Büchern  vermehrt  worden ;  jetzt  habe  schon  der  PHlparande  nnd  der  Seminarist 
einen  großen  Bücliersdiutz,  und  im  Arbeitszimmer  mancher  Lehrer  prange  „ein 
hübsches  Spind  mit  wer  weiß  wie  vielen  l^ücbern.  die  mit  den  feinsten  Ein- 
bänden versehen  sind.'^  —  Es  ist  Oehmke  eine  ansgemachte  Sache,  dass  die 
VcormelmiDg  nnd 'Terbesserong  der  Lehrmittel  eine  Verflachnng  der  Bildung 
fan  Gefolge  hnt.  Er  aprioht  es  mit  dürren  Worten  ans,  dass  die  Lehrerbildung 
früherer  Zeiten  bessere  Besultate  gezeitigt  liabe,  als  die  gegenwiitige. 

Schon  die  Tveistnngt  n  der  gegenwärtigen  .staatlichen  Präparandenanstalten 
«tehen  nach  Oehmke's  T'rtpil  hinter  denen  der  früheren  Privatanstaiten  erheb- 
lich zurück.  „Die  Praparandenlehrer  der  frülieren  Zeit  hätten  sich  geschämt, 
Zöglinge  einem  Seminar  znzoschieken,  welche  nicht  orthographisch  schreiben 
konnten.  Wie  ist  es  Jetzt?  Die  schriftlichen  Arbeiten  vieler  Seminar- 
aspiranten  wimmeln  von  orthographischen  Fehlern,  und  die  Seminarlehrer 
haben  alle  Mühe,  die  Seminaristen  innerhalb  eines  .Jahres  dahin  7.u  brinsren, 
dass  sie  richtig  schreiben."  Die  Präparandenlehrer  der  Gegenwart  inogen 
sich  bei  Herrn  Oehmke  für  dieses  Uitlieii  bedanken.  Was  Oehmke  über  die 
früheren  Frivatantalten  mittheilt,  spricht  nUdit  gerade  für  die  Yorzügliebkeit 
dorselb«!.  Die  Prftparanden  erbidten  im  Winter  tiglioh  drei,  im  Sommer  vier 
Standen  besonderen  Unterricht.  Während  der  Schulzeit  waren  die  jungen  Leute 
im  Scbullokal  —  es  handelt  sich  um  eine  ninclassige  Volksschnie  —  anwesend, 
theils  huspitirend.  theils  einzelne  Abtiieilnngen  der  Kinder  nnterrielitend, 
theiU  mit  der  Anfertigung  ihrer  eigenen  Arbeiten  beschäftigt.  Das  ist  day 
Oehmke^sche  Ideal  der  Mparandenbiidnng. 
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Auch  mit  der  heatig«n  Semimurbfldnng  ist  w  wealf  wstM&ä,  imi  into- 

fern  stimmt  er  mit  der  Lehrerschalt  fiberein.  Während  aber  diese  eine  Hebung 
nnd  Vertiefanp  der  Seminarbildang  vpilangt,  richten  sich  Oelinike's  Wünsrlie 
auf  Zorückschranbnng-  nnd  Reschriinkunp  der  Lehrerbildnng-.  Dankenswert 
ist  jedenfalls  die  Ofteuheit,  uiit  der  er  eiuen  Einblick  in  den  gegenwärtigen 
Seminanuterrleht  erSAiet.  Was  er  fiber  die  geiafloe>iDeeliaai8olie  Wnrstetopf- 
methode,  fiber  die  Handbabiuiig  der  Ditdplin  imd  Uber  daa  ooUegialiacbe  Ver- 
hältnis der  Seminarlehrer  an  manchen  Lehrerbildungsanstalten  raittheilt,  ist 
—  nach  seinem  eig-enen  Ausspriich  —  „wahrhaft  schauerlich"!  Namentlich 
mit  dem  Keligloiisnnterriclit  ist  der  Verfasser  wenig  znfrieden.  Mit  großem 
Behagen  zählt  er  auf,  was  die  Kinder  der  alten  Schule  an  religiösem  Memorir- 
atoff  haben  bewUtigen  mUBsen.  Die  UbUBohen  Oeaehichten  wurden  nach  dem 
Wortlaut  der  Bibel  im  Znaammenhaiige  erzählt;  außer  den  fünf  Hauptstöcken 
des  Intlif'rischen  Katechismus  wurden  etwa  240  Sprüche,  60  Kirchenlieder  und 
endlicli  die  sotr.  „Ordnnnp  des  HpiIr".  oin  in  Dialog^form  abgefasstes  Büchlein, 
memorirt;  nnd  Dehmke  bemerkt^  dass  besonders  letztere  Schrift  ihm  und  vielen 
anderen  ein  „großer  Segen''  gewesen  sei.  Er  beklagt,  daas  der  religiöse 
Hemorirsfeoff,  „ißt  nadi  dem  Urtbeil  Tieler  kluger  Leute  daa  Verdummende  In 
tich  birgt",  heute  beaohnitten  sei.  „Willst  Du  behaupten,''  fährt  er  fort,  ,^da88 
PS  jetzt  bessnr  nra  unsere  Schulen  stehen  wird,  als  früher"?  Wir  wollen  beide 
den  Finger  auf  den  Mund  legen  und  darüber  schweigen. l'rotz  dieses  g:ntcu 
Bathes  leitet  er  gleich  darauf  die  von  iiini  bemerkte  niaugelhäftere  Erziehung 
der  Jugend  durch  die  Schule  der  Gegenwart  aus  der  „Geringschätzung  der 
Wichtigkeit  de«  BeltgionBanteniGfatea"  her  und  zeigt  ao  deutlieht  wohin  er 
zielt  Es  ist  die  alte  Pnatoren Weisheit:  Je  mehr  geistlicher  Memorimtoll^ 
um  so  meht  Keil  und  Segen  — ^  die  hier  ana  dem  Hunde  eines  LehrerbUdnera 
zu  uns  «priclit. 

Wie  auf  dem  Gebiete  der  Präparanden-  nnd  Seroinarbildung  die  gute 
alte  Zeit  Oehmke'a  Ideal  ist,  so  mag  er,  wie  achon  angedeutet,  von  da*  Fort- 
bildnng  der  Lehrer  nichta  wiaaen.   Hier  ?erateigt  er  aleh;  Mend  anf  der 

albernen,  vielleicht  scherzhaft  gemeinten  Andeutung  eines  Lehren,  zu  der 
Vt>rd;u-1itiq^nn^.  das»  Lelirer,  die  eilMg  ihrer  Fortbildttug  obliegen,  in  der 
Schule  ihre  l'tlicht  versäumen l 

Einer  der  Cardinaipnnkte,  um  die  sich  das  Sinnen  der  heutigen  Lehrer- 
generation  dreht^  iat  daa  VoMtenia  von  Sehnle  nnd  KIrdie.  Welche  Stellung 
Oehmke  In  dieaer  Frage  einnimmt,  Maat  aicb  ana  dem  Waber  Ultgetheilten 
ohne  weiterea  aohUeßen.  Er  spricht  es  an  verschiedenen  Stellen  seines  Buchet 
unumwunden  ans,  dass  ihm  eine  en^e  Verbindung  von  Kirche  und  Sehnle  -  - 
natürlich  mit  Unterordnung  der  letzteren  —  erwünscht  ist.  Beispielsweise 
beklagt  er,  dass  da«  Camminer  Seminar,  welches  bis  dahin  von  einem  Geist- 
lichen im  Nebenamt  verwaltet  worden  war,  im  Jabre  1867  einen  aelbatftndigen 
Dfareetor  erhielt»  „Kirche  nnd  Seminar'*,  aehreibt  er  bei  dieaer  Gelegenheit» 
„war  (!)  anf  das  innigste  miteinander  verbunden;  den  Seminaristen  brauchte 
nicht  scharf  betont  zu  wcr  lpn.  dass  Kirche  und  Schule  enL'  7!ik(imt""ii  gehörei^!), 
sie  sahen  es  eben  alle  Tag:e,  dass  es  also  war,  und  nun  nius8teü  doch  manche 
Bande,  unter  denen  man  sich  wol  gefühlt  hatte,  gelöst  werden  .  .  .  Scheiden 
thnt  immer  web."  —  Dieaer  aeiner  Anachanong  entapireehend,  hat  er  auch  ^ 
kein  Verat&ndnia  Ar  die  Wttnaehe  der  Lehrerachaft,  die  aleh  anf  T0Uig«  * 
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AUdmiiig  der  niederen  SUsterdlenste  richten.  Br  benagt  «udrileklich,  dme 
er  keine  Verrieiitiing,  die  ihm  als  Kfuter  oblag,  „jemale  für  entelurend  und 

dem  Stande  seiner  Bildung  (?)  für  nicht  angemessen  gehalten  habe."  Er  er- 
zählt mit  Behauen,  wie  »^r  seinem  Pastor  die  Bücher  zur  Kin'lie  nachgetragen, 
wie  er  die  Currende  Kt^fragen  nnd  18  Jahre  lanf?  das  Comnmnicantenoiifer 
für  die  Kirche  und  das  sogenannte  Arbeitsgeld  für  den  Tastur  persönlich  iu 
dm  sechs  DSrfem  seiner  Gemeinde  eingesammelt  habe.  ^Nie  habe  Mn  ge» 
merkt,  dass  ich  dadorch  meiner  Elire  gei^hadet  hätte. —  Es  gibt  eben  ver- 
schiedene Grade  des  Ehrgefühls,  nnd  wir  freuen  nns,  dass  das  Gros  der  Lehrer- 
schaft auf  (H»'8t'r  IjtMfer  einige  Stnfen  hHher  steht  als  Herr  Oehmke.  BesUÜe 
Herr  Oehmke  ciu  stiükeres  Standes-  und  Ehrgefühl,  er  würde  sich  fülgeades 
Compliment  gespart  haben:  „Höchst  angenehm  ist  mir  immer  die  Zeit  gewesen, 
in  welcher  Gandidaten  der  Theologie  hier  am  Seminar  ihren  seohswtichent- 
lichen  Carsns  absolvirten.  Gegen  200  mOgen  es  wol  sein,  mit  denen  ich  anf 
diese  Weise  in  nlihere  Beziehunsr  g^etreten  hin.  Fast  glaube  ich,  dass  ich 
mehr  von  ilnien,  als  sie  von  mir  f^elerut  haben. •*( II)  —  So  schreibt  ein  im  Amt 
ergrauter  preußischer  Seminar- Oberlehrer,  der  den  Beruf  iiatte,  jenen  jungen 
Leuten  die  Elemente  der  Pädagogik  beizubringen!  Das  ist  ein  wahrhaft 
Ammerttches  Zeugnis  fHr  den  Verflisser.  Nach  solchen  Geständnissen  ans  dem 
Munde  von  Lehrerbildnern  ist  es  allerdings  kein  Wunder,  wenn  bln^nnge 
Geistliche,  narhdem  sie  ein  paar  Woclitin  lana;  im  Seminar  ho.spitirt  haben,  allen 
Ernstes  sich  als  Autoritäten  auf  dem  Scliulgebiet  betrachten. 

Die  hohe  Wichtigkeit  des  Hand  -  in  -  Hand  •  Arbeitens  von  Seminar  und 
VoUcssohnle  gesteht  Dehmke  xa.  Für  ihn  kommen,  als  Mittel  der  Verbindimg, 
nur  die  Inibrmationsreisen  der  Seminarlehrer  nnd  imfftUige  Zniammenkttnfte 
(anf  Jnbiläumsfesten  n.  s.  w.)  in  Betracht.  Ein  planmäßiges,  echt  coUegialisches 
Znsammenarbeiten  dnr  Snininarlehrer  mit  den  Volksschullehrern  in  den  freien 
Lehrervereinen  —  dieser  (tedanke  lie«:t  ihm  sanz  fern.  Wie  er  über  das 
Lehrervereinswesen  denkt,  das  enthüllt  er  fa^t  am  lände  seines  Baches  in  drei 
knrsen  ättien,  die  allerdings  flbergenug  sagen.  Oehmke  beklagt  sich  darüber, 
daas  w  einmal  w<^en  üntenelchnnng  einer  Petition  an  Ka&er  Wilhelm  L  hat 
gemafiregelt  worden  sei;  dann  tUtlt  mr  fort:  „In  welch  tiefes  Schweigen  hüllt 
man  sich  jetzt  dagegen  denen  n^egenüber,  die  anf  den  freien  Lehrervereinen 
in  den  großen  Stildten  den  Mnnd  so  voll  nehmen  und  in  entschiedene  Oji])osition 
gegen  Gott  und  die  christlichen  Behörden  treten!  Der  Herr,  der  dies  un- 
gestraft geschehen  isist,  hat  anch  hier  seine  weisen  Absiehten,  die  yor  nnsem 
Angen  ▼erborgen  sind.  Wie  mag  wol  der  nene  ,pBdagogische  Beligionsnnter- 
rieht'  in  der  Volksschale  constmirt  werden  sollen?*  —  Die  Absicht,  die  der 
Verfasser  mit  diesen  Sätzen  verfoli^,  ist  klar*  er  möchte  die  büsen  Lehrer- 
vereine, die  ihm  ein  Dorn  im  Auge  sind,  nnd  die  er  nach  der  Tradition  der 
P&ffen  und  Mucker  wahrscheinlich  für  alle  Übel  der  Wdt  verantwortlich 
macht,  efn  wenig  dennn<ären.  Darauf  gibt  es  nnr  sine  Antwort  — :  PAiil  — 

Es  hat  nns  nicht  Tiel  Freude  gemadit,  das  Oehmke'sdie  Buch  sn  be- 
sprechen. Wir  wollen  und  können  dem  Verfassw,  den  wir  nicht  persönlich 
kpiinen  »eine  ytraktische  Tüchtigkeit,  seine  Milde,  seine  Bescheidenheit  nnd 
andere  Tugenden,  die  er  sich  selbst  beilegt,  nicht  absprechen.  Das  aber  muss 
ausgesprochen  werden,  dass  dies  alles  bei  weitem  nicht  genügt,  um  einen 
Mensehea  m  dem  veiantwortnngsreicfaen  Amte  eines  Lehrerbildners  sn  be- 
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ffthigen.   Der  Seminarlehrer  soll  auf  der  HOhe  seiner  Zeit  stehen,  er  soll  die 

ftlhigkeit  besitzen,  seinen  Blick  über  die  Mauern  des  Seminsrs  hinaus  anf  das 
groÜe  Ganze  zu  lenken ,  wissenschaftliche  Bildung-  und  hervorragendes  Lehr- 
geschick müssen  sich  in  ihm  vereint^n:  der  Stand  der  Seminarlehrer  soll  die 
£]ite  der  gesammten  Lelirerschaft  darstelleu.  Solange  M&uuer  wie  Oehmke 
an  der  Heranbildang  des  Nacliwnchses  der  Lehrerschaft  arbeiten»  wird  das 
VoIkisdialweBeii  nicht  gesunden,  wefl  der  Leiirer  unter  der  Leitung  solcher 
Minner  nidit  das  werden  kann,  was  er  als  Jngend-  und  Volksenieher  sein  mnss. 


Aus  dem  Keg.-Kez.  Cassel.  21.  Jalires  vei  iaialuug^  d*is  iiess. 
Volk sschullelirer Vereins.  Ks  war  am  Gebuitetage  Pestalozzis  im  Jahre 
1869  als  im  Weißen  Schwan  an  Cassel  unter  der  Ffibmng  Christian  Liebeiv 
mann's  eine  Ansahl  Lelirer  xnr  GrOndangr  eines  Hessischen  VolksschuUebrer- 
Vereins  zasammentraten ,  und  schon  am  1.  October  desselben  Jahres  konnte 
die  erste  Hauptversammlung  abgehalten  werden.  Die  dicsjilhrig'e  Jahres- 
versammlung war  deshalb  zugleich  eine  Jubiläunis Vürsammlurif:  und  war  aus 
diesem  Grunde  am  1^  2.  und  3.  October  nach  der  Residenzstadt  Cassel  berufen 
worden.  Dieser  Bedentnng  entsprechend  hatten  die  verschiedenen  Anssdittsse 
alle  Kräfte  aufgeboten,  um  der  Feier  einen  würdigen  Verlauf  an  sichern. 

Am  Nachmittage  des  1.  Octobers  tagte  die  1.  Hauptversammlung, 
in  der  stets  die  Geschäfte  der  vprachiedenen  f'assf^n  erledigt  werdm.  die  mit 
dem  Lehrervereiü  verbunden  sind.  Der  Verein  umschließt  eineu  \'eiein  znr 
üntersttttznng  der  Witwen  und  Waisen  hessischer  Volksschnllehrer,  eine 
BrandversichemngsgeseUsehaft  und  die  Sterbecasse  ^HilfSe  am  Grabe".  Die 
Herren  Martin-,  Peter-  nnd  Sehlitzberger-Cassel  erstatten  darüber  ein* 
prelu-nde  Berichte,  aus  denen  hervorgeht,  dass  sich  die  Gassen  wiederum  in  er- 
treulicher Weise  \v»itci-  iiitwickilt  und  manche  Thräue  getrocknet  haben. 
Der  erste  Verein  verwandte  14340  M.  zu  Unterstützungen,  der  letzte  zahlte 
in  16  Fällen  je  350  M.  Sterbegelder  ans.  Die  drei  Caasen  verfügen  snsammen 
Aber  ein  BarvermSgen  von  259586,67  H.,  wovon  rund  100000  H.  anf  den 
Unterstfltsnngs verein  entfallen.  Eine  frendige  Überraschong  war  es,  als  Herr 
Cronberger- Frankfurt  a.  ^I.  dem  ünterstützungsverein  von  Frankfurter 
Lehrer?!  und  Lt'lirerlreuiiden  eine  (iabe  von  *200  M.  überreichte.  Nach  iSclUuss 
der  Vciliaudluiigeu  gab  der  Caäseler  Lehrerverein  ein  Concert,  da»  einen 
grofien  Erfolg  erzielte,  nnd  dann  hieltoi  enmte  und  h^tereVortrttge  die  Fest» 
theilnehner  bis  in  die  ersten  Morgenstunden  snsammen.  In  gleicher  Weise 
hatte  der  Vei^nügungsansschnss  andk  für  den  2.  und  S.  Abend  genussreidia 
Unterhaltuus:  veranstaltet. 

Die  2.  H aujit Versammlung  am  >[orgeji  de.^  2.  October  war  von  rund 
200  Theilnehmern  besucht.  Als  Elirengäste  waren  anwesend:  Se.  KxceUenz 
er  Oberpfftsident  Magdeburg,  der  lElegiemngspräsident  Graf  Clairon 
d'Haussonville,  der  Dirigent  der  Scbulabtheilnng  der  Begiemng  Ober* 
reglemngsrath  von  Altenbockum,  die  Regierungs-  QUd  Schulräthe  Haftse 
und  Sternknpf,  der  Oberbürgermeister  Westerbnrp  und  Stadt'-  Imlrath 
Hornmann.  Kuris  nach  9  Uhr  eiüiinet  Obmann  Lange-Cassei  die  \  erbauim- 
luu^  und  ertheilt  das  Wort  zu  den  Begrüßungen,  im  Namen  der  Staats- 
regierung spreehoi  die  beiden  PrSaidenten,  im  Namen  der  Stadt  der  Ober» 
bfirgwmeisttt*,  im  Namen  des  gesdiiftsfülurenden  Ausschusses  des  Dentsehen 
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Lohranrereiiit  A.  Sohuls^BerUn,  im  Namen  der  Frankfurter  allg.  Lehrer^ 
versammlang  Cronberger  und  im  Namen  der  Caaseler  Lehrer  Knanf-Cassel. 

Wie  die  Lfser  des  Prpdagropiums  wissen.  Jiafto  der  Herr  RegriernnpsurJlsident 
im  vorig'eM  .Tulire  dmn  verstorbeueu  Obmann  Ilabe  erklärt,  duss  er  die  He- 
strebimg  der  Lelirer,  deu  äabaltembeamten  l.Classe  gleicbgeetelit  zu  werden, 
nicht  billigen  Unne  «od  keioen  betondeno  Vertreter  eattendet.  Zu  unserer 
größten  Frende  ist  er  inzwischen  anderer  Ansicht  geworden,  denn  er  erklärte: 
„Wir  >*is8en  uns  mit  Ihnen  eins  in  den  g^roßen  Zielen  zur  Hebunfr  der  X'olks- 
schnle,  wie  sie  Se.  Excellenz  der  Herr  Oherpräsident  soeben  so  treftiich  skizzirt 
har.  Religion,  Eönigstrene,  Vaterlandsliebe  und  echte  deutsche  Sitte  sollen 
zum  Segen  nnaerer  Kinder  and  det  Vaterlandes  gepdegt  werden.  Nidit 
norWolweUen  wir  flbr  Sie^  netOi  mit  werkthtttiger  Uebe  finden  wir  niw 
mit  Ihrer  Arbeit  nBammen.  Und  nidit  nnr  die  geistige  Arbeit  ist  es,  in 
welcher  wir  zusammentreffen,  sondern  auch  in  der,  welrhe  eine  Bessernng'  der 
T/airc  'les  Lehrerstandes  bezweckt.''  Aucii  der  Herr  Ob»"rpr?tüid('nt  hatte  schon 
besonders  betont,  dass  die  Regierung  „mit  Emst  und  Naciidnu  k-^  bemüht  sein 
will,  |,aach  die  ttnfiere  Lage  der  Lehrer  md  ihrer  Angehörigen  durch  €rga> 
niscke  Eatwiekelnng  und  anteerksame  FSrdening  sieber  sn  stellen  nnd  nn 
liebim.  Nach  den  Be^rüßuni^en  ergriff  der  Obmann  Lange  das  Wort  zu  seinem 
Festvortrag-e,  der  sidi  zu  einer  ^Värdi{^ung  der  unsterblichen  Verdirn^tp  dog 
Vereinsvaters  Christian  Liebermann  gestaltete.  Liebermann  hatte  früh 
erkannt,  dass  die  Lehrer  nur  daua  eine  Macht  sind,  wenn  sie  fest  zusammen 
■tdieii.  Um  dies  na  ezreiehen,  gründete  er  1856  die  „SchnlnachriditMi**  (seit 
1862  „Scholndtnng^).  Dasn  geborte  in  der  Zeit  des  Hassenpflng^Vilmar'sehen 
Regiments  ein  ungewöhnlicher  Muth.  Auf  seine  Anregung  wnrde  1857  der 
Brandversicherungsvereiu  und  1858  der  ünterstiitzungsverein  —  der  Name 
Festalozziverein  klang  der  Repierune-  verdächtig  —  begründet.  Im  Jahre 
1662  gründete  er  mit  seinen  Freunden  das  „Pestalozzikräuzchen^,  von  dem 
viele  Anregungen  ausgegangen  sind,  auch  die  mr  QrUndung  des  Volksscbnl' 
lebrenrerelns  am  12.  Jannar  1869.  Pestalesd's  Geist  soUte  der  Oeist  des 
Lehrerveseins  sein.  Im  Jahre  1878  trat  die  Sterbeca.sse  ins  Leben;  gleich- 
zeiti«?  wurden  die  '\^■<^ltlKitigkeitseas8en  fester  mit  dmu  Lehrervereine  ver- 
bunden. Nach  Liebenuann  s  Tode  am  5.  Juni  188o  übernahm  Adam  Kabe 
den  Vorsitz  und  fülirte  die  Leitung  in  demselben  Geiste  weiter,  bis  ilm  im 
October  vorigen  Jahres  der  Tod  abrief,  nachdem  er  noch  14  Tage  vorher  in 
voller  Oeenndheit  der  23.  Jabresversammlnng  prttsidirt  hatte.  Seit  dieser  Zeit 
steht  J.W.  Lange  an  der  Spitze.  Beide  waren  einst  gleichstrebende  Genossen 
Liebermann's  nnd  Mitbef^rilnder  der  Vereine.  Diesem  Umstände  ist  es,  wie 
auch  A.  Schulz  -  Berlin  liervorhob,  zu  verdanken,  dass  die  Entwickelung  des 
Vereins  keine  sprungweise  gewesen  ist,  sundern  eine  stetige  und  ruhige. 

Es  erhielt  nunmehr  das  Wort  Betting- Cassel  «i  seinem  Vortrage: 
„Gegenwart  und  Volksschule'*.  Folgende  Sätne  lagen  seinen  Aus- 
führungen zn  Grunde:  Die  Gef,''enwart  verlangt  von  der  Volksschule  die  Er- 
ziehung eines  arbeitsfrendigen  pinngeübten,  charakterstarken,  vatt  Tlqn'lslit  ben- 
den  und  echt  frommen  Geschlechtes.  Damit  die  Vulksfichule  dieser  liohen  Auf- 
gabe gewachsen  sei,  fordert  sie  für  den  Lehrerstand  eine  bessere  und  vor  allem 
eine  als  gleicbbereditigt  anerkannte  allgemeine  BUdong,  eine  beüere  sociale 
Stellnng  and  eine  aosgiebige  Besoldung,  wolansgestattete  Sohnlrtlume,  mftBige 
Mmium.  11.  Jibiff,  ebU  n.  9 
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Schälerzahl  in  den  eiozelnen  ClasseD,  Aafliebang  der  Ortßschulaufsicht,  Sitz 
und  StimniP  in  der  l^chulverwaltong,  strenge  Diirchführung'  der  Facbanfsicht 
und  ein  zeitgi  inüties  Sclmltresetz,  von  dem  Lehrerstaiide  treue  und  begeisterte 
Hingabe  an  den  beruf  und  an  die  loteressen  des  Standes.  Eine  Debatte  fand 
niclit  stau.  Naeli  einer  IBogeren  Pause  spriebt  ooch  Kimpel-Gassel  ftber 
nDie  Macht  der  Sohale*.  Er  führt  aus:  Es  ist  ein  großer  brtlinoi,  dJe 
Schule  ff5r  eine  Allmacht  zu  halten,  wirken  ilir  die  anderen  Factoren  entgegen, 
80  ist  sie  nur  eine  Kleininnrlit,  ja  sie  kann  zur  Ohnmacht  werden.  Von  ihnen 
unterstützt,  ist  sie  eine  ürobmacht,  der  aber  noch  die  Kerntrappen  in  den 
höheren  Ständen  and  das  Grundgeseta  fehlen.  Aufgabe  dei*  Lebrervereine  ist 
es»  die  Sehnle  mit  den  Kafieren  aod  lunereD  U acfatTOllkoainieDheiteB  einer  Qrofr* 
macht  ausstatten  za  helfen.    Audi  über  diesen  Vortrag  wird  nicht  debattirt. 

Die  Deleirirtenversammlnng  am  3.  October  hatte  diesmal  eine  nrößere 
Tagesordnung  zu  erledigen  als  sonst.  Denn  ihr  waren  die  Antrilge  zur  He- 
rathung  überwiesen  worden,  von  denen  man  eine  Stüriiug  der  Jubelfeier  be- 
fUrehtea  mante.  Aaf  der  vorigen  Jahnsvenaramluug  war  der  Beseblnsa  i^e- 
fust  worden;  der  Vereinsbeitrair  wird  auf  3,50  M.  erhOliti  and  jedes  Mitglied 
erhält  die  Schulzeitung  frei.  Da  die  Mitglieder  der  Caasen  auch  Mitglieder  des  Ver« 
eins  sein  miisst  n,  bemerkte  ich  bei  der  Berichterstattung  an  dieser  Stelle:  Darüber 
werden  die  „B'roniinen"  nnd  die  Verein PRohmarotzer  woi  ein  Zetermordio  sclireien. 
Dass  diese  Bemerkung  berechtigt  war,  ging  schon  daraus  hervor,  dass  dm  be- 
kannte Lehrermissioosblatt  darfiber  herfiel.  Bald  daranf  brach  ein  heftiger 
Streit  ans  über  diesen  Besehlnss,  nnd  es  fielen  auf  beiden  Seiten  scharfe  Worte* 
Die  Führer  der  Opposition  gegen  den  „Abonnementszwang'^  spielten  immer 
wieder  die  alte  Jlclodie  auf,  die  Delegirten  seien  sich  über  die  Tragweite  dieses 
Beschlusses  niclit  klar  gewesen.  Die  richti£r«'  Antwort  anf  die  Antrite-f^.  welche 
Aufhebung  oder  Abschwilchung  desselben  zum  Zwecke  hatten,  wäre  nun  ohne 
ZweifBl  Übergang  znr  Tagesordnang  gewesen,  inmal  die  Opposition  Gelegen- 
lieit  gehabt  batte^  ihre  Ansicht  in  der  Schnlzeitnng  ansffihrlich  danm- 
legen.  Um  aber  dem  wiederholten  Vorwurfe  der  Utgorisirang  entgegenzu- 
treten, wurde  eine  Debatte  eri3ffnet.  die  sehr  lang  nnd  recht  erregt  wurde, 
aber  an  dem  Ergebnis  nichts  änderte:  in  namentlicher  Abstimmung  wurde  der 
Beschlass  mit  165  gegen  50  Stimmen  autrecht  erhalten.  Hotlentlich  gibt  es 
nnn  Bnhe! 

Der  Hessische  Volksschollehrenrerein  darf  mit  voller  BefHedignng  aaf 

das  abgelaufene  Vierteljahrhnndert  zurückblicken;  wir  haben  einen  bedeuten- 
den Schritt  vorwärts  gethan,  wenn  wir  auch  noch  nicht  am  Ziele  sind.  Die 
Küstertrage  ist  bei  uns  aus  der  Welt  geschafft.  Und  nun  ein  frisches  Glück- 
auf! zum  Eintiitt  in  das  zweite  Vierteljahrhundert!  C.  E. 


Aus  dem  Oroßherzogthnm  Hessen.  Auch  bei  uns  gibt  es  einen  unter 
clcricaler  Flagge  segelnden  „Bauemverein",  welcher  einen  Stum  gegen  den 
nacli mittägigen  Unterricht  willirend  des  Sommerhalbjahres  in  Scene 
gesetzt  hat.  Außerdem  soll  nach  Ansicht  der  Bauernvereinler  der  Unterricht 
im  Tarnen,  in  den  Bealien  etc.  entweder  ganz  beseitigt,  od^  dodi  sehr  be- 
sebnitten  werden,  damit  „die  Kinder  der  nothleidenden  Landwirte  von  den 
Bltem  zu  Feldarbeiten  etc.  benutzt  werden  können."  Einen  hiermit  überein- 
stimmenden Antrag  hat  denn  aneh  onser  „hessischer  Hafenbridl*,  der  clerical- 
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cona^vative  LradtagwbgwHrdnete  ▼on  KOth-WADicheid  bei  der  ILKanner 

der  Stände  vor  einiger  Zeit  eingebracht.  Hoffentlich  wird  von  maßgebender 
Seite  anch  diesem  neuesten  Ansturm  $>^egen  die  gesetzlich  noruiirte  Schnljtrticht 
and  Scholzeit  ein  Damm  ent^egeiijfeKetzt  werden.  In  ertreiilicher  Weise  hat 
der  unter  der  thatkruttigea  Leitung  des  SchulioBpecturb  Scher  er  zu  Worms 
ttehende  »Schnibote  fBr  Heesen*  bereits  diesem  eloieftleii  Verlangea  gegenftber 
StelioDg  geoommen  and  das  ünntrefllHide  der  rttekwftrts  treibenden  Vofseblige 
nachg-pwiesen.  Mit  der  Schilderung  anderer  schulpolitischen  Angelegenheiten, 
wie  z.  B.  des  Verhältnisses  der  hess.  Schule  zur  GeisUichkeit,  wolle!)  wir  den 
Leeer  mit  RöckHicht  auf  den  uns  zugemessenen  Kaum  im  „Psedago^ium"  t'iir 
heute  verschonen.  Es  genügt,  wenn  wir  constatiren,  dass  auch  bei  uns  in 
Hessen*Dannstadt  wlfarend  des  leisten  Jnhnebntes  ein  fttblbarer  Enck  naeh 
rflekw&rts  gesclielien  ist.  Dies  zeigt  sieh  natürlich  nach  versehiedenen  Bieb- 
tong^en.  und  über  »las  Vorhandensein  retrograder  Bestrebungen  vprm5g:en  auch 
schönklin^endt'  Phrasen  nicht  liinwegzutäuschen.  Möge  uns  ein  gnädiges  (re- 
scliick  davor  bewahren,  dass  es  mit  dem  gegenwärtig  zu  Recht  bestehenden 
Scbidgeeetze  von  1874  tthnlich  ergehe  wie  mit  seinem  Vorgänger,  dem  Schal- 
ediete  von  1832!  Aneb  dessen  Bestimmungen  waren  bMhst  seitgemlA  nnd 
von  schul-  und  lelirerfrenndlichem  Geiste  dictirt.  Aber  ebenso  wie  bente  er- 
Tiffiieten  damals  die  Orthodoxen  aller  Scliattirunjfen  einen  eibitterten  Kampf 
geu-en  die  ihnen  unbequemen  Schulgesetze.  Auch  damals  gelang  es  ihnen  zwar 
niemals,  erreichen,  dass  man  sich  zu  einer  formellen  Aufhebung  der  ange- 
griffen Bestimmnogen  entsehloss;  aber  der  Beaetioa  an  Liebe  worde  aUmIb- 
lieh  so  viel  daran  gedentdt  und  gedreht,  g^dert  nnd  revidlrt,  dass  von  dem 
nrsprünglichen  Geiste  am  Ende  kaum  nodi  etwas  übrig  geblieben  wart 

In  allerjungster  Zeit  wurde  in  der  pädagogischen  nnd  politisehen  Presse 
unseres  Großherzoo^thums  auf  eine  höchst  auffftllig^e  Thatsache  wiederholt 
hiugewieseu,  nämlich  auf  die  sehr  ungünstigen  Resultate  der  Oefini- 
torialpriifnng  (II.  EzameOf  Staatsexamen)  der  Schnlamtsaapiranten.  Wie 
•dion  wiederholt  in  die  ^^fentUehkelt  drang,  sollen  die  meisten  jungen  Lehrer 
im  IL  Examen  geringere  Be^higungsnoten  davontragen,  als  bei  dem  Seniinar- 
Abganpsexamen .  viele  Examinanden  bestehen  erst  nach  mehreren  \%*rsuchen! 
So  war  es  sclioti  mehrmals,  ko  auch  bei  den  letzten  l'riifiuiert'n.  Seitens  der 
staatlichen  l'rütuiigscommissiou  soll  denn  iu  der  Thal  auch  nach  übereinstim- 
menden Berichten  „bitter  geklagt"  worden  sein  ftber  mangelhafte  Leistungen 
jnnger  Lehrer.  Bezeichnend  Ar  die  in  dieser  Beziehong  herrschenden  Verhält- 
nisse ist  es  sicherlich,  dass  einige  Kreisschnlcomraissionen  dee  Landes  die  Ein- 
riiiituoy  fretroffen  haben,  dass  die  juneren  1, ehrer,  die  sich  auf  die  Deflni- 
t»jrialprütang  vorbereittsn,  über  versclüedcue  passende  pädagügische  Themen 
schriftliche  Arbeiten  anzufertigen  uud  dieselben  zur  Begutachtung  bei  den  zu- 
stftndlgen  KreisschnlbebOrden  einzimeaden  baboL  Ob  hierdurch  günstigere 
Verhältnisse  geschaffen  werden?  Und  dann:  Was  sagen  die  Seminar- 
l'  hrer  desLandeszu  den  oben  angeführten  Tliatsaclu  n?  Viel  bemerkt  ist 
es  flbrfe-pns  auch  schon  wiederholt  worden,  dass  die  confessinn.llen  Lelirer- 
vereine  gerade  auch  bei  den  jüngsten  Mitgliedern  des  :::)tande8  die  meiste 
Unterstützung  finden.  Gewiss  ebenfalls  eine  höchst  charakteristische  Er- 
scheinnngl 

Innerbalb  der  roth-weiBen  Grenzpllllile  des  hessen-darmstftdtischen  Groll* 
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herzo^tlumis  fanden  in  den  letzten  Taliren  eine  ziemlich  betrilchtliche  Anzahl 
V'in  Kealgy uioasial-  und  Gymnasialabitorienten  Verwendung  als  Volks- 
scjiuliebrer.  Dies  sind  junge  Leute,  die,  da  sie  aus  irgend  einem  Grunde 
Ibie  wettern  Stndien  nicht  fortntsen  konnten  (oder  wollten),  naeb  Afmolfimag 
des  MatnritätMzasiem  in  dne  Volkseehalfaeh  übergetreten  sind.  Dieee  Spedee 
der  hessischen  Volksschullehrer  hat  in  allerjUn^tf  r  Zeit  melirikch  die  Oeffeot- 
lichkeit  beschäftigt,  und  es  wird  wnl  niemand  behaupten  wollen,  dass  dies  nach 
einer  Kichtung  g'eM  hali.  die  sie  ii^Vieu  ihren  seminaristisch  g-ebildeten  ("'tllegeu 
in  einem  beüoudeis  günstigen  Liciiie  ersciieinen  ließe.  Ho  wurde  wiederholt 
damof  hingewiesen,  da«  die  (bereite  oben  nngefUirten)  Bebleebten  Beeoltate 
der  Staatspröfongen  gerade  in  erster  Linie  von  diesen  Lelirem  herrihiten. 
Diese  „Seitenspringer"  hätten  wol  eine  sehr  hohe  Meinung  von  sich  selbst  and 
ihrem  Wissen,  allein  die  T-eistungen  im  Examen  und  in  der  Schulclasse  gtänrl»^n 
in  keinem  \  erhiiltnisge  zu  dem  arrogauien,  durch  Hochmuth  ve5  it^i/eiidea 
Auftreten  einer  Anzahl  dieser  Leute.  Nun  entzieht  es  sich  zwar  der  iveuainis 
eines  simplen  BerichtersUtttera,  ob  die  behauptete  hohe  ProcenUsiffer  der  Yer» 
unglückten  Staatsprüfungen  ansschließlich  diesen  jungen  Leuten  zugeschrieben 
werden  kann.  Allein  das  hatten  wir  schon  wiedetliült  zu  bemerken  Gelegen- 
heit, dass  sich  unter  diesen  Lehrern  Leute  linden,  die  selir  müßipren  An- 
forderungen nicht  zu  genügen  imstande  sind!  Auclt  mussten  schon  mehrere 
derselben  wegen  grober  Ungehörigkeiten  aus  dem  Schuldienste  entfernt 
werden!  Kein  Mensch  wird  es  der  Gesammthelt  der  hessischen  Volkseohol- 
lehrer,  die  naoh  anhaltenden  mehrjährigen  Studien  die  einluimischen  Lehrer- 
bildungsanstalten ab.<olvirt  haben,  übelnehmen  können,  wenn  die>elben  unlängst 
eine  ge^visse  Enti  iistunt^  an  den  Tag  legten,  als  ein  junger  Mann,  der  dasReal- 
gymuasiam  vor  kaum  einem  Vierteljahr  verlassen  liatte,  wegen  eines  scliwereu 
Sittlichkeitsverbrechens  steckbrieflich  verfolgt  winde.  Damals  biachten 
die  TagesbUuter  die  Nachrieht  von  der  „AnAeben  erregenden  Verfolgong 
eines  VolksschuUehrers";  allein  konnte  das  große  rublikiim,  das  die  Sache 
fleißifr  be.mirach.  \vi.<^8en,  dass  es  sich  um  eine  Person  iiandle,  die  eigentlich 
dem  Stande  lern  stand  und  ihm  erst  kurze  Zeit  atiKehörte!?  .\uch  unser 
Wunsch  ist  es,  wie  der  der  Mehrzahl  der  hessisciien  Volksscliuüelirer,  dass  lur 
die  Znkonft  nur  in  Ausnahme fillen  and  dun  nnr,  wenn  Gharnntieen  für 
die  PerslSnlichkeiten  geleistet  wwden,  diese  Abiturienten  Verwendong  im 
Volkssehnlfache  tinden  nriJgenl 

Was  das  Vereinswesen  der  hessischen  Vnlksscliullehrer  betrifft,  ist  zu 
erwähnen,  dass  dasselbe  sich  in  einer  erfreulichen  Blüte  beüudet.  Die 
unter  dem  Protectorate  des  Großherzogs  stehende  „Ludwigs-  und  Alice- 
Stiftnng"  (Sterbecasse  Ar  heasisehe  Volkssehollehrer  und Untersttttzungscasse 
für  bedirltige  Lehrerwitwen  und  -Waisen)  ailhlt  dermalen  1959  Mitglieder; 
das  Stiitnngscapital  betrügt  132984,30  M.,  die  einmalige  Sterberate  180  M. 
Aü'  li  'ier  fiimnltane  ht  ssische  ..T.;t  n  deslehrerverein"  hat  unter  der  ziel- 
bewushten  Leituntr  des  Obmancs.  Herrn  Oberlehrer  Baekes  zn  Darmstadt, 
Stetig  an  Milgliedeizaiii  zugenumuien,  und  gegenwärtig  umla«6t  er  über 
95  Froc^t  aller  heisischen  Volksschnllehrer.  Anch  verdient  hervorgehoben 
sn  werden,  dass  der  an  Stelle  des  „heasischen  Wanders*,  Job.  Schmitt,  getretene 
nunmehrige  Redacteur  (pardon  Schriftleiter!)  des  „Schulbot^n  tür  Hessen", 
Herr  Schaiiuspector  Scherer  an   Worms,  mit  Energie  and  Math  die 
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Bedaction  des  VenlnsoifaiiM  fthrt    Dm  Orabmal,  das  die  heseieche  Lehrer' 

Schaft  ihrem  getreuen  Eckart,  dem  veretorbenen  J.  Schmitt,  durch  freiwillige 
Beitrüge  gestiftet  hat,  ist  am  20.  Orro>»f^r  1  J.  auf  dem  Darmstädter  Friedhof 
enthüllt  worden.  Abgesandte  aus  aiieii  Bezirksvereinea  haben  aa  der  pietät- 
voUen  Feier  theilgenommen.  Aus  den  Überschüssen  der  für  den  Grabstein 
anfgelmehteii  Odder  ipvfrd  eine  «Sdnnitt-Stlftaiiff*'  m^ttn^^^  werden,  die  «le 
ihre  HanpUufgnbe  es  betraehtet»  hilfcbediirfligen  Standeagenosaen  wirknm 
unter  die  Arme  zn  greifen.  — 

Die  Frage  des  Handfertigkeitsuntfrrichtes  scheint  in  letzterer  Zeit 
hierzulande  eine  für  dieses  Unterrichtsfach  gunstige  Lösung  hnden  zu  wollen. 
Wenigsteos  wird  diesem  jOngsten  Unterriohtazweig  von  Seiten  der  Schul- 
behlMen  rege  Anteerkeamkelt  geschenkt.  Anf  Kosten  des  „mittsbrfaeiniseben 
BUdnnga Vereines"  wurden  jängst  fUnf  heaeiBche  Volknchnllebrer  zu  einem 
unter  LpitHTi?  des  FTerrn  Professors  Kiimpa  zu  Darmstadt  stattgehabten 
Cnrsus  für  Knaben-Handfertigkeitsunterricht  enteendet.  Auch  im  Le)uer 
84>minar  zn  Alzey  erhalten  seit  einiger  Zeit  die  Schfiler  der  Oberclasse  Unter- 
richt in  diesem  Fache. 

Auch  anf  dem  Gebiete  des  HBdchentnrnens  wnrde  in  letster  Zeit  eif« 
ri;^^  gearbeitet,  indem  man,  wo  es  die  Verhältoisse  erlaubten,  das  Turnen  für 
Mädchen  obligatorisch  machte  und  zugleich  Sorge  trug,  dasR  ein  in  diesem 
Faehe  woiuiiterrichtetpr  Lehrerstand  vorhanden  sei.  Unter  Leitung  des  Landes- 
tnrniaspectors  Herrn  Marx  linden  denn  auch  in  letzter  Zeit  wiederholt  Tnm- 
enne  ftr  Hftdchen-Tnmlehrer  nnd  Uidcfaeii-TunlefareiiBnea  statt  — 

Hervorheben  wollen  wir  weiter,  daas  man  nwim^  dafür  gesorgt  hat, 
dass  dem  FortbildungsBchulunterricht  eine  bessere  Zeit  als  bisher  ein- 
geräumt  würde.  In  den  meisten  Städtr-n  wird  dieser  Unterricht  jetzt  in  den 
Nachmittagsßtunden  von  5  bis  7  Uhr  abgehalten,  und  verschiedene  kleine  Ort- 
schaften sind  diesem  rühmlichen  Beispiele  schon  nachgefolgt.  — 

Zorn  Sdünaae  sei  erwShnt,  dass  gegenwärtig  die  heaaiachea  Lehrer  mit 
einem  neuen  Bealieabnehe  „bedaeht^  werden  sollen.  Bereits  sind  vier 
Theile  dieses  von  Müller  von  Völker  herausgegebenen  Lehrmittels  erschienen. 
Was  schon  jetzt  B^^denken  erregt,  das  ist  der  ungeheure  Stoff,  der  geboten 
wird.  Die  ,,Thierkunde"*  umfasst  nicht  weniger  als  90,  die  „  Pflanzenkunde"  64, 
die  „ Mineralkunde "  42,  die  „Lehre  vom  menschlichen  Körper  *  22  Seiten; 
dabei  ist  reichlich  noeb  der  Klein drnek  angewendet!  Das  alles  soll  ein 
„Wiederholungsbnch  f&r  die  Hand  des  Schülers''  seLnll  Wir  möchten 
einmal  die  Volksschulen  kennen,  mögen  sie  auch  die  günstigst  entwickelten 
sein,  wo  solcher  Stoff  verarbeitet  werden  kannl  Verschweigen  wollen  wir 
nicht,  dass  bereits  eiu  Lehrer  (!!)  in  einem  politischen  Blatte  die  liucher 
nicht  nur  für  Schfiler  bestimmt  wissen  will;  ihm  sind  dieselben  „auch  ein 
branehbares  Handbuch  Ar  den  Volkssehnll ehrer,  naoh  welchem  der« 
selbe  mit  Leichtigkeit  den  Stoff  bewältigen  kann!"  Erfrealich  ist  es» 
dass  der  „Schalbote  für  Hessen"  nach  dem  Erscheinen  des  ganzen  liealien- 
buches  eine  eingehende  Kritik  des  Buches  und  eine  saehs-onic'lße  Erörterung  der 
Realieobochfhige  in  Aussicht  gestellt  hat.  Möge  dieselt)e  uhne  Nebenrück- 
sichten  nnd  so  geschehen,  dass  es  zum  Heile  unserer  Volksschule  gereiciit! 
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Aus  Sacliiseii.  (October  1894.)  Gerade  vor  7  Jahren  begann  llir  Be- 
richterstatter seine  Mittheilangen  mit  den  Worten,  daas  er  über  zwei  \'er- 
sammlungen  zu  sprechen  habe,  von  denen  die  eine  ihre  Bedeutung  durch 
die  Vergangenheit  «hielte  iri^hieiid  die  andere  llr  die  Znknaft  muMne 
LehrervereinsweeenB  von  Wiehti^kelt  sein  weide.  In  dmelben  Weite 
mochte  er  heute  beginnen,  da  in  der  zweiten  üälfte  des  vorigen  Monats  der 
Sächsische  Pestalozziverein  sein  50j<lhrig-es  Beatehen  feierte  nnd 
der  Allgemeine  Sächsische  Lehrerverein  seine  X.  Generalversamm- 
lung abhielt. 

A.  Der  Sächrieehe  PeataleradTa«!]!  filier  dai  schon  einmal  einiges  be- 
merkt wurde  (Jahrg.  1888»  Bondichan),  iat  anter  aeinen  deatMAea  Brüdern 

der  erste,  welcher  schon  in  diesem  Jahre  sein  öOj^hriges  Jubiläum  feiern 
durfte.  Das  Jubelfest  fand  am  15.  und  ]♦».  September  d.  J.  in  Dresden  statt 
und  verdient  es,  hier  kurz  erwiilini  zu  werden,  —  Am  Aoj^nst  1844  hielt 
der  im  Jahre  1833  errichtete  Pädagogische  Verein  zu  Dresden  eine  iur  Mit- 
glieder und  Olafe  bestimmte  sog.  „erweiterte  SitBong*  ab,  in  welcher  anf  der 
Tagesordnung  stand  eine  »Besprechung  ttber  die  Versoignng  dw  Lehrer- 
waisen"  und  in  welcher  nach  dieser  Besprechung  beschlossen  wurde,  „einen 
Verein  znr  <Tp\v;tbrunß:  außerordentlicher  Unterstüf^nng-  für  vater-  oder  eltern- 
lose W  ajsen  sächsischer  VolkböchnüchrfT  zu  gründen.**  Ein  solcher  Verein 
erschien  damals  ganz  besonders  uüilug,  denn  das  Gesetz  vom  1.  Juli  1840, 
die  Errichtung  einer  Fensionscasae  fttr  die  Witwen  nnd  Waisen  von 
Lehrern  an  evangelischen  Schulen  betreffend,  war  in  seinen  wolthfttigen  Wir^ 
kungen  noch  kaum  zu  Bpüren.  Die  ganze  Angelegenheit  sollte  verfolgt  wer- 
den von  «*iner  Deputation,  welche  sich  später  mit  Genehmigung  deü  Pädagog. 
Vereins  als  unabhängig  von  demselben  erklärte  und  den  Namen  „Comite^  an- 
nahm. Demselben  gehörten  u.  a.  an  die  Directoren  F.  A.  Berthelt  and  £.  (r. 
Petermann,  sowie  die  Lehrer  J.  G.  JAkel  nnd  E.  E.  Gebauer,  welch  letsterer 
die  „Bespi^ehnng"  vom  3.  August  1844  durch  einen  Vortrag  eingeleitet  hatte. 
Es  war  gerade  die  Zeit,  in  welcher  man  sich  anschickte,  den  100.  Geburtstag 
Pestalozzi'^»  zu  feiern.*)  Bekanntlich  war  es  Diester  weg,  welcher  eifrig  für 
eine  PestaUzzifeier  wirkte  und  allenthalben  die  Lehrer  aufforderte,  Pesta- 
lossistiftungen  beaiehentllcb  -Vereine  za  begründen,  ondawarsam  Besten 
der  Lehrer-Witwen  nnd  -Waisen.  Nach  manchem  Hin  nnd  Wider  be- 
stätigte das  Ministerium  des  Cnltas  nnd  öffentlichen  Unterrichts  am  11.  Aug. 
1847  die  vorgelegten  Satzungen.  Das  betr.  Contirmationsdecret  gelangte  am 
27.  September  demselben  Jahres  in  die  Hände  des  Comite  Vorsitzen  den  Berthelt, 
und  das  Comite  verüdentlichte  alsbald  in  der  ^Sächsischen  Schulzeiiung^  eine 
Bekanntmachnng,  die  mit  den  Worten  begann:  «Von  heate  (27.  Sept.  1847) 
an  tritt  der  Peataloaaiverein  in  statntengemftSe  Wirksamkeit.** 

Die  50j&hrige  Jubelfeier  nahm  ihren  Anfang  am  15. September  1894 
mit  einem  Concerte  in  der  Dresdner  Frauenkirche,  dem  monumentalen  Baue, 
der  durch  seine  Kupjii  l  bi-kanntlich  an  die  l^eterakirche  erinnert.  Das  Coucert 
wurde  ausgezeichnet  durcii  die  Gegenwart  der  hohen  Protectoi  in  des  \  ereins, 
der  Königin  Carola,  welche  bereits  18Ö4  als  Eronprinaessin  das  Protectorat 
nberaommeo.   £•  wurde  das  Concert  ansgefShrt  von  ca.  804»  Dresdner  Sehnl- 


*)  Vgi.  Diesteiweg'a  Wegweiser,  6.  Aufl.,  Bd.  I,  H.  106. 
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kindern,  aDsgewäblten  Staigmi,  die  Cantor  Albert  Römhild  dlrigirte,  vom 
"Dresdripf  1. f^lircrg-esangverein  unter  Lfitunp:  Dr.  Hans  Harthans',  sowie 
von  dem  Krcuzkirchenchore,  welcher  tinter  Prof.  Osk.Wermann's  IMrection 
aus  der  Kuppel  sang.  Aoßerdem  wirkte»  Künstler  and  KüDstlerinuen  von 
der  Königlicheil  HoAiper  mit»  so  diM  ctaa  Oonoot  eine  groBartige  und  wol- 
gelnngweVenuiBtaltiiiif  wart,  die  dem  PesUIouiTereliie  cor  Shre  utd  Mioer 
Casse  zum  Vortheil  diente.  Dem  Concerte  folgte  ein  Festabend,  bei  dem 
Mitglieder  des  Lehrergesangvereins  wieripr  die  nötbigen  Gesänge  (so  gut.  als 
möglich  war)  ausführten.  Der  Feetabend  war  durch  zweierlei  bemerkenß- 
wert:  Zunächst  brachte  er  eine  Huldigung  für  den  einzigen  noch  leben- 
den Hitbegrttnder  dea  Vereins,  den  liodiTerdienten  Obencholrath  Fr.  Aug. 
Berthelt  Lehi'er  Otto  Langebaeii«  Dresden  hatte  ein  Festspiel  gedichtet, 
nach  dessen  Vortrage  die  vom  Bildhauer  Donndorf  jun.  modellirte  Bflste 
Berthelt's  enthüllt  und  mit  Lorbefr  bekriinzt  ^vurd'-  Der  Gefeierte,  welcher 
am  nächsten  13.  December  das  81.  i^t-bensjaiir  vuilenden  wird,  isl  erfreulicher- 
weise körperlich  wieder  frisch  und  wohnte  der  Feier  stundenlang  bei.  Er 
Saas  in  der  ersten  Belbe  der  Skosdianer,  nnd  seine  Angen  strahlten  vor  Dank 
nnd  Frende.  Es  war  erbebend,  iies  sn  sehen!  Zu  einer  Dankesrede  konnte 
er  sich  nicht  entschließen;  denn  das  Alter  macht  sich  bei  ihm  —  wie  beim 
alten  Ziethen  —  doch  nunmehr  f<o  b^  -nerkhar,  dass  er  leider,  wie  der  Vnlks- 
mund  sagt,  „nichts  mehr  zusaimuvn bringt".  Scliadet  nichts!  Dein  Blick, 
dein  Händedruck,  edler  Qreis,  sind  uns  genug.  Wir  freuen  uns,  dass  es  dir 
mflglieh  war,  diesen  Festabend  „roitenmaehen".  Zweitens  gelangten  an 
diesem  Abende  Bilder  ans  der  Geschichte  des  Sächsischen  Pestalozzi« 
Vereins  znr  Vorführung;  den  verbindenden  Text  hatte  Lehrer  End.  Schlitterlau- 
Dresden  vertagst.  Es  wurden  »ins  vor  Ang:eii  fjeführt  die  Bilder  von  Pestalozzi, 
Aug.  Berthelt,  Jul.  Jäkel.  Julius  Kell,  Karl  Petermann,  Louis  Thomas,  Ernst 
Weber,  Wilh.  Kolbe,  Aug.  Lansky,  Julius  Klinkhardt  Q.a. 

Am  Sonntag,  dm  16.  Septembw,  fand  die  JnbelftBier  ihre  Fortsetinng  in 
-einem  Festactus,  dessen  Theilnehmer  zwar  den  großen  Coneertsaal  des 
zoologisclien  (lartenhauses  nuht  I  is  auf  den  letzten  Platz  füllteTi.  der  aber 
zeie-te,  dass  eine  öOjäiirige  'l  liiiti^^keit  im  Dienste  der  Liebe  und  der  Selbst- 
hilfe Aufmerksamkeit  und  Theilnabme  hervorruft  auch  in  den  weitesten  und 
höchsten  Kreisen  der  Oesellschaft.  Von  denen,  die  diesem  Festactns  beiwohn* 
ten,  mflsaen  hier  genannt  werden:  Se.  Eausellenz  der  UnterrichtBminist«!>  von 
Seydewitz,  der  Oberhofmeister  Ihrer  ll%)est&t  der  Königin,  Excellena  von  Wata« 
dorf.  in  Vertrcrnnj^  der  allerhöchsten  Protectorin,  die  Geheimen  Schulräthe 
Dr.  Borneniaiiii  n  id  Kockel,  die  Dresidner  Seminardirectoren .  Seniinardirector 
Schnlrath  A.  Israel -Zschopau,  die  Königlichen  Bezirksschulinspectoren  und 
Sdinlffttbe  X.  W,  fiiehenberg-  nnd  P.  Orttllicb-Dresden,  Bealrksschnlinspeetor 
Sehtdratb  Lehmann  •  Pirna,  weiter  die  Vertreter  des  Bathes  nnd  des  Städte 
vei  ordneteiicolleg^iums,  sowie  des  Schalamtes  der  Stadt  Dresden,  viele  Bectoren 
der  höheren  Schulen  u.  s.  f.  Nach  einem  Festgesange  des  Lehrers^esansrvereins 
trug  das  \^nrtandsraitglied  Director  M.  Kleinert -Dresden  eine  ^tiinunni^'^svolle 
Festdichtuug  vor,  worauf  ein  anderes  Mitglied  des  Vorstaudei$,  Director 
C.  X.  Baron -Dresden,  den  Fe stb erlebt  erstattete,  ans  dem  aar  Vervoll- 
stftadignng  des  vorhin  Gesagten  nodi  folgendes  aag^hrt  sei:  In  den  ersten 
drei  Jabrra  seines  Bsstshens  beliefen  sich  die  Einnahmen  des  Vereioa  anf 
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77  Tlilr.  14  Nffr.  7  ?f..  während  er  im  49.  Jahre  (1.  October  1892  bis 
30.  Se).teinber  1893)  51920  M.  Hl  Pf.  eingenommen  und  30025  31.  ÖU  Pf. 
an  781  Lehrerwaiseu,  &u  361  Lehrerwitweu  uud  andere  bedürftige  Personen 
ansgetheilt  hatt  Za  8oldi«iii  Gedeihen  des  VereiDi  hftben  anSer  dem  Wachs- 
tham  der  Uitgliederzabl  (auf  8000)  und  der  Erhtthiing  der  Jahresbeiträge 
(2  M.)  namfiitlicL  die  literarischen  Unternehmongen  und  auCeroidentliclien 
Veranstaltungen  beigetragen.  Die  Ausführung  der  literarischen  I  nter- 
nehmangen  geschah  seit  dem  Anfange  fast  ausnalimslus  von  Jul.  Klmkhardt 
in  Leipzig,  dessen  Bachhandlang  sich  dadurch  den  Charakter  eines  pftda- 
gogiKhen  Verlags  aneignete/  weicher  heute  belcanntUcb  an  einer  Wdtflmia 
emporgeblüht  ist.  Von  diesen  Unternehmungen  seien  nur  genannt:  die  „Säch- 
sische Schul/.eitung",  vom  1.  Januur  1845  bis  28.  Mai  1849  redigirt  von 
dem  hochverdienten  Julias  Kell,  seitdem  von  Lansky;  die  „Deutschen 
Jugendblälter (seit  1861),  eine  der  besten  und  empfehlenswertesten 
JngendBchrifien,  obgleich  nicht  geradezu  „splendid**  ansgeauttet,  waa  der 
Bildung  einfachen  Stamea  ISrderlieh  Isl;  der  „SKchsiache  Pestalosai- 
kalendei  "  (seit  1847),  Neigahrswtinsche  für  Kinder  (seit  1856),  Vaterlandi- 
lieder  für  6äch.sisc!if>  S^'hiilen  (1857),  Gelegenheitsgedichte.  Ffstpchritteii  zar 
Schilleifpfer  ( 1859),  zum  silbernen  Khfjubiläum  des  KRniesjaares  i^i878|,  zum 
Lutherfest  (1883),  zum  Wettiner  8Ui>jährigen  Kegieruugsjubiläum  (1889),  zur 
KSmerfeier  (1891)  n.  a.  w.  Der  Verein  besitzt  zor  Zeit  ein  Vermögen  von 
264000  M.  and  hat  in  den  50  Jahren  an  21264  Waiaen  and  4606  Witwen 
und  andere  be«lrängte  Peraonen  548869  M.  Unterstütanngen  gewährt. 
Diese  Zahlen  reden  eine  erfreuliche  Sprache.  Das  Vermögen  von  mehr  als 
'/.j  Million  M.  ii^t  hauptsächlich  dadurch  entstanden,  dass  dem  Vereine  bis  jetzt 
70  Legate  uud  Stiftungen  zugefallen  sind,  welch  letztere  meistens  zum 
danemden  Andenken  eines  verdienafcTollen  llitgUedee  «rriditet  worden  aind: 
ich  nenne  nnr  die  Dreoder>y  Bertheit-,  Jlkel-,  Thomaa-,  Lanaky-,  Dieaterwet^, 
Heger-  und  Jul.  Klinkhardt-Stiftong. Bei  dem  Festactus  wurden  zu  fihren- 
miTy-l  iedern  dt^s  Pestalozzivereins  ernannt:  Geh.  Schulrath  Dr.  Bornemann, 
Decernent  für  das  Seminarwesen  im  Untprrirhtsministeriam,  Geh.  Schulrath 
Kockel,  Decernent  des  Volksschulwesuus  im  Miniätei ium,  sowie  Schul- 
direcror  Hanger  zo  Planen  i.V.,  einer  der  TerdienatvoUaten  Bodrirayonteher; 
Obenehnlrath  Berthelt  wurde  znni  Ehrenvoraitaenden  nnd  Dlreetor  a.D. 
Lansky,  welcher  körperlich  und  geistig  noch  wolauf  ist  und  ein  treffliches 
SchluNHwn  t  sprach,  zum  Ehren  vorstandsmitgliede  proelamirt.  Den  Verein 
begiüliten  Director  Schumann  -  Dn-j^den  im  Namen  des  Ailgejueinea  8äch- 
aiachen  Lehret  Vereins  unter  Ankündigung  einer  Jnbelspende  von  1000  M., 
Directi>r  Baron -Dreaden  im  Anftrage  dea  Padagogiaohen  Veretna  an  Dreaden 
uii;<  r  i  berbringung  einer  Spende  TOD  600 M.,  Director  Böhm-Leipzig-Plagwita 
im  Namen  de.s  Leipziger  Lehrervereins,  der  eine  Jabelspende  von  200  M. 
^?ibt,  sowie  nanjfn«  der  Allgemeinen  Hrandversicherung^ipr*'St»llschaft  sächsischer 
Lelirer,  welche  oUOO  M.  zur  Erhuinmg  der  Thömasstiftung  in  Aussicht  stellt, 
endlich  von  einem  Vertreter  des  Bezirksvereins  Leipzig-Land  dea  Allg.  S.  L.-V. 
—  Nach  dem  Featactna  fand  ein  Featmahl  atatt,  bei  dem  n.  a.  ein  IMnk- 
Bpruch  ansgebracht  wurde,  worin  die  allmähliche  Beaserstellnng  des  Lehrer- 
standes mit  dem  Auftischen  des  Menu  verglichen  war,  in  dem  „endlich  auch 
ein  kleiner  Braten^'  kommt.  —  Am  Morgen  dea  16.  September  hatte  in  dem 
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Villen-  und  Lnftciiron«  Elotadid-KSiiigtwald  bei  Dresden  die  Einweihung  des 

Hoiras  für  verwaiste  nnd  Tin  versorgte  Lehrerstöchter  stattgefunden. 
Diese«  Heiin.  nach  der  Frotectorin  des  Vereins  Carolaslift  erenannt,  ist 
ein  schönes,  17  Ar  umfassendes  Haus-  nnd  Gartengrundstück  iin  VVerte  von 
32000  M.  nnd  worde  erst  vor  Jahresfrist  kftafUcb  erworben.  Der  Fond  txr 
Begiündnag  dieeee  Heüiw  beM^t  etwa  29000  m  dass  nur  noch  gegen 
3000  M.  zu  decken  sind.  Mehr  als  15000  M.  sind  dem  Fond  zugeflossen 
duicli  die  vom  Vorstande  besorgte  Herausgabe  des  Werkes:  ^  Bunte  Bilder 
aus  dem  Sachsenlande''  (erschienen  bei  Klinkhardt);  ein  zweiter  Band  soll 
dem  so  freudig  begrtiüten  ersten  ehestens  folgen  und  dem  gleichen  Zwecke  dienen. 

Dien  das  knne,  aber  in  der  Tliat  erbanliohe  BUd  oneeree  SiehiiMliBn 
PeetakiiaiYereiaSy  wie  er  hente  daetalit.  Wer  dieees  Bild  genauer  kennen, 
ja,  bewundern  lernen  will,  dem  sei  die  zur  Jabeliialer  ertdilenene  Fest- 
sehrift  bestens  empfolilfn:  ^»Geschichte  <le?  SäehsischtMi  Pestalozzi- 
vereins (mit  Portrait  Berthclt's).  Im  Auftrage  des  VorstAndes  verfasst  von 
Director  Herrn.  Enkei- Dresden.  (^Leipzig  1894,  Commission  von  Jul.  Kiink- 
bardt)**  Mögen  nainMitiieh  die  Yorstftnde  dar  flbrigen  deotecben  Peetaloui- 
veraine  die  Schrift  einmal  dondiMlienl  Sie  weiden  ei  thnn  and  nene  PI  ine 
aar  Förderung  ikree  Vereines  gewinnen! 

B.  Und  nnn  zum  Allgemeinen  Säclisischen  Lehrervereine,  der 
vom  28.  bis  25.  September  1.  J.  in  Zwickau  seinp  X.  General  Versamm- 
lung abhielt!  Diesmal  sind  es  drei  Jahre,  dass  keine  Hauptversammlung 
BtatlÜMid;  sie  fiel  im  vorigen  Jahre  ans,  weil  dae  lotereMe  der  Mitglieder  Ar 
Veraammlnngen  dnreh  die  Leipaiger  Allgemeine  Denteche  Lehierrenammlang 
gestillt  war.  Zudem  hatte  man  die  Absicht,  mit  der  Vereinigten  Deutschen 
Lehrerversamnilnn;]:  Mptti  deutschen  Lehrertage'i  abwprliselnd  zn  tagen.  Da 
jedoch  wider  Erwarten  der  Aussclinss  die  erste  Vereinigte  Allgemeine  Dentsche 
Lebrerversammlung  für  Pfingsten  18^4  nach  Stuttgart  einberief,  so  musste 
dieeer  Plan  den  abweehtelndea  Tagene  vorläufig  aufg^egeben  nnd  die  X.  Haapfe- 
versammlnng  im  laolbndea  Jahre  abgebalten  werden. 

1.  Delegirten versammlong  am  Abend  des  23.  September.  Nach 
Eröffnnng  der  Versamniltnitr  durch  den  Vorsitzenden,  Director  F.  Schumann- 
Dresden,  erstattet  Director  AlttuT -  Dresden  den  Jahresbericht:  Der  AU- 
gemeiue  Sächsische  Lebrerverein  z&lih  in  G9  ßeisirksvereinen  7700  Mitglieder, 
die  auf  der  ersten  Vereinigten  Allgemeinen  Denteofaen  Iiebrervereammlnng  in 
Stuttgart  dnrch  22  Delegirte  vertreten  wurden,  so  daas  nnter  den  80000 
Lehrern,  die  dort  durch  246  Delegirte  vertreten  waren,  auch  die  sächsischen 
Collegen  sich  befanden.  In  Verfolgung  der  Stuttgarter  Beschlüsse  hat  der 
Vorstand  des  Allgemeinen  Sächsischen  Lehrervereins  an  den  Reichskanzler  und 
das  sächsische  Unterrichtsministerium  Gesuche  abgeschickt,  in  denen  gebeten 
wird,  die  Belfeaengnlsee  der  Seminare  sngleieh  als  Eiqjabrig«Freiwilligen- 
Zeoc^üsae  annerkennen.  Der  Kassenbericht  von  Director  Schnnack-Zwickaa 
zeigte  eine  Einnahme  von  9600  M.  nnd  eine  Ausgabe  von  ca.  6000  M.  Ans  dem 
Ca8«enbp?'t;iTide  v<jn  etwa  1^600  II.  wer(ieT>  di-m  ppstalozzivereine  (die  schon 
«rwälmteuj  1000  M.  und  der  Leipziger  OotneiüussliltuQg  (pädagogische  Central- 
biUiotbak)  300  M.  bewilligt.  In  den  Vorstand  wurden  wieder  gewftblt 
Schimann-y  Xletnert-,  Altner -Dresden,  Bocke-  nnd  Germar -Leipiig,  Schäfer- 
Zittan,  Morgenstern -Herroannsdorf,  neu  ward  gewählt:  Oberlehrer  Lindner- 
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Chemnitz.  Seit  Jalim  befii«8te  man  sich  mit  dem  Plane,  eine  Vermindemncp 

des  religiösen  Memorirstoffes  der  ^'f  Ikssclinlen  (Dresden.  \'pTia£'  von 
A.  Hoble)  beibeizuftihi*en.  Die  von  den  beauftragten  Bezirlcsvereiiieu  Dresden, 
Freibei^  und  Chemnitz  vorg^elegten  Abändernogsvorschläge  werden  gatgeheißeu, 
and  es  soll  auf  Grund  und  mit  Beifügung  derselhMi  ein  entsprechendes  Gesuch 
an  das  lUnisttfiam  abgehen.  Um  ein  ebensolches  Gesuch  hinsichtiieh  eines 
etwas  einbeitliclien n  Schreibdnctus  vorzubereiten,  wird  nach  einem  Referate 
von  r>ir(Ttfir  Kleiiiert  beschlusspii,  'lrt«.<?  fint-  elfjß^lifdrige  Coinii)is8ioii  einen  ent- 
spreil; Linien  Ductus  unter  Zugrundelegung:  des  Uenze'sclM-n  iiusatbeite  und 
iiinerlialb  Jahren  den  Beziriesvereinen  vorlege.  Weiter  wurde  der  Dele- 
girtenversammlnngy  die  am  Morgen  des  26.  Se{>tember  fortgesetat  ward, 
namens  des  Vorstandes  berichtet  Ton  Booke-Ldpilg  Ober  die  Ergebnisse  einer 
Statistik,  die  der  Vorstand  im  Winterhalbjahre  1898/94  veranlasste,  um  die 
Wirkungen  des  (Gesetzes  vom  4.  ^lai  1892  überblicken  zn  korui^fi.  (Siehe 
„Pwd."  14.  Jalnt:.  Kundschau.)  Die  Erppbnissf»  der  Statist isdien  hlrbehnnpf 
werden  gedruckt  und  jedem  Mitglied«  des  Landesvereins  eingtiiändigt  werden, 
so  dass  sich  jedenftüls  Gelegenheit  bieten  wird,  sie  den  geehrten  Lesern 
spftter  ansfilhrlich  und  zuverlässig  mitiatheilen.  Ferner  wird  ein  Antrag 
des  Bezirksvereiiis  Kamenz  angenommen,  eine  allgemeine  Krhebung  über  den 
Umfang  der  vorzeitigren  Entlassungen  von  Fortbildnngschülern  zu 
veranlassen,  um  event.  beim  ünterriehtsministerinm  dabin  vorstellis:  zu  werden, 
„dass  die  den  Ortsschulvorst&nden  zustehende  Betugnis,  Uber  die  vorzeitige 
Entlassnog  von  Fortbildnngsschittem  endgiltig  zu  entscheiden,  dabin  be> 
schränkt  wird,  dass  auf  dem  Verordnnugswege  den  Schnllnspectionen  das 
Reclit  der  Ivevision  der  betreffenden  Schul vorstandsbeschltisse  gewahrt  wird,* 
Es  ist  näiiiiicti  Thatsache,  daf?s  —  namentlich  auf  dem  platten  Lande  — 
die  Fortbilduufi^sschüler  meist  mit  zwei  Jahren  entlassen  werden,  so  dass 
die  „dreijährige  obligatorische  Fortbildungschnle''  in  vielen  Gemeinden  blos 
auf  dem  Papiere  stdit.  Die  Schalvorstftnde  erkUren  (vielleicht  oft  dem  oder 
jenem  Vater  zuliebe)  einen  Fortbildtingschüler  von  16  Jahren  für  nVSUig  reif^ 
oder  ftir  ,,nnentVifIirli{']i  im  Erwcrhslehfu"  —  und  er  kann  ohne  weiteres  ent- 
lassen werden.  Das  ist  jedenfans  ein  l^ujikt.  an  dem  die  vtun  friiluTon  Miniüt*>r 
von  Gerber  so  oft  betonte  „Autonomie  der  Gemeinden"  das  Gesetz  und  seine 
guten  Absichten  dnrehl9chert.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  die  geplante 
hebnng  dies  bezeugen  wird.  Endlich  stimmte  die  Delegirteaversammliing 
noch  dnem  zweiten  Antrage  desselben  Bezirks  Vereins  an,  dass  das  Ministerinm 
g-ebeten  werde,  das  Einkommen  vom  Fortbildunjrsfchuldienste,  soweit 
derselbe  fest  mit  der  betreffenden  Scbnlstelie  verbunden  ist,  als  pensions- 
fähiges  zu  berechnen. 

2.  Die  erste  Hauptversammlung  am  24.  September  war  u.  a.  von 
zwttlf  Bhrengisten  besucht,  unter  ihnen  eine  Anzahl  der  Königlichen  Bezirks- 
schnlinspectoren,  Geheimer  Schulrath  Rockel  als  Vertreter  des  Ministeriums 
und  OlM>rbür^ermeister  Streit-Zwiekmi.  dt  r  seir  25  Jahren  Mitglied  des  Land- 
tages ist  und  die  Versamnihmtr  in  iiblicliei'  i''(n-ni  bt-irrüßte.  Den  ersten  \'or- 
trag  hielt  der  als  gemäljigter  Herbartiuner  bekannte  Director  Dr,  ivari 
Lange -Plauen  i.V.  über  „Lehrmethode  und  Lehrerpersttnliehkeit\ 
Der  Vortrag  war  ein  fefai  aosgearbeitetea  und  sehSn  vorgeführtes  Stimmungs- 
bild, in  dem  einestheila  die  Noth wendigkeit  und  andemtheils  die  Freiheit 
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der  Methode  enteprediend  hetrorgehoben  ist.  Am  Scblnese  erhob  sieh  Bedaer 

za  böLerem  Schwünge,  indem  er  aiisfährte:  Zn  missbilligen  sind  die  Be- 
Btrebongen,  die  den  Lehrenden  durch  allzu  eiiippliende  metlK"!  isrhe  Vor- 
schriften bis  auf  den  kleinsten  Schritt  und  Tritt  itüleii  und  gäugeiu  wollen. 
Auch  bei  U08  treten  hie  und  da  solche  MethudeofuchBereien  hervor.  Ihnen 
gegenttber  sind  wir  fVoh  uns  aef  den  oflletellen  Lehrplan  Tom  5.  NoTember  1878 
(Dreeden,  Verlag  von  A.  Hnhle)  benifai  zu  kSniuai,  der  die  methodische  Be- 
wegungsfreiheit des  Lehrers  nicht  einengt,  sondern  ihr  nar  die  nothweudigsten 
äußeren  Urrtrissf  angibt.  Ebenso  verwarf  Eedner  das  Verlangen  nach  einem 
SchnlbUchermouupol,  dm  eine  bekatiate  (die  social -demokratiscliej  Partei 
auch  in  Sachsen  wünscht.  (Vgl.  die  im  8eptemberbette  S.  77(3  des  vor.  Jahrg. 
erwAhnten  «Landtagsrcrhuidliiiigen«*,  S.  114—16,  139—41.)  Der  Vortrag 
fand  eine  lebballe  ZnsUnmiang.  Um  ihn  sowie  die  folgenden  nicht  ausführlich 
ski/ziren  zn  müssen,  verweise  ich  auf  die  „Sildisische  Schulzeitung",  welche 
im  1  Quartale  (1894)  die  \'ortr!ige  und  Verliandluntren  vollständig' 
wiedergibt!  Nach  einer  Pauste  und  Abi>euduug  von  Huidiguugstelegrammen 
an  Se.  Majestät  den  König  and  Se.  Excellens  den  Unterrichtsminister  von 
Seydewite  ward  der  iwefte  Vortrag  gehalten  von  Director  Arnold* Leipsig 
^Über  die  neueren  Bestrebungen  anf  dem  Gebiete  dee  Re) igione* 
unterrichte.**  Dem  genannten  Vortrage  lagen  die  folgenden  Leite&tze  an 
Grunde: 

1.  Die  Schale  kann  Ihr  die  immer  weiter  um  sich  greifenden  kirchen- 
nnd  staatiÜNndliolien  Anrichten  nicht  Terantwortlidi  genaeht  werden,  da  sie 
weder  auf  das  Offentlleh«,  noch  anf  das  Familienleben  grofien  Blnflnse  hat.*) 

2.  Eine  Vennehrung  der  Religionsetnnden  oder  des  religiösen  Lehr*  und 
Lemsroms  ist  niclit  empfehlenswert,  weil  die  Kenntnis  der  Heilswahrheiten 
allein  den  Menschen  nicht  besser  marht. 

3.  Die  Fortschritte  der  Pädagogik  müssen  auch  dem  Religionsunterrichte 
an  gnte  kommen. 

4.  Bs  ist  dahin  an  streben,  «lass  bei  der  religiösen  Unterweisung  nnr 
solche  Stoffe  behandelt  werden,  die  geeignet  sind,  das  Gemilth  an  voredeln 

nnd  die  christliche  Weltanscbannni?  au  f(>rdem. 

5.  Im  Katechismusantenich tp  sollte  wenigr^r  Ocwicht  gelegt  werden  auf 
die  oft  schwer  verständlichen  Erkiuruugeu  Lutiier'b,  als  vielmehr  auf  die 
Worte  Jesu. 

6.  Die  Grandlage  Ar  den  biblischen  Geschicbtsuiterrieht  müssen  die 
nentestamentlichen,  aamentUch  die  in  den  vier  Bvsagelieo  enthaltenen  Ge- 
schichten bilden. 

7.  Unter  den  zum  Auswendiglernen  vorgeschriebenen  Sprüchen  und 
biblischen  Geschichten  uiuhb  eine  engere  Auswahl  getroffen  werden. 

8.  Gute  wdtliche  Gedichte  nnd  hflbsche  ErAhlnngen  mttssen  die  Pflege 
der  Beligiositftt  und  der  Oemüthsbildung  mit  nnterslfltaen. 

9.  Mittelpunkt  und  Vorbild  für  den  Religionsunterricht  sei  Jesus  Cliri8tuji! 
Der  Vortratr  tnlu  te  zu  einer  kurzen  aber  scharfen  Dcbatti'.  nach  wcirlier 

folgende  Resolution  Annahme  fand:  Die  Versammiang  begrüüi  den  \  ortrag  als 

♦)  Vgl.  hicrxti:  „Die  religiöse  lieweguug  der  Gegeuwart  etc."  Khein.  Iii. 
16Mf  III. 
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dankenswerte  Anrep:nng:  zur  Vervollkoniinnnng:  des  Kelii^ionsuntenicllti,  aiebt 
aber  von  einer  Beschlussfassung  über  die  einzelnen  Leitsätze  ab. 

Die  zweite  Hauptversammlung  am  25.  September  wurde  bekannt 
gemadit  mit  der  Antwort  Sr.Mi^estit  dM  Königs,  welche  lautete:  „Ich  danke 
den  cor  X.  6eneral?enamnilimgr  dea  AUiremelnen  SBehaiechen  Lehrenrerebts 
in  Zwieknn  vereinigten  Volksschullehrern  für  den  mir  gesandten  freundlichen 
Gruss.  Albert."  Hieriiuf  sprach  Lehrer  .Martin-Leipzig  über  „Das  Wesen 
des  Künstlerischen  im  Lehrerberufe. "  Der  Vortragende  führte  u.  a. 
auch  (Tedauken,  die  im  Pffdagoginm  (XIII,  S.  662  ff.,  XIV,  S.  III  ff.)  bereits 
ausgesprochen  worden,  dee  nftberen  «ne  tind  erntete  für  seine  Arbeit  Betfhil 
nod  Dank.  —  £Ine  lebhafte  ErSriernn;  ftrad  der  folirende  Gegenstand 
der  Tagesordnung,  der  (auch  formelle)  Anschlusa  an  den  Deutschen 
Lehrerverein.  Vgl.  den  Bericht  über  die  Chemnitzer  Versammlang,  ,.raed.- 
XII,  S.  185.  Von  vielen  Rednern  wurde  der  sog.  lockere  Auscliluss  empfohlen, 
von  andern  der  engere  (formeller  Beitritt).  Der  lockere  Anschiusä  war 
bereits  in  Stuttgart  vollzogen:  Unter  den  80000  Lehrern,  die  dort  dnrch 
246  Abgeordnete  vertreten  waren,  befhnden  sieh  aneh  die  fuA  8000  sttob- 
siscben  Lehrer;  ohne  den  Allgemeinen  Sächsischen  Lehrerverein  wären  in 
Stuttgiirt  nur  224  Delpirirte  als  Wrtretpr  von  73<H)<)  Lehrern  gewesen;  der 
Vorstand  des  Allgemeinen  Sächsibciien  I^ehrervtieiits  hat  auch  die  Stutt- 
garter Beschlüsse  an  seinem  Theile  ausführen  helfen  bezüglich  de»  Eiu- 
jAbrig^FreiwilUgenzengnlases  (s.  oben,  Beridit  fiber  die  Delegirtenversammlnng). 
Für  diesen  lockern  Anschlnss,  den  man  aneh  ferner  nnter  allen  Umständen 
festhalten  wird,  und  an  dem  sich  schließlich  die  übrigen  deutschen  Collegen 
würden  genügen  lassen,  spriclit  besonders  der  Umstand,  dass  in  Sachsen  noch 
dSLH  wenn  auch  aus  dem  Jahre  185U  stammende  \  ereinsgesetz  besteht,  dasä  in 
diesem  Gesetze  das  Schulwesen  ansdrttcklick  als  ein  Politicum  bezeichnet 
wird;  dass  Vereine,  die  mit  politischen  Dingen  «ich  befiusen,  sich  nicht  mit 
ihresgleichen  verbinden  dttrfen-,  dass  die  Begiemng  am  27.  Febroai-  1894 
erklJtrt  hat.  das  Vereinsgesetz  sei  ein  Juwel,  an  dem  sie  unter  allen  Um- 
ständen festhalten  werde.  Man  kann  diese  ErkläruDtr  der  Regierimg  begreifen, 
wüüü  man  das  politische  Getriebe  heutzutage  verfolgt,  welches  bereits  —  wie 
MS  der  politischen  Presse  wol  hinreichend  bekannt  ist  — •  zn  dem  Plane  ge- 
Ahrt  hat,  das  Vereins-  nnd  Versammlnngsrecbt  flberbanpt  m  ver- 
schärfen. Findet  sich  dann  in  einer  politischen  Partei,  gegen  welche  etwa 
das  Vereinsgesetz  angewandt  werden  mma,  ein  Denunciant,  der  die  Regierung 
im  Landtage  angreift  und  auf  uns  hinweist,  wenn  wir  ,.beigetreten'*  sind  — 
was  wird  übrig  bleiben,  als  das  gegen  den  Allgemeinen  Säclisischeu  Lehrer- 
Verein  von  der  Hegiernng  vorgegangen  wird,  wenn  sie  sich  nn  dem  Gmnd- 
satse:  Oleiehes  Recht  fBr  alle!  ifortgesetst  bekennen  will?  Für  den  engern 
Anschluss  (formellen  Beitritt)  sprechen  vorwiegend  ideale  Beweggrflnde: 
dass  wir  ein  einig  \'olk  von  Brüdern  seien!  dass  der  Deutsche  LehrerVttPein 
uns  sehr  wol  gcljrauchen  kann,  dass  wir  ferner  auf  den  großen  Versamm- 
lungen nicht  nur  Gäste  sein  möchten;  dass  wir  zur  Regierung  das  Ver- 
tränen  haben  kVnnen,  sie  werde  gegen  nns  friedliche  Bürger  niebt  ein- 
schreiten etc.  etc.  Nach  lV«ettindiger  Debatte  kam  die  Abstimmung, 
die  zweifblhaft  blieb  Da  bei  der  Menge  der  Anwesenden  und  bei  der  ver- 
hXltnismSlUgen  Unzulftuglicbkeit  des  Raniues  eine  genaue  Aoszählang  snviel 
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Sehwierigrkeiten  bereitet  haben  würde,  so  entschloss  inaa  sich  zu  dem  Ans- 
wppfc  die  Angelegenheit  an  die  Bezirksver^^inr  zurück  zn  verweiaen  nnd  im 
Kabmeu  dieser  abstimmen  zu  lassen  Wie  das  Krgebnis  sein  wird,  läset  sich 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  voraussagen.  Möglich,  dass  sogar  der  engere 
AnieUiiss  (BeitriU)  l»eielilo>ten  wird;  —  je  nadidem  man  «teh  mehr  aof  die 
optimiatieebe  Seite  oder  auf  den  Standpunkt  des  bedenkenden  Real- 
Politiken  stellen  wird.  Selbst  aber,  wenn  nur  der  bereits  geknüpfte  lockere 
Anschlnss  beibehalten  wird,  sind  wir  in  Zukunft  nie  dem  Ganzen  fern! 
Wann  tritt  denn  der  Deutsche  Lehrerverein  an  die  Öfl'eutlichkeit?  Doch  nur 
in  den  großen,  nan  stets  vereinigten  Allgemeinen  Deutschen  Lehrerversaraui- 
Innc^enl  Anf  diesen  aiad  wir  vertreteni  nnd  der  Allgemeine  SftehBiacbeLebrer- 
verdn  führt  an  seinem  Theile  stete  die  gefaseten  Besebl fiese  mit  ans;  er 
wendet  sich  im  Hinblick  auf  diese  Beschlüsse  petitionirend  an  die  Landes- 
ree-ierun^.  So  wird  es  auch  femer  sein  und  blei^^'^^n,  dfi  d^r  Dpiit-jclie  Lehrer- 
verein nicht  an  die  einzelnen  Hundesres:ierung"en  g^elien  kann,  öundt-ni  dies  den 
Landesvereinen  überlassen  luuss,  indem  nach  der  Vertassung  deü  Deutschen 
Beiehee  das  Scbnlwesen  Saehe  der  einztfnen  Bundesstaaten  ist  Knii- 
nm  —  wir  bleiben  den  groBeo  Lehrertagen  nicbt  fem,  wenn  sich  der  All- 
gemeine Sächsische  Lehrerverein  auch  seine  volle  Actionsfreiheit  wahren 
würde,  wahren  müsste.  d.  h.  wenn  anch  nnr  der  lockere  Ansehlass  gnt- 
)tr»'heißen  würde.  Wenn  wir  ancli  nur  als  Gäste  kommen  —  wir  werden  uns 
artig  benehmen,  und  dann  wird  man  nns  aus  dem  großen  Gasthause  des 
Dentsehen  Lehrer  vereine  niemals  hinansweisen  oder  gar  —  hinauswerfen!  Im 
Gegentheil,  man  weiß  von  Stutt  gart  her,  dass  wir  stet.«  willkommene  Gäste  sind ! 

Die  Zwickauer  Versammlung  war  (einschließlich  der  zwölf  Ehrengäste) 
von  2010  Theilnehmern  besucht.  Auffallend  war,  dass  sich  unter  d«  n  an- 
gemeldeten Themen  keins  befand,  das  eine  mg.  brennende  Tagesfrage  in 
Erörterung  zog;  höchstens  der  aweite  Vortrag  war  es,  der  eine  solche  Frage 
streifte,  n&mlieh  die  reUgidse  Frage  der  Gegeuwart  (Bhehn.  Blfttter,  1694,  m, 
Frankfurt  a.  H.,  Verleg  von  Uoritz  Diesterweg.)  Mit  der  Versammlung  ver- 
knüpft waren  n.  a.  ein  Concert  des  Zwickaner  Lehrergesani^vereins 
(^Trompeter  von  Säkkingen",  componirt  vom  Karl  Hirsch,  np.  101)  und  eine 
Lehrmittelausstellung,  die  an  Eigeuartigkeit  mit  derjenigen  in  Stutt- 
gart wetteiferte.  Der  Ausstellungsansschuss,  an  dessen  Spitze  Director  Bich. 
Seyfert-Earientfaal  stand,  der  H<a-ansgeber  der  „Deutsehen  Schulpraxis'*, 
hatte  seit  Jahresfrist  diese  Lehrmittelausstellnng  vorbereitet.  Wer  sie  und 
die  in  Stnttcrrnf  g-eselien  hat.  wird  sauren,  dass  es  küntti]?  schwer  sein  wird, 
bei  einer  Lelu *  rversamnihuiK'  diese  An.'^stellungen  zu  erreichen  oder  «rar 
zu  ubertreffen!  Dem  musterhaften  Kataloge,  der  noch  (jedenfalls  kosten- 
frei) TOB  der  Verlagshandlung  Emst  Wunderlich  in  Leipzig  zu  beaieben  ist, 
sind  erlftuterade  Aufsfttae  nnd  kritische  Obersichten  efogefdgt,  die  dem 
Leser  diesen  Katalog  besonders  lieb  machen  werden.  Dem  Ausstellungs* 
auBScbnsse  nnd  seinem  rührigen  Vorsitzenden  R.  Seyfert  sei  für  die  anfi^eweiid*  te 
Mühe  bestens  gedankt!  —  Die  Festschrift  znr  Versammlung  enthielt  zwei 
wertwüiie  Beiträge  über  die  Anfänge  des  Zwickauer  Volkschulwesens,  die  in 
die  BeformatiooSReit  snrilekreichen,  sowie  ftber  den  derzeitigen  Stand  des 
Schulwesens  der  Stadt  Zwickau;  beide  Abhandlungen  beaeugen  grUndlicIie  und 
wertvolle  Specialforschungen. 
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Alles  in  allf^m,  die  X.  Hanpfversammlanfi:  des  Allgrpmeinen  Sächsischen 
Lehrervereins  nahm  einen  scbSneu  Verlaut'  und  wird  wieder  auf  Jahre  hinans 
ein  Lichtpunkt  im  Lebrerleben  bleiben  Möge  die  Abstimmung  über  den  An- 
BchloM  Ml  den  Dentachen  Lehronrereiaf  die  ihr  folgen  wird,  das  treftin,  was 
für  die  Zukunft  des  Vereins  das  Beste  is(l  Welches  das  Beste  ist  —  wer 
kann  ps  wissen?  Von  1848  — 1872  wnrden  der  politisclien  Verhältnisse  halber 
nur  Allireni»  ine  Sächsische  riehrerversamnilungen  abgelialtcn,  15  an  der  Zahl.*) 
Seitdem  kelirte  man  /mt  festern  Orje^anisation  eines  Allgetueineu  Sächsischen 
Lehrer?ereiiis  ssurück.  Hoffentlich  hat  man  nicht  nöthig,  wieder  einmal  zum 
alten  Andtnnftsniittel  snrilclaagreifen.  Aach  anser  Wnnscli,  dessen  Er- 
tiillun^  allerdings  und  leider  nicht  allein  hei  ons  selber  steht,  liegt  ausgedruckt 
in  dem  Worte:  Nitnqnam  retrorsam! 


Aus  Klsass* Lothringen  schreibt  mau  der  „Magdeb.  Ztg."  über  die 
Stellung  der  Elementarlehrer:  Es  ist  schon  des  Sftem  darfiber  geklagt 
worden,  dass  dieElementarschnlen  Im  franaOstsehen Sprachgebiete  die  Forderung 

der  deutschen  Sprache  nicht  energisch  genug  betreiben.  Nicht  am  wenig» 
sten  trägt  die  Schuld  daran  das  abhängige  Verhältnis,  in  li^m  die  Lehrerschaft 
zu  Persönlichkeiten  steht,  die  dem  Dentschthum  —  offen  (  ier  versteckt  — 
feindlich  gegenüberstehen.  Die  Lehrer  beziehen  ein  Einkommen  von  800  M., 
das  von  5  SQ  5  Jahren  am  IVO  K.  steigt,  bis  nach  30  Diensljahren  das 
HUchstgehalt  von  1400  K.  erreicht  ist.  Da  bei  diesen  GehaltssUien  eine 
Familie  bei  den  hier  im  Lande  ungemein  hohen  Preisen  aller  Lehensbedürf*' 
nisse  nicht  zn  ernähren  ist,  so  sind  die  Lehrer  darauf  angewiesen,  vom  Pfarrer 
den  Organistendienst  und  vom  Bürgermeister  die  Genieindt  srhreiberei  zu  über- 
nehmen. Diese  Ämter  künnen  ihnen  jeden  Augenblick  abgenommen  werden, 
nnd  der  Lehrer  ist  daher,  wenn  er  mit  seiner  Familie  nicht  Terhangem  will, 
einfuh  gexwnngent  sein  ganaes  Verhalten  so  einanriehten,  dass  es  den  über 
die  Nebenämter  verfügenden  Persönlichkeiten  gefällt.  Namentüch  dem  Pfarrer 
gegenüber  niuss  er  sich  hüten,  in  den  Verdacht  zn  kommen,  ein  „Preuße**  zu 
sein.  Dementsprechend  mnsn  er  behonders  Sorge  tragen,  dass  die  Schüler  nicht 
zu  viel  deutsch,  datür  desto  mehr  frauzösisclk  lernen,  das  in  den  betreffenden 
Luidestbeflen  aasschlieSlich  vom  Clems  beim  Religionsnnterricht  verwendet 
wird.  Auch  unter  den  Bargermeistern  gibt  es  noch  immer  Persönlichkeiten, 
die  es  den  Lehrern  übel  nehmen,  wenn  sie  sich  oiTen  auf  die  Seite  des  Deutsch- 
thums stellen.  Unter  diesen  Umständen  wird  sich  <lie  Kegicinng:  auf  die  Daner 
der  VerpÜichtung  nicht  entziehen  kötineu,  die  Lehrer  tinanciell  so  zu  stellen, 
dass  sie  sich  von  deutsch- feindlichen  Einflüssen  unabhängig  maclien  können. 


Frankreich.    Infolge  des  von  vielen  Jangen  dentschen  Lehrerinnen  ge> 

äußerten  Wunsches,  es  ni5ge  ihnen  Gelegenlieit  geboten  werden,  sich  an  einer 
sfarnlichen  Schnlr  in  Frankreich  in  der  tVanzösischen  Sprache  ym  vervoll- 
kommnen, womöglich  auch  in  ihrer  (deutschen)  Muttersprache  Unterricht  zu 
ertheileu,  hat  das  französische  Uuterrichteministeriam  die  Bestimmnog  getroffen, 
dass  an  solchen  Lebminneaseminaren  der  Provina,  wo  Deutsch  gelehrt  wird, 


*)  Siehe:  Kalender  des  Sldisiflchen  PsstaloniTereins  aut  1894  (Leiprag,  Klink- 
taaidt.   1  M.)  &  29-410. 
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deutsche  Lehrerinnen  unter  folgenden  Bedingungen  za^laasea  werden  können: 
dieselben  hiitten  <h'n  Seniiiiarist innen  und  auch  den  Lehrerinnen,  die  es  wün- 
schen, einen  praktischen  T^nterricht  (mit  Conver8ationsübano:en)  im  Deutscheu 
zu  ertheilen,  worauf  tätlich  höchstens  1'/^  bis  2  Stunden  zu  verwenden  sein 
wärden«  während  ale  die  ftbrige  Zeit  entweder  dem  Unterrielite  im  Seminar 
beiwohnen,  eder  sieh  nach  eigenem  Ermessen  beeehttftiKen  kiJonten;  den  eiv 
wähnten  Unterricht  hatten  sie  unentg-eltlich  sn  ertheilen,  aneh  wäre  es  ihnen 
nicht  gestattet,  außer  der  Anstalt  Lectionen  gegen  Honorar  zn  gehen;  in  die 
Anstaltscasse  hätten  sie  auf  die  Dauer  eines  zehn  Monate  betragenrJen  Schul- 
jahres 4(X)  Francs,  also  monatlich  40  Francs  einzuzahlen ;  hierfür  würden  sie 
in  der  Anttalt,  gleich  den  internen  Lehrkrftflen,  ein  beeenderet  Wohndmoer 
nebst  Heiziuiff  und  Belenchtan;  sowie  BekSetignng  erlwlten;  herdiche  Anf* 
nAfame  und  freundliche  Obsorge  sei  ihnen  gewiss.  Oesnche  nm  Anfoahme 
nebst  Zengnissen  sind  unter  folgender  Adresse  einzusenden:  Minist^re  de 
rinstmction  publique,  Direetton  de  rEnseignement  primaire  6*"'  burean  4  Paris. 


Recensioneii. 

Festschrift  zum   siebzigs-ten  Ueburtstage  Rudolf  Hildebrands,  heraus- 
gegeben vuii  Lyon.    Leipzig  1894,  Teubuer. 

22  Gelehrte  oder  Schulmänner  haben  mit  diemm  Buche  dem  greisen 

Meister,  dem  Mitiirbeiter  am  Grimm'scbcn  Wörf  rVn]  lic.  dem  Verfasser  des 
bahflbrechendeo  Werkes  ,Vom  deutschen  8|pu:huutcrncht",  eine  Gabe  dar- 
gebracht,  die  ihn  erfVenen  kann,  weil  sie  ihm  sogt,  dass  er  tidi  treffliche 
Schüler  berangebiMr!  hat.  Die  Aufsätze  behundcln  diis  ntbict  !•  r  leutschen 
Sage,  der  Volksdichtung,  der  Wortdeutung,  hauptsächlich  aber  des  deutschen 
ünterrichtes:  s.  B.  OrieehiRehe  Hilfe  im  mittelhochdeutRchen  Unterricht;  Nieder- 
rlieiiii.-ihcs  Pcutsch:  Wie  l^aiin  ilcr  dcMitsrbc  ünterricbt  zur  Erziehung  der 
Jugend  beitrajzen?  Aus  der  Praxis  des  deutscheu  Unterrichtes  (Erläuterung 
eiuger  SprachbUder),  auch  die  Stellung  des  niederdeotseben  Di.ilectcs  und 
seiner  Werke  zur  hochdcuts  1  <  ii  ^'cbriftsprache  und  I  tri  .titr  u.a.  Zw*  i  Auf- 
sätse:  nÜber  Gottscheds  Stellung  in  der  üeschichte  der  deutseben  Sprache**  (von 
Engen  Wolff)  uad  „Bürger  als  Lehrer  der  deutschen  Sprache"  (von  Jul.  Sabr), 
verdienen  wegen  ihrer  den  StofT  erschöpfenden  B( baiidluiii;  und  ihres  inter- 
essanten Inhaltes  hervorgehoben  zu  werden.  Man  ist  ja  gerade  in  letzter  Zeit 
Oottsdied  wieder  gerechter  geworden;  auf  ein  sonst  wenig  beachtetes  VeTdiensc 
macht  WolfF  ?.  2.10  S')?  aufruerksaro:  dass  es  nämlirh  r;oft>(hcd  gewisrn  ist, 
der  durch  seineu  Briefwechsel,  t>eine  „Redekunst"  und  seine  Zoitschrifi  auf  deu 
AnscUus  Ostenreichs  und  des  katholischen  SQddeutscUauds  an  4tie  hochdeutsche 
Oemeittspiache  fllfdend  eingewirkt  hat.  W. 

Ohlert,  Allgemeine  Methodik  des  Sprachunterrichtes  in  kritischer 
Begründung.   Hannover,  Heyer  (Prior).    Preis  B  M. 

Über  die  Masse  methodi«**ber  Schriftt  ii ,  dii-  jubraus  jahrein  (U  n  Bücher- 
markt Uberfluteu,  ragt  die  vorliegiude  Schrill  durch  ibruu  ijhilusupLi.-icben  (icist 
weit  empor.  Sie  lehnt  sich  an  die  psychologifiche  SprachbetrachtuDg  .Steinthals, 
Pauls  und  der  Junggrammatiker.  In  ilireni  allfremeinfn  Tlicil  j^ibt  sie  auch 
in  Kürze  einen  Abrii<s  der  wichtigsteu  Gesutxe,  du;  jeuu  Manucr  aufgestellt 
haben.  In  erster  Linie  ist  sie  aber  eine  KeformRcbrift.  Sie  wendet  sich  als 
solche  gegen  diu  Überschätzung  der  clas&ißcbcn  Sprachen  und  gegen  die  weit 
Terbzeitete  Meinung  von  dem  Einflüsse  des  Studiums  derselben  aut  das  logische 
Denken.  Sie  reriangt  eine  stftrkere  Betonung  des  Deutschen  im  Unterrichte 
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uud  eine  rationellere  Metbode  beim  Unterrichte  in  den  modernen  Sprachen. 
Seht  lehrreich  für  den  praktischen  Schulmann  ist  das  Capitcl  „Sprache  und 
Verstlndnis"  und  die  Folgerungen,  die  ditmus  für  den  Betrieb  des  deutschen 
rümgangssprache  und  Schriftsprache)  und  des  frfnidspraeJilichcQ  T'üterrichtcs 
gezogen  werden.  Der  erfahrene  Schulmann  wird  da  jedes  Wurt  unterschreiben. 
Sehr  lehrreich  sind  femer  die  Einblicke  in  das  Leben  der  Sprache,  ihre  Entp 
Stellung  und  ihr  Wachsthum,  in  das  eig:enartj^e  Wesen  der  luteiui-<  hen  gegen- 
über der  iranzösischen,  und  endlich  Ua^  Verhältnis  der  4S)»raclie  /.nr  Logik, 
alles  Grundfragen,  von  deren  richtiger  oder  unrichtiger  Lösung  dir  Art  des 
Unten  iihtsbi'triebes  und  vip'-^-«;  undere  abhängt.  Neben  j^olchen  tief  ein- 
schneidenden Erörterungen  lauten  eine  große  Anzahl  anderer  her,  die,  wenn 
Mieh  weniger  fundamentaler  Art,  doch  das  Interesse  des  Lesers  außerordentlich 
anregen.  D;is  Ru'^li  *Milerts  bietet  überhaupt  stoffiteh  so  vid  ■  Xtucn,  ilii^s 
es  schwer  hält,  Einzeiiieitcn  herauszugreifen.  Der  Referent  kauu  veraicheru, 
dnn  er  es  von  der  ersten  bis  Eiir  letzten  Seite  mit  gleichem  Intei'OMe  durch- 
gelesen hat  iiu<l  das^  wenige  Seiten  des  Buches  ohne  Randbemerkung  geblieben 
sind.  Fast  jede  but  AulasB,  dies  und  dm  zu  bezeichnen  als  lehrreiche,  leine 
Beobachtung  oder  als  gelungene  Deduction.  Dabei  lie^t  ui(  h  das  philosophische 
Werk  vcrhitltni^<riirißig  leicht^  obgleich  es  die  schwierigslen  Fngen  der  Spiach- 
betrarhtung  verfuhrt.  W. 

Kruinbaehj  (beschichte  und  Kritik  der  deutschen  ScbuUesebücher. 
L  Theil.   Leipzig  1894,  Tenbner. 

In  diesem  ersteu  Tlieil  gibt Krurabach  in  acht  Oapiteln  eine  Geschichte 
des  deutsehen  Scbullesebuchea.  Zuerst  berichtet  er  über  dessen  Vor- 
geschichte bis  Rochow.  Ickelsamer,  Kromayer,  Comenius,  das  (iothaer  Lese- 
buch stehen  da  im  Vordergrund  der  Besprechung.  £r  charakterisirt  dann  den 
inderfreund"  —  .,einc  literarische  Thut  von  höchster  Bedeutung  in  der 
Pädagogik"  und  veranschaulicht  das  Gesagte  durch  Proben  aus  dem  Werke. 
Hierauf  kennzeichnet  er  zwei  andere  Typen:  Heckers  und  j^ulzers  Lesebücher 
(Realicnbücher)  und  deren  Nachahmer,  endlich  Salzmann.  Guts  Muths,  Campe, 
Wolke.  Er  geht  dann  auf  eine  Reihe  „gemeinntitziger"  Lesebücher  über,  als 
deren  weit  verbreitete  Typen  er  Wilnisen  und  Schlez  heraushebt  und  theils 
selbst,  theils  durch  Urtbeile  ihrer  Xeitgeno.'^sen  beleuchtet.  Das  sechste  Capitel 
beschäftigt  sich  mit  den  Einwirkungen  Pestalozzis  und  Herbort's  auf  den 
Inhalt  und  die  Anordnung:  des  Lesebuches.  Den  Einfloss  dieser  beiden  Männer 
hält  Krumbach  außerordentlich  hoch,  wenn  er  auch  zugesteht,  dass  das,  was 
unter  ihm  wirklieh  geleistet  worden,  nur  ein  wertvoller  „Beitrag"  zur  Lösung 
der  Lesebuchfrage  genannt  werden  kann.  Neben  ll*  rbari  licsprieht  er  auch 
dessen  ScbUl<;r,  allen  voran  Dörpfeld,  Ziller  und  Thiändorf.  Das  siebente 
Capitel  ist  Diesterweg  gewidmet,  das  achte  Hiecke  tind  Wackernagel  und 
ihren  „idealistisch-belletristischen  Lesebüchern".  Letztere  zwei  sind  mit  ihren 
Grundsätzen  heute  tonangebend.  —  Öchon  diese  kurze  Inhaltsangabe  mag  die 
Leser  fiberzengen,  dass  in  dem  kleinen  SdiTiftehen  Srnmbachi  viel  Lehrmchea 
cnthalteu  ist,  dass  es  uns  Uber  ein  (idiict  aufkll^,  das  nngwchtet  ein  ChaoB 
scheint  und  es  in  Wirkliehkcit  coch  nicht  ist.  W. 

Heilt».  Gut  Deutsch.    H.Aufl.   Berlin  1894,  Regeiihiirdt.    Preis  1.50  M. 

Nach  dem  Vorgänge  Andresen's  ^Sprachgebrauch  uud  Surachcichtigkeit) 
und  Wvstmann's  (Sprachdummheiten)  bcspriobt  Hciatse  in  dem  aiiirefniirt«n 
Büchlein  eine  Anzahl  .sprachlicher  Erscheinungen,  gcij^cn  die  (Hlnlilete  zu 
fehlen  pflegen  oder  in  Betreff  deren  Erlaubtheit  sie  im  Zweifel  sind.  Uuintzc 
ist  maiTofier  in  seinem  Urtheil  als  Wustmann  nnd  eehrdbt  populärer  als 
.\niire>cn.  Tin  (lanL'c  sc  hließt  er  sich  der  Kintheilung  der  Si  bulirramnmtik  an, 
bebandelt  also  zuerst  Strittiges  oder  Sprachwidriges  aus  der  Furmenlehrc  uud 
dann  deraniefei  ans  der  ftitzleliTe.  Oft  mvss  er  im  Hinblick  auf  die  Spraehe 
unserer  cIa,->iM  lien  Prosaisten  gfircii  die  zu  ^trenl;  urthcilende  SchulLrrammatik 
auftreten  (z,  B.  S.  83),  die  häufig  statt  einer  blos  beschreibenden  eine  gesetz- 
gebönde  Onunmatik  sein  will.  W. 

Vvruitwortl.  Üedacleui  Dr.  J^^riedricb  Ditte*.    bnctidrDckcrai  Julia«  KliuKhardt,  i««ipcic 


Dlgitlzed  by  Google 


Zur  ethischen  Referm  der  hentigen  Schalen. 

Von  Th.  Landmmtn^Kmigsbcrg  i.  Fr. 

^acli  eiueni  owioren  Naturjresetz  gibt  keinen  Stillstand  in 
der  Ent Wickelung  der  inlisclien  Diuge;  Stillstand  ist  Rückschritt;  aiif 
einen  Rückschritt  aber  folgt  mit  Naturnot hwtiuU^kiüt  ein  um  so 
größerer  Fortschritt.  So  ist  auch  selbstverständlich  das  Schulwesen 
der  heutigen  Zt  it  trotz  mannigfacher  Vorzüge  im  Vergleich  zu  früheren 
Zeiten  noch  keineswegs  als  vollkonniieu,  seine  Entwickeluug  deuiuacli 
noch  lange  nicht  als  abgeschlossen  zu  betrachten.  Die  neue  Zeit, 
namentlich  aber  die  trüben,  ja  bedrohlichen  socialen  Verhältnisse  der 
Gegenwart,  heischen  gebieterisch  eine  eulsprechend«*  Reform  dis* 
Schulwesens;  in  welcher  Riclitung  aber  sich  diese  Reforui  im  lutt;reijse 
der  Menschheit  zn  vollziehen  hätto,  das  ist  es,  was  im  folgrendon  noch 
ciniiiai  im  Zusauimeuhauge  dargelegt  und  möglichst  klar  b<'griiudot 
werden  soll.  Ausdrücklich  sage  ich  „noch  einmal";  denn  die  Rt  lbrni- 
ideen,  z.  B.  der  Moraluiiterriclit,  die  Einheitsschule,  sind  durchaus 
nicht  neu,  sondern  schon  na  la lach  aucii  iii  diesen  Blättern  aufgestellt 
worden.  Indes  können  gewisse  pädagogische  Furderuug(>n  nicht  oft 
genug  öftentlicli  besproiilien  werden;  denn  nur  auf  diesem  Wege  tinden 
die  neuen  Ideeen  nielir  und  nit-lir  iliren  Weg  in  die  Mensclirulierzrn. 
bis  sie  sich  endlich  jener  Kreise  beuiächtigeu,  welche  die  Macht 
haben,  heiL^aUii  u  Wandel  zn  schatten. 

Bekauutlich  ist  der  Meuscli  wesentlich  das  Product  ans  drei 
Factoren:  er  wird  das,  was  Naturanlagen,  was  häusliclie  und  was 
Schulerziehung  aus  ihm  machen,  wozu  dann  allerdings  noch  mannig- 
fache Einwirkungen  der. Lebenslage  als  uebensächUche  Factoren  hinzu- 
kommen. 

Von  der  allergrößten  Wichtigkeit  in  der  Entwickelungsgeschichte 
jedes  einzelnen  ^[enschen  sind  die  Naturanlagen;  denn  nur  zu  wahr 
ist  das  Horazische  Wort:  „Naturam  expellas  furca,  tarnen  usque 
recurret"  (Mag  man  auch  mit  Gewalt  das  von  der  Natur  Stammende 
verdrängen,  es  wird  doch  stets  zurückkehren).  Körperlich  und  geistig 
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guto  Anlagen  erleichtern  oLne  Zweifel  das  Erziehungsg^bät't  unge- 
mein, brechen  sich  sogar  trotz  ungünstiger  Verhältnisse  seihst  Bahn, 
während  es  schwer  hält,  ja  oft  unmöglich  ist,  schlechte  Natttranlagen 
zu  unterdrücken  oder  in  heilsame  Bahnen  zu  lenken.  —  Man  pflegt 
nun  wol  die  Natui'anlagen,  gute  und  böse,  körperliche  und  geistige» 
als  etwas  von  Gutt  Gegebenes  zu  betrachten  und  beim  £rzielinngs- 
gescliäft  damit  als  mit  dncm  unabänderlichen  Fact«»'  zu  rechnen.  Ja 
freilich,  einstweilen  muss  die  Schule  sich,  so  gut  es  gehen  will,  mit 
den  fehlerhaften  Anlagen  der  Kinder,  mit  körperlicher  Schwäche, 
Gemüthlosigkeit,  Neigung  zur  Trägheit,  Unaufrichtigkeit  etc.  ab- 
tindeii  und  ihre  beste  Kraft  in  oft  ohnmächtigem  Kampfe  mit  diesen 
Fehlern  aufbieten,  was  um  so  erfolgloser  wird,  je  mehr  jene  Fehler 
in  der  modernen  häuslichen  Erziehung-  Nahrung  linden.  —  Sollt«  nun 
Gott  in  der  That  willkürlich  die  Anlagen  ohne  Ansehen  der  Person 
vertheilen,  oder  sollte  nicht  etwa  das  Verhalten  der  Eltern  auf  di(^ 
Anlagen  Einfluss  haben?    Ohne  Zweifel  ist  letzteres  der  Fall,  ohne 
Zweifel  sind  schlechte  Natnranlagen  weitaus  in  di-ii  meisten  Fällen 
das  Ergebnis  des  bednnpvlichen  Umstandes,  dass  heutzutage  Ehen  nicht 
mehr  zur  rechten  Zeil  und  immer  wenige  i  aus  wahrer,  innig^er  Herzens- 
neigung geschlossen  worden.  Tlicils  spielen  lipufe  bei  iOlieschiieÜuiigen 
sinnliche,  theils  und  zumeist  mat(irielle  Intereü^ien  die  nn glückselige 
Hauptrolle,  und  der  männliche  Tlieil  entschließt  sicli  in  der  Kegel  erst 
dann  zu  dem  „gewagten"  Schritt,  wenn  die  beste  Kratr  vergeudet, 
wenn  das  Leben  uriindlieh  ..genossen"  ist.    Die  schönste  Gottesgabe. 
(las  Gemüth,  mu.ss  schlechterdings  unter  der  heute  lierrsehrnden 
niati  rialistisehen  —  um  nicht  zu  sagen  „fi-ivolen"  —  Autfassung  der 
ehelichen  und  Familien  vi  rhältnisse  in  bedauerlicher  Weise  schwinden, 
und  in  der  That  ist  ( me  wahrhaft  erschreckende  Geniiithlosigkeit 
das  Charakteristicum  der  großen  Mehizalil  der  heutigen  Mi-nschlieit 
von  jung  und  alt.  —  Was  Wunder,  wenn  aus  den  auf  sinnliclier  oder 
materieller  Basis  gegründeten  Khen  Kinder  hervorgehen,  denen  es  au 
jenen  schönen  geistigen  und  kraperli  h'  ti  Anlagen  fehlt,  welche  das 
spätere  Lebensgltick  bedingen,  die  dagegen  mit  manchen  andern,  das 
Leben  vergiftenden,  fehlerhatfen  Anhigen   beliHttet  sindl    In  der 
That,  —  die  Krziehungsthätigkeit  würde  ungemein  vereinfacht,  er- 
leiclitert  und  erfolgreicher  werden,  wenn  die  Khen  hei]i£rer  gehalten, 
wenn  sie  aus  wahrer,  auf  gegenseitiger  Aclitung  begründeter  Liebe 
hervorgingen!  —  Wie  die.^-er  schöne  Zweck  zu  erieichen,  dariiber 
würde  eine  eigene  Abhandlung  zu  schreiben  sein;  hier  wollen  \Mr  ims 
damit  begnügen,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  neuerdings  auf  deutschem 
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Boden  entstandenen  Gesellschalften  für  ethische  Cnltur  anter 
anderem  auch  die  „Emenerang  des  Familienlebens"  auf  ihre  Fahne 
geschrieben  haben.  Damit  haben  die  ethiseheD  Oeselliehafiteii  oflim- 
bar  einen  glückUchen  GrÜF  getfaan;  mOchte  nnr  der  Erfolg  nicht 
fdilenl 

Nicht  viel  erfrenficher  sieht  es  mit  dem  zweiten  Factor  im  Werde- 
{»rocess  des  jungen  IfeasdieakiBdes»  d^  hänsUehen  Eniehnng,  aas. 
Die  Verbildong  der  Kinder  der  oberen  Gesellschaftskreise  geht  Hand 
in  Hand  mit  dem  gänzlichen  Hangel  an  hänslicher  Erziehung  in  den 
niederen  Volksschicht^  Wfthrend  in  jenen  Kreisen  infolge  einer 
Tericehrten  Lebensanffossang  die  Neigung  Torherrscht,  die  Kinder 
wesentlich  nur  fOr  die  „Geselligkeit*'  zu  erziehen,  ihnen  jene  ober- 
flftchlichc  „Salonbildung''  zn  Termitteln,  velehe  doch  himmdweit  Ton 
der  wahren  Bildnng  Terschiedea  ist,  mangelt  es  in  den  niederen 
Volksschichten  meistens  sowol  an  dem  nOthigen  Verständnis  Ar  die 
Kinderendehnng,  als  anch  besonders  an  der  erforderlichen  Zeit  nnd 
den  Mitteln  dazn,  so  dass  also  hier  yon  einer  eigentlichen  Erziebang 
überhaupt  kaam  die  Bede  sein  kann.  Da  also  eine  planmäßig  gelei- 
tete hänsliche  Erziehung  von  dem  Hanse  nicht  erwartet  werden 
kann,  so  fUlt  schlechterdings  der  Schale  die  schwere  Aufgabe  zu, 
planmäßig  die  rechte  Erziebang  der  Jugend  in  die  Hand  zu  nehmen; 
die  Scbnle  mass  es  wol  oder  Abel  Tersuchen,  die  darch  Gebart  und 
hänsliche  Erziebang  begründeten  Fehler,  so  gnt  es  gehen  will,  daich 
conseqnente  Einwirkung  zn  beseitigen.  Ein  mühevolles  nnd  oft  erfolg- 
loses Geschäft! 

Als  Norm  für  die  gesammte  Scholthätigkeit  ist  also  der  bekannte, 
aber  nocli  dnrchaos  nicht  gebflrend  zur  Geltung  gebrachte  Grandsatz 
aofznstellen,  dass  die  Schale  nicht  nur  die  Aufgabe  hat,  unterrich- 
tend, sondern  wesentlich  „erziehend'*  zu  wirken.  Die  Erziehung 
der  Jagend  aber  soll  eine  allgemeine  und  eine  harmoniscbe  sein!  — 
Allgemein  soll  sie  sein,  insofern  der  Schfiler  weder  zu  einem  bestimm- 
ten Stande  oder  Berufe,  noch  za  einer  bestimmten  Religion  erzogen 
werden  soll;  er  soll  vielmehr  durch  die  Einwirkung  der  Schule  auf 
eine  so  hohe  allgemeine  Bildungsstufe  erhoben  werden,  dass  er  sich 
von  diesem  BOdangsniveau  aus  leicht  selbständig  für  jeden  späteren 
Beruf  geeignet  machen  kann,  dass  er  f&r  jede  spätere  Lebenslage 
gerästet  erscheint  Aber  auch  harmoniscb  soll  die  Bildung  sein, 
nicht  einseitig,  insofern  etwa  nur  ein  Organ  des  Geistes,  beispiels- 
weise der  Verstand,  auf  Kosten  der  fibrigen  Geistes-  und  anch  der 
K9rperkräfte  herangebildet  wird.  Nur  die  harmonische,  in  dem  rich- 
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tigen  VerliältDis  dnrcbgeftbrte  Entvkkeliiiigr  der  guten  Naturanlagen» 
verbnndeii  mit  d^  cfmseqncnteD  Unterdrackung  der  ficblechteo,  — 
das  allein  ist  richtige  Erxiebung,  das  allein  fahrt  zm*  wahren 
Bildang. 

In  dem  richtigen  Yerbältnis  sollen  die  Tersehiedenen  Bü* 
dongsgebiete  in  der  Schule  berftcksichtigt  werden!  Es  wird  sich  also 
zunächst  fragen,  in  welchem  Verhältnis  die  vier  wichtigsten,  bei  dei* 

Erziehongsthätigkeit  in  Frage  kommenden  Bilduiigsgebiete,  die  phy- 
sische, ethische,  intellectuelle  und  ästhetische  Bildung,  in  der  Schule 
Anspmch  auf  Berücksichtigung  haben. 

Aus  der  richtigen  Beantwortung  dieser  Frage  wird  sich  dann 
mit  Sicherheit  ergeben,  ob  die  licutigcn  Schulen  ihren  Zweck  crföllcii. 
oder  ni(;ht,  und  in  welcher  Hinsieht  dieselben,  wenn  letzteres  der  Fall 
ist^  noch  reformbedürftig  sind. 

Die  physische  Ausbild also  die  Kürperpflege,  hat  allerdings 
nur  einen  secnndärcn  Wert,  insofern  sie  nicht  Selbstzweck,  sondern 
Mittel  zum  Zweck  der  geistigen  Entwickelung,  eines  gesunden,  kräf- 
tigen geistigen  Lebens  ist.  Aber  eben  deshalb  Ist  sie  auch  r\>  <Ue 
grundlegende  J^ildung  vom  größten  Wert  und  um  so  mehr  in  der 
Schule  zu  berttcksic1itin;en,  als  das  Haus  heute  durchi^chnittlich  nicht 
nui'  recht  wenig  für  die  Körperpflege  sorgt,  sondern  in  dieser  Hin- 
sicht großentheils  sogar  ganz  verkehrte  und  zweckwidrige  Grundsätze 
befolgt. 

Die  ethische  Bildung,  d.  h.  die  Ausbildung  der  Vernunft,  des 

Unterscheidungsvormögens  zwischen  gut  und  böse,  zwischen  liecht 
und  Unrecht;  die  Ausbildung  des  Gemuths,  dei'  Fähi^rki  it  und  Neigung» 
theilznnehmen  an  des  Nebenmenschen  Leid  und  Freude-,  die  AusbiU 
dung  des  auf  das  Gute  gerichteten  Willens,  des  Cliarakters;  end- 
lich die  Ausbildung  des  religiösen  Gefühls,  der  i^iebe  zu  Gott  und 
seiner  ewigen  Weltordnung  —  diese  ethische  Bildung  ist  —  dagegen 
ist  kein  Widerspruch  denkbar  —  weitaus  der  wichtigste  und  unent- 
behrlichste Theil  der  Erziehung.  Auf  einer  richtigen  ethischen  Er- 
ziehung basirt  ohne  allen  Zweifel  nicht  nur  das  wahre  Glück  des 
Einzelnen  und  der  Familie,  sondern  auch  das  nationale  Wol,  die  Wol- 
fahrt  der  Völker. 

Die  intellectuelle  Bildung,  die  Ausbildung  des  Verstandes,  die 
Fähigkeit  zu  unterscheiden  zwischen  iSützliehem  und  Schädlichem,  ist 
ja  für  das  praktische  Leben  von  größter  Wichtigkeit.  Ihr  Ergebnis 
aber,  die  Klu-rheit  (Weltklugheit),  kann  sogar  ohne  die  nöthige 
ethische  Bildung  zu  einem  überaus  gelahilichen  Besitzthum  worden. 
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Selbstoncht,  Herrschsaeht  und  andere  unetbiscbe  Eigenschaften  haben, 
verbanden  mit  großer  InteUigenz,  namenloses  Unheil  in  der  Welt  an- 
gerichtet Die  gröfitoi  Terbreeher,  von  denen  uns  die  Weltgeschichte 
erzählt,  jene  Forsten,  welche  sich  nicht  entblödeten,  Tansende  yon 
.„Unterthanen*^  ihrer  Sinnlichkeit,  ihrem  Ehrgeiz  oder  ihrer  religiösen 
Verblendung  zn  opfern,  waren  sieher  meist  intellectn^  herrorrageode, 
der  ethischen  Bildung  aber  yßllig  entbehrende  Menschen.  Ein  Sulla, 
Angnstos,  Philipp  II.,  Napoleon  n.  s.  w.  sind  demnach  nicht  als  »Zncht- 
mthen"  der  Völker  in  der  Hand  Gottes  anzusehen,  sondern  als 
„Geißeln''  der  Völker  infolge  des  Mangels  an  harmonischer  Durch- 
bildung, während  sie,  wenn  ihr  starker  Wille  und  ihre  Intelligenz 
mit  ethischer  (Besinnung  gepaart  gewesen  wäre,  die  größten  Wolthäter 
und  Beglücker  der  Menschen  hätten  sein  können.  Die  inteUectueUe 
Bildung  hat  also  nur  im  Bunde  mit  ethischer  Bildung  wahren  Wert; 
die  letztere  Bildung  ist  demnach  weit  wichtiger. 

Was  endlich  die  ästhetische  Bildung,  die  Ausbildung  des  Ge- 
schmacks, des  Sinnes  Iftr  das  Schöne  betrifft,  so  ist  dieselbe  gewiss, 
soweit  sie  im  Dienste  der  ethischen  Bildung  steht,  gut  und 
wOnschenswert;  wofern  sie  aber  diese  Grenze  ttberschieitet,  dürfte  sie 
doch  nicht  als  ein  nothwendiger  Bestandtheil  der  Schulbildung  be- 
trachtet werden  können.  Man  könnte  sich  eben  sehr  wol  denken,  dass 
Menschen  auch  ohne  besonderes  Verständnis  ftr  höhere  Kunstwerke 
ihrer  göttlichen  Bestimmung  entsprechend  gut  und  glftcklich  leben. 
Die  ästhetische  Bildung  gehört  also  offenbar  zu  den  zwar  wänschens* 
werten,  nicht  aber  nothwendigen  Bestandtheilen  der  harmonischen 
Bildung. 

Fassen  whr  nun  die  Ausgestaltung  der  heutigen  Schulen  Torur- 
theilsfrei  ins  Auge,  so  können  wir  uns  der  Wahrnehmung  nicht  ver- 
schließen,  dass  dieselbe  schlechterdings  noch  in  einem  aufTaUenden 
Missverhältnis  zu  jenen  idealen  Anforderungen  steht;  denn  sämmtliche 
Sdinlen,  höhere  und  niedere,  legen  noch  immer  das  Hauptgewicht  auf 
die  inteUectueUe  Bildung,  während  sie  die  physische  und  ganz 
besonders  die  ethische  Bildung  ihrer  Zöglinge  ganz  unverhältnis- 
mäßig vernachlässigen.  So  sei  es  mir  denn  gestattet,  im  folgenden 
den  Weg  zu  einer  zweckentsprechenden  Reform  in  möglichst  kurzefl 
Umrissen  wenigstens  anzudeuten,  wobei  hie  und  da  Wiederholungen 
froher  bereits  aufgestellter  und  besprochener  Forderungen  nicht  zu 
vermelden  sein  werden. 

Dass  das  „Schulleben"  überhaupt,  also  das  vier-  bis  sechsstündige 
Stillsitzen  in  mehr  oder  weniger  schlechter,  verdorbener  Luft  an  und 
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ftir  sich  schon  hemmend  auf  die  physische  Aosbildiutg,  die  körper^ 
liehe  Entwickelung  einwirkt,  ist  zwdfellofl.  Dieser  nachtheilige  Ein- 
fluss  des  Schullebens  soll  durch  etwa  zwei  wöchentliche  Turnstunden 
aufgehoben  werden,  wozu  dann  in  neuerer  Zeit  noch  wöchentlich  einige 
Stunden  zu  Bewegungsspielen  verwendet  werden.  —  Gesetzt,  dies 
wäre  der  Fall,  die  Übeln  Einflüsse  des  vielen  Sitzens  auf  die  Körper- 
bildung würden  durch  die  wenigen  der  Körperpflege  gewidmeten 
Stunden  einigermaßen  paralysirt,  so  h&tte  die  Schule  ihre  Aufgabe 
bezüglich  der  Körperpflege  noch  lauge  nicht  gelöst;  denn  ihre  Auf- 
gabe ist  es  doch  gerade,  die  körperliche  Entwickelung  der  Jugend  in 
einer  dem  geistigen  liOben  dienlichen  Weise  zu  fördern-,  sie  verfehlt 
also  ihren  Zweck,  wenn  sie  sich  darauf  beschränkt,  jenen  der  Körper- 
entwickelung entgegenstehenden  Einrichtungen  in  unzureichender  Weise 
fflitgegenzuwirken.  —  Soll  die  Körperpflege  in  der  Schule  in  ein  rich- 
tiges Verhältnis  zu  der  Bildung  des  geistigen  Lebens  treten,  dauu  ist 
es  unerlässlich,  dass  der  Körperpflege  tätlich  eine  entsprechende 
Zeit  eingeräumt  werde;  dann  müssen  die  der  körperlichen  Bewegung 
gewidmeten  Stunden  auf  Kosten  der  übrigen  Unterrichtsstunden  ent- 
sprechend vermehrt  werden.  Naturgemäß  «)llte  in  den  unteren 
Schulclassen  sogar  die  Sorge  für  die  Körperbildung  in  den  Vorder- 
grund treten;  je  weiter  nach  oben  würde  dann  im  Verhältnis  zu  dem 
vorschreitenden  Lebensalter  der  Schüler  die  Körperpflege  mehr  und 
mehr  zu  Gunsten  der  geistigen  Bildung-  zurücktreten  können.  Für 
die  f^anze  Schulzeit  aber  müsste  au  dem  Grundsatz  festgehalten  werden, 
dass  für  die  Körperpflege  täglich  eine  gewisse  Zeit  ausgesetzt  würde. 
Ganz  unverhältnismäßig  und  unzulänglich  erscheint  die  bisherige  Ein- 
richtung des  zweisttin(li»:en  Turnens  in  der  Woche,  während  der 
geistigen  Gymnastik  durchschnittlich  eben  täglich  vier  Stunden  ein- 
geräumt werden.  Auch  die  Leibesorgane  bedürfen,  wenn  sie  kräftig 
fauctioniren  und  aus  ihrer  Function  sich  ein  reges,  kräftiges  Geistes- 
leben entwickeln  soll,  ganz  gewiss  täglicher  Übung.  Und  die  hierzu 
nöthige  Zeit  würde  sich  ohne  Zweifel  finden,  wenn  endlich  all  jener 
theils  ganz  überflüssige,  theils  schädliche  Gedächtnisballast  aus  dem 
Lehrplan  der  Schulen  gestrichen  würde,  worauf  ja  schon  mehrlach 
nachdrücklich  hingewiesen  worden  ist. 

Da  aber  der  Zweck  der  Turnstunden  nicht  der  ist,  die  männliche 
Jugend  zu  Athleten,  die  weibliche  zu  Amazonen  heranzubilden,  sondern 
da  der  Zwek  derselben  lediglich  die  Erwerbung  körperlicher  Gesund- 
heit, Kraft  und  Frisrhe  ist,  so  ist  der  Schwerpunkt  des  Turnens  in 
die  Freiübungen,  Ordnungsübungen,  ßeigen  und  Bewegungsspiele  zu 
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verlegen,  während  das  Qerfttbtiirneii  erbebUdi  beecbränkt  werden 
konnte.  Qftnz  besonders  wflren  beim  Qer&tbtnmen  aUe  halsbredie- 
rischen,  Überhaupt  guiUhrlicben  Übungen  ansznschUefien;  denn  abge- 
sehen davon,  dass  einxehie  Schfiler  dnreh  einen  Un£Ul  beim  Tnnien 
körperiich  Übr  ihr  ganses  Leben  gesehftdigt  werden,  ja  sogar  das 
Leben  verlieren  können «  kommt  das  Tomen  infolge  solcher  UnlUle, 
namentlich  wenn  sie  sich  wiederholen,  offenbar  bei  den  Angehörigen 
der  Schi&ler  Überhaupt  in  Miaacredit.  —  Chiasen-Spaziergänge  sind  ge- 
wiss sehr  ntLtaliGh,  sollten  aber  mehr  Feld  nnd  Wald  inm  Ziele  haben, 
als  die  Gasth&nser  nnd  Vergnttgnngsorte,  soUten  also  mehr  gesunder 
Bewegung  in  freier  Lnfb  nnd  einem  erhebenden  Naturgennss  ge- 
widmet sein,  als  einem  der  Jugend  weniger  erspriefilichen  bloflen  Ver- 
gnügen. 

Sorgt  die  Schule  in  der  soeben  angedeuteten  Form  ausreichend 
für  die  physische  Entwiekdang  ihrer  Zöglinge,  für  körperliche  Gesund- 
heit nnd  Frische,  so  wird  sie  auf  der  hierdurch  gewonnenen  Grund- 
lage um  so  erfolgreicher  an  dem  Ausbau  des  geistigen  Lebens  der 
Schfiler  arbeiten  können. 

Unserer  oben  aufgestellten  Wertschätzung  der  vier '  Bildongs- 
gebiete  entsprechend  haben  wir  zunächst  von  der  ethischen  Bildung 
zu  sprechen,  in  deren  bisherigei-,  geradezu  auffallender  Vernachlässigung 
ohne  allen  Zweifel  die  Quelle  aller  menschlichen  ünvoUkommenheit, 
weitaus  des  meisten  Jammers  und  Elends  auf  dieser  Erde  zu  suchen 
ist  Aus  dieser  Quelle  stammt  der  heute  alle  Verhältnisse  beherrschende 
Egoismus  und  Materialismus,  aus  dieser  Quelle  alle  Roheit,  Unanf* 
lichtigkeit,  Ungerechtigkeit)  Bllcksichtsloeigkeit,  sowie  alle  sonstigen 
den  ethischen  Gesetzen  wideraprechoiden  Eigenschaften,  durch  denn 
Bethätignng  Menschen  ihre  Mitmenschen  fort  und  fort  plagen,  quälen 
nnd  nicht  nur  diesen,  sondern  auch  sich  selbst  aufs  grandlichste  das 
Leben  verbittern. 

Sollns  besser  auf  der  Erde  werden,  sollen  die  Schulen  ihre  erzieh- 
liche Au^be  lösen  und  ihre  menschenbeglttckende  Mission  erfüllen, 
dann  wilrde  in  erster  Linie  der  confessionelle  Religionsunterricht 
in  allen  Schulen  einem  allgemeinen  religiösen  Moral  Unterricht 
Platz  machen  müssen.  Hinweg  aus  dem  Religionsunterricht  mit  allem 
antiquirten,  für  die  Jugend  unverständlichen  Memorirstoff;  hinweg  mit 
allem  Menschenwerk!  Die  Jugend  soll  in  der  Schule  das  richtige 
Verständnis  für  das  wahre  Wesen  der  Gottheit  gewinnen,  soll  bekannt 
gemacht  werden  mit  der  erhabenen,  ewi'j^en  «riittlichen  Weltordnung 
und  mit  jenen  für  alle  Völker  und  alle  Zeiten  geltenden  göttlichen 
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Moralgesetzen,  deren  Befolgong  zum  wahren,  gottgewollten  Glttck 
und  endlich  zar  Glückaeligkeit  ftlhrt.  Dieser  Zweck  wird  durch  den 
heutigen  Beligionsnnterricht  auch  nicht  annfthemd  erreicht  Der  Fehler 
ist  offenbar  der,  dass  bei  weitem  zu  viel  Gewicht  auf  die  Glaubens- 
lehre und  die  mit  ihr  im  Znsammenhange  stehenden  menschlichen 
Festsetzungen  gelegt  wird,  während  der  wichtigste  Theil  der  Religion, 
der  göttliche  Kern,  die  Sittenlehre,  die  nicht  menschlichen  Ur- 
sprungs, sondern  gOttllchei*  Natur  ist,  ads  das  Unwesentlichere  in  den 
Hintergrund  gedrängt  wird.  Will  man  der  Wahrheit  die  Ehre  geben, 
so  musB  man  zugestehen,  dass  der  Beligionsnnterricht,  wie  er  hente 
vorschriftsmäßig  in  den  Schulen  erthdlt  wird,  eher  geeignet  ist,  die 
Gemfither  der  Kinder  mit  Abneigung  gegen  die  Religion  zu  erfiuien, 
als  dass  er  einen  veredelnden  Einfluss  auf  Herz  und  Gemuth  anszu- 
flben  verm()ehte.  Soll  der  Beligionsonterricht  seinen  Zweck  erföUen, 
soll  er  die  Schttler  zu  innerlich  fisst  gegründeten,  sittlich  guten 
Menschen  heranbilden,  dann  muss  oidlich  aufgeräumt  werden  mit  all 
jenem  antiquirten  Gedächtniskram,  dessen  Aneignung  der  Jugend  viel 
unnfltze  Qual  bereitet  und  die  geistige  Frische  raubt;  dann  muss  an 
Stelle  einer  Reibe  von  biblischen  G^eschichten,  von  Gesangbuch versen 
und  Bibelsprüchen,  deren  Inhalt  nicht  nur  unverständlich,  sondern 
theilweise  sogar  entsittlichend  wirkt,  ein  ethisch  wertvollerer  Stoff 
eingesetzt  werden.  Diesen  ethischen  Unterrichtsstoff,  der  den  Schftlem 
einen  festen  moralischen  Halt  fürs  Leben  mitgeben  soll,  fftr  Lehrer 
und  Eltern  herauszulBnden  und  systematisch  darzustellen,  dazu  hat 
jtftzt  in  anerkennenswerter  Weise  die  deutsche  Gesellschalt  für  ethische 
Caltur  in  Berlin  den  ersten  energischen  Schritt  gethan,  indem  sie  liir 
das  beste  derartige  Lehrbuch  einen  Preis  von  4000  Mark  ausgesetzt 
hat  Innerhalb  zweier  Jahre  steht  also  ein  geeignetes  Lehrbuch  des 
MonüuBterrichts  in  Aussicht!  — 

Neben  jenem  nutzlosen  Lernstoff  ist  aber  auch  manches  geradezu 
entsittlichende,  also  schädliche  Element  im  heutige  Beligionsnnter- 
richt vorhanden.  Dazu  gehört  vor  allem  die  Lectüre  der  Bibel, 
welche  leider  der  Jugend  und  dem  Volke  noch  immer  in  ihrem 
ganzen  Umfange  in  die  Hand  gegeben  wird.  Man  braucht  nur 
einen  TheU  des  Pentateuch  zu  lesen,  um  es  nnbegreiflieb  zu  flnden, 
wie  es  möglich  ist,  dass  die  Bibel  seit  Jahrhunderten  bis  hente  noch 
der  Jugend  und  dem  Volke  als  Erbauungsbuch,  als  Quelle  göttlicher 
Weisheit  angepriesen  worden  ist  und  noch  fortgesetzt  ohne  jegliche 
Streichung  verbreitet  wird.  Allerdings  soll  das  Kind  nicht  mit  dem 
Bade  ausgeschfittet,  nicht  die  ganze  Bibel  aus  der  Welt  geschafft 
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werden.  Die  ewio:en,  göttlichen,  f%\r  alle  Menschen  geltenden  Wahr- 
heiteu,  der  k<'>.stliclie  Sclialz  von  Lebensweisheit,  alle  jenen  in  erhabi'nem 
Stil,  theils  auch  in  poetischer  Form  geschriebenen  Bibelstellf»n  von 
bleibondem  Wert  sollen  der  Menschheit  erhalten  bleiben.  Al>er  eine 
schalle  kritische  Sichtung:  des  Inhalts  der  Bibel,  eine  Ausscheidung 
alles  uüiiutzen,  unverständlichen,  aiiunuirten  und  sittlich  schädlichen 
Materials  ist  dringende  Nothweiidigkeit.  Der  evstv  SchnU  zur  Her- 
stellung von  .. Schulbibel u'^  in  obigem  Sinne  ist  ja  allerdinL^s  audi  be- 
reits seitens  der  Directorenconferenz  gethan,  doch  harrt  die  Maßnahme 
noch  immer  ihrer  endgülti^ren  Durchfuhrung. 

Demnach  kauu  die  Jugend  dem  Religionsunterricht,  wie  er  heule 
noch  ertheilt  wird,  wenig  oder  nur  ein  erzwungenes  Interesse  ent- 
gegenbringen, zumal  die  Religion  in  den  oberen  Classen  der  höheren 
Lehranstalten  vorzugsweise  als  „Wissenschaft"  fielehrt  wird;  Herz 
und  Gemüth  bleiben  großentheils  unberührt  und  küld.  Soll  der  Rtdi- 
gionsunterricht  die  Jugend  wirklich  veredehi,  also  seinen  eigentlichen 
S^weck  erreichen,  dann  muss  er  seines  kirclüich-confessionellen  Charakters 
entkleidet  werden,  dann  moss  die  für  alle  Menschen  geltende  „Sitten- 
lehre" in  den  Vordergrund  treten,  an  alle  Schüler  ein  gemeinsamer 
ethisch- religiöser  Unterricht  citheüt  werden,  nnd  so  ertheUt  werden, 
dass  die  göttlichen  Momlgesctze  der  Jugend  fürs  ganze  Leben  im 
Herzen,  nicht  im  Kopfe  haft<^n,  dass  sie  f&r  alle  Zeiten  ihr  unver- 
lierbares geistiges  Eigenthum  bleiben! 

Der  bekannteste  Einwand,  der  von  den  Gk^gnern  des  Moralunter- 
richts gegen  denselben  erhoben  wird,  ist  der,  dass  dieser  Ünterrieht  • 
im  Gegensatz  znm  Religionsunterricht  etwas  Nflehtemes,  Trockenes, 
Farbloses  ao  sich  habe,  dass  er  den  Kindern  langweilig  sein  und  da- 
her'keinen  besonderen  Einflnss  auf  ihr  Gemflthsleben  haben  wfirde.  So 
können,  meine  ich,  nur  L^te  sprechen,  die  von  der  Erhabenheit 
der  göttlichen  Moralgcsetzc  noch  nicht  durchdrungen,  die  noch  be- 
fangen sind  von  dem  alten,  noch  immer  nicht  ttberwundenen  VornrtheD, 
dass  der  Gottesdienst  das  WcientUcho  im  religiösen  Leben  sei,  und 
nicht  Tiehnebr  die  thätige  N&chstenliebe,  das  Thun  nach  dem 
Willen  Gottes.  Die  heutige  Zeit  hat  den  Sinn  des  schOnen  Jesns- 
wortds  noch  nicht  ge&sst:  „Es  werden  nicht  alle,  die  zu  mir  sagen: 
Herr,  Herr,  in  das  Himmelreich  kommen,  sondern  die  den  Willen  thun 
meines  Vaters  im  Himmel^  Allerdings,  —  wem  das  rechte  Verständ- 
nis für  den  ethischen  Unterricht  mangelt,  der  wird  auch  gewiss  ein 
trockener,  langweiliger  Lehrer  sein  und  seine  Schüler  dafür  nicht 
sonderlich  zu  begeistern  vcrmOgen.  Hieraus  folgt,  dass  zum  Zweck 
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der  Erthetlung  eines  erfolgreiclieii  KorajtaiiterrichtB  auch  die  Vorbil« 
duDg  der  Lehrer  einer  entspreciienden  Ändemng  bedarf;  doch  hierauf 
kommen  wir  noch  ssorfick. 

Dem  ethischen  Unterricht  soU  eben  auch  das  poetische,  feierliche, 
mr  Andacht  stimmende  Element  nicht  fehlen.  Es  sollen,  wie  schon 
oben  ausgeführt  wurde,  die  kostbaren«  in  der  Bibel  enthaltenen,  sozu-  ' 
sagen,  ethisch-poetischen  Schätze  theils  dem  Inhalte,  theils  sogar 
dem  Wortlante  nach  für  alle  Zeiten  der  Menschheit  bewahrt  bleiben. 
Ein  Theü  der  hochpoetischen  Psalmen,  eine  Menge  ethischer  Lebens- 
regeln,  ganz  besonders  aber  die  erhabenen  Lehi'en  Christi  von  der 
Gottes-  und  Nächstenliebe  sollen  ein  wesentlicher  Bestandtheil  des 
Moralunterrichta  bleiben.  Hierzu  worden  dann  noch  zweckm&itig  all- 
gemein gültige  Stellen  aas  andern  BeligionsbQchem,  aus  dem  Talmud, 
dem  Eoran,  selbst  ans  chinesischen,  indischen  und  persischen  fieligions- 
bflchem  kommen,  welche  alle  vid  für  ethische  Zwecke  branchbari!» 
Material  enthalten.  Denn  —  dar  Eempnnkt  aller  höheren  Religionen 
ist  nnd  bleibt  doch  immer  die  Sittenlehre,  welche  alle  Jene  Moral- 
gesetze enthält,  die  nicht  von  Menschen  aufgestellt,  also  göttlicher 
Natur  sind.  Alle  sonstigen  Dogmen,  Unterscheiduogslehren  n.  s.  w.  sind 
nichts  anderes  als  Menschenwerk  nnd  daher  ans  dem  Untenidit  als 
unwesentlich  auszumerzen.  Diese  große  Wahrheit,  die  Lessing  bereita 
vor  hundert  Jahren  in  seinem  unsterblichen  „Nathan**  gepredigt  hat, 
ist  noch  immer  nicht  Gemeingut  der  Menschheit  geworden.  E&  ist 
aber  Zeit,  dass  sie  es  werdel  Das  bezweckt  auch  Herr  von  Egidy, 
dessen  Idee  des  „Einigen  Christenthnrns**  dem  Ideal  des  in  die  Schulen 
einzufahrenden  ethisch^religiOsen  Unterrichts  entsprechen  dürfte.  Dieses 
„Einige  Christenthnm**,  dessen  Kern  die  Sittenlehre  bilden  mfisste,  ist 
es,  welches  zunächst  an  Stelle  des  bisherigen  Beligionsunterrichts  in 
'  die  Schulen  verpflanzt,  in  den  Schulen  angebaut  werden  sollte. 
Denn  die  erwachsene  Menschheit  sofort,  wie  es  Herr  von  Egidy  so 
warmherzig  wünscht  und  erstrebt,  in  ihrer  Gesammtheit  in  der  einen 
Beligion  zu  vereinen,  das  dürfte  doch  leider  eine  unlösbare  Aufgabe 
sein.  Von  Ideen,  Yomrtheüen  nnd  Gewohnheiten,  die  dem  Menschen 
bereits,  sozusagen,  znr  zweiten  Natur  geworden,  lässt  er  bekannt- 
lich sehr  schwer  oder  gar  nicht;  dazu  kommt  als  hinderndes  Moment 
Gleichgültigkeit  nnd  Selbstsucht,  der  äuBere  VortheiL  „Neigung  be- 
siegen ist  schwer;  gesellet  sich  aber  Gewohnheit  wurzelnd  alimählich 
hinzu, — unüberwindlich  wird  sie."  Die  Hofihnng  auf  religiöse  Einigung 
aller  Menschen  dürfte  erst  dann  in  Erfüllung  gehen,  wenn  durch  die 
entsprechende  Einwirkung  auf  die  Jugend  spätere  Generationen  auf 
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eine  lidliere  Culturstufe  emporgehoben  Bein  wm^en.  Dalier  ist  es 
unsere  nftchsülegende  Aufgabe,  mit  allen  Mitteln  darauf  hinzuarbeiten, 
dass  so  bald  als  möglich  ein  allgemeiner  Moralunterricht  in  dem  oben 
angedeuteten  Sinne  in  den  Schulen  eingef&hrt  werdet  Bas  aber  kann 
nur  durch  fortgesetzte  mandliche  und  schriftliche  Verbreitung  dieses 
•  Gedankens  angestrebt  werden. 

Mit  der  Einführung  eines  allgemeinen  Moralunterrichts,  der  etwa 
zweimal  wöchentlich  zu  ertheiien  wftre,  ist's  nun  aber  noch  nicht  ge- 
than.  Zum  Zweck  der  ethischen  Durchbildung  der  Schfller  moss 
schlechterdings  auch  eine  entprechende  Modification  der  andern  Unter- 
richtsf&chsr  eintreten. 

Dem  Morainntenicht  steht  in  ethischer  Hinsicht  der  Unterricht 
im  Deutschen  am  nächsten,  zumal  dieses  Facli  reichliche  Gelegenheit 
zur  Lectflre  ethischer  Schritten  und,  im  Anschluss  hiei-an  zu  „ethischen 
Betrachtungen"  bietet.  Selbstverständlich  muss  in  den  unteren  Classen 
der  Hauptnachdruck  darauf  gelegt  werden,  dass  die  Kinder  möglichst 
oorrect  lesen,  schreiben  und  sprechen  lernen,  und  dass  dies  auch  in 
anerkennenswerter  Weise  in  zweckmäßig  methodischer  Form  angestrebt 
wird,  ist  unzweifelhaft.  Es  kann  sich  also  hier  nur  um  den  Untere 
rieht  in  den  oberen  Classen  handeln,  der  vorzugsweise  der  Literatur 
gewidmet  ist.  —  Dieser  Unterricht  bedarf,  wenn  er  nicht  theils  wir- 
kungslos, theüs  von  schädlicher,  der  etliischun  Bildung  zuwiderlaufen- 
der Wirkung  sein  soll,  einer  gründlichen  Reform.  Gerade  hier  findet 
die  sogenannte  „Salonbüdnng"  den  allergünstigsten  Boden,  auf  dem  sie 
üppig  emporwuchern  kann.  Zwar  ist  ja  in  neuerer  Zeit  bereits  an 
maß^abfiiidw  Stelle  darauf  Bedacht  genommen,  dass  in  den  Schulen 
mehr  auf  Behandlung  des  Inhalts  classischer  Werke,  als  auf  syste- 
matische Behandlung  der  Literaturgeschichte  gehalten  werden  soll; 
doch  ist  bis  jetzt  weder  eine  der  ethischen  Bildung  entsprechende 
Auswahl  der  zu  lesenden  classiscüen  Werke  getroffen  worden,  noch 
auch  ist  der  gedächtnismäßig  zu  erlernende  Stotf  biographischer  Einzel- 
heiten genügend  beschränkt  worden.  Wieviel  kostbare  Zeit  würde 
erspart,  wielviel  nutzloser  Plage  würde  die  Jugend  überhoben  sein, 
wenn  aller  todte,  unfruchtbare  GedftchtnisbaUast,  jenes  Mat*  i  ial  für  die 
Salonbüdung,  aus  dem  Unterricht  ausgemerzt  würde!  Es  gibt  ja 
Bücher  genug,  aus  denen  man  bei  Gelegenheit  sofort  ersehen  kann, 
wann  etwa  ein  Dicliter  geboren  oder  gestorben  ist,  wann  er  dieses 
oder  jenes  Werk  gesclirieben ,  welches  die  Titel  seiner  Werke  sind, 
u.  s.  w.  Warum  die  Jugend  zu  einem  „wandelnden  Lexikon*'  machen? 
Warum  ihr  mit  solch  unfruchtbaren  Dingen  Zeit  und  Frische  rauben? 
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Waram  ihr  damit  die  schOne  Jugendzeit  vei'bittern?  Und  sind  denn 
solche  Kenntnisse  bleibende  Errnngensehaften?  Haben  denn  nicht 
schon  die  Lehrer  anf  der  Schnle  ihre  Noth  mit  dem  ewigen  „Ver- 
gessen*' solcher  trockenen  Details?  Und  fallen  diese  Kenntnisse  nicht 
bald  nach  der  Schnle,  wenn  sie  nnn  nicht  mehr  fort  nnd  fort  im 
Gedächtnisse  repi'odncirt  werden,  ganz  nnd  gar  der  Vergessenheit  an* 
heim?  Und  schadet  das  etwas?  Ist  es  also  der  Mtthe  wert  gewesen, 
sie  den  Schalem  zu  Tennitteln?!  

Was  die  Auswahl  des  Lese-  nnd  Lernstoffes  fftr  den  deutschen 
Unterricht  in  der  Schnle  betrifft,  so  sollte  f&r  die  oberen  Gassen 
fortan  nicht  sowol  das  ästhetische,  als  Tielmehr  das  ethische 
BildungsbedQriiils  maßgebend  sein.  In  die  Schnle,  die  es  doch  eben 
noch  mit  unreifen,  der  Aufklärnng  bedürftigen  Geistern  zu  thun  hat, 
gehören  schlechterdings  nicht  literarische  Stoffe,  welche  lediglich 
darauf  berechnet  sind,  reifen,  innerlich  bereits  gefestigten  Geistern, 
also  Erwachsenen,  einen  erhebenden  ästhetischen  Gtennss  zu  gewähren. 
Hierzu  sind  offenbar  sämmtliche  dassischen  Dramen  zu  rechnen,  in 
welchen  das  erotische  Element,  wenn  anch  noch  so  schön  nnd  decent, 
eine  Hauptrolle  spielt  —  Solche  an  nnd  fSii  sich  herrliche  Motive 
werden  durch  die  Öffentliche  Besprechung  vor  Kindern  mehr  oder 
weniger  in  den  Staub  herabgezogen  und  wirken  auf  die  unreifen  Ge- 
müter, die  noch  kdn  Verständnis  dafür  haben  können  und  haben 
sollen,  nicht  erhebend,  sondern  geradezu  sinnverwirrend.  Ein  ver- 
staindiger  Lehrer,  meine  ich,  der  sich  auf  den  geistigen  Standpunkt 
seiner  Schüler  zu  setzen  versteht  und  dies  pflichtgemäß  zu  thun  be- 
strebt ist,  kann  dergleichen  Themata  nur  mit.innerem  Widerstreben 
in  der  Classe  besprechen.  Und  dieses  Widerstreben  ist  kennzeichnend 
genug  für  das  Unberechtigte  eines  solchen  Unterrichts.  Ganz  sollten 
demnach  die  heute  noch  zur  Lectfire  in  dw  Schule  vorgeschriebenen 
Dramen  überhaupt  nicht  gelesen  werden,  wol  aber  in  mafivollen,  dem 
ethischen  Bildungsziel  entsprechenden  Auszügen.  In  diesem  Sinne 
eine  brauchbare  Blumenlese  ans  den  besten  Classikem  für  den  Schnl- 
zweck  herzustellen,  wäre  noch  eine  verdienstvolle  Arbeit;  denn  die 
bisher  erschienenen  „Schulausgaben**  entsprechen  den  ethischen  An- 
forderungen  noch  nicht 

Eine  ähnliche  Ans^valil  mit  steter  Rücksichtiialinie  auf  den 
et  Iii  sehen  Gehalt  wäre  in  Bezug  auf  die  Lectore  lateinischer  und 
griechischer  Classiker  in  den  ohcrtni  (Massen  der  Gymnasien  zu  treffen. 
Theils  werden  bis  jetzt  Werke  kriegerischen  Inhalts,  wie  Cäsar, 
Xenophon  u.  a.,  theils  solche  Werke  gelesen,  die  mehr  der  ästhetischen 
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Bildung  dieneE,  deren  Inhalt  anfierdem  stellenweise  mehr  sittlich 
sohüdigend  als  fOrdeind  wirkt  Bei  aller  Schtoheit  der  Tragödien  des 
Sophokles,  der  Dichtungen  des  Honus,  Vergil,  Ovid  n.  a^  der  Homerischen 
(iesftnge  mnss  doch  sehr  bezweifelt  werden,  dass  diese  dassischen 
Werke  auch  für  die  noch  unreife  Jagend  in  ihrem  ganzen  Umfange 
eine  geeignete  Leetüre  bieten.  Ist  doch  in  all  diesen  Werken  viel 
Stoff  enthalten,  der  die  Phantasie  der  Jagend  bedenklich  erhitzt,  der 
zom  Onltns  des  verfeinerten  sinnlichen  Lebensgenusses  führt  nnd  — 
zum  geistigen  Hochmnth  verleitet!  Ans  dieser  Qnelle  stammt  ohne 
Zweifel  Jene  hentzntage  in  den  oberen  Schichten  so  stark  vertretene, 
ganz  nnetbische  Oberbebnng,  das  Strebertbum,  die  bedanerliche  Ex- 
closivität  gegenfiber  den  minder  Gebildeten  oder  Begüterten,  die  Ge- 
nosssncht,  der  Materialismus  and  Egoismus.  In  der  That,  von  der 
heute  für  die  Schulen  vorgeschriebenen  Lectüre  wftre  viel  zu  streichen 
nnd  statt  dessen  eine  für  die  Jugend  passendere  Auswahl  aus  den 
ethisch-philosophischen  Schriften  des  Cicero,  Xenophon,  Plate  u.  a., 
au&teigend  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  für  die  verschiedenen 
Classen  zu  treffen.  Auch  hier  haben  wir  einen  herrlichen,  noch  lange 
nicht  genügend  gehobenen  Schatz  ethischer  Lebensweisheit  für  den 
Schulunterricht  zu  verwerten. 

Ungemein  viel  schöne  Zeit  würde  femer  zu  andern  wichtigen 
Unterrichtsstoffen  gewonnen  werden,  wenn  der  systematische  gramma- 
tische Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  in  Gymnasien  und  höheren 
Mädchenschulen  auf  das  zum  Verständnis  der  Lectüre  nothwendige 
Ma6  beschränkt  würde,  das  Lateinische  aber  in  den  Eealgymnasien 
ganz  in  Wegfall  käme.  Ein  erfreulicher  Anfang  dazu  ist  ja  bereits 
durch  Neubegründung  „lateinloser  Realschulen"  und  Umwandlung  dei' 
Realgymnasien  in  „Oberrealschulen**,  die  ja  eben  das  Latein  aus  ihrem 
Lehrplan  gestlichen  liaben,  gemacht  worden.  —  Eine  formale  Schulung 
des  Geistes,  eine  heilsame  geistige  „Gymnastik^,  —  worauf  die  Uen^n 
Philologen  ja  noch  immer  so  Stark  pochen  — ,  würde  durch  den  gram- 
matischen Unterricht  doch  nur  dann  erzielt  werden,  wenn  die  Jugend 
mit  wirklichem  Interesse  nnd  reiferem  Geiste  an  das  Studium  einer 
fremden  Sprache  heranträte.  Dann  konnte  auch  in  verhältnismäßig 
ganz  kurzer  Zeit  ein  grammatisches  Pensum  bewältigt  werden,  auf 
dessen  Durcharbeitung  jetzt  in  der  Schule  jahrelang  viel  kostbare 
Zeit  und  Mühe  verwendet  werden  muss.  Die  Jugend  hat  einmal 
naturgemäß  für  die  tixickenen  grammatischen  Regeln  kt  in  interesse; 
erzwungene  Leistungen  haben  aber  vom  ethischen  Standpunkte  aus 
keinen  Wert    f'reudig  soll  die  Jagend  arbeiten  und  nicht  mit 
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Seufzen!  Die  Erfoliratig  lehrt  außerdem  zur  Qenfige,  dass  Schfller, 
welche  „nur  dem  Zwang  gehorchend,  nicht  dem  eigenen  Trieb^  in  der 
Schule  in  den  Sprachen  wenig  leisteten,  später  im  Leben  die  branch- 
barsten und  tfichtigsten  Mitglieder  der  menschlichen  QeseUschaft  ge- 
worden sind.  Das  winzige  und  ganz  zwecklose  Ergebnis  des  latei- 
nischen Unterrichts  in  den  Realgymnasien  ist  wahrlich  der  darauf 
yerwendeten  Zeit  und  Eraftanstrengnng  nicht  wert  Die  geistige 
Oymnastik  kann  sehr  wol  durch  andere,  mehr  fürs  praktische  Leben 
geeignete,  aach  inhaltlich  wertvollere  Fächer  erzielt  werden;  ganz 
besonders  erseheinen  für  diesen  Zweck  die  ja  fürs  praktische  Leben 
so  unentbehrlichen  nnd  fiberaus  wertvollen  mathematischen  Wissen- 
schaften geeignet. 

Den  o\m  entwickelten  Erziehnngsgronds&tzen  gemäß  wurde  femer 
auch  der  Lehrstoff  für  die  realen  Fächer,  Geschichte,  Geographie  nnd 
Naturkunde  nach  Inhalt  nnd  Urning  ein  anderer  werden  mOssen.  Der 
Maßstab  für  die  Auswahl  aus  dem  ungeheuer  angewachsenen  und  von 
Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  sich  häufenden  wissenschaftlichen  Matmal  soll 
-wesentlich  das  ethische  Interesse  der  Jugend  sein.  Alle  Einzel- 
heitcUf  deren  Kenntnis  man  füglich  im  Leben  entbehren  kOnnte,  aller 
nutzlose  Gedächtnisbaliast,  alles  Material  für  die  Salonbüdnng  —  alles 
das  muß  zu  Gunsten  eines  wichtigeren  Bildungsmaterials  gestrichen 
werden.  Solch  nutzlosen  Materials,  dessen  Durcharbeitung  nur  Lehren- 
den und  Lernenden  eine  unerquickliche  Pein  bereitet,  ist  aber  noch 
immer  trotz  mancher  bereits  versuchten  Sichtung  des  Lehrstoffs  eine 
übergroße  FüUel  —  Das  für  den  Schulzweck  auszuwählende  Material 
mnss  nach  allgemeineren  Gesichtspunkten  gesichtet  werden;  es  soll 
sich  nur  auf  solche  Diiifre  erstrecken,  die  geeignet  sind,  die  Jugend 
Uber  ihre  Stellung  als  Weltbürger  im  Universum,  im  besonderen  auf 
unserer  Erde  und  un  engei'en  Kreise  des  Vaterlandes  aufzuklären,  ihr  — 
mit  einem  Worte  —  eine  nach  jeder  Bichtung  hin  geklärte,  richtige 
Lebensauffassung  zu  vermitteln. 

Der  Geschichtsunterricht  würde  hiernach  eine  ganz  andere 
Gestalt  annehmen.  Nicht  mehr  politische  und  Kriegsgeschichte,  Er- 
zählungen von  großen  Verbrechern,  von  Thateo,  die  aus  Ehrgeiz  und 
Knhmsucht  entsprangen,  sollen  den  Kindern  vorgetragen  werden, 
sondern  nur  wichtige  Ereignisse,  die  einen  Fortschritt  in  der  Cultur 
bezeichnen,  hervorragende,  zur  Nachahmung  begeisternde  Thaten  edler 
Männer  und  Frauen,  die  Wolthäter  der  Menschheit  waren,  und  mVht 
ÜbelthätiT.  Kurz  —  an  die  Stelle  der  Kriegs-  und  politischen  Gi- 
schichte  trete  wesentlich  Culturgeschichte,  und  in  den  oberen 
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Classen  der  hdheren  Schulen  eine  poptdftre,  leicht  verständlichd  Phflo- 
eophie  der  Geschichte,  indem  man  die  hervorragendsten  bisterischen 
EreigDisse  vom  ethisch-philoeophiachen  Standpunkte  ans  beleuchtet  und 
mit  der  ewigen  Weltordnnng  in  Übereinstimmung  zu  bringen  und- 
demgemäß  darzustelleu  versnchtk  so  dass  die  Schüler  zu  einer  riditigen 
Auffassung  der  Gegenwart  gelangen. 

Derselbe  Grandsatz  gUt  fttr  die  Sichtung  des  Unterrichtestoires 
in  der  Geographie.  Hinweg  mit  aller  nutzlosen  Nomenclatur,  mit 
allen  Einzelheiten,  die  man  in  jedem  Lexikon  finden  kann!  Dafär 
nur  eine  allgemeine,  aber  gründliche  Übersicht  über  die  physische 
Beschaffenheit  und  politische  Eintheilung  unserer  Erde.  Eine  weit 
grOfiere  Beachtung  aber  als  bisher  gebnrt  der  mathematischen 
Geographie,  nicht  nur  deshalb,  ^ycil  diese  Wissenschaft  uns  Über  unsere 
Stellung  als  »Erdenbürger"  im  Universum  aufklärt,  sondern  auch 
ganz  besonders,  weil  de  uns  einen  tiefen  und  weihevollen  Einblick 
in  Gottes  herrliche,  ewige,  wunderbare  Wf  Itnrdnung  gewährt! 

Vorzugsweise  ist  es  aber  der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte, 
der  reichliche  Gelegenheit  bietet,  den  kindlichen  Gemüthem  Ehiforcht 
vor  den  erhabenen,  ewigen,  unwandelbaren  Naturgesetzen  beizubringen, 
ihre  Herzen  mit  Liebe  zu  erfüllen  zu  allen  Gottes-Geschöpfen,  zu 
Menschen,  Thieren  und  Pflanzen*  Dieses  schöne  Ziel  kann  heutzutage, 
wo  Rücksichtslosigkeit  gegen  Menschenrechte  und  Menschenglück  in 
den  oberen  Classen,  Gefühllosigkeit,  Rohheit  und  Grausamkeit  den  Thieren 
gegenftber  in  den  niederen  Volksschichten  in  wahrhaft  schrecken- 
erregender  Weise  grassirt,  nicht  genug  betont  werden!  Soll  dies  Ziel 
aber  erreicht  wei^den,  dann  muss  der  beschreibende  Unterricht  mit 
seinen  vieh^n  unfruchtbaren  Details  ganz  erheblich  beschränkt,  dagegen 
TfflTschiedene  Gebiete  der  Physik,  ganz  besonders  aber  die  Kunde  vom 
Menschen  bedeutend  erweitert  werden.  Eine  einfache,  populäre,  von 
Terständigen  Ärzten  gebilligte  »Gesnndheitslehre"  im  Anschluss  an 
die  Lehre  vom  körperlichen  und  geistigen  Leben  des  Menschen 
sollte  in  den  oberen  Classen  der  Kern  des  naturkundlichen  UnüTricbts 
sein.  In  den  unteren  Classen  würden  besser  interessante  Erzählungen 
aus  dem  Gebiete  der  dem  Menschen  im  Leben  nahe  tretenden  Natur- 
producte,  deren  Wachsthum,  Entwickelung,  Eigenthüralichkeiten,  Nutzen 
und  Schaden,  als  bis  ins  einzelne  ausgeführte  Beschreibungen  ihrer 
Formen  u.  s.  w.  Platz  finden.  Kurz  —  auch  im  naturkundlichen 
Unterricht  soll  mehr  Gottes  Werk  als  Menschen  Werk  Berück- 
sichtigung finden!  Das  Ewige,  Göttliche,  haftet  im  kindlichen  Ge- 
mUthe  fürs  ganze  Leben,  menschliche  Festsetzungen  schwinden.  — 
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Nun  wissen  wir  ja  aber  alle,  dass  es  mit  der  bloßen  Unterweisung 
der  Jugend  nicht  gethan  ist,  wenn  nicht  auch  seitens  der  Erzieher 
bei  jeder  Gelegenheit  auf  die  Ausführung  der  gegebenen  Gebote  mit 
Consequenz  gehalten  wird.  Daher  darf  es  in  der  Schule  auch  nicht 
mit  der  Einführung  des  Moral  Unterrichts  und  der  Ethisirimg  der 
übrigen  Lehrfacher  sein  Bewenden  haben;  ee  muss  noch  die  eigent- 
liche ethische  Erziehung  hinzutreten: 

Die  ethische  Gewöhnung. 

Die  Schüler  müssen  während  der  ganzen  Schulzeit  unablässig  bei 
jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  daran  gewöhnt  werden,  die  ihnen 
im  Unterricht  gegebenen  Regeln  bezüglich  der  Wahrhaftigkeit,  Ge- 
rechtigkeit, Pflichterfüllung,  Verträglichkeit,  Wolanständigkeit  u.  s.  w. 
auch  zu  befolgen!  —  Weit  mehr  als  bisher  sollte  die  Schule  die 
moralische  Führung  ihrer  Zöglinge  tiberwachen  und  in  keinf^m  Ealle 
einen  Verstoß  goc:en  die  ethischen  Gesetze  übersehen,  ihn  ungeiüßt 
oder  nüthigenfalls  ungestraft  lassen.  Dazu  gehört  aber  schlechter- 
ilings,  dass  sämmtliche  an  der  Schule  wirkende  Lehrkräfte  Hand 
in  Hand  gehen,  dass  also  alle  Lehrer  der  Jugend  von  der  Nothwen- 
digkeit  der  ethischen  Gewöhnung  durchdrungen,  dass  alle  etliisch 
denkende  und  etliiscli  liandelnde  Menschen  seien.  Es  darf  nicht  vor- 
kommen, dass  der  moralische  Kehler  eines  Schülers  von  einem  Theil 
des  LehrercoUegiiims  gerügt,  von  dem  anderen  leicht  genommen,  über- 
sehen, oder  wol  gar  in  nicht  misszuverstehender  l'  orm  belobt  wird. 
Die  Jugend  darf  nicht  irre  gemarlit  werden  an  der  Dichtigkeit,  ja 
unverbrüchliclien  Heiligkeit  der  ^Sittenlehre;  Einigkeit  in  dieser  ht- 
Ziehung  und  ganz  übereinstimmendes  \'orgehen  des  gesammten  Lehrer- 
collegiums  ist  unabweisban^  Nothwendigkeit,  wenn  anders  die  ethische 

Belehrung  Früchte  tragen  und  nicht  in  Brüche  gehen  soll. 

(SchluM  folgt.) 
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SysteMtik  md  Mictioii  i«  Oeo^aphiemiteiTiehte. 

Von  Ihr,  Alois  GeUtbeck-Aitg^bury. 

n. 

£8  liegt  uns  nun  die  Aufgabe  ob,  die  Methode  zu  entwickeln, 
die  unserem  Torgesteckten  Unterrichtszieie  mit  Noth wendigkeit  zufftbrt: 

Gewinniing  von  klaren  und  richtigen  Anschaunno^en  der 
firdräume,  selbstthätip^es  und  denkendes  Erfassen  der  Natur 
eines  Landes,  insbesondere  der  cansalen  Wechselbeziehungen 
der  geographischen  Erscheinungen  der  Erdoberfläche,  stete 
Durchdringung  von  Empirie  und  Abstraction. 

Welche  Mittel  wendet  die  inductive  Metbode  zur  Erreichung  dieses 
Zieles  an? 

Der  Gegenstand  der  geo^T^raphischon  Forschung  ist  ein  Xatiir- 
körper,  die  Erde,  Berg  und  Thal,  Fluss  und  See,  Prodiicte  und  Be» 
wokner  sind  keine  abstracten,  sondern  reale  Dinge.  Um  diese  uod 
ihre  gesetzmäßigen  Erscheinungen  und  Wirkungen  kennen  zu  lernen, 
gibt  es  wie  auf  dem  Gebiete  der  beschreibenden  und  erklärenden  Natur« 
Wissenschaften  nur  einen  erfolgreichen  Weg,  den  Weg  derlnduction. 

Die  Ausdrücke  inductiv  und  deductiv  bezogen  sich  ursprünglich 
auf  die  Methoden  der  Forschung.  Die  inductive  ^lethode  als  allein 
berechtigte  Methode  zur  Auftindung  von  Wahrheiten  ist  zuerst  von 
i3acon*)  behandelt  worden  und  zwar  im  absichtlichen  Gegensatz  zum 
Aristotelismus  seiner  Zeit.  Thatsachen  sollen  durch  Beobachtung  und 
Experimente  constatirt  und  planmäßig^  gruppirt  werden,  dann  erst  sei 
ein  Fortschreiten  zu  den  Ursachen  und  endlich  zum  Gesetze  möglich. 
In  neuerer  Zeit  hat  J.  Mill**)  die  Induction  als  einzige  erfolgreiche 

*)  Novum  organon  scientiaruni.  London  1H20.  In  J.  H.  t.  Kirchmanns  PhiloMpb.. 
BU)liotbek.    PbilosophiBch-historischer  Verla«?  v.  Dr.  Salioger.    Berlin  1892. 

System  der  dcductivcn  und  induutiven  Lo«:ik.  BraunH»-hwei|ar  18<)2.  Kia- 
sclüägige  Werke  sind  terner:  Whewell,  Gescbiclite  der  iuductiveu  WiBScnschafteu. 
Übersetzt  TOD  Idttiow.  Whewell,  Of  Indaction.  H.  Spencer,  Princypies  of  psy« 
ehology.  Hersehal,  Diieonne  of  the  Study  of  Natnxsl  Philoeophie.  Helmholtss 
Studi«  n  und  Vurtr:ii<t .  Schleiden,  Die  Botanik  nlsindttotiTe  Wissenschaft.  Liebig^ 
fJbcr  Induction.    Akad.  Reden. 

FiBfUgogiiui.  17.  Jaluv.  Heft  III.  11 
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Methode  nicht  blos  der  empirischen,  sondern  auch  der  Geisteswissen- 
schaften und  selbst  der  Mathematik  bezeichnet;  ja  schon  jeder  SyllogiS' 
mus  entlialte  eine  versteckte  Indaction.  Die  neuere  empirische 
Psychologie  ist  noch  weiter  gegangen  nnd  hat  nachgewiesen,  dass 
jede  Begiüfsbildung  inductiv  ei  folge  und  zwar  insofern,  als  jeder  Be- 
griff aus  einer  AUgemeinyorstellung  und  dieee  wieder  ans  einer  Anzahl 
von  Einzelvorsteütingen  abgeleitet  wird. 

Im  allgemeinen  ist  die  inductive  Forschungsmethode  dadurch 
charakterisirt,  dass  ein  Einzelurtiieil  verallgemeinert  wird,  oder  dass 
aus  einer  Anzahl  von  £inzelartheilen  ein  allgemein  gütiges  Urtheil 
abgeleitet  wird. 

„Die  Auffindung:  eines  Gesetzes  oder  einer  Ursache  einer  Er- 
scheinung^ ist  nämlich  in  sehr  vielen  Fällen  von  weitergehenden 
E^olgen  begleitet,  denn  sobald  wir  den  natürlichen  Zusammenhang 
auch  nnr  zweier  Ereignisse  erkannt  haben,  eröffnet  sich  damit  eine 
neue  Perspective,  indem  wir  in  der  Regel  andere,  noch  nicht  erkannte 
analoge  Fälle  dem  anfgefhndenen  Gesetze  unterzuordnen  nnd  damit 
unsnre  Kenntnis  zu  erweitem  suchen.  Diese  geistige  Arhcit,  im  eigent- 
lichen Sinne  Induction  genannt,  hat  ihre  logische  Berechtigung.  Sie 
sucht  das  specielle  G(>setz  zum  allgemeinen  zu  erheben.  Die  Induction 
ist  der  mächt i^^<?t(  Hebel  für  die  Entwicklung  der  Naturwissenschaften 
gew«3en,  obgleich  sie  an  sich  nichts  anderes  als  eine  Leistung  unserer 
Phantasie  ist,  die  ebensogut  irrthümlich  wie  richtig  sein  kann.  Aber 
einerseits  leitet  uns  bei  der  Induction  «lie  thatsachliche  Wahraehmung, 
dass  sich  die  Natur  innerhalb  des  Bereiches  analoger  Erscheinungen 
in  ihren  Wirkungen  immer  gleich  bleibt,  und  anderseits  besitzen  wir 
auch  hier  wiedemini  entweder  in  der  directen  Beobachtung  oder  im 
Experiment  ein  Mittel,  um  die  Richtigkeit  unserer  inductiven  Schluss- 
folsfHrung-en  zu  i>rüfen  und  die  irrthiinilichen  ROf^leicli  wieder  beiseite 
zu  lassen.  Die  Induction  erweitert  in  der  Kegel  mit  einem  Schlage 
das  Unterstichungsgebiet  und  schafft  der  Forschung  den  breitesten 
S]iielrauni.  •  *)  Als  Kepler  die  Bahn  des  Mars  berechnet  hatte,  über- 
trug er  die  gefundenen  Gesetze  sofort  auf  das  ganze  Planetensystem. 
Nachdem  der  genetische  Zusanimenliang  der  alten  Vergletscherung  mit 
dem  Seepliänonieu  am  Nordrande  der  Alpen  festgestellt  war,  schloss 
man  sofort  auf  ähnliche  Verhältnisse  in  den  Seezonen  Norditaliens, 
Finnlands,  Skandinaviens,  Nordanieiikas  und  Nordasiens.  Oskar 
Peschel  machte  in  seinen  „Problemen  der  vergleichenden  Erd- 

*j  Arendt,  Tcciuiik  der  KxpcrimemalcbQmie.   Leipzig  1881. 
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künde"  zuerst  den  Versacb,  die  mdactive  Methode  auf  die  pliysikaliflcbe 
Oeographie  anznwendeD,  freilich  nicht  durchaus  mit  zureichenden  Mitteln, 

Am  nmtiusendsten  und  mit  aller  nur  wünschenswerten  Klarheit 
and  Bestimmtheit  hat  sich  Ferdinand  Ton  Richthofen  in  seiner 
yielberufenen  akademischen  Antrittsrede:  Über  Aufgaben  und  Me- 
thoden der  heutigen  Oeograpliie  (Leipzig  1883)  auch  Uber  Induc^ 
tion  in  der  Geographie  ausgesprochen.  Noch  ist  man  kaum  daran 
gegaDgen,  die  FtUle  der  Ideen  dieses  Meisters  erdkundlicher  Forschung 
(hr  den  Unterricht  auszumünzen.  Und  doch  ist  Jene  Abhandlang  ebenso 
wie  Bichthofens  Ftthrer  für  Forschungsreisende  (Anleitung  zu 
Beobachtungen  über  Gegenstände  der  physischen  Geographie  und  Qeo- 
logie,  Berlin  1886)  eine  wahre  Fundgrube  fttr  die  Methodik  der 
Erdkunde,  aus  der  sich  ungleich  wertvollere  Schätze  heben  lassen  als 
ans  den  dutzendweise  auftauchenden  ^Vorschlägen  über  Umgestaltung 
des  geograidiischen  Unterrichtes",  die  häufig  nur  den  Wert  einer  sub- 
jectiven  Meinung  haben,  ohne  aber  grundlegende  und  bleibende  Be- 
dentang beanspruchen  zu  können. 

Mochte  es  den  nachfolgenden  Ausführungen  gelingen,  den  Ideen 
des  Altmeisters  der  Geographie  auf  engumgrenztem  Felde  die  richtige 
praktische  Gestaltung  zu  leihen! 

AD8«liaiiitng,  Beohaehtiingy  BegrUlbbUdnng. 

Von  allen  HU&mitteln  der  Induction  ist  für  die  Schule  die  Be- 
obachtung das  wichtigste.  Sie  nimmt  den  ersten  Platz  in  Anspruch. 

Die  geographischen  Begriffe  entstehen  aus  Vorstellungen, 
die  der  Unterricht  durch  directe  sinnliche  Wahrnehmung 
2U  schaffen  hat  In  der  Bildung  klarer,  richtiger,  mehr  oder  weniger 
umfiissender  Anschaunngen  liegt  also  die  erste  Aufgabe  des  geogra- 
phischen  Unterrichtes.  Die  Anschauung  ist  das  Fundament,  worauf 
der  ganze  übrige  Bau  ruht  Wie  Botanik  und  Zoologie,  so  ist  auch 
die  Geographie  in  ihren  Gmndh^:en  eineAnschauungswissenschaft 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 

Um  aber  zu  einer  gegenständlichen  Auffossung  der  Erdoberfläche 
und  ihrer  Formen  zu  kommen,  mnss  der  Schüler  an  die  Natur 
herangebracht  werden,  entweder  unmittelbar  durch  das  Studium 
der  heimatlichen  Umgebung  oder,  wo  dies  nach  Lage  der  Dinge  aus- 
geschlossen ist,  durch  passende  Abbildungen  der  entlegenen  Natur- 
gebiete.  Nur  dadurch  fuhren  wir  ihn  in  die  wirkliche  Natur  ein, 
dass  wir  ihn  sehen,  beobachten,  messen  lehren,  dass  wir  ihm  die 
Welt  in  ihrer  Wirklichkeit  zeigen. 

11* 
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Es  war  ein  vertaADgiiisvoller  Irrtham  der  Methodiker,  die  allseitige 
VeraiiBchaiilieliiiiig  des  Geographieunterrichtes  im  wesentlichen  mit  der 
Heimatsknnde  abzaschliefien.  Mit  der  Aufstellmig;  des  alten  Ghmnd- 
satzes:  „Unterrichte  anschaxdich!"  war  doch  für  die  nnterrichtliche 
Praxis  thatsftchlich  noch  wenig  gewonnen  nnd  die  umfassenden  Zn- 
sammenstdlnngen  der  jetzt  vorhandenen  Apparate  zur  Verwirklichung 
des  Anschanongsprindps  haben  uns  nicht  wesentlich  weiter  gebracht. 
Noch  Oherlftnder  meint,  geographische  Anschaaitngen  kann  nns  nur 
das  nineinschreiten  nnd  bewnsste  Hineinsehen  in  die  Umgebung,  die 
HeimatlaBdschafIt,  knrz  eine  vemttnftige  Heimatkunde  geben.*}  Hier 
liegt  der  Fehler.  Durch  diese  Inconsequenz  in  der  Verfolgung  eines 
richtigen  Principe  legitimirte  man  gewissermaßen  die  Methode,  den 
eigentlichen  geographischen  Unterricht  mit  der  Betrachtang  der  Schnl- 
wandkaite,  der  Grenzen,  Gehürge,  Fl&sse,  Seen  n.s.w.  weiterzuführen 
nnd  ahzQSchließeo,  »an  psssender  Stelle  wol  auch  ein  geographisches 
Charakterbild,  einen  Bassentypns,  das  Bild  einer  Theepflanze  oder  wol 
gar  (!)  einer  Tbeepflaoznng  einzufügen.''**)  Wir  dagegen  meinen, 
dieses  „Hineinschreiten  und  bewusste  Hineinsehen"  könne  und  mflssebei 
jeder  Landschaft  geschehen  und  gerade  hierin  liege  eine  Hauptaufgabe 
des  geographischen  Unterrichtes. 

Bass  die  Schulkarte  weit  davon  entfernt  ist,  ein  anschauliches 
Bild  einer  Landschaft  zu  geben,  haben  wir  an  anderer  Stelle  gezeigt***) 
Jetzt  ergibt  sich  die  weitere  Frage:  Wie  fflhren  wir  den  Schüler 
in  das  geographische  Verständnis  eines  Landschafts-  be- 
ziehungsweise eines  Typenbildes  ein?  Wie  können  wir  ihn 
mit  Bewnsstsein  in  eine  fremde  Landschaft  hineinsehen  lehren,  wie 
ihn  in  dieselbe  hineinfllhren? 

Mit  dem  blofien  Hinweise  auf  ein  Landschaftsbiid  wäre  für  geo- 
graphische Belehrung  so  wenig  gethan  wie  mit  dem  fleißigen  Vor- 
zeigen eines  Thier-  und  Pflanzenbildes  oder  eines  Krystallmodells  in 
der  Natuigeechichtsstunde.  Die  Apperception  eines  Gänzen  wird  nur 
bewerkstelligt  durch  Beai-beitung  der  Theilanschauung.  Das  geogra- 
phische Verständnis  einer  Landschaft  setzt  aber  zweierlei  voraus:  zu- 
nächst die  gegenständliche  Auffassung  der  wesentlichen  Natur- 
und  Culturerscheinungen  derselben,  sodann  die  Erfassung  des 
genetischen  Zusammenhanges  dieser  Elemente,  insbesondere 

*i  Der  geographiaohe  Unterri<  ht.      128.  Grimma 
**)  Ebenda.  S.128. 

Eine  Oasse  ftr  die  AnacliRuaiig  im  Geographieuntemchte!  MHncben 
1894,  TJieodor  Ackermann. 
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des  Verhältnisses  zwischen  Natar  und  Mensch.  Beides  bedarf  eines 
sorgsamen  Studioms. 

Schon  die  erste  Aufgabe  bereitet  der  Schule  Schwierigkeiten,  denn 
die  Kunst  des  Sehens  ist  schwer  und  will  gelernt  sein.  Das  Bibel* 
wort:  „Sie  haben  Augen  und  sehen  nicht,"  gilt  vor  allem  von  der 
ilachtigen  Jugend.  Sehr  treffend  spricht  sich  hier&ber  John  Hill  ans 
in  seiner  Logik:  „Die  Ordnung  der  Dinge  in  der  Natnr  bietet  uns 
beim  ersten  Anblick  ein  Chaos  dar.  Wir  müssen  dies  nun  in  einfache 
Thatsachen  zerlegen,  wir  mOssen  in  der  chaotischen  Folge  eine  Menge 
unterschiedener  Folgen  zu  erblicken  lernen.  p]in  jeder  weiß,  dass  in 
der  Art,  wie  diese  Analyse  vollbracht  wird,  die  menschlichen  Fähig- 
keiten unendlich  auseinandergehen,  sie  ist  aber  das  Wesentliche  in 
dem  Act  des  Beobachtens,  denn  nicht  der  ist  der  Beobachter, 
der  das  Ding  vor  sich  mit  seinen  Augen  sieht,  sondern  der- 
jenige, der  sieht,  ans  welchen  Theilen  dies  Ding  zusammen- 
gesetzt  ist.  Dies  gat  auszuführen  ist  ein  seltenes  Talent.  Mancher 
ikbersieht  die  Hälfte  ans  Unaufmerksamkeit,  oder  weil  er  mif  einen 
nnreehten  Punkt  achtet;  ein  anderer  gibt  mehr  an,  als  er  sielit,  indem 
er  es  mit  dem,  was  er  sich  einbildet  oder  folgert,  verwechselt;  ein 
anderer  nimmt  Notiz  von  der  Art  aller  Umstände,  aber  da  er  in  der 
Schätzung  ihrer  Wichtigkeit  anerfahren  ist,  lässt  er  die  Quantität 
eines  jeden  unbestimmt  und  vage;  ein  anderer  sieht  in  der  That  das 
Oanze,  aber  indem  er  Dinge  zusammenwirft,  die  getrennt  werden 
sollten,  und  andere  trennt,  die  besser  vereinigt  zu  betrachten  wären, 
ist  seine  Theilong  so  verkehrt,  als  wenn  gar  keine  Analyse  versucht 
worden  wäre. 

„Es  wäre  möglich  anzudeuten,  welche  geistige  Eigenschaften,  welche 
Arten  von  Gcistescultui'  jemanden  zu  einem  scharfen  Beobachter  machen 
können;  dies  ist  Gegenstand  der  Erziehung  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes.  Es  gibt  eigentlich  keine  Kunst  der  Beobachtung;  für  das 
Beobachten  kann  es  nur  Regeln  geben.  Aber  tlif^sp  sind  wie  die 
Kegeln  für  das  Erfinden  eigentlich  Unterweisungen  für  die  Vorbereitung 
des  eigenen  Geistes,  um  ihn  in  einen  Zustand  zu  versetzen,  in  dem 
er  am  meisten  befähigt  ist  zu  beobachten,  oder  in  dem  er  am  wahr- 
scheinlichsten ertlnden  wird.  Es  sind  daher  wesentlich  Kegeln  für  die 
Selbsterziehung. " 

Übertragen  wir  diese  Worte  auf  die  Methode,  die  als  das  nächste 
•  Ziel  des  geographischen  Unterrichts  Schärfung  des  Beohachtiingssinnes 
und  Anleitung  zu  consequentem  Nachdenken  ubei*  das  Gesehene  be- 
trachtet. 
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Das  Erste,  was  ih>  Auge  des  Beobachters  in  einer  Landschaft 
fesselt,  ist  die  Erdoberfläche  in  ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit 
der  Gestaltung.  Sie  ist  zugleich  das  Wichtigste;  denn  sie  bildet,  wie 
von  Bichthofen  in  der  Einleitung  zu  eeineni  Werke:  Führer  für  For- 
schungsreisende, Berlin  1886,  ausführt,  den  Boden,  worauf  er  sich 
selbst  bewegt.  Auf  ihr  fliefien  die  Gewässer,  Über  sie  hinweg  strömt 
die  Atmosphäre,  sie  ist  nebst  dem  von  ihr  getragenen  Wasser  der 
Schauplatz  aller  der  biologischen  Welt  angehörigen  Factoren.  Der 
Pflanze  dient  sie  zur  Anheftung,  das  Thier  ist  auf  sie  angewiesen,  der 
Mensch  gründet  auf  ihr  seine  Wohnstätte.  Das  Verständnis  ihrer 
Formen  und  iiirer  Beschaffenheit  ist  daher  die  Grundlage  für  jedwede 
weitergehende  geographische  Erkenntnis. 

Zunächst  fesseln  den  Blick,  fährt  von  Richthofen  fort,  die  all- 
gemeinsten äußeren  Umrissformen.  Mit  gespannter  Aufmerk- 
samkeit verfolg't  der  Seefahrer,  der  sich  der  Küste  nähert,  die  all- 
mähliche Entwicklunrr  der  Linien  und  Gestalten  des  Landes;  und  wer, 
nachdem  er  festen  Boden  erreicht  hat,  seinen  Bück  über  die  ihn  um- 
gebenden Einzelheiten  hinaus  auf  das  AUf^emeine  zu  richten  vermag, 
der  sucht  die  Yertheiiuntr  von  Ber^''  und  Tlml  innerhalb  des  Gesichts- 
feldes in  einem  plastischen  Gesammtbilde  zu  erfassen.  Er  misst 
mit  dem  Aup:e  die  Höhe  und  Steilheit  der  Gehänge,  die  Weite  der 
Einsenkunsren  und  Verebnungen.  So  erhält  er  einen  Rahmen,  in 
dessen  einzelnen  Theilen  die  Gegenstände  anderer  Beobachtungen  sich 
gruppiren. 

Deutlicher  gestaltet  sich  das  Bild  und  noch  reiner  waltet  darin 
das  Element  der  Plastik,  wenu  man  eineu  Höhepunkt  besteigt  und  von 
ihm  die  umgebende  Landschaft  überschaut. 

Wer  das  erste  Gebiet  verlässt  und  sich  nach  einem  andei-fn  hin- 
bewegt, der  (^rlialt  eine  Reihe  von  neuen  Bildern,  die  sich  aneinander 
schließen.  Dem  olleuen  und  geübten  Auge  verketten  sie  sich 
zu  einem  einzigen  zusammenhängenden  Ganzen,  das  die  Boden- 
lormen  in  einer  vom  Reise wi  L'-e  in  ihrer  Länge  durchschnittenen  Zone 
darstellt.  Mit  dem  Anwachsen  (les  Beobachtuno'sf'eldes  tritt  eine  Ver- 
mehrung der  Gesi.ili  uni^sniftniente  i  in.  Gewisse  Formen  kehieu  wieder, 
audere  verschwinden,  neue  erscheinen. 

Schon  in  diesem  Stadium  el^^mentarster  Beoliarhtnng  geht  das 
lntt^it's>e  über  die  Gestalt  des  Bo(l< ns  lunans;  flciijj  es  knupit  sich  au 
sie  unnultell  .u  ilic  Frage  nach  den  ürsaclieu,  tiie  der  Verschiedenheit  * 
in  den  Formen  zu  grnnde  liegen  mögen.   Wer  z.  i^.  au  einer  .Mt  »-rts- 
bucht  in  einer  von  Bergen  umschlossenen  flachen  Gestadelaudschaft 
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landet,  oder  wer  aui  emeni  TafeUaud  von  Sandstein  wandert,  das  von 
Wasserristeu  tief  eing^eschnitten  ist.  während  Kuppen  vulkanischen 
Gesteins  der  ebeutn  Klädic  anl^esetzt  sind,  der  erkennt  sofort  das 
Bestehen  einer  Reilie  ge.Nialieiider  Factoren.  Versii.'ht  man  sie  za 
gliedern,  i>v  /.t  ijjt  e^,  sirb  Ipicht,  dass  >^ie  in  drei  Griipijen  zei'fallen. 

Die  erste  derselben  l  ezieiit  sir  li  auf  die  s  t  n  tfliche  Zu- 
samuje Msetziing.  Der  litcktre  Boden,  der  den  ti<^tsi(n  Theil  der 
llac!ifcii  ]\leeresbuclit  ausfüllt,  stein  mit  dessen  Gestalt  in  ebenso  nahem 
Zusanuneidiang  wit:  das  feste,  vi»  lleii  lit  in  Falten  auf;?elio^2fene  Schicht- 
»restein,  atis  dem  die  umgebenden  lierge  bestehen,  mit  deren  äußi  l  en 
Formen.  In  ähnlicher  Weise  werden  im  anderen  Fall  die  ebentläfhiLfen 
8andsteinbchichten  und  das  massige  vulkanische  Gestein  die  Be/iVliuniren 
zu  zwei  verschiedenen  Tvften  der  Plastik  erkennen  lassen.  Reibst 
der  Härteweclisel  der  einzelnen  Schichten  des  Saudisieins  prägt  sich 
äußerlich  deutlich  aus. 

Die  zweite  Gruppe  der  Factoren  besteht  in  den  Agen- 
tien,  die  von  außen  umgestaltend  auf  die  Erdoberfläche 
wirken.  .Man  erkennt,  dass  Sand  von  derselben  Beschaffeubt  it  wie 
derjenige,  der  den  Boden  der  flachen  Bucht  bildet,  noch  fortdauernd 
von  iler  brandenden  jMeereswelle  ausgeworfen  und  entweder  durch 
\  egetation  festgehalten  oder  vom  Winde  verweht  wird,  ^^'o  hingegen 
au  den  die  Bucht  begrenzenden  Vorsprüngen  das  uu verhüllte  Gestein 
in  das  Meer  abfällt,  ninunt  man  die  Zerstörung  wahr,  die  die  bran- 
dende Fiut  unablässig  an  ihm  ausübt.  Die  Gehänge  zeigen  sich  von 
Furchen  verschiedener  Gestalt  durchzogen,  au  deren  Vertiefung  und 
Erweiterung  das  bewegte  Wasser  fortdauernd  aibeitet.  Die  Fels- 
gesteine sind  an  der  Auüenfläche  und  entlang  der  sie  ilurchsetzenden 
Kluftflächen  angewittert,  vielleicht  auch  in  einen  flir  die  Vegetation 
günstigen  Lehmboden  umgewandelt,  der  den  Thalboden  stellenweise 
bedeckt.  Wie  sich  hier  in  dem  steten  Fortwirken  verschiedenai  tiger 
dynamischer  Vorgänge  eine  der  Ursachen  der  wechselnden  Ober- 
flächenformen zu  erkennen  gibt,  so  wird  sich  dem  andern  Reisenden 
in.sbesondere  die  /.erstörende  Gewalt  des  fließenden  Wassers  als  ein 
Agens  eiiij  lägen,  das  im  Stande  war,  in  das  Tafelland  tiefe  Furchen 
einzugraben  und  dadurch  dem  Verkehr  schwer  über  windliche  Schranken 
zu  setzen. 

l)ie  Frage  nach  der  Entstehung  der  Massen  selbst  führt 
zur  Betrachtung  der  dritten  Gruppe  von  Factoren.  Diese  be- 
tretien  das  genetische  Moment  Der  Beobachter  fragt  nach  der  Ent- 
stehung der  umgebenden  Berge.   Nur  der  innere  Bau  vermag  sie  zu 
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lehren;  aus  der  H  altung  der  SdiK  Ilten  lassen  sich  Kräfte  erkennen, 
die  nicht  von  aoÜen  wii-ktcn,  sondern  ihren  81  tz  unterhalb  der  Erd- 
rinde selbst  hatten.  Er  fr&gt  weiter  nach  der  Entstehung  der  tiefen 
Einsen kung  zwischen  den  Bergen  und  erkennt  die  Ursache  entweder 
in  einer  Versenkang  eines  Theiles  der  Erdrinde,  der  innere  Kiäfte 
zu  gründe  liegen,  oder  in  der  WirkunL»-  L  erer  zerstörender  Agentien 
oder  in  der  Verbindung  von  Kniftäulieruugen  von  beiderlei  Art.  Der 
Wanderer  auf  dem  l'afellande  überzeugt  sich  l»  irht,  dass  die  Sand- 
steiiiÄcliichten,  ans  denen  <>  besteht,  df^n  (  liiiakier  der  aus  Wasser 
ab^'-('set/.t(  II  Sediiiicti  1 M  ti  ;mt  n  und  lindel  den  l>e\veis!  dafür  in  einge- 
schlossenen organisi.lit  11  l\esteu.  Ans  Erfalinirif^'  odei-  liucii  Belelmuig 
weiß  er,  dass  die  Kiipjum  von  viiikauiscliera  Uestein  nur  durch  das 
EmporsteiKeii  von  tiussi^eui  Magnm  aus  tieferen  Kegionen  nach  der 
Oberfläche  entstanden  sein  können. 

Was  der  forschende  Geist  mit  dem  Versuch  der  Lösung  dieser 
und  zalil reicher  anderer  sich  aufdrängender  Ei'agen  erstrebt,  ist  das 
morpholo^iische  Verständnis  der  Erdschollf\  übpr  welche  die 
Bcobachtun<r  sich  erstreckt.  Die  Unterlage  ergibt  sich  durch  die 
morpho graphische  Kenntnis,  d.  h.  durch  Festsetzung  der  Ober- 
Üächengestalt.   Diese  wird  zuletzt  auf  der  Landkarte  dargestellt. 

So  yon  Bichthofen. 

Was  hier  von  Biebthofen  vom  Forschungsreiscaideii  und  von  erst 
zu  entdeckenden  Ländern  sagt,  das  gflt  im  Prineipe  anch  von  der 
geographischen  Erschliefiong  einer  Landschaft  im  Untemchte»  natftrlich 
mntatis  mntandis. 

Das  Verfahren,  durch  das  man  einen  Schiller  in  eine 
Landschaft  einftthrt,  soll  dasselbe  sein,  mittels  dessen  ein 
unbekanntes  Land  erschlossen  wird.  Indem  man  eine  Land- 
schaft dorchwandert,  gewinnt  man  ein  lebendiges  Bild  davon,  dessen 
Darstellung  znletst  die  Landkarte  in  conventionellen  Zeichen  gibt. 
Sogenannte  „geographische  Vorbegriffe"  sind  dabei  äberflOssig,  der 
Schaler  lernt  dieselben  im  Gegentheile  erst  „im  Gelände"  kennen  und 
zwar  anf  Grund  eigener  Beobachtung.  Die  Hauptsache  ist,  dass  er 
recht  zahlreiche,  klare  Anschauungen  erwerbe.  Ist  erst  ein  Schatz 
von  Anschauungen  beim  Schftter  vorhanden,  so  lAsst  sich  auch  der 
weitere  geographische  Unterricht  mit  Erfolg  darauf  aufbauen.*) 

*}  'J'rcfTcndL'  Worle  in  dieser  Hinsicht  sagt  Dr.  Victor  Jouas  in  der  Abband- 
]iiTii:  l'uluctive  Heimatkunde  als  «irundlage  des  gt'Ofrr.iphischeQ  Unterrichts.  Pro- 
giiiiuui  ÜÜ8  KgL  iLAth.  GymnaaiumB  zu  Oppeia.   Nr.  i^ti.  18B2. 
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Also  nicht  blos  in  der  Heimatakande  soU  der  Geographieunterriebt 
eiu  ADschaaungsmiterncbt  sein,  er  soll  auch  weiterhin  an  den  Obsiecten 
selbst  bezv.  au  geeigneten  Abbildungen,  Typenbildern,  ertheüt  werden, 
also  gewissemafien  ein  »Gelfindeantemcht**  bleiben. 

Ist  z.  B.  das  Lehrziel  unseres  Unterrichtes  die  Kenntnis  der 
nördlichen  Kalkalpen,  so  suchen  wir  das  Oebirge  von  Manchen  ans 
auf,  erreichen  den  Fuft  des  Wettersteingebirges  bei  Partenkirchen  und 
lassen  nun  von  einer  AnhOhe  der  Hanpterhebnng  gegenüber  den  Blick 
auf  die  gewaltige  Gebirgskette  schweifen,  die  im  Osten  so  schroff  mit 
der  Hochmarke  des  Deutschen  Beiches,  der  Zugspitze,  abbricht.  Als 
Grundlage  der  Erörterung  dient  uns  das  in  SchultafelgrOBe  ausgefOhrte 
Bild:  Das  Wettetstdngebirge  als  Typus  der  nördlichen  Kalkalpen. 
(Bamberg,  Buchner.  2  K.)  In  dem  weiten  Thalkessel  zu  unseren 
Fttfien,  der  sich  ^glatt  wie  Billardtuch'*  hindehnt,  erkennen  wir  un- 
schwer ein  Anschwemmungsproduct  der  Loisach,  die  hier  ein  prfich- 
tiges  Seebecken  zugesch&ttet  hat  Nun  beginnt  der  Anstieg.  Derselbe 
Itthrt  zuerst  fiber  dicbtbewaldete  Vorberge,  dann  ttber  die  Matten- 
region (hier  Separatbild  der  alpinen  Flora),  endlich  in  das  Fels-  und 
Gletschergebiet  Auf  dem  Hochgipfel  geniefien  wir  die  Aussicht,  yer- 
folgen  dann  (mit  Zuhilfenahme  der  Karte)  den  Zug  der  Parallelketten, 
den  Lauf  der  Flüsse,  die  Lage  der  Seen,  umwandem  das  Gebiet  und 
sehließen  mit  dner  kurzen  Betrachtung  des  Klimas  und  der  Siedelungs- 
Terfafiltnisse.  An  passender  Stelle  yersftiunen  wir  auch  nicht,  die 
Entstehungsgeschichte  der  ganzen  Landschaft  durch  Faltenbildung 
anzudeuten.  Einzelne  Detailbilder  sollen  dem  Ganzen  genügende  An- 
schaulichkeit verleihen. 

Bei  der  Behandlung  der  übrigen  Alpenglieder  wird  man  sich  je 
nach  der  verfügbaren  Zeit  entweder  mit  deren  topographischen  Fixi- 
rung  begnügen  oder  ihre  Charaktereigenthümlichkeiten  schärfer  ins 
Auge  fassen. 

Die  Xanir  der  Centniliilpeu  studireii  wir  vom  Oberengadin  aiis 
iü  dei  sjletsclierstai  reiuleii  Berninagriippe,  den  JiüiiUiurwaiLi  gelegentlicli 
einer  j'alirL  mit  der  „Waldbahn'-  von  Dejrirendürf  nach  Regen  imi 
Zwiesel,  den  Schwarzwald  aut  einer  Tour  durchs  Mur^rtlial,  den 
Klieingau  bei  Bingen  und  Rüdesheim,  den  Harz  gelegentlich  einer 
Bl  ocken partie  u.  s.  f. 

Freilich  zu  einer  vullkuiiiiiienen  Veranscliaülicliunjj:  eines  Xatui- 
gebietes  reicht  das  Typenbild  allein  nicht  hin;  dazu  gehören  aulier 
dei'  Karte  noch  einige  zweckmäßig  gewählte  Uel^ailbilder,  eine 
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geographische Gesteinüsamiulun^,  das  gtiogr&pliisclieuudgeo- 
logische  Detailbild  und  die  Faustskizze.*) 

Wenn  ich  im  Vorausgehenden  die  Fuischungsniethode  zur  Ein- 
führung des  Scliülers  in  die  Geographie  vorgeschlageu  ha)>e,  so  sage 
ich  damit  nichts  wesentlich  Neues.  Anrli  auf  dem  Gebiete  des  phy- 
sikalischen Unterrichtes  jrewinTit  der  gleiche  (ledauke  immer  melir 
Freunde.  Ich  darf  mich  beziehen  auf  die  Forderungen,  die  von  deu 
thätigsten  und  erfalireusteii  T,f'tirerii  d^r  Physik  —  msbesondere  von 
den  Mitui  lit  iuM  ii  der  voftrell iu  heii  Tüske 'wichen  Zeitschrift  für  pbysi- 
kaüüchen  und  chemi.scheu  Unterricht  gestellt  werden. 

Diese  verlangen,  dass  der  Uuterriclit  nicht  nur  ein  wol  begrün- 
detes, zusammenhängendes  Wissen  vermittle,  sondern  dass  er  auch  in 
die  Metlioilt'  eiutühre,  durch  welche  solches  A\  i>-tn  erworben  wird, 
und  sie  sind  uberzeugt,  dass  die  Einführung  des  Schillers  iu  die 
Methode  der  Forschung  nicht  nur  als  Unterrichtsziel  wuiberechtigt, 
sondern  zugleich  auch  ein  pädagogisches  Mittel  ersten  Hanges  ist.**) 

Aber  auch  von  Ms  tiiodikern  und  Forschern  der  Geographie  ist 
dieser  Gedanke  wiederholt  berührt  worden.  Es  sei  liier  nur  gestattet, 
die  vortreflflicheu  Worte  Professor  Kirchhoffs  zu  reproduciren,  die 
derselbe  in  der  bereits  angezogenen  Abhandlung:  „Elin  Wort  über  das 
Verhältnis  des  physikalisclieu  uud  politischen  Elements  iu  der  Lander- 
kunde" sagt:  „Soll  der  Deutsche  sein  deutsches  Vaterland  gründlich 
kenneu  lernen,  wie  es  ist,  so  soll  man  ihm  die  eindrucksvollen  Züge 
dieses  ehrwürdigen  Antlitzes  zeigen,  wie  sie  sind;  man  soll  ihm  in 
lebendigem  Wort,  im  Gemälde  der  Kaite  dieses  Land,  ja  ganz  Mittel- 
euroiia,  von  dem  nun  einmal  unser  Reichsgebiet  doch  nur  einen  in- 
tegrirenden  Bestandtheil  ausmaclit,  so  eiiipiägeu,  wie  er  es  auf  einer 
persönlichen  Wanderung  kennen  lernen  würde." 

Und  wie  ging  Ritter  in  seinem  akademis(hen  Unterrichte  vor? 
„Noch  heute  ist  es  mir  ein  Hochgenuss,"  sagt  einer  seiner  Schüler, 
^das  (wörtlich  nachgeschriebene)  Heft  zu  lesen.  Im  Anfang  war  es 
mir  ganz  unbegreiflich,  wie  es  Kitter  durch  so  einta(die  Mittel  und  in 
schlichtester  Sprache  dahin  bringe.  Gegenden  und  Aussichten  uns  so 
lebendig  vor  Augen  zu  malen,  dass  wir  au  Ort  und  Stelle  zu  sein 
glaubten.  Allmählich  merkte  ich,  woran  die  Sache  liege,  dass  nämlich 
nicht  rhetorische  Häufung,  malerische  Epitheta,  sondern  die  saubere, 
wolbedachte  Disposition  es  ist,  welche  dem  Hörer  zu  klarer  Anschauung 

*)  A.  Goistbeck.  Kine  Hasse  «.s.w. 
**)  Pr.  K^M-kiiiiLT'-  l,  Über  Kinrichtuiifx  und  Blt  tiiodr  di»  phbysikuli.-chcn  Unter- 
ricblä  HD  (j^iiiuabitiii.  Zeitschrift  lür  luulli.  u.  oatunMäa.  Uutcrricht.  XXiV,  4.  1893, 
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verhilft,  jene  Disposition,  vermöge  deren  Ritter  die  Anschauung 
allm&hlich  werden  und  entstehen  ließ,  indem  er  zuerst  die  Phy- 
siognomie des  SU  heschreibenden  Gegenstandes  nach  ihren  Grondsflgen 
mit  ein  paar  Worten  angab  (vorlänfige  Totalauf&ssnng),  dann  den 
geistigen  Blick  des  Hdrers  auf  einen  Punlct  fixirte  und  von 
da  ans  als  ein  geschickter  FUhrer  ihn  weiterführte.^  "*) 

Ritter  selbst  hat  in  wahrhaft  goldenen  Worten  klar  und  be- 
stimmt den  Weg  des  geographischen  Unterrichts  gekennzeichnet.  „Die 
natArlichste  Methode  ist  diejenige,"  sagt  er,  „die  all  die  verschiedenen 
Gegenstände  der  GeograpMe  in  ein  Ganzes  zu  vereinigen  weiß,  und 
diese  ist  es  denn  auch,  welche,  der  Natnr  des  Gegenstandes  gemftß, 
vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  führt.  Es  ist  diejenige,  die 
das  Kind  zuerst  in  der  Wirlüichkeit  orientirt.  Nicht  in  der  Stube, 
auf  der  Landkarte  und  ans  dem  Buche,  sondern  in  der  Natur 
erhalte  es  seine  ersten  geographischen  Kenntnisse.  Diese 
Elementarmethode  vereinigt  alle  Forderungen  der  Wissen- 
schaft und  der  Methode,  und  ist  darum  die  einzige."  Auch 
ist  es  höchst  beachtenswert,  welche  Werke  er  in  jener,  leider  viel  zu 
wenig  gewürdigten  Abhandlung  als  „Musterstikke"  des  von  ihm  ge- 
zeichneten methodischen  Ganges  vorschlägt:  Strabo's  Erdbeschreibung 
von  Italien,  viele  Stellen  aus  Herodots  Länderbeschreibungen,  Beau- 
jonrs  Abhandlung  über  Macedonien,  Volney  über  Syrien  u.  a.  Die 
Meister  der  Classification,  wie  Gotterer,  Schulze,  Lindner  u.  a.,  über- 
geht Ritter  mit  Schweigen. 

Assoolfttlon,  Ver^leichunji:,  8.>Nt<'m. 

Der  ji:eoprapliische  Unterricht  bef^niigt  sich  nicht  mit  der  Ge- 
winnung eines  positiven  (Truudmaterials.  Die  durch  den  länderkund- 
lichen Unterricht  erla?v?t(Mi  geograplnschen  Vorstcllungeu  und  Begritfe 
fließen  im  menschlichen  Geiste  nach  natürlichen  Gesetzen  von  selbst 
zu  allgemeineren  Hegritfen  zusammen,  und  so  entstehen  über-  und 
untergeordnete  Begritie,  die  Ansätze  zur  Systematisirung.  Dieselbe 
ist  also  in  der  Xatur  des  menschlichen  Geistes  begründet,  freilich 
nicht  in  der  Weise,  dass  mit  dem  .System  be^onnt^n.  sondern  mit  ihm 
als  dem  Abschlüsse  einer  geistigen  Entwicklungsi-eihe  geendet  wird. 

Die  gewonnenen  geographischen  Hegritle  ^Verden  niiteinamh'r 
verglichen,  sie  erliellen  sich  dadurch  in  ihrem  Inhalte.  Hierin  liegi 
ein  ganz  wesentliches  Moment  des  Büdungswertes  der  Geographie, 
das  wir  weiter  verfolgen  müssen. 

*)  A.  Ebrard,  LebeosfOhinogea.  S.d88.  Gtttenloli  1888. 
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Schon  bei  der  Durchnahme  des  2.  Landschaftsgebietes  wird  es 
offenbar,  wie  der  SchQler  den  bisher  bearbeiteten  stoü  aufgenommen 
hat.  „Schon  jetzt  steht  er  unter  anderen  psychischen  Bedingungen 
als  beim  Beginn  des  Untemchts.  Nunmehr  hat  sich  die  Vorstellungs- 
masse  gerade  nm  den  B(  t!-?i<r  yermehrt,  der  aus  der  ersten  Bearbeitung 
resultirte,  und  gerade  dieses  Mehr  an  geistiger  Entwicklung  bildet 
das  Hauptmaterial  für  die  Apperception  des  neu  Aufzunehmenden,  da 
infolge  der  Gesetze  der  Association  jene  ersten  Massen  in  das  geistige 
Blickfeld  aufsteigen  und  zur  Aufnahme  bereit  liegen.  Diesen  psychi- 
schen Process,  der  sich  unwillkürlich  vollzieht,  hat  der  Lehrer  zu 
benutzen  und  zu  fordern,  und  so  ergibt  sich  als  psychologische  For- 
derung von  der  größten  Wichtigkeit:  Es  ist  die  Verbindung  zwischen 
dem  neu  zu  betrachtenden  IJnterrichtsstoÖ'  und  dem  schon  bearbeiteten 
herzustellen,  die  Länderindividuen  sind  untereinander  zu  ver- 
gleichen. Je  größer  das  durchgenommene  Gebiet  ist,  über  desto 
weitere  Flächen  wird  der  Vergleicli  sich  ausdehnen  können,  desto 
umfangreicher  werden  die  dadurch  entstehenden  Reihen  werden.  Der 
Vergleich  bildet  die  Fäden,  die  von  einem  Feld  des  Unterrichts- 
gewebes zum  anderen  hiniiberschießen  und  so  vereinzelte  Flicken  zu 
einer  Einheit  verbinden  und  dem  Ganzen  Festigkeit  und  Stetigkeit 
verleihen.  So  muss  der  Vergleich  —  das  Aufsuchen  der  wechsel- 
seitigen ziehnnfren  —  in  der  Mitte  des  Unterrichts  stehen,  dann 
erst  wii'd  aller  Inhalt  in  das  i-echte  Licht  gesetzt  werden."  ^) 

In  dieser  Hinsicht  hat  schon  der  seitherige  Geographieunterricht 
vielfache  Anre^Ming  gegeben.  So  vergleicht  Dommerich  am  ScliUisse 
der  ( )ceanograj>li!f'  tlie  Oreane  nach  Lage  und  Grenze,  nach  iln  »  r  (ie- 
stalt,  Gliederung  und  Größe,  nach  ihren  Inseln,  ihrer  klimatischen 
Beschaffenheit.  Fauna  und  Schiffahrt  und  endlich  nach  den  Küsteu- 
städten  und  den  Bewohnern  der  Inseln  und  Küsten.  Ebenso  vergleicht 
er  die  Erdtheile,  nachdem  er  sie  einzeln  betrachtet  hat,  untereinander 
nach  Lage  und  Grenzen,  Festland  und  Inseln,  Gestalt  Stamm  und 
Gliedern,  nach  der  Größe,  nach  den  Flüssen  und  Seen,  Hoch-  und 
*  Tiefländern,  nach  Klima,  Flora  und  Fauna,  nach  der  Anzahl  der  Be- 
wohner, nach  Menschen-  und  Völkerst/immen.  nach  deren  Lebensweise, 
Cultur,  Religion  und  Staatseinrichtung,  endlich  nach  tler  politischen 
Gliederung.  Auch  in  dem  Lehrbnche  von  Pütz  finden  sich  extensive 
Vergleichungen,  wie  sie  Oberländer  treffend  genannt  hat,  z.  B.  zwischen 

*)  Fr.,  Scbickbclm,  Diu  Methode  des  Ansch auuncrsunterriclits  auf  psycholo- 
jpscher  Grundlatrc  diirr-hj^eiührt  an  der  Botanik.  Halle  1889.  Was  der  Verfasser 
hier  von  der  Botanik  sagt,  gilt  Wort  tUr  Wort  vom  gcographiscben  üut^'rrichte. 
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Sibirien  und  Britisch-Nordftmerika,*  dem  Himalaya  und  den  Alpen, 
den  drei  sAdenropäischen  HaUnnaeln,  dem  flkandinavischen  Hochgebirge 
nnd  den  Alpen.  Die  CbarakteriBtiken  yon  Pfltz  ftthren  sebr  viele 
solcber  Yetgleicbnngen  im  Detail  ans,  z.  B.  Ostsee  tmd  Mittelmeer, 
Alte  nnd  Nene  Welt,  Pyrenäen  nnd  Alpen,  Denan  nnd  Bbein,  Tirol 
und  Schweiz»  Bdbmen  nnd  Mftbren,  Nord-  nnd  Süddentschland,  Nieder- 
lande nnd  Schweiz,  Belgien  und  die  Lombardei  n.  s.  ir. 

Diese  Gepflogenheit  der  alten  Schale  ist  festzuhalten  und  zur 
Begel  zn  machen.  DieVergleichnng  der  behandelten  Naturgebiete  soll 
nicht  mehr  ein  seltener  Leckerbissen  im  Geographiennterrichte  sein, 
sie  soll  ein  wesentliches  Element  desselben  bilden,  auch  innerhalb 
der  Landeskunde  von  Deutschland.  Da  eignen  sich  nicht  blos  Schwarz* 
wald  und  Vogesen  zur  Vergleichnng,  sondern  auch  Schwarzwald  und 
Böhmerwald,  schwäbischer  und  fränkischer  Jura,  Thilringerwald  und 
Harz,  Ehein-  und  Mainthal  u.  a.  Die  einzelnen  eui-opäischen  Länder 
lassen  sich  vergleichen  nach  ihrer  Weltstellung,  der  wagrechten  und 
senkrechten  Gliederung,  dem  Naturreichthum,  der  Bevölkerung;  die 
Gebirge  nach  ilirer  Erstreckung,  Höhe,  Abdachung,  Bewässerung, 
Zugänglichkeit,  Besiedelung,  landschaftlichen  Schönheit,  ihrem  Natur- 
reichthum, ihrer  Bedeutung  als  (Trenzscheide;  die  Flüsse  nach  ihrer 
Entwickelong,  Laufrichtung,  dem  Gefälle,  den  Durchbrüclien,  der  Ver- 
anlagung zn  Canalverbindungen  und  zur  Schiffahrt^  nach  der  Be- 
deutung als  politische  Grenzlinie  u.  a. 

Aus  der  Vcrgleichung  ergibt  sich  endlich  auch  die  Zusammen- 
stellung gleichartiger  Erscheinungen,  deren  Über-  und  Unterordnung, 
kurz  das  g^graphische  Syst(  m  Tu  dieser  Beziehung  steht  alknlinq:? 
die  Geographie  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  nach;  denn  sie 
liat  OS  nicht  mit  jener  scharf  umschriebenen  Gliederung  in  Arten, 
Familien,  Ordnungen  und  Classcn  zu  thun  wie  Zool()<ri6  und  Botanik. 
Doch  strebt  der  menschliche  (Teist  aiu  h  liit  i-  nach  Zusammenfassung 
und  Übersicht,  chv  er  sich  über  das  Warum  der  Erscheinungen  Rechen- 
Schaft  gibt  Die  logisclic  Arbeit  ist  überall  die  gleiche:  Uber-  und 
Unterordnung  der  Begriffe,  Zusammenreiliung  der  wesentlichen  und 
Ausscheidung  der  unwesentlichen  Merkmale.  Aufstellung  von  Typen. 

Am  bedeutsamsten  ist  dabei  offenbar  die  BerftcksichtiLMiiitr  des 
genetischen  Factdrs.  also  die  Aufstellung  von  Entwickeluugs- 
reihen,  z.  B.  der  Anschwemmungsbildungen  an  den  Flussmündungen: 
Barre,  Insel,  Liman,  Nehrung,  Haff.  Delta:  der  Erliebungsfornien: 
Plateau,  Faltengebirge  (Typus  der  Alpen),  gewelltes  (ilebirge  (Typus  des 
Bdbmerwaides),  abgetragenes  Gebirge,  Abrasionsplateau  (Typus  des 
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niedfirrheinischen  Schiefergebirges).  Nebens&chiiche  Emtheüimgsmomeate 
dnd  aufier  acht  zu  lassen. 

Auffindung  von  f^eo^aphi sehen  (resetzmäßle^keiten. 

Dnrcli  (las  Znsammenfassen  mehrerer  oder  vielci"  Voi-g-;tn(,'e  unter 
einen  "feiiidusameu  Gesichtspunkt,  der  das,  was  in  ihnen  (ileiehai-tiges 
und  Charakteristisches  vorhanden  ist,  zum  Ausdruck  hrnii^t,  frelaiigt 
man  zur  Auf b teil uuti:  eines  (-iesetzes.  Der  Wog  zur  Autrind uu;z:  von 
geogiaphisr])H!)  (besetzen  i&t  also  zunächst  die  Vergleichuug  geogra- 
phischer i*iianoniene. 

Nun  ist  aber  der  i-eale  Zusammenhang  der  Ersclicinungen  allent- 
halben ein  causaler:  Naturjres etze  finden  heliU  also,  den  Ztt- 
sammenhanj?  zwisdien  l'rsaclie  und  \\'irkun^-  teststellen. 

Hierin  besteht  die  Aut^^abe  der  naturwissenschaftlichen  Forschung, 
und  ihm'  Erlullunfjr  treten  wii-  mit  der  richtigen  Erkenntnis  jedes 
neuen  Naturgesetzes  um  einen  ^Schritt  näher.  Das  ('au^Hlitätsf^esetz, 
das  die  ganze  Natur  belierrscht  und  auch  in  uns  entwickelt  ist,  er- 
weckt, belebt,  leitet  und  regelt  diese  geistifre  Bewefrung,  die  als 
i'orschuugstrieb  in  uns  lebendig  ist  und  scliou  im  iuude  zui"  Ent- 
Wickelung  und  zu  bewusster  Äußeriiiitr  irelanjrt. 

Jede  Wissenschaft  hat  die  <t(  tziuäBitrkeiteu.  welche  die  ihrem 
Gelnete  an^^ehörigen  Elemente  1  elierrsclien,  aut'zutinden;  doch  es  be- 
stehen L'ewisse  Unterschiede  und  zwar  niclit  nur  in  Bezug  auf  die  melir 
oder  \\i  1  iirer  groL)e  Leichtip'keit  und  Sicherheit,  mit  der  du-  desetze 
sieb  aiit rinden  lassen,  sondern  nnrh  in  Bezuir  auf  den  Charakter  und 
den  Wert  sowie  auf  die  größere  oder  geringere  Allgemeingültigkeit 
derselben.*) 

Welche  Stelluntr  nimmt  nun  in  dieser  Hinsicht  die  Geographie 
ein?  Gibt  es  überhaupt  «^eoLfraphische  (besetze? 

Auf  dem  Gebiete  der  Autiiropof^raphie  hat  der  Ausdruck  Gesetz 
auf  keinen  Fall  die  Bedeutung  ausnahmsloser  Causalität  wie  in  der 
Naturw^issens(diatt,  es  handelt  sich  hier,  wie  Ratzel  selbst  sagt,  um 
Wahrscheinlichkeiten  ähnlich  wie  in  der  Statistik. 

Aber  auch  die  Lehrbücher  der  physikalischen  Geouaaphie  ver- 
meiden es,  wenn  wir  von  der  Meteoroloijie  abseheu,  tlie  Forschungs- 
ergebnisse in  die  strenge  Form  von  (iesetzcn  zu  kleiden.  Sollte  dies 
blos  traditionelle  Gepflogenheit  sein?  .Mag  sein,  dass  das  Bedürfnis 
nach  Streuger  Fassung  der  Gesetzlirhkeiten  hier  weniger  entwickelt 
ist  wie  in  der  Physik  und  Chemie,  hauptsachlich  aber  liegt  der  Grund 

*)  Aieadt  a.  a.  U.  LI. 
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wol  im  Charakter  der  WiBseiUBcliaft  selbet  Ihre  Gesetse  haben 
weder  die  mathematische  Bestimmtheit  noch,  die  Allgemeinheit  physi- 
kalischer und  chemischer  Gesetsse.  Die  Gesetzmä£ig^it  der  geogra- 
phischen Pimnomene  liegt  offenbar  in  ihrer  Genesis  and  in  der  dantns 
iblgenden  räumlichen  Entflütnng,  Yerbreitnng  und  Anordnung,  sowie 
auch  in  dem  Verhalten  verschiedener  Phänomene  an  einander  bezw. 
in  ihrer  gegenseitigen  Bedingtheit 

In  diesem  Sinne  kann  und  soll  anch  die  Schnle  von  geographischen 
Gesetzen  oder  wie  Richthofen  vorsichtiger  sagt,  von  Gesetamftftig- 
keiten  sprechen,  ja  deren  JBntwickelnng  mnss  einen  ganz  wesent- 
lichen Theil  des  geographischen  Unterrichts  bilden.  Wie  die  Ter- 
gleichnng  der  geographischen  Objecto,  so  bilde  auch  die 
Auffindung  geographischer  Gesetze  einen  feststehenden  Ab- 
schnitt in  einer  geographischen  Lection.  Nor  das  conseqnente 
Bestreben  nach  Vergeistigang  des  geographischen  Inhalts  wird  im 
Stande  sein,  der  absurden  Behandlung  der  Geographie  als  einer  blolten 
Namenknnde  ein  Ende  zn  bereiten.  Solange  freilich  der  Lehrstoff 
in  systematischer  Weisen  d.  h.  in  losen  Trümmern  dargereicht  wird, 
kann  der  Gedanke  der  TJrsttchlidikdt  im  Geographieunterrichte  nicht 
aufkommen.  Beide  Dinge  schlieflen  sieh  gegenseitig  ans,  wie  die  Ge- 
schidite  der  Mdliodik  lehrt. 

Man  ist  im  Stande,  schon  aus  der  elementaren  Geographie  eine 
respectable  Summe  von  einheitlichen  Thatsachen  and  Gesetzen  zu 
entwickeln  und  ein  ersprießliches  Verständnis  der  geographischen 
Wechselwirkung  zn  erzielen,  ohne  sich  um  hypothetische  Begriffe  auch 
nur  im  geringsten  zu  kümmern.  So  lassen  sich  nach  der  Behandlung 
der  Hydrographie  Südbayems  ohne  irgend  eine  Schwierigkeit  die 
Gesetze  des  südbayerischen  Strombaus  entwickeln:  die  zunehmende 
räumliche  Entfaltung  der  Flusssysteme  gegen  Osten,  ihre  einseitige 
Ausbildung,  ihre  Dnrchbruchs-  und  Richtungsverhältnisse,  das  Gesetz 
ihrer  Thalbildung  u.  a.,  bei  der  Betrachtung  der  Alpen  die  Gesetz- 
mäßigkeit  ihres  Aufbaues  im  ganzen  wie  einzelner  Theüe  an  anderer 
Stelle  wird  man  von  der  Gesetzmäßigkeit  in  der  Lage  und  Vertheilung 
der  Wohnorte,  in  der  Gestaltung  der  Pflanzendecke,  in  der  Vertheilung 
und  räumlichen  £nt£fütang  der  Seen,  in  der  Küstenbildung,  in  der  Ab- 
nahme der  StrOme  u.  s^  w.  sprechen. 

Das  ist  gerade  ein  Vorzug  der  Geographie  vor  der  Botanik  und 
Zoologie  und  bezeichnet  ihre  Mittelstellung  zwischen  diesen  und  den 
beobachtenden  Naturwissenschaften,  Physik  ond  Chemie,  dass  sie  schon 
von  den  ersten  Anfiingen  die  AufiQndnng  von  Gesetzen  ermöglicht  und 
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eine  reiche  Fülle  sehr  elementarer  Erscheinungen  darbietet,  deren 
Gesetzmäßigkeit  der  Schüler  selbst  und  durch  eigene  VerstandstliAtjg- 
keit  leicht  erkennt,  eine  geistige  Arbeit,  die  später  immer  mehr  an 
Intensität  gewinnt  und  immer  mehr  den  p-anzen  Unterricht  beherrscht. 
Bei  der  methodisclien  Behandlung  einzelner  Landschaften  wird  sich 
dies  «eigen.  Dieselbe  gliedert  sich  also  in  drei  Stufen: 

I.  Natnrbeobachtnng.  Auffassung  der  geographischen 
Erscheinungen  eines  Länderraumes  und  ihrer  Wechsei- 
beziehungen auf  anschaulicher  Grundlage.  Messen. 

II.  Vergleichende  Betrachtung  mit  anderen  Gebieten, 
in.  Auffindung  geographischer  Gesetze. 

Indnotloii. 

In  der  Physik  weiden  in  der  Regel  die  Gesetze  aus  weuirren 
Thatsachcn  hergeleitet,  und  sie  bestiunuen  <1hiiu  den  Verlaul  ihr  Er- 
scheinungen so  TollständifT,  dass  mau  k;iitiii  Jer  weiteren  Eifahiiing 
bedaif,  um  die  unter  gewissdi  Redinguiiiren  eiutretenden  Krfo\ge 
vorauszusagen  d.  h.  durch  Deduclion  abzuleiteu.  In  der  Gennfiaphie 
hingegen  liepft  die  Saelie  wie  in  der  Cheniie  anders;  denn  iu  beiden 
Wissenschaften  ist  <lie  (icsctzmäßigkeit  weui^rer  au-'-'^nfällitr  wie  in  der 
PfiYsik.  In  der  Chemie  ist  die  Zahl  der  bis  jetzt  auttr(!tundenen  aJl- 
jremeinen  besetze  im  höchsten  Grade  unbedeutend,  und  in  der  Geugra- 
pliie  hat  nuin  es  nahezu  gänzlich  vermieden,  allgemeine  Gesetze  auf- 
zustellen. orteiii  ;if  wt'il  die  meisten  nur  eine  beschränkte  Giltiirkeit 
haben.  Will  man  daiiei-  in  der  Geographie  ein  aufgefundenes  Gesetz 
veralliremeiuern,  so  ist  zuerst  zu  prüfen,  ob  es  auch  wirklich  dafür 
Geltu'iL'^  habe.  So  erweisen  sich  auf  Grund  drr  Herm'seheu  Ilnter- 
suchun*ren  über  die  Windgällen-'i'«»di-Gruppe  und  nach  den  Studien 
Rütimcyers  über  Thal-  und  SeebilduuL'^  die  vorzeitiiren  Vernlbjcineiue- 
runsren  d<  r  S])a!tenthe<»refikfr  als  hint:i!!ii»-,  und  aus  denisrlben  Gründe 
verloren  mit  der  tortschreiieiideu  burM  iiung  auch  dif  Peschel' Sv-lien 
l'robleme  rasch  ihren  sachliclien  Werl.  Ka  lässt  sieh  eben  in  'h*!- 
(leoLn  aphi*  eine  einzelne  Beobachtung  nicht  immer  auf  viele  audeie 
übertragen. 

Dadurch  aber  wird  man  in  der  «ieoiiraiihi»!  wi(»  in  der  Chemie 
gezwungen,  imiuor  wieder  die  Krlahiuug  zu  Raihe  zu  ziehen,  und  in 
diesem  Sinne  kann  mau  dit*  Geographie  wie  die  Chemie  eine  iüduc- 
tive  Ertahrungswisöeuschalt  im  eigentlichsten  Sinne  des 
Wortes  n«>nneii. 

^^  eich  hoher  Bildungswert  einer  Disciplin  dadurch  innewohnt,  hat 
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Arendt  in  seiner  classischen  Abhandlmig  Ober  mdacti?e  Methode  in 
der  Chemie,  auf  die  wir  nns  In  Vorstehendem  mehrfia.ch  bcaogcn  haben, 
dargethan.  Er  hat  darauf  hingcwieseo,  dass  die  ladaction  aof  allen 
Gebieten  menschlichen  Wissens  und  menschlicher  Bethätignni^,  in  der 
körperlichen  wie  geistigen  AnsbUdnng,  in  der  Medicin  und  Sprach- 
wissenschaft, in  der  Geschichte^  und  Rechtswissenschaft,  in  der  Volks- 
wirtschaft und  in  der  Kunst,  beim  Kaufmannc  wie  im  geselligen  Ver- 
kehr, von  den  ersten  Äußerungen  menschlicher  Sprache  bis  yai  den 
tiefsinnigsten  Specnlationen  eine  hohe  bedeutsame  Koll<>  spielt,  freilieh 
oft  in  einer  so  yersteckten  Form,  ilass  sie  sich  mit  Worten  gar  nicht 
fieussen  Ifisst,  sondern  mehr  Sache  des  Gefühls  als  des  klaren,  selbsfc- 
bewnssten  Schließens  ist.  Diese  Art  nennt  Helmholtz  die  künstlerische 
Induction  im  Gegensätze  zur  naturwissenschaftlichen,  logistthenlnductioa. 

In  England,  wo  d|e  inductive  Forschungsmethodt»  geboren  und  wo 
sie  in  den  hervorragendsten  Naturforschern  der  Neoaseit  ihre  flößten 
Triumph(>  gefeiert,  hat  man  anch  zuerst  angefangen,  die  inductive 
Methode  durchgreifend  im  geographischen  Unterrichte  anzuwenden, 
Httxley's  Physiogiaphie  und  Geikie's  Lehrbuch  der  physikalischen 
Oet^raphie  betrachten  wir  als  methodische  Mnsterwerke.  „Ich  be- 
greife nicht,"  sagt  Huxley  in  der  Vorrede  zu  seiner  Physiographie,  „wie 
man  von  einer  Erdbeschreibung  glauben  kann,  dass  sie  anziehend  und 
bildend  für  ein  Kind  sei,  wenn  sie  damit  beginnt,  ihm  zu  erzählen, 
dass  die  Erde  eine  abgeplattete  Kugel  ist,  die  in  einer  elliptischen 
Bahn  die  Sonne  umkreist,  und  die  schließt,  ohne  ihm  den  kleinsten 
Fingerzeig  zu  geben,  wie  es  die  Karten  seines  Landes  zu  verstehen 
habe.  Der  Versuch,  wissenschuft  Ii  che  Darstellungen  ohne 
die  Zuhilfeuahme  der  thatsächlicheu  Anschauung  einzuprägen 
scheint  mir  mit  den  Hauptgruadsätzen  wissenschaftlicher  Er- 
ziehung im  geraden  &egensat^  zu  stehen. 

„Mit  dieser  Art  ,psysikalischer  Geographie'  bat  meine  »Physio- 
graphie' wenig  zu  thun  Nfeiiie  Zuhörer  werden  nicht  mit  vielen 
Angaben  über  gc  ograpbisdie  Breiten  und  Längen,  mit  den  Höhen  von 
Bergen  oder  Tiefen  von  Oceanen,  mit  der  zoographischen  Verbreitung 
des  Känguru,  oder  der  Compositen  belästigt  werden.  Mit  Hintansetzung 
von  dergleichen  Unterrichtsobjecten  —  deren  liohe  Bedeutung  an  ihrem 
rechten  Platze  unbestritten  sei  —  wnr  idi  liemUht,  in  allgemeinen 
Umrissen  eine  Skizze  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  eines  be- 
stimmten englischen  Gebietes,  nämlich  des  Themsebeckens,  zu  entwerfen. 
Ich  strebte  danach,  bei  meinen  Zuh«irem  die  Voi*stellung  zu  erwecken, 
dass  die  schlammigen  Fluten  des  Stromes  unserer  Hauptstadt,  dass  die 
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Berge,  an  denen  derselbe  voi  überfließt,  und  die  Winde,  die  seine  Wasser 
anfwülileD,  einerseits  als  Naturerscheiiiimge&  nicht  vereinzelt  dastehen, 
noch  dass  sie  anderseits  darum  für  verstanden  gehalten  werden 
dürfen,  weil  sie  uns  durch  tägliche  Anschauung  geläufig  geworden  sind. 
Im  Gegentheile  wollte  ich  zeigen,  lass  die  Anwendung  der  schlichtesten 
und  einfachsten  Methoden,  nach  den  Ursachen  einer  dieser  Erscbei- 
nungen  am  forschen,  hinreicht,  um  hinter  ihr  wieder  andere  vcrmnthen 
zu  lassen,  die  mit  ihr  in  ursächlichem  Zusammenhanir  >t*-hen.' 

Und  Geikie  sagt:  „Kine  einfache,  aber  meüiodische  und  dabei 
fesselnde  Beschreibung  der  Erdoberfläche  in  ihren  Hauptzügen  darf 
wol  als  passende  Einführung  in  die  Naturwissenschaften  betrachtet 
werden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  ans  behandelt,  kann  die  physi' 
kaiische  Geographie  zu  einem  wertvollen  Erziehungsmittel  werden. 
Um  ihr  diese  wichtige  Stelle  ku  verleihen,  ist  es  am  empfehlens- 
wertesten, von  der  Erfidiritng  der  Schüler  auszugehen  und  letztere  an 
alltäglichen  Erscheinungen  in  der  Beobachtungskunst,  in  der  ¥n8sen- 
schaftlichen  Denkweise  und  der  Untersuchungsmethode  zu  üben.  Der 
Unterricht  muss  vom  ersten  Anfang  an  praktisch  sein.  Auf  solche 
Weise  wird  die  physikalische  Geographie  nii  hf  gelernt  wie  eine  ge- 
wöhnliche Schulaufgabe,  sondern  sie  wird  vielmehr  zu  einer  angenehmen 
Erholung,  bei  welcher  zugleich  die  Beobachtungsgabe  geübt,  die  lu- 
duction  ausgebildet  und  die  Phantasie  beständig  rege  gehalten  wird.*' 

Diesen  beiden  Werken  steht  als  Meisterstück  inductiver  Methode 
Adolf  Diesterwegs  Himmelskunde  vollkommen  ebenbürtig  zur  Seite. 

Und  welche  Bedeutung  hat  eine  solche  Schulung  für  Gemilth  und 
Chai-akter? 

Sie  regt,  um  mit  Arendt  zu  sprechen,  den  Forscliungstrieb  aufs 
mächtigste  an,  sie  ermuntert  stets  zu  neuen  VersucheiL  weckt  und 
steigert  bei  jedem  Gelingen  das  istiL*»  Kraftgefühl  und  lehrt  den 
Wert  objectiver  Wahrhf  itserk(4intiiis  iininiit<*lbar  schätzen.  Indem  sie 
ab(M-  anderseits  Schritt  für  Schritt  zu  ernster  Selbstkritik  auffordert, 

erzieht  sie  (rleich/t  itig  zur  Erkenutnis  unserer  geistigen  Schranken 

und  damit  zui  Hescheidenheit. 

Und  sollen  wij'  noch  daraiU  hinweisen,  weleh  mächtige  jiatrio- 
tischc  Impulse  eine  Heiuindhiug  tles  ^-^••olti aphischen  Unterrirliis  in 
sich  trägt,  die  dem  Schüler  die  Wuüderwelt  seines  Heimatlandes  erst 
eigentlich  erschlieüt? 

Lassen  wir  darum  imsiini  L-'i^miaiihisclicii  rntii  rieht  nicht  im 
traditi<mellen  Hui-likrain  virnnuleni.  Hetreicii  iini  von  den  Kesseln 
der  öden  Systematik  und  des  ertödtenden  Buchstabendienstes  und  fühi-en 
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"Wir  ihn  znrttck  zum  Urquell  aller  ErkenntniB,  zur  Natur  selbst.  Die 
Oeographie  stelle  den  Schiller  in  die  Natur.  Nur  auf  diesem 
Standpunkte  ist  eine  wahre  und  bildende  Betrachtungsveise 
der  Erde  möglich. 

Nachwort 

Bei  unseren  Erörterungen  haben  wir  zunächst  den  ersten  geo- 
graphischen Cnrsns,  der  sich  durch  die  tttnf  unteren  Olassen  der 
Mittelscholott  und  die  paralleleu  Jahrgänge  der  Volksschulen  erstreckt» 
im  Auge.  Dun  hat  in  concentrischem  Aufbau  ein  zweiter  Curaus 
zu  folgen,  wie  er  im  Lehrprogrammo  der  norddeutschen  und  — 
irren  wir  nicht  —  auch  der  österreichischen  Gymnasien  vorgesehen  ist 
Dieser  soll  nach  der  Idee  Ritters  die  „Politische  Erdkunde**  behandeln. 
«Aus  ihr  erkennt  der  Schüler,  dass  nicht  das  Land  an  den  Staat, 
aondern  der  Staat  an  das  Land  gebunden,  dass  alles,  was  in  ihm  ist, 
Auf  das  bestimmteste  modiftdrt  sei,  km  die  grofie  Weltansicht  dass 
das  Detail  nicht  als  Detail,  sondern  in  Bezug  auf  das  Ganze  gedacht 
werden  müsse.  Der  Blick  in  das  Universum  wird  durch  diesen 
Gang  vorbereitet,  nicht  der  engherzige,  der  den  Geist  tödtende  Sinn, 
der  statt  der  höheren  Weltordnung  alles  für  Menschenwerk  hält  Dieser 
Weg  ist  zugleich  der  einzige,  wahrhaft  vorbereitende,  welcher  zum 
geistvollen  Stadium  der  Geschichte,  der  Geschichte  der  Ausbildung  des 
menschlichen  Geistes  unter  den  verschiedenen  Zonen,  durch  alle  Jahr- 
hunderte führt.  (Man  schlage  in  dieser  Hinsicht  z.  B.  Hoerens  Ideen 
über  Politik  und  Verkehr  der  alten  Staaten  auf  jeder  Seite  auf!)  Der 
Unterricht  schliefit  dann  mit  der  Völkerkunde  ab.** 
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Militarismus  und  Schale.  IndenoidUngstenchienenen  „ErinnerangeD 

des  weimariBchen  StaatsniiniscerB  Stichlin^"  lesen  wir:  „In  meiner  Wirksam- 
keit auf  dem  Gebiete  des  hrtliei  en  Untcrriclitswescns  habe  ich  es  nie  za  voller 
innerer  Befriedifrung  bringen  können,  und  zw;ir  aus  dem  (inimie.  weil  ich  um 
äußerer  iuistäude  willen,  die  ich  nicht  zn  überwinden  vermochte,  die  lun- 
richtongeu  in  unserem  Lande  dock  nicht  ganz  so  treffen  konnte,  wie  ich  es  für 
das  NSthigste  hielt.  Ein  kleiner  Staat,  wie  der  nnsrige,  kann  anch  im 
ünterriclitK Wesen  nicht  sein  eigenes  System  aufstellen  nnd  durchführen  wollen^ 
wenn  er  niclit  Gefahr  laufen  will,  sich  und  die  Seinig-eu  in  der  bedenklichsten 
Weise  zu  beschrilnken  nml  zu  isoliren.  Es  gilt  dies  ^anz  besonders  von  den 
lioheren  Leliranstalteu,  üymnasien  und  Kealschulen,  über  deren  Lehrziele, 
Lehrpläne  and  sonstige  innere  Kinrichtong  im  Wege  der  Vereinbarung  unter 
silmmtlichen  deutschen  Reglerangen  des  neuen  Reiches  ganz  bestimmte  Vor- 
schriften mit  Zugrundelegung  der  bisherigen  preußischen  aufgestellt  wurden^ 
und  zwar  -  da  ja  das  Unterrichtswesen  nicht  zur  Competenz  des  Reielips 
gehört  -  aus  keinem  anderen  Grunde  als  eiiieui  niiliiiirifjchen,  nämlich  luu 
sämmtiiche  hölieren  Unterrichtsanstalten  aut  gleichen  Fub  zu  setzen  behufs  der 
Festsetzung  und  Gewinnung  gleichmäßiger  Unterlagen  für  die  Beurtheilung 
der  Frage:  oh  die  Vorbildung  des  einzelnen  Militärpflichtigen  in  den  ver- 
hiedeuen  deutschen  Territorien  ihn  zq,  dem  einjährig-freiwilligen  Militärdienst 
befähige.  War  dies  Hereinziehen  der  ganzen  großen  Frage  der  Einrieb tntii«' 
des  höheren  Schnlwesens  in  die  Fra^r^n  der  Militärverwaltnnp  an  sich  ein 
Mittel,  das  onverhältnisuiäßig  bedentungsvuli  gegenüber  dem  ohnedies  sehr 
fremdartigen  Zwecke  war,  so  war  es  sugleich  von  der  nachtheiligsten  Ein- 
wirkung anf  das  innere  Leben  der  meisten  hSherenUnterrichtsanstalten^nament- 
sich  der  Gymnasien,  indem  es  in  dieselben,  um  jenen  militärischen  Vortheil 
zn  erlangen,  eine  Menge  junge  Leute  zog,  die  seither  ihnen  fein  erblitben 
waren,  nun  aber  diese  Anstalten  überschwemmten  und  in  ihn<  n  »  in  sprödes 
Material,  einen  hemmenden  i3aUast  bildeten.  Aber  die  ganze  innere  Ein- 
richtung des  höheren  Schnlwesensi  mit  allen  den  wichtigen  Fragen,  die  sie 
enlhftlt,  war  auf  diesem  ongewSbnlichen  Wege,  man  mUchte  sagen  anvermerkt 
und  über  Nacht,  zn  einer  Beichseinriehtung  geworden,  an  der  der  Einselstaat 
nichts  Jtndem  kann,  so  zweckmäßig"  dip«e«  ihm  auch  er<=ibeinpn  mag-.  Tf'h, 
meines  Tbeiis.kann  mich  keinesw^eg»  für  allr  Kiiirichtuiiiren  uuberes  deutschen 
höheren  Schulwesens  begeistern:  ich  lialle  insonderheit  und  beispielsweise  die 
Lehrziele  der  Gymnasien  und  Bealschulen  erster  Ordnung  für  unnSthig  hoch- 
gesteckt, da  es  nicht  darauf  ankommt,  wie  groß  das  Quantum  der  erworbenen 
Kenntnisse  ist,  sondern  darauf,  wie  der  Sdbfiler  zu  denk^  und  zu  arbeiten 
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gelernt  hat  —  und  wird  dagegen,  meiner  Ansicht  nach,  die  körperliche 
Kräftigung  nicht  genug  bedacht.  Aber  der  Kiuzelstaat  wird  aach  hierin  wider 
«eine  bessere  Bänsieht  mit  fortgettoea  voil  der  GeBammtheit,  der  er  nieht  zu 
widerstehen  vermag."  Damit  ist  Uipp  und  klar  ausgesprochen,  dasa  ttber  die 
Oestaltung  des  höheren  Sclmlweaens  im  Reiche  schlieSUcli  das  prenßisehe 
Kriegsmiiiistenum  eatscheidet.  E.  c. 


So)inlh9fe.   Gegen  die  Angaben  and  ürtheile  Uber  die  Hofrerhältniaae 

der  ächulhäaser  von  Sch^^neberg  bei  Berlin,  wie  sie  in  unserem  letzten 
Julihefre  S.  667  enthalten  waren,  erhebt  Herr  R.  Fonka,  T?('(tor  und  Orts- 
scholinspector  in  Sch.,  Einsprache  und  begründet  diese  mit  folgenden 
Worten:  „2ur  Richtigstellung  bemerke  ich,  dass  l.  B.  die  3.  (iemeinde-Schole, 
4ie  znletat  eniolitete,  einen  SetmOiof  yon  über  800  □  qm  fllehearaiim  bedtst 
Die  Scb&ler  —  gegen  1700  —  Icfinnen  sieb  auf  diesem  Hofe  gewiss  flrei  be- 
wegen, natürlich  in  zwei  Güten.  Die  älteren  Schalen  Iiuboi  ebenso  aasreieliende 
S>  liulhcife.  Auch  die  Mittheilnn^  über  nngrenägende  Sprengung  der  ScboIhQfe 
im  Pommer  ist  der  Wahrheit  nicht  entsprechend." 


Aus  Württemberg.  Beachtenswerte  Nachklänge  zum  letzten  Deutschen 
T  •  Inertaf^.  Der  in  verg-anf^euer  l^ngstwoclie  in  Stuttgart  ab^f  hult  ii  '  all- 
gemeine deiitsehe  Lehieiüiij:  hat  in  Württemberg  großes  Aufsehen  erregt 
Nicht  nur  in  den  Tagesblätteru  der  verschiedenen  Parteien,  nicht  nur  in  der 
GeseUachaft  der  Gebildeten  wnrde  viel  darüber  debattirt,  sondern  aneh  im 
gewöbnlicben  Pablienm,  selbst  auf  abgelegenen  Landorten  ist  derselbe  liftnflg 
Oegenstand  lebhafter  Besprechungen  gewesen.  Dass  das  Interesse  an  den 
LehrerversiuiHnlungen  und  deren  Verhandlungen  nach  und  nach  in  alle  Kreise 
der  Bevölkerung  hineingetragen  wird,  kann  nur  dazu  dienen,  dasf  sich  das 
Verständnis  für  die  Schale,  insonderheit  für  die  Volksschule,  allmählich 
allenthalben  Bahn  bricht  nnd  dass  die  Bedentnng  derselben  fiberhaapt  je 
länger  je  mehr  gewürdigt  wird.  Dass.  der  A  ulksschule  bis  jetzt  nicht  immer 
die  gebürende  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  ihr  nicht  immer  eine  objective 
Benrtheilung  zu  theil  wurde,  das  zeigt  zur  Genüge  die  in  Nichtfachkreisen 
noch  vieitach  herrschende  Unklarheit  and  Unkenntuis  in  Schulsachen  und  die 
da  und  dort  zur  Scban  gett  ageue  Abneigung  gegen  Schule  oud  Lehrer.  „  Was 
ist  denn  der  Natara  von  dem  vielgepriesenen  Lehrertag?"  Diese  Frage  wnrde 
■einige  Tage  nach  demselben  von  dem  geistliehen  Vorsitzenden  an  die  zar 
Sonderconferenz  versammelten  jüngeren  Lehrer  t  iiit?.s  Tiezirks  gi  rielitt?t.  Der- 
selbe Herr  Conferenzdirector  hatte  anch,  eben  um  die  jüngeren  Lehrer  am 
Besuch  des  Deutschen  Lehrertags  zn  hindern,  schon  auf  den  Mittwoch  (^lü.  Juni) 
in  der  Pflngstwoohe  eine  Sonderconferenz  im  Amtsblatt  ansgeschrieben.  Da 
die  Ldirer  glanbten,  es  liege  ein  Versehe  vor,  wurden  sie  vorstellig^  worauf 
die  Conferenz  um  eine  Woche  verschoben  wurde.  Bei  derselben  erflihren 
dann  die  Theilnehrner  den  wahren  Grund  der  beabsielitigten  Abhaltnng  am 
16.  Juni  in  nicht  gai-  feiner  und  vornehmer  Weise  von  ihrem  Vorgesetzten. 
Die  wörttembergischeu  Lehrer  hatten  laut  Üultasministerial-Erlass  das  Hecht, 
die  Schnle  in  der  ganzen  Pfingstwocbe  einanstsllMi,  um  den  Lebrertag  in 
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Stuttgart  besuchen  zu  kuunen.  Dessenungeaditet  machten  eicli  uacljLei-  viele 
OitiBCbtiliDBpeetoiren  uheifidiig,  dm  betreffmden  Uiianb  dem  Lehrer  n  aeiner 
obligaten  SchidvacaDz  absnsiehen.    Es  liefen  dedialb  von  selten  der  Lehrer 

veis(  liiedene  Anfragen  und  Beschwerden  bei  der  OberschnlbdiHrde  ein,  welche 
sitli  daranfhin  veranlaBSt  Bah,  unter  Hinweis  auf  den  Cultnsminigteiial-Eil.iss 
den  geplanten  Vacanzabzuj?  strenge  zu  untersagen.  Darob  natürlicl»  ^müe 
Entrüstuog  bei  den  geit>tiicLeu  Herren,  welche  schon  vorher  infolge  des  wul- 
geluuguuen  Verlanft  des  Dentsdien  Lehrertags  bei  schlediter  Lanne  waren. 
Insbesondere  war  ihnen  die  Bethdlignng  des  Caltns-  nnd  des  Eriegsmlnlsto« 
an  den  VersaminluDgen,  überhaupt  die  Aufmerksamkeit  nnd  das  Interesse» 
welches  von  allen  Seiten  der  jyroßen  deutschen  Lehrervereinigunp  entgegen- 
pebracht  wurde,  ein  Dorn  im  Auge.  Ganz  «njrehalten  waren  sie  vollends 
tl.üiiber,  dabs  der  Kgl.  Hof  der  Schulausstellung  einen  Besuch  machte  und  der 
XHaig  sogar  die  Pforten  des  Hoftheaters  Ofhen  ließ,  der  FestTonteUiiogr 
persönlich  anwohnte  nnd  die  Vorsitzenden  nndAasschnasmitglieder  dea  Lehrer- 
tags zu  sich  in  die  Kgl.  HoHoge  beschied. 

Die  Zahl  der  Arprrifle  ar.f  den  DtniTf^chen  Lehrertag  seitens  der  reactionären 
Blätter  war  Legion.  AI»  eine  der  interessantesten  Auslassungen  erscheint 
uns  diejenige  des  „Christeuboten",  eines  stockpietistisclicn  Wochenblattes, 
weldie  wir  wörtlich  folgen  lassen.  Der  Verfasser  derselben  ist  ein  —  Theologe 
in  Stuttgart,  der  früher  selbst  —  Vidksschnllehrer  war.    Er  schreibt: 

„Eine  festreirhe  Woche  liegt  hinter  uns.  Durch  das  Jahresfest  der 
Kvanpelischen  Gcscllgclialt .  die  Prediger-Missions-  und  Brndpvronforf  nz,  vor 
allem  alur  durcli  den  DeutHchen  Lehrertag  sind  Tausende  von  Gästen  uacU 
Stuttgart  gefühlt  worden.  Sie  haben  wol  alle  den  besten  Eindruck  voa 
unserer  Landeshauptstadt  mit  nach  Hanse  genommen;  Isg  sie  doch  in  diesen 
herrUehen  Frühlingstagen  ,wie  ein  Jnwel  in  grünen  Samt  gebettet'  swischen 
iliron  rebumkrftnzten  Höhen.  Aber  welch  ein  Unterschied  zwisclun  diesen 
Festteiern!  Still  und  wrltabGre^chiedpn.  ohne  Rumor  und  Anfsehon  haben  die 
einen  in  ihrem  g-ewohuUn  traulichen  Local  der  Evangeiiseheu  Geselischatt 
getagt,  w&hrend  der  Dentsche  Lehrertag,  der  etwa  3(300  Mitglieder,  darunter 
freilich  zwei  Drittel  Wilrttemberger  zfthlte,  alles  anfj^eboten  hat,  nm  iBr 
diese  Tage  im  Mittelpunkte  des  Interesses  /u  stehen.  Das  ist  ihm  auch  voll- 
8t.^ndig  prohingen.  An  Anfiiuiksamkeit  nnd  ilußerer  Anerkennung  hat  fs  ihm 
nicht  irefViilt:  vom  Cnltnsiiiijiister  wurde  py  tVierlich  begrüßt,  v<']ii  Kriegs- 
uiiuister  besucht.  Die  Schuiausstellung  zählte  das  ganze  königliche  Hau.s  zu 
ihren  Gästen.  Das  Theater  öfltaete  gastlich  seine  Thore,  die  Stadt  veranstaltet^ 
ein  grofiartiges  Gartenfest.  Wäre  all  das  geschdien,  um  besftnftigend  auf  den 
Gang  der  Verhandlungen  einzuwirken,  man  hätte  sich  hinterdrein  bitter  ent- 
täuscht fühlen  rnüspen.  n»nin  der  T>eut8che  T.fdirtitag*  hat  aiicli  liier  mit  seinen 
Absirhteu  und  Zielen  iiiclit  hiiiN  r  dem  Busch  i^eliaiten,  und  ^v••Jln  er  im  vorigen 
Jahre  zu  Leipzig  ^ich  in  seiner  Mehrheit  für  die  Beseitigung  der  confessionellea 
Volksichule  ausgesprochen  hat,  fo  hat  er  in  Stuttgart  einstiromig  sich  von  der 
geistlichen  Schulaufsicht  losgesagt.  ,Der  Geistliehe  mnss  ein  fremder 
Mann  in  der  Schule  werden',  .eine  Ortssehnlaufsioht  ist  entbehr- 
lich', , besonders  misstrauisch  niüssse  man  sein,  wenn  die  Be- 
seitigung der  geistlichen  S ehulanfsicht  von  christlich-conservf» - 
tiven  Kreisen  angestrebt  werde*,  solche  und  ähnliche  Worte  mögen  au«  h 
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dip  Vei ti auensspligsten  nberzeng't  haben,  dass  es  sich  ancb  hier  nicht  um 
einlache  N  t  ivvaltuiigsriagen  handelt,  dass  diese  Strömung  keineswegs  darauf 
hinansläutt,  der  Schale  zu  geben,  was  der  Schule  ist,  und  der  Kirche  /n  lassen, 
WM  ihr  gebttrt;  nein,  wir  haben  es  hier  mit  einer  Episode  ans  dem  gewaltigen 
Kampf  gegen  die  christliehe  AVeltanschauung  zu  thun.  Es  ist  der 
reine  Diesseitigkeitsstandpunkt,  der  in  all  diessen  Verhandlungen 
zu  Tage  trat,  um  so  abstoßender,  weil  er  sieh  hinter  das  heuch- 
lerische Mäntelcheu  versteckte,  hei  all  dem  habe  mau  vor  allem 
das  Interesse  der  Schnle  nnd  des  Volkes  im  Auge;  das  wagt  man  zu 
belianpten  im  selben  Augenblick,  in  dem  man  es  als  Krftnknng  empfindet,  an 
seine  Herkottft  aos  den  unteren  \'olks3Cbichten  erinnert  zu  werden.  Wieder- 
holt hat  man  es  h(>rpn  können:  ,Hinter  uns  stehen  80000  Lehrer!*  Und 
wie  viel  \  äier  mögen  es  wol  sein,  die  für  die  Beibehaltung  der  geist- 
lichen Ort&äcliulaufsicht  einstellen,  weil  sie  wol  wiesen,  dass  eine  Aufsicht  an 
Ort  nnd  Stelle  weit  mehr  Im  Interesse  von  Sehnle  and  Familie  ist,  als  wenn 
sie  anf  drei  Ms  vier  Standen  EDtfemang:  geübt  wird!  Doch  wer  fragt 
heute  nach  den  Eltern;  ,die  Schule  bin  ich',  denkt  der  moderne 
T. ehrer.  Um  so  wolthneiidur  hat  darnm  die  Bef^rnönnjrsrede  unseres  Cultus- 
näuisters  berührt,  in  dt  r  er  nicht  bh»»  mannhaft  für  die  eonfessiontlh'  Sduile 
eingetreten  ist,  sondern  namentlich  auch  die  herrschende  Volk&anscbauung  riciitig 
gedeutet  nnd  ihr  eine  entscheidende  Stimme  in  diesen  Fragen  anerkannt  hat.** 

Die  kirchthnrmhohen  Wellen,  welche  der  gehssste  Dentsche  Lebrertag, 
heraufbeschworen,  haben  sich  aber  auch  jetzt  noch  nicht  gelegt.  Landauf 
landab  bildet  derselbe  auf  den  von  g^ei.stliclien  Rezirksschul-Inspectoren  ge- 
leiteten Lehrerconferenzeu,  in  den  VerHanniiliniirrn  der  Pastoren  u.  s,  w.  das 
ständige  Thema.  Das,  was  in  der  Fhug»lv^uche  in  Stnttgai-t  in  so  uuver- 
blümter,  freimnthiger  Weise  znm  Aosdrack  kam,  hatte  snm  Theil  eine  geradezu 
verblfiffende  Wirkung  uod  kann  geistlieherselts  nicht  so  leicht  verwunden  nnd 
vergessen  werden.  Eine  so  offene,  freie,  beherzte  Sprache,  wie  sie  von  den 
norddeutschen  T^elirern  geführt  wurde,  sind  die  Geistlichen  Württembergs  an 
ihren  Lehrern  doeli  noeli  nicht  gewohnt.  Sie  haben  jedenfalls  die  Erfahrung 
machen  müssen:  Die  Wahrheit  ist' ein  bittereh  Kraul,  da^  aiaucher  Miigen  nicht 
recht  verdaut.  Ganz  Unverzeihliches  und  Unverantwortliches  hat  sich  der 
Deutsche  Lehrertag  nach  Ansieht  der  Gastlichen  zu  Sehnlden  kommen  lassen, 
und  deshalb  erheben  sie  schwere  Anklage  gegen  denselben.  Was  hat  er  denn 
eigentlich  verbrochen?    Man  höre  und  staune. 

„Wir  liotfcit  zu  Ciott,  dass  dieüu  autichristliche  Versammlung 
nie  mehr  in  Württemberg  tage;  denn 

1.  hat  sie  gefordert,  dass  der  Geistliche  in  der  Schule  ein 
fremder  M^ann  sein  solle  oder  müsse.  Das  ist  eine  geradezu  empörende 
Sprache,  eine  Anmaßung  sondergleichen.  Was  würde  die  Lehrerschaft  sagen, 
wenn  man  ihr  zurufen  würde:  Der  T.ehrpr  muss  ein  fremder  Mann  in  der 
Kirche  werdenV  Haben  nicht  die  Theologen  auf  dem  (iebiete  der  Pädagogik 
am  meisten  geleistet? 

2.  Sie  predigte  Toleranz.  Gerade  die  Liberalen  sind  Immer  die 
intolerantesten  Leute.  Das  hat  der  Deutsche  Lehrertag  wieder  zur  Genüge 
bewiesen.  Sobald  eine  andere  Meinung  auftauchte,  wurde  dieselbe  sofort  vom 
großen  Haufen  niedergedonnert. 
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3.  Sif»  verlangte  die  Berechtigung:  !  T-ohrer  ztiui  FinjHlirig:- 
Fif  iwilligeiidienst.  Dal  ei  wurde  ausdrürklirh  »m  klilrf.  dass  Ihm  liehiindluiig 
dieser  Frage  die  ünanziell*-  Seite  für  die  Lelnei  zunächst  gar  nicht  iu  Be- 
tracht komme.  -  Ist  4as  Bielit  4er  pnie  UiiTerstatid?  Jeder,  4er  ein  Ham 
banen  will,  riciitet  eich  doch  za  allerent  naeh  «einen  Finamen. 

4.  Die  Besucher  desDeutschen  Lehrertags  sind  zum  mindesten 
keine  gewissenhaften  Lf  ute.  Man  wn<^  den  Lehrern  überhaupt  melir 
rflichtbewusstuein  beibriu;ren.  ^Lanclier  ('tistliclie  wäre  schon  oft  gern 
zu  dieser  oder  jeuer  Versammlung  gegangen,  aber  daä  Amt  hat  ihn  auf  seinem 
Poeten  zorttckgehalten. 

5.  An  dein  Kampf  zwischen  Kirche  und  Schule  trftgt  ein  ge- 
wisser Tlieil  der  Presse  die  Hanptschuld.  Bei  uns  ist  es  beson- 
der!« das  .Lehrerheim',  dieses  <i!iithl;itt,  wrlohf  ?;  dir  grroße  Kluft 
zwischen  G eistliclien  und  Lehrern  befestigt  hat,  welches  unablässig 
Zwietracht  sät  und  den  Schulstreit  geflissentlich  immer  wieder  von 
nenejn  anfacht,  damit  ja  kein  Friede  snstande  komme.** 

Eine  Widerlegtmg  solcher  Ausfülle  halten  wir' für  iiberflttSBig.  Wir  be- 
nieiken  nur.  dass  sie  nidit  geeignet  sind,  Frieden  zn  stiften.  Leider  wollen 
in  unserer  Zeit  meistens  ^-t  rade  fliejfnigen  Oeistlirlicii,  wckhe  nicht  zu  den 
grüßen  Lichtern  zäliien,  bich  mit  dem  Glorieiiü-chein  des  gottbegnadeten  Päda- 
gogen umgeben.  Je  geringer  die  Predigt,  überhaupt  die  Leittnngen  anf 
kirchlickem  d.  b.  anf  beruflichem  Gebiet,  desto  bttnfiger  der  Schnlbeeneh.  Die 
Schule  ist  eben  die  Domülie,  anf  welcher  sich  die  geistliche  Macht  noch  ent> 
falten  kann.  ..Wir  Geistliche  hftttt  n  längst  anf  die  Schulaufsielit  verzichtet, 
aber  wenn  wir  nitlit  mehr  die  Holuil-lii.^pwtoren  sind,  dann  ist  unser  Kinfluss 
in  der  Gemeinde  zum  groüen  Tiieii  dalun,"  so  beichtete  unlängst  ein  junger 
Pfarrer  einem  Lehrer,  ala  er  in  rosiger  Stimmung  and  in  guter  Laune  war. 
Uneeres  Erachtens  wSre  ee  hiSchste  Zeit,  daaa  die  evangelisdien  Geistlichen  ihres 
Amtes  warteten,  wie  sie  es  voi  (n  tt  und  ihrem  Gewissen  verantworten  können; 
es  wäre  höelist  n  .fhw endig,  dass  sie  in  ihrem  Prediger-  und  Seelsorgerberuff 
tiefgründig»  I  ackeiten.  aber  nicht,  wie  m  häufig  geschieht,  mit  dem  Pflug  des 
Unglaubens.  Gebe  man  doch  der  Schule,  was  der  Schule  ist;  die  Lelirer 
lassen  gewiss  gern  der  Kirche,  was  ihr  gebtrt.  Jedem  das  Seine.  Dann 
—  aber  erst  und  nur  dann  —  wird  Rnbe  und  Friede  zwischen  Kirche  nnd 
Schule  sein. 


Ans  der  Schweiz.  —  im  Aiignj?t  d.  J.  itt  die  erste  Statistik  dct.  ivnaben- 
Handarbeits-Unterrichts  erschienen  Sie  stellt  den  Stand  yom  Fr61|Jaiir 
1893  dar  —  d.  b.  soweit  er  dem  Bearbeitef  bekannt  geworden  ist.  Ein  voll* 

ständip^es.  zuverlässiges  "V  n  vi  Imis  der  bestehenden  Handarbeitsschulen  war 
nirgt  iids  zn  fimlf  !).  Heß  sicli  aiicli  auf  keine  Weifte  ^nsammeiiptpllpn;  selbst  die 
cautoLuleu  Untenichtsbebürdeii  konnten  ausreichende  Unterstützung  nicht  ge- 


*i  „Der  Hnndarl  eit^unfei licht  fftr  Knaben  in  der  Schweis.  Stand  im  Früh- 
jahr l.s{).S.  Im  Auftra»r<  der  r!iMiin!r>coivimi.s8ion  der  Schw.  (ii  nn  inuülzigen 
tiesflläcbaft  b(;arbeitei  vom  Äiciüvbuitaii  des  Pestaluzziauums  iu  /liricti"  —  als 
Beitrag  zur  Zeit.srhr.  f.  sdiweiz.  .*^tati>tik.  (Un.s  liegt  dir  „Scimratabdnick*'  vor, 
welcher  beim  Pestalozzianum  für  50  Pf.  xu  bcsiehen  ist.) 
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währen.  Porh  dürfien  kaam  ^  » D atzend  Schulen  oder  Curse  mit  liöchstens 
]0<>  Sdi'üern  dem  Statistiker  entgang^en  sein.  Die  Schlnss-Übersicht  weist 
aiis:  (3Ü1B  Primär-  und  Sttuiularschüler  und  513  lital-  oder  Industriewhiiler 
{in  den  Cautoueu  üent  uud  Waatj,  alt>u  insgesammt  6529  Uandarbeiler.*; 
Diese  Zahl  wSre,  wenn  sobo.  jenes  verborgen  gebliebene  Hundert  und  die 
Pfleglinge  der  Knabenborte  (soweit  sie  mit  Handarbeit  beschäftigt  werden) 
hinzurechnet**),  schätzungsweise  um  etwa  700  zu  erhöhen.  Also  rund  7200 
Knaben  (der  Mehrzahl  nacli  11 — löjälirige)  empfangen  mebr  oder  weniger 
plaumäUige  Unterweisung  in  Handarbeit. 

Sie  sind  in  zwei  Gruppen  zu  scheiden.  Die  erste  bilden  die  üeufer 
allein.  —  Nach  dem  UnteniehtsgeBetxe  des  Cantons  Genf  (vom  5.  Jnni  1886, 
Art.  33)  „umfassf  der  Lebrplan  (le  Programme)  auch  die  travaux  manuels. 
Das  vom  Unterrichts- Departement  festgesetzte  _pro^amrae  detaill6"  schreibt 
für  alle  sechs  Primarschuli  lassen  Handarbeiten  im  einzelnen  vor,  iiStmlich  für 
1  und  II  noch  Fröbelarbeiten;  lUi  Jll  und  IV  geometrische  Körper  aus  Carton, 
Drahtflechlwerk;  für  V  und  Vi  die  eigentlichen  Papp-  und  Hulzarbeiten 
(Sehreinerei).  Der  Handarbeitsonterricbt  steht  anter  einem  besonderen  Ihspeetor. 
Gleich wol  ist  er  nicht,  oder  noch  nicht  «.obligatorisch'^ :  er  wird  —  so  bestimmt 
das  Gesetz  —  ins  Programm  aufgenoninieri,  „soweit  es  nach  dem  T'i  lhrile  des 
Sfaatsraths  möglich  ist".  Und  in  der  Siadt  Genf  naliiuen  1892  93  von  179.^ 
Primarschülern  nur  1287  (alsQ  12^Iq)  Handarbeiten  theil,  obwol  sUmmt- 

liche  Schalen  Gelegenheit  dazu  boten.  Naeh  den  Angaben  des  Inspectors  ist 
der  Unten-ieht  in  der  Hauptstadt  tbatsächlieh  dem  offlciellen  Programme  ent* 
sprechend  geordnet,  während  man  sich  anderwärts  nur  mit  Papp-  und  Srlireiner^ 
arbeiten  oder  mit  einem  Handwerk  allein  befasst  (in  den  nieisien  Landschnlen 
ei-st  auf  der  MittelbtntV'.  Überhaupt  wnrden  —  zur  Zeil  der  statistischen 
Erhebungen  —  die  travaux  manuels  geptlegt  in  den  4  städtischen  Gemeinden 
des  Cantm»  nnd  in  22  (von  44)  Landgemeinden;  außerdem  in  der  Ecole 
professionnelle  zu  Qenf ,  im  CoU^  an  Caronge-}-)  nnd,  was  selbstverstttndUch 


*  Da/u  kommen  uo^h  283  LehramtsschiUer  (ScminaziBten)  in  den  Gantoaen 
Bern,  Waat,  ^'eiienburg.  Genf. 

♦♦)  Auch  etliche  Waisen-  and  Rcttungshäuscr.  PriTatsehnlen  und  Peusiouatc 
pflegen  die  Uandarbeit.   Diese  sind  unberikksichtigt  p:ehlicben. 

t)  Wir  ucunen  hiir  gleich  als  die  dritte  höhere  Schule  mit  Handarbeitüuuter- 
rit  lit  die  Ecole  industrielle  zu  Laiisauuc.  Diese  und  die  bei  len  Genfer  Anstalten 
gehören  in  den  Bereich  des  ^Eoseiurnement  sr(on<liiire",  sind  aber  den  Secimdar-, 
Bezirks-,  Kealachuieu  der  deuti^olien  8ohweii  nicht  gleichzu.stellen,  —  Die  Ecole 
industrielle  su  Lausanne  ist  eine  Realschnlo  in  [reich»- jdeutsohem  Sinne,  um» 
fasst  zwar  nur  3  Jahrffänge,  nimmt  abi  r  erst  Zwülfjähritfo  auf.  —  Die  Ecole 
profefisionneile  in  Gent  bat  2  Jahreseursj  (Einiritt  nach  der  EutlllSi^ung  au^i  der 
Primarschule,  mit  13  Jiihren);  sie  «toll  ihre  Schöler  zur  vernünftif^eu  Wahl  eines 
pnikriscben  Berufe»  befähigen;  das  Abjfanirszeugnis  berechtigt  zum  ÜberirauiT  in 
eine  liöhere  Berufs.schule  (auch  in  die  ü^ection  pcdagogique  du  Gymnaso).  Ähnlich 
das  College  /.u  ('arouge.  —  Im  September  1^3  ist  nnn  auch  in  Lausanne  eine 
Ecole  professionnelle  eröffnet  worden.  Sic  lüs.st  sich  mit  der  Genfer  verjjlciehcü 
(besonders  hinsicbtlicb  des  naturwisäenscbaftlichen  und  Richen  Unterrichts),  i8t  ^ei 
areiclaasig,  schlicSt  an  die  Ecole  industrielle  an  und  soll  ihre  Schaler  fdie  sie  mit 
18  Jahren  eiitläs.st  i  unmittelbar  auf  die  Praxi»  vorher»  iti  ii ;  daher  werden  von  den 
39  Wochenstundeu  jeder  Uaase  während  der  beiden  ere»tea  Jahre  je  b,  während  des 
dritten  12  in  der  Werkstatt  verbiacht  (Hob-  und  Metall-VeraTbeitnng;  HetateUang 
TOB  Modellen). 
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erscheint,  in  der  Leln(^rbil(lnTi)G:?anstalt  fspcHf^ri  [H'-dagogiciue  du  Gymnase)  SS 
Genf.   Die  \'(>lk!i8cl!i!lf  aüi  iu  zühlte  raud  2üü(J  Handarlicitor.*) 

Den  Primär-  und  öecundarschalen  der  übrige«  Cautone  verbleiben 
etwa  4000  mit  den  Werlueo^  fibende  Knibeft,  nnd  nud  3&00,  wenn  die 
Pflegrlinge  der  Jogendhorte  (die  Ja  keinen  planmftftigen  Unterricht  erhalten, 
keinen  „Cura"  mitmachen)  abgerechnet  werden.**)  Sie  vertheilen  sich  auf 
246  Abtheilungpn  ^von  sehr  v*'r?r!iie<Iener  GriiÜe)***)  in  40  Ortschaften  der 
14  fantone  Haselstadt,  Neaenhurp-,  Schaflfhanspn.  Zürich.  (ILinis.  S'f.  Gallen, 
Thury^iiu,  Graubüiideu,  Solothnrn,  Bern,  Waat,  i'ieiburg,  Aargau,  Apitcuzell- 
AnBerrhode».  In  den  acht  ersfigeoannten  bilden  die  Handarbeiter  mehr  als 
1**/^  silmmtUcher  Primär-  nnd  Secnndancliüler:  in  Baselstadt  15*8 —  Nenen- 
burg  5'5,  Schaflfhausen  3-3  —  Granhündeu  Tl  "/„-t)  —  Die  ältesten  Schnlen 
besitzen  Hasel  (2  seit  1859  und  1882j,  St.  Gallen  nnd  (fraublinden  (je  1  seit 
1883).  Die  „schweizerischen  Lehrerbildnngscurse'  «seit  1884)-j-Y)  truj?en 
zunächst  nur  wenig  zur  Vermehrung  der  Schülercurse  bei.  Erst  1892  brachte 
einen  Btattliehen  Zowacha:  der  Bestand  vermehrte  sich  nm  ein  Drittel  Unter 
den  Förderern  des  Handarbeitsunterrichts  stehen  in  erster  Linie  einzelne  Männer 
(viele  Lehrer);  sie  Laien  fast  ebensoviele  Curse  ermöglicht,  wie  Vereine  nnd 
Gemeinden  fdie  sich  übi  ii;ens  das  Oleichsrewirht  halten)  zusammen.  Ein  Blick 
auf  die  Entstehungsgeschichte  der  Handarbeitsschulen  in  den  größeren  Städten 
lehrt:  Gknf  hat  den  neuen  Unterricht  ven  Staats  wegen,  also  erst  1886  er^ 
halten;  in  den  übrigen  St&dten  sorgten  für  die  Cnrae  entweder  thaticrilftige, 
opferwillige  Freunde  der  Sadie,  besondere  Vereine  (Zürich,  SchalThausen , 
St.  Gallen.  C!iaux-de-Fonds).  oder  Oewerbevereine  fZüricli,  Winterthnr,  Frei- 
bnrg);  oder  die  Anregungen,  mit  denen  man  vor  die  i üineindeschnlbehörden 
gelangte,  hatten  den  gewünschten  Erfolg  (Bern,  Neuenbargj;  oder  die  Schulen 
entwidcdten  sich  ans  einem  Knabenhort  (Basel). 

In  den  vorhin  aofge^lten  14  Cantonen  bescbtftnkt  man  sieh  vonsngs- 
weise  anf  den  Winter  (3 — 6,  meist  5  Monate).  Die  Mehrzahl  mnss  bei  liQnet- 


*)  Übeitlii  <  dtlrften  minderten«?  ICO  iu  drn  Knabenhorten  zu  finden  >oi!i. 
Die  vorhin  genannte  Gesauimtzahl72uu  setzt  ^ich  also  ausfolgenden  Einzel- 
posten suflammen:  ft)  VoUcaiohfller    2GüO\  ,  ^„, 

^  I  Übrige  Oantone 

b)  hQheie  Schüler  500 

720(J 

***)  Es  gibt  Abtheilunecn  mit  weniger  als  ö,  nn^l  solche  niit  niebr  als  20  ScLülern. 

f  i  Cuter  den  Gemeinden  mit  mehr  als  100<X>  Eiuwijituern  stehen  Basel  nnd 
Neuenburg  auf  gleicher  Höhe  (16  -l"  o  ilirer  Primär-  und  Seen ndarschülcr  sind  H.u.d- 
arbeiter);  dann  folgen  Chaux- de -Fonds  (14*3<'  „)  und  Bern  (18-5 7(i  -  ferner  ^ciiatf- 
hausen(ll-5%),  Winterthnr  (ll-40  rt),  Neu-Zürich  (ll-3*'v},  St.  üallcn  t^lU  ö*'/©).  Locle 
hat  seimn  ersten  (;urs  im  Herbst  d.  J.  eröffnet.  Dagegen  ist  von  Wer  Städten 
dieser  Gruppe  15iel,  Luzern,  Hcrisau,  l.an«anne)  die  Narlit'oIiTc  erst  norli  zu  envarten. 

tt)  Sie  werden  veranstaltet  vom  ,..">ehweiz.  Verein  zur  Furileruug  des  Arleits- 
untcrricbts  für  Knaben".  Bund  nnd  ('antone  gewähren  Beiträge  zu  dtit  Kosten,  nnd 
deu  Theihiehmem  Stipendien.  —  Im  diesjährigen  (X.)  Cnrs  zu  Lausanne  (15.  .Inli 
bis  12.  August;  arbeiteten  139 Schweizer  (35  Neucnburger,  32  Waatländcr,  2öZUricherj 
und  4  AuaUader.  Unter  den  Nenenbvrgern  waren  16,  unter  den  Waatlftndem  3  weib- 
liche Personen. 
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lichem  Lichte  hantijren,  und  zwar  wiK  lientlich  3 — 4  Stunden.*)  Die  Lehrer**) 
(meist  Volksschull ehrer)  werden  in  den  erwilhnton  Cnrspn  vorgfebildet.***)  Da- 
neben halten  der  Basier  und  der  Züricher  Verein  ijener  seit  1892.  diffier  seit 
1893)  beschränkte  Locaicui-se  ab.  —  Die  Btiaoldong  ist  begreiflicherweise  ver- 
BCbieden;  die  faOebtte  beziehen  die  Ldirer  der  LacaeBÜftoDg:  zu  Basel:  unge- 
ifthr  SFr.  fSr  die  Stunde.  Die  vom  Baaler  Verein  angestellten  Lehrer  erhalten, 
Vie  die  Züricher,  etwa  2.50  Fr.  Wiuterthur  zahlt  2,  St.  Oiill.  n  1.80,  Chaux- 
de-Fonds  l  .nO  Fr.  An  den  meisten  Orten  sinkt  das  Stundengeld  bis  auf  1  Fr. 
und  nocli  tiefer  herab.  Manche  Lehrer  müssen  sich  mit  einer  bloßen  Grati- 
likutiüu  begnügen,  und  vuu  tiiuten  wird  berichtet,  dass  sie  keine  Gegenieistuug 
empfangen.  Anch  der  Betrag  des  „Cursgeldes'',  welchea  die  Knaheo  (wol  fn 
der  Regel  nur  fOr  BohttolFe  und  Benntsnng  der  Werkzeuge)  an  entriehten 
haben,  ist  sehr  verschieden;  er  steifrt  \un  1  bis  auf  5  Fr.,  an  vier  Orten 
fordert  man  theilweise  noch  mehr.  Doch  i^ind  niclit  alle  zalihingrspfliflitiir:  etwa 
die  Hallte  der  Handarbeitsschüler  (darunter  tliejenit^en  der  Städte  Basel  und 
Bern,  die  fast  -/«  jener  Hälfte  ausmachen;  ertreut  sich  der  „UnentgeltÜch- 
keif.f)  —  Die  Oesammtansgaben  für  den  an  Primär»  nnd  Secnndarsdittler 
ertheilten  Handarbeitsunterricht  ff)  beliefen  sich  im  Jahre  1892  9.S  aaf  rand 
'ulnOO  Fr.  Daran  L  isteten  die  Cantone  27«/,,,  die  Gemeinden  37 beide 
zusammen  also  nicht  ganz  *    (;{.')0(>0  Fr.  '. 

Hier  nun  ein  Vergleich.  Cantune  und  üemeinden  widmeten  in  dem  ge- 
nannten Jahre  ihren  Primär-  und  Secuudarschuleu  27  Uülionen  —  das  Sieben- 
bnndertftiche  dessen,  was  «ie  den  Veranstaltungen  znr  Übung  der  Hand  zu* 
kommen  ließen.  —  Und  ein  nweiter  Vergleicli:  zwi.<(hen  der  Gesan mt/ahl 
der  Primär-  und  SecundarschUler  und  der  Zahl  der  Handarbeiter  untt  r  ilmen. 
Krgrel  niP:  die«e  ist  von  jener  noch  nicht  nur  17  "  ^  (und  da  sind  «üp  in 

den  Horten  Thätigen  schon  niitgei'echnet!).  Zieheu  wir  freilich  nur  diejenigen 
in  Betracht,  wdcbe  unter  den  Handarbeitern  die  groBe  Mehrzahl  bilden: 
nämlich  die  Elf-  .bis  Flinfeehnjtthrigen,  so  mögen  nngeläbr  5  ®  >  herauskommen. 

Betrachten  wir  das  Verhalten  des  Staates  dem  HandarlH-itsimterricht 
gegenüber  etwas  genauer.  Die  Größe  seiner  thatsüchlicheu  Lt  i.srun?*-u  iin 
kling-ender  Münze)  wurde  bereits  au^edfut«t.  Alier  seii^c  p:ruu<lhatzliche 
Stellung!  —  Diejenige  Genfs  kenneu  wir.  Fulgt  Basel;  hier  kommt  die 
Staatseaase  für  den  Hanpttheil  der  ünterhaltakcsten  anf ;  der  verdiente  Vor- 
ateher  der  Baseler  Anstalten,  Bector  Werder,  spricht  geradezu  von  „ataat- 

*)  Im  Cantoa  üeuf  wird  die  Uaadaibcit  (fast  oiine  Ausnahme)  diis  ganze 
Jnhr  hindoreb  betrieben,  selbMTeistSndlich  bei  Sooaeuliebt.  Als  Ke^el  gilt  drei- 
stündig'o  Arlu'if^' eit.  Pi*'  ( 'las^culdir*  r  imti  r; idiien :  .sie  erhalten  keine  besondere 
EotscbudiguDg,  da  jcue  3  Stundiu  zu  ihrem  X'dichtmufi  gehören. 

**)  Nur  i)<Vo  der  Oesammtsahl  sind  Handwerker  von  B«nL 

***)  Tbciiwrisi  aiu  Ii  >  ],on  im  Seminar  (Hofwil,  Prontnit,  Httrjstald(n*BerD; 
Lausauue;  Neaenhutg;  (ieut). 

t)  Die  ftusseaibeiteteii  GegenstBade  gehen  in  der  Regel  in  den  Bebita  ihrer 
VcrffTtigr:  über,  wrnifj^ttns  <lort,  wo  diese  dm  „Matrri.il'-^  1-ezaiiJt  haben.  Past-eHic 
ist  aber  auch  in  den  schulgcldfreien  Werkstatten  Basels  Braach.  Ander wärts  wer*  en 
die  Arbeiten  veflost  oder  verkauft,  z.  B.  in  Beru,  wo  eine  der  Schulen  (mit  60  Ar- 
beitern^ im  Ücrichtsjahr  820  Vt.  c^eliist  hat. 

tt)  l'ie  eigenartigen  Verliältuiase  des  Cantous  Geuf  (die  im  zweiten  Abt^atz 
zusammenbingend  dargestellt  wurden)  fallen  hier  nnd  aueh  bei  den  folgenden  Vcr* 
gletehen  aufter  Betracht 
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lieber  Knabenai-lieitsscliuli' ■.  Der  h  itciide  ViTein  erstrebt  Eiiitübrang  der 
Handarbeit  „als  eines  Freifaches"  iu  die  vier  oberen  ('lassen  d»  r  Volks;?»chale 
und  iu  die  entsprechenden  unteren  Abtheilungen  der  Reakchule  und  des  iiym- 
nasbuBft  (mit  je  4  Jahrgängen).*)  —  In  Primandiulgesets  4et  Ganton«  Waat 
(vom  9.  Hai  1889)  sind  die  „travanz  mannela*  unter  die  „obligatorischeii 
"ünterrichtsgegenstände"**)  der  Primarschule  eingereiht  (Art.  15).  Nach  Art.  19 
des  ^Reglement  pour  les  Cooles  primaires"  fvom  12.  April  1890)  sind  ziiHissi«:: 
Hukarbeit,  KorbHecbterei,  Papparbeit.  Das  Programm  kann  aber  außerdem 
noch  aufnehmen:  „die  Elemente  Uudwirtschat'ilicher  Kenntnisse  und  andei'e 
Pficher,  dereo  Betrieb  dmeh  die  Srtlicheii  VerhftltniBBe  gereclitfertl^erfleheint*'. 
Die  SchuloommiMioiiea  (der  Gemeindeo)  haben  vor  dem  1.  Hftrz  jeden  Jahres 
Progranmi  und  Kosten  veranschlag  dem -ünterrichtsdepartement  einzureichen; 
dieses  bestimmt  die  Höhe  des  Staatsbeitraq'es.  welchfi'  aber  f^rst  ausgezahlt 
wird,  wenn  die  wirkliche  Ausgabensniiiiiie  t'esi gestellt  ist  (Art.  21,  22).  — 
Im  Cantou  Neuenbürg  ist  —  unter  Zusicherung  einer  staatlichen  Unter- 
stütznng  —  die  Binftthrong  den  Sehnlcommiseionen  freigestellt  (Gesete  vom 
27.  April  1889,  Art.  37).  Der  Unterricht  soll  —  in  mindestens  2  Standen 
wöchentlich  —  die  Fortsetzung  der  Kinderg-artenbescbäftigungen  bilden  und 
sich  auf  Papparbeiton.  Modelliren.  Holz-.  Metallarboiteii  „etc."  erstrecken 
(Reglement  general  pour  les  ecoles  primaires  v.  2U.  l>ec.  1889,  Art.  III,  112), 
Der  Gantonale  Primarschulrath  hat  im  Deeemberl892  folgende  graudsätzliche 
Beschlüsse  gefiuat:  „Der  Unterridit  soll  nach  einem  Plane  eingerichtet  werden, 
welcher  sich  den  Programmen  der  anderen  elementaren  Unterricbtszweige  an- 
passt,  und  somit  znr  allseitig-en  Ausbildnne:  der  Kinder  beitrao;'en.  Er  soll 
unentgeltlich  und  tacultativ  sein  und  soviel  als  möglich  von  den  (Classeu-) 
Lehrern  und  Lehrerinnen  ertheilt  werden.  Die  Leiter  der  Mittelschulen, 
welche  auf  den  Lelirerbenf  vwbereiten,  sind  einznladen ,  Handarbeitscoiae  zu 
eröffnen,  ähnlich  deiyenigen  der  cantonalen  LehrOTbildongsanstalt.  Den  Schul- 
amtscamlidaten  ist  anzuzeigen,  dass  man  im  besonderen  auch  ihre  BefUhigung 
zum  Handarbeitsunterricht  prüfen  werde.''  Älnilieh  iiiiCcrn  sich  die  Priuiar- 
schulinspectoren  in  ihrem  Berichte  über  das  Jahr  189^  94.  Kinei  Gemeinde 
gegenüber,  welche  einen  Curs  für  die  obersten  Classeu  eingerichtet,  wird  be- 
merkt: es  wäre  Idtiger  gewesen,  zunächst  für  die  Kleinen  zu  sorgen,  die  ans 
der  Fröbelscfaulekommen.***)  —  Das  neue  Oesetz  über  den  Primamnterricht 
im  Canton  Bern*  (vom  G.  Mai  1894,  am  1.  October  d.  J,  in  Kraft  getreten) 
enthült  die  Bejätimmnnfr  (§  27,  Abs.  3l:  ..Wenn  an  einer  Schule  der  Hand- 
arb'.'itsunterricht  obligatorisch  eingeführt  und  dafür  von  der  (iemeiude  eine 
besondere  Besoldung  ausgesetzt  wird,  so  leistet  der  Staat  hierzu  einen  Beitrag 


*)  (jesetzliche  BcstinunuDgen  lelüen  jedoch  noch. 

**>  Von  wirklichem  „Obligatorium"  keine  Spur!  Die  >!tati.stiK'  kntmt  im  Canton 
\\  am  -  eine  einzige  Priraarsebulc ,  deren  Lehrer  liandarbeit.suut  rricht  crtlieilt; 
und  die  ist  in  einem  ab^eiei^oucn  AVeiler,  der  zur  Gemeinde  Lausanne  gehOrt. 

**♦)  I  ber  den  Stand  der  Saebc  im  Cantun  wird  gemeldet:  Leidfr  pewinut  der 
neue  Unterricht  nicht  so  viele  Anhänger,  abs  man  wünschen  uiuh.-*.  Au  den  Lehrern 
fehlt  es  nicht;  rie  bet heiligen  sich  jedes  Jahr  zahlreich  an  den  Bildunq'äcurden.  und 
80  haben  wir  gegenwärtig  eine  stattliche  Srlinr.  die  fähig  ist.  liandarhcir  zu 
lehren.  Es  licß:r  au  den  Gemeinden:  die  einen  bleiben  unschlüssig,  bestreiten  sogar 
den  \\'ert  des  Unteirichtes,  ohne  ihn  zu  keauen  —  die  anderen  schrecken  vor  den 
Aus'^aben  zurück. 
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von  60 — IQO  Fr."  Bi^h*  i-  hat  er  nichts  geleistet.)  —  Höchst  einfach  and 
praktisch  ist  der  Grün  U  i:/.  welchen  der  thurj^auische  Staat  befolgt;  er 
behandelt  unsere  Schulf  U  wie  die  „freivvilligreti  Forthildnnjfsschuleu",  d,  h.  er 
übernimmt  von  Fall  zu  Fall  die  Besoldung  der  Lehrer  nach  einem  einheitlichen 
Satie  (1.50  Fr.  Ar  die  Stimde).  St  Gallen  «eheint  einen  BJuüiohen  Stand- 
punkt einzanehnen.  —  Der  Erziehungsrath  GranbUndena  betraditet  die 
Sache  wenigstens  mit  Wolwollen.  Eine  ausführliclie  Besprechnng  des  schwei- 
zerischen Lehrerbildnngscnrses,  der  1  in  Clmr  abfrelialten  und  von  Hiin<li>er 
Lehrern  niitgeraacht  worden,  schlielit  er  mit  dem  8atze:  „Es  muss  sich  nun 
zeigen,  ob  der  neue  —  zunächst  natürlich  facoltative  —  Unterrichtszweig  bei 
noierar  BeTÖlkenmcr  Anklaog  findet*),  nnd  wird  es  Gegenstand  spaterer  Be* 
rathang  sein,  ob  und  in  welcher  Weise  die  angehenden  Lehrer  im  Seminar 
liierzn  vorbereitft  werden  sollen.  Für  dies  Jahr  mossten  wir  uns  darauf  be- 
sdiräiiken,  Sdiulrälhe  und  Lehrer  einzuladen,  der  Sache  ihre  Aufmerksamkeit 
und  Unterstützung  zuzuwenden''  (s.  „Jahresbericht  des  Erziehungsrathes  au 
den  HocOiltthUohen  Ovolen  Bath**)  des  Jahres  1BH\  S.  29).  Die  übrigen 
Gantone  haben  Uber  ihre  Ansicht  noch  nichts  verlauten  lassen;  von  Solothnrn 
nnd  Appenzell- An ßerrhoden  ist  nnr  zu  melden,  dass  sie  an  ihre  Hand- 
arbeitscnrse  nichts  zahlen. 

Die  Berner  Regierung  also  verrSth  dentlicli  die  Absicht,  oder  do(-h  den 
Wunsch,  die  Handarbeit  iu  der  Volksschule  obligatorisch  zu  macheu, 
wahrend  sieh  die  Keaenburger  Staatsbehörden  nachdrücklich  für  das  Facnl- 
taUvnm  ansgesprochen  haben.  Gldchwol  gehört  diejenige  Gemeinde  (Verri&res), 
wdche  bisher  als  einzige  ein  Obligatorium***)  eingeführt,  dem  Canton  Neuen- 
bürg an.  —  Wofür  hat  man  sich  zu  entscheiden?  Die  Antwort  anf  diese 
hochbedentfianie  Frage  richtet  sich  ganz  nach  dem  natürlichen  oder  noth- 
wendigen  Beruf  der  Schule,  nach  dem  allgeuieioen  Erziehungszweck.  Darüber 
aber  haben  wir  ans  hier  nicht  za  verbreiten;  es  genügt,  einlkch  den  Schlnss- 
satz  anssümerken,  an  dem  unsere  Erörterung  ungezwungen  gelangen  würde, 
nnd  der  etwa  so  zu  fassen  wäre:  EHe  Schule  hat  von  Berufs  wegen 
(\m  Auftrage  ihres  Gebieters,  des  Staates)  die  Handarbeit  ihrem  Werte  ent- 
sprechend zu  pflegen. t)  (Damit  ist  freilich  nicht  entschieden,  und  soll  hier 
nicht  entschieden  werden  die  Frage,  ob  gerade  so,  wie  jetzt  üblicli,  gepappt, 


*)  Hat  schon  Anklsng  gefuadea:  nicht  Mos  in  der  Hauptstadt,  sondem  auch 
(seit  1B90  und  1891)  in  swei  Alpendöifera,  von  denen  das  eine  1388,  dos  andere 
1433  m  hoch  liegt. 

••)  Volksvertretuni:. 

Ks  gilt  für  die  beiden  f >bcr -la^ist  n  der  Primarschule.  Sonst  ist  nur  uoih 
in  der  Ecole  iaduatrielie  zu  Lausanne  (lür  die  ^regultreu"  Schüler),  iu  der  EcoIq 
profeasionnelle  so  Genf,  im  CoU^ffe  eu  Oarouge  und  in  den  Lehrerbildangs- 
anstalten  zn  Hofwil  'B'^rn^  und  Genf  der  T'^nterricht  obligatorisch. 

t)  Mau  hört  und  liest  immer  uoch  viel  Uber  „Wert,  Zweck,  Berechtigung 
des  Handarbeitsunterrichts**  und  Mhnliche  Themata.  Wozu?  Die  Sache  ist  theoretisch 
längst  klartre?:tellt ;  was  zu  sagen  war,  ist  mehrfach  gut  gesagt  worden  V.<  be- 
steht durchaus  keiu  Bedürfnis  nach  neuen  allgemein  lehrhaften  Vurträgeu  oder 
Anftfttsen  über  unseren  Oegen^tand.  Dagt^n  IcOnnen  Erhebungen  d€^n,  was 
ist,  nicht  oft  und  nicht  crillnillich  o-onn£!:  angestfllt,  Mittheiliingen  ..a«^  (kr  l'mxis" 
nicht  zahlreich  genug  beigebracht  werden.  Hier  hört  die  .Arbeit  „mramer  auf*'. 
Denn  das  Oebiet  erzieherisebeT  Beobachtungen  und  Erfahrungen  ist  nnerschSpflich 
wie  daa  Leben  überhaupt. 
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gehil)t-It.  ?('?;clmitzt  werden  rauss.)  —  Auch  dk  Bildnnsrsconiinission  der  Scliw. 
Goineinniiizigen  Gesellfächaft  fwplclie  die  vorliegeiulo  Statistik  veraula'^'^t  ^  ist 
tiir  das  Obligatoriani ;  &ie  erkennt  an,  dass  „die  Handarbeit  als  wirklich 
tiothwendige  Ergänzung  der  pädagogischen  Arbeit  der  Schule  sich  darstellt" 
und  deshalb  „die  Einbexiehnn^  derselben  (nftmlich  der  Haodarbeit)  in  die 
Volksschule  die  einfache  Consequenz  ist''.  Nor  will  sie  die  An^ele&^enhelt 
zunächst  für  die  riiteistnfe  geordnet  wissen:  „Die  n'Miste  Aufgabe,  von 
deren  erründlicher  Lösung-  die  pädagogisch  richtige  Gestaltunfr  des  HandinViPits- 
uuterriclits  als  allgemein  erzieherischen  Factors  abhängt,  ist  für  jetzt  die  grund- 
liche nnd  allseitige  Belenchtang  der  Frage:  wie  derselbe  anf  der  Elementar^ 
schnlstvIiB**)  in  tkoiflicher  und  methodischer  Hinsicht  zn  gestalten  und  in  den 
Organismus  der  Elementarschule  einzupassen  sei.^  Die  Antwort  glaubt  die 
bildiing^commission  mittelst  eines  (noch  nicht  veröffenUichten)  Preisanssdireibens 
zu  finden.  — 

Wir  greifen  noch  einmal  auf  die  Slatiötik  zurück.  —  Man  meint,  der 
Handarbeitsunterricht  sei  bauptsftchlich  fftr  die  größeren,  vorwiegpend  industriellea 
Städte  ein  dringendes  Bedürfnis:  er  soll  1.  den  Knaben  die  dort  seltene  6e- 

lejrenheit  zu  praktischer  Beschäftigung  bieten.  2.  sie  vom  sreftllirlichen  Heruin- 
Innsrern  abhalten,  3.  in  ihnen  die  Lust  am  und  zwm  If  nidv« ork  wecken  nnd 
sie  dadurch  vom  RatteufUngerzuji:  in  die  Schreibstuben  und  (it  ielirtenschuleu 
weglocken.  Was  sagt  unsere  Statistik  dazu  V  Zu  3  bringt  sie  uuterätiitzende 
MittheUungen  ans  Genf  und  Schafihansen.  Zu  2:  die  Baseler  KnabenarbeitS' 
schule  hat  sich  thatsäclilich  ans  einem  Knabenhort  entwickelt.  Zn  1:  etwa 
'/^  der  schweizerisf  heu  HandarbeitsschUler  gehören  den  Gemeinden  mit  mehr 
als  lOOOÜ  Einwohnern***)  an.  Wer  wollte  anch  das  Vorhandensein  jenes 
„dringenden  Bedürfnisses''  leugueu!  Aber  andererseits  darf  mau  dabei  doch 
Dicht  übersehen,  dass  es  eben  die  größeren  Cremeinwesen  sind,  in  welchen  sich 
Bildnngsswecke  aller  Art  am  leichtesten  erreichen  lassen:  da  gibt  es  in  jeder 
Beziehung  reichere  Mittel  als  anderwttrts;  da  ist  immer  eine  genügende  Anaahl 
tiiclitii^er  nnd  angesehener  Mfinner  tu  finden,  welche  für  die  Duirlifiilirnn^ 
einer  ;^uten  Sache  einstehen;  da  nui.ss  man  nicht  erst  lariire  nach  /.weckent- 
spreeheudeu  E&umen  suchen;  die  Geneigtheit,  Zeitgemälde  iiestrebnngen  zn 
UfrdeiB,  ist  stärker,  der  Ehrgeiz,  die  Lust  Eom  Wettkampf  mftchtiger.  — 
Also  das  Bedürfnis  allein  hat  die  Handarbeltssohnlen  in  den  Stftdten  nicht 
hervorgerufen;  es  ist  Uberhaupt  nicht  der  mttchtigste  Förderer  der  Sache  ge- 
wesen. Während  —  wie  vorhin  in  einer  Anmerknnjr  erwähnt  —  vier  größere, 
uucii  industrielle  Städte  noch  keine  Handarbeitsschulen  besitzen,  linden  wir 
solche  in  landwii'tschaftiichen  Gemeinden  des  Thurgau  —  in  Bergdörfern  Grau- 
bftndens  —  in  einsamen  Weilem  (bei  Lausanne  and  Locle).t)  Wir  sind  fiber« 
zeugt:  es  brauchten  nur  geschickte,  mit  den  Ertlichen  Verhältnissen  vertraate 
opferwillige  Uftnner  in  die  Hochthftler  der  Alpen  zu  ziehen,  um  ailda  be-> 

*t  Vgl.  Schweiz.  Zeitschr.  f.  Gemeinnützigkeit  IH'M.  S.  179 f. 
♦*)  ..Klementarschule'*  ist  hier  in  ztlrcherisobem  .siuue  gemeint:   »iah  l.  bis 
3.  Schuljahr. 

***)  Diese  (15)  Gemeinden  sähien  niiammea  Million  Einwohner  =  '/a  dor 
G  esam  iii  tbe  Völker  u  ng. 

t)  Drei  der  fünf  unbesoldeten  Ldiier  amtcn  an  Orten,  wo  des  „Bedttifnis'* 
sicher  nicht  am  lautesten  spricht. 
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schciMene  Werkstätten  aufzntbnn  —  und  wir  hätten  über  eine  grolld  Zahl 
blüliender  Handarbeitssclmlen  in  den  Beigcantfiiv  Ti  7M  '  fiicliteii. 

So  ist  wol  die  ..Frage"  des  Handarlieitsiintt  i  i  iclits  bisher  —  in  der  Schweiz 

—  wesentlich  eine  i'ersonen-Frage  gewesen.  Das  ersieht  man  ja  auch  schon 
ans  dm  Zahlen :  die  HAlfte  der  aelbetftndigen  Anstalten  verdankt  ihr  Dasein 
einzelnen  HSnnem.  Und  einer  unter  diesen,  der  wackere  Herr  Dacommun  in 
„den  Bergen  von  Locle",  möge  hier  das  Schlusswort  sprechen.  „Jamais 

—  versichert  er  —  je  n'ai  vn  ]>]m  de  paite  aux  r^cr^ations  que  pendant 
Celles  de  l'hiver  deriiier*),  Tandis  que  la  neige  tourbillonnait  au  dehors,  le 
gai  tapage  des  scies,  des  niarteaux  et  d^  rabots  resouuait  dans  la  classe. 
La  rteriation  ne  dnrant  qn'on  qnart  dUienre,  plnsieiirs  dldves  restaient  en 
classe  aprte  les  henres  d'^cole  pour  continuer  le  travail  naanel  trop  vite  inter- 
rompo  et  cela  soavent  jasqn'A  la  nait.^ 

Ans  der  Fac Ii  presse.**)  Einer,  der  sich  in  der  ADL.  ( 1 K94.  82)  nm  einen 
Preis  bewerben  will,  hat  den  guten  Einfall  gehabt,  au  Fr.  L.  Jahn  ah  „Päda- 
gogen des  yolksthans**  zu  erinnern.  Uns  erscheint  in  höchstem  Qrade 
nitgemKll  besondera  der  nachdrfickliche  Hinweis  daranf ,  dass  Jahn  nicht  blos 

„Staatskunde"  im  geographischen  Sinne,  sondern  auch  Aufklärung  Uber  „Zweck 
und  Wesen  der  bürj^erliclien  Gesellschaft"  und  die  „vaterländische  Gesetz- 
gebung" von  der  Schule  verlang-te  nnd  Jeden  Bürgtr  mit  entsprechenden  Hand- 
büchern vei-sehen  wissen  wollte.  Ein  nicht  weniger  willkommenes  Seitenstück 
an  Jahns  Bftd  bringt  der  Schnlbote  für  Hessen  (1894,  20).  Er  zeigt  Tegner 
als  Pft dagegen,  dessen  „Schnlreden**  an  lesen  IBr  den  Lehrer  ein  erquick» 
liches  Geschäft  ist:  er  findet  da  sein  eigenes  Denken  und  Glauben  bestUtiiir. 
Fein  Streben  nntei-stützt.  sein  Amt  lielut  ich  gewürdip-t.  seine  Kunst  —  als 
eine  freie  —  ihrem  Wesen  mui  Wirken  entsprechend  gewürdigt  und  gepriesen. 

—  Aufsätze  von  der  Art  der  beiden  eben  erwähnten  sind  immer  erfreulich 
nnd  verdienstlidi,  kennen  es  wenigstens  sein.  Dagegen  ist  es  darcbans  Aber' 


•)  Man  ftrboitet  —  (tischlert,  mich  polirt^  —  nur  hu  Wiiiftr.  und  nur  in  ilen 
Krholun^spauseu,  „wenn  dasschiechte  Wetter  die  Kiuder  verhindert,  ins  Freie  zu  gehen"". 
Die  Theünabmc  ist  durcbaai  freiwillig:  wer  kotnmt,  der  kommt  —  wer  eine  Arbeit 
begonnen  hat,  ist  iiiiht  trczwunfren .  sie  zu  vollenden,  l'nd  die  Mehrzahl  dieser 
jugendlichen  (8— Injiilirisjeii)  Arhcitcr  sind  —  Mädchen!  Ich  begreife  nicht  — 
sagt  Herr  D.  —  warum  die  Mädchen  von  diesem  Hamlarbeitsiinterrieht  ausgeschlossen 
t^cin  sothni.  Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass  sie  im  allgemeinen  mehr  Ge- 
schicklichkeit und  ebensoviel  Eifer  wie  die  Knaben  zeigen;  die  schönsten  Arbeiteu 
(ausgestellt  gelegentlich  der  Jahr.sprüfung)  sind  von  Mädchen  ausgeführt  worden. 

ADL.  =  Allg.  Deutsche  Lehrer/.  (Ltipzig,  Klinkhardt\  —  V,.i>\.  ^  'niidiM  he 
Schulz.  rBühl.  Concordia).  —  Bair.  —  Mixiriöche  Lehrerz.  (Nürnberg,  \  erl.  d.  liair. 
VSchLVer.).  —  CO.  =  Monatshett<  n.  Mittheil.  d.  Comenius-Ge^dlsch.  —  Deutsch  = 
Zeitschr.  f.  d.  deutsch.  Unt.  (I^cipzig,  T«  ubnor).  —  DBl.  —  Deutsche  Blätter  f.  erz. 
ünt.  (Lungensalza,  Beyer).  —  F.  —  Deutsche  Fortbililun<r.sschnle  (Wittenberg, 
Herrose).  —  Gco.  =  Zeitschr.  f.  Schulgeogr.  (Wien,  Holder^.  NK.  Xi  ue  Bahnen 
(Wiesbaden,  Behrendt.  PZ.  =  Pädag.  Zeitung  (Berlin,  Verl.  d.  Berl.  Lelircr- 
vereius).  —  Ref.  -  l'iidiiir.  iicform  (Hamburg,  Klo-^s).  —  Rep.  =  Kepertorium  d. 
Pftdftg.  (Clin»,  Ebner).  KbI51  —  Rhein.  Blatter  f.  Era.  u.  Uut.  (Frankfurt  a.  H., 
Dicsterweg).  —  ychle>.  =  Sehl»  si><  ho  Schulz.  (Breslau,  rriebatschV  Schpr. 
Deut.-che  Sehulpruxiö  (liCipzig.  Wunderlich).  —  Sehw.  =  Schweiz.  Lchrerz.  (Zurieb, 
Artist,  Institut  Orell  Füssli).  —  SchwP.  =  Schweiz,  pädag.  Zeitschr.  (mit  SdiW.  in 
gleichen  Verl.).  —  äPV.  =  Samml.  pftd.  Vorträge  (Bielefeld,  Helmich). 
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flüssig,  iio(  h  Uber  T>i  t  srr  rwej^  zu  schreiben.  W  as  über  Diesterweg  zu 
sagen  war,  ist  im  Festjahre  1890  sehr  gut,  gnt  und  auch  schlecht  j^^esaart 
worden;  von  allen  möglichen  Staad-  and  Gesichtfipaukten  aas  hat  man  den 
Heiater  begaekt  nnd  beielirieben.  Jetet  gtbt'i  nichta  weitw  sa  thim,  als  seine 
eignen  Werke  za  leien.  Und  da  kommt  nun  ein  Herr  HAUer  ond  meint,  er 
dürfe  uns  sogar  mit  völlig  abgebraucht«!  Bedensarten  bedienen.  Er  schreibt 
(in  der  Siirhs.  Schnlz.  1894,  2,  3)  über  —  natürlich  über  etwas  ganz  Neues: 
über  die  im  Jahre  1890  erledigte  Preisanfgabe  der  Diesterwegstiftung  und 
küiumt  zu  dem  tiefsinnigen,  noch  niemals  geschlossenen  Schlüsse:  „Diesterwe;^ 
hat  unter  allai  Pftdagogen  der  neueren  Zeit  nach  Peetaloxsi  wol  (!)  das  meiste, 
für  die  Schale  nnd  Lehrer  gethan;  er  ist  in  Wahrheit  (!)  der  Begrflnder  der 
neueren  Volksschulptldagogik.''*) 

Aneh  manche  in  den  letzten  Jahren  viel  erörterte  Schnlangelegenheilen 
dürfen  nunuielir  von  iler  Taifesordnnng  abife.«eizt  werden;  sie  sind  theoretisch 
abgeklärt.  Zu  ihuen  gdiüri  die  „Schulgesundheitspflege/  Wenn  wir 
trotsdem  hier  anf  eine  —  nngewSluillch  nmfuifpreicbe  —  ÄrbdtT«nH.  Schiller 
(RhBl.  1894,  I.  II)  za  sprechen  kommen,  so  geschieht  es  deshalb,  weil  sie 
nicht  blos  eine  —  jetzt  entbehrliche  -  allgemein  lehrhafte  Abhandlnng  bietet, 
sondern  anch  Beispiele  ans  der  Erfalirnn^  des  VerfasseiK  bringt  —  die  ja 
uicht  zahlreich  genug  beigebracht  werden  küuueu  —  und  t  luc  kurze  Ueschiclite 
der  „schulhygienischen  Bestrebungen"  vorträgt,  wobei  deren  hohes  Alter  be- 
sonders betont  wird:  in  Italien  tauchten  sie  schon  im  16.  Jahrhundert  tMf  und 
kehrten  dann  während  der  folgenden  Jahrhunderte  immer  wieder.  Theoretisch 
abgeklärt  sei  die  Angelegenheit,  sagten  wir  vorhin.  Aber  für  die  Praxis  bl  ibt 
noch  manches  zu  wünschen  übrig.  Wie  stellt  es  z.  B,  um  die  GeBnndheits- 
lehre  im  SeminarunterrichtV  H.  Suck  beantwortet  diese  Frage  in  der 
PZ.  (1894,  42).  Der  Aafhatz,  welcher  seinem  Thema  in  vorzüjfflieber  Welse 
geredht  wird,  ist  schon  deshalb  lesenswert,  weil  er  nadiweist,  inwieweit  Fhy- 
Biologie  und  Hygiene  in  il5»"rdeutschen  Lehrerbildungsanstalten  Eingang  ge- 
funden liaben.  Nach  diehtji-  Übersicht  ist  der  nothwendige  Unterricht  z.  Z.  am 
besten  gere^rplt  in  P'rankreich,  Belgien,  (isterreich,  Ungarn,  Norwegen  und  in 
den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  —  während  in  l*reußen  Genügendes 
noch  nicht  geleistet  wird.  Verfiisser  bringt  nan  für  die  preußischen  Seminare 
bestimmt  nnd  klar  gehaltene  Vorschlfige.  Im  ersten  der  drei  Jahrgange 
beansprucht  er  auch  die  Mitwirkung  des  deutschen  Unterrichts,  indem  er 
diesem  ,,die  Behandlung  von  Lesestücken  anatomisch-biologischen  !nha!ts'' 
aufbürdet.  r)as  ist  nun  freilich  als  un?ebiiiljeh  (auch  als  unnüthig)  zuriick- 
2uweii»cii.  Im  übrigen  stimmen  wir  den  Aittriigen  Sucks  bei.  Denn  die  Haupt- 
aufgabe soll  in  der  ersten  Ctaase  doch  —  selbstverstftndlidi  —  dem  natur* 
kuttdllchen  Unterricht  zufallen.  Hier  sind  „die  zahlreichen  Beziehungen  der 
einzelnen  naturwissenschaftlichen  Fächer  zur  Gesundlioit.slchre  aufzusuchen  und 
zu  To^erten"  und  im  besonderen  Anthropologie  zu  treiben.  Der  zweite  Jaiir* 


•)  Wir  haben  den  Artikel  uulit  sellist  gelesen,  sondern  die  angeführte  Stelle 
der  von  C.  Zitier  geleiteten  „riidaer.  Presse"  i  lH94,  III),  VierteysErsbeilagc  zur 
PZ.,  entnommen,  wo  auffallend  viel  unberechtigtes  Srhriftwerk  angezeiixt  wird.  - 
Zur  Sache:  s.  die  beiden  gckrüuteu  Sthriftcu  von  Edw.  Wilkc  ^^Berliu,  Weidmann 
iH<)ü)  und  Wilh.  Kreitz  (Wittenberg,  Herroeft  189Ü)  Uber  „Diesterweg  und  die 
Lehrerbiidnug". 
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gang  bat  einerseits  die  „Hygiene  der  Volksschule  und  ihre  Einrichtun^n'*, 
anderseits  die  „Chemie  der  Nahninorsmittel"  in  den  Arbeitsplan  aufzunehmen. 
Für  das  dritte  Jahr  bliebe  —  in  \'erbindiing  rait  dem  'rurnunterriclit,  wie 
bisher  —  die  Unterweidang  über  die  erste  Hilfe  bei  UngiUckstUlieu.  Auüeidem 
wftre  im  letzten  Jahre  wikshentlioli  eloe  Stande  beim  (AmtalU-)  Arat  oosii- 
aelseii.  Dieser  hfttte  Uber  die  wicbtigstea  Schnlkrtnkheiten,  InüBctiODBla'aiik- 
heiten  nnd  Desinfection  zn  belehren,  dabei  aber  das  Hauptgewicht  aaf  die 
Prophylaxis  zu  legen.  Auch  könnte  der  Arzt  AnleitnnjET  5?nni  Uebr;uu"!ip  einer 
6chulapotheke  geben  (mit  der  die  französischen  Schulen  bereits  verseiieu  aind). 

—  Kurz  gesagt,  handelt  es  sich  hier  um  Einbürgerung  der  Physiologie,  die 

—  dat  dllifte  jeisi  allgemein  aa«*kannt  sein  —  in  den  Lehrplan  des  SemiuM« 
notwendig  gehört  Sie  ist  zunächst  bemfen,  die  Psychologie  umangestalten; 
in  diesem  Sinne  ist  P.  Bergeraanns  Beitrag  „zur  Klarstellung  des  Be- 
frriffs  der  A  inieveefit  iu?r'  (NB.  1894.  IX.  X)  geschrieben,  „Die  bisher 
gegebenen  Derinitiuneu  der  Apperception"  seien  —  wagt  B.  —  ^zumeist 
gänzlicli  zu  verwerfen,  weil  sie  wetapliysisclie  Voraussetzungen,  mit  denen  die 
empirische  Psychologie  nichts  an  thnn  haben  darf,  heransiehen.«  B.  will 
nberhaapt  keine  Definition  geben.  Er  sieht  in  der  Apperception  ^uioht  eine 
Thatsache  des  Bewusstseins,  sondern  blos  eine  Hypothese  znr  Krklärnng  ge- 
wisser TlKit«  H'hen  des  Bcwnsstselns;**  ihr  eigentliches  Wesen  sei  uns  unbe- 
kannt; man  kunue  nur  Auiscniuss  über  „das  Wie  ihrer  Wirksamkeit"  erhalten. 
Sie  „spiele  vornehmlich  beim  erkennenden  Wahrnehmen  eine  Bolle**  —  und 
spftter  beaeichnet  B.  dieses  geradem  als  Appene^on.  Das  „fiesnltat  des  er- 
kennenden Wahrnehme ns''  nun  sei  ^eine  VorsteUnng,  welche  sich  von  der 
durch  bloße,  d.  Ii.  nicht  erkennende  Wahrnehranng,  also  durch  erstmalige 
Walimehmnng  gewunneneii  dadnrcii  unterscheidet,  dass  sie  nicht  einfach,  sondern 
zusammengesetzt  ist:  ich  nannte  sie  appercipiite  Vorstellung.  In  ihr  ist 
zweierlei  enthalten:  eine  Perception»-  nnd  eine  Apperceptkninaasse;  beide  sind 
aber  nicht  voneinander  im  Bewnsstsein  zn  trennen.  Die  eine  ist  nicht  ohne 
die  andere,  weder  vor,  noch  neben,  noch  in  dem  erkannten  Gegenstande  be- 
wusst.  Es  ist  weder  die  eine  noch  die  andere  als  Vorstellnng  gegeben,  wie 
fierbart  behauptet.  ** 

W'ie  die  Psychologie,  so  suchen  wir  auch  unsere  zweite  Hiitswissenschaft, 
die  Ethik,  von  der  Metaphysik  zu  befireien,  d.  Ii.  sie  iwn  aafimbanen.  Die 
eine  der  nenen  Omndlagea  bilden  die  Lehren  der  Gnltnrgeichichter  die  Lehren, 
welche  wir  aus  der  Geschichte  der  GeseUsehaft,  des  Staates,  der  kleineren  und 
größeren  Gemeinwesen  und  ihrer  Grundgesetze  ziehen.  Th.  Franke  ist  diesen 
Lehren  nacligegangen  in  seiner  Arbeit  über  „die  Entwiekluugsgeschichte 
des  sittlichen  Gefühls  und  die  Pädagogik-  [Si'W  Vll.  ö).  Wir  heben 
nnr  eine  feine  Bemerkung  heraus,  welche  anf  eine  für  die  Pftdagogen  wichtige, 
aber  noch  nicht  genügend  beachtete,  obwol  ganz  natürliche  Thatsache  hin« 
weist.  Franke  umschreibt  diese  Thatsache  folgendermaßen:  „Das  wirkliclie 
Leben  in  den  Geuosst-nschaffen  (Familie,  riesclilecht.  Stamm,  Volk)  war  der 
Grund  für  das  Aufblitzen  des  socialen  Interesses.  Aus  wirklichen  Erlebnissen 
und  Erfahrungen  erkannten  sie  die  Wolthaten  dieser  Lebensformen,  und  diese 
Erkenntnis  Uste  das  entsprechende  QefÜhl  ans."  Anders  bei  nnsem  ZOglingen 
Diese  müssen  zum  „idealen  Nacherleben  nnd  phantasiemässigeu  Nacherfahren'* 
gefGhrt  werden.  Das  zn  leisten  ist  freilich  ebenso  schwierig,  als  die  Erkennt* 

Podagoginm.  17.  Jfthigr.  H«ft  lU.  1^  ^' 
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nis  der  '1  hat!*;\ch(»  leicht  i.st.   Doch  giht  gerade  di<-  „Eiitwirklnnß:fi^e5'chicbte 
des  sittlichen  Uefühls'-  dem  Pädagogen  wertvolle  Winke  tiir  die  „Ei"ziehung 
asar  Sittlichkeit"*)  —  für  den  „Moralanterricht".  Das  „Paedagogium*' 
bat  sieb  der  in  hSchttenn  Grade  wichtigen  Saebe  eitrig  augenominflii;  wir  ver- 
weiseii  auf  die  Berielite  (Aber  den  0ang  dw  ^etbitcheu  Bew^:iing''  nnd  die 
nnierricht liehe  Vvasü»  in  Frankroidi,  England,  Nordameriiin)  nnd  die  gmnd- 
siiizlichen  Eröi  t^  rnng^en  sachkundiger  Mitarbeiter  in  verschiedenen  Jahrgängen. 
Einen  ebenfalls  beachtenswerten  Beitrnp  zu  den  keineswegs  abgeschlossenen 
Verhandlttugen  bietet  P.  Bergemann  (Päd.  Studien  189*4,  111);  etliche  seiner 
ÄnBernngai  durften  fireilich  auf  Widenprneh  itoAen.  Nach  seinem  Plane  „ge- 
schieht die  EinfUbrang:  in  die  ideale  Etliik  (die  er  anch  „hnmane  Ethik", 
..Ethik  des  Culturprincip.s-*  nennt)  durch  den  culturhistorischen  Unterricht 
tun<l  'hV^^.-r  nmps  sfliÜPlUieh  in  den  Dienst  religiöser  Belehrnng-  tretenl**  „Die 
.\ulgul;e  ilei  huuinnen  Ethik  besteht  darin,  die  Mitarbeit  am  Culturprocess  der 
Mouschiieit  zu  erleichtem."    Alural  und  Volkswirtschaft  sollen   „in  enger 
Ffthlnng  stehen  ,  gegen  das  Ende  der  Erziehung  (in  der  obersten  Gymnasial- 
classe,  im  Schlnsscursus  der  FortbOdaugsschule)  ^^zusammeDfallen**.  Der  Unter- 
richt bt  ^:innt  im  10.  und  schließt  im  18.  (19.)  Lebensjahre  ab;  er  gliedert 
sich  in  einen  ..\'or-  und  Hauptcursn**" -.  jener  umfasst  8.  dieser  H  Jahre.  Im 
letzten  Jahre  werden  dem  Moralunterricht  wöchentlich  B,  vorher  2  Stunden 
gewidmet.   Der  „V'orcnrsus^^  benutzt  Beispiele:  VorgRnge  des  täglichen  Lebens 
(Erfiihrnngen  der  ScfaOler)  oder  gesehiebtliehe  oder  erdlebtete  Enählangen, 
nicht  aber  Märchen  und  Fabeln.   Die  Auswahl  und  Anordnung  des  ErdUiIongs- 
stufft'K  wird  durch  die  Moraliihilnf-djdiii'  bestinnnt.    Da  deren  wichtigster 
'llu'il  die  ^Sorialethik"   ist.   so   hal   beim  Moraiuuterricht  die  Social-  der 
Individualetliik  voranzugehen,  und  zwar  werden  jener  zwei  von  den  drei 
Jahren  zugetheilt.  (Gerechtigkeit  nnd  WolwoUen  sind  naidk  B.  die  socialen» 
Setbstbehernchnn;  nnd  T^pfwkeit  die  indlvidnalistiseben  Gnmdtugenden.) 
Über  den  „Hauptcursus*'  will  B.  nicht  ausführlich  berichten;  er  gibt  nur  an, 
dass  dort  di'-  ,  Krzflh Inngen "  dnreli  dir  l'rivaflcetiiie.  vornehmlich  das  Lesen 
von  Biographieu  ersetzt  werden  nnd  ,.<lie  nutialische  Systembildnnfj  i-intritf. 
—  Bekauntlich  hat  Frankreich  den  j>itten Unterricht  bereits  1882  in  die  all- 
gemeine YoUcsschnle  einfelOhrt,  nnd  gegenwSrti;  besltat  das  Land  —  wie  ein 
äohulinspector  in  der  Pariser  Bevne  pMagogiqne  (1894,  VIII)  erklSrt— ^  eine 
stattliche  vScIiar  Lehrer,  die  «das  ehrenvollste  und  gewiditigste  dw  Vorreehte*' 
würdig  ausznnhen  verstehen.  Da  ist  z.  B.  der  Leiter  einer  kleinen,  vveltfem«»n 
Schule  (^perdue  dans  les  bois"),  ein  Mann  von  Pflichtgefühl  und  nicht  ohne 

*  r>.  r  Aulsatz  ist  jedenfalls  eine  fl<  iCiae  Arbeit,  aber  nicht  frei  von  stili- 
sti<i  li«ju  lJuartcu.  Hier  zwei  solcher  An^si  hr<  ituugen:  ^..Mlc  die.se  Erkenntnisfrapre- 
knäuel(I)  greifen  mit  ihren  Fäden  bis  ia  da.s  iunewte  (tebict  der  Päda^j^ogik; 
denn  ,1)  die  Fahne  der  Eizichuug (! !)  hisst  jede  Erzich uugslehre  .  .  .'^  „Sucht  mau 
jfesicherte  Krtjebnisse  zu  urzielen,  so  muss  zuvörderst  der  stamnij^eschichtliche  Werde- 
cjantr  der  Sittlichkeit  und  des  sittlichen  (iefUlds  -  ■  —  mit  den  socialpüychü- 
lojfi.s'hen  Sriirti-<  Ii  Ü)  gelehrt  werden.  ■  — Überhaui»t  bedflrten  tjanze  Abschnitte 
einer  Übersetzun«;  in  irutes  Deutsch  —  das  hätte  aber  vor  dem  Drucke  ■rcschelien 
sollen.  Von  jedem  einigernialien  arebildeten  Maune  ist  »u  verlangen,  dass  er  seine 
Muttersprache  hochachte  und  dies  durch  saubere,  ^rgsanie  Schreibart  bezeuge.  Das 
ist  auch  ein  Sittcuercsctz.  Was  s«)ll  man  nun  dazu  mgeu,  dass  die  I'reisrichter  der 
ADL.  einer  1893  eingereichten  Arbeit  Franke«,  in  der  es  von  ksnderwAlBcben  Ge> 
bilden  wimmelt,  den  ersten  Preis  zuetkaimt  habenV 
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Ursprüngliehkeit,  der  ttber  seinen  Sittennoterridit  Buch  ftthrt  Sein  »Carnet 

de  morale"  enthält  einestheiis  Anfzeichnnngen  tiber  beobachtete  ÄaOeniDg^en 
des  sittlichen  Gefühls  auf  Seiten  der  Schüler,  anderntheils  die  Ergebnisse  der 
einzelnen  Unterredungen  nnd  Ansraben  über  die  zur  Unterstntznng  der  Lehre 
verwendeten  LesestUcke.  i^iliehe  dieser  Einträge  finden  wir  nun  in  der  Revue 
p^iagogique;  sie  sind  nicht  durchaus  musterhaft  oder  einwandfrei;  aber  im 
ganzen  beweisen  sie  doch,  dass  es  einen  ^reehtschalFenen  vnd  gntwilligen 
Manne*'  (mehr  brauche  der  Sittenlehrer  der  Kinder  nldit  tn  lein,  meint  der 
Inspector)  möglich  ist,  einen  leben«rclitpn  nnd  wirk.-innion  .. Moialnnterricht" 
zu  erlheilen.  —  Das  wollen  aber  gewisse  Leute  nicht  glauben,  nn  i  viele  möjren 
Tou  einem  selbständigen  Sittenanterricht  Uberhaupt  nichts  wissen;  er  dünkt 
sie  ein  Greuel,  ein  heidnischer  Frevel;  de  zeigen  auf  die  mit  tausend j&hrigem 
Privileg  aosgestatitete  Anstalt,  in  der  allein  die  echte  Slttlidilceit  erzeugt  nnd 
zngleich  versichert  wird.  Jene  Leute  sprechen  dann  —  wie  der  Seminar- 
lehrer Spieler  auf  der  die^tthrigen  „Luzernischen  rantoaalconferenz'-  vg^l. 
liUz.  Sfhulbl.  1894 '95,  I)  —  von  der  ^christlichen  Sr  hule  ',  Tn"ineo  aber 
nalütUch  die  kirchliche,  päpstliche.  Welchen  grundverkehrten  pädagogischen 
Standpunkt  ftbrigeas  diwer  Herr  Seminarlehrw  einnimmt,  eriiellt  daraus,  dnss 
ihm  die  Schule  als  „Schlachtfeld"  gilt,  also  gerade  als  das  Oegenth^l  dessen, 
was  sie  ist.  (Und  damit  hat  sich  der  Mann  sohon  gferichtet.)  Das  „Leitmotiv"' 
seines  Vortraofs  lautet  nämlich:  „Die  Schule  ist  da.s  Schlachtfeld,  auf  welchem 
eutschieden  werden  muss,  ob  die  (Tesellschaft  ihren  christlichen  Charakter  be- 
wahren soll."  Zwar  erfreut  sich  die  Luzeruische  Schule  hinsichtlich  der  sog. 
Christlichkeit  „weit  giacküeherer  Verh&ltnisse,  als  die  Sehnte  mancher  anderer 
Gantone.  Wir  sind  die  Lehrer  eines,  gottlob!  noch  gut  chriatUchen,  von 
modernem  Heidenthum  noch  weni^-  angesteckten  Volke«;  wir  brauchen  in  der 
Schule  nur  den  Geist  zu  ptlegen,  welcher  im  e-rnßt-n  nntl  g-anzen  in  d'^n 
Familien  der  uns  anvertrauten  Kinder  herrscht.  Dennoch  wird  es  auch  l>ei 
uns  klug  sein,  wenn  wir  den  Irrthümeru  unserer  Zeit  vorbeugen.''  Zu  diesen 
Irrthttmem  gehQrt  n.  a.  die  Lehre,  „dass  der  Mensch  vom  Alfen  abstamme  — 
und  damit  wird  das  moderne  Heidenthum  mit  einem  Schlage  mit  dem  ganzen 
l'hristenthum  fertig;  denn  wenn  die  Affen  kein  rinistenthum  nüthig  haben, 
so  haben  die  von  ihnen  herstammenden  Menschen  auch  keins  nöthig".*)  Dass 
unser  Lehrerbildner  die  Begriffe  „religiös''  und  „social"  vermischt  oder  ver- 
tauscht, dass  es  in  don  Vortrage  überhaupt  etwas  bunt  hergeht,  wird  mau 
als  selbstverstKndlieh  annehmen  (die  Logik  gehSrt  ja  mit  zu  den  Irrthllmern 
unserer  Zeit).  Folglich  (!)  kommt  Ken  Sj).  auch  auf  die  ^so  beliebte"  sociale 
Frage,  über  die  natürlich  Leo  XIIl.  das  lieste  gesagt  hat;  dt"  \*eisamm!nng 
wird  gebeten,  jene  „Encyclica**  nachzulesen  —  Sp.  selbst  will  nur  „in  Kürze 
die  Frage  zu  beantworten  suchen:  was  kann  die  christliche  Schule  zur  Abwehr 
gegen  die  drohenden  socialen  Gefabren  thun?"  In  der  Antwort  (die  in  der 
That  den  Vorzug  der  Kürze  Iwt)  empAehlt  w  die  Mlttelchen,  die  man  kennt. 
Die  Antwort  anf  eine  andere  Frage  bleibt  er  jedoch  schuldig.  Er  fragt 
nämlich  —  uti<1  )'^4i«n|'ter  wir  su-llen  uns  diese  Fragre  mit  ITerht-  — : 
Trägt  vielleicht  auch  die  »Schule  eine  Mitschuld  an  dem  Verbrechen  der  Bombeu- 


Die  Worte;  „Dena  wenn  die  Affen  .  .  «  .  auch  keias  nütUig"  stehcu  wirk 
lieh  gmau  so  im  Lns.  Schalbt  1894/5,  I,  8.  13  oben. 
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werter  und  Präsidcnleninörder?  Den  Bombenwerfer  nennt  er  feie,  den  Präsi- 
dentenmörder verwegen  —  und  wir  uenaeu  die  Frage  des  Semxnarlehrers  Sp. 
albern  und  ftecb.  —  Was  aber  den  Streit  zuviecben  den  ^modernen  Heiden** 
und  den  unmodernen  KirehendJenem  im  aUgemeinen  betrifft,  so  sind  wir  in 
der  nng-enehmen  Lag-e  melden  zh  können ,  dass  in  der  Person  des  Herrn 
H.  KctV-rstein  ein  \'ertnittler  erschienen  ist.  Sein  Friedensprogramm  stiit/.t 
sich  auf  „die  gemeinsamen  Lebensaufgaben,  Interessen  und  wisben- 
Bcbaftlichen  Grandlagen  von  Kirche  und  Schale"  (D6L 1894, 30. 37;. 
Das  Beste  darin  Ist,  dass  er  fBr  die  Geistlichen  „pSdagofisdie  Vorhüdon«:'* 
fordert,  d.  h.  die  Theologen  „n.  a.  zum  Studium  der  Psychologie,  Ethik,  all» 
gemeinen  und  besonderen  Didaktik,  nesdiichte  der  Padagrogik  nnd  zn  hinreichen- 
den praktischen  Übungen verptlichtet  wissen  will.  ..Ist  diese  pädagogische  Vor- 
bildung des  Geistliciien,  die  völlig  unerlässlich  erscheint,  in  jeder  Weise 
offidell  gesichert,  dann  wird  jeder  Eit^mdi  gegen  die  Hitarbeit  des  Geistlichen 
in  derSchnie  (alsBeügions-.Oeschiciits-  nnd  Sprachlehrer)  binftUig,"  nnd  ancb 
„die  Betheiligung  der  Geistlichen  an  der  Verwaltung  von  Schulaufsichtsämtern 
kann  keiner1*^i  Beanstandung  mehr  erfahren.''  „Die  nnmittf  lbare  Mitarbeit  der 
Geistlichen  in  der  Schule  ist  möglich,  da  die  speciAsche  Berufsarbeit *Ut  Geist- 
lichen die  nöthige  Mulie  dazu  gewährt."  Den  beiden  Schlüssen  mag  luaa  zn- 
stimmen,  und  fBr  die  absehbare  Zaknnft  dArfte  aoch  der  aweite  Theil  des 
ersten  in  der  Praxis  noch  Geltung  befaaiten. 

Die  Theologen  würden  sich  ihre  pädagogische  Ausbildung  ohne  Zweifel 
anf  den  Hochschulen  holen  ;  folglich  müsste  —  die  Annahme  des  Keferstein- 
schen  Antrags  vorausgesetzt  —  endlich  allgemein  ftir  ausreichende  Pflege  der 
pädagogischen  Wissenschall  idie  bislier  aus  Mangel  an  Einsicht  und  Pflicht» 
g^tthl  anf  Seiten  der  maSgebenden  Behörden  vmiaehUssigt  worden),  also  für 
^  Errichtung pftdagogischerLehrstnhle  an  unsern  Universitäten**  gesorgt  werden. 
0.  W.  Beyer  behandelt  diese  Angelegenheit  aufs  gründlichste  in  der  Zeitschr. 
f.  Philosophie  und  Pädagogik  (1894,  II — V).  Zwar  bietet  er  nicht  eigentlich 
das,  was  man  hinter  der  angeführten  t'berschrift  verniuthet;  er  mag  sie  aus 
persönlichen  G.rönden  so  gewählt  haben.  Sachgemäß  müsste  sie  lauten:  Von 
der  Vorbildung  höherer  Lehrer  —  denen  anch  die  Sehnldireetorettf 
Seminar*l«ehrer  und  -Directoren  und  Aufsichtsbeamten  beigeslhlt  werden. 
B**ypr  trSgt  nun  nicht  blos  seine  eigene  Ansicht  vor.  sondern  er  gibt  auch 
und  zunächst  eine  Übersicht  über  den  wirklichen  Stand  der  Sache  und  die 
Geschichte  der  Bestrebungen^  die  ihr  bisher  gewidmet  worden,  indem  er  zu- 
gleich die  einschlägige  Literatur  nachweist.  Anf  diesen  ersten  Theil  der 
Arbeit  gehen  wir  hi«r  nicht  weiter  ein,  nnd  was  den  zwdten  anlangt,  so 
gesteht  B.  selbst,  dass  er  nicht  nur  Eigenes  and  Neues  bringt;  er  beansprucht 
einzig  das  Verdienst,  Fremdes  und  Kigenes  verarbeitet  und  einen  vollständig 
ansgefiiliiten  l'lan  vorgelegt  zu  haben.  Kr  sielit  für  den  Einzelnen  ein  „vier« 
jähriges  tachwissenschaftlicbes  Stodiom"  vor.  Dieses  schließt  aach  die  „all- 
gemdn  bildenden  Fächer"  ein,  mit  denen  Jeder  höhere  Lehrer  nnhedingt  ver- 
traut sein  mnss;  als  soldie  werden  baseichnet:  Geschichte  und  System  der 
Philosophie;  Encyclopädie  der  Wissenschaften;  Cnltnrgeschichte,  Volkswirt- 
schaftslehre; populäre  Anthropologie  als  Grundlage  für  das  Studium  der  l'sycho- 
h»gie  (H3'giene).  Nsu  hdoiti  «Irr  Tandidat  sein  fachwi?jspnschaftliche8  Examen 
abgelegt  hat,  tritt  er  atü  eiu.luhr  als  ordentliches  Mitglied  ins  „pädagogische 
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Seminar"  ein.  Hier  hOit  er  Vorlesungen  über  „Encyclopädie  der  Pädagogik, 
allgemeine  Pädagogik,  Didaktik,  S<HMalp!l(ko:ogik  („die  dav^n  lianddt,  wie  das 
durch  die  Erziehung  zugenchrete  Werkstück  des  Individuums  uuu  in  (Ihq 
großen  Bau  der  Gesellschaft  einzufügen  sei  und  welche  Hilfeleistung  din  Er- 
siehnii^  hiebe!  thuD  kSüne"),  praktiBehe  Pädagogik  (auch  Sebnl-KoDdef  -Ver- 
waltaug, -AiiBttattiuig),  Gescliichte  der  theoretischen  nnd  piraktitcheil  Pltda- 
g'(*irik'^.  F<TTM>r  TinttTzieht  er  sich  „them-rtisclh  ii  (')mng'pn".  nnd  rlarnach  erst 
wird  er  zur  Praxis  zugelasi^t  ii,  d.  h.  in  eine  L'buiigSiscLmlt'  »üiiiretTilirf .  deren 
Classen  zwar  klein  sind  —  die  öcUülerzahl  soll  „nicht  unter  der  Anzahl  der 
Grazien,  nieht  Uber  der  Anaahl  der  Husen"  (!)  stehen  —  die  aber  im  ganzen 
den  Charakter  einer  Volks sehnle  hat.  Diese  Übnngsschnle  „ist  —  das  folgt 
ans  dt  III  \Vesen  dw  akademischen  Freiheit  —  von  dem  Schulgesetz  des  Landes 
7A\  exiiuiren":  eine  „P'xperimentirsclnile"  soll  (  s  „wie  sie  Pestalozzi  und 
Kaut  gefordert  haben Es  g^ilt,  durch  Schatluug  mil^-lic  hst  vieler  pädagogi- 
scher Seminare  und  damit  verbundener  Übungsschulen  in  liberalster  Weise 
den  Kampf)piatz  (V)  zn  eröffnen  für  unelngeschräDkte  Ooncnrrenz  (!)  der  pAda- 
logischen  Ideen^  damit  dorch  eine  natflrliehe  Auslese  den  sweckmäftigsten 
unter  ihnen  zum  Siege  verholfen  werden  kann."  Neben  dem  Unterricht  soll 
sich  „(^in  reiches  Sehnlichen"  entfaltfir  ii/n  ilirnen  Arbeiten  im  Gartoii,  in 
der  Werkstatt.  Spiele,  la-iseu.  t^ber  ln  s  udusclit  B.  für  die  Lehrer  uSt-uii- 
naristen)  „zur  Erleichteiruug  des  .Siudiums"  eint^  Bibliothek,  ein  Schulmuseum, 
einm  Arbeitssaal,  ein  Zeichen^,  Mnsikdnimer ,  eine  Werkstatt«  Bannt  ffir 
naturwissenschaftliche  Versnche.  («^Viellädit  —  bemerkt  er  hierzu  —  ge« 
lingt  es  auf  diese  Weise,  wo  8t»viel  geboten  wird,  manches  Talent  für  die 
Interessen  der  Krriehnng  zu  erwUniieii.  das  s;ieh  bisher  kalt  und  spröde  er- 
wieß."*  I  Ausführlich  handelt  B.  n<»ch  von  den  Vursichuuialiregelu,  denen  der 
Seminarist  unterworfen  ist,  wenn  er  zum  Unterricht  zugelassen  wird:  er  musa 
erst  ffVertrantbelt  mit  den  Gmndwissensehaflen  der  Pädagogik"  und  mit  dem 
^Standpunkt  der  Classe"  nachgewiesen  haben,  bevor  er  die  Erlaubnis 
zum  Lehren  erhält,  steht  übrigens  anch  dann  noch  fortwährend  nnter  vielseitiger 
Leitunc  und  Anfsiebt.  Nnn  snll  aber  mit  der  Jahresarbeit  am  jiiidaf^Dgischen 
Seminar  <^das  ein  unentbehrliches  „Glied  in  unserer  gesammten  Cultur"  sei) 
die  Vorbildung  des  höheren  Lehrers  noch  nicht  abschließen :  „zwischen  die 
Praxis  des  Ideals  (wie  jene  tTniversitfttsanstalt  sie  bietet>  nnd  die  gewöhn- 
liche Praxis  nnserer  h<3heren  Schulen  muss  das  Ideal  einer  Praxis  ein- 
geschaltet werden,  nämlich  ein  Gymnasialseminar  (  wi-  »  s  z.  Z.  Preußen  besitzt  i. 
welches  den  Candidaten  für  ein  zweites  Jahr  aufnimmt.  Wer  in  seiner  Studien- 
zeit beide  hat  dui'chleben  können,  wird  sich  glucklich  preisen  dürfen/' 

Eine  einigermaften  lihnliche  Lernpraxis  ist  jüngst  anch  für  die  an- 
gehenden Volksschullebrer  yorgesehlagen  worden — freüieh  nicht  alsEegel^ 
nur  als  eine  Art  Nothbehelf.  Schnlamtscaudidaten,  welche  nach  dem  Verlassen 
des  Seminars  —  wef»en  Mangel  an  freien  Ämtern  —  nirVit  -Mif<>rt  ansrcstellt 
werden  konneu,  sollen  bv;i  älteren,  tüchtigen  Lehrern  als  Gehilteu  eintreten. 
Zwang  besteht  weder  für  diese  itocii  für  jene;  den  bescheidenen  Lohn  des 
Gehilfen  salilt  die  Staatseasse,  die  dadurch  TerhSitnismäB ig  nur  gering  belastet 
wird.  Der  Gehilfe  soll  womSglich  in  allen  Landestheilen  hemmkommen  und 
Terschieden  gegliedert«  Schulen  kennen  lernen.  Die  Vortheile,  welche  aus  einer 
solchen  Einrichtung  ftir  den  Einzelnen  wie  flir  das  Schulwesen  überhaupt 
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folgen,  liegen  auf  der  Har.d;  die  Anrco^ung  verdient  darum  alle  aditDng'. 
Sie  ist  denn  auch  von  der  zürtlierifcthen  ^.Propyn«  de"  nnd  vciu  Erzieh uug^-iath 
gut  aafgenommen  worden.  (Vgl.  Scbw.  1894,  40.)  Gleichwol  bat  sie  ihre 
Sehattensdte:  dem  jongeii  Lehrer  feUt  es  an  Erfabnug»  UrthdlsAliigkeitr 
Beife;  er  kann  die  versdiiedenen  Unterrichtswr  iseo,  welche  er  kennen  lernt» 
nicht  gebürend  würdigen  —  wenn  er  sicli  für  eine  entscheidet,  so  wird  es 
dieieni«?e  sein,  welche  ihm  pei fönlich  am  niListen  zusagt.  Das  würde  ihm 
allerdings  dann  nicht  zum  Nachtheil  gereichen,  wenn  wirklich  nur  tüchtige, 
allfieitlg  tfichtige,  beeosdert  anch  slttilch  tfichtige  Ifanner  im  Lebriittren  be- 
stellt werden.  Ersebeint  dies  von  vomberein  verbärgt,  ao  ist  zugleich  der 
andern  Cnfahr  vorgebeugt:  dass  nämlich  ein  ehrgeiziger  Heister  darauf  ans- 
geht,  seine  ^^'ei^-e  dem  unerfahrenen  Gehilfen  aufzudritn^en.  Sind  doch  sogar 
♦  tliche  vom  Unt'elilbarkeit&dünkel  besessen!  Andere  wieder  liiUen  sich,  voll 
reiner  Begeisterung  für  die  Schale,  so  tief  iu  eine  bestimmte  „Methode"  ver- 
liebt, dais  sie  allein  diese  als  richtig  gelten  lassen  wollen.  Ein  solcher  Fall 
liegt  nns  bente  tot;  in  H.  Wigges  tbeoretisch'praktischer  Lehre  „von  der 
Knnst  des  Unterrichtens**  (Schpr.  1894,  38.  41.  42).  Seinem  Begriffe 
vom  l'nterrichten  kann  man  ja  im  allgemeinen  beistimmen.  Er  erklärt:  Unter- 
richten heißt,  die  Srele  nach  den  ihr  eigenthümlichen  Werde-  tmd  Wachs- 
thumsgesetzeu  absichtlich  und  planmäßig  in  Thätigkeit  versetzen.  Das  Kiud 
soll  ,»aQS  sich  selber  heraus  ein  Gebilde  erzeugen";  deshalb  darf  ihm  dieses 
(also  das,  was  es  erzeugen  soll)  „nicht  bereits  fertig  vor  die  Seele  gestellt 
werden".  Aber  das  Folgende  schon  erscheint  mindestens  bedenklich:  „Daraus 
folgt  --  behauptet  nämlich  W.  weiter  —  daFS  sämmtllche  Stoffe,  an  denen 
das  Kind  nnterrichtiich  emporgebildet  werden  soll,  vorher  niclit  gegeben 
werden  dürfen,  weder  in  der  Form  des  gesprochenen  Wortes,  noch  in  der  dea 
gedruckten.  Sie  dürfen  vor  der  Befaandlnng  weder  vorgetragen,  noch  vor- 
gelesen, noch  den  Kindern  in  die  Hand  gegeben  werden  —  oder  es  kann  von 
einem  l'nterrichten  nicht  die  Rede  sein."'  Damit  hat  W.  den  Rtf^riff,  zu 
dem  sich  vorher  bekannt,  willkürlich  eingeengt.  An  einem  Cieilielit  will  er 
nun  „die  Sache  —  d,h.  seine  neue  ,KiiDst  des  Unterrichtens'  —  klar  machen*'. 
Das  Gedicht  «ist  bisher  noch  nicht  gedraekt**.  Also  Usst  er's  fttr  nns  drucken 
(in  der  Schpr.  Nr.  41);  aber  es  ist  den  Druck  nicht  wert,  verdient  folglich 
auch  nicht  vor  die  Kinder  gebracht  zu  werden.  Doch  einmal  abgesehen 
davon  —  wie  steht  es  nm  die  Hauptsache?  Diese,  die  ..Kunst  des  Unter- 
richten;?" beschreibt  Herr  W.  so:  Erst  ist  die  „reale  (ii  uiidlai.'^e  der  Handlung" 
zu  schaden,  d.h.  lür  das  Vorhandensein  gewisser  „AllgemeiuvorsteUungen'*  zu 
sorgen.  Alsdann  mBsaen  die  Kinder  „In  die  der  Handlung  an  Grunde  liegende 
(besondere)  Situation  venetat  werden*,  um  sich  hier  gründlich  zn  „orientlren". 
Und  nun,  „nachdem  die  erforderliche  psychische  Disposition  angebahnt  ist, 
erfolgt  der  Anfban  der  eiL-cntlichen  Handlnnp^"  —  d.  h.  die  Diclitung:  f'^in»^ 
solche  scheint  der  behandelte  .^totV  i^i  wiiliiilicli  zu  sein)  wird  von  den  Kindeiu 
sozusagen  gemacht,  bevor  sie  ihnen  iu  der  Form,  welche  ihr  schon  eiumul 
einer  gegeben,  welche  der  Lehrer  im  Sinne  hat,  (Ibermittelt  wird.  Dass  in 
dieser  „Kunst"  viel  achtenswerte  Arbeit  steckt,  wird  niemand  bestreiten; 
gleichwol  können  wir  uns  mit  ihr  —  aus  verschiedenen  Gründen  (die  hier 
nnerörtert  bleiben  müssen)  —  nicht  befreunden.  Jedenfalls  dürfte  sie  sich  nur 
solchen  Stoffen  widmen,  die  des  großen  Kraft-  und  Zeitaufwands  wert  sind. 
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—  Übrigens  müssen  wir  den  guten  Zweck  anerkt-nnen,  den  W.  nebenbei  ver- 
folgt: er  will  der  elendeu,  noch  nicht  einmal  haQdvvurksnuiüigen  Woi  tabf'ragerei 
entgegenwirken,  welche  die  Geringschätzung  der  Lehrerarbeit  weseutlicb  mit 
venehvldet.  Und  dw  Leiter  der  Sehpr.  VMg  die  Arbeit  gerade  Im  Hinblick 
anf  den  eben  bezeidmeten  Rinkt  aufgeni-nuin-u  haben,  am  zu  zeigen:  so  wird's 
crcmacht  —  wie  er  anderseits  durrh  \  eröt!'piitlichung  wertloser  Sdireibercien 
veranschanlichen  will,  wie  es  nicht  ^.''einacht  wiicl.  Wer  wird  denn  z.B.  das 
einfache  (ieschichtchen  vom  Wolf  and  den  sieben  üeißlein  so  läppisch  breit- 
qaetiehen,  wie  ee  die  Lehrprobe  (Schpr.  1894,  35)  —  die  obendr^  mit 
nnglrablicben  GeschmaeUoBigrkBlten  nnd  BlMhelten  dnrcheetst  lat*)  vor- 
macht? Und  gleich  nach  dieser  Lection  beantwortet  einer  (oflenbar  ein  mittel- 
mttfliger  Seminarist)  die  Frage;  „Wie  ist  der  Turnunterricht  zur  Ilerstellung 
einer  gnten  Disciplin  zu  henützenV*  „Welche  Bedeutung  —  hebt  er  an  — 
die  Discipliu  l'ur  Erziehung  und  Unterricht  hat,  das  bezeugen  die  unter 
den  Sehnlmionem  gleichsam  xa  Sprichwörtern  gewordenen  AiuBprfiche 
berfihmter  Pttdagegen  Aber  die  Wichtigkeit  der  DiecipUn.  Bekannt  ist 
Diesterwegs  Wort  .  .  .  und  Arnos  Comenins  sagt:  ...  Es  geht  hierans  für 
den  Lehrer  die  f'tüdif  hervor,  Disciplin  in  seiner  Schule  zu  üben.  Da  dies 
aber  manchem  Lehrer  recht  schwer  fällt,  so  muss  er  sich  nach  Mitteln 
luiiseheii,  welche  der  Herstellung  einer  guten  Disciplin  förderlich  »ein 
können.  Als  ein  sdcbes  Mittel  Ist  der  Tarnanterricht  wol  an  beachten.** 
Dem  Seminaristen  aber  folgt  ein  grändlich  gebildeter  Naturwissenschaftler 
und  scliarfer  Kritiker,  der  an  die  Lehrer  und  an  die  Verfasser  von  j^chiiler- 
leitfäden  die  höchsten  (bereclitigten i  Anfordernns'en  stellt!  Man  sieht:  in  der 
.Schpr.  sollen  allerlei  Leute  zu  Worte  k mineii.  Und  nicht  dort  allein.  Macht 
da  einer  (ans  der  Verwandtschaft  des  tapfcru  Schneiderleins)  in  der  Zeitschr. 
d.  Vereins  dentscber  Zeichenlefarw  (1894,16)  bekannt,  dass  er  mit  dem  Blei- 
stift die  Socialdemokratie  erlegen  wilL  Der  Komik  des  Gedankens  ent- 
spricht die  Ausführung:  ein  krauser,  phrasenvolh-r  Stil  mit  „THüten**  bekannter 
Sorte.  Dem  Gewerbetreibenden  wird  entgegenj^estellt  der  —  „Gebildete". 
Mit  dem  Stande  der  „Bildung*'  im  allgemeinen  ist  Herr  Bührke  —  so  heißt 
das  HSnncben  —  aber  gar  nicht  zufrieden  (was  wir  ihm  anfr  Wort  glanben, 
da  er  ja  den  Grand  nur  ünsofriedenheit  In  aUernftchster  Nlhe  hat  —  er 
selbst  spricht  z.  B.  TOn  »socialer  Gesellschaft");  dämm:  „die  Hildun^smittel 
müssen  eine  Aufbesserung  erfahren",  etwa  wie  ein  alter  Hut.  Der  Zeichen- 
unterricht —  lehrt  B.  —  bilde  den  Geschmack,  jjut:  er  führe  ferner  zu 
„äußerlicher  (!j  Keinlichkeit"  und  zu  —  „Herzenströramigkeit  und  Geistes- 
adel";  weiterhin  enenge  er  den  —  „Zauber  trauter  Stille  nnd  netter  An- 
ordnung anch  im  Arbeiterbanse'*,  nnd  anf  diese  Weise  bringe  er  es  cchlieftlich 
znwege,  dass  —  „der  Mann  dem  verderblichen  Gifthauche  des  Socialismus 
entrissen  wird".  Anßer  dieser  W'underwirknncr  „erheischt  unser  »oeiales  T.ehen" 
noch  etliches  vom  Zeielienunterricht:  er  sdll  die  Frau  iM-fHhitren  /um  Krtindeii 
von  Muüterii  tÜr  ihre  iiandarbeiteu  —  macheu,  dabä  das  lianduerk  blüht  und 
„Knnst  nnd  Handwerk  wieder  trän  vereint  sind»  wie  in  den  goldnen  Zeiten 
mittelalterlichen  Coltnrlebens**  —  einen  „Freibrief  für  das  gesammte  Gewerbs- 

*)  Beii«piel:  „Als  die  Qwt  den  Wolf  suchen  ging,  war  üe  sehr  traurig  iind 
klagte.   Aber  wss  mag  sie  dennoch  gedacht  haben?  Der  liebe  Gott  wird  vidlei^-lit 

noch  helfen.'* 
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leben",  i'iiien  .,Pas8  für  jede  Bt'i  nfs.st<?lluiig  •  tjewüliit  n.  Denn  „das  Zeicliiu-ii 
greift  weil  uud  tiei  liineiii  iu  alle  CUbbeu  der  ineuöcliliclieii  Gesellscliat't  und 
in  ihre  Verhftttniwe" ;  „68  gibt  keine  Kunst  und  Wittenschaft,  der  nielit  d«t 
Zeichnen  so  nöthig  ist,  als  die  Hände  zum  Essen'*.  Auch  die  Jnristen, 
Theologen,  Historiker  können  —  meint  Herr  B.  —  des  Zeichnens  in  ihrem 
Berafe  ebensowenip  eiitrathen  wie  der  Hände  heiin  Essen.  (Von  den  Histo- 
rikern erfahren  wir  noch  su  nebenbei,  dem  sie  —  Eriegszüge  unternehmen 
uud  Schlachtenpiftne  entwerfen.)  —  Mit  ungefähr  der  gleichen  Geschicklich« 
keit  sefareibt  0.  Schulze  fiber  ^Zeichenunterricht  nnd  Knabenhand- 
arbeit**  (Zeiteebr.  f.  gewerbl.  Unt.  1894.  VI).  Nach  der  Überschrift  könnte 
man  verrauthen,  es  solle  dar^elcg-t  werden,  wie  Zrichen-  nnd  Handarbeits- 
uiiti  rricht  znsammenwirken,  einander  unterstützen,  f'irdern  können  - —  oder 
nachgewiesen  werden  (was  sehr  leicht  wäre),  dass  dieses  l  iiterGtiitzen  uud 
Fordern  ao  Tielea  Orten  bereits  Thataaehe  iatw  Aber  das  HUlt  Herrn  Sdi. 
nicht  ein.  Sein  Bestreben  (peht  dahin,  den  Handarbeitsnntefricht —  für  dessen 
Bedentnng  er  kein  Verständnis  brsitzt  —  xu  Gunsten  des Zeichennnterrichts  und 
der  gewerbliclien  Fortbildnnpsschulen  zu  unterdrücken;  zu  diesem  Zwecke  hat 
er  seinen  Aufsatz  {geschrieben,  der  also  schließt:  ,,3Tan  V)eherzige  den  Wert 
de&  Zeichnens  und  Modellii-ens  uud  den  Unterricht  dann  für  das  große  üemeiu- 
wol;  man  beherzige  den  wahren  Wert  der  Erdehnng  nnd  Weiterbildung  des 
heranwachsenden  jungen  Mannes.  Das  ist  zeitgemäBer  und  mensdilicher  als 
das  handwerkernde  Spielen  mit  unmündigen  Kindern.^  Dem  entsprechend 
wünscht  er  auch:  „Alle  Mittel  und  Kräfte,  die  hente  füi-  den  Knabenhand- 
arbeitsunterricht aufgebracht  werden,  sollten  zusammen^M  thaii  werden,  tüch- 
tigen Kleinmeistern  die  Mittel  au  die  Hand  zu  geben,  ihren  LehrUngeu  die 
Segnungen  des  Handwerks  zn  theil  werden  zn  lassen"  (?).  Was  den  Zeichen^ 
nnterricbt  betrifft,  so  behauptet  er  ganz  aUgemein:  „Dank  der  Nörgeleien  der 
wissenschaftelnden  Schulmänner  ist  mit  wenigen  Ausnalimen  d(  i  Z  'ichen- 
nnterricht  die  bchwäehste  Seite  im  deutschen  Sehnlwesen  g-t  ldieben.'*  „Noch 
lobt  ein  hartnäckiger  Kampf  i^i)  zu  Gunsten  des  Zeiclienunterrichts;  noch  ist 
eiue  fortschrittliche  Wendung  zum  Bessern  nicht  abzaseheu.'* 

Nicht  abzusehen!  Herr  Sch.  sieht  sie  nicht;  oder  er  kennt  die  VerhUt- 
nisse  gar  nicht;  oder  er  leistet  sich  (gdinde  gesagt)  das  Vergnügen  einer  ab- 
sichtlichen  maßlofien  Überti  •iV.nncr.  Nur  um  den  Zeichenunterricht  an  höheren 
Schulen  entbrennt  dann  und  wann  ein  kleiner  Streit :  aLcr  dieser  ist  mehr 
persöulichtr  Natur.  Da  erhebt  sich  irgend  ein  Doctor  mit  oder  ohne  Diplom, 
der  noch  halb  in  den  Studentenschnhen  steckt,  um  in  burschikosem  Stil  seine 
Unwissenheit  vorzutragen  und  die  Bestrebungen  der  Zeichenleiirer  herab- 
zusetzen  oder  lächerlich  zu  maclien.  Ein  solcher  ist  küi-zlich  abgefasst  und 
kritisch  lM  ]i;iiidth  worden.  Er  hatte  über  den  „Beobachtungi^unterricht  in 
Naturwihsenseiiatt.  Ei  dkunde  und  Zeichnen  an  höliercn  Lehranstalten,  besonder« 
als  Unterricht  im  Freien^  geschrieben  uud  allerdings  auch  etwas  Kigeues  und 
NeuM  zn  leiste  versucht;  allein  von  seinen  VorscblSgm  erscheint  den  er- 
fahrenen Lehrer  nur  einer  annehmbar.  Diesem  gibt  unser  OewAhrsmaan»  Herr 
Grau,  folgende  Form:  Die  Zusammenlegung  von  Naturkunde,  Erdkunde  und 
Zeiclinen  in  eine  Hand  nnd  in  tlo  ihveise  aufeinanderfolgende  Stunden  ist  mit 
Rücksicht  anf  di<*  Wechselwirkung  der  Unterrichtsgef^^enständc,  auf  die  nnV- 
liclie  Vertietuu^  uud  größere  Wirkung  des  Unterrichts  uud  auf  die  Entlastung 
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der  Schüler  und  Lehrer  m  rmpfeblLii.  Es  ist  aber  —  bemerkt  Gr.  am  Schlosse 
seiner  ErörteruBgeii  —  durch  genaue  Lehrpläne  VorKorge  zu  treffen,  dass 
keiner  der  zusammengelegten  (f)  (iegenstände  an  der  Erreichung  des  ihm  ge- 
steckten Zieles  behindert  wii-d.  Der  Unterricht  im  Freien  muss  besonders  im 
Sommer  ber&cksicbtigt  werden,  ist  aber  m  mißigen  Grenzen  m  halten,  in  der 
Classe  Toizabereiten  und  nachher  fruchtbar  zu  machen.  (Das  fieobachtete  im 
Freien  zu  zeichnen,  empfiehlt  »r  nicht;  das  Geeignete  oder  Nöthige  soll  erst 
bei  der  Besprechung  in  der  i  lassf  skizzirt  werden.)  Gelegentliche  Zeichen- 
Ubongeu  im  erd-  und  naturkundlichen  Unterricht  können  selbfitverständlich 
niemab  dea  „systeuatisehen  Zeichenonterricht"  eisetcen.*)  —  Ob  sich  aber 
überall  einer  finden  wird,  der  die  drei  Fleher  wissenschaftlich  beherrscht? 
Am  meisten  wäre  filr  den  erdkundlichen  Unterricht  xn  bef&rchten,  der 
ja  ohnehin  an  den  höheren  Sehulen  noch  immer  nicht  zu  seinem  Rechte  ge- 
kommen ist.  Doch  Poll  nicht  unbemerkt  bleiben,  da.>^.s  wenigstens  in  den 
preußischen  —  I^Iüdcheuschuicn  nunmehr  eine  Wendung  zum  Bessern  auge- 
hahnt  ist.  In  den  neuen  „Bestimmungen  fiber  das  Hftdchenschul- 
wesen  in  Frenzen*'  (v.  J«  1894)  tritt  —  nach  Tromnan  (Geo.  1894,  XU)  — 
„der  Wido^reit  alter  und  neuer  Meinungen  so  vielfach  zu  Tage,  dass  man 
annehmen  mn.ss.  der  hekannte  Lchrplan  für  höhere  Lehranstalten  ist  einem 
zu  neuert  fi  üe^trehuiiKün  neigenden  Hevii»or  als  Grundlage  überwiesen  worden, 
und  diesei  hat  imierhalb  des  gegebenen  Kähmens  su  viel  als  möglich  zu  refor- 
miren  versncht  Diese  ReformTersnche  treten  deutlich  in  den  Yorachrifteo 
för  die  drei  Oberclassen  und  in  den  uietlmdisi  hea  Bemerkungen  hervor**, 
während  sich  in  den  Vorschriften  für  die  Untcrcla.'»sen  und  beispielsweise  in 
der  strengen  Betonung  d»»«  freographisehen  Zeiciinens  ..ein  ülK^rwundener  Stand- 
punkt" geltend  macht.  I>agegon  ist  wieder  als  besonder»  erfreulich  anzu- 
erkennen, dass  bis  in  die  letzte  Classe  hinauf  der  Erdkunde  zwei  Wochen- 
stunden  sngewiesen  sind  ond  ,,die  Vaterlandsknnde  —  bei  entsprechender 
Berücksichtigung  der  Cultiirslclhin^  des  Reiches  und  seiner  Beziehungen  zur 
Fremde  —  Mittelpunkt  und  Endziel  der  riitei  wt-isunir  IdMet".  Als  nnerläss- 
liches  Lehrmittel  der  Vaterlandskunde,  das  den  hiM-hstcn  KrlVdy:  sichere,  be- 
zeichnet E.  Zoiiin^er  das  BelieC  Wie  er  es  benutzt  wissen  will,  zeigt  er  in 
der  Schw.  (1894.  39).  „Wenn  man  vermittslst  der  Karte  und  namentlich 
Termittelst  schematischer  Zeicfanongon  und  Profile  ein  Bild  von  einem  Teile 
der  Schweis  entworfen  hat,  so  gibt  man  den  Schtilern  stille  Beschäftigung, 
indem  man  sie  die  Zeichnunsren  eopiren  oder  das-  Erzählte  (?)  aufschreilien  lilsst. 
Während  dessen  treten  sie  nppcnweise  an  das  im  Streiflicht  liegcudt^ 
Kelief.  Nun  ergänzen  sich  die  Erkiarmigen  des  Lehrers  und  die  Beobachtungen 
des  Schfiiers  gegenseitig,  und  in  der  Seele  des  Lernenden  erheben  sich  die 
'Wahrnehmungen  und  Anscbannngen  nur  freudigen  ond  sidieren  H5he  der 
Vorstellung,  was  durch  die  Betrachtung  einer  der  jetzt  in  Gebrauch  stehenden 
Wandkarten  nie  und  nimmer  prreieht  werden  kftnnte.*'  G:\n/.  priit  —  aber 
wie  ist  es  zu  uiaclieul  i)ci  Arbeit  —  dem  Zeicluien  oder  Aufaclireiben  —  ist 
doch  eine  bestimmte,  vom  Lehrer,  der  seine  Classe  kennt,  berechnete  Frist  ge- 
setzt. Diese  Frist  wird  voUstttndig  verbranebt-,  „wftliraid  dessen"  kSnnen 


*)  Vgl.  ^hnn  Zcirhnen  im  Beobocbtungsuntenicht*'  (Monatsbl.  f.  d.  Zeichen- 
unterricht 1894,  Vlii.  IX.). 
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die  .Schüler  keine  ü weile  Aufgabe  au^tiiiiieii.  also  anch  nicht  das  Keliet  ^i i  iiiti>eii- 
weise  betrachten.  Sonach  wäie  Jene  Frist  bedeutend  zu  veilüngeiu,  &elb&L  in 
Behr  kleinen  Clawmi,  weil  bei  der  Kleinheit  des  RelieÜB  (der  Schweis,  Hallelab 
1:030000)  nur  wenig  Schüler  auf  einmal  zngelaaKn  werden  können.  Und 
in  großen  Classeii?!  -  Damit  wollen  wir  nns  selbstverstUndlich  nicht  gegen 
die  Verwendung  des  Keliefs  ansgfsprochen  haben.  Wir  wünschen  ns  jeder 
Schule  —  und  möchten  hier  gleieii  noch  einen  andern  auf  den  erdkundlichen 
Unterricht  bezüglichen  Wunsch  äußern:  nämlich,  dass  die  Meteorologie  in 
der  Sehnle  weitgebende  Berflcksiebtignng  finden  möchte.  Uan  wird  in  diesem 
Punkte  dem  zustimmen  müssen,  was  H.  Ghrabe  in  den  Päd.  Studien  (1894,  II.  IV) 
ansführt.  Es  Iiainl<'lt  sich  ja  nicht  um  etwas  durchaus  Neues.  Ein /ein  p 
meieorolnjriM'lie  i{*  lolirungen  werden  auch  jetzt  scliun  gegeben;  aber  sie  bli  il  eii 
vereinzelt,  mau  uuterlä£8t  es,  sie  in  Zusammenhang  zusetzen;  auch  soilie  im 
gaoxen  mehr  geboten  werden.  AnsnsehlieBen  wftre  —  in  der  Vdkieehttle  — 
an  Landeaknnde  nnd  Physik  nnd  zwar,  wenn  irgend  mOglieb,  erst  nach  einem 
besonderen  Beobachtnn^^scurs.  Graba  empfiehlt  folgmden  Entwiddnngsgang: 
WUrme-Zu-  und  -Abnahme  mit  Ansganjr  des  Winter*»  nnd  Beginn  des  Spät- 
feoinniers  —  Bedentang  der  geog)a]»hi.solien  Breite,  der  Souiu  nbeüliahlung  (für 
die  Erdüberfläche)  —  Bewölkung  (Beschaffenheit  der  Lufthülle,  ihr  Wasser« 
dampfgehalt)  —  die  Winde  (Lnftdmckverh&ltnitse;  WKrme^Oegensabs  von 
Land  nnd  Meer)  —  Niederseblige  (Bedeninng  der  Oebiiye).  In  gflnstigen 
ünterrichtsverhältnissen  will  Gr.  bis  zu  Belehrungen  liher  Luftdnick^llinimnm 
nnd  -JUaxiiniim  und  über  Wetterkarten  ffirtschreiten. 

Es  erübrigt  noch,  mehrere  Beifräj^e  y.nm  deutschen  Unterricht  anzu- 
zeigen. —  Anregungen,  die  manchem  willkommen  sein  dürften,  gibt  L.  Grimm 
(Deutsch  1894,  X).  Sie  besiehen  sich  anf  sprachliche  Vorübnngen  zvl 
Gnnsten  des  Aufsatzes.  Gr.  berichtet  n.  a.,  das  regelmSftige  Heraus- 
stellen und  Aufsclireiben  des  Gedankenganges  (der  Lesestücke,  die  in  der 
Schule  behandflr  worden)  habe  .,von  Woche  m  Woehe  mehr  Kinder"  ver- 
anlasst, „daheim  und  ohne  Hilfe  des  Lchrem  einen  Gedankengang  fei>tza- 
stellen,  der  dann  in  der  Schule  vorgelesen  ward.""  Er  zeigt,  wie  Gedichte 
(z.  B.  Uhland's  Bache,  Goethe's  Sttnger)  benutzt  werden  kSnnen,  nm  klar  zu 
machen,  dass  hier  „Rhythmus  und  Reim  eine  Verbindung  zwischen  einzelnen 
Tlieilen,  Sätzen  und  Satzgliedern  schlnj^en,  an  deren  Stelle  in  der  Pi-osi  i  i  th- 
wendig  etwas  anderes  treten  muss,  wenn  nicht  Lii(  ken  und  Kekeu  tühibar 
werden  sollen.  So  lernt  der  Schüler  die  Bindewörter  nach  ilirer  ästhetischen 
Bedentang  würdigen.  Ein  UnlnstgelQU  wird  ihn  schllefiUch  abhalten,  bei  Be- 
Bchreibnngen  mehrere  Sätze  hintereinander  mit  ,nndS  bei  Erzählungen  mit 
.dann'  einzuleiten.  Durch  Betrachtung  würdiger  Frosastücke  wird  aber  anch 
Verständnis  und  Wertschätzung  erwaehpen  fiirji  rie  Art  der  Gedankenverbindung^, 
welche  der  Conjnnction  zu  entbehren  vernia^r.  die  dafür  etwa  Fürwort  pe^en- 
sätziieli  zu  J?  ürwort  stellt,  Steigerung  in  edier  Einfacheit  nur  dui'ch  bedeut- 
samere Eigenschaftswörter  ansdrttckt.'  Als  geeignete  Steife,  an  welchen  der 
Schiller  seine  Kunst  im  Verbinden  der  S&tce  (Gedanken)  ofFenharen  kann,  be* 
zeichnet  Gr.  die  „ Geschichtstabellen " ;  deren  Ellipsen  wären  in  vollständige 
und  dabei  unter  sich  verbnndene  S.'lf/e  zu  verwandeln:  ..da  linden  causale  nnd 
temporale  Beziehungen  mündlichen  und  s(  Inittlirlien  Ausdruck:  in  localen 
Nebensätzen  lässt  sich  überdies  der  Schauplatz  der  Eieignisse  angeben.''  Als 
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Ergänzung  mupse  das  (vorsichtig-e)  Zergliedern  größerer  Pätz,  [iu  beschrilnktem 
Hafte)  folgen,  und  zwar  wären  vorzugsweise  solche  Einheiten  zu  wählen,  die 
sich  in  ~ Satzbilder"  (wie  sie  Kern  in  seiner  Satzlehre  aufstellt)  auflösen  lassen. 
Denn  „soll  einmal  die  Form  gebildet  nnd  renchtat  werden,  so  kann  tie  dem 
Schfiler  aneh  nidit  sinnlich  genug  vor  die  Angen  gestellt  sein.  Wo  die  Sprach* 
lehre  dieser  Erkenntnis  folgt,  wird  sie  nngesncht  zur  Stillehre,  belebt  sich  ihr 
sonst  tT( '  knor  Stoflf  uinl  <'^»»".  innen  iliff  Vornahmen  auch  in  des  Schülers  Anppii 
an  Bedeutung'*.  —  In  ilerseibori  Zeitscluitt  (1894,  IXl  Hmle»  wir  einige 
treäende  Bemerkungen  über  Wesen  und  Zweck,  Wert  und  lierecbtigung  be- 
schreibender Anfsfttse:  ,,Wird  von  einem  Schfiler  verlangt,  dass  er  eine 
Beschreibung  liefere,  so  ist  es  von  einem  Gegenstände,  den  der  Leser,  hier 
also  der  Lehrer.  ;iuch  gej>ehen  hat  und  kennt.  Die  Aufgabe  ist  nicht,  ihm 
eine  Vorstellung  er^t  ;'n  geben;  vielmehr  soll  der  Schüler  zeiget!  t];i«s  er  nicht 
nur  mit  dem  Auge,  soudtru  mit  Verstand,  Herz  und  (iemüth  gesehen  hat;  er 
soll  das  Bild,  welches  er  zunächst  nur  sinnlich  gesehen  hat,  mit  Geist  erfüllen, 
soll  die  Bedeatnng  dessen,  was  das  Ange  wahrnimmt,  dem  bewnssten  Ver^ 
st-^nde  klai  machen."  „I'-  i  lufsätzen  nach  Goethe's  Hermann  und  Dorothea 
oder  Schillers  'laudier  z.  B.  lietrt  die  Sache  anders:  hier  handelt  es  sich 
gleichsam  um  die  l'rn]>e,  ob  der  Dichter  dap.  was  er  wollte,  auch  im  Ut  iste 
unserer  Schüler  erreicht  hat.  Der  Schüler  soll  das  Bild  —  etwa  vooi  Gehöfte 
des  LSwenwIrts  —  nidit  Jonandem  malen,  der  Goetiie  nicht  gelesen  hat, 
sondern  jemandem,  der  ihn  recht  genau  gelesen  hat-,  er  soll  damit  den  Beweis 
liefern,  dass  er  selbst  die  Dichtung  mit  anfhierksamem  Verständnis  in  ^ich  auf- 
genommen hat."  Diese  feinsinnigen  AuseinanderS'  t7.nn2:en  Th.  Beck»  rs  sind 
allerdint^s  zunächst  au  die  Lehrer  höherer  Biidungsanstalten  gerichtet,  aber 
auch  der  Volksschullebrer  hudet  Gel^enheit,  sie  zu  verwerten.  Dasselbe  gilt 
von  einem  Winke  Fr.  SchJUTer's,  der  sich  ebenfalls  anf  den  Anftatanntenicht 
besieht.  «Sehr  häaUg  —  berichtet  8ch.  (Bep,  1896,  I)  —  gab  ich  nicht 
sowol  das  Thema,  als  ich  es  geben  ließ,  und  zwar  so,  dara  ich  einzelne  vSchüler 
anfforderte,  dieses  oder  jenes,  was  ihn>  ii  im  T.anfe  des  täglichen  Lebens  und 
seiner  Vorkommnisse,  im  Kreise  der  llnii^en  oder  aiideit  r(?\  auf  Ausflügen 
oder  Belsen,  durch  Lesen  oder  Hören  alti  schön  oder  häikilich,  angenehm  oder 
verdriefilich,  gat  oder  schlecht.  Überhaupt  irgendwie  anfallend  nnd  anregend 
erschienen  war,  mündlich  vorzutragen,  das  Hitgetheilte  sodann  durch  hinzu- 
gefügte Bemerkungen  und  Urtheile  reicher  zu  entwickeln,  klarer  und  t^crauer 
zu  bestimmen  suchte."  Eine  große  Anzahl  solcher  Aufsätze  (von  IG  2( '  jUh- 
rigen  Schülern)  hat  nun  Sch.  als  „Proben"  —  er  sagt,  es  seien  nur  „einige 
wenige"  —  im  Kep.  veröflfentlicht,  und  wir  wollen  gern  gesteben,  dass  sie 
kurzweilig  zu  lesen  sind.  —  Endlich  ein  Seherflein  „zum  deutschen  Unter- 
rieht  in  der  Unterclasse  der  gewerblichen  Fortbildungsschule* 
(von  W.  Schanze,  F.  180-1-,  IX).  Es  stehen  da  etliche  lesenswerte  Silfze  über 
die  Nothwendigkeit  der  „Dictate'';  diese  sollen  —  wird  mit  Eecht  verlangt  — 
nicht  hlos  sprachlich,  sondern  auch  sachlich  wirken:  indem  sie  ihre  Stoffe  den 
Lebensverhältnissen,  den  Arbeiten,  dem  Streben  der  Lehrlinge  entnehmen.  Die 
beiden  Beispiele  „Tom  Lehrling'S  „Vom  Lernen'*  dürfen  wol  alsHnster  dienen 
—  desgleichen  das  als  Anüsatzprobe  vergelte  Stück:  „Warum  soll  der  Hand- 
werker wandern?" 
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Htrr  TTiiETM  Moro,  Bezirksscbnlinspector  zu  Herma^or  in  Kärnten,  wol- 
bekannt  duich  seine  vielseitige  und  erfolgreiche  Thätigkeit  im  Dienste  der 
Neosdiule  und  Uirer  Lehrerschaft,  auch  Herausgeber  des  Kämtischen  Lehrer- 
Italenden,  ehiee  anBgefthrteii  Lehrganges  ffir  ForCbflduignehaleii  etc.,  bat 
eine  Festschrift  zum  14.  Mu  1894,  einem  in  der  teteireicbischen  Schal* 
geschichte  denkwiirflicren  Tap:e,  veröffentlicht.  Der  Inhalt  derselben  bezieht 
sich  natürlich  durcluius  ;\uf  die  unter  dem  Minister  Hasner  begründete 
ö.-tern  irln<sche  Schulrefonn ,  deren  Vorgeschichte,  Mittel  und  Weo:e,  Aus- 
fülirung  uud  bisherigen  Verlauf,  und  so  wird  diese  l^estschrift  zu  einer 
Denksobrlft,  die  in  «rster  Linie  d«i  Dsterreicliischen  Lehrern,  dum  aber  auch 
weiteren  Kreisen,  sofern  sie  sich  fiür  pädagogische  Hauptfragen  intereasiren, 
als  lehrreiche  Leetüre  empfohlen  werden  kann.  Eingefügt  sind  dem  an- 
sprechenden Büchlein  di^  wolgelungenen  Bildnisse  V"in  Dr.  Leopold  Hasiier 
Bitter  vonArtha,  dem  hichopicr  des  österreichischen  Schulgesetzes  vom  14.  Mai 
18()Ü,  und  Dr.  Josef  Gobanz,  dem  verdienten  Oiganisator  der  Neuscbule  in 
Eftmten. 


Ein'»  andere  ntis  vorliegende  Festschriir,  herausgegeben  vom  Päda- 
gogischen Vereine  in  Zwickau  (Sachsen),  war  den  Theilnehmern  an  der 
X.  Generalversammlung  des  Allg.  SüLchs.  Lehrervereins  gewidmet,  verdient 
aber  anch  in  wdteren  Lehrarkreiaen  voUe  Beacbtnng.  Sie  bringt  nnter  Ibl- 
genden*  Überschriften:  1.  Individnaliaimng  nnd  Classenaii%abe  im  Zeichen» 
nnterri(;hte  der  Volksschule  (von  Franz  Tlt  iteri  .  2.  Der  Unterricht  in  der 
Hpimatkiinde  (von  Ern?t  Zeißic:');  '^.  Die  Anf&nge  de^>  Zwi*  kaner  Volksschul- 
wtsins  (Von  Dr.  Emst  Fabian  ,  drei  Abhandlungen,  welche,  sämmtlich  mit 
gründlicher  Sachkenntnis  und  ernster  Sorgfalt  ausgearbeitet,  eine  sehr  schätzens- 
werte Belehrung  gewfthren,  schUefiilch  noch  abersichtliche  Hlttheilungen  Uber 
den  gegenwftrtigm  Stand  dea  Zwickaner  yolksschnlwesens  (von  Dr.  Max 
Schilling),  die  zn  interessanten  Vergleichen  mit  dem  Schnlweaen  anderer 
Städte  anregen. 


Noch  eine  dritte  Festschrift,  die  uns  erst  kürzlich  zugegangen  ist,  dart 
wenigstens  in  einem  engeren  Kreise,  da  aber  eine  intensive  Beaehtnng  erwarten. 
Sie  tuhrt  den  Titel:  ,.Die  evangeüsche  Schale  in  Wien  v<mk  JsJire  1794  bis 

zum  Jahre  1894"  und  ist  von  den  beiden  gegenwartigen  Leitern  dieser 
Anstalt,  den  HeiTen  Küppel  und  Piledka,  mit  <rroßcm  Fleiße  ausfrearbeitet. 
Die  Thatsuche,  dass  die  evangelische  Schule  iu  Wien  am  31.  October  d.  J.  in 
vollem  Gedeihen  und  unter  allgemeiner  S^'mpathie  ihr  hundertjähriges  Jubililum 
feiern  konnte,  ist  noch  von  allgemeiner  Bedeutung. 

(]pY  bekannten  Zritsrlirift  „Vom  Fels  7A\m  Meer"*  (Union,  Dem  sehe 
X'erlagsanstalt,  Stnttt,'arr,  Berlin  und  Leipzig-)  liegen  uns  die  H  erstt  n  Il^fte 
des  neuen  (14.)  Jaiirganges  vor.  Sowol  was  den  Inhalt,  als  was  die  Aus- 
stattung betrifft,  hat  das  Blatt  wieder  einen  grollen  FortMdiiitt  gemacht,  so  dass 
man  es  jetzt  wol  als  die  beste  der  dentschen  illnstrirten  Zeitschriften  be- 
zeichnen darf.  Nicht  nur  die  Belletristik  ist  durch  bekannte  Namen  (Lindau, 
Bahr,  v.  Miris  u.  s.  w.)  vertreten,  wir  Hnd^n  auch  Belehrung  über  eine  Menge 
von  Ei-scheinuugeu  aus  den  verschiedensten  Gebieten  des  modernen  Geistes» 
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lebeDs  und  der  Natnr.   Die  Pftdi^ogik  kommt  aucli  zu  Wort;  im  2.  Heft  ist 

Pin  Aufsatz  dos  stüdtiscliPTi  Lphrors  in  Frankfurt  ;i.  Ph.  Zimmermann  ent- 
halteii,  worin  Verfasser  ,.t  l^er  die  ofoisti^e  Ermüdung;-  nnsierer  Schulkinder** 
spricht  and  für  die  Einfüiiruug  halbstündiger  Lectionen  plaidirt.  Da  Druck, 
ninatratioiieii  und  anBerea  Qewand  Ton  tadeUoeer  Schönheit  sind,  ist  der  Preis 
von  75  Pf.  pro  Heft  (aller  vienehn  Tage  enohelnt  eines)  gevias  sehr  niedrig 
zn  nennen. 

Der  hervorragende  Germanist  Kudott  Hildebrand,  geboren  am  13.  Milrz 
1824  in  Leipzig,  ist  daselbst  am  29.  October  d.  J.  verschieden.  Nachdem  er 
an  der  TJniversItlt  seiner  Vaterstadt  znmt  Theologiei  hernach  deutsche  IMo- 
logie  stndirt  hatte,  wnrde  er  ebenda  1848  Lehrer  am  Thomas-Gymnasivm, 

dann  (1869)  Professor  der  deutschen  Sprarhe  und  Literatur  an  der  Cniversitftt, 
in  welrlipr  ^tpllnnL>-  er  seine  Mußestunden  haaptBacblich  der  Mitarbeit  an 
Ghinui.s  ^ Deutsciieui  Wörterbuch"  widmete. 

lu  Lehrerkreiseu  ist  er  uamentlich  durch  seine  schüne  und  gedaukeineiche 
Schrift  „Vom  deutschen  Spraehnntenrichte  in  der  Schule  und  von  deutscher 
Erziehung  und  Bildung  überhaupt''  (Leipzig,  Julius  Klinkhardt)  bekannt  ge> 
worden;  dieselbe  hat  bereits  im  achten  Jahrgang  des  „Psedagogium"  eine  aus- 
führliche Würdigung  und  seither  nicht  nur  weite  Verbreitung,  sondern  auch 
vielfache  Beachtung  im  Unterrichte  gefunden. 
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Dr.  Rad.  Uocliegj^er.  Prof.  der  Philosophie  uud  Pädag^ogik  au  der  k.  u.  k. 
Unirenitftt  xn  Gs«rnowitB,  Die  Bedeutung  der  Philosophie  der 
Gegenwart  fllr  die  P&dugogilL.   Wieahadea  1893,  Verlag  ▼on  Emil 

Behrend.  132  S.  Preis  1  M.  80  Pf.  Gewidmot  der  „Freien  Ver- 
einigung für  pliiloso])liischo  PJldagogik"  (stiliid.  NebenTersamni'' 

lung  der  AllL'em.  Deutsclieii  Leln-erversanimlniig'.) 

\'orliegoDile  Schrift  besteht  iucl.  Einleitung  und  Schlusscapitel  au«  8  Ab- 
hmidluDgco,  welche  Im  Laufe  dei  tot.  Jahr^  (1893)  in  den  im  genannten  Ver- 

läge  IicrauskotmncnJtiD  „Nciifii  Biibncu"  ftschiencii  sind.  Pif  Arbeit,  auf  welche 
schon  im  Tor.  Jalurg.  d.  Bl.  der  Berichterstatter  der  Bubrik:  „Aus  der  facb- 
pNsee'*  mehrmals  hinwies^  verdient  es,  dass  sie  auch  in  B  neb  form  ihre 
Wandonintr  durch  die  i)"idag;ogi8chc  Weif  antrete'  Wir  werden  dureh  die 
Schrift  bekannt  gemacht  mit  sechs  der  neueren  Philosophen  (Froh- 
aehammer,  Hartmann,  H.  Speneer,  Wandt,  Panbea,  W.  Diithey),  und  «war 
wird  uns  sowol  die  allgemeine  wissen>rli;iffli>  he.  a!<  aiirh  die  pädai?ogisrhe 
Seite  der  Hauptwerke  derselben  im  Liebt  gestellt.  Sonach  erscheint  das  Buch 
als  ein  Fflhrer  in  neue  Gebiete:  es  weist  uns  hin  auf  frische  Quellen,  aus 
denen  die  Tädrifrogik  als  Wi sse n .seh a  f  f  Stärkung  und  Kräftitrunfr ,  jr». 
in  mancher  Beziehung  auch  Klärung  gewinnen  kann.  Zugleich  bringt  es 
Proben,  die  im  Leser  den  Wunsch  wedten  werden,  ans  den  Quellen 
seihst  srhfipfen  zu  können.  Mit  welr'h  großem  Nutzen  man  des  Verf.  Aus- 
filhrungcu  liest,  wenn  man  die  l^ueliächriltca,  die  Werke  der  betr.  Philosophen 
seihat,  einigermaBen  kennt,  das  ist  dem  Sdirdher  d.  Z.  klar  geworden  beim 
Lesen  des  .\hsehniftef^  ühcr  „Jldiob  Frohsrhainnicr" .  welchen  er  näher  kennt 
als  die  andern  Philosophen,  die  hier  Torgeführt  sind.  Die  Abschnitte  des 
Bnehee  sind  jedenfalls  tiefflidie  Einfttbrungen  in  das  Studium  der  genannten 
Philosophen.  Im  einzelnen,  z.  B.  da,  wo  Verf.  die  „Ernrebnis^c"  seiner  Re 
trachtungen  zusammenfasst  (S.  126—132),  ksun  man  manchmal  anderer 
Meinung  sein  als  er.  Z.  E.  sagt  er,  ,,daw  Systeme,  wie  das  Herberts  oder 
auch  das  l'estalozzi's,  fast  zu  alleinhcTrseh'  Ti  i  < n  n  der  Pädagogik 
geworden  sind'^ ;  -  mir  scheint  in  den  rerschiedeustcn  iieziehungeo  leider 
noch  viel  nu  fehlen,  ehe  wir  von  einer  Herrschaft  der  PXdagogik  l'csta» 
lozzi';:  reden  kimnen  !  1'.  n.  m.  Doch  hloifit  die  .\rheit  eine  ?elir  verdienst- 
liche j  am  wenig.Htea  auieclitbar  ist  ihr  Inhalt,  wo  es  gilt,  üic  äkiiucti  der 
TerBcbiedcncn  philosophischen  Systeme  zu  bieten  bei.  die  Anschauungen  der 
genannten  I*hih>soplien  i'ilie  ja  nicht  alle  ein  „System"  aufgestellt  haben) 
daizuh^cu.  Sil  i>t  mit  bekannt,  dass  Frohschammcr  noch  erklfirt  hat,  er 
sei  ..mit  der  Uoehegger'schen  Darstellung  seiner  Lehre  sehr  zufrieden  ;  und 
W.  Wundt  hat  über  den  ihm  gewidmeten  .\b3chnitt  elienHills  seine  Freude 
ausgesprochen,  iudem  er  kundgab,  ,,er  würde  selber  nicht  im  Stande  gein, 
einen  besseren  Abrii»s  seiner  Lehre  zu  geben,  der  bei  der  Knappbi  it  doch 
alles  Wesentliche  ont.sprechcnd  henorhebf*.  l»ir>c  l!rki;iritncrn  ptelli  n  ili*m 
Buche  ein  günstiges  Zeugnis  aus!  Wie  Uicsierweg  im  Februar  von 
seiner  -Schrift  für  den  deutschen  Sprachunterricht  sagte,  eo,  glaube  ieh,  denkt 
Verf.  .'lueh  von  seiner  Schrift:  Dieselbe  .sollte  dienen  zur  Anregung,  nicht 
zur  VuUendung !  Das  Buch  erfüllt  diesen  Zweck  vollständig.  Und  darum  sei 
es  «llon  aachdenkendeo  PAdagogen  zum  Studium  bestens  empfohlen. 

F.  A.  St.* 
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Albrecht  Ooertb,  Erziehung  und  Ausbildnug  der  Mädchen.  Ein  Weg- 
weiser für  gebildete  Eltern ,  für  Lehrer  und  Erzieher.  Leipzig  1894, 
Julius  KUnkluirdt.    32  Bof^en  gr.  8".    Geh.  (>  M. 

Unter  den  vielen  aut  dem  Gebiete  der  Pädagoß^ik  atiuerdlugs  cräciiieneneu 
BUcbern  nimmt  das  vorliegende  Werk  unstreitig  eine  der  ersten  Stella  ein. 
I)i'r  Verf.,  oin  durch  sein  Werk  :  „Die  I.thrkunst"  bereits  rühmlich  bekannter 
i'ädagug  uud  langjähriger  Leiter  einer  lioheren  und  mittleren  Tr^ehterschule, 
darf  bei  ulku  Fragen  flbwMideheneniehuDg  sicher  ein  gewichtiges  Wort  mit- 
reden. Die  gegenwärtigen  verkehrten  Erziehungsmaßrogeln  haben  ihn  be- 
stimmt, das  vorliegende  Buch  zu  schreiben,  um,  wie  er  im  Vorworte  sagt, 
uanientlirh  alle  gebildeten  jungen  Uttttcr  zu  crnKtein  Nachdt  nk<  n  zu  bringeo, 
durch  eine  si>i<>tlilti^e  Erziehung  ihrer  Kinder  eine  bessere  Zukunft  vorzu- 
bereiten. Er  null  daher,  die  jetzi<jen  Erziehungsfehler  lu  der  Wurzel  anzu- 
greifen, damit  sie  durch  eine  verQihiüige  Erziehung  im  EntHtehen  nnterdrückt 
und  dfuch  die  durdiauä  n5tbii^eu  Tugenden  ersetzt  werden.  Zur  Ausftthriuig 
dicseä  Vorhabens  will  hcin  Buch  ein  Wegweiser  sein. 

Zunächst  gibt  Verfasser  ßeiuen  Anweissiiii^oii  eine  sicliere  wissenschaftliehe 
Gmndlasro.  indem  er  im  l.Theilc  scharf  und  klar  dasWesm  der  Fraiipn- 
seele  aut  Grund  der  neuesten  uud  be.stfii  jisv  cbologischin  uad  pbvsiului^iscb'  u 
Forschongen  bespricht,  die  geeignet  siiui,  die  Slädehenerziehung  nach  festen, 
vcmünffiffon  GnindsätKcn  zn  regeln.  Dabei  behandelt  er  aU  ,.f  nutzer  don 
großen  Euut  ,  wie  er  eich  uonut,  die  sittlichen,  religiösen  und  äbtbtti.'jcbiii 
QeflUilsgTiindlugcn  der  menachlicheu  Seele  Oberhaupt  in  eingehender  Weise. 
Kann  man  auch  nitht  mit  ulkn  Ausführungen  des  Verfassers,  namentlich  nicht 
mit  sciucu  reli^iüäcu  Auäiehttn  durchgängig  übcreiu^tiuiiiieu,  t^u  zeichnen  sich 
doch  seine  Erörterungen  durch  logi.sche  Schärfe  und  eine  Uberaut  klare  Dar- 
stellung vorteilhaft  aus.  Namentlich  gilt  dies  von  ieinen  Darlegungen  Uber 
Geist.  Gemüth,  Verstand,  Vernunft,  Wille,  Instinct. 

Nach  dieser  theoretischen  Begründung  seiner  Aufgrabe  behandelt  der  N'erf. 
im  2.  Teile  die  Erziehung  der  Mädchen  im  Elternhause  und  in  den 
Schulen,  wobei  er  zugleich  auch  die  Knabenerziehung  mit  berücksichtigt.  Die 
beiden  ersten  Abschnitte  befassen  sich  mit  der  häuslichen  Erziehung  der  Kin- 
der bis  zum  schulpflichtigen  Alter  und  während  der  Schulzeit,  im  dritten  Ab- 
schnitt wird  nur  von  der  häuslichen  Erziehung  der  Mädchen  nach  der  Schul- 
entlassung gehandelt.  Die  AVinke  und  Katbschläge,  die  er  in  Form  dc  rAorede 
an  eine  junge  Mutter  gibt,  sind  höchst  praktisch  und  zutrcflend,  auf  l^cho- 
logie  und  Erfahrung  gegründet ,  mögen  sie  von  dem  Verhalten  vor  nnd  nach 
der  Entl)iadung  oder  von  der  Macht  der  Gewohnixit  uml  der  Lustreize,  von 
der  Erziehung  jtu  rechter  PJwntasieth&tigkeit  oder  von  den  Pflichten  der 
Mutter  gegen  die  Schule,  vom  Naehtheif  des  Taschengeldes  und  der  Oeld- 
gcschcJike  au  Kiudcr.  voii  deu  Budcukcn  gct^tn  ScbulsparciiÄsen,  von  den  Gc- 
^ttiren  in  Penaionaten,  von  goschlechtlichen  Voriiiungen,  von  der  Le««wuth 
und  den  guten  oder  Terderblielten  Jngenda^irifteD,  die  er  fiiet  alle  namentlich 
auftübrt,  vom  unnützen  und  gefährlicbi  n  Taiiziiutei  rii  hte  während  der  Schul- 
aeit  und  von  den  abscheulichen  KiaderBoiieen  und  Kinderbällen  oder  von  der 
Soigfelt  in  der  Wahl  der  FrenndUinen  am  feinen  Familien  handeln.  Aufs 
eindringlichst 0  wird  di  i  Mutter  tjorathen,  die  IVu  hter  vor  jedem  Tändeln  mir 
der  Arbeit  zu  bewahren,  sie  vielmehr  naeh  der  Confinnatiun  zwei  bis  drei 
Jahre  anzuhalten,  einen  Haushalt  nach  einem  bestimmten  Etat  >n  führen,  be< 
tiondtjr>  mich  die  Vt  rwortuug  dor  Wirtsehaftsresto  zu  beachten,  ohne  dabei  die 
nöthige  Erholung  uud  die  feinere  geistige  Ausbildung  der  Tochter  zu  ver- 
naehuUaigen. 

Zu  der  Erziehung  und  Ausbildung  der  Mädiheu  in  den  Sehulon  über- 
gehend bespricht  der  Verfasser  die  Entstehung  und  die  gegenwärtigen  Mängel 
dorhaheien  Hftdehenachulen,  besondere  in  Verbindung  mit  Lebrerinnen^Seminaren. 
Ton  Schäden,  an  denrn  dies"  kranken,  wird  hervorgehoben,  dass  der  Lehie- 
rinuenberuf  von  jedem  jungen  Mädchen  nur  alsNothbehell  betrachtet  wird, 
da  es  bis  zum  40.  Jahre  immer  noch  sieh  zu  Terheiraten  hoff».  Daher  seien 
sie  als  Lehrerinnen  selbst  im  besten  Falle  nur  gute  Hillbluttft^  nichts  weiter, 
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da  sie  iiieniaL-,  ilas  groia  ideale  Ziel  des  Leliirrbciul's  wirksam  ii'.tdern  helffii 
und  keine  sich  zu  rechter  Begt'isteruug  auischw  iu^t-n  und  im  JA-lirberute  ihre 
rechte  Lebensaufgabe  erblicken  könne.  Da  die  L*-hrt  rinnen  dazu  i^auu  unfähig 
seien,  so  sei  die  übergroße  Menge  der  Bog.  höheren  Privattöchtersrlinh  ii 
eine  ganz  traurige  und  trostlose  Fnschcinung.  Das  ganze  PrivattöchLer«c>hul- 
wesen  in  den  größeren  Städten  halte  sich  nur  durch  Sehachergeaehlft  mit 
ganzen  Privatschulen  bei  Kauf  und  Verkauf,  mit  Stcllenertheilunc:  m  die 
Mindestfordernden,  mit  Herabsetzung  des  Schulgeldes  bei  Anwerbung  vuu 
Scbilierinnen,  mit  Ermietung  junger  Candidateu  der  Theologie  und  des  höheren 
Schalamts  für  einige  iStunden  in  den  Oberclassen. 

Nun  wirft  der  Verfasser  die  Frage  auf :  Kann  der  Leiirplan  und  die  ganze 
innere  Organisation  der  voUgüJtigen  höheren  Töchterschule  vor  dem  Forum 
einer  gesunden  Pädagogik  bestehen?  £r  beantwortet  sie  mit  Nein;  denn  die 
höhere  Töchterschule  kranke  an  bedenklichen  inneren  Schäden,  woran  die  Qe- 
.sainratheit  der  durch  G\•mn^\^•ien  »gebildeten  Lehrer  schuld  sei.  Letztere  hiel- 
ten an  den  beiden  ve»lerblichon  Dogmen  fest,  einnuü»  daas  die  aUeioselig- 
machende  Bildung  nur  die  claisiBOhe  sei,  und  Bodann,  daw  das  Studium  der 
alten  Spraclirn  die  Zöglinge  allein  human  und  damit  gen^chickt  für  alle  irgend 
denkbaren  Gebiete  mache.  Diese  Dogmen  seien  au/  den  Uatenächt  der  höheren 
T^ditefodralen  in  FramsOeiaeh  und  EnfUsch  flbertragen  und  daduieb  die 

letzteren  auch  im  Inneren  den  fehlerhaften  Kinriclitnni^en  der  höheren  Knabeu- 
scbulen  nachgebildet  worden.  Mau  habe  dem  Elemeotarunterncht  in  der  höheren 
TOchteisehuIe  eine  aw^te  fremde  Sprache,  die  englische,  organisch  eingefügt. 
Daher  t-ei  liier,  wie  in  den  hrdicreu  Knaben^^llllIen ,  der  irroüe  IJallast  von 
Zöglingen,  die  von  der  dritten  Classe  au  zurttckbleiben,  daher  auch  hier  die 
Besehneidnng  dea  Unterriehta  hu  deutsdier  Sprache,  Xaturgfcaehiehte,  Geographie, 
I  ii  Sil; :  daher  auch  die  Aufstellunc;  von  Anforderungen  als  Ziel  dea  Sprach- 
unterrichts, die  von  höheren  Töchterschulen  nirgends  erfüllt  werden  können ; 
daher  auch  in  den  h5heren  Hidehenaeholen  die  gleiche  Vema«^iBsigung  der 
Fragekunst,  die  die  Herren  Akademiker  nur  in  den  Volks-  und  Mittel- 
schulen angewendet  wissen  wollen,  weil  diese  keinen  wissenschaftlichen,  son* 
dem  nur  elementaren  Unterrieht  zu  veben  hätten«  „Wie  stehtV,  so  tngt 
mit  Recht  der  Verfasser,  „wenn  die  radnc-oirik  nachweisen  kann,  doss  der 
Unterricht  in  allen  Gymnasien  und  liealschuleu  bia  zur  Prima  und  in  den 
hSheren  lOdaasigen  TOchteisehttlen  bis  aar  ersten  Classe  hinauf,  lediglieh  nur 
Elementarunterricht  ist,  mir  sein  sollte,  sein  il  .rf?''  Durch  diesen  rnter- 
richt  in  zwei  fremden  Sprachen  vcrlieien  die  Mädchen,  wie  die  ivnubon  in  den 
höheren  Schulen,  die  rechte  Übung:  im  klaren  und  scharfen  Denken  und  die 
Kr.ift,  einen  Vortrag  scharf  aufzufassen  und  selbständig  wiederzugeben,  da  sie 
ihu  nur  mit  dem  Gedächtnis  autzufassen  verleitet  werden.  Die  mangelhaften 
Erfolge  des  Unterrichts  in  Deutsch  auf  den  drei  bis  vier  Obendanen  seien 
lediglich  den  Akademikern  allein  zur  Last  zu  legen,  da  sie  den  l'nterricht  in 
diesen  Classen  allein  zu  ertheilen  pflegen.  Doch  seien  die  Akademiker  zu  ent- 
schuldigen:  „denn**  — and  hierin  hat  der  Verfasser  wiederum  Tolikommeu  Kccht 
—  ,.wo  sollten  sie  ohne  den  Brsnrh  eines  .Seminars  und  ohne  gnte  Vorlnlder 
zu  einem  gediegenen  l'oterrichte  im  Deutschen  die  so  mithige  Anregung  und 
Anweisung  erhalten  haben  ?  Ihre  Lehrer  an  dos  Gymnasien  Terstehen  diesen 
Unterricht  nicht  zn  erfeilen." 

Zur  rudiculeu  Heilung  dieser  inneren  Schäden  des  höheren  Schulwesens 
fordert  der  Verfasser  für  alle  Kinder  ohne  Unterschied  des  Standes  während 
der  Zeit  des  Schulzwanc'^f ,  also  bis  mit  dem  14.  Lebensialuc .  ein  und  den- 
selben Unterricht  nach  ein  und  demselben  L^uhrplane.  Daher  isolle 
in  n  Schuloi  ohne  Ausnahme  den  Kiudem  bis  xum  14.  Lebensjahre  ein 
ir  I  roer  Elementarunterricht  ertheilt  und  von  fremd' m  ^;  u-hen  nur  die 
tr.inzusische  gelehrt  werden.  Der  Unterricht  in  Dtutscb  uehst  Aufsjitz-  und 
Vortragsttbnngen,  sowie  Einführung  in  die  Nationalliteratur  sei  besonders  an 
betonen,  ebenso  fäci  in  allen  Schtd^n  Mathematik  und  Rechnen  in  d(n  Ober- 
classen Physik  und  die  Aulaugsgrunde  der  ChetiKc  zu  1»  lin  u.  l  üerliaiipt  Uahe 
an  Stelle  der  Armeu-,  Mittel-  uud  der  vcrsehiedeu' n  leWiereu  Schulen  die  ein- 
heitliche Kationalschule  mit  einheitlichem  Lehrplaue  olme  Privilegien  an 
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frrtrn.  Daran  schließe  sifh  dir  hrihr-rc  freio  S f aa f sst  li  11  le .  lui  (Kr  die 
Eltern  als  die  natilrlicben  Ber&tUer  ihrer  Kinder  dati  Hecht  der  freien  Wahl 
unter  den  Lehrftchern  bu  erhalten  babra,  wümad  die  Lehrer,  die  der  Eltera 
itnd  der  Kinder  wegen,  iiiebt  nt  r  lieae  (!er  Lehrer  wegen  da  seien,  dabei  nur 
eine  berathende  Stimme  haben.  I>ie  Kedensarten  von  der  soff,  formalen 
Bildang  durch  das  Drillen  raitOrammatik  und  Spraehformen  werden  Tom  Vcr« 
fasser  als  Hirnbläh  im  fron  antediluvianiscber  Stockphilologen  bezeichnet.  AV»  r 
später  als  iS^rach-,  AltcrtbuniB*  oder  Geschieht sfornchcr  oder  als  Theolog  be- 
sondere Studien  in  den  alten  Sprachen  machen  wolle,  werde  das  fttr  ihn 
NHrhij^c  selbst  hcrauBünden.  Für  nltc  ohne  Ausnahtiu'  sei  aber  die  Kenntnis 
der  Geschichte  und  Geographie,  der  Culturgtschicbte  und  der  deutechen 
Literatur  in  Verbindung  mit  Aufeatz-  und  Vortmgüübungen  eine  unexUiasUebe 
jlcdinq-img.  In  diesen  Fächern  seien  alle  vor  dem  Übergantjo  zur  Universität 
oder  zur  höheren  Beamteulaut bahn  iu  gleicher  Weise  zu  prüfen,  waltrend 
andere  PrüAingen  je  nach  den  venchi^enen  Zielen  der  Prttflinge  Tersehie- 
den  sein  niü.s.sten. 

Diese  freie  Staatskschule  solle  auch  allen  Hädchcn  ohuc  i  uterschicd  die 
Ansbilduog  tu  h^flieren  Stadien  vermitteln :  aneh  sie  dflrften  die  geforderten 
rnifTuitren  ablegen;  damit  werde  der  Stant  nicht  rerpfliehtet,  sie  als  Beamte 

anzustellen. 

Mit  der  Einrichtung  der  einheitlichen  Xationalsobulc  und  der  freien  Staats- 
sehule  ohne  Privilegien  s(  ion  pSmnitli'  hf  }'r i  vatschulen  aufzuhi  hen. 
Weuu  auch  ilio  bisherigen  ötaudcbäLiiiiU  11  voraussichtlich  furtb 'Stciiea  werden, 
so  genössen  doch  mit  Eintritt  dieser  Auderungen  die  meisten  Kinder  der 
Reichen  und  der  Armen  während  der  S  hiilzwangazeit  einen  und  denst'll)en 
freien  Unterricht.  Am  Uici>ten  würden  dto  kleincD  .Städte  dabei  gewinueu,  da 
die  Eltern  ihre  Kinder  bis  zum  15.  oder  Hi.  Lebensjahre  zu  Hause  erziehen 
könnten.  Auf  dsis  Landschulwesen  könne  sich  natürlich  die  neue  Kinrichtung 
nicht  erstrecken,  aber  in  den  Städten  würde  dadurch  den  Elementar-  und 
Mittclschullebrcrn  eine  wahrhaft  befriedigende  Thutigkeit  eröffnet,  auch  würden 
die  Klagen  der  Akadeinikcr  über  den  unnützen  Ballast  in  ihren  Schulen  anf- 
hören,  dem  Verlaugeu  der  Miidcbcu  uuch  höherer  Ausbildung  würde  Genüge 
geleistet  werden,  ohne  doch  besondere  Mädchengvmnasien  xu  schaffen,  die  ein 
wahres  Unheil  für  das  weibliche  (jcsehlccht  sein  würden. 

Der  Vcrtusscr  hat  selbst  wenig  Hoffnung  auf  eine  baldige  DurchtubruDg 
seines  radicalen  Keforinvorsrhlags.  Und  wir  auch.  Es  wird  zu  wenig  mit 
den  gegebenen  Verhalini>wcii  und  zu  wenig  mit  dem  Umstände  gerechuet, 
duss  im  Gebiete  des  iSchulwesens  niemals  plötzliche  Sprünge,  sondern  nur 
allmäliliche ,  stete  Bntwii^elangen  au  einem  gedeihliehen  Zide  geftthrt  haben 
und  allezeit  fiihrcn  wptden. 

Im  Anhinge,  der  vnn  der  Fraucaiiage  htindelt,  wendet  sich  der  Verf, 
besonders  an  die  Väter,  die  ihre  'IVK-bter  zu  ernster,  sittlicher  Arbeit  anhalten 
sollen,  bestelle  diese  nun  in  kiinsflcii^  her,  ^.der  wissenschaftlicher,  oder  haus- 
hälterischer Thätigkeit.  Jedes  Mädciit  u  Mille  j  doeb  ihre  berufsmäßige  Arbeit 
und  dadurch  gewonnene  Selbständigkeit  un)  einer  guten  Bh«  wiUen  aufgeben; 
die  Behauptung,  r.nr  Ehe  cthnre  eine  Icidensehaf fliehe  !regen-«<eitigp  Thiene,  ist 
eine  thörichle  Ansieht.  Das  Struhcn  der  .Mädeheu  nach  uiuer  selbstäudigeu, 
lohnenden  Beschäftigung  habe  übrigens  seine  Grenaen.  Da  der  Staat  und  die 
größeren  Vereine  ihre  Beamten  erklärlicherweise  am  lieh^ten  zeitlebens  in 
ihren  Stellungen  zu  behalten  wünsehteu,  so  küune  ihnen  mit  weiblichen,  bei 
der  Verheiratung  ausscheidenden  Beamten  nicht  gedient  sein.  Daher  seien 
neue  Gebiete  ftlr  die  Mädchen  zu  erschließen,  z.  B.  auf  dem  der  Kunst:  die 
Stenographie,  Glasmalerei,  HolzschuiLücrei,  Horliculiur  u.  s.  w..  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  iler  Beruf  des  Arztes,  des  Professors,  des  Rechtsanwalts. 
Zu  den  letzteren  kiiunten  die  Mädchen  nur  durch  Universität.sstudieu  gelangen. 
Zu  diesen  iiiügcn  die  Frauen  /.«gelassen  werden,  sobald  sie  mit  Hilfe  der 
freien  Staat.sschulo  die  rechte  Vorbereitung  erlangen,  die  sie  durch  eine  Prü- 
fung darzulegen  haben.  Nur  mögen  sich  die  Frauen  hüten,  bei  ihrer  gerechten 
Forderung  selbständiger  sittlicher  Arbeit  von  innerem  Berufe  zu  roden.  Der 
einzige,  wahrhaft  innere  Beruf  jeder  gesunden  Jungfrau  werde 
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stets  (l(!r  bleiben,  Güttin  uud  Uaustrau  uud  als  Mutter  Erzieherin  ihrer 
Kinder  zu  werden.  Alle  Emancipatiousbestrebangeu,  wie  TheOliahme  am  poU- 
tisi  hl  Q  L<  boii.  wifiersprechw  der  weiblicben OhAnkte^  und  GemUthsiudage  und 

s)ud  zu  verdammen. 

Aus  diesem  gedrttngtca  Uberblick  ttber  HauptiuLiüt  des  vorliegenden 
liuches  ist  zu  ersehen,  da-^H  der  V<:rt'is>f'r  sf  inc  Aul'tjiibL'  mit  unverkennbarem 
üeschicke  ats  tiiehtigcr  rüdagug  uufgetasst  und  mit  großer  Würnie  und  Be- 
gcistcniDflr  ftl«  dnrcbgebiideier,  cJier  Charakter  durchgeführt  hat.  Dabei  tat 
ilim  eine  gewühlte  Ausdruckswei^e.  eino  fiberzeiiironde  Beweisführung,  ver- 
bunden mit  viün  ruitheu  FtiWv  \m  Lcbenscrtalirungen  eigen,  so  daas  das 
.Studium  st  iui  s  Buehea  ein  wirUlicbcr  Gennaa  iat.  Wir  kAnnen  daber  aein 
Werk  nur  aufs  wftritiste  cinpfcblcu.  —eh. 

Dr.  Alfred  Spitziier.  Die  wissenscliaftlit-lM'  und  praktiscbe  liedeu- 
tung  der  Lehre  von  den  psychcpatliischeu  Minderwertigkeiten 
tür  die  PftdMt'o^ik.    Vortrag.    Leipzig,  E.  Ungleich.    4ö  S.    90  Pf. 

i  hei  dtu  Inhalt  dieses  Vortrages  i^t  im  „Paidagoirium "  bereits  ausführlich 
bcriclitet  worden  ^s.  letztes  Septemberfaeft ,  S.  772  ff.).  Das  Thema  selbst  ist 
in  der  hier  vorlicü'cnibu  Fas'-nnsr  und  Ausdehnung  noch  /.iemlieh  neu  unrl  be- 
darf eiu-rehduh  I ,  ^ülhiitiger  I  uti  ismehung,  aus  welrlier  sich  dann  ergeben 
wird,  in  welcher  Form  und  welchem  Umfange  es  der  Pädagogik  einsufilgen 
i.-;t.  .Seliist  der  Wortlaut  des  Thcnms  muss  erst  einer  ("orrcetur  unterzogen 
werden;  denn  der  Ausdruck  „I*.sycboi»athi8ehc  .Minderwertigkeiten''  i.st  nicht 
nur  in  der  Pädagogik  (fttr  welche  ihn  auch  l>r.  Sjiitzner  ablehnt),  sondern 
überhaupt  uubrauebbar;  er  ist  selbst  sehr  „minderwertig",  ja  riuhr  als  die«, 
er  ist  eine  der  stärksten  Ii<-istuncen  des  Zeitalters  der  ^.Spriichduumiheit^'u  . 
£in8t»'eilea  können  w  ir  den  l  '.i  lau>  <reu  nur  rathen,  sich  mit  den  literarischen 
Erschcinuneren,  welche  die  psychischen  (iebn'ch<  u,  sofern  sie  <f.hnn  im  Jugend- 
alter vorkommen,  zum  (iegcnstandc  haben,  bekannt  zu  inai  liru  und  empfehlen 
ihiini  in  diesem  .*^inne  den  hier  angezeigten  Vortratr,  da  derselbe  mit  Such- 
kenntnis uud  piidagogischeiii  l  iste  sowie  in  gutem  Stile  abtrefasst  ist.  tJlcieh- 
zcitig  aber  mücht4'n  wir  diejeaim  u,  welche  sieh  mit  den  jjcelischen  Abnormi- 
täten der  Kinder  nüher  befassen  wollen,  dringend  bitten,  unsere  schon  vor 
vielen  Jahren  vcröft'entliehte  Keccnsion  einer  anderen  Schrift,  betitelt  „Die 
psychischen  Störungen  des  Kindesalter>"  von  Prof.  Einnjinghaus,  aufmcrk.sam 
zu  lesen  (is.  Pädagogium  X,  8.  875—2^2).  D. 

Karl  Lndwijjf.  k.  k.  6ymnft8ial3trofe88or,  Die  Knenringer.  Eiiie  EnEftblUDg 

aiiR  österi  eiclis  vergangenen  Tagen  fiir  die  reife  Jugend  und  deren  Freunde. 
Innsbruck,  Verlag  der  Wagner 'scheu  Univerfiit&ts-Bncbbaudlang.   319  S. 

Verfasser  führt  uns  in  die  /eir  tb'r  HecriernnLr  I.eopoM  VI.,  des  Hlnr- 
reichco,  aus  »iem  Haust  der  iJabenberger  zurück  uud  weiß  das  Interesse  des 
licuen  unausgesetzt  durch  seiue  anziehende  Schreibweise  und  glfleklicbe 
poetische  Ausschmückuiitr  de:  vorsfefUhrten  gesphirhtlirhen  Ereignisse  zu 
lesMjcln.  Diö  vielen  Kinblicke  in  die  eulturelle  Entwickelung  der  damaligen 
Zeit,  welche  dnrcii  die  LeetOre  dieses  Buches  eröffnet  werden,  ki^nnen  nur 
dazu  beitragen,  die  Öehulkenntnisse  in  wirklieh  allircmein  bildender  Wei^«  zu 
erweitern.  Selten  findet  man  in  einer  Jugendschriit  Unterhaltendes  und  Be- 
lehrendes 80  angenehm,  ganz  unmerklich  ineinander  ▼erscbmolzea,  und  man 
k  inn  wol  sagen,  dass  das  Werk  rückhalthtse  Aiierkeiiniing  verdient.  Die  irut« 
Ausstattung,  vorzügliches  Papier  und  bester  Druck  lassen  es  als  Weihnachts- 
geschenk t^nders  geeignet  erscheinen.  — o. 

Ans  der  deutschen  Literator  ffir  die  deutsche  Jagend.  Band  1. 
Meisterwerke  denteclier  Dichtung;  Hennann  und  Dorothea,  09ts  von  Ber- 

liehingen.  Wallenstein  I — III,  Wilhelm  Teil,  Minna  von  Barnhelm.  510  S. 
I^uid  II:  El /ilblungen  und  Lebensbilder.  4368.  Leipzig,  Verlag  von 
Kichard  Richter. 
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Herau8f:ffC*'brii  ■niirdrn  Vicidi  n  vniliosrndcri  n.iiifle  von  der  Conferm/ 
der  Leipsiger  Schuliiirec(oren,  welche  alljährlich  einu  Auswahl  von  Bilchttru 
zu  tieffini  hatte,  um  Bie  an  nationalen  6edenkta({eii  an  wttTdiflre  SehtUer  als 
Priimicu  zu  verthi"ilrn.  I>iPNPni  Zwock  entspricht  auch  die  aiißcr«^  gute  Aiis- 
st&ttuni;  d<:s  Werke».  Nicht  minder  glücklich  nU  der  Inhalt  des  ersten  Ban- 
des ist  der  des  zweiten  zusanimengrestcUt.  An  Kr/ählaniren  von  Sehubcrt. 
Houwald,  Jacobs,  -M' iCocr,  Entrot,  Franklin,  Itochlitz,  Hebel.  Anrhaclrt. 
luimermann,  Gotthtilt  und  Zschokke  schlirüea  sich  8childerung:t;u  aus  deui 
Leben,  raeisteui  aus  der  .lui^endzeit ,  von  Männern  wie  Arndt,  (Toethe, 
Kictsrl.ol  u.  ?.  w.    Don  'DÜdcn  RrietV  vou  Lufin  r,  <  lauiüiis,  Scliiller. 

Voss,  der  Küui^iu  Lui^e  niid  Kaist  r  Wiilidui  I.  Das  Haujitaugeuiii«-fk  bei  der 
Auawahl  de.s(iebotenen  war  auf  die  PHcge  deutsch-nationalen  Sinnes  gerichtet, 
und  auf  die  EinfUhrunir  in  die  (icsfhi<'hte  der  deutnchen  Ciiltur  ih  r  Irtztcn 
Jahrhunderte.  Auch  ist  gebiircnde  Rücksicht  darauf  genommen  worden,  da^s 
Knaben  nnd  MSdchen  gieicbTicl  Anregung^  ans  dem  Buche  achOpftn  Monen. 

— e. 

Richard  Graiil.  Einführung  in  di»»  Knufstgcschichte.    Toxtbii-h  znr 

Schnlausgabt  dt  r  kuiisthistorischeu  Üilderbogeii.    '6.  Aufl  128  Seiten.  Mit 

11  Illastratioiieu  im  Texte. 
 Bilderatlas  snr  Einffihrang  in  die  Kanstgeschichte.  Scbal- 

ansgahe  der  kanstbistorischen  iiilderbogm.    3.  Aufl.  104  Tafeln,   gr.  4**. 

Preis:  Text  sanmit  Tafeln  geb.  öif. 
ör.  (i(''>rir  Warnecke.  Vnrschnle  der  KunKtgeschichte.   Textbuch  zn 

dem  iviuistgeschichtlichen  IJiidcrbuch.    2.  AuÜ.    98  S.   Preis  cart.  1  M. 

20  Pf.,  geb.  1  M.  50  Pf. 
—  —  Ennstgeschlchtliches  Bilderbuch  fKr  Schale  nnd  Hans. 

2.  Aufl.  45  Tafeln,  gr.  4".  Preis  cart.  1  M.  80  Pf.,  geb.  2  M.  50  Pf. 
Siiinnitliche  4  Bücher  aind  im  Verlage  von  £.  A.  Seemann,  Leipzig  1894, 
eraciiienen. 

Wie  äcliuu  die  Titel  der  ougetUlirteu  Werke  besagen,  .sollen  dieselben 
das«  dienen,  die  Jugend  sum  Studinm  der  Kunatgesduchte  ansaleitea,  eie 
sf)1l>  11  (la>  KnochcngeTflüte  aein,  dem  daa  Wort  des  Lehren  FflUe  und  Form 

zu  geben  hat 

Beide  Verfasser  gehen  tob  dem  gana  richtigen  Standpunkte  aua,  daas  fttr 

diejenigen,  die  sicli  znnr  erstenmal  mit  Kunstgeschichte  beschäftigeu,  es 
nicht  darauf  aukommen  kunu,  eine  Ittukenlose  AuCziUilung  von  Nauen  und 
eine  nur  oberflächliche  Antehattung  von  mOglichat  vielen  Kvnatwerken  an  er> 

halten,  Honrlcm  darauf,  eiue  beschriinkte  Anaahl  von  Ueisterweiken  genau  be- 
trachten und  versteheu  zu  Icruen. 

Üiesem  Standpunkte  gemäß  besteht  sowol  bei  dem  Werke  Oraul's,  als 
auch  bei  dem  Warnr-pko's  drr  (truudstuck  in  der  Krkl.iniiii;  der  in  den  TnfiMn 
vorgeführten  Kunstwerke  und  ist  iu  dem  übrigen  klar  uud  leicht  vcrätäud- 
licb  gesehriebeaen  —  Texte  eine  verbindende  Übersicht  über  den  Entwick- 
Ittogseang  der  Küii.ste  in  den  nll^fmininsten  ZüE;-f>n  q-pfrebcn. 

Die  Ausstattung  beider  Werke  ist  sowul  im  l  exte  ul»  auch  iu  den  Tafeln 
eine  treffliche,  derPreia  ein  mUßiger,  so  das»  wir  dieselben  wärmstena  empfeh- 
len ki'inncn .  und  nur  noih  Ixmerken  wollen,  dass  -  wie  liljrisrrns  :ui-  dr-n 
oben  acgegebenen  »Seiten-  uud  Tafelzahlen  hervorgeht  -  das  W  erk  t?raui  s 
daa  umfangreichere  ist,  so  daaa  je  nach  dem  Beditrfhia  daa  eine  oder  daa  andere 
gewählt  werden  kann.  — i— 

Bayberger  und  Förderreuther,  i'bnngen  und  Aufgaben  zur  deutschen 
Sprachlehre  für  Mittelschulen.    2  Theile.    l»!issan,  IJ.  Aht. 

Die  beiden  Uefte  enthalten  eine  ziemlieh  grolle  Zahl  Aufgaben  zur  Ein- 
flbung  dea  granmatisehea  Lebntoffes,  der  in  den  ersten  vier  Clasaea  einer 
Hittdscbnle  behandelt  wird.  Der  Stoff  der  vorangehenden  dasse  wird  jedes- 
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liiiil  in  einer  Anzahl  Übuugcn  wiederholt,  dann  erweitert  und  ergänzt. 
So  ist  dM  Bttohlein  zagleich  eine  Methodik  des  Orammatikuvterrielitefl  und 

kann  darum  besonder«  jüngeren  Lehrern  gute  I'u  nst«'  l  isten.  Erwähnen 
möchten  wir  auch  die  klare  Fassung  der  ciogestrcutcu  iiegelu  (s.  B.  11,  20, 
oder  II,  27  oder  IX,  65).   In  den  Tennincn  «teht  es  noch ,  raf  dem  Staad- 

punkte  der  GraminiUiken  vor  Korii's  iN  fonii;  iiiich  mimclie  t'bung  ist  veraltet 
(/..  B.  1, 5<)  f.  oder  1, 104  d.  oder  1,  loü  b.,  die  kIk  T.vijcu  i,^eltL  n  mögen).  W. 

A.  ScIniltePt,  Vorsteher  einer  höheren  iI;Mr  lieii>(:hulH  in  Bnlin.  vordem  ord. 

Lehrer  an  der  Victoriaschale  daselbst,  Pt  imzpn  künde  für  höhere  Mädc  hen- 

schalen  und  Lehrerinnen- Seminare.   Tiieii  II  ^dritier  und  vierter  Cursusj. 

Mit  267  in  den  Text  gedrockteti  Hobnchnitten.  Berlin,  Verlag  von  Faid 

Parey.  306  S.  Frei«  2  M.  50  Pf. 

Leider  versp&tet  kommen  wir  zur  Besprechung  dieses  vortrefflichen  Lehr- 
buches. In  einer  Vollstäuditrkeit,  wol /he  wol  kaum  in  der  Schule  erreicht 
werden  kaun,  aber  fUr  das  rrivatsiudium  reiches  Material  bietet,  wird  hier 
das  Pflanzenreich  in  systematischer  Reihenfolge  abgehandelt,  wol  ii\r  höhere 
Schüler  die  einzig  richtige  Methode,  wenn  utan  ein  gründliches  Wissen  ver- 
breiten will.  Die  Beschreibungen  sind  recht  lebhaft  ausgeführt  und  hiebei 
praktische  Winke  eingesti'eut ;  auf  das  anatomisch-physiologische  Moment  ist 
au  pausender  Stelle  Rücksicht  genommen.  Die  analytischen  Gattungsbesiim- 
inungen  am  Beginn  der  Familien  sind  recht  dankenswert.  AI!  dieses  wird 
durch  aii>ir('zeichnete  Abbildungen  wesentlich  unterstützt.  Audi  dnn  Kryiito- 
gamen  wird  eine  entsprechende  Behandlung  zutbeii.  In  einem  eigenen  Ab- 
fldmitto  wird  sodann  über  den  ioneTen  Airfbau  des  Pflamsenkörpers  und  die 
wichtigsten  Lebensvorciiugr  der  Pflanzen  zusaniiricnhängend  gesprochen,  die 
allgemeinen  Bedingungen  d^  Pflanzenlebens  sind  klar  auseinandergesetzt, 
auch  etwas  Aber  die  Pflanzenkrankhelten  nod  -Sehiidigungcn  ist  erwähnt. 
Eine  knr/c  rflrtnzeni^eotrraidiie  und  -['id.ioiitlioloiri'.'  sclilu^üt  das  Werk  ab. 
Wir  können  allen  Facbgeuossea  das  gediegene  W  erk  bestens  cmpfeiüen;  es 
ist  anch  sehr  nett  ausgestattet.  C.  R,  R. 

Karl  Ströse,  überleiirir  am  herzogl.  Friedrichs- Kealgyiunasmui  in  Dessau, 
Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Botanik  an  höheren  Lehr- 
anstalten. Ansgabe  fUr  Gymnasien.  Dessau,  Verlagsbncbhandlttng  von  Panl 
Banmann.  VIII  n.  12t  Seiten.  Preis  1  H.  60  Ff. 

Xiich  dem  Lehrplauc,  wrlrhcr  jetzt  in  v'wm  w  ijrol't  n  'IMieile  Deutschlands 
eingeführt  ist,  ist  die  Botanik  ia  4  Curscn  i^vou  Sexta  bis  Untertertia)  zu 
lehren.  Der  VerraB:ier  sacht  nun  demselben  in  einer  Art  von  concentrischer 
BcspitThnng  gerecht  zu  werdeu.  Das  Bncli  ist  sein-  kurz  in  Fr.ii^rn,  l^eohnch- 
tungeu  und  Rückblicken  abgefasst;  auch  einige  kleine  Bcstiuimungstabellen 
sind  eingefügt.  Von  eigentlichen  zttsammenfaKng^nden  Besclneibvngen  der 
Pflanzen  ist  sehr  wi  in^''  zu  find»  n.  Der  Verf:i?*sfr  will,  und  zwar  mit  Recht, 
erstens  dem  Lehrer  einen  Regulator  für  den  Unterricht  liefern  und  zweitens 
den  Schttlern  ein  Repetitionsbflclüein  in  die  Hand  geben,  narh  welchem  sie 
dif  trehörten  Vorträge  tmd  frcsehenen  Nnriuvcisungeu  wiederholen  können, 
ohne  sich  sclavisch  an  eine  bestimmte  Beschreibung  cu  binden.  So  versteht  es 
der  Verfasser,  die  versohiedenstcn  Partien  der  Anatomie  und  Pbysioloflfie,  sowie 
der  Biologie  an  bestimmten  Prtanzf  n  zu  df^moustriren.  In  der  Hand  einrs  - 
schickten  Lehrers  wird  das  Büchlein  recht  viel  Nutzen  stiften.  Mäßig  viele, 
aber  recht  gute  Abbildungen  anterstCitzen  das  Verstündni«.  Die  Ausstattung 
des  Buehes  ist  anerkennenswert  G.  R.  R. 

Dr.  Engen  NeioHCEka,  weil.  Professor  d»r  Physik  aa  der  Landesoberreal* 

schule  in  Graz.  Experimentirkunde.  Anleitung  zu  physikalischen  and 

chemischen  Versuchen  in  der  Volks-  und  Bürgerscluile.  Zweite  nmtrear- 
beiteta  und  vermehrte  Anflage  von  Konrad  Kraus,   Professor  uii  der 
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k.  k.  Lehrerhiidangsanstalt  in  Wien.  Mit  180  Abbildungen.  Wien.  Verlag^ 
von  A.  Pichler's  Witwe  &  Sohn.  VI  u.  195  Seiten.   Preis  2  M.  40  Pf. 

Der  Lehrer,  welcher  Naturlciire  wirksam  vortragen  soll,  muss  ein  guter 
Expeiiiueatator  beiu,  dcau  wenn  schon  überhaupt  die  Thvsik  inductiv  gelehrt 
werden  «011,  M  ist  dies  besonders  in  der  Volks-  und  Hürgerscbulc  eine  erste 
Bedingung  eines  gedeihlichen  Wirkens.  Leider  scheitert  aber  die  Suche  ge- 
wöhnlieh an  zwei  Übeln ;  erstens  mangelt  e.s  sehr  häutig  an  den  uothigen 
Apparaten,  nnd  zweitens  weiß  der  Lehrer  oft  mit  dem  Vorhandenen  nichts 
Ordentliches  anzufangen.  Beiden  ,Obeln  zu  begegnen,  ist  der  Verfasser  de» 
vorliegenden  Buches  bestrebt.  Zunächst  legt  er  dar,  wie  ott  mit  den  staunens- 
wert einfachsten  Mitteln  recht  instructive  Versuche  iin^ostellt  werden  können 
und  wie  der  Lehrer  an  unTollkonimeuc  oder  schadhaft  gewordene  Apparate 
selbst  die  Tcrbessemdo  Hand  anlegen,  ja  kleinere  Apparate  sich  anfertigen 
kann,  und  weiter  führt  er  die  nothwendigen  Vorbereitungen  für  die  Versuche 
an,  sowie  die  Handgriffe,  die  beim  Experimentircn  angewendet  werden  müssen. 
Auch  auf  den  Umstand  macht  er  wolwei^ch  aufmerksam,  dass  der  Lehrer  die 
.\pparate  früher  ausprobircn  und  dos  Experiment  für  sich  niuchen  soll,  damit 
es  ihm  ja  gelinge,  sonst  schadet  er  sehr  seinem  .\nsehen  in  den  Augen  der 
Schiller  nnd  vergeudet  unnützerweise  die  Zeit.  Be.sondere  Aufmerksamkeit 
möge  der  Lehrer  den  ersten  vier  Oapiteln  zuwenden,  welehr  hundcln  :  über 
Experimente  in  der  Volksschule  im  allgemeinen,  von  den  aiithigatcu  Werk<- 
zeugen  und  Ocräthen,  von  der  Aufbewahrung  der  Apparate  irad  von  den  ge- 
wöhulich^tcii  Arbeiten.  Die  übrigen  Abschnitte  führen  die  für  dit-  »  iiizeliu  ii 
Capitel  der  Plwsik  durchzunehmenden  Experimente  der  Reihe  nach  in  sehr 
Instmctiyer  Weise  durch ;  es  kommen  darin  höchst  einftiche  Ver«ucbe  vor, 
aber  auch  t>olche  mit  complicirtercn  Apparat ru,  und  wir  glaultt-ii,  da.s.^  manche 
derselben  aber  den  Kähmen  der  Bürgerschule  hinausgeheii,  zumal  auch  bei 
besser  dotirten  Sdiulen  die  entsprechenden  Apparate  nicht  TOrtuinden  sein 
dürfton.  ja  selbst  in  mancher  kleineren  Mitti  UcIiuIl'  mangeln  werden.  —  Dus 
Buch  ist  im  hikshsten  Grade  empfehlenswert  und  wäre  nur  su  wünschen,  dass 
zam  Wdlft  dn  Schule  redit  fleißig  diavcm  Gebnndi  gemacht  werde.  Die 
AoMtattong  kt  anerkennenswert.  C.  R.  R. 

0.  Lllddecke,  Oberlehrer  zu  Crossen  «.  O.,  Der  Beohachtangs* Unter- 
richt in  Naturwissenschaft,  Erdkunde  nnd  Zeichnen  an  höheren  Lehr 
anstalten.  besonders  als  Unterricht  im  Freien.  Mit  einem  Vorworte  von 
Dr.  Hermann  Schiller,  Geb.  Oberschalrath  etc.  Braaoschweig,  Verlag 
von  Otto  Salle.  VII  u.  151  S. 

Die  Tenraehe,  den  naturwissenschaftlichen  Untei  rieht  und  den  der  ge- 

saniiuton  Realien  iiiHtrIirh.-'t  vortheilliaff  und  nutzbringend  zu  gf  .-talt*'ii,  mehren 
sich  von  Jahr  zu  Juhr.  Immer  mehr  bricht  sich  diß  Überzeugung  Bahn,  dass 
mit  dem  alten,  systematischen  Schlendrian  gebrochen  werden  müsse  und 
dafür  pralxtisehc  Kiehtiiugin  einzusehlagen  seien.  Pif  Lebeas^cnirinschaften 
waren  eine  der  ersten  Etappen  auf  dem  Wege  der  Vorbcä&cruug  der  Methodik, 
und  so  folgten  schrittweise  immer  neue  Vorsehlftge,  die  swar  stets  Neues,  aber 
nirlit  aiirli  stet^  Itessi  res  auinieM  ii.  Kiii  Mtlclier  neuer  Vorsclilag  wird  un.'; 
auch  im  vorliegenden  Werke  gemacht.  Er  besteht  in  folgenden  Hauptpunkten : 
1.  In  dm  unteren  und  mittleren  Classen  sollen  Erdkunde,  Naturbeschreibung, 
Physik.  Chemie  und  Zeichnen ,  womöglich  auch  Kcrhn.n  uml  Mathematik  zu 
einem  Unterricht&fai-he  zusammengezogen  und  von  einem  Lehrer  gelehrt  wer- 
den ;  2.  diesen  Lebrftcbern  werde  die  Hftlfte  der  ünterrichtaceit  zugewiesen ; 
3.  die  HiLlfte  dieser  Lehr^tnn(len  Keim  am  Ende  des  Vormilfaiis  anzusetzen 
und  sollen  auch  im  Freien,  als  Feldübungen  sugebracht  werden ;  4.  die  Schüler 
sollen  «elbstthBtig  beobachten  und  der  Lehrer  sie  bei  der  Beobachtung  nur 
durch  Fragen  leiren;  alles  Beobachtete  wird  notirt,  eventuell  cft  zeichnet ; 
ö.  Lelirbücher  sind  zu  vermeiden ;  ü.  die  Hand  soll  sowol  zum  Zwecke  der 
Bcoba^tuug  (Zerlegen  der  Objecte  n.  s.  w.)  ab  des  Zeichnens  gut  geübt  wer- 
den ;  7)  Wiederholungen  haben  in  Jeder  Stunde  stattanflnden ;  8.  am  Srhul> 
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jahrsohluss  ist  eine ZusammeQfaasun?  des  Bcobai htetcn  zu  veranstalten;  die 
Lehrtaclier  sollen  ineinandergreifend  durL-hgciioiumeu  woideu,  su  duss  Physik 
und  Chemie  zur  Krklürung:  der  Lebeuserscheinungen  verwendet  werden.  — 
Alle  diese  Vorschlitcro  lesen  sich  «fhr  schön,  und  mit  manchen  derselben,  die 
nicht  neu  sind,  kann  uiaii  hiLh  in  Übereinsliuimuug  erklären;  aber,  was  wir 
schon  bei  anderer  Gelegenheit  erwähnten,  sie  sind  nicht  immer  und  speciell 
nicht  in  der  größeren  Stadt  in  der  Art  durchführbar,  wie  der  Verfasser  es 
wünscht.  Der  verständige  Lehrer  wird  in  dem  Buche  maneho,  ja  viele  beher- 
zigenswerte Winke  finden,  die  er  ab  und  zu  praktineh  verwerten  kann,  aber 
ganz  in  der  Form,  wie  der  Verfasser  es  zum  Schlüsse  in  dem  Beispiele 
einer  Feldübuug  durchführt,  wird  er  vielleicht  nur  ein  oder  ein  paar  Mal  im  Jahre 
es  machen  können,  ja  gewiss  auch  schon  so  gemacht  haben  Die  Concentration 
der  Pisciplinen  in  der  vom  Verfasser  vorgeschlagenen  Weise  wird  im  Unter- 
richte kaum  praktisch  durchgeführt  werden,  sich  aber  bei  Wiederholungen 
von  selbst  ergeben.  Die  bedeutende  Vermehrung  der  Unterrichtsstunden  für 
die  Realien  wird  wol  noch  lange  ein  pium  desiderium  bleiben.  Die  Humanisten 
lassen  von  ihrem  ervi'orbeuen  Bcsitzthume  nicht  leicht  etwas  nach.    C.  K.  R. 

Kleyer'H  Encyklupädie  der  matiiematisch-techuisclieu  und  exacteu 
Natarwissenschaftei^  Dr.  Retard  Olbrteht,  Obwlehier  am  königrl. 
RealgymnauDin  zu  DSbeln,  Lehrbuch  der  Proceot-  und  Zinsrech- 
nung nebit  Discont-,  Termin -Bechnnog,  Calcnlation  und  Contocorrente. 
Stuttgart,  Julius  Maier.  292  S. 

Nach  dem  System  Kloyer  ist  der  Leiustolf  diese»  Buches  in  130  Fragen, 
444  Erkläriingeu,  27  AnmerkuDgra  und  16S0  Aufgraben  eingetheilt,  uuBeraero 
sind  noch  verschiedene »Tiibelien  beigegeben;  es  »  iLTiit  t  si«'h  dieses  Buch  wie 
ja  alle  Lehrbücher  Kleyet's  sowoi  cum  beltotatudiuiu,  ala  auch  suw  Nach- 
schlagen,  wie  imm  8ehul|R:ebTnuch.  Die  Behuidhingr  de«  Stoffes  ist  sehr  grttnd- 
lieh,  ja  vl'dlie;  orschiiiitVnd ;  ganz  besonilers  luit  un>  drr  .\i)s<  hiiitt  iihrr  Coiifo 
oorreutc  gefallen,  weicher  diesen  Gegenstand  mit  iobcoswcrtcr  Klarheit  zum 
Vmt&mlilB  bringt.  Wir  sind  Überzeugt,  dans  jcd^MiBi  welcher  dieses  Buch 
in  Gebrauch  nimmt^  von  demeelbcn  beftiedigt  sein  wird.  H.  £. 

fj.  Hittenzwey,  Schuldireetor,  Rechenbuch  fUr  Volksschulen  in  SHeften. 

LeiiMsig  und  Berlin  1894 ,  Julius  Klinkitaidt.   &  60—70  Seiten.  4  25  Pf. 

Drp  erste  Heft  behandelt  in  mehreren  Abstiifuncron  den  Ziihlenrnum  bi.s 
lOÜO,  und  ist  somit  für  die  drei  ersten  .Schuljahre  biÄiimnit.  Der  Verfasser 
befolgt  eine  vermittelnde  Methode.  Das  zweite  Heft  enthält  dusBechneil  im 
nnliPL'renzten  Zahlenraume  rind  nüt  mchrtaeh  benannten  Zahlm.  d;inn  gemeine 
uud  Deeimal-ßrüche  und  »uii  den  drei  nächsten  Sehuljahreü  genügen.  Das 
dritte  Heft  endlieh  macht  mit  den  bürgeiii<  Ik  ti  i:<  rlmungsarten  bekannt, 
einschlic  ßlirh  df<  Vi  rsir-herungswescns  uud  der  Raumberechnungen,  es  soll  znm 
GeLrauclic  lür  die  zwei  letzten  .Seljuljahre  dienen.  Der  Verfasser  legt  ebeiwso 
Gewicht  auf  das  Form-,  wi<  ;iiif  das  Sueh-Rtchueu  und  findet  in  dem  Um- 
stände, dass  jedes  seiner  Hefte  mcbreri  u  ^  lüiljuhren  entspricht,  einerseits  das 
Motiv  zu  einer  eniilnschtcu  Stottbe.sehraukuiig,  anderseits  daü  Mittel  der  uner- 
lässlicheu  Wiederholung.  Wir  sind  fest  tiberzeugt,  da.ss  bei  aweckmftfiigem 
(iebraiK  h»^  mit  diesem  Lehrbf  ln  lf.  roclit  uiin^tige  Erfolge  erzielt  werden 
köunen.  L«  vcniitiit  uuili  hcrvurgthobeu  zu  werden,  dass  die  Verlagshaud- 
luQg  ttir  eine  sehr  schöne  Ausstattung  in  Papier  und  Druck  gesorgt  hut  ;  wir 
müssen  ako  diese  Hefte  höchst  preiswilrdig  nennen.  U,  £. 

A.  Genau  und  P.  A.  Tttffers.  Seminarlehrer,  Becbenbueb  für  Lehrer- 
seminare. I.Band.  22\  S.  4.  Anfla-e.  TT.  Band,  184  S.  3.  Auf  läge, 
üotha,  Thienemann.  Jeder  I'and  1  M.  Sü  l't. 

Die  zweite  Auflage  dieses  Werkes  haben  wir  schun  vor  fünf  Jahren  ein- 
gehend besprochen ;  die  TOrUegende  3.  bes.  4.  Auflage  seigt  eine  Vermehrung 
durch  einen  Anhang  aber  die  „Arbeiterschuts-Gesetxe*'.  Die  Verlagshandluair 
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rübiut  sich  der  weiteu  Wrbrt^itunij  des  Buches,  daher  köuucn  wir  wol  unter 
Bpnifiin^  auf  unsere  frühere  Besiirechung  auf  eine  erneuerte  Inhalts-Angabc 
%  r/.ichteii :  iindeneits  aber  vermögen  wir  dem  Buche  doch  nur  eine  rchitive 
l'.rauchbarkt'it  zuzufrestolicn.  Spine  Mängel  sind  vor  aliem  eine  übergroße  An- 
zaiil  PDtbclirlichcr  Lehrsätze  und  die  Unbekanntschaft  mit  der  Subtraction  mittels 
Er^tiuziing,  wodurch  eine  unzukömmliche  Ziiferuverschwendung  eotsteht.  Auch 
siheincn  die  beiden  Verlasser  nicht  im  nothwendigcn  Kiiiklansr  zw  iubcitcn. 
Im  zweiten  Band  steht  auf  Seite  4(i  ganz  richtig:  .Dass  zwo  L'mkchrungcn 
des  Potcnxirens  gibt,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  Grundzahl  und  Exponent 
nicht  miteinander  rritauscht  werden  dürfnn."  Auch  im  crston  Band  liest 
miin  rii  htig  von  der  Vurtauschbarkeit  der  Aüdtaiica  und  der  Fuctoren.  Wie, 
fragen  wir  nun,  kommt  die  widersprechende  und  ganz  absurde  B«hanptuilig 
zustande,  daw  auck  die  Addition  und  die  MuitipUcation  xwea  Umkebrungea 
besäßen?  H.  E. 


Neu  erBchieneue  Bücher. 

FleMinor ,  Zur  Oradiiclite  des  ensrliBchoi  BildangnweeeiiB.  Humbiirg,  Ver- 
lagsanstalt (Pvichter),  80  Pf. 
Victor  und  l)«ri  Fntrli^  lif  ^f^hulgraniniatik.  1.  Theil:  T>aut-  und  Worfclehre. 

X  u.  7»)  S.  er.  .s.  Leipzig,  Teubner.  Geb.  1  M.  20  Pf. 
 Euglisches  Lesebuch,  Unteratufe.  3.  Auflage.  XXIV  u.  298  S.  gr.  8. 

Leipzig,  Teabner.  Geb.  2  H.  80  Pf. 
BierbMin,  Lehr>  und  Lesebuch  der  engliBchen  Sprache  nach  der  analytiach- 

directen  Methode  für  höhere  Scholen.  II.  Theil.  XII  u.  287  S.  8^  Leipzig, 

Rossberg.   Geb.  M. 
8.  Oepke.  Englisch i's  Lesebuch.  II.  Theil:  Mittelstufe.  2.  Auflage.   201  S. 

Bremen,  Gustav  Winter. 
Dr.  Georg  Stom,  FranzMiehe  Grammatik.  II.  Theil:  Satalebre.  X  u.  78  8. 

gr.  8.  Bamberg,  Bachner. 

FranzösisdieB  Lesebuch  fifar  die  Uittelachnle.  XVI  n.  308  S.  gr.  8.  Bam- 
berg, Büchner. 

Dr.  Walter  Herz.  Lateinisches  t'bnngshnch.  Theil  1.  Für  (Quarta  der  Gym- 
nasien und  itealgymuasien.  Erste  Einführung  in  die  lateinische  Syntax  nach 
dem  indnctiven  UnterrichtSTerfhhren.  VIII  n,  183  S.  Leipzig.  Berlin, 
Wien,  JulinB  Klinkhardt.  1  M.  60  H. 

Friedrich  Doeme.  Die  Ergebnisse  der  neueren  alttestanientlichen  Forschungen 
und  ihre  BedeatUDg  für  die  Kirche.  47  S.  Leipzig,  Fr.  Wilh.  Granow. 
40  Vf. 

J.  (iruudig.  Handreichung  zur  Behandlung  der  bibiisclien  Geschichte  mit  an- 

Bchlieltender  Bibelkande.  I  Theil :  Altea  Testament.  VI  v.  339  S.  Leipzig, 

Julius  Klinkhardt.  4  H. 
Dr.  Fr.  W.  Schütze.  Entwürfe  und  Katechesen  über  Dr.  Martin  Lutlier's 

Icleinen  Katechismus.   Für  evangelische  Volksschuilehrer.  11.  Bd.,  2.  Abth, 

309  S.    T.eipzig,  II.  G.  Teiibuer.    2  M.  25  Pf. 
J.  Kouigbauer,  Zur  Keform  des  Unt^rrichtsbetriebes  in  Volksschulen.   53  S. 

Bamberg,  Bndolf  Kcch. 
Wilhelm  Bangert,  Fibel  für  den  ersten  Spredi-,  Lese-  nnd  Schrelbontenricht 

Kach  den  Gnmdsfttzen  der  Phonetik  bearbeitet.  Mit  einem  Begleitwort  roii 
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Dir*>rtnr  KaiiKeliorn  und  27  Orfginalzeiolunuigeii  von  Möller.  120  ^. 
Franklurt  a.  M.,  Difstei  weg.    90  Pf. 

Dr.  Hugo  Sckrauiiu-Macdouald,  Samuel  Sinilet»'  Husgewäklte  Schriften  für 
das  dentadie  Volk  bearbeitet  Nene  Ausgabe,  Liefernng  1 :  Der  Weg  zm 
Erfolg  durch  eigne  Kraft.   I.  Theil.   80  S.  Heidelberg,  Georg  Weiß. 

Hermann  Frerichs.  Dido,  ein  Trauerspiel.  86  S.  Norden  und  Leipsig, 
DiVdr.  Soltau's  Vi'ilay-. 

Ceutralbiatt  für  lustrumcntalmosik,  Solo-  and  Chor^esang.  Allgemeine 
Musikzeitung  für  Musiker,  Gesangvereine  und  das  musikalische  Haus.  Chef- 
redactenr  A.  W.  Gottschalg  In  Weimar.  Verlag  von  Hans  Liebt,  Hof- 
muflikalienhandlung  in  Leipzig.  IX.  Jahrg. ,  596  und  146  S.  Pro  Jabr 
8  M.,  mit  Postsmaendong  10  M.  40  Pf.  Einzelne  Nnmmeni  (alle  14  Tage 
eine)  80  Pf. 

Emanuel  Bayr  und  Rudolf  Lippert.  Übungsstofi  für  das  Zeichnen  mit 
Stigmen  in  den  beiden  ersten  Schuljahren.  124  S.  Wien,  A.  Pichler's 
Witwe  &  Soho.  1  fl. 

 Übungsstoff  für  das  Zeichnen  mit  Stigmen.  Nene  Folge:  Die  tanmime 

Linie.    156  S    Ebendaselbst,    l  fl. 

Dr,  E.  kohlrausch  und  A.  Morien .  Tnrnspiele  nebst  Anleitung  zu  Wett- 
kämpfen Qud  Turnfahrten  für  Lehrer,  Vorturner  und  Schüler  höherer  Lehr- 
aastaltfiB.  Mit  17  In  den  Text  gedraekteo  Flgoren.  Ffiafte  Tennebrte  und 
verbeaserte  Auflage.  149  S.  Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).  Cart. 
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Zar  ethischen  Reform  der  heutigen  Schalen. 

Vm  Xhm  Landnunm^Königäterg  u  Fr, 

Dieses  Ziel  der  gleichmäßigen  Behandlung  der  Jugend  winl 
aber  nicht  eher  erreicht  werdon,  bis  auch  die  zum  Lehrerbernf  vor- 
bereitenden Anstalten  eine  entsprechende  Uinwandelung  erfahren  iiaben 
werden;  es  wird  folgerecht  nothwendig: 

Ein  anderer  Modus  der  Lehrerbildung. 

fiesOglieh  der  Bildong  des  Lehrer-Personals  wird  als  erster  un- 
anfechtbarer Giimdsata  aufgestellt  werden  mflssen:  Lehrerinnen  und 
Lehrer  mflssen,  wenn  sie  ethisch  fördernd  auf  die  Jugend  wirken  woUen, 
moralisch  und  pädagogisch  durchgebildete,  von  Nächstenliebe, 
insbesondere  von  Liebe  zur  Jugend  durchdrungene  Per- 
sönlichkeiten sein!  Wie  ein  Oeistlicher  nur  dann  in  seiner 
Gemdnde  segensreich  wirken  kann,  wenn  er  selbst  an  das,  was  er 
yon  der  Kanzel  verlcflndet,  glaubt  und  selbst  dod  von  ihm  vertretenen 
Lehren  gemftß  lebt,  so  kann  ein  Lehrer  nur  dann  einen  heilsamen 
Einibiss  auf  die  Jugend  ansflben,  wenn  an  ihm  selbst  die  guten  Eigen- 
schaften, welche  er  der  Jugend  anzuerziehen  sich  bemtthen  soll,  als 
fiaste  GharaktereigenschafkeE  ausgeprägt  erscheinen.  Dieser  Grundsatz 
bedingt  aber  auch  im  Anschluss  an  die  Beform  der  Schulen  als  dringen- 
des Beditilnis  eine  entsprechende  Beform  der  Lehrer-Yorbereitungs- 
anstalten. 

In  den  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Seminaren  wird  ja  i$  Bezug  auf 
wissenschaftliche  und  pädagogische  Ausbildung  relativ  Genfigendes  ge- 
leistet (?  B.  B.),  nur  fehlt  eben  mehr  oder  weniger  die  unerlässUche 
ethische  Büdnng  in  Theorie  und  Praxis.  Unablässig  nnd  bei  jeder  Ge- 
legeuheit  mOssten  die  Vorzubereitenden  darauf  hingewiesen  werden, 
welch  wichtige  Mission  sie  später  als  Erzieher  zu  erfüllen  haben,  und 
wie  sie  dieser  Hission  nur  gerecht  werden  können,  wenn  sie  in  ihrer 
Lebensführung  der  Jugend  als  ein  nachahmenswertes  Vorbild  voran- 
lenchten.  Kurz  —  die  ganze  Vorbereitung  soll  darin  gipfbin,  den 
znkfinftigen  Erziehem  das  rechte  Verständnis,  Lust  und  Liebe,  ja, 
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wenn  es  möglich  ist,  eme  heilige  Begdsterong  fftr  ihren  sp&tereD 
Bernf  za  vennitteln! 

Wenden  wir  aber  femer  unseren  Blick  anf  die  Vorhereitangs- 
Stätte  für  das  höhere  Lehramt,  die  Universitäten,  so  werden  wir 
uns  der  Thatsache  nicht  verschliefien  kOnnen,«da8s  hier  eine  weit  tiefer 
greifende  Beform  dringend  nothwendig  ist  Zunächst  erscheint  es  als 
em  entschiedener  Fehler,  dass  die  „philosophische''  Facnltät  alle  die* 
jenigen  Stndirenden  nmfesst,  welche  sowol  die  pädagogische,  als  auch 
die  fechwissenschaftllche,  akademische  Laufbahn  einschlagen  wollen. 
„Die  Wissenschaften  erweitein*^  und  ^Kinder  erziehen^,  das  shid  doch 
offenbar  zwei  ganz  verschiedene  Thätigkeitagebiete!  — •  Die  wissen- 
schaftlichen Torlesungen  und  Übungen  anf  der  Universität,  welche 
doch  ihrem  Inhalte  nach  vollständig  Aber  das  Niveau  des  f&r  die 
Schule  verwertbaren  Materials  hinausgehen,  mOgen  ja  fOr  Liebhaber 
recht  interessant  und  auch  ftlr  die  akademische  Laufbahn  recht  wol 
verwertbar  sein,  aber  —  als  eine  passende  Vorbereitung  für  angehende 
»Pädagogen^  können  sie  doch  wahrlidi  nicht  angesehen  werden!  That- 
sache ist  es»  dass  gerade  Stndirende,  welche  auf  der  Universität  Her- 
vorragendes geleistet  haben,  sieh  später  im  Schulamte  unbehaglich 
und  unzufrieden  Ahlen,  weil  sie  eben  von  dem  auf  der  Universität 
erworbenen  Wissen  in  der  Classe  keinen  Gebntndi  machen  kOnnen; 
das  ist  aber  nicht  nur  flir  sie  selbst  ein  UnglfU^,  sondern  ganz  be- 
sonders nachtheilig  fOr  die  zu  enieboide  Jugend!  Wfirde  es  nicht 
weit  richtiger  sein,  wenn  in  den  akademischen  Vorlesungen  gerade 
das  für  die  Schule  branchbai«  Uaterial  gehörig  nach  allen  Bichtungen 
hin  durchgearbeitet,  nach  seinem  pädagogischen  Wert  gewürdigt  und 
für  den  späteren  Gebrauch  zubereitet  würde?!  Indes  erfordert  die 
Vorbildung  für  den  pädagogiischen  Beruf,  dass  das  Hauptgewicht  auf 
ethische  und  pädagogische  Bildnnjo:  gelegt  werde.  Für  diesen  Z^veck 
genügen  die  üblichen  kühlen  Vorlesnnfren  über  die  Geschichte  der 
Etliik  und  Pädagogik  keineswegs.  Vielmehr  ist  es  erforderlich,  dass 
die  (l  iniither  der  Studirenden  durch  eingehendes  Studium  der 
Ethik  und  Pä  lr^oLik  für  den  künftigen  Bernf  erwärat,  begeistert 
und  zum  vollen  Verständnis  der  für  die  Mensclihrit  so  überana 
wichtigen  Jugenderziehung  gebracht  werden.  An  die  ethischen  und 
pädagogischen  Studien  würden  sich  dann  als  wichtige  Hilfswissen* 
srliaften  Logik  und  Anthropologie  in  somatischer  und  psychischer 
lÜnsicht  reihen.  Schriftliche  Arbeiten  über  Themata  aus  den  ge- 
nannten Gebieten  würden  sicherlich  zweckdienlicher  sein,  als  Ab- 
handlungen in  lateuüficber  Spr»^»  Aber  irgend  ein  sprachliches  Thema. 
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Was  wurde  indes  alle  Vertiefung  in  die  Ethik  nützen,  wenn  die 
an  und  für  sich  so  schCne  »akademische  Freiheit''  in  der  Weise  ge- 
missbraucht  wird,  m  es  bisher  geschehen  und  trotz  aller  dagegen 
gerichteten  Bestxebnngen  fort  und  fort  geschieht?  —  Das  akademische 
„Kneipenleben"  mit  seinem  schneidigen  „Comment"  steht,  indem  es 
das  physische  Leben  gefäliidet  und  das  Gtomüthsleben  vernichtet^ 
geradeza  im  schroffsten  Wider^^prucli  zu  einem  nach  ethischen  Grund- 
sätzen geregelten  Leben  1  Das  Ergebnis  eines  solchen  Lebens  — 
filasiitfaeit,  Gemüthlosigkeit  und  Streberthum  —  sind  doch  gerade  die 
schlinunsten  Eigenschaften  für  den  zokttnftigen  Erzieher.  —  Statt 
Körper  und  Geist  am  Biertisch  zu  riiiniren,  sollte  die  stn- 
dirende  Jugend  besser  Leib  und  Seele  durch  tägliche  Turn- 
übungen kr&ftigen  und  erfrischen!  Anstatt  ihren  Muth  in 
Paokereien  —  von  deren  Blüte  die  zerfetzten  Gesichter  dei;  heutigen 
Studenten  ein  beredtes  Zeugnis  ablegen  —  xn  docnmentiren,  könnten 
sie  besser  ihren  Muth  in  Überwindung  ihrer  schädlichen  Neigungen 
und  im  Kampfe  mit  den  für  unser  Jahrhundert  geradezu  entehrenden 
akademischen  Gepflogenheiten  beweisen!  —  —  —  Errichtung  von 
akademischen  Turnplätzen  und  Anstellung  akademischer  Turnlehrer 
wäre  demgemäß  ein  dringendes  Erfordernis! 

Kurz  —  es  mnss  auf  den  Universitäten  im  ethischen  Interesse 
auf  Kosten  des  Fachstudiums  eine  größere  Vertiefung  in  die  allge- 
meine pädagogische  Bildung  verlangt  werden,  und  zwar  in  dei* 
Weise,  dass  jeder  Studirende  später  erforderlichenfalls  als  Lehrer 
den  Unterricht  in  jedem  Lehrfach,  mindestens  aber  für  seine 
Classe  den  ethischen  nnd  den  Turnunterricht  zu  übernehmen 
im  Stande  sei! 

Die  vorgeschlagene  Modifieution  des  Studiums  würde  dann  auch 
wieder  einen  anderen  Modus  der  Befähigungspr&fungen  für  das 
Schulamt  erfordern.  Die  mündliche  Prüfung  zum  Zweck  der  Er- 
mittelung der  positiven  Kenntnisse  ist  nicht  nur  überflüssig,  sondern 
zweckwidrig,  ja  schädlich;  denn  sie  veranlasst  die  Prüfungs- Aspiranten 
in  der  letzten  Zeit  vor  der  Prüfung  zu  außergewöhnlichen  An- 
strengungen, welche  oft  genug,  namentlich  auf  das  weibliche  Geschlecht, 
Körper  und  Geist  zeiTüttend  einwirken.  Außerdem  können  Kenntnisse, 
welche  in  den  letzten  Monaten  vor  der  Prüfung  nächtlicherweile  auf 
Kosten  der  Gesundheit  in  fliegender  Hast  „eingepaukt"  werden,  un- 
möglich einen  richtig-en  Maßstab  für  die  pädagogische  Befähigung  ab- 
geben.  Außer  den  schriftlichen  Arbeiten  dürfte  ein  „Gespräch"  über 

ethische  und  pädagogische  Gegenstände  und  einige  Probclectionen 
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über  vorher  gestellte  Themata  etnen  besseren  Anhalt  gewUhrea. 
Derselbe  würde  sweckmällig  aneh  auf  alle  Übrigen  Prftftmgen  in 
Lehierinneo-  und  Lehrer-Seminaren,  höheren  Schulen  n.  8.  w.  ange- 
wendet werden  kOnnen. 

Ähnlich  yerhilt  es  sich  auch  mit  den  Bevisionen  der  Sehnien 
dnrch  Vorgesetzte;  anch  hier  wird  immer  nur  mit  wissenschaftlicher 
Elle  gemessen,  nnd  daram  heirscht  in  den  Schnlen,  namentlich  in  den 
Volksschulen,  die  Jährlich  revidhrt  werden,  die  Neigung  vor,  auf  die 
Revision  hin  zu  arbeiten,  d.  h.  auf  Kosten  der  allgemeinen  Bildung 
mit  „eingepaukten*'  Kenntnissen  zu  paradiren.  Solehe  BevisiOtten 
verfthrcn  also  ein&ch  den  Lehrer  dazu,  das  Wol  der  Jugend  seinem 
Ehrgeiz,  smner  Eitelkeit  zum  Opfer  zu  bringen! 

Für  ethisch  dnrchgebUdete  Lehrer,  die  ein  warmes  Interesse  ftti* 
ihren  Beruf  und  eigenes  Streben  haben,  wie  es  sein  soll,  hat  außerdem 
die  Gontrole  durch  die  Bevisoren  (Kreisschnlinspectoren)  etwas  un- 
gemein Verietzendes,  Niederdrückendes,  zumal  dadurch  ihre  Autorität 
bei  den  Kindern  bedenklich  herabgedrückt  wird.  Zutreffend  ist  in 
diesem  Bezüge  die  bekannte  Anekdote  von  Dr.  Bushy,  der  vor  König 
Carl  II.  in  der  Classe  den  Hut  auf  dem  Kopfe  behielt  und  sich  hinter- 
her vor  Sr.  Majestät  mit  der  Bemerkung  entschuldigte,  er  würde  seine 
lebhaften  Knaben  nicht  regieren  können,  wenn  sie  es  merkten,  dass  es 
einen  GröBeren  gftbe^  als  er  selbst. 

Wäre  es  nicht  weit  richtiger  und  schöner,  wenn  die  Bevisionen 
mehr  den  Charakter  einer  wolwoUenden  Kenntnisnahme  von  dem  in 
der  Schule  waltenden  Geist,  als  den  einer  Gontrole  der  Thätigkeit  des 
Lehrers  hätten?  Ganz  verwerflich  ist  es  ohne  Zweifel,  dass  diese 
Controle  der  Lehrer  in  Gegenwart  der  Schüler  ausgeübt  wird; 
das  sollte  nicht  sein!  Die  Schüler  sollen  zu  ihrem  Lehrer  mit  voll- 
kommenem Vertranen  aufUicken,  ihn  als  ein  tadelloses  Vorbild  be- 
trachten. Die  Bevision,  die  leider  oft  in  eine  polizdUche  Controle 
ausartet,  benimmt  den  Kmdem  nothwendigerwefse  die  Unbefangenheit; 
sie  fühlen  es  instinctiv  heraus,  dass  ihr  Lehrer  nicht  volles  Vertrauen 
verdient,  da  er  doch  der  Überwachung  durch  Höhere  bedarf.  —  Nein, 
der  Lehrer  soll  keiner  Üba*wachung  bedürfen.  Dafür  haben  die  Vor^ 
bereitungsanstalten  zu  sorgen!  Je  mehr  die  Lehrer  in  der  oben  an- 
gedeuteten Weise  ethisch  und  pädagogisch  durchgebildet  und  zu  selb- 
ständig denkenden  und  handelnden  Persönlichkeiten  herangebildet 
werden,  desto  mehr  würden  auch  die  Bevisionen  beschränkt  nnd  in 
einer  die  pädagogische  Freudigkeit  erhöhenden,  nicht  nieder- 
drückenden Form  gehandhabt  werden  können! 
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Soweit  von  der  noth  wendig  erscheinen  den  Abänderung  «ies  inneren 
Schulwesens.  Es  fragt  sich  nun,  ob  auch  die  äußere  iTestaltun-i 
der  heutigen  Schulen  allen  Anforderungen  entspricht,  welche  an  eine 
allgemeine  und  harmonische  Bildung  aller  Kinder  gestellt  werden 
müssen.   Und  diese  Frage  führt  uns  auf  die  Fordening 

der  Einheitsschule. 

Zwei  sehwerwiegende  ObelBt&nde  sind  es  gimz  besonders,  die  das 
heutige,  vielgestaltige  Scbnlwesen  mit  sieh  bringt  nnd  die  eben  nur 
durch  die  BÜnbettssdrale  beseitigt  werden  IcOnnen.  Die  Trennung  der 
Scholen  in  nied^  nnd  höhere  Scholen  zieht  erstlich  den  onheil- 
yoUen  „Kastengeist'*  grofi  ond  nährt  die  onberecbtigte  Überheboog 
eines  Theiis  der  Menschheit  ttber  den  andere.  Zweitens  ist  die 
Differencirong  dei*  Sehuhirten  ein  Hindernis  der  individoellen  Ansbil- 
dnng  eines  grofien  Theiis  der  Jngend.  Beide  Punkte  erfordern  indes 
noch  «ine  eingehende  fiesprechnnpr. 

Niemand  ist  doch  offenbar  verantwortlich  zu  machen  für  die 
LebenslAge,  in  welche  er  hineingeboren  wird.  Ebensowenig  hat 
jemand  irgend  einen  Einilnss  auf  die  seine  Entwickelnng  beeinflnssen- 
den  LebensverlUUtnisse,  auf  seine  Erziehnng.  FOr  die  Wertschätzung 
eines  Menschen  kann  demnach  nicht  seine  Lebenslage  nnd  seine  ge- 
sellige BUdong,  sondern  lediglich  sein  moralischer  Wert  der  einzifr 
berechtigte  Maßstab  sein.  Es  ist  daher  der  nKastengeist",  jene  Ober- 
hebnng  eines  Standes  über  den  andern,  das  verächtliche  Herabblicken 
der  besser  Sitnirten  anf  weniger  mit  Glttcksgütem  Gesegnete  eine 
völlig  vmrerfliche,  ganz  unberechtigte  Erscheinung  der  jetzigen  Zeit. 
Damit  steht  aber  jene  flnchwttrdige  Ausbeutung  der  Arbeitskräfte  der 
besitzlosen  Menschenclasae  durch  die  Besitzenden  im  engsten  Zusammen- 
hange. Aus  dieser  Quelle  stammt  die  immer  mehr  znnehmoide,  all- 
mählich die  Olfontliche  Sicherheit  bedrohende  UnzuMedenheit  der  sich 
mehr  und  mehr  ihrer  Menschenrechte  bewusst  werdenden  niederen 
Volksdasse;  kurz  —  aus  dieser  Quelle  stammt  unsäglich  viel  Jammer 
ond  Elend  -~  glänzendes  und  nadktes.  —  Als  erflreulichen  Gegensatz 
zu  diesen  unseligen  Zuständen  wOrdo  man  sich  jenen  idealen,  gott- 
gewollten Zustand  zu  denken  haben,  in  dem  ein  freundschaftlicher 
Vorkehr  zwischen  allen  Ständen  und  Bomfsarten  stattfindet^  zwischen 
hoch  und  niedrig,  arm  und  reich.  Macht  und  Bciehthum  wflrdon  dann 
nicht  femer  zur  Unterdrückung  und  Ausbeutung  der  Macht*  und  Be- 
sitalosen  gemissbraucht,  sondern  dazu  benutat  werden,  den  letzteren 
cht  wabihaft  menschenwflrdiges  Dasein  zu  verschaffen.    Die  ho- 
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sitzende  Glaase  würde  dann  aUordlngB  dne  Embnfic  an  dem  iidischen 
Mammon  za  Qnnsten  der  Änneren  erfahren,  wttrde  Bich  aber  dafibr 
onen  kostlicheren,  bis  jetrt  noch  nicht  gehobenen  Schate  erringen, 
das  schöne  Bewnsstsein,  Glück  zn  yerbreiten  ond  Thrünen  .20 
trocknen^  wo  sie  bisher  nnr  Unheil  säete!  -Die  Arbeiter  dagegen 
würden  in  ihr^  Brotherren  nicht  mehr  ihre  Peiniger,  ihre  Verderber 
sehen,  sondern  ihre  Wolthäter.  Friede,  Yertranen  nnd  gegensdtigo 
Achtung  würden  erfreulichen  jEänzng  halten  in  alle  LebensrerUUtnisse! 
Diesen  wünschenswerten  Znstand  in  der  ICenscbheit  herbeicnführen, 
daza  würde  aber  wesentlich  die  Einheitsschule  beinfen  sein.  — 
Znm  Besuch'  der  Einheitsschule  würden  alle  Kinder  aller  Stünde 
ohne  Ausnahme  ycrpllichtet  sein.  Schulgeld  wird  nicht  erhoben.  Die 
Unterhaltung  der  Schulen,  Besoldung  der  Lehrer  n.  s.  w.  ist  Sache 
des  Staates  oder  auch  wolsituirter  Gemeinden.  Die  Veipflichtung  'sum 
Schulbesuch  und  gleichseitig  auch  zur  Zahlung  von  Schulgeld  ist  eine 
Härte  und  eine  ungerechte  Belastung  der  Familienhftnpter,  die  ihrer 
menschlichen  Pflicht  nachkommend  gehefantet  haben,  wflhrend  die 
Junggesellen  Ton  dieser  Steuer  bcfrdt  sind.  Die  Vortheilo  der  Ein- 
heitsschule lie^n  auf  der  Hand.  Im  tSgliehen  Verkehr  miteinander 
in  gleicher  Lage  und  gleicher  Behandlung  seitens  der  Lehrer  würde 
in  den  Kindern  der  oberen  Stünde  gar  nicht  erst  das  Gefühl  auf- 
keimen können,  dass  sie  etwas  Besseres  sind  als  die  armen  Kinder. 
Sie  würden  sich  im  täglichen  Umgang  daran  gewöhnen,  aDc  ihre  Mit- 
genosBcn  in  der  Schule,  auch  die  geringsten,  als  gleichberechtigte  Ge- 
schöpfe Gottes  anzusehen,  würden  sie  nicht  mit  Verachtung  behandeln, 
sondern  herzliche  Zuneigung  zu  ihnen  fiusen  nnd  sie  zn  sich  herauf- ' 
zuziehen  suchen.  Bei  richtiger  Anleitung  seitens  der  Lehrer  würden 
die  wolhabendcren  Kinder,  Yorausgesetzt  dass  die  Eltern  dem  nicht 
widerstreben,  eine  Freude  daran  finden,  den  ftimeren  wohmthnn  und 
sie  bei  jeder  Gelegenheit  zu  unterstützen.  Die  Herzen  der  letzteren 
aber  würden  nicht  femer  mit  Hass  und  Bitterkeit  Jenen  gegenüber 
erfüllt  werden,  sondern  mit  Vertrauen  und  Dankbarkeit  und  herzlicher 
Zuneigung.  Durch  ein  solches  Zusammenleben  der  Jugend  würde  efaie 
herrliche  Saat  fOr  die  Zukunft,  für  die  folgende  Generation  gesiet 
werden.  Die  nächsten  Generationen  würden  den  unethischen  Kasten- 
geist, die  Überhebung,  die  Unterdrückung  der  Besitzlosen,  gegenseitigen 
Hass  und  Verbitterung,  die  StandesvomrtheQe  u.  &  w.  nicht  mehr 
kennen.  An  Stelle  des  Zwanges  auf  der  einen  Seite  nnd  widerwilliger 
Pflichterfüllung  auf  der  anderen  würde  freundliches  Wolwollen  und 
frei  willige,  freudige  Arbeitsleistung  treten.   Und  wenn  auch  dieser 
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eratrebenfivcrte  Zostand  nicht  glekh  in  tmgetrttbter  VoUkmniiienheit 
eintraten  würde,  so  -würde  die  Menecfalidt  uch  doch  ohne  Zweifel  von 
Generation  zu  G^ieration  immer  mehr  diesem  idealen  Ziele  nfthem! 
Wenn  man  erwftgt,  welch  nnglanbliche  Uenge  des  Elends  und  Un- 
glftcks  aaf  diesem  Wege  ans  der  Welt  geschafft  werden  wftrde,  io 
mnss  sich  jeder  Ternflnftig  denkende  Mensch  (Or  die  Einheitsschnle 
hegeistem.  •  Eine  ergiebige  QneUe  nnaflgHch  trüber  Lebensverhftltnisse 
würde,  wenn  auch  nicht  mit  einem  Schlage,  so  doch  aUmShlich,  aber 
sicher  yerstopft  werden! 

Ein  zweiter  nicht  minder  schwer  wiegender  Yortheii  der  Ein- 
heitsschnle würde  der  sein,  da&s  die  individuelle  Ausbildung  simmt» 
lieber  Kinder  einen  fruchtbareren  Boden  iXnde.  Denn  die  natürliche 
Begabung  ist  doch  offenbar  weder  an  das  Geschlecht,  noch  an  den 
Sttfnd  gebunden.  Hervorragende  geistige  Anlagen  finden  sich  nicht 
etwa  vorherrschend  in  den  oberen  Schichten  und  nur  behn  männ- 
lichen Geschlecht,  sondern  in  denjenigen  Kreisen,  die  ein  normales 
elieliches  Leben  auf  gesunder,  nntuigemiLßer  Grundlage  ffthron*  Diese 
Bedingung  trifft  aber  weit  häufiger  auf  die  niederen  Yolksdassen  zu. 
Dass  aus  diesen  verhältnismäBig  seltener  bedeutende  Menschen  hervor- 
gehen, liegt  ja  doch  nur  daran,  dass  die  Anlagen  der  Kinder  in  der 
Volksschule  nicht  beachtet,  ja  unterdrückt  und  durch  die  trüben  häus- 
lichen Verhältnis  vollends  an  ihrer  Entwickelnug  behindert  werden. 
Mit  Sicherheit  ist  anzunehmen,  dass  die  harmonische  Ausbildung 
sämmtiicher  in  den  Kindern  schlummei-nden  Anlagen  durch  die  heutigen 
Schulen  nicht  erreicht,  sondern  bedenklich  in  Frage  gestellt  wird. 
Diese  Unterdrückung  der  vorhandenen  Anhigen,  also  die  mangelhafte 
Ausbildung,  ist  aber  eine  fernere  Quelle  des  menschlichen  Elends, 
jenes  subjectiven  Unglücks,  welches  in  dem  trostlosen  Gefühl  besteht, 
seine  Bestimmung  verfehlt  zw  haben,  nicht  das  leisten  zu  können,  was 
man  seiner  Anhige  gemäß  im  Leben  hätte  leisten  kGnnen  und  sollen! 

„Vor  jedem  steht  ein  Bild  des,  der  er  werden  soll, 
Solang'  or  dies  nicht  fallt,  wird  nicht  sein  FtuA»  roU." 

Diesen  Frieden  im  Innern,  die  Grundbedingung  des  wahren  mensch* 
liehen  Glücks,  entbehren  aber  heutzutage  infolge  mangelhafter  Ans* 
bildung  ihrer  guten  Aulagen  eine  unglaublich  große  Menge  der  Menschen. 
Unbefriedigtes  Sehnen,  das  Gefühl  der  Unzulänglidikeit,  Stiimperhaf- 
tigkeitnndLeistungsuniähigkeit,  infolgedessen  aber  vorherrschende  Ver- 
stimmung, wozu  sich  dann  auch  leicht  materielle  Sorgen  <^psellcn,  sind 
die  unseligen  Folgen  vernachlässigter  Ausbildung  der  dem  Menschen 
von  Gott  verliehenen  Anlagen.  Je  besser  und  intensiver  die  Anlagen, 
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and  jo  wenigei*  die  ung&nstigeii  LebensverhlÜtiiiMie  ihre  AusbUdong 
gestatten,  desto  größer  das  Lebensanglftck  des  Menschen.  Ein  solcher 
lebt  sich  selbst  nnd  seiner  ümgebang  rar  Last»  bis  er  es  zuletzt  yer- 
gisst,  dass  er  ein  anderer  h&tfee  werden  mflseenr  nnd  stnmpilunnig 
dahin  lebt. 

Auch  diese  Kategorie  des  Unglücks,  Avelchcs  aus  mangelnder  Aus- 
bildung resultirt,  kann  wesentlich  durch  die  Einheitsschule  beseitigt 
werden.  —  Beim  Besuch  der  Einheitsschule,  welcher  ein  ganz  all- 
gemeiner, ftti*  alle  Mcnsclien  und  Stände  brauchbarer  Lehrplan  zu 
Grunde  liegen  inuss,  wird  sich  allmählich  eine  Gremte  ziehen  lassen 
zwischen  begabten  und  unbegabten  Schfllem.  Kiu*  die  ersteren,  gleich- 
viel welchem  Stande  sie  angehOren,  sollen  nach  Absolvirung  der  Ein- 
heitsschule in  eine  höhere  Schnle  Übergehen,  wälireiul  die  letzteren 
ihrer  individuellen  Neigung  gemäß  ins  praktische  Leben  oder  noch  in 
eine  entsprechende  Fachschule  übergehen.  Auf  diesem  Wege  allein 
kann  es  vermieden  werden,  dass  die  schönen  Anlagen  von  Kindern 
niederer  Stände  trostlos  verkümmern  müssen,  aber  auch  andrerseits, 
dass  unbegabt(^  Kinder  der  oberen  Stände  über  ihr  Vermöi^t  n  hinaus 
mit  wissenschaftlichen  Leistungen  gequält  und  später  in  dem  ihnen 
aufgedrungenen  Berul'  unbrauchbar  werden.  Mit  dem  aus  der  Ein- 
heitsschule überkommenen  Schülern  würden  dann  auch  die  höhei*en 
Schulen  andere  Leistungen  aufweisen  können,  während  in  den  heutigen 
höheren  Schulen  stets  die  in  allen  Classen  in  verhältnismäßig  großei' 
Anzahl  vertretenen  unbegabten  Schüler  den  Fortschritt  der  Besseren 
hommen. 

Mag  sein,  dass  man  die  oben  ausgeführten  Vortheile  iler  Ein* 
heitsschulc  im  allgemeinen  gelten  lässt.  weil  eben  nicht  viel  dagegen 
zu  sagen  sein  dürfte;  indes  scheint  die  Durchführung  der  beregten 
ümwandelung  doch  auf  unübenvindliche  Schwierigkeiten  zu  stoßen. 

In  erster  Linie  sind  es  die  Stand(<svorurtheile,  die  überwunden 
werden  müssen.  Die  besser  situirten  Ciassen,  deren  Kinder  sauber, 
fein,  ja  bis  zur  Eleganz  gekleidet  gehen,  werden  sich  schwer  mit  dem 
Gedanken  vertraut  machen,  ihre  Kinder  in  so  nnh(<  Berührung  mit 
den  unsauber  gekleideten,  schniutzigen,  ungezogenen  Fi  oletarier-Kindem 
kommen  vm  lassen,  wie  es  im  Schulleben  unvermeidlich  ist.  Sie  werden 
fürchten,  dass  ihre  Kinder  nicht  nur  äußerlich  mit  den  letzteren  in 
nnliebsame  Berührung  kommen,  sondern  dass  sie  auch  Kolieiten  und 
Schlechtigkeiten  von  ihnen  annehmen.  Beide  Übelstttnde  würden  indes 
durch  geeignete  Mafinabmen  vermieden  werden  können.  Zerlumpt, 
schmatzig,  barfufi,  ungewaschen  und  ungekämmt  sollte  überhaupt  kein 
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Kind  den  Schulnumi  betreten.  Die  Sorge  dafiii*,  dass  Jedes  Kind 
sauber  nnd  reinJich  gekleidet  in  der  'Schole  cieelieint,  liegt  zanftchst 
den  Lehrern  ob.  Scblecbteiiiings  raflesen  diese  aber,  wenn  ihr  Be< 
streben  kein  ohnmäisfatiges  sein  soll,  theils  vom  Hanse,  theils,  vo 
völlige  MitteUofligkeit  vorliegt,  vom  Staat  oder  den  Commnnen  oder 
auch  von  woUhfttigen  Vereinen  nnterstfltst  werden.  Wieviel  Geld 
wird  doch  hente  an  minder  wichtigen  Zwecken  anfgebraeht  nnd  ans- 
gegeben!  Wie  wAre  es,  wenn  ansschliefilich  fUr  diesen  Zweck  der 
reinlichen  Ansstattnng  ftrmerer  Schnlkinder  seitens  des  Staates  oder 
derOommnnen  die  nöthigen  Summen  ansgesetit  oder  nOthigenfnUs  auch 
von  Privat-Vereinen  ansammengebracht  wflrden?! 

Eß  regt  sich  ja  neuerdings  mAchtig  die  schöne  „Frledcnsidee** 
in  den  Oemüthem  wddmkender  Henachen.  Vielleicht  sind  wir  nicht 
allzu  weit  von  jenem  Zeitpunkt  entfernt,  der  vor  kurzem  noch  un- 
erreichbar schien,  von  der  Zdt,  da  endlich  die  VOlker  nnd  ihre 
Hftnpter  zu  der  heflsamen  Erkenntnis  kommen  wedion,  dass  der  »Kneg" 
nichts  anderes  ist,  als  eine  der  AufMArung  der  heutigen  Zeit  nicht 
mehr  entsprechende,  der  Menschheit  ganz  unwürdige  barbarische 
Institution,  die  mit  „Gottes  Ordnung**  nichts  zu  thun  hat,  die  allen 
christlichen  nnd  ethischen  Gesetzen  geradezu  Hohn  spricht  Vielleicht, 
dass  endlich  diese  MEinderkrankhcit'*  des  MenschengesGlilechts,  wie 
Oberst  von  Lizycki  in  seiner  Broschftre  „Der  Krieg**  den  Krieg  sehr 
treffend  nennt,  flberwunden  wird,  nnd  die  Menschheit  ihre  sKinder» 
schuhe  auszieht**.  Ja,  dann,  wenn  die  Staaten  allgemein  abrüsten 
können  und  das  Militär  nicht  mehr  so  ungeheure  Summen  verschlingt, 
dann  werden  sich  die  Mittel  finden  zn  einer  besseren  ethischen  Er- 
ziehung, dner  sittlichen  Vervollkommnung  des  Menschengeschlechts! 
Wahrlieh,  es  wftre  Zeit!  ^  Und  in  der  That,  Geld,  viel  Geld  wOrde 
die  Einführung  der  Einheitsschule  erfordern.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  der  Staat  oder  die  Commnnen  das  „Schulgeld*'  für  sftmmtliche 
SchUer  zn  zahlen  hätten,  mflssto  das  Lebrcrpersonal  zum  Zweck  der 
Einrichtung  kleinererClassen  ganz  erheblich  vermehrt  werden.  Wenn 
aber  das  geschieht,  dann  wtrde  auch  damit  wieder  jene  Befürchtung 
gegenstandslos  werden,  dass  die  in  der  Häuslichkeit  besser  erzogenen 
Kinder  etwa  von  den  ärmeren  Kindern  schlechte  Sitten  annehmen  könnten. 
Dann  würde  die  zu  einer  genaueren  Aufsicht  innerhalb  und  aufierfaalb 
der  Glasse  nöthige  Anzahl  der  Lehr^  beschafft  werden  können;  dann 
könnten  die  Lehrer  mit  Erfolg  darauf  hinarbeiten,  dass  nicht  die  besseren 
Kinder  durch  die  minder  guten  moralisch  geschädigt  werden,  sondern 
dass  alle  unvermerkt  auf  dasselbe  sittliche  Niveau  gehoben  werden! 
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Kni-z  —  eist  dann,  wenn  die  Emheltaschule  allgemeine  Einführung: 
gefooden  haben  wiril,  erst  dann  werden  wir  auf  den  Standpunkt  der 
Anerkennung  der  Gleichberechtigung  aller  Menschenkindei  ^^elan^en. 
Und  damit  komme  ich  auf  den  Grundsat;;  zurück,  mit  dessen  AnisteUiiiig^ 
ich  die  vorliegende  Betrachtung  über  die  Einheitsschule  bej^ann,  da» 
kein  Mensch  verantwortlich  zu  machen  ist  für  die  I.cbeDslafre,  in  die  er 
hineingeboren  ist,  dass  demnach  alle  MenBcheukinder  ein  gleiches  An- 
recht haben  auf  das  ihnen  in  ihren  Anlagen  gewährleistete  Lebens- 
glQck;  das  heißt  aber  nichts  anderes,  als:  „Alle  Menschen  haben 
ein  gleiches  Anrecht  auf  Bildung,  auf  Anabildnng  ihrer  ihnen 
von  Gott  verliehenen  Anlagen!,, 

Hiermit  ist  der  Stotf  zn  einer  Abhandlang  über  die  ethische  Re- 
fonn  der  heutigen  Schulen  noch  keineswegs  erschöpft;  indes  soli  ja  der 
vorliegende  Aufsatz  auch  nur  ein  ,)Beitrag'*  sein,  der  zu  einer  breiteren 
Bespreclmng  des  wichtigen  Gegenstandes,  za  £rgänzun(ren,  zweck- 
mäßigen Torschlftgen  und  förderndem  Meinungsaustausch  den  wünschens- 
werten Anlass  geben  dürfte.  — 

Der  zweite  Factor  der  Erzieliung,  die  Häuslichkeit,  auf  dei*en 
verständnisvoller  Mitwirkung  wesentlich  der  günstijrc  Krfolg  der  Wirk- 
samkeit der  Schule  beruht,  bedarf  noch  einer  besonderen  Behandlung. 
Die  obigen  AugfÜbrungen  aber  übergebe  ich  der  Öffentlichkeit  in  der 
Hoffnung,  dass  sie  seiner  Zeit  auch  in  den  Herzen  derer  Widerhall 
finden  werden,  welche  die  Macht  und  auch  den  Willen  haben,  in  der 
bezeichneten  Richtung  erfolgreich  zu  wii  ken  und  die  Ideen  zu  realisiren! 

Viel  Mühe  und  Arbeit  liegt  allerdings  auf  dem  oben  berührten 
Gebiete  der  Schulreform  vor;  aber  es  ist  eine  Arbeit,  die  wahrlich  des 
Schweißes  und  der  Mühe  wert  ist! 


Digitized  by  Google 


We  Batwieklivg  insms  Mkeren  Sehilwe8eB8  hiiflklitliek 

des  natorwissenseliaftlichen  rntfrricht». 

Eine  historische  Betrachtung;  der  EialieitsschalJ&age. 
Von  Dr*  EmH  8eltmidt»Qrt^knlunH. 

In  der  neueren  Zeit  ist  in  DeutscUand  aowol  wie  anch  im  Aus- 
lände ein  lebhafter  Streit  nm  die  hdbere  Schnle  ansgebrochen,  ein 
Streit,  der  auch  bis  jetzt  noch  nicht  zur  Ruhe  gokommen  ist  Vereine 
sind  entstanden  zu  dem  Zwecke,  eine  Keform  unseres  höheren  Schnl* 
Wesens  anzubahnen-,  Zeitongen  sind  erschienen  mit  der  gleichen  Tendenz. 
Petitionen  sind  eingereicht  worden^  deren  eine,  die  Petition  des  »Ver^ 
eins  für  Schulreform^  nicht  weniger  als  22000  Unterschriften  geümden 
bat;  Schnlverbesscrungspl&ne  bat  man  eingesandt,  deren  Zahl  bis  zom 
Jahre  1888  auf  344  gestiegen  war!  Fast  allen  diesen  Wünschen  und 
Vorschlägen  ist  ein  Gmndzng  eigen,  nftmlich  das  Verlangen  nach 
einem  Znsammenschlnss  der  verschiedenen  gegenwärtig  bestehenden 
Schalgattungen  zu  einer  „EUnheitsschale'*.  Wir  haben  in  Sachsen  be- 
kanntlich drei,  in  Prenßen  sogar  vier  Arten  höherer  Schulen,  welche 
sämmtlich,  entweder  auf  Grundlage  der  alten  oder  der  neueren  Sprachen 
und  mit  verschiedener  Betonung  des  naturwissenschaftlich  -  mathe- 
matischen Bildungsclementes,  eine  allgemeine  höheie  Bildung  be- 
zwecken. Die  Schwierigkeiten,  welche  einer  Vereinigung  dieser 
Schulen  entgegenstehen  würden,  sind  infolgedessen  groB  genug,  zumal 
nun  auch  gerade  betreffs  der  Stoffe  und  der  Mittel,  wodurch  diese 
allgemeine  Bildung  erreicht  werden  solle,  die  Meinungen  durchaus 
noch  nicht  geklärt  sind  und  gar  sehr  aiis:eiuander  gehen.  Nicht  so 
sehr  gilt  dies  inbezug  auf  die  Wahl  der  Sprachen,  als  vielmehr  in- 
bezng  auf  die  Wertsch&tzung  der  Naturwissenschaften  für  die  allge- 
meine Bildung.  „Humanisten"  und  „Realisten"  stehen  sich  hier 
kampfesmuthig  und  theil  weise  sogar  ziemlich  erbittert  gegenüber,  einige 
„Dualisten"  vermittelnd  zwischen  ihnen:  die  einen  fordern  einen 
breiteren  Raum  für  die  Realien,  insbesondere  die  Naturwissenschaften, 
und  erklären  die  alt^  Sprachen  für  einen  Atavismus  im  Schulwesen, 
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fßr  ein  Überlebml  aus  der  alten  Zeit,  das  fUr  die  gegeniTftrtige 
Wiasenscbaft  and  Bfldnng  seine  Bedeutung  verloren  habe  —  die 
anderen  hingegen  erbUcken  in  den  alten  Sprachen  das  heiligste  und 
wertTOÜBteVermfichtnis  unserer  Vorfahren,  weldies,  als  das  Fundament 
unserer  Cnltur,  für  immer  auch  die  G^rondlage  Jeder  tieferen  Bildung 
sein  mflsse,  und  sprechen  den  Naturwissenschaften  einen  tieferen 
Bildungswert  ttberhanpt  ab.  Hie  antik  —  hie  modern  ist  der  Schlacht» 
ruf.  Jede  Partei  hat  ihre  Gründe  und  sihlt  die  besten  und  glänzendsten 
Namen  unter  ihren  Vertretern.  Eine  Aufaahlung  der  hierher  gehörigen 
Eampfediteratur  wQrde  Seiten  flUIen.  Unter  solchen  Umstanden 
muBS  es  änfierst  schwierig  werden,  im  Streite  der  Meinnngen  den 
objectiven,  richtigen  Standpunkt  zn  finden  und  zu  bewahren,  und  nur 
die  Betrachtung  dw  gesdiichtUchen  Entwicklung  unseres  höheren 
Schulwesens  und  der  daJnit  eng  zusammenhängenden  allmählichen 
Herausbildung  der  gegenwärtigen  Streitfhigen  kann  uns  das  rechte 
VerstlndniB  fftr  diese  Probleme  erscUiefien  und  uns  ein  ürtheil  darObei* 
gewinnen  helfen.  Der  Gegenstand,  um  den  der  Streit  am  meisten  tobt 
und  Aber  den  gei'ade  die  entgegengesetztesten  Meinnngen  herrschen 
und  nm  des  willen  hauptsächlich  auch  in  Mheren  Zeiten  die  Spaltung 
nnseres  höheren  Schulwesens  hat  stattfinden  mfissen,  sind  die  Natur- 
wissenschsften.  Die  Geschichte  ihrer  Stellung  sls  TJnterrichtsgegen- 
stand  der  höheren  Schulen  ist  darum  auch  ganz  besonders  geeignet, 
den  eigentlichen  Kernpunkt  der  Streitih^re  hervortreten  zu  lassen  und 
näher  zu  beleuchten.  Von  ihr  handelt  das  Folgende. 

Das  Problem,  zu  dem  sich  die  Beibrmbestrebungen  der  Gegen- 
wart anf  dem  Gebiete  des  höheren  Unterrichtswesens  zugespitzt  haben, 
ist  so  recht  und  eigentlich  ein  Kind  der  Neuzeit,  ein  Eigebnis  des 
Entwicklungsganges  der  modernen  Cnltur.  Frflher,  bis  vor  etwa 
150  Jahren,  ja,  vor  100  Jahren  noch,  gab  es  schon  eine  Einheits- 
schule, d.  h.  eine  Schule  fttr  alle,  die  eine  höhere  Bildung  verlangten. 
Es  war  die  alte  lateinisdie  Schule,  wie  sie  aus  der  Zeit  der  Befor- 
mation  dem  damaligen  Geschlecht  ftberkonunen  war  und  wie  sie  schon 
vorher,  wenigstens  ihrem  Haaptgeprftge  nach,  das  ganze  Mittelalter 
hindurch,  von  der  Zeit  der  Schulgründnngen  an,  bestanden  hatte.  Das 
Studium  der  alten  Sprachen,  insbesondere  der  lateinischen,  war  fast 
der  allehiige  Gegenstand  des  Unterrichts,  und  auch  die  Bildung  der 
Bürger,  der  Handwerker,  Kaufleute,  aller  derer  überhaupt,  die  sich 
weiterhin  nicht  der  Wissenscliaft  zu  widmen  gedachten,  wui'de  vor, 
während  und  noch  nach  der  Reformation  in  der  Lateinschule  erworben, 
wie  das  der  damaligen  Zeit  denn  auch  ganz  entsprechend  und  natürlich 


Digitized  by  Google 


—    217  — 


war.  Latoiii  war  nicht  nur  die  Sprache  der  WiMenaehaft  und  der  Kirche, 
sondern  theUweiBe  sogar  der  Qemonde:  die  Bechnnngen  nnd  Aeten  der 
StSdte  warm  großentheOa  biteiniach  abgeihaat  anf  der  Strafte  sangen 
die  Mftdehen,  rmr  der  Reformation  wenigatena  noch,  latehiiache  Lieder; 
Latein  war  die  Sprache  der  QebUdeten»  gewiasennaBen  die  aweite 
Hntter^rache.  NatorwiasenachafUichen  Unterricht,  oder  was  man 
hfttte  80  nennen  können,  gab  ea  noch  nirgends,  die  Sache  so  wenig 
wie  das  Wort.  In  keiner  der  Schnlordnnngen  oder  sonstigen  Quellen 
ans  dem  16r  Jahrhundert  ist  anch  nnr  die  geringste  Andeutung  davon 
an  finden  —  den  meisten  der  damaligen  Schulmänner  wflre  wol  schon 
der  blofie  Gedanke,  dasa  man  auch  Natnrweeen  und  Naturvofgfinge 
in  der  Schule  betraditen  könne,  Ucherlich  yorgekommen.  Auch  das- 
jenige Fach  der  „Biebett  freien  Kfinate**,  in  dem  man  noch  aUenfidls 
etwaa  Ähnliches  wie  naturwissenschaftlichen  Unteiricht  Teimuthea 
könnte,  die  Aatronomie,  war  weit  entfernt  davon,  etwaa  derartiges  au 
sein.  Waa  den  atolzen  Namen  Astronomie  fOhrte,  war  ja  damals  kaum 
mdur  als  die  Berechnung  des  Kirehei^ähres,  oder  Astrologie.  Noch 
viel  weniger  konnte  bei  dem  Unterricht  in  »Arithmetik''  und  ,»Geo- 
metrie"  davon  die  Rede  sein,  der  ja  bekaantenaaBen  kaum  wirklich 
betrieben  wurde  oder  doch  die  allerkinglicbatcii  Resultate  zu  Tage 
förderte.  Wo  wir  flberhaupt  in  Jener  Zeit  natnrwissenflchaffcliche 
Kenntnisse  vorfinden  und  wo  diese  mitgetheilt  oder  erworben  wurden, 
da  sind  sie  fhst  einsig  und  allein  den  Werken  der  alten  Autoren  ent- 
nommen und  wurden  lediglich  auch  wieder  nur  zum  Yerständniase 
dieser  angeeignet.  Damit  der  Grammatiker  gut  und  richtig  inter- 
pretiren  könne,  sagt  Erasmus  in  seiner  aus  dem  Jahre  1512  stammenden 
Schrift  „De  ratione  studii",  müsse  er  sich  eine  Menge  von  Real- 
kenntnissen ei-werben,  und  zwar  aus  jeder  Wissenschaft,  die  von  den 
Alten  behandelt  worden  ist,  das  Vorzöglichste.  Es  vr&r  also  —  das 
ist  för  uns  das  Charakteristische  für  jene  ganze  Zeit  —  die  Erwerbung 
nnd  Hittheilung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  nichts  als  ein  Theil, 
und  noch  dazu  ein  sehr  nebensächlicher,  untergeordneter  Theil  dva 
Studiums  der  alten  Autoren,  des  Sprachstudiums.  Wai*  es  doch  der 
allgemeine  Glaube  jener  Zeit,  dass  die  Alten  bereits  im  Vollbesitze 
aller  Wissenschaft  gewesen  sei^  und  darum  alle  ^\'issenschaft  auch 
aus  ihren  Werken  geechöpit  werden  könne.  Diese  felsenfeste  Über- 
Zeugung  und  dieser  nnerschfltterliche  Glaube  an  die  Autorität  der 
Alten  ist  es  auch  gewesen,  der  nicht  allein  das  Studium  der  alten 
Sprachen  damals  zum  einzigen  Unterrichtsgegenstand  gemacht  und 
aUes  andere  aus  den  Schulen  fem  gehalten  hat,  sondern  der  auch,  im 
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Bunde  mit  dem  allein  auf  religiöse  Fragen  und  ProbleiDe  geiiditeten 
und  Ten  der  Natur  ginzlich  aligewaadten  Geiste  der  Zeit,  die  Eat- 
Wicklung  der  KatürviasenseliAften  selbst  lange  Zeit  hintangehalten 
hat  Verwondening  nnd  Zweifel,  sagt  ein  alter  wahrer  Satz,  sind  die 
Ausgangspunkte  aller  Forschong.  Wie  aber  konnte  damals  Ver- 
wnnderung  Banm  haben  Aber  so  alltagliehe,  nnheib'ge  nnd  pre&ne 
Dinge,  da  anch  die  besten  Geister  all'  ihr  Sinnen  nnd  Denken  gftnalich 
anf  die  philosophische  iirfgtssttng  und  Aneignung  der  höchsten  Lebens* 
fragen,  anf  die  religiösen  Probleme  lichteten!  Wer  hfitte  sich  überdies 
selbst  bei  einem  umfiMsenderen  Erkenntnisdrang  noch  irgendwie  Aber 
Natnrkrftfte  nnd  Naturrorginge  verwundern  können,  da  Aristoteles 
Aber  alle  einschlägigen  Fragen,  die  der  Wissbegierige  steUen  konnte, 
so  prompte  nnd  bestimmte  Antwort  gab  nnd  aoßerdem  ja  auch  der  am 
Buchstaben  haftoüde  reUgiöse  Glaube  dm  Wissensdnrstigen  genflgende 
Berohigaug  nnd  Befriedigung  gewfthrte!  Wie  konnte  endlich  damals 
ein  ZweiM  an  all'  den  prompten  und  vollauf  beMedigenden  Antworten 
aufkommen,  da  die  Autorität  der  Alten  und  der  Bibel  auch  als  Bicht- 
schnur  f&r  die  Wissenschaft  so  anerschfltteilich  fest  stand! 

Gerade  aber  aur  Keformationszeit  war  es,  da  das  Morgenroth  einer 
neoen  Zeit  durch  das  Dunkel  zu  brechen  begann.  Die  Herrschaft  der 
Alten  war  jedoch  «mächst  noch  lange  nicht  gebrochen.  Noch  hatte 
selbst  Kopemikns,  der  erste  unter  jenen  Vorkämpfern  der  neuen 
Forschung,  es  nicht  gewagt,  sich  von  der  Autofitätsherrschait  der 
Alten  loszumachen  und  nur  darin  den  Muth  zur  Weiterentwicklnng 
seiner  Ansichten  gefonden,  dass  er,  nach  langem  Suchen  darnach,  an<Ä 
bei  den  Alten,  den  Pythagoräem,  die  heUocentiische  Theorie  aus- 
gesprochen fandl  Wehe  denen,  die  es  jetzt  schon  wagten,  mit  der 
Fackel  ihrer  besseren  Erkenntnis  in  das  geistige  Dunkel  ihrer  Mit- 
welt plötzlich  hineinzuleuchten  und  sich  gegen  die  Autorität  der  Alten 
aufzulehnen!  War  schon  Kopemikns  von  Luther  ein  „Narr"  genannt 
worden,  der  „die  ganze  Kunst  der  Astronomie  umkehren''  wolle,  und 
hatte  selbst  Melanchthon  die  „Hilfe  der  Obrigkeit  gegen  diese  böse 
und  gottlose  Lehre"  angerufen,  so  mussten  weit  schlimmer  noch,  durch 
Tod  und  Kerkerhaft,  Giordano  Bruno  und  G^aUlei  die  Verkündigung 
der  neuen  Wahrheit  büßen.  Auch  Kepler  mnsste  fast  Hungers  sterben, 
nnd  des  Paracelsus  Ruf  oder  Verruf  hat  selbst  die  Geschichte  kaum 
wiederherstellen  können.  Selbst  die  nfichtemeren  Geister,  die  nicht 
so  „thöricht"  waren,  ihr  Schauen  zu  offenbaren,  &ie  konnten  damals 
nur  mit  Einsetzung  des  eigenen  Lebens  nnd  im  Dunkd  der  Nacht  ihre 
Wissbegierde  stillai,  so  z.  B.  viele  Alchemisten,  so  auch  Felix  Platter 
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und  adiie  Freunde,  die  wUurend  der  Nadit  die  frischen  Leichen  aas 
den  Grfibera  stahlen  mid  de  nachte  eecirten.  Bald  jedoch  aollte  diesei' 
harte  J>nxk  aufhören.  Durch  Baco  hekanntlich  wurde  die  Herrediaft 
der  Alten  in  der  Wissenschaft  endgütig  nnd  yoUständig  gebrochen. 
£r  war  es,  der  der  NatnrwiaBensehaA  ihre  eigenen  Wege  wiee  und 
sie  die  Mutter  aller  tthrigen  Wissens^aften  nannte,  der  mit  Seher- 
blicke  das  Entstehen  völlig  neuer  Wissenszweige  voranssagte,  der  in- 
dactive  ForsehaQg  verlangte  nnd  Beobachtung  und  Experiment  als 
die  wesentlichaten  Mittel  derselben  pries.  Und  zu  derselben  Zeit,  da 
Baco  den  Anbrach  einer  neuen  Zeit  nnd  einer  neuen  Wissenschaft  in 
die  Welt  hinanstrompetete,  da  geschah  der  Brach  mit  den  Alten  auch 
durch  die  That,  da  wurde  die  Theorie  mit  vollstem  Bewusstsein  auch 
in  die  Präzis  umgesetrt.  Galilei  war  der  erste,  der  mit  Bewusstsein 
an  die  SteUe  des  B&cherlesens  das  Experiment,  an  die  Stelle  des 
Autoritfttsglaubens  die  eigene,  selbständige  Forschung  setzte  nnd  mit 
Heftigkeit  gegen  die  Physik  des  Aristoteles  polenüsirte.  Eben  war 
auch  das  Fernrohr  erftinden  worden.  Und  Galilei  war  wieder  der 
erste,  der  es  gegen  den  Himmel  richtete  —  der  letzte  freilich  auch, 
der  seine  Verwegenheit  mit  Kerkerhaft  und  Folter  bfifite. 

Doch  der  Tag  war  angebrochen.  Und  auch  die  Schule  konnte 
von  diesem  Umschwünge  der  Dinge  nicht  unberührt  bleiben:  Was 
Baco  ftr  die  Wissenschaft  war,  das  wurde  Comeiiliis  ftr  das  Schul- 
wesen. Unter  den  Schuhnftnnera  des  Befonnationsieitalters  hatte  es 
noch  als  pädagogischer  Lehrsatz  gegolten,  dass  man  die  Worte  vor 
den  Dingen  lernen  müsse,  wie  man  ja  auch  Sprechen  vor  dem  Denken 
lerne,  und  dass  man  durch  die  Worte  auch  die  Dinge  selbst  kennen 
lerne.  Ton  einer  wirklichen  Betrachtung  der  Dinge;  von  Anschauung 
war  nirgends  die  Rede.  Nur  wenige  bevorzugte  und  weiterblickende 
Geister,  wie  Babelais  und  Montaigne,  hatten  schon  zur  Befonnationa- 
zeit  Anschauung  und  vor  allem  Betrachtung  der  Natur  gefordert 
Und  wenn  auch  die  Mefarzshl  der  damaligen  Pftdagogeu  wenigstens 
noch  in  der  Theorie  die  Forderung  gelten  lieft,  dass  die  Kenntnis 
gerade  des  Inhalts,  der  Gedanken  und  Dinge  ein  sehr  wesentliches 
Erfinderais  ftr  das  Studium  der  alten  dassiker  und  docta  et  elo- 
quena  pietan  das  oberste  Ziel  sei,  so  war  es  doch  infolge  der  Schwierig- 
keiten der  Spracherleraung  und  der  Eraftentfiiltung,  welche  zu  einer 
Uos  formellen  B^errschung  der  Sprachen  erforderlich  war,  nicht  zum 
wenigsten  auch  durch  den  Wetteifer,  der  sidi  naturgemftS  dabei  ent- 
wickelt hatte,  so  weit  gekommen,  dass  man  das  Mittel  zum  Zwecke^ 
zum  Selbetowecke  machte,  und  dass  der  Untemcht  bald  auf  nichts 
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als  auf  eine  Erlernung  der  sprachlichen  Darstellnngsweise,  insheBondere 
des  Gicerotdaniflcheii  Stils  hinauslief,  wesni  die  schon  Ton  QoIncftOian  ge- 
priesene »Imitation*  als  das  Zanbermittel  galt  AlUnfthlich»  mit  dem 
beginnenden  Anf  bltthen  der  Natorwissenschaft,  lernte  man  mehr  Wert 
auf  die  Dinge  legen.  Der  erste,  wenn  anch  noch  so  winsige  Ansats 
für  eine  Berflchsichtjgnng  der  Natorknnde  Iftsst  sich  in  der  Nordr 
hansoier  Schnloidnnng  vom  Jähre  1683  erkennoi,  woselbst  (Vormbaum  I, 
p.  376)  der  Rath  gegeben  wird,  dass  sich  die  Schüler,  namentlich  die 
in  Prima  und  Secnnda  sttzenden,  sog.  loci  commnnes  anlegen  machten 
(„nach  dem  Alphabet,  in  Qnartform,  Torlfinflg  an  jedem  Bachstaben  efai 
oder  zwei  Bogen^),  womnter  anch  ehi  locns  reram  natoraliom  er* 
wfthnt  wird,  in  welchen  u.  a.  descriptlo  solis,  terrae,  anrorae,  meridei, 
herbamm,  flornm  etc.  einzutragen  war,  wodurch  die  SchfUer  „einen 
herrlichen  thesaurnm  vocabnloram  et  remm**  erhalten  wQrden.  Schon 
hierin  Itat  sich  deutlich  der  Anfang  und  Übergang  zu  jener  Riehtnng 
erkennen,  welche  bald  darauf  dnreh  Comenins  zni'  Herrschaft  gelangte 
und  Sach*  und  Sprachunterricht  aufs  engste  zu  Terbinden  strebte  nnd 
sogar  —  ein  wichtiger  Fortschiitt!  —  die  Sachen  soweit  wie  möglich 
dem  Schüler  sinnlich  vorzuführen  verlangte,  wobei  man  sich  freilich 
in  alter  AnhSnglichkeit  an  die  Bücher  fast  durchweg  mit  den  dem 
Orbis  pictus  beigegebenen  nothdürftigen  Abbildungen  zu  begnügen 
pflegte.  Bei  solchem  Unterrichte  sei  vor  allem  andi  —  das  war  eben- 
foUs  eine  neue  Forderung!  —  Tom  Düige  auszugehen  und  dann  erst 
zum  Worte  fortzuschreiten:  sensns  —  memoria  —  inteliectus  — Judicium 
sind  seine  „Stufen".  Und  wenn  man  früher  das  Hauptgewicht  auf  die 
Sprache,  auf  die  Worte  legte,  so  tritt  bei  Comenius,  obwol  fast  alle 
seine  Bücher  Sprachbftcher  sind  und  seine  pädagogischen  Erörtemngen 
sich  in  der  Hauptsache  auf  den  Sprachunterricht  beziehen,  immer 
mehr  und  mehr  das  Bestreben  zu  Tage,  an  die  SteUe  des  Sprach- 
unterrichts einen  Sachunterricht  zu  setzen  nnd  jenen  nach  diesem  zu 
modeln.  Am  weitesten  scheint  er  in  dieser  Bevorzugung  der  B«alien 
in  der  Schule  zu  Saros  Patak  gegangen  zu  sein,  die  schon  unter  ihm 
&8t  zu  einer  Realschule  geworden  wäre,  wenn  sie  länger  bestanden 
hätte.  Bekannt  ist,  wie  sich  das  Latein,  eben  unter  der  Herrschaft 
dieses  Princips,  schon  durch  ihn  und  noch  m^  durch  einige  seiner 
Fortsetzer  die  gewaltsamsten  Verballhomungen  hat  gefallen  lassen 
müssen.  Alles  Wissenswerte  wurde  in  die  „tausend  Därme"  der  Janua 
gepfropft;  „allen"  wollte  er  «alles  Jehren**,  eine  nPansophie*"  wollte 
er  schreiben  ~  alles  Beweise  genug,  dass  es  sich  ihm  weniger  um  die 
Sprache,  als  um  ein  mdglichst  umlsssendes  Sachwissen,  um  »die  Nach- 
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ahmung  der  Allwiasenlieit  OotteB*  handelte.  Nicht  mit  Unrecht  hat 
man  gerade  darum  diete  Gedankeniiehtang  nnd  Anschanongsweise) 
welche  Comenios  ja  mit  vielen  seiner  Zeitgenosaen  theilte  nnd  als  dne 
Folge  des  Wiedererwachens  der  Wissenschaften  nnd  als  eüie  Beaction 
auf  die  voraufgegan^ene  .völlige  Unwissenheit"  angesehen  werden 
moss,  die  „encyklopädistische'*  genannt  Gerade  ans  dieser  smner 
Obereinstimnmig  mit  den  Bestrebungen  nnd  Ideen  seiner  Zeit,  denen 
Oomenios  nur  als  der  eifrigste  von  allen  den  beredtesten  Ansdrack 
verlieh,  erklftrt  es  sich  aach»  dass  seine  realistischen  Sprachbftcher, 
die  ja  meist  während  des  dreiftigjahiigen  Krieges  erschienen  and  eben 
dorch  das  hereingebrochene  Elend  hervorgemfen  waren,  flberall  großen 
Anklang  fanden  nnd,  wie  wir  wissen,  in  vielen  Lateinschalen  ein- 
geführt worden,  so  in  Hersfeld,  Güstrow,  Soest,  Mdrs,  Stargardt» 
Nflmberg,  Bairenth,  Eisleben,  Görlitz,  Danzig,  HaUe,  an  der  Krenz- 
schole  za  Dresden,  in  Gotha  bei  Beyher,  der  auch  schon  als  Bector 
in  Schiensingen  »Disputationen*  meist  über  naturwissenschaftliche 
Gegenstände  halten  lieB,  in  Hessen,  Hanau  und  Magdeburg,  wie  deren 
Schulordnungen  ausweisen  —  kurz,  in  allen  Gegenden  Deutschlands 
waren  sie  verbreitet,  nnd  auch  im  Auslände^  in  Schweden,  England, 
Ungarn,  war  man  ja  auf  Oomenios  aofinorksam  geworden!  So  war 
formell  wol  noch  der  Uteinische  Sprachnntenicht  der  Kern  and 
Hauptgegenstand  des  Schulunterrichts  —  und  dadurch  schlieBt  sich 
Comenios  eng  nnd  innig  an  die  ttberkonmienen  Zustände  und  An- 
schauungen an  —  innerlich  aber,  in  der  neuen  Methode  des  Sprach- 
unterrichts war  bereits  der  Sach-  nnd  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht  in  die  Schalen  eingedmngen. 

Und  noch  zu  Lebzeiten  des  Comenios,  in  der  letzten  Hälfte  seines 
Lebens,  begann  sich  der  naturkundliche  Unterricht  auch  als  ein  selb- 
ständiges Glied  von  dem  sprachlichen  Gesammtonterricht  abzusondern 
—  allmählich  und  schrittweise.  Terschiedene  Umstände  waren  es, 
welche  in  dieser  Zeit  zusammenwirkten,  diese  allmähliche  Loslösong 
des  natorwissenschaftlichen  Unterrichts  ans  dem  Ganzen  des  flbrigen 
Unterrichts  herbeizoflihren  nnd  dem  neuen  Unterrichtszweige  sogleich 
ein  bedeotendes  Ansehen  zu  verschafliBn.  Durch  den  dreißigjährigen 
Krieg  war  eine  vollständige  Umwätzong  in  den  socialen  Verhältnissen, 
Anschauungen  und  Idealen  der  Zeit  bewirkt  worden,  das  Zeitalter 
Ludwig  Xiy.  war  angebrochen.  Durch  die  hochentwickelte  Staats-  ^ 
Verwaltung  Ludwig  XIV.  und  die  großartige  Entfaltung  des  franzö- 
sischen Hoflebens,  die  allenthalben  zur  Nachahmung  reizten,  war  das 
politische  nnd  höfische  Leben  in  den  Vordergrund  getreten  nnd  hatte 
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die  religiösen  und  kirchlichen  Intereesen,  um  derer  willen  noch  der 
Krieg  ansgebrodien  war,  völlig  znrückgedrftngt,  und  ganz  besonders 
war  dem  Adel,  der  vorher  ganz  in  dem  geistlichen  Berufe  aufgegangen 
war,  jetzt  aber  nach  der  Heformation  PIHknden  und  Ifacht  meist  ver- 
loren hatte,  diese  Umgestaltung  der  VerhÜtaisse  zugute  gekommen 

—  Ansehen'  und  Einfluss  gewann  er  wie  kaum  zuvor:  neue  Ämter, 
neue  Ideale  waren  ihm  aufgegangen  —  das  Ideal  des  galant-homme 
war  an  die  Stelle  des  fr&heren  Ideals  eines  Sprach-  oder  Schrift- 
gelehrten getreten.  Natürlich  begann  auch  die  bOrgerliche  Gesellschaft 
dem  bald  nachzustreben.  Das  Aufblühen  der  Naturwissenschaften  und 
der  Beginn  ihres  groBartigen,  umgestaltoaden  Einflusses  auf  das 
Menschenleben  traf  damit  gerade  günstig  zusammen:  wie  man  das 
Zeitalter  in  politischem  Suine  das  Zeltalter  Ludwig  XIV.  nannte,  so 
galt  es  in  wissenschaftlicher  Beziehung  als  das  Zeitalter  der  Er- 
findungen. Barometer,  Thermometer,  Mikroskop,  verbessertes  Femrohr, 
Pendel-  und  Taschenuhren,  die  vielbewunderte  Luftpumpe,  auch  schon 
die  ersten  Versuche  mit  Dampfinaschinen  und  eine  zahllose  Menge  von 
mehr  oder  minder  wertvollen  mechanischen  Apparaten  und  Vorrichtungen: 
Fahrstuhl,  Schnellpresse,  Bierdmckapparat  etc.  stammen  aus  jener 
Zeit  Und  es  ist  bekannt,  wie  sich  auch  ein  Leibniz,  der  sowol  in 
socialer  wie  in  wiasensdiaftlicher  Hinsicht  als  ein  Typus  Jener  Zeit 
gelten  kann,  mit  allerband  „nützlichen'*  Erfindungen  und  Experimenten 
abmühte,  wie  auch  die  damaligen  Professoren  der  Physik,  allen  voran 
Ehrhard  Weigel,  und  selbst  Bürger  eine  Ehre  darin  suchten,  neue 
Erfindungen  zu  machen.  Joie  Zeit  war  es  auch,  in  der  die  Sucht, 
ein  perpetnum  mobile  zu  erfinden,  grassirte  —  auch  Balthasar  Schupp, 
Ehrhard  Weigel  und  der  noch  zu  erwfihnende  Seniler  machten  sich 
viel  damit  zu  schaffen  und  wendeten,  wenigstens  die  beiden  letzteren, 
ganz  bedeutende  Summen  dafür  auf.  Der  Briefwechsel  der  bedeutendsten 
Zeitgenossen,  eines  Descartes,  Leibniz  und  Spinoza,  sowie  die  Zeitungen 
waren  voll  von  Mittheilungen  und  Plinen  über  solche  Dinge.  Und 
eben  der  Adel  war  es  ganz  besonders,  der  sich  fdr  die  modernen, 
Unterhaltung  und  Beichthum  versprechenden  Wissensiftcher  interessirte: 
die  Naturwissenschaften  rechnete  man  zu  den  »galanten  Disciplinen" 

—  von  ihnen  etwas  zu  verstehen,  gehörte  zum  guten  Tone,  Unter 
solchen  Umstftnden  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  auch  die  höheren 
Schulen  sich  dem  Zeitgeschmacke,  dem  natürlich  auch  die  bürgerliche 
Gesellsdiaft  mit  huldigte,  in  etwas  anbequemten,  zumal  da  sie  doch 
auch  die  Vornehmeren  und  Adligen,  für  die  man  eben  damals  aus  den 
gleichen  Gründen  besondere  »Ritterakademien'*  zu  gründen  anfing, 
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nidit  a]s  ihre  Sdittlei*  verlieren  ivollten  —  gerade  damals  herrschte 
unter  dem  Einflime  der  ZeitstrOmung  und  des  Zeitideals  den  Adligen 
gegenftber  bekanntlich  die  sernlete  Geeinnitng.  So  kam  es,  dass  in 
der  zweiten  H&Ule  des  17.  Jahrhunderts  Hut  an  allen  größeren  Latein- 
schnlen  Privatcorse  eingerichtet  worden,  in  denen  die  reicheren  Schiller 
—  die  Cnrse  mnssten  besonders  nnd  ziemlich  theaer  bezahlt  werden  — 
etwas  Ton  diesen  noblen  Wissenschaften  erfuhren,  meist  unter  Zagrande- 
legang  eines  Lehrbnchs  des  Altdorfer  Mathematikers  J.  Our.  Stenn, 
der  mit  £hrhard  Weigel  zusammen  in  jener  Zeit  ganz  besondtts  für 
Verbreitnng  des  mathematisch-physikaUschen  Unterrichts  wirkte;  denn 
um  physikalische,  dem  (Sharakter  der  Erfindungen  entsprechend  speciell 
.  nm  optische  and  mechanische  Kenntnisse  handelte  es  sich  damals  ja 
ganz  besonders.  Fast  an  allen  Schalen  haben  sich  für  jene  Zeit  solche 
Onzse  nachweisen  lassen.  Sie  sind,  beispielsweise,  in  der  hessischen 
Schulordnung  vom  Jahre  1666  erwähnt,  waren  am  Berlinischen  Gym- 
nasium zum  Granen  Kloster,  in  Weiftenfels  und  in  Hamborg  Torhanden, 
wo  Jungius  (nach  Vormbaum  II,  435)  im  Jahre  1652  sogar  die  An- 
schaffimg yon  physikalischen  Apparaten  und  eines  besonderen  Schnnkes 
dafür  anordnete.  Noch  etwas  besser  waren  meist  die  im  Leibniz'schen 
Geiste  ofganisirten  und  ebeaiklls  aus  dem  Bedflrfiiis  der  Zeit  heraus* 
gewachsenen  Bitterakademien  daran,  welche  mit  reicheren  Mitteln  aus- 
gestattet waren  und  sich  der  besonderen  Gunst  der  Fürsten  erfreuten. 
Sogar  fOr  die  Erwerbung  anatomischer  und  chemischer  Kenntnisse  gab 
es  dort  Gelegenheit  In  Hildburghausen  hatte  „Ihro  Durchlaucht  mit 
besonderer  generosit^  sogar  den  Gebranch  einer  Luftpumpe  zum  Nutzen 
der  stadirenden  Jagend  gnädigst  erlaubet".  Jene  Zeit  war  es  auch, 
welche  den  großartigen  Biesenphui  einer  nintemationalen  und  inter- 
cimÜBssionellen  Unirersitftt^  gebar,  welche  zu  Tangermttnde  errichtet 
werden  und  u.  a.  ein  chemisches  und  physikalisch-techntsches  Labora- 
torium, botanischen  und  einen  zoologischen  Garten,  Msschinen,  Museen 
und  Fabriken  eriialten  sollte  —  ein  Plan,  der  natOrlich  nicht  zur  Aus- 
führung  gelangen  konnte,  theilweise  aber  doch  durch  die  GrOndong 
der  neuen,  modernsten  UniTorsität  Halle  im  Jahre  1694  verwirklieht 
wurde.-  Halle  nun  sollte  auch  der  Ort  werden,  von  dem  aus  sowol 
die  herrsdiende  Geistesrichtung  des  kommenden  Jahrhunderts,  als  auch 
die  neue  Schulorganisation  desselben  sich  verbreitete. 

Zwd  Bichtangen  sind  es,  welche  das  18.  Jahrhundert,  besonders 
die  erste  Hfilfte  desselbmi,  kennzeichnen  und  beherrschen:  der  Batio- 
nalismus  und  der  Pietismus;  beide,  auf  religiösem  Gebiete  stark 
auseinandertretend,  stimmen  doch  in  ehiem  Grundzuge  merkwürdig 
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fiberaiB,  in  ihrer  Biditung  auf  das  Ntttadiche,  Praktisehe,  Branchbarew 
Die  berufliche  Tttchtigkeit  nnd  die  gesellschaftliche  Brauch- 
barkeit des  Menschen  ist  das  Ideal»  welches  schon  zu  Ende  des  17. 
und  noch  rascher  im  Anfimg  des  18.  Jahrhunderts  als  neues  Endefaui^is- 
ziel  aufisogehen  beginnt.  Möglich,  wahrscheinlich  sogar,  dass  es  gerade 
die  yielen  nfttzlichen  Erfindungen  der  yorau^egangenen  Zeit  TorzQglich 
mit  gewesen  waren,  welche  Jenen  auf  das  Praktische  und  Nützliche 
gerichteten  Sinn,  dem  sogar  die  Poesie,  in  Gottsched,  und  die  Philo- 
sophie, in  dem  engen  anthropocentrischen  Standpunkt  Wolfs,  zum 
Opfer  fielen,  dem  Zeitalter  anerzieheE  halfen  und  ihm  zugleich  anch 
jenes  Bewusstsein  eigener  Knit  und  Beifs,  jenes  stolze  Selbst*  und 
ünabhängigkeitsgefahl  geben  halfen,  welches  eben&lls  für  das  18.  Jahr- 
hundert so  charakteristisch  ist  Wie  Uber  Wissenschafk  und  Kunst 
und  praktisches  Leben,  so  begann  das  NfttzUchkeitsprindp  auch  über 
die  Schule  seine  Herrschaft  auszudehnen,  und  dies  musste  der  weiteren 
Hereinziehung  des  naturwissenschaftlichen  ünterrichts  in  die  Schule 
natfirlich  äuBerst  günstig  sein.  Nfltzliche  Wissenschaften  —  praktischer 
NfitzlichkeitBsinn  —  und  dazu  immer  noch  der  besondere  Wunsch, 
die  Tomehmen  Schüler  der  Schule  zuiückzugewhinen:  bei  solcher 
Gonstellation  der  Umstünde  musste  schon  noch  ein  weiterer  Schritt 
zu  Gunsten  des  naturwissenschaftUchen  Unterrichts  geschehen.  War 
derselbe  bisher  nur  nebenher,  privatim  und  facultativ  betrieben  worden, 
80  wurde  er  jetzt  schon  in  das  Erziehungssystem  selbst  mit  herein- 
gezogen und  erhielt  schon  jetzt  eine  feste  Stellung  im  Bahmen  der 
Scliule  angewiesen,  und  zwar  zuerst  mit,  zu  Anfimg  des  Jalirhunderts, 
in  Halle,  bei  Aug:.  Herrn.  Francke,  dem  Pietisten  und  Waisenvater 
und  dem  Schüler  Reyhers  in  Gotha,  der  selbst  bekanntlich  der  eifrigst« 
Anhänger  des  Oomenius  und  selbst  auch,  für  die  Volksschule,  Schnl- 
reformator  geworden  war.  Wie  aber  soUte  Raum  für  den  neuen 
Unterrichtsgegenstand  geschaffen  werden?  Die  alten  Sprachen  waren 
noch  keineswegs  entbebili«  Ii  oder  „unnütz''  geworden.  Noch  inuner 
waren  sie  fast  das  alleinige  Mittel  der  Forschung,  des  Studiums  und 
der  wissenschaftlichen  Darstellung.  Eben  erst  begann  Thomasins,  der 
mit  Francke  aus  Leipzig  vertrieben  worden  war,  zum  ersten  ^fale 
Vorlesungen  in  deutscher  Sprache  zu  halten,  eben  erst  richtete  Wolf 
die  deutsche  Sprache  zum  Gebrauche  für  die  Philosophie  zu,  eben  erst 
war  die  dentsi  lie  Dichtung  durch  Opitz  wieder  zu  Ehren  gebracht 
worden.  Auch  hier  forderte  es  einfach  noch  der  praktische  Nutzen 
und  «iie  blanke  Nothwendigkeit,  nicht  die  alte  Gewohnheit  blos,  daas 
die  alten  Sprachen  als  der  Kern  des  ünterrichts  erhalten  blieben.  Ja, 
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aogsr  noch  eine  nene,  moderne  Sprache  hatte  sich,  seitdem  Frankreich 
die  geistige  Hegemonie  tther  Deutschland  und  das  Übrige  Europa  ge- 
wonnen hatte  und  das  Bildimgsideal  des  galant-homme  angekommen 
war,  dem  Schnlonterrieht  mit  Gewalt  aufgedrängt.  Schwer  war  es, 
da  noch  ein  Plätzchen  ftr  die  „galanten**  und  so  flberans  „nfltzliehen*' 
Naturwissenschaften  sn  finden.  Man  war  „praktisch"  and  „miscirte 
dnlce  cam  ntüi":  sie  fanden  Eingang  als  „Becreationsabtmgen",  als 
«nützliche'*  AnsfUlaog  der  Erholongsstnnd^.  Nicht  blos  gedrechselt, 
gepappt  und  Glas  geschMen  wurde  in  diesen  Stnnden  —  das  sind  ja 
alles  schon  recht  ntttzUche  nnd  branchbare  Fertigkeiten  —  nein,  man 
nntemahm  anch  botanische  Aosflttge  wfthrend  des  Sommers,  nm,  an- 
geleilet  dnrch  den  medicns  der  Anstalt  oder  Ton  einem  stnd.  med. 
die  »nfitzlichen^  Kränter  nnd  ihre  Namen  kennen  zu  lernen  and  sie 
sogar  in  ein  Herbarium  zu  legen,  man  besnchte  die  Werkstätten  der 
Handwerker  und  Kttnstler,  man  secirte  Hönde,  nm  daran  den  Bau 
nnd  die  Natmr  anch  des  menschlichen  Körpers  kennen  zn  lernen.  Um 
aber  ja  möglichst. viel  Branchbares  mit  einem  Schlage  zn  lernen,  fibte 
man  daran  zugleich  das  Tranchiren,  das  kunstgerechte  Zuschneiden 
der  Fleischportionen  för  die  Küche,  dazu  noch  das  Serviettenbrechen, 
wol  anch  Äpfelschälen  und  Yögeiausstopfen  ^  das  alles  war  «Ana- 
tomie*'*Unterricht!  Natürlich  fehlte  auch  der  physikalische  Unterricht 
nicht:  physikalische  Apparate,  eine  Luftpumpe  Tor  allem,  waren  vor- 
handen, optische  Gläser,  die  bedeutsamsten  Ol^ecte  der  damaligen 
Physik,  wurden  ja  von  den  Schülern  selbst  geschliffen  und  in  selbst- 
verfertigte  Pappkästen  eingesetzt,  sogar  einen  botanischen  Garten  gab 
es,  für  den  Fall,  dass  das  Wetter  ein  Spazierengehen  nicht  erlaubte, 
nnd  anch  ein  „Observatorium'*  war  im  Schulhofe  zur  Beobachtung  des 
Sternenhimmels  aus  den  reichen  Mitteln  errichtet  worden  (Vormbaum  IH, 
64/64,  260 — 267).  Um  das  alles  aber  auch  verstehen  und  lehren 
zu  können,  musste  sich  der  docens  einen  „kurzen  Auszug'*  aus  ver- 
schiedenen besonders  hierzu  empfohlenen  Büchern  machen,  so  aus  des 
Herrn  D.  Buddel  philosophia  theoretica,  nnd  zwar  ans  dem  1.,  2.  und 
S.  Gapitel  partis  secundae,  „damit  er  nur  etwas  zur  Grundhige  und 
eine  gewisse  Ordnung  vor  sich  habe";  denn  der  Unterricht  sollte  — 
der  Kürze  der  Zeit  halber  —  nur  „summarisch"  sein  und  nur  dnen 
,Jnirzen  Eztract"  ans  Jenen  Büchern  in  sich  fossen  —  der  Forderung 
dessen,  was  sie  NützUchkeit  nannten,  war  ja  damit  genügt.  Arme 
Kinder,  dann  musstet  ihr  wieder  in  der  Bibel  lesen  und  eure  täglichen 
Gebete  Terrichten!  Dennoch  klagte  kein  Mensch  damals  über  „Ober- 
bOrdmig".;  im  Gegentheil,  hier  war  es  ja  verwirklicht,  was  sich  alle 
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als  ihr  Ideal  gedacht  hatten:  alles  anf  die  nnmittelhare  Verweiidangr 
im  Leben,  auf  die  „GemeinntttziglLeit'*  zugeschnitten,  in  kurzer  Zeit 
möglichst  viel  Branchhares  zu  lernen!  Von  einem  higheren  pädagogischen 
Bildungszwecke  des  Unterrichts  war  in  jener,  wie  in  der  Tonnf- 
gegangenen  Zeit  nicht  die  Bede.  Francke's  Bestrebungen  fanden 
vielerorts  Nachahmung;  sehie  Anstalten  wurden  als  die  Mnsteranstalten 
jener  Zeit  gepriesen.  Vor  allem  kam  ihnen  die  besondere  Huld  Fried- 
rich Wilhelms  I.  zu  statten,  der  bekanntlich  ebenfalls  eine  äuSerst 
nttchteme  und  praktische  Natur  war  und  mit  Vorliebe  Lehrer  aus  der 
Schule  Francke's  anstellte,  so  in  Berlin,  Frankfhrt  an  der  Oder  und 
Königsberg.  Auch  sonst  waren  viele  Bectoren  der  damaligen  Zeit 
Francke's  AnhSnger.  deinen  Einflössen  begegnen  wir  u.  a.  am  Kloster 
„Unsrer  lieben  Frauen*'  in  Magdeburg,  woselbst  sogar  Drechseln  und 
Olasschleifen  nicht  fehlte,  am  Gymnasium  zu  Wefanar,  am  BerUnischea 
Gymnasium  zum  Grauen  Kloster  und  vor  allem  auch  in  der  Braun- 
schweigisch-LUneburgischen  Schulordnung  vom  Jahre  1737  (Vorm- 
baum ni,  374/76).  Am  allermächtigsten  und  tiefgreifendsten  jedoch 
war  der  Einfluss  Francke's  auf  die  Gestaltung  der  Schulverhftltnisse 
in  Berlin,  wo  bekanntlich  im  Jahre  1747  durch  Hecker,  einen  ehe- 
maligen Schaler  und  Lehrer  des  Francke^schen  Institute,  jene  erste  sog. 
,,Bealschule**  gegrfindet  wurde,  welche  das  Francke'sche  Prindp  bis 
zum  äuftersten  Extrem  trieb,  aber  eigentlich  keine  Realschule  in 
iinserm  Sinne,  sondern  sozusagen  eine  AUerweltsschule,  eine  Verbindung 
von  Gymnanum,  Bealschule  und  Fachschule  war  —  ein  Francke'sches 
Pädagoginm  in  verschärfter  Gestalt  So  weit  war  man  in  seiner  Nach- 
giebigkeit gegen  die  Zeit  und  mit  dem  missverstandenen,  aber  damals 
viel  dtirten  Grundsätze:  Non  scheine,  sed  vitae  discendnm  gekommen, 
dass  man  Waren-  und  Farbenknnde,  medidnische  Botanik  und  Ana- 
tomie, Heraldik,  Berg-  und  Hflttenkunde  zusammen  mit  Lateinisch, 
Griechisch  und  französisch  trieb.  Um  dies  alles  jedoch  zu  ermöglichen, 
hatte  mau,  ganz  wie  bd  Francke,  das  Fachclassensystem  ehigellihrt 
und  den  Schfilem  zugleidi  eine  gewisse  Frdhdt  der  Wahl  zwischen 
den  dnzdnen  Fftdtem  gestattet  Immerhin  war  die  Arbdtdast  fBa^ 
die  Schaler  noch  ganz  außerordentlich  groB:  df  Stunden,  von  froh 
deben  bis  abends  rieben  Uhr  mit  einer  Stunde  Mittagspause  da- 
zwischen, war  tfiglich  Unterrieht.  Bdd  aber  zählte  die  Schde  aber 
tausend  Schfllerl  Bezdchnend  für  die  Beschaffenheit  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  ist  es,  dass  die  Naturwissenschaften  auBer  in 
der  „physikalischen  und  Natnrdien-Classe**  noch  in  der  „Ouriodtftten- 
oder  Extra-Classe"  betrieben  wurden.  Apparate,  Modelle  und  sonstige 
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Lehraiittel  waren  in  groBerAnswahl  vorhanden;  dasB  sie  dem  Charakter 
des  Unterrichts  angepasst  waren  nnd  n.  a.  in  HodeUen  teehnischer 
Maschinen  nnd  einer  Sammlnngf  von  achtzig  verschiedenen  Lederarten 
bestanden,  ist  nach  dem  Gesagten  wol  begreiflich.  Gegenüber  den 
bloßen  Bildern  des  Orbis  pictna  war  es  in  methodischer  Bedehnng 
immerhin  ein  Fortschritt.  Hecker  selbst  schrieb  anch  mehrere  Lehr* 
bftcher  ftr  den  Unterricht,  ttber  medicinische  Botanik  nnd  ttber  mensch- 
liche Anatomie,  welche  beide,  ebenso  wie  andere,  mit  der  ErOrtemng 
des  Nutzens  der  betreffenden  Disdplin  anfingen  und  natOrlieh  dadurch 
ganz  besonders  das  Interesse  der  Schüler  wachrufen  sollten. 

So  war  denn  jetzt  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  schon 
als  selbständiges  nnd  obligatorisches,  theilweiBe  auch  noch  als  blos 
fiu^nltatiTes  Unterrichtsfach  fast  flberall  In  das  höhere  Schulwesen  ein- 
gedrungen. Aber  welche  Übelstftnde  und  welche  Überbürdnng  hatte 
diese  Einfühmng  mit  sich  gebrachtl  Der  Unterricht  war,  wenigstens 
in  seiner  extremsten  Ausbildung,  zu  einem  bnnten  Allerlei,  einem 
elenden  Flickwerk  geworden,  welchem  jedes  vereinigende  Princip  und 
jede  Harmonie  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  fishlte.  Unmöglich  konnte 
das  so  fortgehen,  und  in  der  That:  die  Hecker^sche,  vielgerQhmte  nnd 
vielbesuchte  Schule  scheiterte  schon  selbst  an  ihrer  inneren  Unmöglich- 
keit —  sie  schied  einen  Theil  als  Gymnasium,  als  Vorbildnngsschule 
für  diejenigen,  welche  zu  studiren  gedachten,  wieder  aus,  und  selbst 
anch  der  gebliebene  Rest  spaltete  sich  noch  in  zwei  gesonderte  Schulen, 
in  eine  nHandwerkerschule"  und  in  eine  ttKunstschule",  welch  letztere 
den  kflnitigen  Geschlechtem  als  die  eigentliche  „Realschale**  vererbt 
wurde.  Gerade  diese  Spaltung,  welche  sich  an  diesem  Monstrum-  von 
Schule  nOthig  gemacht  hatte,  gibt  uns  einen  Fingerzeig,  wo  eigentlich 
das  wahre  Bedflrfliis  der  Zeit  und  wo  der  Krebsschaden  dieser  Schule 
lag.  Die  Zeiten  hatten  sich  allerdings  seit  der  Reformation,  welche 
dem  Schulwesen  die  ihm  eigenthttmliehe  Gestalt  gegeben  hatte,  gewaltig 
verftndert  Die  alten  Sprachen  hatten  gar  sehr  an  Bedeutung  fOr  das 
Leben  verioren.  Handel  und  Vericehr,  Gultns  und  Dichtung  waren 
deutsch  geworden.  Schon  hatte  sich  ein  grofter  Theil  des  Adels  von 
dem  Zwange,  die  alte  Schule  und  den  antiken  Bildnngswcg  vollständig 
durchlaufen  zu  müssen,  frei  gemacht  Dazu  hatte  sich  auch  allmählich 
ein  ganz  neuer  Stand,  der  Gewerbestand,  herausgebildet  Fabriken 
waren  entstanden;  ein  ausgebreitetes  industrielles  Leben  begann  sich 
zu  entfalten  und  wurde  gerade  in  Jener  Zeit  durch  die  Fürsorge 
von  oben  her  in  seiner  Entwicklung  sehr  begünstigt  Man  brauchte 
thatslchlich  noch  andere  Kenntnisse  Ar  das  Leben  wie  vormals  das 
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beitiesen  ja  flehen  jene  Mndebtlicli  ihres  Zweckes  hOchst  unklaren 
nnd,  pAdagogifich  betrachtet,  b({ch8t  nng^llcklichen  Versuche  Francke's 
nnd  Hecker'e;  sie  bewiesen  aber  eben  aneh,  dass  beide  Zwecke,  ge- 
lehrte Vorbüdnng  nnd  jene  Vorbildung  fOr  das  Leben,  die  mnn  sich 
damals  dachte,  völlig  nnvereinbar  miteinander  waren  nnd  dass,  wenn 
man  der  nngestQmen  Forderung  der  Zeit  nach  einer  nnmittelbar  prak- 
tischen Vorbildung- für  das  Leben  Überhaupt  nachgeben  wollte  —  wie 
das  manche  ebenfalls  vom  Geiste  der  Zeit  angesteckte  Schulmänner 
wirklich  filr  nötliig  hielten  —  unbedingt  eine  Trennung  stattfinden 
muBste.  Und  wirklich,  nicht  blos  Hecker  war  späterhin  zu  dieser  Er- 
kenntnis gelangt,  sondern  anch  Francke  mochte  sich  zuletzt  über  diese 
Nothwendigkeit  klar  geworden  sein;  wissen  wir  doch  mit  Bestimmtheit, 
dass  er  sich  mit  dem  Plane  trag,  auch  noch  ein  „Ökonomisch -mathe- 
matisches P&dagOgium'*  zu  gründen  für  solche,  welche  sich  nicht  dem 
Studium  widmen,  sondern  Kantlente,  Ökonomen,  Schreiber  n.  ä.  werden 
wollten.  Doch  war  der  Plan  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Dalllr 
aber  hatte  der  Hallesche  Prediger  Christoph  Sember,  ein  Schüler  des 
Mher  erw&hnten  Mathematikers  und  Physikers  Ehrhard  Weigel, 
der  schon  im  vorigen  Jahrhundert  ähnliche  Ideen  vertreten  und  ver- 
breitet hatte,  schon  im  Jahre  1707  nach  vieler  Mühe  in  seiner  Pfair- 
Wohnung  eine  „mathematisch-mechanische  Realschule"  für  solche,  welche 
Handwerker,  Techniker  u.  ä.  werden  wollten,  mit  nenn  Schülern 
eröffnet,  die  sogar  von  der  Berliner  Societät  der  Wissenschaften  gut 
geheißen  wurde.  Semler  selbst  war  wie  Weig:el  ein  ip-oßer  Liebhaber 
technisch-mechanischer  Künste,  gab  sich  wie  viele  seiner  Zeitgenossen 
viel  mit  E^rfindungen  ab  und  weihte  seine  Schüler  vor  allem  auch  in 
solche  ein:  er  erklärte  ihnen  das  Princip  der  Uhr.  das  Modell  eines 
Hauses,  das  Kriegsschiff,  die  Festung,  Gewichte,  Maße  und  Münzen. 
Seine  Schnle.  welche  den  Namen  „Realschule"  /ik  rst  führte,  ging 
jedoch  1709  schon  wieder  ein,  wurde  aber  im  Jahre  1738  wieder  neu 
eröffnet,  bei  welcher  Gelegenheit  für  die  Kinder  vornehmer  Stände 
auch  die  „Ökonomie"  aufgenommen  wurde.  Aber  auch  diesmal  drang 
Semler  nicht  durch,  auch  diesmal  ging  sie,  nach  dem  Tode  des  Lelirers, 
wieder  ein.  Das  konnte  jedoch  nicht  hindern,  dass  immer  wieder 
Stimmen  laut  wurden,  welche  derartige  Schulen  oder  Schulclassen  ver- 
langten. Auch  aus  Dresden  kam  im  Jahre  1742  von  dem  fiector 
Schoettgen  ein  „Unvorgreiflicher  Vorschlag  wegen  einer  besonderen 
Glesse  in  öffentlichen  Stadtschulen",  nämlich  für  diejenigen ,  ^welche 
nnlateinisch  bleiben  wollten".  Resignirt  hören  wir  ihn  am  Schlüsse 
ausrufen:  „Mein  Vorschlag  ist  schon  verworfen,  ehe  ich  ihn  ans  Tages- 
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licht  gebracht.  Aber  was  liegt  daran  ^  .  .  ist  er  jetzt  noch  nicht  reiP 
so  wollen  wir  warten,  bis  seine  Zeit  kommt.*'  Die  Zeit  kam  jetzt  in 
der  That  noch  nicht,  m  wai-,  nach  dem  Voraufgegangenen,  auch  noch 
nicht  reif  dazu:  denn  nur  die  Niltzlichkeitssucht  jener  Tage  und  die 
Ttfkehrte  Anschauung  von  der  Aofgabe  der  Schale  hatte  die  Frage 
nach  dner  Spaltong  des  hdheren  Schulwesens  so  yorschnell  reifen 
lassen  und  sogar  schon  zn  yeidnzelten  Versochen  ihrer  Lüsong  an- 
getrieben. 

Wenn  aber  «ich  im  Anfang  und  um  die  Mitte  des  18.  Jalir- 
hunderts  schon  sog.  „Realschulen"  entstanden  waren,  so  ist  doch  niclit 
schon  hier  der  Hauptgrund  und  der  eigentliche  Anlass  zur  Entwicklung 
unseres  heutigen  Realschulwesens  zn  suchen.  Trotz  der  Gründung^  der 
Berliner  Realschule  und  trotz  der  Anfänge  Semler's  kam  es  in  jener 
Zeit  durchaus  nicht  zu  einer  nur  irgendwie  nennenswerten  Entfaltung 
nnd  Verbreitung  derartiger  Anstalten.    Schon  die  später  wieder  los- 
brechenden erneuten  Forderungen  nach  Realschulen   und  hülieren 
Bürgerschulen  beweisen  dies  zur  Genüge.  Es  erscheinen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts,  besonders  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren 
desselben,  Schriften  von  Wenzky,  Harles,  Büsch,  Steinbach,  Gedike 
Snethlage,  welche  alle  auf  dies  Verlängeren  hinausliefen.    Ganz  be- 
sonderes Aufsehen  errcj^te  die  Friedrich  dem  Großen  gewidmete  Schrift 
des  Kopenhagener  Pastors  Gabr.  Kesewitz:  „Die  Erziehung  des  Bürgers'* 
vom  Jalire  1773,  in  welcher  derselbe  die    Grundlinien  einer  bürger- 
lichen Erziehungsanstalt  in  der  Hauptstadt*'  nach  Art  einer  höheren 
Realschule  entwarf.   Wie  aber  kam  es,  dass  so  viele  Stimmen  in  der 
damaligen,  einer  derartigen  Bewegung  eigentlich  s<>  übt^raus  günstigen 
Zeit  ungehürt  verhallten?  Ihre  vollständige  Erkläniiig  rindet  diese  so 
überaus  auffallende  Erscheinung  in  dei-  eben  um  die  ^Nlitte  des  Jahr- 
Imnderts  sich  einleitenden  großen  Schulbewegung  und  allgi  iiieiueu 
SchuJreforniatiou,  welche  mit  dem  Auftreten  Gesner's,  des  Kectors 
der  Thomasschulti  in  Leipzig,  und  Basedow  s,  des  agitirenden  Schul- 
reformiTs,  begann  und  deren  Ausbruch  und  Charakter,  außer  durch 
die  traurige  Beschatteuheit  des  Unterrichtsbetriebes  überliaupt,  gewiss 
nicht  zuletzt  auch  durch  jene  Über))in  dung  und  iibermäßige  Anstrengung 
der  Schüler  mit  bedingt  war.  Gesuer  und  Basedow  sind  bekanntlich  die 
Begründer  zweier  neuer  Richtungen  und  Strebungen  in  der  Pädagogik 
jener  Zeit:  des  Neuhumanisui us,  welcher,  als  die  Reaction  gegen 
den  „Stupor  paedagogicus"  der  früheren  Periode,  besonders  den  sefir 
damiederliegenden  Sprachunterricht  letormirte,  und  des  Philanthro 
pinismus,  welchei*  besonders  das  Veidienst  hat,  ein  außerordentliches 
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Interesse  für  die  Schule  auch  in  weiteren  Kreisen  entzündet  und  das 
Verständnis  für  die  pfldftgogischen  Fragen  Tertieft  zu  haben.  Nicht 
auf  eine  Spaltung,  sondern  auf  eine  Erneuerung  und  Verjüng^nng,  yor 
allem  auch  auf  eine  ^lodernisirang  des  alten,  in  vielen  Stücken  un- 
genügenden Schulbetiiebes  beider  Bestreben  gerichtet.  Eine 
Spaltung  erschien  ihnen  —  ein  schöner  Beweis  ihres  pädagogischen 
Taktes  und  ihrer  pädagogischen  Einsicht  —  durchaus  nicht  nöthig  nnd 
nicht  rätlilich.  Nicht  blos  für  die  künftig  Studirenden,  sondern  für 
alle  sollte  das  Gymnasium  sein,  für  alle,  »die  zu  Handwerken,  Künsten 
und  zur  Kaufmannschaft  angehalten  werden,  die  ihr  Glück  im  Kriege 
und  bei  Hofe  machen  und  die  beim  Studiren  bleiben  und  auf  Universi- 
täten gehen  sollen";  eine  allgemeine  Bildung  für  alle  sollten  die 
Gymnasien  gfSb&k,  eine  „Einheitsschule'*  sollten  sie  sein  —  das  wollte 
Gesn«r,  dessen  eigene  Worte  wir  citirten,  und  das  wollte  auch  Base- 
dow, und  80  mnssten  auch  die  modernen  Naturwissenschaften,  welche 
ja  noch  nicht  definitiv  in  den  I.olirplan  aufgenommen  waren,  nach 
beider  Sinne  Eingang  in  die  Schulen  hnden  —  durch  die  bedeutende 
Erleichternng  nnd  Entlastung  des  Sprachunterrichts  (besonders  von 
der  Imitation  und  dem  Zuviel  der  Grammatik),  sowie  durch  besonnenes 
Maßhalten  hinsichtlich  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  wurde 
das  jetzt  ohne  Gefahr  der  Überbürdung  möglich.  Und  hatten  die  Neu- 
humanisten schon  dadiir«  Ii,  dass  sie  dem  Sprachunterricht  einen  neuen 
'Geist  einhauchten,  viele,  welche  schon  des  elenden  Sprachbetriebes 
wegen  die  Beschränkung  oder  Beseitigung  der  alten  Sprachen  für 
Nichtstudirende  begehrten,  wieder  zurückgewonnen,  wieviel  mehr  mnssten 
ihre  Bestrebungen  noch  dadurch  Anklang  finden,  dass  sie  auch  die 
modernen  Wissenschaften  mit  Entschiedenheit  in  das  Bemch  der 
Schule  aufnahmen!  Und  was  die  Philanthropisten  dem  altsprachlichen 
Unterricht  weniger  zugute  kommen  ließen,  ersetzten  sie  durch  ein 
Mehr  der  so  beliebten  Realien.  Das  erste,  was  Gesner  als  Rector  in 
Leipzig  mit  that,  war,  dass  er  einen  Mathematiker  (der  als  solcher 
immer  auch  Physikuiiterrieht  ertheilte)  an  der  Thomasschnle  anstellte, 
was  übrigens  auch  wenige  Jahre  vorher  an  den  drei  kursächsischen 
Fflrstenschulen  geschehen  war.  Gesner  selbst  hörte  noch  als  Rector 
in  Leipzig  Vorlesungen  über  Experimentalphysik.  Er  „liebte"  und 
empfahl  sogar,  als  Philolog,  den  Orbis  pictus  des  Comenius,  und  er 
war  es  auch,  der  die  schon  citirto  ausführliche  Braunschweigisch-  Lttne- 
bnrgische  Schulordnung  vom  Jahre  1737.  welche  auch  ein  Capitel 
Uber  „Erkäntniss  der  Natiu-  und  Kunst  -  eutiüilt  und  die  Einflüsse 
Francke's  zeigte,  mitverfasste  und  revidirte.  Ziemlich  viel  Raum  ge- 
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wibrten,  wie  schon  angedeutet,  die  raianthroputea  dem  natnrwiMen- 
schafUiehen  Unterricht  in  ihren  Philantbropinen.  In  Desaan  ertheüte 
ihn  hochfttrstUche  Hofrath  nnd  Leibmedicns"  in  seinem  eigenen 
Harn,  nVfo  anch  die  praeparata  nnd  Instniniente  voriianden  waren**. 
Anatomie,  Physik  und  etwas  ans  der  „Ohania*  wurde  daselbst  gelehrt 
Von  diesen  Gesichtspunkten  ans  nnd  bei  dieser  Nachgiebigkeit  gogen 
die  moderne  ZeitstrOmung  erschioi  natflrlich  eine  Spaltung  des  höheren 
Schulwesens  in  Gymnasium  und  Bealschule  bei  weitem  nicht  mehr  so 
nCthig  wie  frfiher,  zumal  auch  das  Latein  doch  immer,  auch  für  den 
Niehtstndirenden,  wenigstens  noch  wünschenswert  war.  Nur  hinsichtlich 
dessen  auch,  besond^  hinsichtilich  ihrer  Auffassung  des  Alterthnms, 
gingen  die  Ansichten  beider  Bichtungen  wesentlich  auseinander;  dem- 
gegenüber war  ihre  Meiaungsrerschiedenheit  darüber,  wie  weit  den 
NaturwiBsenschaften  ein  Platz  in  der  Schde  gebflre,  nur  gering. 
Jenem  Extrem,  in  das  Francke  und  besonders  Hecker  verfallen  waren, 
waren  beide  üifolge  ihrer  besseren  pädagogischen  Eiosit  ht  fem  ge- 
btteben;  audi  von  jener  Ansicht,  weiche  die  Kenntnisse  einzig  und 
allein  nach  ihrer  unmittelbaren  Verwendbarkeit  für  das  Leben 
schätzt^  hatten  sie  sidi  schon  ziemlich  frei  gemacht,  vriewol  beide,  ins- 
besondere die  Philanthropisten,  dem  Nütziichkeitsprincipe  immer  noch 
genug  huldigten  —  das  war  die  Krankheit  der  Zeit  und  kann  nicht 
aUefQ  auf  die  Bechnung  jener  M&nner  geschrieben  werden.  Damm 
muss  es  aber  auch  umsomehr  und  ganz  besonders  betont  werden  d-iss 
gerade  die  Philanthropisten  es  waren,  welche  den  natnrwissenschaft- 
lichen  Unterricht  pädagogischen  Erwägungen  unterstellten,  nnd  dass 
sie  zuerst  sogar  —  man  mfisste  denn  Goethe  mit  rechnen  wollen  *)  — 
den  formalen  Bildungswert,  insbesondere  anch  den  ethischen  Bildun^s- 
gohalt  der  Naturkunde  erkannten  nnd  schätzten,  keiner  unter  ilmen 
so,  wie  der  alte  „Vater  Salzmann",  der  in  seinem  „Ameisenbüchlein** 
nnd  in  der  Sclirift  „Noch  etwas  über  Erziehung"  die  treffendsten  Worte 
über  die  erzielicrischen  und  bildenden  Wirkungen  des  Naturunterrichts 
gesagt  hat.  „Verlangst  du  Übung  in  der  Abstraction**,  sagt  er  in  der 
letztgenannten  Schrift  (Ausgabe  von  Richter,  S.  54),  „so  untersuche  erst 
Ähnlichkeit  zwischen  dem  Boeskäfer  und  dem  Maikäfer,  dann 


♦)  ViücT  dvu  Vit  ien  hierher  ^^ehörigen  Aussprüchen  Gof!th(;'>  sei  hier  mir.  a!>; 
besonders  charakterigtiisch,  die  eine  Äußerung  GoetheN  in  linmi  Ht'kA'o  an  Kiielifl 
hcryorgehoben,  in  welcher  er  »agt,  dass  „schon  seit  einem  Jahrkuuiicrt  die  biimauiora 
nkht  mehr  «vf  dM  Oraittfli  wirkten,  und  dam  m  ein  rechtes  Glfldc  id,  daas  die 
Natur  dtswieoh«!  getreten,  das  Intoieue  an  eich  gesogen  und  Ton  dieset  Seite  am 
einen  Weg  mir  HnnaniUt  eiOflünet  Inbe". 
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zwischen  dem  Käfer  nnd  dem  Krebse;  weiter  zwischen  dem  Inaecte 
und  dem  Fische,  dann  zwischen  dem  Thiere  und  der  Pflanze,  dem 
Metalle  etc.  Willst  du  die  wahre  Philosophie  des  Lebens  erlernen, 
spüre  den  ürsaclien  nach,  aus  welchen  die  Wirkungen  der  Natur  ent- 
spsingen.**  Aus  seiner  Schale  ging  Karl  Ritter  hervor!  Besonders 
ans  diesem  Grunde,  dass  sie  diesen  Unterrichtsgegenstand  nicht  blos 
der  praktischen  Verwertbarkeit  seiner  Kenntnisse  wegen  aufnahmen, 
bilden  die  Philanthropisten  einen  wichtigen  Wendepunkt,  einen  Mark« 
stein  in  der  Geschichte  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts,  und 
dies  umsomehr,  als  auch  ihr  Einflnss  auf  die  Gestaltung  des  übrigen 
Schulwesens  gar  nicht  gering  war.  Es  ist  ja  bekannt,  welch  außer- 
ordentlichen Anklang  die  Bestrebungen  der  Philanthropisten  und  ihre 
Unternehmungen,  wenigstens  eine  Zeit  lang,  bei  den  Zeitgenossen, 
sogar  bei  dem  bedächtigen  und  besonnenen  Kant,  fanden,  welch  großen 
Widerhall  ihre  Schriften  nnd  dazu  auch  Roussean's  „Emil",  der  1762 
erschien  und  die  Bewegung  wesentlich  mit  verstarken  half,  überall  in 
Deutscliland  hervorriefen  —  alles  zugleich  auch  wieder  Beweise,  wie 
tief  und  voll  das  ganze  Zeitalter  von  der  Idee  und  dem  Verlangen  einer 
zeitgemäßen  Gestaltung  der  höheren  Schulen  durchdrunj^en  war.  Von 
vielen  Rectoren  der  damaligen  Zeit  wissen  wir,  dass  sie  den  Neuerungen 
der  Philanthropen  in  den  ihnen  unterstellten  Gymnasien  Kaum  gaben. 
So  wurden  in  dein  alten  Lippstädter  (Tymnasium  vom  Jahre  1774  an 
unter  dem  Rector  Nonne,  ..welcher  ein  Anhänger  der  Ideen  Basedow's 
und  Bahrdt's  war*',  die  Realien,  v.ozu  aucli  die  Haushaltungskunst 
gehörte!,  in  den  Uutemcht  eingeführt  und  das  Latein  in  den  unteren 
Classen  blos  als  Spiel  betrieben.  In  der  Arnienschule  zu  Dresden 
wurde  bis  zum  .iahrc  1790  Natnrgeschichte  nacli  Kaffs  „Natur- 
geschichte filr  Kinder*"  gelehrt,  einem  Buche,  welches  zu  den  ver- 
breitetsten  naturwissenschaftlichen  Lehrbüchern  der  damaligen  Zeit 
gehörte  und  ganz  und  gar  im  (i eiste  des  Philanthropinismus,  sogai' 
auch  in  t'rage  und  Antwort  abg-f'fasst  war.  In  der  ehemaligen  freien 
Reichsstadt  t'berlingen  trieb  man  nach  dem  Lehrplane  von  1777  in 
der  Stadtschule  Sonnabends  von  1 — *',2  Uhr  ebenfalls  Naturkunde, 
und  seit  1778  besaß  man  dort  sogai-  physikalische  Instnimente,  wor- 
unter natürlich  auch  die  Luftpumpe  niclit  fehlte.  Am  Domgj'mnasium 
zu  Merseburg  war  der  Kector  Thieme,  welcher  von  1784  —  1790  das 
Regjiii*nt  führte,  ebenfalls  ein  „Neuerer",  der  Latein  und  Griechisch 
beschränken  wollte  und  mehr  Realien  verlangte,  ..su  dass  derWnnsrh 
laut  wurde,  er  möchte  von  dem  Studium  der  alten  Sprachen  gegen 
die  J  ugend  nicht  veiächtlich  za  sprechen  fortlaUren".  Auch  in  Schwäbisch- 
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Hall  und  in  Schneeberg  wurden  gegen  Ende  des  18.  Jalurhonderto  die 
neuen  lealietiedien  Fftcher  eingeftlirt  Aber  ancli  der  Einflnse  Gesner's 
nnd  der  von  ihm  begründeten  älteren  Bicfatnng  des  Nenbomanismns 
wer  nicbt  gering,  Ja,  fOr  die  thateftcbliche  allgemeine  ümfonnnng  dar 
hOberen  Scbnlen  noch  bedeutender  als  deijenige  dea  Pbilantbropinianiua. 
Alle  die  nAcbaten  Nachfolger  nnd  Anbflnger  Geaner's,  wenn  aie  auch 
nicht  BO  atflrmiscb  vorgingen  nnd  in  besonnener  Weiae  das  fiber- 
konunene  Schulwesen  hftten  und  wahren  wollten,  schlössen  sich  seinen 
auf  eine  giOBere  Berückdchtigung  der  Nfttarwissenschaften  ab- 
zielenden Bestrebungen  an  —  einige  von  ihnen  waren  sogar  nebenbei 
andi  von  philanthropinistischen  Ideen  angesteckt  Gedike  war  Mit- 
arbeiter am  Gampe'schen  Elementarwerke;  er  wollte  mit  dem  Lesen 
der  alten  Antoien  den  Sacfaunterrlcht  verbinden  und  lieft  an  diesem 
Zwecke  in  den  unteren  Classen  sogar  den  »Bobinson''  in  lateinischer 
Sprache  lesen.  Die  vom  Qrieehisdien  Dispensfarten(!)  erhielten  daftr 
Unterricht  in  Mathematik,  Naturwissenschaften  nnd  Technologie. 
Meierotto  sorgte  „gm^buschlos'^  dafür,  .dass  anf  seinem  Gymnasium 
ein  Naturaliencabinet  angelegt  wnrde.  Der  Bector  des  Zittaner  Gym- 
nashuns,  Bichter,  gab  sogar  1773  ein  400  Seiten  starkes  „Lesebuch 
einer  Naturhistorie**  mm  Gebrandi  in  Gymnasien  heraus,  dem  schon 
1775  ein  anderes,  von  dem  bekannten  Geographen  und  Vorgänger 
Gedike's,  BOsdiing,  folgte.  Gans  besonders  war  auch  Herder,  der 
Schnlreformator  von  Weimar  nnd  Bewunderer  Gesner's,  ein  grofier 
Freund  der  realistischeu  Bildung;  in  seiner  Jagend  hatte  er,  wie  sein 
„Beisejouinal''  ausweist,  sogar  enthusiastisch  fttr  sie  geschwflrmt  Das 
ihm  unterstellte  Gymnasium)  aus  dem  u.  a.  der  Naturforscher  und 
Herderverehrer  Gotthelf  Heinrich  Schubert  hervorgegangen  ist,  ver- 
einigte wie  kaum  ein  aweites,  da  es  auch  zur  Vorbildung  für  „Hand- 
werker** mit  bestimmt  war,  hnmanistische  und  realistische  Bildung  anf 
das  glücklichste  und  war  eigentlich  im  strengten  Sinne  schon  das, 
worauf  sich  heute  die  Sehnsucht  und  der  Wunach  so  vieler  richtet: 
eine  moderne  Einheitsschule!  Sogar  das  Schulwesen  mehrerer  gröfierer 
Länder  haben  diese  älteren  Neuhnmanisten  dadurch,  dass  sie  die 
Schulordnnngen  derselben  vei  fassten,  in  diesem  fortschriUüehen  Sinne 
beeiniiusst  oder  doch  zu  beeinflussen  versucht  Zu  ihnen  gehören  vor 
allem  B^niesti,  der  Nachfolger  und  Gesinnungsgenosse  Gesner's,  welcher 
das  kursächsische  Schulwesen  durch  die  von  ihm  vei'&sste  kursächsische 
Schulordnung  vom  Jahre  1773  neugestaltete,  fem  er  der  Schüler  des 
ebenso  toleranten  und  weltmännLschen  Pliilologen  Wolf,  Ickstatt,  welcher 
in  den  Jahren  1773,  1774  und  1777  (nach  Aufhebung  des  Jesuiten- 
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oMensS)  fUi*  Bayern  neue  Orgaoiflationspiäae  entvaif,  und  endlich  die 
ebenMs  modern  gesinnten,  aber  nicbt  zu  den  Nenlinmanisten  im 
engeren  Sinne  zfllüenden  Österreicher:  Felbig^r  und  der  Piarist  Marx, 
die  im  Jahre  1774  und  1775,  also  unter  Maria  Theresia  und  dem 
fortschrittlich  gesinnten  Joseph  II,  das  Osterreichische  Schulwesen 
zeitgemäß  umgestalteten.  Alle  drei  Parteien  waren  darin  einig,  dass 
den  Natnrwissenschaften,  wie  ftberhaupt  den  reslistischen  Fächern, 
auch  gesetzlich  —  denn  darin  Hegt,  für  jene  Länder  woiigstens,  der 
Fortschritt  —  unbedingt  em  sicherer  Pktz  im  Schulunterricht  ein- 
geräumt werden  müsse,  Emesti  schrieb  daräber  in  der  „Erneuerten 
Schulordnung  ftr  die  Stadtschuloi  der  kursächsischai  Lande"  (Vorm- 
baum ni,  663):  „Ebenso  nOthig  ist  es  audi,  dass  die  Knaben,  schon 
in  der  frtthen  Jugend,  eine  Anleitung  zur  Kenntnis  der  Natur,  der  ge- 
wöhnlichen Erscheinungen  des  Himmels,  der  Beschaffenheit  der  Erde, 
der  Art  sie  zu  bauen,  ihrer  Gewächse,  der  Uanniglhltigkeit  und  des 
Gebrauchs  ihrer  Geschöpfe  erhalten  und  dadurch  zur  höheren  Er- 
kenntnis ihi'es  Schöpfists  gefttbret  werden.  Dahero  sollen  die  Lehrer 
alle  Gelegenheiten  ergreifen,  ihnen,  bei  Erklärung  der  Schriftsteller 
oder  der  Erdbeschreibung  oder  in  besonderen  Stunden,  nur  dasftrancb- 
barste  davon,  zu  lehren.  Von  gleicher  Nutzbarkeit  wird  fftr  die  SchQler 
die  Bekanntschaft  mit  den  Kibisten  und  den  verschiedenen  Arten  des 
Gewerbes  unter  den  Menschen  sein.  Die  Lehrer  sollen  ihnen  allge- 
meine Begriffe  davon  beibringen  oder  selbst  mit  ihnen  die  Werkstätte 
dar  Künstler  besuchen.  Daher  wird  mancher  Jüngling  sehie  Fähig* 
kfiit»  ein  branchbarer  Künstler  zu  werden,  zeitig  entdecken,  der  sonst 
spät  ein  mittelmäfiiger  Gelehrter  geworden  wäre.**  Etwas  weniger 
weit  geht  er  in  der  Verordnung  für  die  drei  fürstlichen  Landesschulen 
zu  Grimma,  Pforta  und  Meißen,  wdche  ja  immer  als  die  Pflegstätten 
der  antiken,  classischen  Bildung  ein^  besonderen  Ruf  genossen  hatten 
und  woselbst  nui'  besondere  Privatlectionen  in  natarwissenschaftlichen 
Fächern  (»Optik  u.  s.  w.'*)  für  diejenigen,  welche  Lust  und  Geschick 
dazu  hätten,  gestattet  wurden.  Doch  hatte  sogar  Emesti  selbst  das 
Lehrbuch  dazu,  das  «vornehmste  Sealschulbuch  des  Jahrhunders'*,  ge- 
schrieben, welches  damals  sehr  verbreitet  war  und  dem  sachwissen- 
schaftlichen Ergänzangs(rurse  zagrunde  gelegt  wurde:  es  sind  seine 
„Initia  doctrinae  solidioris'',  welche  u.  a.  auch  einen  Abriss  der  Physik 
mit  Einschluss  der  Astronomie  und  Physiologie  und  sogar  der  Mine- 
ralogie, Botanik  und  Zoologie  auf  70  Octavseiten  enthielten.  Noch 
weiter  ging  man  aber  in  Österreich  und  Bayern,  woselbst  das  Schul- 
wesen unter  den  Jesuiten  arg  zurückgeblieben  war  und  man  immer 
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Doch,  was  die  Natnrwissensehafteti  betrifft,  die  Physik  des  Ariateteles 
vertrogl  Nun  sollte  dasYersttnmte,  wie  diuB  in  jenen  Ländern  Ja  Öfters 
geschehen  ist,  mit  einem  pUNatlichen  Back  nacb  vorwfirts  wieder 
eingeholt  werden.  Fähiger  nahm  bei  seinen  Keformen  sogar  die 
Hecker'sclie  Bealschnle  (welche  damals  schon  getrennt  war)  zum  Mnster! 
Physik  und  Naturgeschichte  worden  definitiv  und  in  siemÜGli  nmfang- 
raicher  Weise  in  die  Schalen  anfgenommen;  in  Bayern  giug  dem  f&nf' 
stnÜgen  Oyrnnasinm,  welches  ebenfitlls  neben  den  hnmanistischen  die 
realistischen  Stadien  in  bedentendem  Umfiuige  trieb  oder  vielmehr 
treiben  sollte,  sogar  eine  vierstnflge  sog.  „Realschole"  vorher,  eine 
Organisation,  die  wiedemm  stark  an  dieEinheitsschnlpltoe  der  heutigen 
Zeit  erinnert  und  in  der  Betonung  des  realistischen  Princips  sogar 
noch  weiter  gingt  Aber  in  kmnem  der  Lfinder  kamen  die  in  der 
besten  Heinong  begonnenen  Beformen  auf  die  Dauer  nnd  in  nmfiing- 
reicherer  Weise  wirklich  aar  Ausfllhrang.  Nicht  blos,  dass  es  Ar  eine 
AttsAhrung  solcher  Wünsche  nnd  PUne  ftberall  gSnziich  an  Lehrern 
fehlte,  die  dem  verlangten  natnr wissenschaftlichen  Unterricht  ge- 
wachsen waren,  sondern  es  trat  jetat  mit  einem  Male  auch  eine  voll- 
ständige Wendung  der  Dinge,  ein  Umschlag  der  Meinung  ein,  wodurch 
dem  Schulwesen  ganz  andere  Wege  gewiesen  wurden. 

(Schiusa  folgt.; 
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Lesebuch  nnd  realistischer  Unterricht. 

Von  Joh,  Frieilrieh-Fwih, 

im  Lesebach  alle  Fftden  der  Eniehung  und  des  UnteraichtB 
zosammeiihkiifen,  es  nicht  blos  Lesen  Idiren,  sondern  auch  nationale, 
ästhetische,  sittliche  nnd  logische  Bildung  vermitteln  soll,  es  nach 
Bittes' Worten*)  das  Schiff  ist,  welches  dem  Kinde  die  nenhochdeatsche 
Sprache  zuifthrt,  so  mnss  das  Lesebuch  den  höchsten  Anfordemngen 
der  Pädagogik  nnd  .  Methodik  genfigen. 

Die  Auswahl  nnd  Anordung  des  Lesestoffes  werde  nach  psycho- 
logischen, ästbetisehen  und  sittlichen  Prindpien  getroffen.  Damit  ist 
anscheinend  den  Realien  das  Lesebuch  verschlossen.  Hören  wir  su- 
erst  einige  Stimmen  für  nud  gegen,  um  dann  unseren  Standpunkt  zu 
kennzeichnen. 

Dass  das  Lesebuch  ein  Bealbnch  sein  solle,  vemeiut  Diesterweg 
auf  das  entschiedenste.  Aber  er  gibt  zu,  dass  Anfefttze  naturhistori- 
sehen,  geographischen,  geschichtlichen  und  andern  realistischen  Inhalts 
ins  Lesebuch  gehören.  Viele  Lesebflcher  bilden  wirklich  ein  Sammel- 
surium ans  allen  möglichen  und  unmöglichen,  guten  und  schlechten 
Stoffen.  „Ihr  fresset  alles  im  Ueroisch,  wie  Gänse,  wenn  es  nur  ist 
frisch,  und  seid  durchaus  nicht  wählerisch  im  Futter  wie  die  Ziegen.*' 
(Rttckert.)  Ein  neuerer  Specialpädagoge**)  verlangt  vom  Lesebuch, 
dass  es  nicht  nur  deutsches  Spracli-  und  Volksthnm,  sondern  auch  Üia^ 
lect  und  Heimat  bringe.  Zum  Volksthum  rechne  ich  aber  auch  Ge- 
schichte und  Sage,  und  zur  Heimatkunde  Geographie  und  Naturkunde. 
Scherer  verlangt  in  seinem  Wegweiser***),  dass  dd  I  cscunterricht 
den  Schuler  mit  musterhaften  Darstellungen  aus  allen  Wissensgebieten 
der  Volksschule  bekannt  zu  machen  habe.  Unter  den  Anforderungen, 
die  Kehrein  ans  Lesebuch  stellt,  flgurirt  als  vierter  Punkt:  „Das 

♦)  Dittos,  Schule  der  Pädagogik.  1891.   S.  601. 
**)  Dr.  FiBcher,  Grandzüge  dei  Soeialpädagogik  ete.  1692. 
***)  .^erer,  Wegweiser  tat  FortbiUmg  et«.  1893. 
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Lesebuch  mnss  sein  Bealtmch,  nnd  zwar  mnss  es  niiistergültige  Einzel- 
bilder ans  den  ReaUIUshem  eDtbalten.** 

Auch  DOrpfeld  hat  in  sdnem  schfttBenswertei  Werkchen  »Zwei 
dringliche  fieformen  im  Real-  nnd  SpTachnnterricht"  das  Verhältnis 
zwischen  dem  sfprachlichen  Unterricht  bezw.  dem  Lesebncbe  nnd  den 
realistischen  Diaeiplinen  eingehend  erdrtert  Er  tritt  hier  energisch 
för  Eingliederung  des  Realnnterrichtes  in  den  Volksschnllehiphin  ein. 
Kh&  nicht  als  eines  Anhfingsels  nnd  Einschiebsels,  sondern  als  eines 
selbständig  anftretenden  Unterrichtsgegenstandes,  der  sowol  in  Sachen 
bildet^  als  anch  in  der  Sprache  f&rdert  Neben  demLesebneh,  das  durch- 
weg belletristisch  gehalten  sein  soll,  verlangt  nnn  DOrpfeld  ein  eigenes 
BeaUesebnch.  Ob  diese  olFenbar  zu  weit  gehende  Fordemng  Aussicht 
auf  Erfftllung  hat,  wird  die  Zeit  eatsdielden.  Ich  glaube  nicht  daran. 
.  In  seiner  Schrift  „Das  Lesebuch  in  der  Volksschule"*)  spricht  sich 
Heydner  bedingt  für  Aufhahme  realistischer  StolTe  aus:  nAHeSt  was  im 
lebendigen  Unterrichte  geboten  wird  und  geboten  werden  kann,  ist 
vom  Lesebnch  auszaschliefien.  Berttcksichtigt  mfisste  in  erster  Linie 
das  werden,  was  im  übrigen  Unterrichte  nur  gestreift  werden  kann." 
In  dnem  späteren  Aufsätze  über  die  realistischen  Lesestflcke  im  Unter- 
dassenlesebuch  spricht  sich  derselbe  gegen  Aufnahme  von  Beschrei- 
bungen ins  Unterdassenlesebnch  ans.  Die  Gründe,  die  er  dagegen 
anführt,  sind  gewichtige.  (Für  Mittel-  und  Oberclasse  lässt  er  Real- 
lesestücke  gelten,  da  tiir  diese  Stufe  volksthfimliche  Darstellungen  reich- 
lich vorhanden  seien.)  Seminarinspector  Ednigbaner  verwirft  entschie- 
den Lesestücke,  welche  weder  logisdien  noch  ästhetischen  und  sitt- 
lichen Gewinn  bringeo,  nnd  rechnet  zu  solchen  die  realistischen  Lese- 
Stücke;  „diese  gehören  eigentlidi  in  gar  kein  Yolksschullesebuch  oder 
können  höchstens  als  Anhang  zu  einem  solchen  figuriren,  denn  ihr 
Inhalt  prädestinirt  sie  für  ein  Realienbuch."  *) 

Nun  ist  die  große  Streitfrage  noch  immer  nicht  gelöst.  Sein 
oder  Nichtsein  der  Lesestücko  realistischen  Inhalts?  Die  Entscheid 
dnn^  vrird  nicht  zu  schwer  fiiUen. 

Vorerst  SteUnngnahme  zu  den  Leitföden  und  solchen  Übungs- 
büchern, welche  nur  verkappte  Leitfäden  sind.  Nichts  Traurigeres, 
dea  Unterricht  L&hmenderes,  die  Lemfreude  Erstickenderes  als  ein 

Heydner,  Das  Lesebuch  in  der  Volksschule.  1891.  Vorsrl.  mich  desnclbcu 
VeriiiüBer»  AufäüUe  Uber  das  Uoterclassenlesebuch  im  Praktischen  Scbulmanu,  1893, 
Heft  4-6. 

**)  KQn^ElMUier,  B«foim  des  ünterrichtsbetriebes,  Aligedruokt  im  Bepertorinm 
der  PSdagogik,  1894,  Heft  6. 
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Leitfaden  in  der  Volksschule.  Tliurmhoch  stellt  Uber  einem  Leitfaden- 
unterriclit  Jener  Unterricht,  in  dem  das  lebendige,  freie  Lehrerwort  der 
Stoffvermittler  ist.  Die  Realien  unter  Benützung  solcher  Folterwerk- 
zeuge zu  behandeln,  wirft  den  Lehrer  um  Jahrhunderte  zurück,  in  den 
methodischen  Morast  Hinaus  mit  den  Leitfäden  aus  der  Volksschule! 
(Vergleiche  meinen  Anfsats  ttber  Leitfilden  im  letzten  Jnlihefi  des  P«da- 
gogiums.) 

Aber  etwas  ,.  Schwarz  auf  Weiß"  mflsse  man  doch  den  SchiUern 

bieten,  wird  die  Entgeq:nung  sein.  Gemach.  Was  durch  den  leben- 
digen Unterricht  bei  den  Kindern  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
iat^  wird  in  Form  von  Schlagwörtern  in  ein  Merkbüchlein  eingetragen 
—  natürlich  nur  in  den  oberen  Claaaen.  Diese  Meilensteine  am  Unter- 
richtswege sind  dem  Gedächtnisse  genügende  Anhaltspunkt«.  Nun 
tritt  das  Lesebuch  in  »ein  Becht,  sofern  es  Bealien  entb&lt  Dass  es 
solche  enthalten  muss,  soll  im  £*olgenden  nachgewiesen  werden. 

Variatio  delectat.  Abwechslung  ergötzt  Die  Forderungen  Grimm  s 
und  Wackernagers  in  allen  Ehren.  Aber  wenn  das  ganze  Iiesebuch 
nur  Gesinnungsstoff  entb&lt,  nur  Erzfthlnngen,  Märchen,  Sagen,  Ge- 
dichte, und  alles,  was  hier  einschlägt,  so  muss  dies  ebenso  das  Kind 
ermüden«  als  immer  LcsestQcke  mit  angehängten  Moralsprüchlein  oder 
lauter  realistische  Stücke.  Jedes  Zuviel  ist  ungesund.  Die  Reallese- 
st iicke  bieten  dem  Geiste  und  dem  Unterrichte  mm  angenehme  Ab- 
wechslung, gönnen  dem  Schüler  und  dem  Lehrer  ein  Ruheplätzchen 
zu  sinniger  Vertiefung.  Die  Lesestücke  realistischen  Inhalts  sollen  dem 
Kinde  das  im  Unterricht  behandelte  Object  von  einer  neuen,  eigen- 
artigen Seite  zeigen,  nicht  im  gewöhnlichsten  Satzton  alles  wieder- 
liolen,  was  das  Kind  schon  lange  weiß  und  seine  Kenntnisse  nicht 
bereichert.  Das  Lesebuch  soll  den  l»caliinterricht  nicht  geben,  sondern 
heben,  lördern,  ergänzen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  muss  man 
die  Sache  beurtheilen. 

Noch  ans  einem  anderen  Grunde  möchte  icli  die  realistisclien 
Stücke  nicht  im  Le.sebiiciie  missen:  um  den  sprachlichen  (besser  gv^m- 
matischen)  ünten*icht  ans  Lesebuch  anknüpfen  zu  können,  um  das 
Lesebuch  nicht  nur  znm  Aiisgan^^spunkt,  sondern  auch  zum  l^bungs- 
feld  der  Grammatik  zu  machen.  Kin  HM.  Wir  fangen  einen  Scbmettei- 
ling.  dessen  schillernde  Fiügelpracht  unser  Auge  ergötzt,  um  ilin  näher 
besehen  und  eingehender  betracliten  zu  köunen.  Aber  der  arme 
Bursche  zappelt  mul  wehrt  sich,  die  prächtigen  t'arben  seiner  Flügel 
bleiben  an  nnsern  lugei  n  hffngen;  unwilh'g  lassen  wir  ihn  entwischen, 
und  nun  sucht  er  ein  stilles  Eckchen  zum  ruhigen  »Sterben.  Dieses 
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Bild  mag  hinken  —  wie  schließlich  alle  Vergleiche;  aber  so  etwas 
Äijnliches  kommt  heraus,  wenn  der  todte  sprachliche  Formelkram  an 
die  doftigen  poetisehea  Erzählungen,  an  die  kindlich -Daiven  Märchen, 
an  die  lebenswarmen  Gedichte  n.  s.  w.  angeschlossen  wird.  Der 
poetische  Hauch,  der  über  diese  Stücke  ausgegossen  ist,  wird  durch 
anatomische  Spracharbeit  zerstört.  Die  realistischen  Lesestücke  da- 
gegen ließen  sich  ohne  weitere  Gefahr  für  die  Grammatik  ansbenten. 

J^ie  Aufnahme  von  Reallesestücken  lässt  sich  leichter  vertheidigen, 
wenn  das  „Wie"  derselben  festgestellt  ist.  Wie  müssen  diese  Lese- 
stücke  beschaffen  sein?  Bester  Inhalt  in  schönster  Form!  Wenn 
sie  dagegen  ä  1&  Haesters  sind,  hat  das  Lesebuch  keinen  Raum  fOr 
sie.   Ich  citire  ein  solches  Lpsestttck  aus  Haesters  *) :  Der  Hund. 

„Die  Hunde  sind  ihrer  Größe  nach  sehr  verschieden.  Diese  be- 
trägt einen  halben  bis  vier  Fuß;  die  kleinsten  heißt  man  Schoßhünd- 
chen. Der  Hund  ist  mit  Haaren  bedeckt;  diese  können  sein:  lang 
oder  kurz,  fein  oder  grob,  schlicht  oder  kraus.  Der  Kopf  ist  läng- 
lich, das  Maul  groß,  die  Zähne  stark,  die  Zunge  breit  und  voi-streck- 
bai',  die  Nase  unbehaart,  kalt,  feucht  und  gegerbtem  T^eder  ähnlich. 
Der  Hals  ist  walzenrund,  die  Brust  breit  und  der  Rumpf  nach  hinten 
etwaig  dünner" ...  u.  s.  w.  So  geht  es  im  gewöhnlichsten  Aoisatzleit^ 
fadenton  eine  ganze  Seite  lang  fort. 

(Tibt  das  nicht  alles  besser  der  lebendige  Unterricht?  Wenn  ja, 
warum  nochmals  lesen?  Sind  solche  StUcke  im  Lesebucli,  dann  liegt 
die  fTeffibr  nahe,  dass  das  Lesebuch  zum  Leitfaden  erniedrigt  wird. 
Das  Stück  wird  gelesen,  zergliedert,  abgefragt,  eingepaukt  —  der 
Hund  ist  behandelt  und  der  Naturgeschichte  (TeiiUge  geleistet. 

Dass  diese  Richtung  in  der  Jetztzeit  nocli  Anhänger  hat,  zeigt 
ein  Beispiel.  lu  einer  neueren  Naturgpsrliirlitsmetliodik**)  heißt  es: 
„Es  scheint  geboten,  sich  möglichst  an  die  in  den  Losestiicken  be- 
handelten Individuen  zu  halten  und  diest  recht  gruudlich  zu  be- 
sprechen.-' Danii  wird  sogar  eine  Anleitung  zur  Behaudlung  natur- 
geschichtlicher Lesestttcke  gecreben;  also  erst  Lesen  und  Begriffs- 
erliiuterung,  dann  Beschreibung^  des  Objectes.  Kann  man  sich  Natur- 
widrigeres deukeu,  als  den  Auschiuss  der  Realien  ans  Lesebuch,  statt 
umgekehrt?   Doch  davon  später. 

Wie  die  realistischen  iStu<  ke  >'es«']i}itfen  sein  sollen,  zeigt  Heydner 
ganz  treffend  (a.  a.  0.)*  Die  Kinder  wollen  Detailschilderungen,  keine 


*)  HaestCTS,  Lesebuch  f.  Mittelclasse;  protest.  AoBgabe  v.  Greef.  2S  Aufl.  1878. 
**)  Dr.  Zesz,  Methodik  d.  natargesch.  UatenichteB.  2.  Aufl.  1884. 
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AUgemeinbeiten.  Feinere  Beobaditunß^en,  et-vras  Charakteristisohes  ans 
d«m  Leben  und  Treiben  des  '1  iiieres,  eine  Handlang  aus  dem  Leben 
einer  geschichtlichen  Persönlichkeit  u.s.w.  Solche  Lesestofife  heben 
nicht  nor  den  Beal-,  sondern  anch  den  Lesennterricht;  eines  wirkt 
eben  anfi  andere. 

Ober  die  Anzalil  der  realistischen  Lesestflcke  ist  noch  keine 
Einigung  erzielt.  Sollen  alle  zur  Behandlung  vorgeschriebenen  Thiere 
und  Pflanzen,  alle  Persönlichkeiten  der  Geschichte,  alle  geographischen 
Objecto  vertreten  sein?  Bände  würden  nicht  reichen,  nm  dies  alles 
an&miehmen.  Was  thut's  auch,  wenn  ein  Thier  nicht  mit  einem  eigenen 
Lesest&ck  bedacht  ist?  Der  Sebulkarren  wird  nicht  ans  dem  Geleise 
kommen.  Schon  im  Jahre  1861  schrieb  Pr.  Paldamns:  y^Das  Lese- 
buch soll  alle  realen  Unterrichtsgebiete  fördern.  Dagegen  muthet 
man  neuerdings  dem  Lesebuche,  namentlich  in  der  Volksschule,  zn« 
zugleich  das  Compendium  für  den  gesammten  Schulnntenicht  zu  sein. 
Was  die  neueste  Zeit  der  Volksschule  inb^ug  auf  Geographie,  Ge- 
scliiclit*^,  Naturbeschreibung  und  Naturlehre  zugesteht,  das  soll  sich 
an  das  Lesebuch  anknüpfen  lassen.  Dadurch  kann  das  Lesebuch  eine 
Art  Encyklopädie,  der  Leseunterricht  Realunterricht  werden.  Sowol 
im  Interesse  des  Lesebuchs  wie  des  Realuntenichts  darf  wol  gehofft 
werden,  dass  dieses  Verfahren  sich  nicht  auf  die  Dauer  erhalte.'' 
Und  heute? 

Zu  der  weiteren  Frage:  Soll  das  Lesebuch  realistische  Stücke 
aus  der  Feder  des  Lesebuchherausgebers  oder  anderer  guter  Autoren 
bringen?  äußert  sich  Diesterweg  folgendermaßen:  -Ich  bejahe  den  letz- 
teren Thoil  —  d.h.  Entlehnung  bei  Mustersehriftst ellern."  Die  preuß. 
allgem.  Bestimmungen  schreiben:  „Daher  sind  Proben  aus  den  besten 
populären  Darstellungen  der  Meister  auf  diesem  (Gebiete  den  eigenen 
Ausarbeitungen  der  Herausgeber  vorzuziehen."  In  erster  Linie  sind 
die  Stofte  den  Quellen  zu  entnehmen;  bietet  das  Stink  jedoch  sprach- 
liche oder  inhaltliche  Schwierigkeiten,  die  es  zur  Autnahme  ins  Tiesc- 
buch  ungeeignet  machen  würden,  so  kann  einige  Nachhilfe  mit  Schere 
und  Rothstift  nichts  schaden. 

Nun  zur  eigentlichen  SteDung  des  Lesebuches  zum  liealunt^r- 
richte.  Hauptgnindsatz  muss  sein  nnd  bleiben:  Das  Lesebuch  ist 
nicht  Ausgangspunkt,  sondern  Kndpunkt;  der  Sachunter- 
richt knüpft  nicht  ans  Lesebuch  an,  sondern  das  Lesebuch 
bildet  den  Schlussstein  des  realistischen  T^nterrichtes ! 
Jedes  andere  Verfahren  ist  unjisychologisch  und  deshalb  unmethodisch. 
Was  Lehrei'  and  Unterricht  geben,  braucht  nicht  gelesen  zu  werden. 


Digitized  by  Google 


—  241 


Es  wäre  Kiilftevergeudiing  und  Zeit?ei'schwend«ng.  W»den  Lese- 
stück und  ilcalunteri'icht  verschmolzen,  wozu  brauclit  dann  der  Schiller 
noch  anzuschauen,  zu  denkeu?  Alles  steht  ja  im  Buch.  £s  gäbe 
keine  Freude  am  Finden,  weil  kein  Finden;  es  bedürfte  keiner  Selbst- 
bethätignng,  wdl  keines  Suchens;  eine  (4eistesbi1iiimL'^  ist  ausgeschlossen, 
weil  der  Geist  ^ai  nicht  nötliig  wäre,  sündtin  nur  das  Mundwerk. 
Bequem  ist  wol  ein  solcher  Auschluss;  aber  ist  diese  Bequemlichkeit 
nicht  eine  Negation  aller  pädagogischen  und  methodischen  Forde- 
rungen, ist  sie  nicht  eine  Versündigung  an  der  Kindesnatur?  „Beim 
Unterrichte  in  den  Realien  darf  das  Lesebucli  lediglich  den  Zweck 
haben,  denjenigen  Stoff,  welchen  der  Lehrer  anscliaulich  und  frei  mit 
den  Schülern  entwickelt  und  aUseitig  verarbeitet  hat,  zu  wiederholen, 
zu  ergänzen  und  ästhetisch  vorzufuhren.  Der  vorausgehende  freie 
Unterricht  muss  so  beschaffen  sein,  dass  solche  Stücke  keiner  näheren 
Erläuterung  mehr  bedürfen."  (Königbauer  a.a.O.) 

Im  Geschichtsunterrichte*)  muss  das  freie  Lehrerwort  dominiren. 
Das  Lesen  der  geschichtlichen  Stücke  des  Buches  kann  den  Vortrag 
des  Lehrers  nie  ersetzen.  Der  Bachstabe  tödtct,  der  Geist  macht 
lebendig.  Die  geschichtliche  Lecttire  darf  nur  eine  Ergänzung,  Be- 
lebung und  Ausschmückung  bezwecken.  Wo  sollten  aber  Lesestoffe 
geboten  werden,  wenn  nicht  im  Lesebuch?  Diese  Stücke  dürfen  nicht 
in  trockenen  Lebensbeschreibungen  oder  ödem  Namen-  nnd  Zahlen- 
gewirr bestehen,  sondern  müssen  Darstellungen  einzelner  Scenen  der 
Geschichte  geben;  gleichviel  ob  musterhafte  Prosa,  epische  Qediehte 
oder  historische  Volkslied»,  Was  sich  yoni  OeschiditsiuitenidLte  der 
Schale  im  Volke  erhält,  sind  kfinunerliche  Beste.  Und  doch  ist  das 
Volk  nicht  ohne  gesehichtliche  Kenntnisse.  Von  den  Helden  pflanzen 
sieh  charakteristische  Züge  von  Mund  zu  Mund  fort  Das  Detail  er- 
hAlt  sidi,  das  Mgrauäne  Terschwindet  Welch  bedeutsame  Aufibrde- 
ning!  Was  kfinunert's  den  Bauersmann,  der  das  Lied  von  Prinz 
Engen,  dem  edlen  Ritt^,  singt,  ob  der  Savoyerprinz  im  17.  oder 
18.  Jahrhundert  gelebt  hat;  wo  er  geboren  oder  gestorben?  Gate 
gesehlehtiidie  LeetOre  ist  lücht  vor  Sonnenschein  dem  Kinderherzen, 
sondern  auch  Befruchtung  nnd  Stftrkung  des  Gedächtnisses ;  „so  frisch 
und  snschaulich,  mit  einer  solchen  FQlle  belehendor  Details  zu  er- 
zählen, so  mitten  in  die  Dinge  hineinzuversetzen,  dass  man  sie  Schritt 
für  Schritt  mit  durchznleben  meint,  das  Tenoag  nie  nnd  nimmer- 


*)  Dem  landläufigea  Uebrauche  fulgead,  reiiie  ich  die  Gcacbicht«  —  ob  wol 
sie  eigeatUeh  httmaaistiseh  ist  —  in  die  Realien  ein. 
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mebr  die  straffconceDtiirtc  Biographie  oder  ein  systematischer  Ge- 
schichtBTortrag."  *) 

Id  der  Natorgescbiebte  ist  Ausgangspimkt  dos  Unterrichtes  das 
Ol^ect  in  natura»  das  Bild,  das  Experimenti  nnd  die  realistisehen 
Stücke  des  Lesebucfaee  werden  erst  nach  Schloss  der  Lection  gelesen. 
Die  Naturkunde  zur  BOcberweisbeit  zu  machen,  wftre  eine  Verkennnng 
des  Sataes:  Ans  dem  Leben,  fftr  das  Leben.  BossmAßlern  Uasina, 
Wagner  bieten  genug  Auswahl  zur  Belebung  nnd  Hebung  des  natar- 
geachichtüchen  Unterrichtes. 

Aus  dem  Gebiete  der  geographischen  Literatur  sollen  solche  Stücke 
uiit!2:pnoinmen,  resp.  gelesen  werden,  welche  Detailschildemngen  der 
Eide  luul  ihrer  Bewohner  geben.  Gesamditbilder  sind  unnachsichtlich 
auszumerzen,  wie  z.B.  Lesestftcke  mit  der  Überschrift  „Europa"  oder 
„I  raiikreich'  oder  „Arabien**  n.8.w.  Fischer  bringt  in  seinem  Ober- 
classenlcscbuche  ein  Lesestück  Qber  Leben  und  Treiben  in  Neapel  ans 
Güetlie's  italienischer  Reise.  Dieses  ist  doch  ungleich  wertvoller  als  eine 
zw(  1  Seiten  große  Beechreibui^  von  Italien,  die  dch  in  laut«:  Allgemein- 
heiten bewegt.  Wird  die  Auswahl  nach  solchen  Gesichtspunkten  ge- 
troffen, dann  ist  zugleich  der  Ge&hr  vorgebeugt,  das  Lesebuch  zum 
Geographieleitfaden  zu  erniedrigen.  Das  Lesebuch  soll  nicht  die  Ur- 
sache abgeben  zu  einem  oberflächlichen  Hin-  und  Herreden  Aber  geo- 
graphische Stoffe;  dazn  Ist  es  viel  zu  gut.  Es  kommt  vielmehr  in  der 
eigentlichen  Lesestande  zur  Geltung.  Dem  geographischen  Lesestftck 
darf  nur  ein  repetitorischer  Charakter  zukommen;  unter  seiner  An- 
leitung und  Mitwirkung  soll  sich  das  Geographiepensum  im  Schiller- 
geiste  klären,  ergänzen  nnd  befestigen. 

In  vielen  zeitgenössischen  Lesebüchern  ist  in  Hinsicht  auf  die 
Answahl  der  realistischen  Stücke  viel  gefelilt  wonleu.  Künigbauer's 
kritische  Worte,  dass  unter  zehn  Realst ürktii  kaum  eines  den  Unter- 
richtszwecken  entspricht,  treffen  den  Nagel  aut  den  Kopt.  Inhaltlich 
ungenügend  und  foruiell  uuvollkommen  schleppt  sie  das  Lesebuch  als 
hindernden  Ballast  mit  sich. 

Verderblicher  noch  als  ung-eHlLniete  rejilistisclu:  Lesev-^fiu  kr  ^ind 
Anhänge  des  Lesebiu  lies,  die  m  einem  Dutzend  Paragraphen  das  so- 
genannte Wissenswerteste  aus  den  Realien  bringen.  Namen,  nichts 
als  Namen  —  und  so  was  nennt  sich  luethodischei-  Fortschritt.  Namen 
und  Zahlen  macheu  die  Sciiulai'beit  nicht  aus;  sie  blenden  den  Laien 

«)  Kri«g«r,  Metiiodik  des  aeaohicbtouiitemcbteB.  1886. 
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und  täuschen  den  Lehrer.  Wenn  dies  das  Ki7staUisation8prod!ict  der 
Bealien  ist,  dann  rede  mir  noch  einer  von  endehendem  Unterricht! 

Ergebnis.  Das  Lesehnch  kann  realistische  Stoffe  nicht  «itbehren. 
Vorsieht  bei  der  Stoffknswahl  ist  dringend  geboten,  um  Pensenknechten 
nicht  Handlangerdienste  za  leisten.  Erst  der  Sachnnterricht, 
dann  das  Charakterbild  ans  dem  Lesebnehe.  Alles  braacht 
nicht  Tcrtreten  za  sein,  und  des  Lesebaches  Dicke  ist  kein  Beweis 
f&r  dessen  Gflte.  —  Um  den  Um&ng  des  Lesebuchs  zu  mindern  und 
zugleich  die  Aufiiahme  möglichst  vieler  realistischer  Stttcke  zu  ermög- 
lichen, hat  man  den  Kindern  in  jedem  Schotjahr  ein  neues  Lesebuch 
von  so  und  so  viel  hundert  Nummern  in  die  Hand  gegeben.  Nichts 
ist  verkehrter.  Ifittelscbule  und  Volksschule  dürfen  nicht  ttbw  einen 
Leisten  geschlagen  werden.  Abgesehen  von  allen  Schftden,  die  ein 
solches  Verfthren  fftr  Unterricht  und  Erziehung  im  Gefolge  haben 
muss,  drängen  sich  noch  die  biblischen  Worte  auf:  Welche  Ver- 
schwendung! Hätte  das  Geld  hierfür  nicht  besser  verwendet  werden 
können?  Ein  scharfes,  aber  wahres  Wort  des  verstorbenen  Ereis^ 
schuünspectors  ülscher  schließe  meine  Auslassungen*):  „Wehe  der 
Schule,  die  mit  Jedem  neuen  Schnlljahr  ihren  Pfleglingen  ein  neues 
Lesebuch  in  die  Hände  gibt!  Ohne  Rast,  ohne  Enh'  immerzu!  Die 
Signatur  unseres  ganzen  heutigen  Lebens  Überträgt  sich  dadurch  un- 
bewusst  auch  bereits  auf  die  .Tugend.^  Wenn  durch  Schulbücher  etwas 
zur  Erhöhung  der  Volksbildung  geschehen  kann  und  soll,  dann  sind 
dies  nicht  skelettartige  Lembflcher  and  saftlose  Leitfäden,  sondern 
nur  ein  gutes  Lesebuch  kann  diese  Dienste  leisten;  und  ein  gutes 
Lesebuch  ist  nicht  nur  dem  Einde  ein  Freund  und  Berather,  auch  die 
Erwachsenen,  Geschwister,  Eltern,  Großvater  und  Großmutter  werden 
in  ihren  Moßeetunden  das  Lesebuch  vom  Bücherbrett  herunterholen 
und  Heiterkeit,  Elrholung  und  Belehrung  aus  ihm  schöpfen.  Ein 
Lesebach  ist  nur  dann  gut,  wenn  es  zum  Hausbuch  wird. 


*)  Schulaiueiger  Uli  üntetfranken.  1888. 
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Das  Kind  der  Arnni 

Von  JL  jUbert, 

p  traiiri«^  für  den  Menschen,  naraentllcli  für  den  L'  hrcr,  wenn  er  an 
einem  g«^hcimen  Leid  vorübergeht,  ohne  es  zu  erkennen,  wenn  er  das  fi>  iiiilr 
Weh  erst  erkennt,  uachdem  es  zu  spät  geworden  ist,  zarte  Kücksicht  duraut 
m  nebmen  und  heüuUeh  brenneikde  Wunden  za  lindem!  Wie  oft  fflhlt  der 
Lebrer  warm  imd  tief  ffir  die  ihm  anvertraaten  Kinder  —  und  doch  entgeht 
ihm  vielleicht  manche«  im  Loben  der  Kleinen,  was  wie  ein  schwerer  Schatten 
anf  ihrem  Dasein  liegt!  Manches  im  Wesen  des  einen  oder  finaleren  Zngling"S 
fällt  ihm  anf,  er  sucht  den  Grund  davon  mit  Eifer  und  Ernst  zu  erforschen  — 
aber  nicht  immer  kommt  er  dabei  znm  Ziel,  so  sehr  es  ihn  drängt,  zu  helfen 
ond  TO  beesern.  Oar  oft  legen  eigentiininllehe  VerbBltnisee  einen  Sebleier 
über  des  treuen  Lehrers  Aage;  nicht  selten  streben  dleßlCeni  der  befereifeaden 
Kinder  8<'lbst,  den  wahren  Sachverluilt  zu  verluillen.  Dann  tappt  man  gewisser- 
maßen im  Dunkeln,  grübelt  und  suclit,  wenn  man  gewissenhaft  ist,  lange  emsig, 
bis  man  endlich  die  (iedold  verliert  nnd  die  Dinge  gehen  lässt,  wie  sie  wollen. 
Und  doch  berent  man  das  Reißen  des  so  unendlich  wichtigen  Fadens  später  zn- 
wetten  recbt  sehr;  aber  dann  Ist  snm  Helfen  oft  keine  Zeit  mehr.  Ein  kleines 
Ereignis  in  meinem  Lehrerleben,  das  sinnigen  BemfegenOisen  yielleicht  nicht 
nninter(^S5?ant  ist.  hat  mir  in  dieser  DeziehiuiL'-  einen  nnvergesslichen  Kindrack 
gemacht;  es  treibt  mich  durch  die  Eritmerung  heute  noch  an,  als  Lehrer,  so 
weit  irgend  ungänglich,  möglichst  müd  und  schonend  zu  verfahren  und  dunkle 
Verhältnisse  im  Leben  meiner  Scbfller  mdgUchst  an£iaklftren,  um  mein  Ver- 
halten danacb  einriebton  zu  kSnnen* .  Aach  Jenes  Gesobehnis  bewies  mir  die 
Wahrheit  dea  bekannten  Wortos  der  Fran  von  Sta^:  „Alles  vor  Stäben, 
beifit  alles  verzpifien!" 

Ich  war  als  blutjunger  Lehrer  in  die  kleine  Stadt  gekommen  und  waltete 
nnn  in  einem  düsteren,  unfreundlichen  Saale  ohne  Luft  nnd  Licht  meines  Amtes, 
dw  mir  gebot,  120  firiscbe,  dnrdi  lange  Erkranlrnng  meines  verdioatai  Vw- 
gttagers  nnd  selur  liänfigen  Weebsel  derLehrkrttfte  ziemlicb  verwilderte  Knaben 
zur  Weisheit  nnd  Tugend  zu  erzieben,  soweit  der  Lehrer  dies  eben  vermag. 
f>if'  Schule  zerfiel  in  zwei  Abtheilungen  mit  gesondertem  rnterrif  itt;  die  eine 
umtasste  die  Knaben  der  3  letzten  Schuljahre  und  bestand  zum  großen  Theil 
aus  sehr  großen,  stämmigen  Burschen ;  zur  zweiten  gehörten  Kinder  des  dritten, 
vierten  und  fSnften  Schuljahres.  DieDisciplin  war,  wie  schon  gesagt,  ziemlicb 
gelockert;  der  Sehnlinspeetor  machte  micb  schon  bei  der  Einffibrong  darauf 
attfoerksanit  dam  ich  mancherlei  Hindernisse  und  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden haben  werde.  Ich  w-ar  darauf  gefasst,  denn  mein  innig  geliebter 
Lehrer,  der  Seminardirectur,  hatte  mich  beim  Abschiede  genau  mit  den  Ver-. 
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bältnissen  bekaant  gtnftCht,  in  4ie  ich  eintreten  sollte.  Es  klang  mir  noch  in 

Obr  und  Herzen,  wie  er  in  seiner  schlichten,  herzlichen  Art  gesagt  hatte: 
„Verge?<«pn  Sie  nie  die  bedeuLungsvollen  Worte  des  großen  Meisters:  ,Eine 
Schule  uime  Schalzucht  ist  wie  eine  Mühle  ohne  Wasser  1'  Gehen  Sie  mit 
Oott!  Er  Ml  mit  Ihnai  und  hune  Ihr  Werk  gelingend*  Dieter  Uahmuiff 
dBcedenk,  war  kh  vom  eretra  Augenblicke  meiner  Lehrthfttigkeit  an  emetlich 
bemfiht,  den  Zann  der  Zucht  wieder  anfismichten  und  in  gesichertem  Bestände 
zn  erhalten.  Und  es  ^ng,  denn  wir  waren  durch  trefflich  geleitete  Übung  in 
der  SeminaiscLule  für  die  Zeit  der  Selbständigkeit  nnd  all'  ihren  Frnst  und 
ihre  Schwierigkeiten  vorbereitet.  Schon  in  den  ersieD  Tagen  mukte  ich  mit 
Oenngtluiiiiig  md  toU  atlUea  Dankes  gegen  meine  Lelurer  im  Seminar,  daae 
ich  Herr  der  jngendliehen  (Jelater  war. 

Zwar  meinten  einig^e  schnlft*enndliche  Väter,  ich  sei  „nicht  scharf  genag~ ; 
mein  Vorgäng^pr  hatte  nämlich  snlir  strenge  Disciplin  gehalten  nnd  (lab^i  vor- 
treffliche Ergebnisse  seinei-  Thätigkeit  erzielt.  Ich  aber  komm:  mich  nicht 
entschließen,  die  Saiten  ebenso  straff  anzuziehen,  denn  ich  hatte  wir  die  utt 
wiederliolte  Mabnnng  nnserca  Seminarinapeetora  ftal  inaHen  eingegraben  and 
znr  Bichtachnvr  meines  Handelns  gemacht:  „In  weit  getriebMi,  verfehlt  die 
Strenge  ihres  weisen  Zwecks,  und  allzu  straff  gespannt,  zerspringt  der  Bogen!" 
Neben  der  Arlitnng  vor  dem  Lehrer  sollte  in  den  Herzen  meiner  Zöglinge  die 
Liebe  zu  ihm  >vohuen. 

Aber  ernst  nahm  ich's  mit  meiner  Thätigkeit  im,  großen  wie  im  kleinen; 
sorgsame  faMaUehe  Ensiehnng  nnd  vortreinieher  Seminanmtenleht  hatte  niieh 
gelehrt,  dass  gerade  die  scheinbar  unwichtigen,  bedentongslosen  Dinge  in  der 
Erziehungsthiitig:keit  besondere  Beachtung  verdienen;  wer  sie  übersieht  oder 
nicht  genügend  berücksichtigt,  der  wird  schwerlich  ein  allseitig  befriedigendes 
Resultat  erzielen.  Insbesondere  der  erziehlichen  Seite  der  Lehrarbeit  wandte 
ich  desw^en  die  größte  Aufmerksamkeit  zu,  und  ließ  mit  guter  Absicht  nicht 
die  geringste  Kleinigkeit  unbeachtet  dnreh,  die  gegen  die  Sdinlordnong  verstieB. 

Die  Schüler  gehörten  sämtlich  dem  Kkinbürgerstande  an,  denn  wer  im 
Städtchen  irgend  die  Mittel  dazu  besaß,  der  ließ  seine  Knal  oTi  He  Realschule 
besuchen.  Aber  obwol  die  Kinder  so  wenig  vornehmer  Hcrkuntt  waren,  merkte 
ich  doch  bald,  dass  in  vielen  der  Familien,  denen  sie  angehörten,  ein  tüchtiger, 
ernster,  sittlicher  Geist  wohnte;  das  machte  mir  die  Arbeit  leicht  nad  erfreut 
mieh  honte  noch  in  der  Erinnerung. 

Unter  den  Kindern  des  4.  Schi^jahrea  nun  fiel  mir  bald  ein  Knabe  Namens 
Leidmann  auf.  Es  war  ein  untersetztes  Kerlclien  mit  schlotterigem,  etwas 
vorgeneigteui  Gange,  dunkeln,  gerötheten  Augen,  schwarzem  Haar  und  gelblich- 
bleicher Gesichtsfarbe.  Sein  eigenthUmlich  scheues  Wesen  erregte  meine  Auf- 
mwkaamkdt  schon  in  den  «rsten  Ifinnten;  er  sah  mich  immer  nur  halb  Ter* 
stöhlen  an  wie  ein  VSglein,  das  einen  in  der  H9he  sehwebenden  Banbvogel 
mit  angstvollen  Blicken  beobachtet.  Kam  loh  beim  Unterrichte  in  seine  Nähe^ 
so  duckte  er  sich  bei  der  leisesten  Handbewegung  meinerseits,  als  fürchte  er, 
geköpft  zu  werden.  Und  doch  hatte  ich  ihm  nicht  die  geringste  Veranlassung 
zu  solcher  Sorge  gegeben;  vielleicht  waren  früher  gesammelte  üble  Erfahrungen 
Ursache  seines  antödlend  ängstlichen  Wesens,  denn  bei  meinem  Vorgänger 
hatten  die  nHanltasohen"  nicht  festgesessen;  vielleicht  war  harte  hMsliche 
Ersiehnng  Schuld,  vielieicht  auch  besondere  nenrSse  Erregbarkeit  und  Schwiche. 
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Icli  beaoliloaB,  gerade  dieses  eig*  nthnmlicheKlnd  reebt  «aegsm  sn  beobMibteD, 
•Ihm  ¥or  allem  aber  die  uubegriindete  Scheu  vor  mir  m  nehmen. 

Schon  am  nächsten  Morgen  hatte  ich  Ursache,  mit  dem  Knaben  nnziifriedeii 
zu  sein.  Nach  erprobtem,  gutem  Braach  hatte  ich  einige  kleine  und  leichte 
AnfjpAen  zur  LSBong  nüt  nach  Hame  gegeben.  Leidmann'a  Befariftllcbe 
Arbeiten  mna  SnBmt  nnYoUeOndig  ond  nugeUiafty  vnd  ah  er  keen  sollte, 
merkte  ich  sofort,  dass  er  das  bereits  in  der  Schule  gelesene  Stück  gar  nicht 
mehr,  oder  wenigstens  nur  äußerst  flüchtig  angesehen  hatte.  Der  kleine 
Sander  war  sich  seiner  Schnld  unvt  i  ki  iiiibar  selir  bewus&t  und  benahm  sich 
infolge  davon  noch  scheuer  und  augütUchei  als  am  Tage  zuvor. 

„Warom  hast  du  deine  Anljgfaben  nleht  besser  gemacht?  Waram  nieht 
gelesen?"  fhig  ich  mOgliehst  mhig,  um  den  kleinen  Delinquenten  nicht  noeh 
mehr  in  Aufregung  zu  bringen.   „Hast  du  vielleicht  keine  Zeit  gehabt?^' 

„Ich  hab'  gelernt  ich  kann's  nicht  besser!"  stotterte  das  Bttrschlein 
weinerlich.    „Meine  Schwester  weiß  es.'* 

„Wie  heißt  deiue  Schwester?   Wo  geht  sie  iu  die  Schule?^ 

„Drtben  znm  Herrn  Lachner." 

„Gut,  dann  wdlen  wir  sie  einmal  fhigen!  Hoffentiich  hast  dn  nidit 
gelogen." 

Ich  schickte  den  oberj?ten  Knaben  zu  dem  nebenan  unterrichtenden  Col- 
legen  und  ließ  ihn  liitteu,  Leidiuann's  Schwester  Agnes  auf  ein  paar  Augen- 
blicke herüber  kommen  zu  lassen.  Das  Eind  folgte  dem  Boten  auf  dem  FuiSe. 

Es  war  ein  etwa  1 3 jähriges UBdcben,  meinem  Schüler  oogemein  ahnlich*, 
namentlich  flel  mir  auf,  dass  es  ganz  dieselben  dunkeln,  milden,  SDgBtUoben 
Angen  hatte.  Auf  meine  Frage,  ob  Heinrich  gelernt  liabe  nnd  ob  ihm  immer 
genug  Zeit  zur  Anfertigung  "feiner  Schularbeiten  gelassen  würde,  antwortete 
eä  mit  einer  seltaamen,  fast  unkindlichen  Kuhe:  „Ja." 

„Aber  er  hat  nicht  ganz  geschrieben,  was  er  schreiben  sollte,  und  mit 
dem  Lesen  geht  es  aneh  gar  nicht,*  bemerkte  ich  daranf. 

„Unser  Vater  sagt,  wir  hätten  alle  harte  E9pfe,  es  ginge  nun  einmal 
niclit  viel  liinein.  Mit  ihm  ist's  gerade  so  gewesen,  als  er  noch  in  die  Schale 
ging."    Das  war  <]\p  liTiförmige  Antwort  des  blöden  Kindes. 

„Hat  Hemricii  wirklich  Zeit  genug  zum  Schreiben  und  Lernen  gehabt?" 
frag  ich  nochmals  eindringlich. 

»Vater  gibt  uns  immer  Zeit  genng  zum  Lernen.  Er  sagt,  wir  könnten 
gar  nicht  genug  lernen.  Wer  jetzt  nichts  gelernt  hat,  der  kommt  nicht  mehr 
in  der  Welt  fort."    Dabei  blieb  Agnes. 

„Müsst  ihr  denn  vielleicht  he]  der  Arbeit  helfen? •* 

„Ja,  aber  erst  müssen  wir  schreiben  und  lernen,  was  der  Herr  Lehrer 
aufgegeben  hat** 

„Dann  mnsa  Hehtrieh  besser  arbeiten  lernen!  Bekttmmre  dich  daheim 
nm  ihn;  ich  will  sehen,  ob  ich  ihm  in  der  Schale  beibringen  kann,  wie  man 

seine  Aufgaben  ordentlich  macht!"  erklUrte  ich. 

„Ach,  strafen  Sie  ihn  doch  nicht,  snust  .scliUigt  ihn  Vater  auch  noch!** 
bat  das  Mädchen  mit  Tbränen  der  Angst  in  den  Augen,  und  der  qualvolle 
BIkk  d«  armen  Kindes  tukaitl  mir  in  die  Sede. 

„Ich  werde  ihn  nleht  staraftsnl"  versicherte  ich.  „Und  wenn  ich's  thftte, 
eifBhre  es  dein  Vater  ja  doch  nicht." 
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„Doch,  Herr  Lelirer,  doch!*  bethenorte  du  Kind.    „Wenn  er  ans  der 

Fabrik  nach  Hame  kommt,  fragt  er  immer,  wie  es  in  der  Sehnte  gegangen 

ist   Wenn  wir  Strafe  gekriegt  haben,  straft  er  uns  noch  einmal." 

„Sa^  il)r  ihm  denn  immer  ehrlich,  daes  ihr  gestraft  worden  seid?** 

„Wir  dürfen  niclit  lügen!" 

„Nun,  das  ist  ^  reeht  aehVn  von  evob,  wenn  ihr  immer  die  Wahrlieit 
Mgt!  Gehe  nnr  jetsi  getrost,  Heinrieh  bekommt  keine  Strafe!* 

Lautlos  schlich  das  Kind  nach  dieser  Zusage  hinan»>.  Di  r  Geist  der  Auf- 
richtigkeit und  WahrheitsHfbp,  der  in  der  Familie  zu  herrschen  schien,  hatte 
meine  Theilnahme  tüi  den  btilN  n.  scheuen  Knaben  noch  erhöht.  Ich  nahm  mir 
vor,  allen  Fleiß  und  alles  Geschick  autzuwenden,  um  den  Kleinen  nach  Maß> 
gäbe  seiner  Krftffce  mUgliehst  so  ftidem. 

Zonftchst  bespmeh  ich  midi  in  der  Fanse  mit  meinem  CoUegen  Lacfaner 
über  den  eigenthümlichen  Fall.  Er  war  ein  Nathanael  ohne  Falsch,  ein  echter, 
treuer,  hingebender  Lehrer  einp  jpner  1  liebenswürdigen  Natnren,  denen  niemand 
gram  ist;  aber  entgegenstehenden  ernsten  Hindernissen  ging  er  fast  ängstlich 
ans  dem  Wege. 

„Plagen  Sie  sieh  nicht  nmaonstl"  mahnte  er,  nachdem  ich  ihm  die  Sach- 
lage auseinander  gesetat  liatle.  »Da  ist  gar  nichts  an  machen.  Die  Kinder 
sind  alle  so:  scheu  und  zerfahren,  es  ist  nichts  in  sie  hineinzubringen.  Mit 

derAgnpe  ist's  grerade  so;  sie  ist  ein  gutes  Mädchen,  leistet  aber  nichts.  Wenn 
sie  etwas  weiß,  frage  ich  sie  —  sonst  lasse  icii  sie  ruhig  sitzen." 

„Sind  die  Eltern  ordentliche  Leute?  Sind  sie  vielleicht  sehr  arm,  so  dass 
die  länder  viel  beim  Broterwerb  helfsn  mfissen?"  fhig  ich. 

„Arm  sind  sie,  und  überdies  kinderreich.  Aber  sie  gelten  allgemein  fÄr 
sehr  brav  nnd  ordentlich  nnd  schlagen  sich  redlich  durch.  Ich  habe  noch  nie 
gehört,  dass  sie  Schnhien  machen,  wie  dies  so  viele  Fabrikarbeiterfamilien 
thun.  Die  Kinder  müssen  wol  mit  arbeiten,  aber  das  ist  hier  in  den  ärmeren 
Familien  allgemein  üblich.  Sie  gehen  an  den  Holztagen  in  den  Wald  nnd 
lesen  Beiiig,  sie  sammeln  Beeren  xnm  Verkauf,  sie  helfen  In  Feld  nnd  Garten 
und  auch  beim  eigentlichen  Broterwerb.  Uogew9hnlich  überladen  mit  solcher 
Arbeit  sind  Leidniann  s  Kinder  aber  gewiss  nicht.  £r  ist  ein  stiUer,  fleißiger 
Hann,  und  die  Frau  ist  ebotif^o." 

Wesen  und  Leistungen  des  Knaben  änderten  sich  kaum,  so  viel  Mühe  ich 
mir  auch  mit  ihm  gab.  Oft  wollte  mir's  scheinen,  er  sei  ganz  leidlich  begabt; 
wenn  ich  aber  boHte,  ihn  in  etwas  flotteres  Fahrwasser  gebracht  an  haben, 
sah  ich  mich  immer  enttäuscht.  Er  blieb  nach  wie  ?or  aerstrent,  matt^  SDgst> 
lieh  nnd  scheu. 

Um  der  .Sache  auf  den  Grund  zu  kommen,  setzte  ich  mich  mit  dem  alten 
Pastor  der  Stadtgemeinde  in  Verbindung.  Er  befand  sich  schon  lange  am 
Platze  and  kannte  die  Verhältnisse  seiner  Pfarrkinder  durch  nnd  dnrcb.  Anf 
meine  F^en  machte  er  ein  ziemlich  verwnndertes  Gesiebt. 

„Die  Leute  sind  arm,  aber  sehr  ordentlich,"  erklärte  er  mir  dann. 
nSchnlden  machen  sie,  trotz  der  vielen  Kinder,  nie.  Die  Frau  o-ilt  für  sehr 
fleißig  und  haushälterisch  und  hält  klug  zusammen,  was  der  Mann  verdient. 
So  leben  Leidmann's  wol  von  der  Hand  in  den  Mund,  aber  sie  schlagen  sich 
redlidi  dnreh.  Die  Kinder  mfissen  wol  ancb  mit  helfen,  ihrftrot  in  ▼erdienen, 
aber  sicher  nicht  mehr  al»  anders.  ÜbrigeoB  rathe  ich  Hinen,  selbst  einmal  in 
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das  Häuschen  der  braven  Leate  ra  gehen.   Sie  werden  dum  finden,  daas  ich 

gat  unterrichtet  bin!" 

Ich  dankte  dem  alten  Herrn  und  ging.  Da  es  gerade  Tim  die  Zeit  abends 
war,  in  der  die  Fabriken  geschlossen  werden,  begab  ich  mich  unmittelbai-  von 
Sr.  HoobwUrden  za  dem  einlSMiheii  Fabrikarbeiter.  Naeh  etlichem  Fragen 
liatte  idi  das  kleine  Haus  mit  den  winzigen  Fenstern  in  einer  Straße  der 
Vorstadt  ausfindig  gemacht.  Vor  der  Thöre  saß  mein  Schüler  Heinrich  mit 
seiner  Schwester  Afrncs  in  emsiger  Tli!ltigkeit  auf  dem  Steintritt.  Sie  über- 
spannen kleine  Messiugringe  mit  Zwirn  und  stellten  auf  aalche  Art  Hemden- 
kn5p£chen  daraus  her.  Die  Kinder  waren  so  in  ihre  Arbeit  vertieft,  dass  sie 
mein  Nahen  gar  nicht  bemerlcten.  Li  Torgeaeigter  Adtong,  die  BUdce  feit 
auf  die  Hände  gerichtet,  waren  sie  in  eifriger,  fast  fieberhafter  Thäti^elt. 
Wie  liogen  die  HAnde»  wie  horüg  regten  sich  die  Füigerl  Mir  ward  ganz 
seltsam  dabei. 

Nun  grüßte  ich;  wie  wenn  eine  Maschine  plötzlich  angehalten  wird,  so 
hielten  die  Geschwister  inne  and  starrten  halb  erschrocken,  halb  verwnndert 
an  mir  empor.  Namentlich  im  Gesiebt  Heinrich«  andcte  eine  selteame  Unmbe; 

eine  unheimliche  Ahnung  schien  den  Knaben  erfasst  zu  haben.  Nur  die  Schwester 
er^Yiderte  meinen  Qruß  scheu,  aber  ohne  aafiEUStehen;  die  Übttraechong  sohicii 
auch  ihi  in  die  Glieder  gefahren  zu  sein. 

„Ist  euer  Vater  schon  zu  Hause?"  frug  ich. 

K  Ja,"  antwortete  Agnes  höchst  betreten.  „Er  ist  in  der  Stabe.*'  Heinrich 
sa6  regnngalofl  nnd  atarrte  mich  wie  gebannt  an;  aeine  Ahnung  echien  aar 
Gewissheit  geworden  xn  aeln.   Fr  glaubte  unverkennbar,  ich  wolle  mich  fiber 

ihn  besclnvpren.  und  was  dann  zu  folgen  pflegte,  wusste  er  im  voraus. 

Mich  jammerte  des  armen  Kerlchens.  Um  ihn  zu  trSst^n,  sagte  ich: 
„Du  brauchst  keine  Angst  zu  haben  —  ich  will  nur  etwas  mit  deinem  Vater 
q»reehen,  keine  Klage  Iber  didi  fuhren." 

Seine  Zfige  nahmen  einen  weniger  gespannten  Ansdnidc  an,  aber  er 
tränte  offenbar  immer  noch  nicht. 

Zwischen  den  beiden  Kindern  liindurch  sdiritt  ich  in  den  Flur;  er  war 
sauber  wie  geblasen.  Im  Hintergründe  stand  die  Küclienthtire  offen;  dort 
hantiite  die  Mutter  der  Kleinen.  Sie  mochte  mich  nicht  gehört  haben,  hatte 
vielleicht  anch  gemeint,  jemand  ans  der  Nachbarschaft  rede  mit  ihren  SprOss- 
lingen.  Erst  als  ich  laut  grlSte,  wandte  de  sich  am  nnd  trat  <teon  rasdi  heraos. 

Die  Fraa  mochte  einst  schön  gewesen  sein;  aber  Kummer  und  harte 
Arbeit  hatt»^n  den  früher  wol  festen,  schlanken  Körper  gebeugt  und  zahllose 
Italien  und  Kuuzeln  In  das  feingeiormte ,  bleiche  Gesicht  gegraben.  Das 
ganze  Weäen  der  tadellos  saaber,  aber  ärmlich  gekleideten  Frau  war  jene 
stille  Resignation,  die  so  eiigreifeDd  anmfienEen  spricht,  ergreübnder  ab  lantOi 
verzweiilalte  Klage.  Ich  gab  mich  an  erkenneii;  eine  ernste  Sorge  ward  in 
dem  stillen,  blassen  Antllta  siditbar. 

„Sie  haben  Klage  über  Heinricli  nicht  wahr?  Ach  Gott,  wenn  nur  mein 
ann  nicht  so  hitzig  wäre,  sobald  die  Kinder  etwas  Unrechtes  gethan  habend' 
Der  Ton  ihrer  Stimme  klang  seltsam  heiser  und  gepresst. 

„Seitti  Sie  nor  anbesoigt^*  beralügte  ich  sie.  „Heine  Absidit  ist  bloSi 
einmsd  mit  Ihnen  and  Ihrem  Manne  ftber  Heinrich  an  sprechen.  Vielleicht 
bringen  wir  daa  Kind  gemelnaam  aaf  den  reohten  W^." 
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Sie  sah  mich  mit  einem  dankbaren  Blicke  an  timi  i'.Onete  die  Stiih'^nfluir. 
Ich  trat  ein;  das  niedrige  Zimmer  war  seiir  einfach  ansg^esiattet,  aber  ungemein 
saaber  und  ordentlich  gehalten.  Frau  Leidmann  war  unverkennbar  keines 
jener  liederlidieii  Wdber,  dte  alles  an  Äa0erlichkeit«i  bftagen  und  dm  Hans- 
balt  YeriotUrn  laBMO,  wie  dies  unter  den  FabfUcarbdteifrauen  leider  nidit 
■dLten  vorkommt. 

^Mein  Mi>nn  ist  mit  den  kleinen  Kindern  im  GUrtchen,  ich  will  ihn 
lerleich  rufen/'  sag  tu  sie,  nachdem  sie  mich  zum  Sitzen  genöthigt  and  den 
ohnehin  sauberen  Stuhl  noehmals  sorgfällig:  mit  der  Schürze  abgewischt  hatte. 
«Aber  nieiit  wahr,  Herr  Lehrer,  Sie  itlagen  oiebt  so  sehr  ttber  Heinrich?  Er 
kriegt  sonst  schwere  Hiebe." 

Ich  versprach  das  nochmals,  dann  ging  die  Frau.  Kur'/e  Zeit  darauf 
trat  der  Hausvater  ein;  er  war  ziemlich  hoch  gewachsen  und  kräftig,  aber 
hager.  Auf  dem  blassen  Gesichte  lag  ein  geheimer  Groll  —  wol  über  die 
Hftrte  des  Schicksals,  das  ihm,  dem  fleißigen,  anspruchslosen  Hanne  und  seinem 
trenen,  sorglichen  Weibe  trots  aller  AnstreDgnngen  nicht  gestattete,  ans 
schwerer  Noth  heraasznkommen. 

Er  hatte  die  kurze  Pfeife  ans  dem  Munde  genommen  und  begrüßte  ini 'Ii 
mit  eigenthiimlicher  Zurückhaltung.  Ich  erzählte  ihm,  was  mich  heigetulut 
und  sprach  den  Wunsch  ans,  auf  Grand  wolgemeiuter  Berathang  mit  den 
Eitern  ra  beseitigen,  was  mir  an  Heinrich  nicht  gefiel  nnd  —  falBt  ich  mehie 
Plliidit  redit  wkannte  —  auch  nicht  gefellen  dnrfle. 

Leidmann  hatte  mich  ruhig  zu  Ende  gehört;  nun  sagte  er,  die  alte 
Mütze  sorglich  neben  sich  auf  den  Tisch  legend,  mit  finsterer  Stirn:  ..Rücken 
Sie  nui-  richtig  hinter  ihn!  Nicht  geschont!  Ich  will,  dass  meine  Kinder 
etwas  Tüchtiges  lernen!  Wenn  der  Jange  faal  ist,  lassen  Sie  mlr's  nur  sagen 
—  ich  will  ihm  schon  zeigen,  wo  Barthel  den  Most  holtt*^ 

«Sind  die  Kinder  nicht  vielleicht  durch  Arbeit  Ar  den  Broterwerb  m 
sehr  in  Ansprach  genommen?  Ich  sah  Heinrich  draußen  mit  seiner  Schwester 
Agnes  Knopfchen  mnrlipn/"  warf  ich  ein. 

Er  sah  mich  ruhig  und  fest  an.  n^Mr  sind  arm,  Herr  Lehrer,  aber  wir 
plagen  ans  ehrlich,  dass  wir  nicht  in  Schulden  gerathen.  Dabei  müssen  aucli 
die  Kinder  hdfen,  das  geht  nnn  einmal  nicht  anders.  Das  Bnmspringen  nnd 
Vergnügtsein  ist  nnr  für  die  Kinder  der  reichen  Lente;  die  Kinder  der  Armen 
mfissen  schaffen,  müssen  verdienen  helfen,  besonders  jetzt,  wo  die  Fabriken 
schlecht  gehen  und  der  Verdienst  knapp  ist.  Wenn^s  anch  nur  ein  paar  arm- 
selige Pfennige  sind,  die  von  den  kleinen  Fingern  zusammengekratzt  werden 
es  ist  doch  so  viel,  dass  ein  paar  Stücke  Brot  für  die  hungrigen  Miiuler 
dafür  gekanit  werden  klhmra.* 

,tDas  KnüpUMMcben  wird  seMecht  benblt?*'  frag  ich. 

„Sehr  schlecht,"  fiel  die  Fraa  ein,  die  bisher  geschwiegen  hatte.  „Die 
Fabrikanten  verdieiiofi  viel  Geld  daran,  die  armen  Fraueii  und  Kinder  fast 
nichts.  Aber  man  nuiss  (iott  danken,  fl  i>s  man  die  paar  Pfernuge  mit  für  den 
Haushalt  hat.  Das  Leben  kostet  gur  zu  viel;  die  Ausgaben  für  Essen  nnd 
Trinken,  H0I2,  Licht,  Kleidung,  Stenern  nehmen  kein  Ende.  Man  kannte  fast 
nicht  mehr  erschwtegen.'* 

Haben  Sie  noch  mehr  Kinder?" 

„Sechs  —  und  eins  ist  gestorben,^  antwortete  Leidmann.    „Ich  und 
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meine  Lisbeth  hatten  ims  gern,  Herr  Lelaer.  Uud  weil  wir  uus  lieb  hatten, 
meiüteu  wii-,  es  ließe  sich  auch  Schlimmes  im  Ehestand  ertragen.  So  heirateten 
wir  1108  denn,  obgleich  wir  beide  arm  waren  wie  die  Kfrcliemiiftiise.  Und 
wenn  wir  ans  nicht  heute  noch  gnt  wAren,  dann  könnten  wir  das  Leben  gar 
nicht  ertragen  vor  Kammer  nnd  Sorgen." 

„Haben  Sie  sieb  in  beneven  Zeiten  nicht»  zarlchl^gen  IciMinen?''  frag  ich 
abknkond. 

„Doch,"  entgegnete  er  stolz.  „Die  andern  Arbeiter  liaben's  verlebt  — 
wir  haben  es  gespart  nnd  nns  das  Httoaehen  dalttr  gekanlt.  Wenn  wir'«  nur 
erst  ganz  bezahlt  hAttenl  Abw  jede«  Jahr  tragen  wir  ab  —  nnd  weon'e  nnr 
ÖO  Mark  sind.'' 

„Wenn  wir  noch  10  Jahre  alle  recht  fleißig  und  ordentlich  sinfl,  gehört 
uns  das  Häoscbeu  schnldenfrei,"  schaltete  die  Frau  ein.  „Dazu  müssen  die 
Kinder  auch  helfen  —  es  ist  ihre  Sparbüchse."  Ihre  Augen  waieu  heiler 
geworden,  sie  schienen  in  eine  ferne  sehVne  Znknnft  sn  sohanen.  Ich  aber 
mnsste  —  wie  s  kam,  weiß  ich  selber  nicht  —  mit  einer  gewissen  Traner  an 
des  großen  Dichteis  Wort  denken: 

Was  sind  (iedanken,  was  sind  Entwürfe, 
Die  der  Mensch,  der  Sohn  der  flüchtigen  Stunde, 
Aufbaut  auf  dem  bctrügUchen  (iruude? 

„Dem  Heinrich  lassen  Sie  nur  nichts  dnrcbgehn,  Hetr  Lehrer!"  ssgte 

der  Vater  jetzt.  „Wenn  er  auch  etwas  mit  verdienen  muss  —  zu  seinen 
Schularbeiten  hat  er  Zeit  gr^oog.  Er  ist  aber  genidesn  «iiip  Sdilafhaube  wie 
ich  als  Kind  wai*.  Da  sitzt  er  und  duselt  und  träumt  uiui  kummt  nicht  vom 
Fledc,  wenn  er  sehreibt  oder  liest.  Seine  Gedanken  gehen  dabei  spazieren. 
Aber  er  soll  sfdi  zosanunennehmen  lernen  schon  in  der  Jogend,  dass  ihn  nicht 
das  harte  Leben  erst  dazu  bringt  Als  ich  merkte,  dass  unsereins  znr  Arbeit 
und  nnr  zur  harten  Arbeit  geboren  ist,  da  hab'  ich  das  Träumen  und  Dusebi 
schnell  verlernt.  Sie  thun  mir  einen  Gefallen,  wenn  Sie  den  Jungen  recht 
streng  halten.  Aber  lassen  Sie  ihn  nicht  nachaitzeu,  wenn  er  faul  war;  wii- 
branchen  ihn  zn  nothwendig  daheim.  Lieber  Btralba  Sie  ihn  mit  dem  Stocka 
das  hilft  anch  mehr.* 

„Es  gibt  anch  noch  andere  Strafen,  Herr  Leidmann/  sagte  ich.  ^Wir 
wollen  sehen,  wie  wir  den  kleinen  Burschen  am  besten  aufwecken.  An 
Begabung  fehlt  es  ihm  nicht,  er  künnte  viol  mehr  leisten.  Aber  sein  ver- 
träumtes, scheues  Wesen  hindert  üm  daran.   Ist  er  denn  guiz  gesund?"* 

„Ganz  gesund.  Er  hsA  bis  jetst  nnr  die  Käsern  gehabt." 

Wir  sprachen  noch  einiges  ftber  den  Knaben,  dann  ging  ich.  Die  Eltern 
begleiteten  mich  Tor  die  Thür,  wo  Heinrich  immer  noeh  in  unverkennbarer 
Angst  bei  seiner  f  inftmiigen  Arbeit  hockte.  Er  war  so  betreten,  dass  ilin 
der  Vater  erst  aufstellen  heißen  nmsste.  Dann  ermahnten  ihn  die  Eltern 
eindringlich  zu  i^leiß,  Folgsamkeil  uud  regerem  Wesen.  Nun  reichte  ich  ihm 
die  Hand;  er  l^gte  die  seine  mechanisch,  wie  wenn  es  ein  fremder  Körper 
wäre,  hinein,  nnd  mich  Überkam  ein  eigenthümliches  Qef&lü,  als  ich  das  kalte, 
feuchte  Händchen  lebenswarm  umfasste.  Die  Augen  des  Knaben  hafteten 
dabei  bestfindig'  sclipii  am  Boden.  Das  Ehepaar  Ij^-danktp  sich  noch  fiir  den 
Besuch,  und  die  bittenden  Bücke  der  Mutter  veranlassten  mich  zn  der  Äoße- 


Digitized  by  Google 


261  — 


rung:  „Heinrich  wird  sich  schou  Mähe  gebeo  and  gern  gehorehtti!''  Damit 
verabschiedete  ich  mich. 

WodMn,  Mcoato  vergingen;  ieb  gab  mir  redlieh  Hfllie,  Heinrieh  ans 
teinem  trftameriMhen  Wesen  beranimbringen,  ihm  leine  nnbegreifliehe  Sehen 

abzugewöhnen,  ihn  ssn  ernsterem  Fleiß  nnd  größerer  Anfmerksamkeit  zu  erziehen; 
aber  alle  meine  Bemühungen  waren  erfolglos.  Er  stammelte  und  stotterte 
nai  h  wie  vor  weinerlich,  so  oft  pr  daran  kam.  bctraclitete  mich  mit  angfstvoll- 
bcheueu  Blicken  wie  eine  Ai  l  kiüder würgenden  Moluch  und  zuckte  kraoipfhait 
sneammen,  wenn  ich  in  leiner  Nfthe  eine  Haodbewegong  aoeftthrte.  Dem  mir 
5fler  begeipieDden  Vater  machte  ichMittheUnng  von  derVefgehliehkeit  meiner 
Versuche ;  er  forderte  größere  Strenge,  nud  da  ich  vermnthete,  nnr  schärferes 
Zufassen  werde  die  ^^wünschte  Wirkung  haben,  griff  ieh  za  h&rteren  Strafen, 
manchmal  «ugar  zur  kuiperlicheu  Züchtigung. 

Auch  dies  übte  keinen  tiefergehenden  Einilassi  Heinrich  geberdete  sich 
wie  nnsinnig,  ecfari«,  bebte  am  gansen  Leibe  vor  Anfregong,  wenn  er  ein  paar 
Klapse  erhielt,  die  einen  anderen  Knaben  seines  Alters  kaum  gerührt  hittan. 
Er  ward  noch  scheuer  und  ang-stlicher  als  zuvor,  seine  Leistungen  erhoben 
sich  nie  über  das  Niveau  der  arm.<;f  1i^^5>tfn  Mittelmäßigkeit.  Und  doch  meinte 
ich,  wenn  icli  mich  längere  Zeit  geduldig  und  liebevoll  mit  iiun  allein  beschäftigt 
hatte,  er  sei  ganz  gut  begabt  und  könne  ein  guter  Schüler  sein.  Aber  wober 
bei  so  vielen  Sebtteni  die  Zeit  nehmen,  nm  sieh  immer  dem  einaelnen  so  eingehend 
an  widmen?  Oft  machte  ich  mir  hinterher  Vorwürfe,  wenn  ich  mich  an  lange 
mit  ihm  aufgehalten  hatte,  denn  diese  besondere  Berücksichtignng  kam  mir 
wi»  f'in  Kaub  an  den  anderen  Kindt  iii  vor.  Und  doch  hatten  mir  die  braven, 
tieiiiigen  Eitern,  von  denen  ich  nar  das  Beste  hörte,  viel  Interesse  abgewonnen 
nnd  ich  bitte  ihren  Kimben  gern  vwwftrts  gebracht  Li  diesem  Dunhek- 
ander  ▼erschiedeaer  GefBble,  angesldits  der  Erfolgieslgkat  meiner  Htthe, 
fasste  ich  den  kleinen  Träumer  in  gmshtlbttigtem  Ärger  znweilcn  schärfer  an; 
doch  er  versank  nur  tiefer  in  sein  seltsames,  mir  gnnz  unbegreifliches  Wesen. 

Eines  Tages  fehlte  er;  seine  Schwester  Agnes  erschien  gleich  nach 
Beginn  der  Stande  nnd  meldete,  er  sei  sehr  an  der  LaugeueDtztindang  er- 
krankt. Und  anob  diese  Hiobsbotachalt  klang  im  Konde  des  Mädchens  wie 
alles,  was  es  sprach:  mihle,  tranrig,  abgeqiannt»  wie  wann  ea  in  einem  langen, 
harten  Dasein  mit  dem  Leben  abgeschlossen  hätte  nnd  weder  Freude  noch  Leid 
ungewöhjflirhe  Wallungen  in  s»'iTioni  Gemüth  hevvov/nbringen  im  Stande  wären. 
Ich  trug  dem  bleichen  Kinde  einen  (irnß  an  die  Eltern  auf  und  ließ  gute 
Besserung  wünschen. 

Am  Nachmittage  nntemahm  ich  nach  meiner  Gewohnheit,  sobald  die 
Schnle  beendigt  war,  einen  Spasiergang  in  den  nahen  schönen  Fichtenwald. 
Das  war  mir  nach  langer,  anstrengender  Bemfsarbeit  in  dnmpfer  Stnbenloft 
immer  die  liebste  Erholung.  Da  verflog^  die  Müdigkeit  wie  durch  Zauber,  und 
wie  die  Brust  in  der  reinen,  duft^etrilnkten  Luft  ganz  von  selbst  freier  auf- 
athmete,  so  die  Seele  in  dem  kü8tiicheu  Nuturfrieden.  Behaglich  schlenderte 
ich  anf  dem  weichen,  moosgepolsterten  Pibde  swischen  den  Flchtendidcnngen 
dahin.  Plötzlich  stieß  ich  auf  den  alten  städtischen  Forstwart  Stenner,  mit  dem 
ich  schon  lange  Bekanntschaft  geschlossen  hatte.  Der  sonst  so  joviale  Mann 
.schaute  hpiu  zi»*mlich  ernst  darein,  wa.«?  mich  zu  der  Fra«e  veranlasste,  ob  er 
etwa  einen  ii'ehbi>ck  gefehlt  habe  und  nnn  ärgerlich  über  sich  selber  sei. 
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^Wenns  dnch  nnr  das  wiiro!"  meinte  er  knmmervoIL  „Heule  driickt 
mich  was  gauz  anderes.  Der  kleine  Leidmann,  mein  Nacübarssohn,  der  ja  zu 
Ihnen  in  die  Sdinle  «elitt  ist  so  seliwer  kraok»  dass  er  vielleicbt  Iiente  nodi 
•tlri»t.  Hicii  daneit  du  so  selir,  dass  Idi's  liinen  gar  nicht  sagen  Icann." 

^  Ist's  mdgllch?"  trug  ich  bestflxzt  «Hat  siidi  die  LnDgettentsQttdmiir  so 
schnell  und  gefährlich  entwickelt?" 

„Sie  hat  beide  Lungeiitlüg'el  ergiiffen,"  lautete  die  traurige  Autwort. 
„Und  DUO  ist  auch  noch  Typhus  dazugekommen. " 

»ünd  der  Arst  gibt  ihn  Tertoren?" 

„Er  hat  gar  keine  Hofinangr  mehr,  ich  habe  selber  mit  ihm  gesprochen. 

Das  arme  Kerlchen  ist  zu  schwach,  es  hiUt  so  einen  Sturm  nicht  aus.^ 

"Nfir  war  diese  Nachricht  schrecklich  über  die  Maßen,  weil  ich  mir  vor- 
warf, vielleicht  doch  noch  niclit  geduldig  genug  gewesen  zu  sein.  Offen 
erzählte  ich  dem  alten  Waldhüter,  wie  mir  b  mit  dem  ächeuen  Kind  ergangen 
war,  was  ich  mit  den  Eltern  besprochen  nnd  wie  wenig  ich  bei  allem  ernsten 
und  redlichen  Wollen  ausgerichtet.  Dann  bat  ich  ihn,  mir  ehrlich  seine 
Ansicht  über  die  Lage  der  Dinge  zu  sagen. 

Der  würdige  Mann  schüttelte  den  Kopf,  schritt  eine  Zeitlang  schweigend 
nebeu  mir  her  und  sagte  endlich  langsam:  „Ich  spreche  sonst  nicht  über  solche 
Dinge:  man  kann  recht  yiel  Verdrnss  davon  haben,  wenn  man  über  anderer 
Lente  VerhSItnisse  redet  Aber  in  diesem  Falle  darf  ich  wol  einmal  eine 
Ausnahme  machen.  Sehen  Sie,  die  Ijeidmann*s  sind  krensbrave  Leute,  fleißig, 
still,  sparsam,  liiluslicli,  vertraglich,  unser  Herrgntt  mnss  recht  seine  Freude 
an  ihnen  ImVie^i.  Wir  w*ihnen  nun  schon  12  Jahre  nebeneinander,  aber  noch 
nie  ist  ein  böses  Wort  zwischen  uns  gefalieu;  nnd  noch  niemals  haben  wii* 
gemerkt,  dass  Mann  und  Frau  sich  schief  angesehen  oder  gar  miteinander 
gekippelt  nnd  geaankt  hKtten.  Die  Kinder  werden  stoenir  av  allem  Gnten 
angehalten;  die  Familie  kommt  nicht  rückwärts,  sondern  vorwärts,  wenn  auch 
gans,  ganz  langsam.  Und  doch  hat  die  Geschichte  einen  biUerbOsen  Haken." 
„Und  der  wäreV„  frag  ich  gespannt. 

„Dieser  Haken  heißt  die  Noth,""  antwortete  der  Alte  mit  einem  un- 
gewohnten Ernste.  ^8ie  sind  noch  jung,  lieber  Herr  L^rer,  Sie  haben  noeh 
nicht  viel  vom  Leben  gesehen,  besondm  vom  Leben  nnter  den  armen  Leaten. 
Da  steckt  viel,  viel  raelir  Kummer  und  Elend,  als  die  vornehmen  reichen  Leute 
meinen  und  glauben.  Freilich,  das  Elend,  das  Radau  madit  und  sich  wild 
geberdet,  ist  nicht  das  ärgste;  am  meisten  greift  das  ans  Herz,  das  still 
getragen  wird." 

„Und  solches  Elend  tragen  Leidmann's?" 

Er  nickte.    »Sie  sind  von  Hans  beide  blutarm,  hatten  sieh  aber  von 

Herzen  lieb.  Und  weil  sie  meinten,  Liebe  hülfe  alles  ertragen,  heirateten 
sie  sich.  Aber  es  kam  ganz  anders.  Ein  Kindchen  nach  dem  andern  stellte 
sich  ein,  der  Verdienst  war  zu  Zeiten  knapp,  die  Leut4!hen  konnten  sorgen 
und  arbeiten,  so  viel  sie  wollten,  es  hieß  bei  ihnen:  „Wo  nichts  ist,  kommt 
nichts  hin.**  Ein  Kind  starb,  andere  waren  mehrmals  geffthrlieh  krank, 
Leidmann  selber  war  einmal  ein  halbes  Jahr  arbeitsnnfkhlip  —  wie  war  da 
an  Vorwärtskommen  an  denken?  Aber  die  braven  Leute  wollten  nicht  in 
Rückgang  kommen,  wollten  rorwSrts.  Und  zudem  hatten  sie  einen  Herzens- 
wunsch: sie  wollten  gern  ein  eigenes  Häuschen  haben.  Da  wurde  nun  gesorgt 


Digitized  by  Google 


—   253  — 


and  geschafFt  von  früh  bis  spät;  was  Hände  hat,  mrm  mithelfen,  Geld  za 
verdienen  und  da«?  kleine  Haus  schuldenfrei  zu  machen.  Die  Eltern  zogen 
sich  und  den  Kiuderu  viele«  ab,  namentlich  in  der  Kost,  nur  am  alle  Jalure 
fttwu  Ml  d«r  Knftchald  abtragen  m  kUnneii.  Nennen  Sie  das  f/Mm.  Stote 
odor  wie  Sie  woUen  —  es  eteckt  docli  etwas  Beditea  nnd  Tfldittges  darin. 
Aber  die  armen  Kinderchen  kamen  zu  kurz  dabei.  Was  Kinderlust  ist,  davon 
haben  die  keine  blaue  Aiinimg.  Jeden  freien  Augenblick  mfiaeen  ne  nur  Arbeit 
gebrauchen."^ 

„Dann  haben  sie  wol  auch  doch  nicht  Zeit  genug  zur  Anfertigung  ihrer 
Sebnlarbeiten?«*  warf  ich  ein. 

„Nein,*  antwortete  Stenner  mit  einer  anf&Uenden  Bestimmtheit,  „Ich 

habe  noch  Kinder  nnd  Enkel  —  da  hat  man  Auge  für  solche  Dinge.  Leid- 
mnun  G'ibt  d«^r  l<lpineTi  Gesellschaft  so  viel  Zeit,  wie  er  für  ausreichend  hält, 
um  die  ArV  eiteii  zu  niaclien;  dann  ist  Schicht,  nnd  das  Knopfclienmachen  fSngt 
an.  Dabei  lueiut  er's  noch  gauz  gut,  deua  er  will  die  Kinder  gewöhnen,  die  Zeit 
richtig  annnnntien.  So  geht*«  denn  von  frtth  biaspit:  EnBpfchenniachen,  Schule, 
EnSpfchenmachen,  Schule,  Knöpfchenroachen.  Erst  wenn  der  Abend  weit  vor* 
gerückt  ist,  kommt  die  Ruhe.  Und  dabei  lieißt's  immer:  „Vorwärts!  Ihr 
raüsst  arbeiten!  Wir  sind  zum  Arbeiten  geboren!"  Ist's  ein  Wnnder,  wenn 
die  Kinder  dabei  scheu  und  verschüchtert  werden?  Wenn  sie  hohl  und  blase 
auä&elien  und  nichts  aushalten  können?*' 

aAber  dae  iat  doch  nmecht  von  den  Elten,  die  sarten  Kinder  tchon  ao 
anunnntEen ! "  rief  ich  empört. 

Der  Greis  zuckte  die  Achseln.  „Es  g-ebt  ihnen  selber  ja,  noch  viel,  viel 
sojilechfpr' "  mpinte  er  dann  bedauernd.  „Sie  g:lauben  gar  niflit.  was  die 
beiden  Alten  zusammenarbeiten  so  ein  Jahr  lang!  Man  staunt,  daüs  sie's  aus» 
halten!  Wer  will's  ihnen  flbelnehmen,  dass  auch  die  Kinder  nach  Verii&ltnia 
ihrer  Kraft  mlthetfen  müaeen?  Eb  gnchiebt  ja  doch  allee  nur  an  ilirem 
Besten,  nur  für  ihre  Zukunft.  Die  Alten  haben  gar  nichts  davon,  die  dariwn 
sich  alles  t*dr  ihren  Narlnvncbs  ab." 

Wir  trenntf  ti  uni^.  denn  dfr  Alte  wollte  noch  weit  in  die  Berjafe.  Mir 
war  die  Abendtrcudc  durch  das,  was  ich  gehört  hatte,  vergällt.  Es  ist  ein 
entaetzlich  drückendes  Gefühl,  so  viel  Elend  nm  sich  her  zu  wissen  und  doch 
nicht  heliba  m  kennen.  Traarig  vertieft  ich  den  sefadoen  Wald,  traurig  aaft 
ich  am  Abend  daheim  in  meinem  stillen  SSmmerchen,  und  immer  wieder  irrten 
meine  Gedankm  mn  dem  hilialtp  des  zur  Leetüre  herbeigeholten  Buches  zu 
der  armen  Fabrikarbeitertamilie.  Lebte  Heinrich  wol  noch,  oder  hatte  ihn 
der  unerbittlichd  Sensenmann  dahingemäht  in  seiner  frithen,  ach!  so  licht-  und 
freudenarmen  Jugend? 

Nach  dnetr  wenig  oqniddichen  Nacht  begab  ich  mich  in  die  Schule. 
Noch  vor  Beginn  des  Unterrichtes  erschien  Agnes  Leidmann  und  meldete,  ilir 
Bmder  sei  in  der  Nacht  gestorben.  Das  arme  Ding  sah  dabei  ganz  so  still 
und  bleich  aus  wie  sonst,  nur  die  Augen  waren  etwas  mehr  gerothet  Tcli  ließ 
den  Jilitern  mein  herzliches  Beileid  aussprechen  und  begab  mich  danu  siili  au 
melBe  Arbett^  Aber  meine  Oedaaken  wann  mehr  bei  dem  todten  Kinde,  ala 
beim  Unterridite. 

Die  Kinder  sandten  einen  Kranz  für  den  geworbenen  IQtBchäler,  und 
awei  Tage  später  begruben  wir  den  stillen,  nun  von  aller  Erdenangst  erlteten 
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Knaben.  Die  Schüler  warteten  ernst  und  fitumm  vor  dem  kleinen  Hause, 
während  ich  za  den  Eitern  hiueiogfing.  Sie  waren  beide  tief  gebeugt;  der 
Vater  hatte  keine  Thränen,  aber  man  sab,  wie  der  Schmerz  an  seinem  Inneren 
fMt;  die  Matter  ww  irlflcklkheri  sie  konnte  ooch  «einen.  leb  spneh  beiden 
meine  wirklich  tief  gefiihlte  Theilnahme  ana,  aie  dankten  leise.  Dann  frug 
(lio  Mutter,  ob  ich  den  Tudtcn  y:o\  sehen  ^volle.  Als  iVli  !)ejallte,  ffilurte  sie 
mich  in  das  kleine  Zimmer  auf  der  anderen  Seite  des  Flures. 

Da  stand  der  offene  Sarg,  und  tief  ergriffen,  mit  kanm  verhaltenen 
Thrftuen  in  den  Augen  starrte  ich  in  das  bldohe,  stille  Gesiehtob«!  des  armen 
Knaben.  Jedes  scbarfe  Wort,  das  er  von  mir  gebOrt»  jede  Strafe,  die  er  von 
mir  bekommen  battOi  reute  nüch  jetzt,  da  ich  wnsste,  wie  sonneuarm  dieses 
Kindes  Dasein  gewesen  war.  Hätte  er  jetst  nooh  gelebt  —  ich  wttre  ihm 
gewiss  der  gednldij?ste  Lehrer  geworden. 

„Er  hat  sich  immer  so  vor  Ihnen  gefürchtet,"  sagte  die  beklagenswerte 
Hntter  jetit  leise,  als  wenn  sie  fllrehtete,  den  Entseblatenen  ideder  anfim* 
weeken.  Wie  mir  das  ins  Hers  sebnittl  leb  hatte  es  Ja  so  aofHchtig 
gnt  gemeint!  War  leb  anch  vielleicht  einmal  etwas  jugendlich  rasch  and 
straff  aufgetreten  —  sieher  hatte  ich's  nnr  ans  reinem  Wolmeinen  gethan. 

Die  Frau  mochte  merken,  wie  mich  ihr  Wort  getroffen  hatte;  sie  setzte 
beschwichtigend  hiu^a:  „Es  war  eben  ein  sehr  ängstliches  Kind!  Vor  Ihrem 
Vorgänger,  Herrn  Tmcbner,  hat  er  noch  viel  mehr  Fnrebt  gehabt!** 

Welcdi  ein  armer  Tnwt  gegenftbw  dem  Bewnsstsein,  dass  der  ame 
Knabe,  der  so  still  vor  mir  im  offenen  Sarge  lag,  in  seinem  Leben  nichts 
gekannt  hatte,  als  endlose  Arbeit,  nichts  gesehen  b.atf«',  al«?  rastlose  Sorge! 
Wie  gut  hätte  ihm  wol  ein  reiner,  voller  Strahl  jener  Liebe  gethan,  die 
nimmer  endet!  Wie  sehr  würde  ihn  ein  Schimmer  jugendlicher  Freude  er- 
quickt und  ermntbigt  haben!  Und  wie  gern  hfttte  ich  ihn  wieder  als  Schfiler 
in  meiner  kleinen  Schar  gehabt!  Jetst»  da  leb  die  YerhaitniMe  gaas  genau 
kannte,  wurde  ich  sicher  noch  viel  sdionender  mit  ihm  umgegangen  sein. 
Aber  dazu  war  es  zn  spät!  Keine  Macht  der  Welt  konnte  gnt  machen,  was 
unter  dem  Druck  der  WrliültnlBse  von  den  Kitern  an  dem  Kl  inen  gefehlt 
worden  war.  uud  aucii  ich  vermochte  so  mauche  imHiublick  aut'dab  üclitarme 
Dasein  des  Kindes  nunmehr  ungeredttfertigt  ^scheinende  Sebroifhdt  nicht 
mehr  gutzumachen.  Niemals  ist  mir  die  Fordemng:  „Berttcksichyge  die 
Individualität  des  Kindes!"  so  wichtig  erschienen,  wie  in  jenen  Ifinuten  am 
Sarge  Heinrich  T-eidmann's. 

Unter  Gei»ang  und  Gebet  betteten  wir  ihn  in  den  kühlen  Erdenschoß. 

Als  ich  ihm  den  letzten  Gruß  in  Gestalt  dei*  drei  Hände  voll  Erde  in  die 

Gruft  hlnabsandte,  kam  mir  plOtslicb  wie  durch  bUhere  Eingebung  Fieiligrath's 

herrliche  Mahnung  in  den  Sinn: 

„0  lieb,  Bolang*  du  lieben  kannstl 
0  lieb,  solang'  du  lieben  magst! 
Die  Stunde  »mmt,  die  Stund«  kommt, 
Wo  du  an  GiSbera  stobst  und  khig*t!<* 

Tief  etgrüTen  verließ  ich  neben  dem  alten  Waldwart  den  Friedhof. 
Niemals  habe  ich  das  arme  Kind  vergessen.    Oft,  wenn  mir  später  aufsteigen- 

der.  wenn  schon  vielleicht  noch  po  berechtigter,  Unwille  die  Klarheit  des 
i^Uckes  trüben  wollte,  stieg  plötzlich  sein  blasses,  stilles,  ängstliches  Geaichtclien 
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vor  meinem  Geistesange  aof  und  gab  mir  im  Nu  Eulie  and  Selbstbelu  rrschung 
zurück.  Und  seit  er  starb,  ist  ein  Geftthl  noch  wärmer  und  tiefer  ^♦»worden 
in  meiner  Seele:  die  Theilnahme  für  die  beklagenswerten  Kinder  der 
Armnt^ 


Pädago^sche  Rnndsehao. 

Der  preußische  Volkssctiullebrerstand.  Unter  diesem  Titel  hat 
der  rührige  Berliner  Lehrer  und  Oencralsecretiir  der  Gesellschaft  für  Verbrei- 
tung von  Volksluluuiig  Herl' J.  Tewb  eiue  suciai-statistische  Skizze  veröffentlicht, 
welche  die  Personalverhältnisse  der  erwähnten  Bernfisclasse  ziemlich  allseitig 
UantoUt  und  maoehe  Uerflber  veriireifeete  InrOittiner  berichtigt  Za  Grande 
gelegt  ist  der  Stand  v  ni  Jahre  1891,  in  welchem  au  den  pienßischen  Volke- 
schulen  im  ganzen  62272  Lehrer  und  8439  Lehrerinnen  angestellt  waren. 
Bezüglich  der  neuerdings  mehrfach  zur  Sprache  gebrachten  Herkunft  dieser 
Lehrperaonen  stellt  die  Statistik  fest,  dass  mehr  als  ein  Drittel  dem  ackerbau- 
treibenden Theile  der  Bevölkerung,  dem  Bauernstände  entstammt  Hierzu 
bemerkt  Herr  Tews;  „An  vnd  fttr  eich  ist  es  ffir  die  Sdinle  kein  Sehade, 
wenn  das  Banemelement  im  Lefarerstande  in  beträchtlicher  Stärke  auftritt; 
denn  im  allgemeinen  führt  man  dem  Schulamte  ans  dem  Bauernhause  nur  be- 
gabte Sprö8slinge  zu,  so  dass  der  Lehrerstand  gerade  aus  diesen  Kreisen  seine 
tüchtigsten  Glieder  erhält,  allerdiogs  anch  viele  jener  unpraktischen  Idealisten, 
die  sich  in  der  großen  Welt  nicht  so  leicht  xnrechtfioden.  Wenn  sie  später 
einsehen,  dass  die  jWerber*,  als  welobe  Geistiiche  nnd  Prftparandsosttchter 
besonders  fungiren,  sie  über  den  wichtigen  Punkt  des  materiellen  Fortkommens 
und  übei-  dir  staatsbürgerliche  und  berufliche  Stellung  des  Lehrers  nicht  ge^ 
nügend  au^eldärt  liaben,  so  erhöht  das  die  Lebens-  and  BerafiB£readigkeit 
nicht* 

Hiennf  folgen  aaehateheode  Data:  „Die  Lehrerin  entstammt  im  Osten 
nnr  selten,  im  Westen  hioilgw  der  ländlichen  BeviHkening,  kommt  im  ganaen 
aber  nur  zur  HftUte  so  oft  als  der  Lehrer  vom  Lande.    Bei  den  Lehrern  wie 

bei  den  Lehrerinnen  entstammen  die  Kceruten  des  Volksschulamtes  aus  Fami« 
lien,  die  den  landwirtschaftlichen  Beruf  selbständig  betreiben:  von  den  Lehrern 
18840  (86,5  Proc.),  von  den  Lehrerinnen  1173  (89,3  Proc.).  Die  Väter  von 
1399  Lehrem  mi  105  Lehrerinnen  gebCrten  dem  Anfrlchts-  nnd  Beehnnngs- 
personal,  die  Yon  1M8  Lehrern  nnd  36  Lehrerinnen  dem  Stande  der  Arbeita- 
gdiilfen  in  der  Landwirtschaft  an.** 

Weiter  führt  Herr  Tews  an:  „Die  zweitstärkst«  Gnippe,  die  dem  Volks- 
sehulamt  seine  Kekruten  liefert,  ist  der  Handwerkerstand,  der  mit  28,5 
Proc.  vertreten  ist,  bei  den  Lehrerinneu  mit  31,4  Proc.  Bemerkt  mag  hier 
werden»  dass  die  Gewerbe  für  Bekleidung  nnd  Beinignng  (Schneider,  Schnh- 
macher  eta.)  TerhältnisnriUlig  die  meisten  Lehrkräfte  liefern  (4034  Lehrer, 
401  Lehrerinnen)  nnd  nach  ihnen  das  Bangewerbe  (2372  Lehrer,  414  Lehre- 
rinnen).'* 

18* 
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„Handel  nnd  Verkehr  geben  an  männlichen  Lehrkräften  nur  wcnipe 
ab  (9  Proc),  au  weiblichen  mehr  (18,4  Proc.;.  Aus  den  iauiiüen  selb- 
gtKadiger  Eaofleitto  bww.  kamflnliiiiiMiier  Leiter  enfstanunten  2234  Lelirer 
and  806  LehrariiuwD.  Das  Beherbeiiis-  und  ScbaaikgewOTbe  liefarte  1745 
Lehrer  und  171  Lehrerinnen." 

Hieran  wird  die  Bemerkung  geknüpft:  „Man  kann  also  wo!  na^en.  il;iss 
die  Lehrerschaft,  soweit  sie  sich  ans  der  landwirtschaftlich  und  (gewerblich 
thätigeu  Bürgerschatt  ergänzt,  aus  Kreisen  kommt,  die  sonst  eine  einiger^ 
maßen  aoireicheade  materielle  Existenz  Ar  ihre  Angehörigen  an  beschaffen 
wiseen." 

Nun  folgen  die  nachstehenden  Angaben :  „Dassim  Beamtenstande,  dem 
25  7  Proc.  der  Lelirer  und  32,1  Vvac.  der  Lehrerinnen  entstammen,  die 
unteren  Schichten  gleichfalls  nur  einen  verlialtnismäßig:  kleinen  Teil  der  Lehr- 
kräfte liefern,  lässt  sich  aus  der  Statistik  ebenso  überzeugend  nadiweisen. 
Die  nnter  a  Terzelehneten  CSIasna  (Setbettadlge)  stellten  13912  Lelnrer  und 
1878  Lehrerinnen,  die  nnter  b  (Aufsichts-  und  Rechnungspersonal)  1629 
bezw.  730,  die  unter  c  fArbeitsgehilfen)  490  bezw.  102.  Doch  besagen 
diese  Zahlt  n  für  die  männlichen  Lehrkräfte  wenig.  Die  Mebrzalil  von  diesen 
kommt  auH  dem  Lehrerhause  selbst  (1300S),  auch  von  den  Lehrerinnen  ein 
nicht  unerheblicher  Theil  (874),  während  andere  Beamte  ihre  Sölme  offenbar 
nur  mit  Widerstreben  dem  Lehrerbemfe  anfUiren.-  Interessant  ist  es,  dass 
der  eigentliche  Hof-  und  Staatsdienst  eine  sehr  stattliche  Zahl  von  Lehrerinnen 
liefert  (1088).  Das  „GeheimrathBtöchtorlein"  ist  eben  in  der  Volksschule 
keine  veroinzi  1fr  Erscheinung,  aher  doch  auch  nicht  so  häutig,  als  man  nach 
den  Wahnielimuogeu  in  einigen  gröl^ereu  Städten  anzunehmen  geneigt  ist.  Die 
Geistlichkeit  stellte  188,  Heer  und  Kriegsflotte  ISO  Lehrerinneo.  Die 
Zabl  der  Lelirer  ans  letateren  Groppen  betrag:  201  beaw.  176." 

Besttj^licb  der  Confession  der  Lehrpersonen  in  den  preußischen  Volks- 
schulen mögen  wenigrstens  die  Ilnni  tziftern  hier  verzeichnet  werderr  ^Wäh- 
rend insgesammt  auf  62272  Lehrer  8439  Lehrerinnpn  kommen,  mithin  eine 
Lehrerin  auf  mehr  als  7  Lehrer,  oder  die  Lehrerinnen  12  Proc.  des  Lehr- 
pwaonals  ansmaehen,  kommra  in  den  evangelischen  Sehnlen  auf  44199  Lehrer 
3527  Lehrwinnen,  das  bedentet  2  Lehrerinnen  auf  26  Lehrer,  oder  die  Leh- 
rerinnen betrugen  7,4  Proc.  der  Gesammtheit.  In  den  katiutUlchen  Schulen 
standen  den  17737  Lehrern.  4S53  Lehrerinnen  gegenüber.  Es  kamen 
also  2  Lehrerinnen  auf  weniger  als  7  Lehrer,  oder  die  Lehrerinnen  machten 
21,5  Proc.  des  Lehrpersonais  ans.** 

Wie  die  vorstehenden  Daten  an  nnd  Ar  sich  wertvoll  sind,  so  mögen 
sie  sngleidi  den  Leser  anregen,  weitere  erwflnsehte  Anaktlnfte  ftber  den  Fa- 
milienstand, das  Lebens-  nnd  Dienstalter,  die  Gehälter  u.  s.  w.  der  preußischen 
Volksschullehrcr  in  der  sehr  st  hStzenswerten  Broschüre  von  Tews  nachzulesen. 
(Sie  ist  im  Verlage  von  A.  Heimich  in  Bielefeld  für  50  Pf.  zu  haben.) 


Die  Normalwftrter-Hethode  in  Bnm&nien.  Aneh  in  Rnmänien  wird 

die  Normal  werter -Methode  demnächst  ihren  siegreichen  Einzug  halten.  Es 
liegt  uns  eine  vrm  C.  Meißner  und  Victor  Dog^ar  verfasste  Fibel  vor,  deren 
Aasfuhrong  beweist,  dass  die  Herren  Verfasser  gründlich  Bescheid  in  der 
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Methode  wustten  und  mit  i^raktischem  Blick  nnd  ausgezeichneter  Umsicht  m 
Werke  gingen.  Die  runüiuisclic  Si)raclif'  bietet  ja  auch  eine  Menge  einfacher 
Wnrrpr  dar,  die  ais  Noniiahvörter  geeignet  sind;  ob  gerad»-  deren  4U  noth- 
weudig  gewesen  wären,  lässt  sich  bezweifeln,  jedenfalls  sind  aber  dadurch  die 
Schwierigkeiten  beim  Erlerneu  der  Schrift  auf  das  mindeste  Maß  herabgediUngt 
worden.  Leider  ist  die  in  BnmftDien  gebrSnchliche  und  dvrch  das  Minifterinm 
vor^^^esdiriebene  Orthographie  noch  so  wenig  der  Aussprache  nngepasst,  dast  die 
Verfasser  wol  oft  mit  ihren  Principifu  nnd  dem  lierrschenden  Systeme  in  Wider- 
spruch gerathen  sind.  Öt)  ist  gleich  das  zweite  Normalwort  ed  eigentlich  led 
ZU  schreiben,  das  Kind  lernt  also  e  als  Zeichen  fUi*  den  Laut  le  kennen,  wäh- 
rend ea  in  den  daninterateiieade&  Beispielen  de,  dec,  dasselbe  Zeichen  ala  e 
lesen  aoU.  Gerade  so  Ist  ea  mit  dem  dritten  Nomalwort  in,  das  lin  ge- 
sprochen wird,  selbst  das  vierte  klingt,  wenigstens  in  manchen  Dialecten,  nom 
nnd  nicht  om,  Seite  42  lernt  das  Kind  in  closito  die  Lantgruppe  seht 
kennen,  und  das  folgende  Normalwon  pesce  bietet  für  denselben  Lant  seht 
das  Zeichen  sc  dar.  i?erner  dienen  ä  und  h  für  denselben  Laut,  ebenso  ä  und 
i.  Wann  wird  der  Better  kommen,  der  dieaen  nnnfttaen  Ballaat,  dleae  Ittr  die 
armen  Schulkinder  geradein  unfibenrindlldiea  Sehwierigkeiten  Über  Bord 
werfen  wird?  Die  Verfassei  .  das  mnss  man  engen,  haben  sich  mit  der  Sac1it> 
abgefunden,  so  gut  es  eben  möglich  war.  Die  Ansstattnng  des  Buches  ist 
vortrefllicli.  Links  ist  die  fein  und  sauber  ausgeführte  Druckschrift,  rerlits  in 
weifler  Faibe  auf  schwarzer  Tafel  die  Schreibschrift.  Die  Bilder  sind  zum 
Tlieil  wahre  Heiaterwerkei  b^mmdera  «aftaUeod  irt  dlea  in  dem  an  die  Fibel 
aleh  anachlicAenden  Leaebndi,  so  daaa  ei  eine  Last  iat,  sie  zn  betrachten.  Die 
Answahl  des  StoflSes,  sowie  seine  Anoidnung  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig, 
so  d;(^is  das  J]nrh  zweifellos  sich  bald  viele  Fj  eunde  in  der  Lehrerwelt  er- 
werbeu  und  zu  einem  Liebllngsbuoh  der  Kinder  werden  wird. 


Der  soeben  en4^enene  12.  Band  yon  Brock  haus'  Conversationa- 

Lexikon  zeigt  aufs  neue,  dass  das  Wofc  seiner  vor  100  Jahren  angenommen 
nen  Riditschnnr,  den  gesamraten  Bildungsschatz  der  jeweils  erreichten  Knt- 
wicklungspliase  in  raßglichster  A'ollkommenheit  darzustellen,  auch  in  der  neue- 
sten Auflage  getreu  bleibt  und  in  bester  Weise  entspricht.  Auch  in  diesem 
Bande  finden  wir  Konatbeilagen  in  voUendetater  Anafllhmng,  die  Hanpfbflder 
dor  größten  Maler  aller  Zeiten  darstellendf  wie  wir  aie  noch  nirgend»  besser 
reproducirt  gesehen  haben.  Unübertrefflich  beweisen  dies  im  12.  Bande  die 
Tafeln  ^Niederländische  Kunst"  und  die  lierrliche  Madonn»  >fnrillo'8.  Mit  der 
im  13.  Bande  zu  erwartenden  Sixtinischt  n  Madonna  Kafael  s  w  ird  die  14.  Auf- 
lage 4  Marienbilder  enthalten,  welche  zu  iutereäsaDteu  Vergleichen  anregen, 
wie  dentsche,  itaiieoieche  and  spanische  Meister  der  schwierigsten  Anfisabe  der 
Malerei  nnd  Plastik  gerecht  geworden  sind. 

Unter  den  r.i.  9000  (!)  Artikeln  dieses  Bandes  ragen  die  der  „Öster- 
reich-Ungarischen Monarchie"  besonders  lu'i  v(ji\  begleitet  von  7  Karten 
und  einer  farbenprächtigen  Tafel  der  Kronlandswappen  beweisen  die  umfang- 
reichen Artikel  ihre  Herknnft  aus  der  Feder  von  Autoritäten  ersten  Banges. 
Von  den  Tielea  mit  Karten  nnd  Plttnen  ansgestattetmi  Stftdte-Artikeln  sei  nnr 
^aria  erwähnt.  Die  Festnng  Paria  hat  eine  besonders  eingehende  Darstellnng 
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im  Text  und  anf  der  Karte  ^rfnlnen.  Was  wir  im  Artikel  X^n  York  über 
die  Wohnungsverbftltnisse  in  »^H)ipeti  Städten  Amerikas  gegenüber  denen  in 
Europa  erfahren,  ist  für  unseren  kontinent  nicht  schmeichelhaft.  DasH  auf 
dem  Gebiete  d«  Technik,  der  ToUw-  nnd  Laadwirtecliafl  dae  Beete  und 
Neneete  geboten  wird,  ist  eelbetTentindlidi;  Artikel  ^  Pa]uerflibrikttion, 
Öfen,  Obstbaa,  Nahrungsmittel,  Normalarbeitstag,  Ortskrankencaeee  aefen  hier 
genannt.  Bei  den  Biographien  tritt  dip  Raschheit  zu  Tag»^.  mit  der  die 
Redaction  trotz  des  ungemein  complicirten  Apparates  von  aber  40(.)  Mit- 
arbeitern den  Tagesereignissen  zu  folgen  versteht,  ist  doch  schon  der  neue 
Zar  Nieolane  n.  ale  eoleher  aiifi|;efiUirt! 

An  Illnstrationsmaterial  nmfkSBt  der  12.  Band  83  Tafeln,  darunter 
10  Chromotafeln ,  26  Karten  und  Pläne,  und  außerdem  211  Textabbildnugen. 
Vergleicht  man  mit  diesen  Zahlen  die  der  früheren  Bände,  so  erkennt  man. 
dass  Brockiiaus,  entgegen  der  viel  geübten  Gepflogenheit,  am  Anfange  melir 
lUnstrationen  zu  bieten  als  später,  mit  jedem  Bande  den  Reichthum  an  Kunst- 
blttcera  etefgert. 


Mit  der  kttrzUch  erschienenen  19.  Liefeninf?  hat  die  Deutsche  Verlage- 
Anstalt  (Stuttgart,  Leipzig-,  Berlin,  Wien)  die  Praehtansgabe  von  Ben 
Hur",  Erzählung  aus  der  Zeit  Cliristi  von  LewjR  ^^■a^;lp^,  bprnflct.  Diese 
neue  Ausgab«  des  so  beliebten  Werkes  des  amerikanischen  Generals  ist  mit 
sehr  sahireichen,  mm  aUergrOüten  Theil  wolgelungenen  lUostrationen  von 
Ant.  B.  Bawaroweki  ^ehmHekt^  auf  bestem  Papier  ▼orxflg'lkh  ^dmckt 
und  kostet  pro  Lieferung  50  Pfg.  Elegante  nnd  geecfamaehyoUe  Einband- 
decken  hierzu  sind  snm  Preise  von  Mk.  1,80  sn  haben. 
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.lohu  Ries.  Wa»  ist  Syntax?  Ein  kritisclier  Veraach.  Marburg  1894, 

N.  G.  Ehvert.  IX  und  1 83  S.   3  Mark. 

McLir  als  audcrthaii)  JabTtausend  i^t  verflossen,  seit  Apolloaios  Djskolos 
die  erste  Syntax  schrieb,  und  seitdem  ist  diese  Wiasenschait  in  sahlieichcn 
Lehrbüchern  bearbeitet,  in  hundert  und  aber  liundort  Si  hrilen  vorgetragen  und 
gelernt  worden.  Da  mag  es  iiberllüs.si^,  ja  aL>  befremdlich  erscheinen,  noch 
Stt  fragen:  „Was  ist  Syntax?"  oder  gar  dieser  Frage  ein  ganzes  und  sehr 
ernsthaftes  Buch  zu  widTTien.  Viele  glauben  wol  eines  solchen  nicht  zu  be- 
dttrfen  und  über  die  Antwurt  auf  die  gestellte  Frage  längst  im  reinen  zu  sein. 
In  der  That  aber  weist  John  Kies  imwiderle^lich  nach,  dass  es  bis  jetzt  nicht 
nur  keine  allgemein  feststehende  IX'tiuition  von  Syntax  gibt,  Eondern  auch, 
da.Hs  alle  biiiherigcn  DarstelluDgcn  dieser  Wiööeuächaft  au  wesentlichen  Ge- 
brechen leiden,  welche  auf  unklarer  und  fehlerhAfter  FaMang  ihres  Begriffe 
beruhen.  Nicht  etwa  tim  unhedi  utei!'!''  Nebendinge  oder  um  einen  pedantischen 
Wortstrcit  liandelt  es  sich  iu  dem  aui^czcigteu  Buche,  soodera  um  eine  sach- 
liche und  gründliche  Entwickelung  des  gesuchten  Begriffes,  um  eine  echte  und 
rechte  RcaTdcfiuitioü  der  Syntax  und  mit  ihr  der  ce;<amniten  Grammatik.  Dass 
der  Weg  zu  dietiem  Ziele  zunächst  durch  die  biaher  autgestelltcu  und  derzeit 
nebeneinander  um  die  Herrschaft  ringenden  syntaktischen  Systeme  führen  muss, 
ergibt  sich  j'ihon  aus  obiiß;cn  Andeutan(>en;  da«  heißt  also;  John  Ki's  befrinut 
mit  einer  ciugcheudea  Kritik  der  uamhaUeätcu  Werke  über  Syula:^,  uud  dieser 
Arbeit  i^t  fast  die  H&lfte  seines  Buches  gewidmet.  Dem  gegenüber  hielt  er 
es  aber  auch  für  eine  wissenschaftliche  Pflicht,  positiv  anszusprecben ,  was  er 
an  die  Stelle  der  getadelten  Systeme  gesetzt  wissen  wolle,  und  ein  mutivirtes 
Outachten  darüber  abzugeben,  wie  der  Begriff  Syntax  zu  fassen,  ihr  Stoff  zu 
begrenzen,  zu  ordnen  und  zn  behandeln  sei.  ,,Dcragcm.iß  zcrfiillt  die  vor- 
liegende Abhandlung  in  zwei  Theile:  einen  specielleren,  rein  kriti-scheu,  der  die 
üblichen  syntaktischen  Systeme  einer  Prüfung  unterzieht,  und  einen  allge* 
meineren,  der,  ausgehend  von  der  Kritik  des  Verhältnisse:^  der  Syntax  zu  den 
übrigen  Theilen  der  Grammatik,  zu  positiven  Ergebnissen  zu  «gelangt  u  sucht. 

Im  kritischen  Theile  des  Buches  wird  als  Gesammtergcbnis  der  Unter- 
suchung dasUrtbeil  dnrchgcfUhrt:  „Der  gegcnwärtisre  Zustand  der  syntaktischen 
Literatur  kann  ohne  tTbcrtreibung  aU  ein  Durcheinander  von  widerstreitenden 
Systemen  und  sy8t«mloser  Eklektik  bezeichnet  werden."^  Einer  eingehenden 
Prüfung  werden  drei  Hauptarten  syntaktischer  Werke  unterzogen:  erstens 
solche,  welche  ohne  consequente  Systematik  verschiedenartige  Stoffe  neben- 
einander stellen,  also  eine  „Miscbsyntax"  darbieten;  zweitens  solche,  ^velch6 
die  einzelnen  Bestandtheile  syntaktischer  Gebilde  untersuchen  und  in  der  Be- 
deutung derselben  (der  Wortclassen  und  Wortformen)  das  Wesen  der  Syntax 
erblicken,  namentlich  das  System  Miklosich;  endlich  solche,  web  iic  nach  Maß- 
gabe des  wichtigsten  syntaktischen  Gebilde«  die  Syntax  als  „Satzlehre"  dar« 
stellen.  Alle  drei  Arten  haben  das  Ausgehen  von  den  sprachlichen  Formen 
gemeinsam,  nach  deren  Bedeutung  gefragt  wird,  und  das  ist  die  derzeit  herr- 
schende Richtung  der  Syntax,  Avährend  da«  Ausgehen  von  der  Bedeutung» 
nach  deren  Ausdrucksform  gefragt  wird,  d.  i.  die  bei>ondeTB  flli  dal  SJfitwu 
▼OD  K.  F.  BMker  eharnkteciBtifelie  Metliode,  heute  ab  anljBiegehen  enebeint 
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und  daher  im  vorliegeaden  Buche  nicht  eigeuti  imtenucht»  sondern  our  ge- 
legentlich Ixffttcksicliti^  wild.   Doeh  atimmt  lUcs  der  Asneht  Seberer's  sn, 

dafis  das  ker'sche  VL-rfahren  „an  und  fin  si  li  durchaus  berechtigt  und 
wertvoll",  jedooh  aTorläufig)'  aiu.  praktiscbcu  Grtludeu  nicht  nrathsam"  sei. 
Znr  „Mlsdnyntax"  redinet  Kies  aH«  diejt'nigcn  Werke,  weldie  „eine,  mitunter 
ziemlich  bunte,  3IiHchung  heterofjeiior  Dinge"  vorfülin  u.  „Du  fiiidon  sieb  ut  ben 
Erörterungen  Uber  das  Wesen  und  den  Uebrauch  der  Wortarten  oder  der  so- 
reDannteo  fiedetlMrile  die  Lehie  v<m  Gebnveiie  beiw.  der  Bedeutung  der 
Flexionsfonnen  und  eine  mehr  oder  n  iri  1  r  »systematische  Satzlehre  oder  Bruch- 
stacke  einer  solchen  mit  h&ufigen  Übergriöen  auf  das  (iebiet  der  Stilistik  und 
Rhetorik.  IKem  dispftiaten  Oegenstinde  werdra  bald  Bebeaeinander  angeoxdiMti 
bald  durcheinander  geworfen."  Hierzu  goscllt  sieh  dann  häufig  auch  eine 
ungleichartige,  ebensowenig  einheitliche  JUhaudlungsweise.  Insbesondere 
wttden  oft  lofisefae Kategorien  in  unberecLt  igter  Weise  dem  grrammatisohen  Stoffe 
aufgedrängt,  oder  syntaktische  Ei4,'enthttmlichkeiten  i  iner  Sprache  (z.  B.  der 
lateinischen  oder  der  Muttersprache)  mit  Unrecht  in  andere  Sprachen  hinein- 
gelegt. Diee  alles  kommt  in  den  eehr  xahlreichen  hierher  gehörigen  Werken 
in  sehr  verschiedenen  Abstufungen  und  Variationen  zum  Ausdruck,  wodurch 
mehrere  Abarten  der  Gattung  entstehen,  die  oben  nur  das  negative  Merkmal 
der  Sjgtemlosigkeit  gem^am  liaben.  „Die  Miacbqrntax  bietet  in  ihrer  System- 
losigkeit  gleich  :uii  einen  günstigen  Nährboden,  auf  dem  allerlei  Fremdes  nnd 
Sehidliches  gedeih i."  Wol  sind  manche  Arbeiten  dieser  Art  wegen  des  ge- 
sammelten Hateiials  sehr  ntttilich  und  aneh  in  ihren  Beenltaten  ▼«rUltnism&Big  , 
wertvoll,  alle  aber  für  eine  bcgriffsnuißiffe  und  conscquente  Durchfllhning  der 
Sjntax  als  Wissenschaft  ohne  Bedeutung.  „Es  liegt  im  Wesen  der  Misch- 
qmtax,  daas  sie  nur  eine  ftnSofliehe  Disponining  des  Btmm  cnMmt,  dne  durchweg 
dem  Gegenstand  gemäße,  aus  seiner  Natur  ent>i)ringende  und  dabei  eintu  i  l i  h  - 
Anordnung  unmöglich  macht  und  auch  die  Gleichartigkeit  der  mcthtxiiiiclieu 
Behandlung  avBerordentlidi  «aeliwert«  wenn  nicht  aaiselriieSt.'* 

Um  nun  dieser  srhüdliclien  Sjstcmlosigkeit  zu  entrinnen,  muss  aus  der 
laadliullgen  Sjntax  alles  ausgeschieden  werden,  was  die  Einheitlichkeit  der- 
sdb«!  Mört,  das  aind  alle  diejenigen  Stoffs,  die  ihrem  Weeen  nach  der  Syntax 
fremd  sind.  Nicht  aber  darf  eine  solche  Aus-^rhcidung  und  zngleich  eine  -fliehe 
Inhaltsbestimmung  erfolgen,  wie  sie  das  Sjtstem  Miklosich  zeigt.  Diesem  hält 
Blee  fftr  das  materiell  fehlerhafteete  von  allen  vnd  sugleich  —  we^en  seiner 
wachsenden  Beliebtheif  'z'-rvlfzu  für  eir.'^  '-■'■■haditrung  der  tredeihhchen  Ent- 
Wickelung  der  syntaktii^cheu  i  orächuug,  wet»haib  er  es  der  ausführlichsten 
Frflftuig  vnterzieht.  Miklosieh  definirt  folgeademaBen:  „Jener  TheQ  der  Gram- 
matik, welcher  die  Bedeutung  der  Wortetassen  und  Wortformen  danculei^en 
hat,  heißt  Syntax.  Die  Syntax  zerfällt  demnach  in  zwei  Theile,  von  denen 
der  erste  die  Bedeutung  der  Wortclassen,  der  andere  die  Bedeutung  der  Wort- 
formen zum  Get^enstand  hat."  Diese  DeAnition  findet  Ries  zwar  einfach  und 
klar,  auch  zolit  er  der  Ckmsequenz,  mit  welcher  sie  im  System  durehgefübrt 
ist,  alle  Anerkennung;  aber  neben  den  formellen  Vonligen  treten  die  sachlichen 
Fehler  des  Systems  nur  um  so  greller  hervor.  Die  angeführte  Definition  ist 
»owol  zu  eng  als  zu  weit,  indem  die  Lehre  von  der  Bedeutung  der  Wort- 
classen  und  Wortarten  einerseits  die  Aufgaben  der  Syntax  durchaus  nicht 
erschöpft,  anderseits  als  solche  und  in  ihrer  (ISnzo  übeThaiipt  nicht  in  die 
Syntax  gehört.  „Jene  Substitution  von  .Wortart  und  Worttorm'  an  die  Stelle 
des  allgemeinen  Ausdruckes  .Sprachform',  der  auch  Satzart  und  Satzform  ein- 
schließt, Jen«»  Unter»chieb\iiiir  der  Safzelcmmtr  als  Fon*chung8objeot  der 
Syntax  au  die  Stelle  der  »yntaktischen  Gebilde,  abo  vornehmlich  des  Satzes 
selber,  das  ist  der  Osrdinalfehler  des  Syitems,  die  Wurzel  aller  übrigen."  .  .  . 
„Was  wir  wissen  miM-hten,  ist  vor  allem,  weshalb  ^liklosich  r^'ar  den  Modus 
u.  H.  w.  iui  Satz«?  und  in  den  Satzarten,  ahvr  nii«  deu  Satz  und  seine  Arten 
f. elber  behandelt  ....  An  verschiedenen  StclU'n  sind  die  einzelnen  Hestand» 
theile  <lcs  Satzes  bchaudelt,  der  Satz  aber  ist  nirgend«  behaudelt  .... 
Dm  Svstem  Mikloe<ieh  bedeutet  im  Pnucip,  sowul  waü  die  Auswahl  als  was  die 
.\nordiiiiug  des  syntaktischen  Stoffes  betrifft,  einen  Rückschritt."  Wenn 
Mikiosioh  in  seinen  Sjateme  an  Klarheit,  Dnroluriclitigk<at  und  Folgerichtigkeit 
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alle  andexen  ttbertrifft,  so  waren  diese  VorsUge  nur  ermüglicht  ^duzch  die 
flioBartige  und  gewaltBaine  Einseitigkeit,  dmcli  wdiche  sich  Min  System  eben' 
ftlls  von  allen  anderen  unterscluutlet." 

Nebst  diesem  System  seib«t  kiitisirt  Kies  sehr  anstühxlich  die  Fortbildung 
desselben  dnroli  Erdmanii,  dni  tflebtlfsten  Nachfolger  lOkloaidiY  Es  wird 
gentigen,  hier  in  aller  Kürze  das  Ergebnis  der  Unterenchong  anzafUbrcn.  Ries 
fOhit  aus,  dass  Erdmann  in  seinen  Vexsnchen,  das  System  seines  Meisters  zu 
TfviMWsem,  zwar  in  mtitehen  8ttt«dten  auf  dem  riditigen  Wege  wav,  denaelben 
aber  nicht  consoquent  yerfolgtc,  und  fasst  schließlich  sein  Urtheil  in  folgraden 
Worten  ausammen:  „Erdinann  wechselt  wiederholt  den  Gesichtspunkt,  geht 
TOD  der  Betraditung  der  BeetaiidMle  des  Satsee  tu  der  Betraehtiing  der 
syntaktiscbf  u  (Ubilde  selber  über:  er  aetxt  Abschnitte  einer  eigentlichen  Satz- 
lehre mitten  hinein  in  das  System  Mikhwioh  und  fällt  somit  in  die  Misehsjntax 
cnrUck,  von  der  irir  ni»  befroieii  wonten."  Von  dem  Werke  beider  Autoren 
al  i  r  <n^t  Ries;  _Die  Miklosich-Erdmacn'-rhr  l'efinition  crhett  eine  altübcr- 
lieierte  unvollkommene  Praxis  zum  Frincip  und  verleitet  dadurch  noch  mehr 
alM  Jene  m  einer  einseitigen  Ausbildung  der  Syntax;  sie  verdeokt  die  Lücken 
tmserer  bi8herii2:cn  syntakti  ■  h  n  Erkenntnis;  sie  verführt  dazu,  den  satzbildenden 
eder  besser  den  syntaktischen  Wert  der  Wortfonnen  und  Wortarten  zu  Uber- 
Behiltsen;  nnd  indem  sie  diese  Mittel  der  Satsbüdung,  die  grettbarsten,  die  am 
bequemsten  und  sichersten  zu  behandeln  sind,  jg^eradezu  als  die  einzigen  hin- 
stellt, verleitet  sie  zu  einer  Verkennung  und  Vemachlüssigung  der  fibrigen 
syntiÄtiadien  Bildangsmittd." 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  in  di«m  Capitel  iitj<  r  >1>i-  .,Sv>tr  iri  ^iliklosich" 
gelegentlich  auch  auf  S  oberer 's  Stellung  zu  demselbeu  einige  kritische  ätreil- 
fiehter  fallen,  ferner  siwnliek  nusfllhrlich  von  Kern 's  Satilelire  goluudelk  wird, 
die  7:war  ni  fit  1  :n  Svstem  Miklosich  suh-iumirt  %s<Til'n  kann,  aber  ebenfalls 
au  EinseiUgkeiteu  leidet,  „Damit'',  sagt  Eies,  nZeigt  er  (Kern)  deutlich,  wie 
nndi  er  nodi  von  dem  Oe^  der  alten  Syntax  beeinflnsst  ist,  die  vcnn  Gelimneh 
der  Redetbeile  und  Flexionen  handelt,  aber  von  eigentlicher  Satzlehre  nichts  weiß." 

Schließlich  prüft  Bies  noch  die  Syntax  als  „Satzlehre",  welche  er  als  die 
relativ  beste  nnter  den  hUher^fen  Darrtdiungen  der  Syntax  betrachtet  Doch 
stellt  tr  an  ihr  aus,  dass  sie  d^n  P,rrrriff  zu  eng  fasst,  indem  nicht  alln  «lyntak- 
ti&chen  (iebilde  als  „Sätze"  gelten  können,  also  ein  Theil  des  Stoffes  sich  nicht 
ohne  Zwang  in  das  System  Aigen  Utsst  Die  Satdehve  ist  nnr  ein  Theü  der 
Syntax,  wenn  auch  der  wichtip«te,  aber  nicht  die  g^anze  Syntax.  Exemplifidrt 
wird  hier  yorzugsweiso  an  Schmalz  und  Josupeit.  Zn  beseitigen  ist  der  Fehler 
dadurch,  dasa  die  Begriftndlie:  Laut  ^  Wort  —  Sats,  welche  den  drei  Hanpt- 
theilen  der  Grammatik  zu  Grund'  ltI  crt  i>'  in  fiie  fülc:ende  umgeändert  wird: 
Laut  —  Wort  —  Wortgcfüge,  so  da«w  daou  der  Lautlehre  und  der  Wortlehre 
die  WertfOgungsIdire  (Syntax)  g«geDtb«Meht  Statt  Wortgefüge  kann  man 
auch  „syntaktisches  Gchildc"  sagen;  gemeint  ift  «dne  sinnvolle  Yefbindiing 
von  Worten  zu  einer  neuen  Einheit". 

Hiermit  ist  der  speetell  kritische  Theil  der  angeseigten  Schrift  ra  Ende 
und  CS  folgt  nun  die  positive  Ausfilhrung  der  Ansichten  des  Verfassers  über 
Begriff,  Wesen  und  Autgabe  der  Syntax,  wobei  deren  Verhältnis  zu  den  übrigen 
Theilen  der  Oramniatik,  nlbnlieh  der  Formenlehre,  dar  Bedevtungdehre,  der 
Wortlebri',  der  Lautlehre,  ebenso  der  Stilistik  cing^ehend  untersucht  wird, 
wuraul  uüch  Bemerkungen  über  die  Disposition  der  Syntax  folgen.  Auch 
dieser  zweite  Tbeil  des  Baches  iat  von  zahlreichen  kritischen  Bxcnrsen  dureh- 
tlof^ltfcn,  die  sich  anNamen  wieScherer,  Bcbaghel,  Heerdeg^en,  Haaso,  Schleicheretc. 
auknupteu.  Die  positiven  Ergebnisse  seiner  Erörterungen  tasst  Verfasser  in 
folgende  Sätze  zusammen:  „8^tax  ist  ein  gvtes  und  klares  Wort,  das  der  mt 
bezeichnenden  Sache  durcbai]<-  entspricht  ....  Die  wissenschaftliche  Syntax 
lehrt  nicht,  wie  die  Worte  zusammenzufügen  sind,  sondern  wie  sie  sich  zn- 
sammenfügen.  Syntax  iat  nicdit  Bedeutungslehre  der  Wortarten  und  Wort> 
fioirmen;  denn  der  Gegenüiatz  von  Syntax  ist  nicht  Formenlehre,  sondern  Wort- 
lehre. Der  Formenlehre  steht  nicht  die  Syntax  zur  Seite,  sondern  die  Be« 
deutungsichre;  in  Formenlehm  und  Bedeutungslehre  aerfilllt  sowol  die  Wortlehre 
als  die  Syntax.  Syntax  ist  der  dritte  Tbeil  der  nach  den  behandelten  Okgeeten 
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g^egliederten  Grammatik.  Er  behandelt  die  Verbindung  der  Worte  zu  neuen 
Eiuidten  oder  die  Wortfügung.  Sein  Gegenstand  sind  die  WortgcfUge,  alle 
Wortgefüge  und  uicht  nur  dit'  Sätze,  nichts  als  die  W  rlun  füge  und  nicht 
auch  die  Wortarten  und  Wertformen  j  ...  die  Syntax  bat  Wortarten  und 
Wertformen  nur  soweit  zu  berücksichtigen,  als  yon  ihnen  die  Natur  der  syn- 
taktischen (tebildc  iiU  aolchor  berührt  wird  ....  Ohne  die  grundsätzliche 
Trennung  der  per  abuaum  so  genannten  und  der  mit  Eecht  so  be&eichneton 
eigentlich  syntaktischen  Objecto  ist  weder  eine  saohgvmlfie  Amnbrang  des 
^syntaktischen  Stofteä  miiglich,  noch  ein  gleichmäßiger,  allen  Thoilsn  voll  gerecht 
werdender  Ausbau  der  syntaktischen  Forschung  zu  erwarten  ....  Auch  die 
Stoffe  der  Lautlehre  beTflhnm  sidi  mit  denen  der  Wortleliv«  undSyrntu:  tncb 
hier  darf  iiud  iiuis.s  das,  was  den  Einzcllaut  angohti  gelXiQiiBt  werden  TOn  den, 
was  die  Worte  und  die  Wortgefäge  betrifft." 


Die  vorstehende  Tnlialtsangabe,  welche  wir  zur  Erzielung  niüglichster  Be- 
stimmtheit und  Schärte  in  direoter  Eedegeboten  haben,  soll  durch  ihre  Aus- 
fObriichkeit  bezeugen,  einen  wie  hohen  Wert  wir  dem  Buebe  von  Ries  beilegen, 
und  wie  sehr  wir  wiin.scheu,  da.ss  das.'sdhe  vor  allem  in  philologischen  (besouders 
auch  germanistischen)  Fachkreisen,  dann  aber  auch  von  allen  denen  gründlich 
studirt  werde,  welene  die  bebe  «iltureUe  Bedeutong  der  Spracbe  vnd  der 
Sprachwis'senschaft  zu  schätzen  wiesen.  Wir  legen  den  Ausrührungeii  des 
Werkes  eine  groüe  Tragweite  und  Fruchtbarkeit  bei  und  linden  sie  im  Ganzen 
wolbe^rilndet  und  «nticwmd.  Wenn  uns  auch  einaelne  Stdlen  derselben  als 
anfechtbar  or  rfu  inen  und  ein  ganzes  Capitd  iui  zweiten  Theile,  auf  das  wir 
noch  zu  sprechen  kommen,  wenig  befriedigt  hat,  so  verdanken  wir  doch  den 
grflndlidieB  und  sebarfeinnigen  Erörterungen  des  Verfiiaseia  sowol  in  den 
Kritischen  als  iu  du  positiven  Partien  reiche  Belehrung  und  wertvolle  An- 
regung, und  wiederholt  hat  uns  die  Leetüre  seines  Buche«  das  schöne  Wort  in 
Brinnerung  gebracht:  Ree  severa  est  vemm  gaudiuml  BQeher  dieser  Art  er- 
Sdieinen  in  unseren  Tagen  nicht  eben  häufig. 

Vielleicht  liudet  sicii  der  oder  jener  durch  die  einschneidende  lüitik  des 
Verftseevs  nieht  ganz  angenehm  berOhrt;  wir  mueieeits  liaben  aber  nioht  ge- 
funden, dass  dieselbe,  welche  ja  durch  das  vorliegende  Thema  entschieden  ge- 
boten war,  einen  anderen  Zweck  verfolge,  als  die  Wahrheit  zu  suchen,  oder 
dass  sie  die  GrauEen  des  guten  Tones  ^rschrcite.  Bei  aller  minnlichen  Bnt- 
gchiodcnheit  im  Ausdrucke  wissenschaff  Ii- hör  Überzeugungen  eignet  dem  Ver- 
fasser die  Bescheidenheit  des  echten  Gelehrten,  und  wie  er  ^eich  auf  dem 
Tltcd  seine  Sehrift  einen  kritisdien  Versuch  nennt,  so  branspmeht  er  keines- 
wegs, dass  diescdho  als  iKu  haus  maßgebend  angesehen  werde,  bemerkt  vielmehr 
au^rttcklich:  „Dieser  Vcrtiuch  will  und  kann  nicht  den  Anspruch  machen,  zu 
dnei  absdiHeSenden  LDsnngr  so  verwick<dter  vnd  sebwieriger  Fragen  geflUiTt 
zu  haben.  Er  hat  <;einen  Zweck  erreicht,  wenn  er  etwas  zu  ihrer  Klärung 
beiträgt  und  zu  erneuter  Prüfung  und  Erörterung  anregt," 

Hit  Besuff  auf  diese  Worte  gestattet  sieh  Referent  seUieSlieh  aoeb  einige 
Bemerkungen  über  da.s  i'apitel,  welches  ihn  am  wenigsten  befriedigt  hat  nnd 
nach  seiner  Ansicht  das  schwächste  im  ganzen  Buche  ist.  Es  findet  sich  im 
Bweiten  Theile  unter  der  Überschrift  „Syntax  und  Stilistik".  Yielleifliit  wUe 
CS  am  besten  gewesen,  dasselbe  ganz  weürzulassen  und  dies  einfneh  mit  der 
Bemerkung  zu  motivireu,  dass  die  Grammatik  mit  der  Syntax  abgeschlossen 
sd,  die  StiÜBtik  also  nieht  in  den  Babmen  des  vorliegenden  Budies  gehöre. 
Nachdem  aber  der  Verfasser  durch  die  von  ihm  selbst  gerügten  t'bergriflfe 
vieler  Syntaktiker  in  das  Gebiet  der  Stilibtik  sich  hat  bewegen  lassen,  die  Ab- 
grenzung der  Sjmtax  von  der  Stilistik  cum  Thema  eines  besondere  Gapitels 
seiner  Untersuchung  zu  machen,  so  fragt  es  sich,  ob  ihm  diese  Abgrenzung  gelun^n 
sei.  W^ir  müssen  diese  Frage  verneinen.  Es  laufen  in  dem  fraglichen  Capitcl 
zwei  Gedankenreiben  dttreheYnaader,  die  nicht  mit  einander  barmoniren,  ja  ein- 
ander widersprci  heil :  eine  falsche  und  eine  richtige,  nnd  der  Verfasser  hat 
leider,  das  m  wenigstens  die  Meinung  des  Üeterenten,  der  fakcheu  das  Über- 
gewidit  gegeben.  In  der  sdüiefllicben  Zusammenfassung  der  liesultatc  seiner 
gannen  UnterBudiang  MMbeint  nimlicb  als  Kern  des  hier  in  Betnebt  kern* 
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mendcn  ( 'apitels  der  Satz:  „Von  der  Forderung,  dass  r!ie  Stoffe  dn  Syntax  und 
der  Stilistik  sich  auaschlie^o  soUen,  kann  nicht  die  Kedo  sein.  Die  ätiii»tik 
BtAOptt  iluren  spTaehlieheii  Stoff  atu  der  Onunmatlk  (alro  rach  ms  d«r  Syntax), 
in  der  er  vollstSodief  enthalten  ist,  oder  doch  sein  sollte."  Diese  Ansioiit  ist 
im  Content  des  näheren  ausgeführt,  wo  demgemäß  aach  behauptet  wird,  es  sei 
nidit  HUT  lehwierif^,  MDdorn  eigentlidi  unmOgUch  m  entflcheiden,  was  in  die 
Syntax  und  was  in  die  Stilistik  {gehöre.  Hierzu  kommt  die  weitere  Behauptuiic;:, 
die  ätilifltik  könne  nicht  der  Lautlehre,  Worüehre  und  iiyntax  als  ein  vierter 
Theil  avf  gteidier  Linie  zur  Seite  treten,  wem  wir  sogrleieh  bemerken  w(^en, 
dass  wir  gerado  h  l  aiipten,  was  hier  negirt  wird,  nur  mit  dem  Bci{11q:en,  das» 
dieser  vierte  Theil  allerdinffs  nicht  in  die  Grammatik,  wol  aber  in  die  Sprach- 
winenieiiaft  gehört  Ries  mngegen  meint  (in  Übereinstimmiing  mit  dem  Bohon 
An8:Rftlhrtcn):  „Es  bedarf  keines  Nachweises,  das»  der  Stoflkreis  der  Stilistik 
nicht  aoUerhalb  des  granounatischen  Stofi^ebietes  liegen  kann.  Der  zu  behan- 
delnde  Bpraddiche  StoiT  ist  Tielmehr  beiden  Gebieten  twm  gfOBten  Theile  (I D.  B.) 
gemeinsam."  Wir  hinsreß:en  fflaiiben,  dass  es  dieses  Nachweises  allerdin«r?  be- 
durft hätte  —  wenn  er  mOgUch  wäre,  was  unseres  Erachtens  nicht  der  Fall 
ist.  Dagegen  dtirfte  es  in  der  Tliat  k^es  Nachweises  bedQrfen,  dass  die  hier 
angefnhrtc  (Jedankcnreihe  von  Ries  unvermeidlich  zu  einer  Mi  sc  Ii  Stilistik 
führen  muns,  die  ebensowenig  statthaft  ist,  wie  die  Misch syn tax,  und  die, 
fügen  wir  hinzu,  auch  mit  anderen  Aussprüchen  von  Ries  nnTereinbar  ist, 
nftmlich  mit  denen,  die  wir  für  richtig  halten  und  jetzt  anfuhren  wollen. 

Auf  S.  132  seines  Buches  tadelt  K.  entschieden  die  vielfachen  Übergrifte 
der  Stilistik  auf  das  rein  grammatfsdie  Gebiet,  wobei  sie  oft  den  Gesichtspunkt 
des  Stils  ganz  ans  dem  Auge  verliere.  Sehr  gut!  Und  diesen  (richtigen) 
Gesichtspunkt  bezeichnet  Ries  (S.  128)  mit  folgenden  Worten:  „Diente  (die 
Stilistik)  leigt  den  Zusammenbang  auf  zwischen  dem  ausgedrttokten  Inhalt  und 
den  gewühlten  Ausdrucksmitteln,  zwischen  den  %-ersoli irdenen  .\rten  nnd  Zwecken 
der  spraclilichen  Darstellung  und  dem  verschiedcu  gefärbten  öprach.-JtofT  und 
ficinen  manuigfalticfcn  Formen.*  ünd  ebenso  richtig  bemerkt  R.:  „Indem  die 
objective  Stilistik  (wir  behaupten:  alle  richtige  Stilistik i,  sei  es  mit  Bi-z-itr 
auf  die  menschliche  Rede  überhaupt  oder  auf  eine  bestimm le  Sprache,  dcu 
sprachlichen  Stoff  einem  ästhetischen  Werturtheil  unterwirft,  verläset  sie  swar 
das  rein  grammatische  Gebiet  (richtig  gefasst  liegt  sie  überhaupt  außer 
diesem  Gebiete),  tritt  zusammen  mit  Rhetorik,  Metrik,  Poetik  der  Grammatik 
zur  Seite  und  bildet  mit  diesen  einen  Theil  der  allgemeinen  Kunstiehre" 
(richtiger:  eine  besondere  Kunstlehie,  gleich  der  Architektonik,  musikalischen 
Compositionslelire  u.  s.  w.). 

Diese  richtigen  Ansicht«  n  hatte  R.  festhalten  und  aus  ihnen  den  Begriif 
nnd  ilir  Aufgabe  der  Stilistik  entwickeln  sollen,  wodurch  deren  Verhältnis  zur 
(tfummatik  im  allgemeinen  und  zur  Syntax  im  besonderen  von  selbst  klar 
geworden  sein  wttrde.  Uns  nahe  an  die  eigenen  Worte  des  Verfassers  haltend, 
können  wir  sagen:  Stilistik  ist  die  Lelire  von  den  verschied*  nen  Arten  und 
Zwecken  der  sprachlichen  Darstellung,  also  kurz:  sprat  hliciic  Darstelluugslchrc, 
eine  (ästhetische)  Kunstlebrc;  während  die  geeamrate  Grammatik  nur  die  Lehre 
von  den  clementarischen  Mitteln  hierzu,  vom  gesammten  Sprachstoff  in  allen 
seinen  Formen,  aL»o  eine  Art  Technik  ist.  Und  um  das  Verhältnis  zu  den 
Übrigen  Tbeilen  der  gosammten  Sprach  Wissenschaft  klar  zu  stellen,  hätte 
Ries  seiner  ßegriffsreihe :  Laut  —  Wort  Wortgefttge  ein  viertes  Glied 
zufügen  müssen,  etwa  mit  dem  Worte  6prachgefUge,  welches  dann  als  Ge- 
sammtbezeichnung  Ü\t  alle  stilistischen  Gebilde  und  somit  als  das  Object  der 
Stilistik  zu  gelten  hätte.  So  wäre  klar  geworden,  dass  die  gesammtc  Sprach- 
wissenschaft in  vier  Kreise  (Theile):  Lautlehre,  Wortlehre,  Syntax  und  Stilistik 
zerfällt,  die  sich  conceutrisch  um  den  gleichen  Jlittelpunkt  lagern,  so  dass  der 
erste  den  kleinsten  Kreis  bildet,  jeder  folgende  aber  den  i  t  r  Ii  vorigen 
in  sich  schlic^lt,  alle  einander  in  analogem  Verhältnis  steheu,  uuer  auch  das 
gleiche  MaB  von  Selbständigkeit  besitzen:  1 :  2  =  2 :  3  =  3  :  4,  oder  uingek^rt: 
4:3=r3:2  =  2:l.  Die  Analogie  würde  sich  auch  darin  zeigen,  dass  von 
jedem  niederen  Tbeile  zum  nächst  höheren  ein  Übergaug  stattfindet,  indem 
es  Lante  nnd  Lantgebilde  gibt,  die  swar  noch  keine  eigentlichen  Worte  sind. 
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aber  bereits  als  Worte  fiuottouiren,  teuer  Wort«  und  WortverbiailuageiL  die 
bmits  als  flynüdctiflche  Gebilde  dienen,  ohne  eigcntliehe  SAtze  sa  eeui,  endlkh 

S3'Dtaktiscbc  Fumeu.  die  bereits  als  stilistische  Uebilde  anzusehen  sind;  Bei- 
spiele fUr  die  zwei  ersten  Kategorien  w&rea  aberiittssigi  für  die  dritte  verweiaea 
wir  ftuf  Simisprttehe,  Kpignnunme  und  eoiutigtt  sehr  knne  Arten  der  ipnudilielien 

Darstellung,  die  ihrer  äuBcren  <  rstalt  nach  den  Kreis  der  Syntax  nicht 
Ubersohreiten.  Überall  lie^  als  leruere  Analogie  dem  Äufieren  ein  Inneres 
SU  Omnde,  man  kann  sagen:  jeder  Laut  hat  eine  Seele,  man  ga^:  jedes 

Wort  hat  e  in  TJedeutung,  jedes  Worfpefilgc  (syntaktische  <;  i  ildn  einen 
Sinn,  jedes  byrachgefOge  (stilistische  Gebilde)  einen  Inhalt»  ein  Thema,  ein 
Sujet,  eine  Idee  u.  s.  w.  Boehrinkt  man  den  Ansdnick  Stil,  wie  es  Beferent  fOr 
richtig  hält  und  wie  es  in  den  übrigen  Künsten  aoBSchlieBlicher  Spraphtjcbrauch 
zu  sein  sebeint,  auch  hier,  wo  die  menscblicbe  Bede  als  Ausdrucksmittel  des 
geistigen  Sclnffens  dient,  auf  8elbstliidi|;6  und  a1^;«8chloiBene  Dantellnngen 
eines  geistigen  Gehaltes,  i\ho  anf  die  sinnliche  (mUndlicbo  oder  schriftliche) 
Ersebeinung  von  Productioneu,  wie  es  die  scbou  erwähnten  Sinnsprüche,  Epi- 
gramme, ferner  Anekdoten,  Briefe.  Bwohreibunfen.  RnftUungeo,  Lieder,  Sagen, 
Märchen,  Abhandlungen.  TJeden,  Dranuü  l.ehrbücher  n.  s.  w.  u.  s.  w.  sind:  dann 
ist  die  Stilistik  von  der  Syntax  und  toq  der  ganzen  Grauunatik  reinlich  abge- 
grenst:  rie  behandelt  dann  nicht  das  grammatisehe,  also  auch  nicht  das 
syntaktische  Material,  sondern  sie  setzt  es  als  bekannt  und  geklärt  voraus,  um 
Idx  ibre  Zwecke  auszuwählen,  zu  verwenden,  zu  verwerten,  gerade 
80  wie  die  muiikaUKhe  Composittondehie  ihre  deoMittarisehen  Hilftmittel 
(Melodik,  Khythmik.  Harmonik  etc.)  als  gegeben  und  bekauut  voraussetzt,  wie 
ferner  die  Malerei,  dio  Plastik  und  ArcUtektonik  gleichfalls  die  hestandtheile 
ihrer  Teehnik  als  durchgearbeitet  und  klargestellt  betrachten,  bevor  sie  etil- 
geran  6  V:i\n-^tl"rischn  Eiuhoitcn,  eigenthllinlicli  :\'i-^£rfpT;igtc  Werke  hervorbringen 
kHnncn.  —  Nach  alle  dem  behaupten  wir:  die  Sülitjtik  steht  zur  Syntax  genau 
in  demselben  lozischen  Verhältnis,  in  welchem  die  Syntax  zur  Worüehre  stdit. 
Und  indem  wir  die  eiiri  n-  :i  Worte  von  Ries  tiber  die  "Syntax  für  die  ^tili-tik 
adoptiren,  sageu  wir  vua  dieser:  Sie  behandelt  die  Verbiudung  der  syntaktischen 
Gebilde  zu  neuen  Einheiten  oder  die  SprachfUgung.  IJir  Gegenstand  sind  die 
SitDif^ligefüge,  alle  Sprarhgeffige,  nichts  als  die  Sprachgeftlgc;  sie  hat  die 
syutaktischen  und  alle  auüercu  grammatischen  Formen  uur  »oweit  zu  bertlck- 
siehtigen,  als  von  ihnen  die  Natur  der  stilistischen  Gebilde  als  solcher  hertlhrt  wird. 

Nun  noch  ein  Wort  über  einen  anderen  Punkt.  Ries  erwihnt  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Stilistik  auch  die  Rhetorik,  Metrik  und  Poetik  als  der 
Grammatik  zur  Seite  stehende  Disdplinen.  Was  ist  es  nun  mit  diesen  Dis- 
ciplinen,  und  wie  sind  sie  der  gesammtcn  Sprachwissen.schaft  einzuordnen? 
l^achdem  sie  ciaiuai  berührt  sind,  obwol  dirs  in  der  UutersuchuDg  über  den 
Begriff  der  Syntax  nicht  gerade  nOthig  gewesen  wäre,-  muss  auch  eine  An- 
deutung über  ihren  Platz  gestattet  sein,  lunial  das  übliche  Schweigen  hierUb<*T 
auf  einer  offenbaren,  auch  von  }{ies  adoptirten  Einseitigkeit  in  der  Behand- 
lung der  Grammatik  wie  der  Stilistik  beruht.  Man  hält  sieb  nämlich  hierbei 
fast  au8s(  hließlich  au  die  Sprache  der  Prosa,  withreud  es  doch  auch  poetische 
Sprach  werke  und  in  vielen  derselben  eigene  Formen  gibt.  Was  ist  es  nun 
mit  diesen  pocti^rhen  Formen?  Freilldi  werden  sie  in  eigenen  Disciplinen 
eriirtcrt;  aber  wie  stelleu  sieh  diese  letzteren  zur  Grammatik  und  zur  StiUstik? 
l>as  muss  doch  auch  klar  sein  oder  klar  gemacht  werden,  wenn  es  sich  um 
dne  wissenschaftliche  Ansicht  vom  Bau  der  Sprache,  um  das  ganze  System 
der  menschlichen  Redekunst  und  ahn  auch  tmi  die  Theile  und  die  Disposition 
desselben  handelt.  Da  muss  ohne  Zweifel  die  durch  den  erwähnten  Unterschied 
bedingte  Bifurcation  allenthalben  in  Bechnung  gestellt  werden.  Schon  in 
der  Lautlehre  liegt  die  Doppclbeziehung  auf  die  prosaische  und  poetische  Aus- 
drucksform nahe,  obwol  sie  hier  meist  nicht  besonders  betont  wird;  deutlich 
tritt  sie  aber  in  allen  weiteren  Kreisen  der  Sprachbetraehtung  hervor.  Wenn 
wir  uun  diesen  und  alle  frfiheren  Punkte  berücksichtigen,  so  wird  sieb  fblgende 
Disposition  der  gesammten  Sprachwissenschaft  ergeben: 
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SpiaehwiMeDichaft 
A.  B. 
«lonentaiiaehe  höhere 
(Onunmatifc  oder  Technik):  (Stilistik  oder  Kunstlebre): 

T.  n.  III.  I.  n. 

1  n.ii  i,rn.   *)  Wortlchre,  a)  Syntax,      ellgeineiiie;  besondere 
i.auuLiirc,       prosoflik;     b)  Metrik.  a)  Rhetorik,  b)  Poetik. 

Man  könnte  auch  die  Abtheilaog  B  als  IV.  ohne  weiteres  an  IIL  anacbließeu, 
die  Logik  bitte  dagegen  nidita  einrawendoL  Sie  hat  aber  auch  gegen  die 
obigr  T»I  hotoniie  nichts  einzuwenden  und  dieselbe  empfiehlt  sich  aus  gewich- 
tigen Gründen  sachlicher  Katur.  Oieee  m  entwickeln,  oder  daa  Schema  selbst 
nuier  an  begrilnden  und  g^n  Einwurfe  zn  vertheidigen,  wQrde  bier,  in  einer 
Bnchbesprcchnnic:  nicht  am  l'Iatze  sein.  Referent  legt  dasselbe  zur  Prüfiing 
ror,  die  er  durchaus  nicht  als  flberllUfisig  beseichnen  vrill;  die  kategorische 
Anednckifonn  fUr  seine  Ansieht  hat  er  nur  der  giOBeren  Bestimmtheit  halber 
gewählt.  Doch  glaubt  er,  daae  seine  Skizze  eingehender  Untersuchung  wert 
i«ci,  und  es  würde  ihn  sehr  freuen,  wenn  sich  dieser  letzteren  besonders  der 
gewiegte  und  sehadbittniflie  YetfSuier  des  angezeigten  Bnehes,  das  wir  noehmals 
einem  ensten  Stndivin  dringend  empfehlen,  nntextidun  woute.  H. 

Arthvr  WnuiMiftteili,  Die  klrehlieheii  ZunUnde  der  deatseb-eTan- 

gelischenOeneinde.  Zeitgemäße  Betraebtuigen  am  Ende  des  scheidenden 

Jalirhnnderts.  Allen  denkenden  Protestrinten  gewidmet.  SMittjrart  1894, 
Matthias  Brennwald  &  Co.  Preis  HO  Vf.  l)iircli  jede  Buchhandlung  beziehbar. 

Gar  h&ufig  hört  man  in  unscrn  Tagen  die  bittere  Klage,  dass  die  Sittlich- 
keit des  deutschen  Yolkee  im  Sinken  begiiifen  sei.  Das  Ergebnis  der  Nach- 
forschung über  die  Ursachen  dieser  bed  nl  Ii  ben  Zciterscbeinung  ist  ein  gar 
versohiedenes  und  eutsphoht  je  dm  Standpunkte,  den  der  Untersnohende  ein- 
lümrat.  Liegt  aber  niebt  aoch  In  der  erangelisohen  Kirche  und  in  ihren  Ein« 
nehtnngen  einr  "^litschuhl?  Hat  sie  reap.  die  Geistl:' liki  it  von  jeher  ihre 
Aufgabe  voll  und  ganz  ert'ttllt?  Diese  und  äfamliche  Fragen,  welchen  in  der 
Regel  nieht  die  gebflrende  Anfinerfcsamkeit  geschenkt  wird,  finden  wir  in 
dieser  Broschttre  in  freimüthiger,  unbofaugeucr  Weise  in  die  Beleucht  ma  ge- 
rttokt,  indem  sie  sich  nach  einleitenden  Bemerkungen  Uber  die  Bedeutung  des 
geistliehen  Amte,  Uber  das  Verbiltnis  des  OeistUohen  m  Gott  und  seinem  Beruf, 
über  die  Stellung  desselben  zur  Gemeinde,  über  die  gottesdienstlithcn  Hand- 
lungen u.  s.  w.  des  Näheren  ausepricht.  Möge  dieser  iiöchst  zeitgemäße  Noth- 
schrei  nnd  dieser  emstliche  Mahnraf  eines  Laien  nieht  nngehört  in  der  Lnfl 
verhallen.  X^c  Ii  *1  n.  bekannten  Ausspruch  eines  Geistlichen  soll  es  nicht  nur 
Beis-Christeu  in  China,  sondern  auch  deutsche  Beis-Lekrer  geben.  Dass  aber 
Reis-Prediger  in  Dentsdkland  gar  keine  Seltenheit  sind,  neigt  das  amriebend  und 
intf  TP  «^ant  gesrhr'r  li  'ne  Schriftchen,  welches  allgemeines  .\.ufkehen  (jrregen  dürfte. 
£s  sei  den  Leaern  des  Pcedagogiums  au£B  nachdrücklichste  cmpfjblen.  Nimm 
nnd  lieel  Bespnden  werden  m  Hemn  Lehrar  enudit,  fir  die  Verbreitung 
des  Schiütohenn  tbfttig  m  sein.  T. 

Kine»  Deutsche  Geseblehte  im  Hittelalter  (Saminlnng  GascheD  Kr.  33). 
FreiB  geb.  80  Tt  Stattgart  1894,  GMien. 

In  diesem  Bliudchm  ^^ü  t  Kurze  eine  Übersicht  der  df  ntsrlien  (»cschichte 
bis  zum  Jahre  löOO  und  zu  jedem  Abschnitte  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten 
Qndlensdtriftstdler.  Naeb  dem  Vorgänge  von  Nitzseh  hemeksichtigt  das 
Büchlein  auch  die  volkswirtschaftlichen  Verhältni.sso.  Es  enthält  außerdem 
manche  Notiz,  die  in  den  landläufigen  I^eitfäden  fehlt,  und  doch  gewisse  Tbat- 
saehen  belenebtet  nnd  aufklirt  (s.  B.  die  Ursachen  einiger  RSmefsflge  S.  82, 
102  u.  a.).  In  dieser  letzteren  Hiusicht  sind  auch  manche  Titel  und  Über- 
schriften lehrreich  (z.B.  S.  139:  »1273—1347;  die  Häuser  Habsbuig,  Ltttzelburg 
und  Wittdsbncli  im  Wettbewerb  um  die  ToriMnsehBft**).  Über  den  Königen 
wird  dns  Volk  niebt  wgessea,  Bnner  und  Bitargnr  nicht  tthei  dem  Bitter  nnd 
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dem  Clerufi,  die  Ck)loßiBatioa  nicht  ttber  dem  Krieg.  —  AufgeflaUen  ist  dem 
Befeientan  neben  dem  DrnekfUilttr  .Banentlutl''  (8.187):  Troeiiow=TfMit«ikn(?). 

W. 

Hothert,  Karten  und  Skizzen  aus  der  vaterländischen  Geschichte 

der  letzten  100  Jahre.   Düsseldorf,  Bapel.   Preis  2  M.  75  Pf. 

Generalmajor  v.  Horsetzkj  bat  zam  Gebrauch  an  Kriegsschulen  ein  Werk 
eiwiheiiieii  lassen,  „kriegsgei^diidilüebe  Übersidit  der  wiehtigeten  Fddsflge  der 

letzten  100  Jahre"  iWicn,  Seidel),  das  der  Verfasser  d'r  Torlif^cnicn  Skizzen 
wol  beautzt  haben  mag.  Die  Skizzen  haben  den  Zweck,  den  SchiUem  den  oft 
siemlieli  Terwiekelten  Gengr  der  Eriefe  —  man  denke  an  die  Coolitioudmeirc 

-  anschaulich  vor  Aiij^eu  zu  führen  und  somit  das  Studiuin  zu  erleichtern. 
Entweder  kann  der  Lehrer  nach  diesem  Bache  eine  Skizze  an  die  Tafel  zeichnen, 
die  eeinoi  Vortrag  beurleite,  oder  die  Sdifiler  sind  im  Beeitse  des  Buches  und 
benützen  es  wie  ihr  r  huhitlas.  Vou  Horgetzky  unterscheidet  es  sich  wesentlich 
durch  seinen  Zweck;  Jent;r  will  den  Gang  der  JiLriegsoperationen  Stabsoffideren 
erlftnteni  und  geht  darum  auf  alle  Details  ein,  dieses  Ntet  alle  Nebei" 
Operationen  beiseite  und  gibt  Mittelschülern  nur  den  HauptjErang;  des  Krieges 
in  groüen  Zügen  au.  Auffallend  iät,  .>vic  iu  der  Erläuterung  dm  KarU^uNr.  6 
und  Nr.  7  (h-r  unglückliche  Feldzug  Österreichs  1805  und  der  preußische  1806 
vcrt<chiedüQ  bcurthcilt  werden;  dort  die  schärfsten  Ausdrücke,  hier  die  mildoite 
Foru»  über  die  —  äagcu  wir  blos  —  gleichen  Thatsachen.  W. 

Guglia,  Kaiserin  Maria  Ladovica  von  Österreich  (17Ö7— 1816).  Wien 

1894,  Griiser.   Preis  1  fl. 

Kaiserin  Maria  LudoTica,  die  dritte  Gemahlin  Kuiscr  Franz  I.,  lebt  im 
Andenken  des  gebildeten  Deutschen  fort,  insbesondere  durch  Goethe,  der  sie 
während  seines  Karlsbader  und  Teplitzer  Aufonthultes  hoch^r  h:tt?;('n  lernte  und 
ihr  eine  Anzahl  Gedichte  widmete.  Seine  Oorrcspoudcuz  luiL  ihrer  Hofdame, 
der  (iräfin  O'Donell,  hat  Werner  im  Jahre  1884  veröffentlicht,  und  alles,  was 
auf  Goethe's  Verkehr  mit  der  Kaiserin  Bezug:  hat,  hat  Düntzer  im  Jahre  1886 
gesammelt.  Au  einer  Biographie  der  geistvollen  Fürstin  mangelte  es  bisher. 
Hit  Berücksichtigung  des  ungedruckten  Briefwechsels  mit  ihrer  Mutter,  der 
sich  im  Este-Archiv  in  Wien  befindet,  liat  Gnglia,  ein  vorzüglicher  Kenner 
der  Congresszeit,  ein  lebensvolles  Bild  entworfen  von  ihrer  Jugendzeit,  die  sie 
in  Wiener-Neustadt  an  der  Seite  ihrer  £ltem.  die  durch  Napoleon  im  Jahre  17% 
ihr  itaUenischeB  Erbe  verloren  hatten,  zubrachte,  von  der  Heirat  1806  und  den 
ersten  Jahren  ihrer  Ehe  mit  Kaiser  Franz,  von  ihrem  bedeutenden  Einilnss  auf 
die  Hofkrei.se  und  Krieg>partei  während  des  Jahres  18f)0,  von  ihrer  Stellung 

zu  des  Kaiseis  Kindern  aus  zweiter  Ehe«  denen  sie  eine  besorgte,  liebevolle 
Mntter  wnide,  zu  Maria  Lnise  nnd  deren  Oemahl  Napoleon,  endlich  nnd 
das  ist  eines  der  interessantesten  Caiüti  I  —  voii  ihrer  Beziehung  zu  Goethe. 
Frflhzeitiff  erkrankt,  siechte  die  Kaiserin  langsam  dem  Tode  entgegen.  Sie 
starb  in  Italien.  Dm  Tvaver  um  die  Ffirstin  war  allgemein.  In  PreaBen  er- 
innerte man  sich  an  die  Königin  Luise,  deren  Schicksal  in  vielen  Bczii  huniir n 
dem  der  Kaiserin  glich.  —  Die  Parstcllung  Qusclia's  liest  sich  angenehm  und 
hllt  den  Leser  bis  nun  Ende  gc  langen.  ESn  nIbMdies  PortrKt  der  Kaisem 
siert  die  Biogn^hle.  W. 

BQttielier  nnd  Kinzel.  Das  Nibelnngenlied  im  Auszüge  Bach  dem 
Urtext  2.  Aufl.  Halle  1894,  Bnchhandlnng  des  Waisenbanses. 

Die  neuen  prcufiischen  Gymnasial-Lehrpläne  vom  Jahre  1801  (gestatten  die 
Lectürc  des  Nibelungenliedes  im  Urtext,  ebenso  seit  dem  Jalvrc  wieder 
die  österreichischen.  Da  das  ganze  Lied  in  der  Schule  nicht  gelesen  werden 
kann,  so  begnügt  man  sich  dort  mit  einem  Auszuge,  hier  mit  den  Liedern,  die 
Lachmann  als  „echt"  ausgeschieden  hat.  Die  Art,  wie  man  die  Leetüre  betreibt, 
ist  an  den  Schulen  beider  Staaten  dieselbe.  Ihr  ent.spricht  der  Commentar  in 
dem  vorliegenden  Buche.  Er  räumt  sprachliche  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege, 
erklärt  im  Volkscpos  beliebte  Umschreibungen,  flbersetit  in  ikeierer  Weise  hie 
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iinrl  da  zur  Erläuterung  eine  Stelle  und  führt  auch  ein  in  die  Zeit  des  Ritter- 
thuins,  (lercu  gesellschaftlichen  Formen,  Sitten  und  Anschauungen  u.  s.  w.  Das 
letztere  brachten  twnst  Schillercommcntaro  leider  wenig  oder  gar  nicht.*)  Oft 
macht  auch  eine  Frage  den  Schüler  auf  den  Zusammenhang  der  Stelle  u,  dgL 
aufmerksam.  Ein  kurzer  Abriss  der  mittelhochdeutschen  Laut«,  Flexioiu-  and 
Verslehre  fasi^t  die  im  Commcntar  gegebenen  zerstreuten  Einzelheiten  zum 
System  zusammen.  Ein  Wörterbuch  am  Schlüsse  enthiüt  ganz  zweckmäßig 
snmeist  nur  die  Wörter,  deren  Form  oder  Bedeutung  vom  rfeuhochdeutscheB 
abweicht,  l'u^-oro  Auzeisre  wiire  unvoUstÄndie;,  wenn  wir  uicht  auch  der  „Ein- 
leitung" gedeckten,  iu  der  sich  die  Herausgeber  des  eingehendeien  Uber  die 
im  Nibelmigvidied  Terse1iiDol«aieii  SagenlmMe,  m»wie  ttbw  die  GflsohiAhte  des 

Liedes  und  seine  T'mdichtuDg  aussprechen  und  auch  die  ältefe  FMItOg  der 
Sage  mittheiloD,  wie  sie  in  der  £dd4  aad  den  Sagas  Torliegt.  ^ 

Klee,  Aasgefiihrter  Lehrplan  für  den  deutschen  Unterricht  in  den 
Vnt&e-  und  HltteldasBea  eines  eftdiaiachen  Gymnaeiams.  Leipsig,  Teabner. 

HratBChel,  Lehrplan  ffir  den  dentiehen  Unterricht  in  den  unteren  und 

mittleten  Claseen  eines  «ftohaiwhen  Bealgymnadome.  Leipdg,  Tenbner. 
Seludppelf  Ausgeführter  Lehrplan  im  Deatschen  fOr  die  mittleren  nnd 

oberen  Classen  höherer  Lehranstalten.  Berlin,  Gärtner. 

Eine  Anfrage,  die  an  uns  gerichtet  wurde,  beantworten  wir  mit  der  Anzeige 
und  Besprechung  der  drei  oben  genannten  Schiiften,  die  wol  du  Beste  sind, 
was  die  jüngste  Zeit  an  methodischen  Schiiften  über  die  Behandlung  des 
deutsehen  Unterrichtes  an  höheren  Lehranstalten  geliefert  hat.  Was  sie  be- 
sonders wertToH  macht,  ist  der  Umstand,  dass  sie  den  Stoff  mit  BerUcksichti- 
guug  der  cinzelueu  Classenzielc  behandeln  und  so  dem  Lehii  i  i  in  Bild 
geben,  wie  sich  drei  tüchtige  Fachmänner  auf  Grund  ihrer  Erfahrung  und  der 
Torhandenen  Litmtur  den  Stoff  sviechtgciegt  haben  tum  Nutzen  tbrtt  SebtUer 
und  im  Interesse  ihres  Gegenstandes.  Klee  und  Ilenfsehcl  berücksichtigen  blos 
die  unteren  nnd  mittleren  Clasten,  Schnipp  die  mittleren  und  oberen,  so  das« 
ab»  der  Ldirer  ein  dreUhehes  Bild  rar  die  mittleren  Classen  und  ein  sweifaches  fttr 
die  unteren  Tlassen  erhält;  jedes  mit  einem  eigenartigen  Gepräge.  So  behandelt 
z.  B.  Uentschel  den  ^ammatischen  Unterricht  eingehender  als  Klee,  dieser 
wieder  die  Oorrectur  eingebencter  als  der  eiste.  Aber  aueb  Sdinippe!  und  Klee 
decken  sich  nicht,  ergänzen  einander  vielmehr.  lu  rini  i  i  f  inziLi  n  Punkte: 
.Sollen  die  Dramen  in  der  Schule  gelesen  oder  blos  bespruchtu  werden",  gehen 
die  Ansichten  der  drei  auseinander  (Klee:  Ja,  aneh  gelesen",  Hentschel: 
„nein,  nur  br:^prnchen".  Sclinippel:  „theilweise  audi  gelesen").  Die  Arr  wie 
•ie  den  Lehrstoff  für  die  einzelnen  (  lassen  zurechtlegen,  geht  bis  ins  einzelne. 
So  geben  sie  z.  B.  genau  an,  was  für  Capitel  der  Grammatik  an  bespreehen 
sind,  welche  Fehler  zu  tadeln  sind,  welche  Fehler  dem  Schüler  zur  Verbesserung 
au  überlassen  sind,  welche  der  Lehrer  selbst  Terbesaeru  muss,  welcher  Art  die 
AuMtze  und  die  Spreefattbungen  sein  müssen,  worauf  sich  in  jeder  Classe  die 
Aufmerksamkeit  bei  der  Declarantionsübung  zu  richten  hat.  Sie  geben  femer 
für  jede  Classc  einen  Canon  der  zu  lernenden  Gedichte  oder  Dichtcrstellen  an, 
Ichren,  wie  der  Lehrstoff  der  vorangehenden  Classc  mit  dem  der  folgenden  in 
Besiehung  gebracht  und  erweitert  und  die  Kenntnisse  vertieft  werden  kör^rrrt 
kurz  sie  enthalten  eine  Fülle  anregender  Gedanken  und  praktischer  Wmke, 
wie  sie  ein  Anfänger  im  Lehramte,  dem  ja  noch  der  Blick  über  den  Aufban 
des  Gegenstandes  in  den  verschiedenpn  Classcn  fehlt,  n  dringend  benöthigt. 
Aber  nicht  blos  der  Anfänger,  auch  der  gereifte  Manu  lernt  aus  den  drei 
Büchern  viel:  So  manche  Feinheit  ist  ihm  doch  entgangen,  so  manche  Seite 
Iftsit  sich  also  doch  noch  dem  seit  Jahren  wiederholt  behandelten  Stofle  abge- 
winnen! Diese  Einsicht  ertrischt  und  wirkt  belebend  auf  den  ganzen  Unterricht 

W. 


*)  äeite  71  ist  Vesper  durch  sAbendmesse"  unrichtig  erläutert 
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rrof.  Uans  Sommert,  Grundzüge  der  deutseiien  l'oetik  für  den  Schul- 
und  Selbstunterricht.  5.  Aufl.  Wien  1895,  Bermaun  <M  Altmaan.  100  ö. 
«Olcr. 

Ein  benits  vortheilbaft  bekanntes,  ziemlich  weit  verbreitetes  fittchlein» 

das  in  der  nenen  AufInsfo  alicrmals  flcißii,'  revidirt  ist.  Wonn  auch,  besonders 
in  der  „Einleitung",  nuinc-iie  der  aufgestellten  Ditiiiitionen  noch  zu  Aus- 
stellungen Anlass  geben,  so  verdienen  doch  diese  „GrundzAge**  reichlich  den 
Beifall,  den  sie  bisher  gefunden,  und  nainentlicb  gereicht  die  in  sie  verwebte 
reiche  und  gelungene  Auswahl  von  erläuternden  Keispieleu  aus  der  National* 
litentitr  tat  ^üOikaag  ibm  Wertes.  m. 


VeraatwurU.  ttodaeteiu  Dr.  Fri«Äri«1i  Ditta«.  BoMmOtmi  Kliakliardt,  Laipilg. 

Digiii^uu  L>y  Google 


Fort  mit  dea  2:ie]ieiDidealettl 


1 


.deal,  viel  missbraaehtes  Wort!  Je  weuiger  €b  in  der  Wirklicli- 
keit  vorkommt,  desto  öfter  und  Heber  fuhrt  man  es  im  Munde,  and 
wenn  einer  viel  von  Idealen  spricht,  so  hat  er  schon  eine  Reihe  ge- 
dankenloser Hörer  oder  Leser  tiir  sich  gewonnen.  Er  gilt  als  edler 
Mensch,  er  hat,  so  heißt  es«  das  Beste  im  Ange.  Wären  nnr  nicht 
h&nfig  diej^iigen,  welche  so  sprechen,  dem  Ideale,  zn  welchem  sie  so 
gern  anfeuern,  selbst  äußerst  ferne.  Und  wehe  dem  EintUltigen, 
welcher,  es  mit  dem  gepriesenen  Ideale  ernst  nehmend,  demselben 
strenge  nachgeht,  es  in  den  reinsten  Absichten  zu  verwirklichen 
trachtet:  er  erregt  nach  allen  Seiten  hin  Anstoß  und  —  geht  am 
Idealen  schließlich  zugrunde.  Denn  diejenigen,  welche  uns  als  V^or- 
büder  j^erulimt  und  vor  Aui^en  stellt  werden,  es  sind  meistens 
märche.nliatte,  mythische  Krscheiuungen,  Erscheinunc^en  der  Fabelwclt. 
Cicero  erzählt  irprcndwo,  dass  es  nur  drei  Paarp  von  freunden  «ge- 
geben habe,  alle  <lrei  gehören  aber  der  Sa;,^e  an:  Pylades  und 
Orestes,  Kastor  und  Pollux,  Achilles  und  Patroklus.  W«»he  demjenigen, 
der  diejie  sageuhalien  Gestalten  als  hist^jrische  Gebilde  betrachtet  und 
es  ihnen  gleich  zu  thun  ^trebt,  er  wird  bald  das  Thörichte  seines 
Beginnens  zu  seinem  Schaden  erfahren.  ,.Es  kling-t  so  scli<iii,"  sao^t 
(xoethe.  ..was  unsre  Vater  thaten,  wenn  es  im  stillen  AlieudMliaUeii 
ruhend  der  Jünylinp:  mit  dem  Ton  der  Harfe  sclüiirft.  Und  was 
wir  thun,  ist,  wie  es  ihnen  war,  voll  MOh'  und  eitel  Stuck wt-rk." 
Und  wenn  schon  in  des  Jünglin<,'s  odpr  überhaupt  in  des  Ktllen  Brust 
das  Streben  glüht,  Holies,  wenn  niciit  das  Höchste  zu  ernichen,  so 
wird  es  noch  überdies  angetaclit  mit  dem  Hinweis  auf  die  Tliaten 
und  Tugenden  der  Vorfahren,  obwol  diese  auch,  um  mit  Goethe  fort- 
zufahren, ihre  Thaten  niclit  gleich  so  groß  thaten,  als  wie  sie  wuchsen 
und  wurden,  „wenn  jahrelang  durch  Länder  und  Geschlechter  der 
Mund  der  Dichter  siu  vermehrend  wälzt".   Gewissenhafter  und  red- 

Pwlagof^inm.   17.  JAhr^.   Heft  V.  19 
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lieber  wäre  es,  den  an  das  Ideal  noch  Glaubenden  die  Augen  zu  öffnen 
und  ihren  Drang,  der  ins  Unendliche  geht,  durch  die  Aufdeckung  des 
Thatsächlichen  in  die  Schranken  des  Möglicben  HOL  weisen.  Gewissen* 
hafter  und  redlicher  wäre  es,  seine  Erfahrungen  den  noch  Unerfahre- 
nen mitzutheilen,  als  sie  anzureizen  und  aufzustacheln  zu  Dingen,  die 
man  selbst  nicht  erreichen  konnte.  „So  laufen  sie  denn,"  sagt  unser 
Dichter,  „nach  dem,  was  vor  uns  flieht,  und  achten  nicht  des  Weges,  den 
sie  treten  und  selien  neben  sich  der  Ahnherrn  Tritte  und  ilires  p]rden- 
lebens  Spuren  kaum.  Sie  eilen  nur  ihiem  Schatten  naeli,  der  götter- 
gleich in  weiten  Femen  der  I^-orp^e  Haupt  auf  goldnen  Wolken  krönt." 

Das  Wort  Ideal  gehört  zu  denen,  die  sich  zur  lecliten  Zeit  ein- 
stellen, wenn  Begrittr  fehlen.  Versuchen  wir  es,  den  Begriff  des 
äußerst  dehnbaren  Wortes  zu  umgrenzen.  Das  Ideal  ist  das  Höchste, 
das  Reste,  was  man  mit  dem  Gedanken  erfassen  kann.  Aus  der  Be- 
grifi'sbestnnmung  selbst  folgt,  dass  derjenige  ein  Schwänner  ist,  welcher 
auf  geradem  Wege  das  Ziel  zu  erreichen  t]-Hc)itft,  olme  die  Hinder- 
nisse in  Rechnung  zu  ziehen,  weiche  sich  erilg»  llen.  Es  scheint 
jedoch  in  der  Natur  des  Mensehen  zu  liegen,  für  Ideale  zu  schwärmen. 
In  der  frühesten  Kindheit  schon  lest-n  wir  mit  Entzück^Mi  jene  Mär- 
chen und  Erzählungen,  welche  mit  einem  Kucke  den  HcMf  ii  aus  der 
niedi-igsten  Bedürftigkeit  in  das  höehstf^  (lUick  des  Reichthums  ver- 
setzen. Wii-  bewundern  gern  und  ganz  besonders  die  raschen,  un- 
vermittelten Ubergänge  oder  vielmehr  Sprünge  von  einem  Äußersten 
zum  andern.  Und  doch  werden  wir.  wenn  wn  den  Verlauf  der  Dinge 
näher  besichtigen  und  in  dens<  IbtMi  tiefer  eindringen,  wahniehmen, 
wie  manche  Gefahr,  manche  Deniiiihigung  dazwischen  lag,  nicht  zu 
reden  von  unerlaubten  Mitteln,  die  /ah  Auweudung  gelangen  niussten. 
Denn  fn  i,  sagt  bekanntlich  Schiller,  im  Äther  schweben  die  Gedanken, 
eng  im  Räume  stoßen  üich  die  Dinge.  Das  Streben  nach  dem  Ideal 
muss  also,  soll  es  von  der  Gefahr,  schmählich  zu  scheitern  oder  sich 
etwas  vergeben  zu  müssen,  frei  sein,  auf  der  Wirklichkeit  fußen,  nur 
das  Erreichbare  im  Auge  haben,  aber  nach  diesem  beharrlich  und 
nnyerzagrt  streben.  Von  den  höchsten  Idealen,  die  Schiller  einmal  an- 
gezogen, waren  ihm,  wie  er  im  Gedichte  „Die  Ideale'*  sagt,  nur  zwei 
treu  geblieben,  deren  eines  die  „Beschäftigung''  ist,  die  „der  Seele 
Sturm  beschwört,  die  nie  ermattet,  die  langsam  schafft,  doch  nie  zer- 
stört, die  zu  dem  Bau  der  Ewigkeiten  zwar  Sandkorn  nur  ifir  Sand- 
korn reicht,  doch  von  der  großen  Schuld  der  Zeiten  Minuten,  Tage, 
Jahre  stTdcht**.  Nur  aus  dem  Boden  der  Wirklichkeit  sprießen  die 
Ideale,  nur  auf  diesem  gedeihen  sie.  Das  Schöne  der  Kttnste,  die 
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Wahrheit  d«r  Wisaenschaft,  das  Gute  der  Geflittung,  rdne  und  edle 
GenllsBe  steDen  rieh  erst  dort  ein,  wo  durch  Aekerhan,  Handel  und 
Gewerbe  Wolstand,  Beichthnm  und  Obeiflnss  gezeitigt  werden.  Man 
Terweist  bo  gern  auf  die  Idealität  des  dassischen  Alterthoms,  nnd 
doch,  worin  soll  diese  hestehen?  Man  behauptet,  dass  dnreh  das 
Stodinm  der  sogenannten  dassischen  Schriftsteller  der  ideale  Sinn  der 
Jagend  geweckt  werde.  Das  kann  kaum  anders  gemeint  sein,  als  in 
dem  Sinne,  dass  die  Jflnglinge  in  diesem  Stadium  nicht  nnmittelbar 
dn  Brotstndiam  erblicken  mflssen,  sondern  auf  einem  ümw^e  zar 
BOdung  geführt  werden.  Denn  dass  die  Kunstwerke  der  Griechen  nnd 
Börner  mehr  Idealität  enthalten,  als  die  nnsrigen,  wird  wol  kein 
Kenner  behaupten.  Im  QegentheQ,  sie  gehen  von  der  wirklichsten 
Wirklichkeit  ans  and  steUea  ridi  nur  als  Au^be,  diese  zum  Höch- 
sten zu  veredeln.  Ja,  sie  erregen  durch  ihre  unbefiEUigene  Darstellung 
der  Wirklichkeit  nicht  selten  sogar  nnsem  Ekel  und  Abscheu,  rie  mOssen 
häufig  sogar  verstOmmelt  werden,  um  der  schamhaften  Jugend  vor- 
gelegt werden  zu  können.  Ihre  Bauwerke,  ihre  Bildwerke,  ihre  Dich- 
tungen sind  ebenso  Fr&chte  müßigen  Wolstandes,  wie  die  nnsrigen 
meist  solche  f  ftr  den  müßigen  Wolstand,  sei  es  einzelner,  sei  es  vieler 
sind.  Sie  haben  auch  nicht  die  Sucht,  ihre  Helden  uns  von  der 
schönsten,  edelsten  Seite  zu  zeigen  und  darzustellen,  sondern  sie  ver- 
mischen die  edelsten  Züge  mit  abstoßender  Wirklichkeit,  und  das 
wirkt.  Wir  mtt55spn  nicht  mit  einem  gewissen  Argwohn,  mit  berech- 
tigtem Zweifel  diese  Gestalten  der  Wirklichkeit  aofiiehmen,  sondern 
wir  erkennen  dai-in  erreichbare  Vorbilder. 

Ich  betrachte  dasjenige  Ideal,  welches  das  Nützliche  nicht  aus- 
schließt, sondern  mittelbar  zum  Vortheile  hinführt,  als  vorzüglicher 
denn  jenes,  welches  dem  Nutzen  entfremden  soll.  Das  Studium  der 
Rechte,  die  Heilkunde  sind  ideale  Lebensberul'e,  wenigstens  können 
sie  als  solche  gedacht  werden  und  werden  auch  in  der  That  als 
solche  angesehen;  denn  der  Richter  z.  B.  oder  der  Vertheidiger,  vom 
Arzte  gar  nicht  zu  sprechen,  sucht  und  verschafft  dem  Verfolü:ten 
Recht;  mit  diesen  Berufen  geht  aber  der  Nutzen  Hand  in  Hand.  So- 
frar  der  Kaufmann,  der  allererst  dem  Gewinn  naeliL'-eht.  kann  seinen 
nützlichen  Zweck  idealisiren  und  thnt  das  ancli  wirklicli  nicht  selten. 
,.Euch,  ihr  Gotter,  trehöret  der  Kaufmann,  (üiter  zu  Sachen  geht  er, 
doch  an  sein  Schitf  kniiptet  das  Gute  sich  an." 

Tni  übrigen,  was  sehen  die  MensclHMi  ir^  iiiäß  ihrem  Bilduncrsgrade 
und  ihren  Bestrebungen  nicht  alles  für  Itieaie  an?  Dalier  das  Wort 
denn  auch  so  viele  Auslegungen  zolässt  und  im  allgemeinen  gebraucht 
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Jedfinnanii  dnrcli  den  Zauber,  der  in  ihm  liegt,  gewinnti  venn  man 
ihm  die  ErlUlnngf  seiner  Ideale  verspricht  oder  ihn  zur  Erreichung 
derselben  anfenert  Verwirklichte  Ideale  gibt  es  eigentlich  nui  in 
der  KoDst,  und  diese  ist^  etwa  van  der  Baukunst  abgesehen,  großen- 
theila  Täuschung,  wenn  auch  eine  angenehme,  förderliche  Täuschung. 
Schaut  tiefer  hinter  die  Erscheinmig,  so  werdet  ihr  die  drückende 
Wirklichkeit  entdecken,  ihr  werdet  dann  nur  die  oberflächliche  Er- 
scheinung des  Sohauspielerideals  finden,  ihr  werdet  den  Dichter  der 
Ideale  seihst  der  Macht  der  Verhältnisse  ohnmächtig  unterworfen 
sehen.  Und  selbst  im  Bauwerke,  im  Tempel  wird  das  forschende 
Auge  den  Feind  des  Idealen  im  versteckten  Winkel  entdecken  als 
räumliche  Beschränkung,  als  Feuchtigkeit,  als  Senkung  des  Bodens, 
als  schädliche  Einflüsse  der  Witterung.  So  ist  es  denn  zwar  gut, 
wenn  uns  der  Schein  bisweilen  über  die  Notli  und  den  Drang  des 
Lebens  erhebt,  aber  er  soll  Schein  bleiben  und  als  solcher  anfgefasst 
und  verstand«^  werden.  Wir  müssen  es,  sagt  Schiller,  der  Muse 
danken,  dass  sie  das  Bild  der  Wahrheit  in  die  Scheinregionen  der 
Knnst  hinübfrspielt;  sie  soll  aber,  fahrt  er  fort,  zngleich  die 'J'äuschung, 
die  sie  sriiatii,  aufriflitig  selbst  zerstören  und  ihre«  Schein  der  Wahr- 
heit nicht  betruglicli  unterschieben  Ks  ist  eine  Oewissenssache,  einen 
andern  anzureizen  zu  dem,  was  man  meiner  ÜberzeusrTniir  gemäß  selbst 
nicht  erreichein  konnte,  eine  Gewissenssaclie,  den  Schein  für  Wahrlicit 
und  Wirklichkeit  auszugeben,  ja  ihn  zu  erfinden,  um  (hiraus  (  apital 
zu  schlagen  für  die  Erhöhung  des  Ansehens  eiue.s  Stan«b'^'  oder  einer 
Person,  Mit  Verachtung  müssen  edlere  Naturen  sich  abwenden,  weuu 
sie  in  späteren  Jahren  ein  solches  Treiben  durchschauen.  Unbarm- 
herzig reißt  manchmal  ein  souveräner  Gesoiiichtschreiber  ein  unbe- 
stocliener  Dichter  oder  pliilos()i)hischer  Geist  solche  Schciuiappeu  alter, 
überlieferter  Lügen  weg  und  zeigt  uns  die  verblüö'ende  Wirklichkeit. 
Wenn  die  gegenwärtige  Literatur,  ja  selbst  tlieilweise  schon  die 
Presse  gegen  die  fade,  selbstsüchtige  Lüge,  die  sich  gern  als  Wirk- 
lichkeit glaubhaft  machen  möchte  und  es  auch  bei  dem  größeivn  Theil 
dfi  Menschen  erreicht,  wenn,  sage  ich,  jene  gegen  letztere  zu  i-  t  lde 
ziehen,  so  liiuu  sie  dies,  getrieben  von  einem  begieitliclien  Ab.^cheu, 
und  sie  sind  in  einem  gewissen  Rechte.  Und  wenn  sie  auch  von  den 
Schmähungen  selbstsüchtiger  lleuclilei-  in  ihrem  Wirkt  u  gehemmt  und 
beeinträchtigt  werden,  so  werden  sie  doch,  wtnu.  aucli  vielleicht  für 
einige  Zeit  zurückgedrängt,  sich  immer  wieder  geltend  machen. 

Also  fort  mit  den  Idealen,  sofei  n  sie  nnr  den  Blick  des  Ein- 
fältigen abwenden  sollen  von  dem  gemeinen  Treiben  der  Selbst- 
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BQchtigen ;  fort  mit  den  Idealen,  wenn  sie  nur  den  Unbe&ngenen  zun 
Unerreichbaren  verleiten  sollen;  fort  mit  ihnen,  wenn  der  gleifiende 
Schein  sich  anmaßt,  Wahrheit  and  Wirklichkeit  zn  sein  l  Willkommen 
hingegen  seien  sie,  wenn  sie  das  Ziel  bezeichnen,  dem  man  zustreben 
8oU,  ohne  es  mit  Oewalt  erreicheD  zu  wollen,  im  Bewnsstsein  nor 
das  Mögliche  schrittweise  zn  verfolgen. 

Wir  werden  so  am  Ende  unseres  Lebens  nicht  mit  Betrübnis 
nnd  llOssmath  aaf  gescheiterte  Hoffiiangen,  anf  eingebihlete  TrAnme, 
aof  zerstobene  Luftschlösser  zorflckblicken  müssen;  wir  werden  viel- 
mehr zufrieden,  das  Mögliche  errdcht  zn  haben,  keinerlei  Täuschung 
zn  bereuen  haben.  Das  Los  des  unverbesserlichen  Idealisten  ist  der 
Znsammenbnicli  seiner  Hoffnungen  und  Bestrebungen,  das  Los  des 
zur  rechten  Zeit  zur  Einsicht  der  wahren  Verh&ltnisse  Gelangten  die 
ruhige  Zufriedenheit  mit  dem  Erreichten. 
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Eine  historische  Betrachtuni?  der  Einheitsschulfrage. 

Van  Dr,  Jämil  Schmidt- Großenhain. 
(Schlusa.) 


Xlatte  bis  in  das  letzte  Viertel  des  18.  Julirhunderts  der  neue 
Unterrichtsgegeiistand  allinUhlicli  und  ungeliindert  in  die  ^^cliule  ein- 
dringen und,  unterstützt  durch  den  Zeitgeist,  sieh  ziemlich  rase  Ii  Bahn 
brechen  können,  war  er  theilweise  sogar  sclion  sehr  tief,  ja  für  die 
damalige  Zeit  und  den.  damaligen  Stand  der  Wissenscliaft  zu  tief  ein- 
gedrungen, so  wurde  jetzt  sein  Siegeszug  auf  einmal  zum  Stocken  ge- 
bracht —  ein  StillstÄud.  theilweise  sotrai  ein  Rückgang  trat  ein!  Die 
Scliulordnungen  eines  Ki-nesti,  insbesuiiden'  aber  eines  Ickstatt,  Felbiger 
und  ^larx  wai'en  der  b'tzte  Ausdruck  und  der  letzte  Sieg  des  vor- 
wärt sdräugenden  Geistes  der  Aufklärung  auf  dt^m  (iebiete  des  Schul- 
wesens gewesen.  Das  Zeitalt«'r  der  Aufklärung  aber  neigte  seiuem 
Ende  zu.  In  Frankreich,  wo  die  Aufklärung  die  wesentlich  auf  den 
Natnrwissenschalten  fußende  Tliilosophie  eines  Rousseau,  Voltaire, 
T)i(ierot,  Condillac,  Helvelius  u.  a.  gezeitigt  hatte,  war  die  Revolution 
ausgebrochen.  In  Deutschland  trat  auf  allen  Gebieten  des  geistigen 
Lebens  eine  Reaction  ein,  welche  sich  in  der  Philosophie  in  den 
speculativen  Systemen  des  Dreigestinis  Blchte-Schelling-Hegel ,  das 
aus  Jena  aufgegangen  war,  auf  religiösem  Gebiet  im  Supranaturalis- 
mus  und  in  der  Dichtung  in  der  Romantik  äußerte.  Auch  auf  dem 
Gebiete  der  P;i(lago<rik  machte  sich  diese  Reaction  uelteud,  und  hier 
war  es  die  iiicinuug  des  jüngeren  NeuhuHlalli^nlus.  welche  dem 
Geiste  des  Schulbetriehes,  zum  Theil  auch  der  Schuh  ertassung  ihr 
Gepräge  aufzudrücken  begann  und  Jene  entweder  blos  innere  oder 
auch  äußere  Cursänderung  im  Fortgang(*  der  Schulentwicklung  her- 
beiführte. Hatte  man  Irtiher  fast  allgemein  in  der  gesellschaftlichen 
Brauchbarkeit  das  walire  Erziehungsziel  erblicken  zu  müssen  geglaubt 
und  dämm  grofiem  Wert  auf  die  praktische  Verwendbarkeit  des 
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Wissens  und  Könnens  gelegt,  so  erschien  jetzt  ^edenun  die  »Hama- 
nitftt**  als  das  hSchate  Erziehnngsideal,  und  y<ni  NfltsUdkkeitB' 
zwecken  wollte  man  flberhanpt  gar  nichts  mehr  wissen.  Hatte  G^esner 
froher  noch  anf  die  Frage  eines  Freundes,  ob  er  die  beaten  der 
modernsten  Dichter  den  besten  der  Mtm  vorziehe  oder  nachstelle, 
antworten  können,  dass  er,  die  Zniäsaigkeit  der  VergJeichnng  voraus- 
gesetzt, die  besten  der  NenereUf  z.  B.  Haller,  den  Virgilen  und  Homeren 
vorziehe,  und  hatte  er  sogar  den  E^d,  den  Friedrich  Wilhelm  I.  den 
Elrziehei-n  seines  Sohnes  abgenommen  hatte,  dass  sie  den  Erben  seiner 
Krone  nicht  Latein  lernen  ließen,  von  seinem  pädagogischen  Stand- 
punkte aus  noch  billigen  können,  so  wurde  jetzt  der  durch  die  wach- 
sende Unabhängigkeit  der  modernen  Coltnr  von  der  alten  immer  mehr 
gefährdete  altsprachliche  Unterricht  (luirh  die  strengere  Richtung  des 
Keohumanisfflus  zum  allein  seligmachenden  und  allein  Menschen  bilden^ 
den  Erziehungs-  und  Bildnngsmittel  erhoben.  Und  hatte  selbst  Herder, 
der  ja  in  seinen  späteren  Jahren  für  die  Alten  giabte  and  seinem 
Sohne  Angnst  schrieb,  er  solle  Ja  jeden  Tag  an  einem  alten  Autor 
sich  zn  erbauen  nicht  versäumen,  dennoch  in  seiner  Schule  zu  Weimar 
den  altsprachlichen  Unteiricht,  insbesondere  den  Umfang  der  LectQre, 
gar  sehr  beschränken  können,  so  wurde  dieser  jetzt  wieder,  wenigstens 
in  Bayern,  fast  der  einzige  Unterrichtsgegenstand  der  Schulen.  Und 
auch  wo  man  äußerlich  nicht  so  weit  ging,  wäre  man  doch  „am 
liebsten"'  zu  der  ..alten  Einfachheit  der  reformatorischen  liateinschulen'' 
zurückgekehrt,  Waren  beide,  Gesner  iiml  Herder  und  ihre  Anhänger, 
den  Natnrwif:seuschaften  sehr  gewogen  gewesen,  so  wurden  <li*^s<^  jetzt 
nicht  bl(is  verachtet  und  herabgesetzt,  sondern  es  wurde  ihnen  sogar 
noch  alles  mögliclic  Schlinimr  nachgesagt,  das  sie  vei  s(  hnldeten  und 
ver>chnldet  haben  sollten,  '^ruiz  besonders  war  man  natiiiiich  Uber 
die  Phiiauthropisten  anfi^ohi;!!  ht.  und  NietliamnMT,  mit  Thier>rh  und 
Passow  der  Hauptveiiretei  ilr<  junL'cr  i  Ti  \t  iifiiiiiKiHisinus,  schrieb  gegen 
sie  das  bekannte  Rncli:  .  hi  i  ^u  eit  dejj  Huniamsmus  und  des  Philan- 
thropinlsmu.^^.  welches  nu  .lahre  1808  erschien  nnd  der  Ivünigin 
('aroline  von  Bayern  gewidmet  ist.  Das  Ruch  selbst  iiildct  den  llölie- 
pnnkt  des  Streites,  welcher  damals  eben  losgebroclien  war  und,  in  der 
Hauptsache  wenigstens,  mit  dem  Siege  der  neuhumauistischen  Partei 
endigte.  Nie  seitdem  hat  di«;ser  Streit  zwischen  „Humanisten"  und 
.,Reali.sten"  wieder  vollständig  geniht,  und  gerade  in  unserer  Zeit, 
vor  wenigen  Jahren  besonders,  ist  er,  wie  wir  eingangs  hervorgehoben, 
wieder  mit  voller  Heftigkeit  entbrannt.  Hier  &Ui\  in  dem  Streite  der 
Philanthrupisteu  und  Juughumanisten,  hat  er  seinen  Autang  genommen. 
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VBd  Paulsen  hat  gaiix  recht,  wenn  er  sagt,  dass  schon  damals  jene 
Schlagwörter  etAinden  worden  sind,  „die  hente  noch  zum  Apparate 
der  Eloqnenz  hnmanistiacher  Pädagogik  gehören**.  Es  ist,  als  ob  man 
0.  Jüger  hörte,  wenn  man  das  Niethammet'sche  Bach  liest;  dem 
Humanismns  stellt  er  als  den  richtigen  Gegensatz  den  ^Anlmalismns** 
gegenüber  oder,  um  den  Ansdruck  eines  Schweizer  Bectors,  den  er 
mit  WolgefiiUen  citirt,  zu  gebrauchen:  die  „Ensiehnng  zur  Bestialität" 

—  dies  seien  in  der  That  die  allein  richtigen  und  sachgemäßen  Be* 
Zeichnungen  fiir  den  das  wahre  Wesen  beniiiiitelnden  und  beschönigen- 
den Namen  nPhilanthropinismus''.  Fürwahr,  ein  gewaltiger  Gegensatz 
gegen  den  firBh^n  Standpunkt  des  Npulmmanismus  —  ein  Gegensatz, 
der  umsomehr  auffällt,  als  gerade  die  Vertreter  der  altclassischen 
Stadien  an  den  Universitäten,  Heyne,  Gottfried  Hermann  and  Wo\£, 
welche  ja  die  Lehrer  jener  intoleranten  Neuhuraanisten  waren,  nichts 
weniger  als  engherzig  und  cxclusiv  den  übrigen  Wissenszweigen  gegen- 
überstanden und  auch  in  pädagogischer  Beziehung  durchaus  nicht 
jenem  Extrem  huldig-ten.  Es  kann  danim  auch  nicht  p^pniipren,  sich 
diesen  Umschwung  der  pädagoorischcn  Anschauungen  als  die  natur- 
iiothwendige  Kcaction  gegen  die  früheren  rationalistisch pn  Bestrebungen 
zu  erklären,  es  musste  noch  ein  anderer  Umstand  liinzukommen,  der 
diese  Einseitigkeit  uiul  Ausschließlichkcit  der  pädagogischen  Über- 
zeugungen herbeiführen  half,  und  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich 
diesen  näheren  Umstand  in  der  damals  die  Geister  beherrschenden 
Philosopliie.  eines  Ficlite.  Schelling  und  Hegt'l  erblicke.  Das  durch 
die  l  )t  (i  (  iuiiii^ki  M  ge  über  Deutschland  gekommene  Elend  wirkte  liier- 
bei,  wenigsten-  was  die  Schätziin^j  der  Naturwissenschaften  betritft, 
nur  iudirect,  aber  doch  verstäikeiiii  mit,  einmal  insofern,  als  dadurch 
alles  das,  was  die  Inibei  i  ii  Jahrzehnte  für  gut  befunden  hatten,  stark 
in  MLsscredit  gerieth,  anderntheils.  indem  gerade  durch  die  deutsche 
Schmach  der  Ausbruch  jener  Graucomanie  unterstützt  wurde,  welche 

—  nach  Passow-Jachmaun's  Meinung  —  in  der  Riickkehr  zumGriechen- 
thuni  so£rar  auch  das  einzige  Mittel  zur  Hebung  Deutschlands  erblickte. 
Der  EiiiHuss  der  drei  Philosophen  auf  die  Weiterentwicklung  des 
höheren  Schulwesens  wai-  ein  doppelter,  ein  negativer  und  ein  posi- 
tiver. Einmal  hielten  sie,  wie  wir  noch  genauer  sehen  werden,  durch 
(  liaralcter  und  Inhalt  ihrer  X^hilosopliie  in  Deutschland  die  Entwick- 
lung und  Anerkennung  der  Naturwissenschaft  als  solcher  auf  lange 
Zi'it  nieder,  und  anderntheils  —  das  ist  fiir  uns  jetzt  das  Wichtigste  — 
waren  sie  es,  welche  jene  Anschauung  nicht  nur  verbreiten,  sondern 
höchst  wahrscheinlich  auch  begründen  halfen,  die  iu  den  alten  Sprachen 
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die  einzigeii  Mittel  wahrer  Menschenbildimg  sah.  Derselbe  Qegensats, 
in  wdehem  die  PhflanthropiBten  aad  Jnnghnmanisteii  stehen,  wieder- 
holt sich  auch  in  den  philosophischen  und  pfidagogischen  Anschauungen 
Eant'St  des  Gtönners  der  Philanthropisten,  nnd  der  drei  Jenenser  Philo- 
sophen. »Die  elenden  Gründe/  schreibt  der  vomehme  Schelling,  „aus 
welchen  das  Erlernen  der  alt^  Sprache  yon  der  modernen  Erziehnngs- 
knnst  bestritten  wird,  bedürfen  keiner  Wideriegnng.  Sie  gelten  nur 
f&r  ebenso  viele  besondere  Beweise  der  Gemeinheit  der  Begriffe,  welche 
dieser  zu  Grande  liegen."  In  dasselbe  Horn  bliesen  auch  Fichte  und 
Hegel,  aber  sie  formnlirten  ihre  Ansicht  bestimmter  nnd  brachten 
wenigstens  Gründe  bei  Hegel,  der  Philosoph  des  „Abstracten^ 
meinte,  die  neuere,  spielende  Pädagogik  habe  vollständig  unrecht, 
wenn  sie  glaube,  »lass  äußere,  sinnliche  Gef^enstjfnde  ein  Bildnngs- 
material  für  das  Kind  seien,  daran  könne  der  Geist  überhaupt  nicht 
geübt  werden.  Man  solle  vielmehr  sofort  mit  dem  AUerabstractesten, 
mit  dem  Sprachunterricht  beo:in!ien:  denn  in  der  Sprache,  besonders 
in  der  Grammatik,  ,.föngt  der  Veratand  selbst  an  gelernt  zu  werden''. 
Aach  für  Fichte  war  die  Erlernung  der  alten  Sprachen,  nach  Paulsen's 
Ausdruck,  gleichsam  das  Bad  der  intellectueilen  Wiedergeburt,  wo- 
durch die  Fähigkeit  zu  fienken  überhaupt  erst  erlangt  wird".  Mit 
diesen  Philosophen  nun  standen  die  Häupter  des  jüngeren  Neuharoa- 
nismus  auch  im  Loben  in  mannigfachster  Beziehung.  Niethammer  war 
Professor  in  Jena  und  wurde  daselbst  in  die  Fichte'sche  Philosophie 
eingeweiht,  dann  lehrte  er  zng:h"^iph  mit  Schelling:  in  ^hmchen,  und 
aurli  mit  Hegel  war  er  bekannt,  den  er  sogar  naeli  Bayern  brachte, 
wo  Hegel  (Trymnasiahlirector  wurde.  Thiersch  war  ebenfalls  mit  dem 
damals  in  München  hochgeehrten  Schelling  gleichzeitig  dort  tliätig, 
nnd  Schelling  selbst  war  Mitglied  der  Commission,  welche  Thiersch's 
Pläne  Vierietli.  Und  auch  Süvern,  der  die  preußischen  Pläne  zu  eut- 
werlt  ii  berufen  wurde,  war,  ebenso  wie  der  excentrische  Passow, 
Fit  litp's  Schüler  nnd  Anhäncerl  Kein  Wunder  also,  wenn  jeni'  drei 
PliilMsiiphcn  auch  einen  brdi  ui*  uden  Jiiintluss  auf  die  Gestaltung  der 
pädagogisch»- n  Anschauungen  jrner  Männer  gewaiüK-n.  Ks  ist  bekannt 
und  bereits  angedeutet  worden,  dass  mnu  jetzt  uud  schon  wähiMiui 
des  Anfklärnnsr^zeitalters.  da  der  i)raktische  Nutzen  niul  die  wirk- 
liche \  t^t  Nveiulbarkeit  der  alten  Sprachen  bei  der  fortschreitenden 
Emancipation  der  neuen  von  der  alten  Cultur  und  Wissenscliaft  immer 
geringer  zu  werden  anfing,  mehr  und  uu*hr  darauf  verfiel,  ihren  Wert 
für  die  allgemeine  Menschenbilduug  hervorzuheben.  Hatten  aber  die 
älteren  Neuhumanisten  in   dieser  Beziehung  mit  ihrem  gesunden 
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IfenBcfaen-  und  Pädago^enverstande  ganz  richtig  den  Wert  der  alten 
Sprachen  fftr  die  fethetische  und  ethische  Bildung  des  M(>nschen  her- 
vorgehoben, so  kam  man  jetzt,  und  sogar  Gcdike  in  seinen  späteren 
Jahren,  immer  mehr  dahin,  sicherlich  eben  durch  die  psychologisch- 
pädagogischen  Ideen  jener  Philosophen,  in  ihnen  ganz  besonders  auch 
die  Yorzttglichsten,  ja,  wenigstens  was  Thiorsch  und  Passow  betrifft, 
in  ihnen  sogar  die  einzigen  MitteL  zu  erblicken,  wodurch  das  Denk^^n 
der  Menschen  geschult,  ja  sogar  erzeugt  werden  könne.  Sie,  die 
speculativen  Philosophen,  und  besonders  Hegel,  sind  die  geistipfen 
Väter  jenes  auf  unrichtigen  philosophischen  Voraussetzungen  beruhenden 
Begriftey  der  formalen  Bildung,  den  wir  jetzt  ja  auf  Grund  besserer 
psycholon^ischer  Erkenntnis  in  einem  richtigeren  Sinne  fassen,  welchem 
die  Mciriuntr  ziigruiid«'  lag,  dass  man  das  Denken,  besonders  die 
abstracteren  wissenischatTlichcn  Formen  desselben,  ei*st  von  außen  in 
den  Menschen  hineinbringen  müsse,  was  (>ben,  nach  iJefrel,  besonders 
durch  das  ^ledäclitnis.  durch  Schwei jreiides  Äuswendio^lernen,  vor  allem 
anderen  durch  die  (Jramraatik  der  Sprache,  in  welcher  ja  die  Jb'urmen 
d«'S  CTcistes  niedergelegt  seien,  geschehen  könne  —  dann  erst  könnten 
dieiie  Fonnen  mit  ..materialem'^  Bildung-sstolfe,  der  ja  mit  der  Zeit 
wechsle.  crtVdlt  werden'):  daher  jetzt  auf  einmal  —  im  Geg'ensatz  zu 
der  äitfit-H  eieiieration  der  Nenhumanisten  die  Betouuni;  der  (Gram- 
matik, besonders  durch  Thierscii.  dali^r  auch  die  Meinung'  Tliiers(drs. 
d-dSü  jeder,  selbst  der  barfüßige  Gäusciiirte  auf  dem  Felde,  weuu  er 
sich  bilden  wolle,  Latein  stndiren  miisse,  dass  die  Riten  Sj)iachen  über- 
haupt für  alle  Zeiten  die  (Jruüdlagen  des  h('»hercn  l'nteiriclites  sein 
und  bleiben  müssten.  Der  Satz,  das«  allein  durch  die  alten  Sprachen 
formale  Bildung  erzielt  werden  küuue,  galt  damals  untei-  den  Schul- 
männern geradezu  als  Axiom  )  —  die  entgegenstehenden  Behaup- 
tungen der  riiilanthropisten  wurden  ignorirt.  Natürlich,  dass  jetzt 
auch  den  Naturwissenschaften  jeder  formale  Bilduugswert  abgesprochen 
wurde  und  dass  sie  infolgedessen  al^  ein  unnützer  Ballast,  manchen 
sogar  als  ein  schädlicher  Bestandtheil  des  menschenbildenden  Unter- 
richtes erschienen  —  die  Verachtung  der  Natmwisseuschaft  war  ja 

♦i  N'crirlt'iclir»  hierzu  auch:  „Siicll,  Skizze  eiuer  iibilo-i>i»lii-<  li(  ii  Ii*  «rriinflmiir  ile» 
GjiuuuäialuuterraiiU"  (Dresden,  1833),  welche  ebenfalls  uui  Ue^el  iulii  uud  iu  welclicr 
dendbe  Geist  apnkt 

**)  Vergleiche  hiemi  aulei  iem  Niethammef  sehen  Buefae  aueh  Koeh,  ,,Die 
Schule  der  Hmnaiiitilt"  (gekrönte  Prcisscbrift,  1811),  ein  Buch,  das  es  zwar  jedem 
rrchtmachcn  möchte,  sich  aber  dennoch  dieses  Grandgedankeos  nicht  erwehren 
kann,  s.  S.44,  77. 
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Iwkaniitlidi  auch  ein  wesentlicheB  Ghanikteristiciini  jener  das  Abstraete 
vergOtteroden  Dramflimerphiloiophie. 

dolcbe  ADschanimgeii  nim  gewaimeii  jetzt  theils  direct,  thefls  in- 
direet  den  tie^ehenden  Mnfltuu  aaf  das  gesammte  höhere  Schul- 
wesen DentseUands.  Am  nachhaltigsten  und  durchdringendsten  wirkte 
dieser  Einünss  in  Bayern,  wo  Niethammer  und  Thiersch,  die  Plfine 
Ickstatt's  nmstfiünend,  anf  lange  Zeit  hinans  dem  Schnlwesen  das  Ge- 
prSge  ihrer  Denknngsart  aufdrückten  nnd  infolgedessen  die  £ntwick- 
long  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  fta  Bayern  his  in  unsere 
Tage  herein  niederhielten.  Dort  also,  wo  die  Ideen  der  Aolkiftrang 
am  ptotstichsten  und  tieftten  ängewirkt  hatten,  dort  machte  sidi  jetat 
anch  die  reactionSre  Bewegung  am  meisten  filhlbar.  Beide,  Niet- 
hammer und  Thiersdi,  dnoi  Pläne  im  Jahre  1808,  dem  Jahre  des 
Erscheinens  jener  StreStsehnft,  und  1829  erschienen,  menten  den 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  ans  dem  Lehrplane  ftst  vollständig 
ans  —  besondere  Standen  waren  dafür  Oberhaupt  nicht  mehr  ange- 
setzt, und  so  ist  es  bis  in  die  neueste  Zeit  herein  geblieben.  Er 
hfttte  —  das  war  noch  ein  besonderer  Grund  Thiersclrs,  der,  was  er 
gerade  brauchen  konnte,  von  seinem  Göttinger  Collegen  Herbart  her- 
übernahm —  die  „Concentration"  gestört,  womit  er  jedoch  Herbart's 
Meinung,  wie  wir  gleich  weiter  sehen  werden,  ganz  und  gar  nicht 
getroffen  tiatte.  —  Nicht  so  sichtbar,  wenigstens  äußerlich,  in  der 
Schulordnung  nicht  sichtbar,  machte  sich  der  Einfluss  der  neuen  Strö- 
mung in  Preußen  geltend.  Während  man  dort  bis  zur  Zeit  der  Be- 
freiangskriege  staatlicherseits  kaum  tiefer  in  die  Gestaltung  des 
höheren  Schulwesens  eingegrifi'en  hatte,  ging  man  jetzt  mit  mn  so 
regerem  Interesse  und  um  so  größerem  Eifer  und  sogar  auch  mit 
etwas  mehr  Vorsicht  als  in  Bayern  an  die  Arbeit.  Seine  end «gültige 
einheitliche  Orcranisation  erhielt  das  preußische  Schulwesen  in  dem 
Jahre  1816  und  zum  zweiten  Male,  ohne  erhebliche  Änderungen,  im 
Jahre  IH'M.  Awh  hier  in  Preußen  hatte  die  jüngere  nenhumanistische 
Richtung  die  Oberherrschaft.  Den  ersten  Plan  bearbeitete  der  schon 
erwähnte  Siivern,  den  zweiten  .Tolumnes  Srlnilze:  beide  Schüler  Wolfs, 
der  eine  dazu  Schüler  und  Anhänger  lichtes,  der  andere,  Schulze, 
einer  der  intimsten  Bekannten  Hegel's,  zu  dem  er  noch  als  Geheimer 
überregiernngsrath  in  die  Schule  ging.  Wenn  es  trotzdem  aber  in 
Preußen  nicht  zu  einer  derartigen  Rückwäi'tsbewegiinj*-  nnd  völligen 
Unterdrürkimü'  des  naturwisseiisrhitltlichen  Unterrichtes  wie  iu  Bayern 
kam,  sondern  iliin  luiiiierhin  in  jeder  Olasse  wöchentlich  zwei  Stunden 
zugewiesen  wurden,  so  war  dies  hauptsächlich  dem  Emliuböe  zweier 
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Männer  za  Terdaoken,  welche  ebenfalls,  der  eine  amtlich,  der  andere 
anfleramtlich,  ihre  gewichtigen  Stimmen  mit  in  die  Wagschale  legen 
durften:  dem  Einflnsae  Herbart's  nnd  Alexander  Hnmboldt's.  Her- 
bart war  besonders  mit  deswegen  nach  Königsberg  empfohlen  nnd  be- 
rufen worden,  weil  man  ihn  gerade  als  P&dagogen  sehr  schätzte  und 
sich  von  seiner  Thätigkeit  einen  heilsamen  Einfloss  anf  die  damals 
während  des  Krieges  und  nach  Fichte's  „Keden  an  die  deutsche 
Kation"  allerwftrts  so  dringend  gewünschte  Reform  des  Schulwesens 
versprach',  er  selbst  war  näher  bekannt  mit  Sftvem,  der  ihn  sehr 
schätzte  und  selbst  auch  Professor  in  Königsberg  gewesen  war.  Daza 
war  Herbart  auch  Mitglied  der  „wissenschaftlichen  Scholdeputation**, 
als  welches  er  mehrere  Gutachten  über  die  Verbessemng  des  höheren 
Schulwesens  yerfasste,  worin  er  die  ungenügende  Berücksichtigung 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  streng  rügte  ,  und  u.  a.  auch 
über  das  Niothammer'sche  Buch  ein  kräftiges  Wörtlein  sagte.  Gerade 
die  Naturwissenschaften  schätzte  er  aufs  höchste  —  sie  galten  ihm 
als  schlechthin  unersetzbar  tlurdi  andere  Bikliinj^smittel.  Wenn  auch 
die  Philanthropist en  bereits  ein  starkes  Gefülil  und  auch  schon  eine 
gewisse  Erkenntnis  von  dem  Werte  der  Naturwissenschaften  für  den 
Jugendunterricht  gelial)t  liatten,  so  ist  Herbart  dorh  der  erste,  der, 
als  g-riindlicher  Kenner  des  Geo:enstandes,  frei  von  der  Modepliilosophie 
seiner  Zeit,  seine  pädagogisclie  Bedeutung  in  vollster  Klarlieit,  Tiefe 
und  Gründliclikeit  erfasste,  er  war  der  erste,  der  mit  p;ida<?ogischeni 
Takte  die  außerordentlich  erzieherische  Kraft  der  Beschnftionnsf  mit 
der  Chemie,  die  doch  damals  noch  iii  den  Windeln  lag,  erkannte  und 
als  Erziehungsmittel  (im  Rjuise  Steiorers)  mit  ^ößtem  Erfolge  ver- 
wertete! .»Mögen  die  l'hilologen,"  sagt  er  in  eineni  der  erwähnten 
Gutachton  äußerst  nliclitern,  „ihre  alte  l»ekannte  Ausiede  von  der 
formal  bildenden  Kraft  des  Sprachstudiums  in  die  neuesten  Phrasen 
kleiden;  das  sind  leere  Wort<:»,  woduich  niemand  überzeugt  werden 
wird,  der  die  weit  größeren  bildenden  Kräfte  anderer  Beschäftigung* >n 
kennt"  Dass  auch  Alexander  v.  Humboldt  nicht  unwesentlich  für 
eine  höhere  Wertschätzung  naturwissenschaftlicher  Bildung  und  ihre 
Berücksichtigung  in  den  höheren  Schulen  vieles  mit  beigetragen  hat, 
lässt  sich,  abpreseheu  von  verschiedenen  Andeutungen  bei  Gelegenheit 
der  später  wieder  ausbrechenden  Streitigkeiten,  schon  daraus  ent- 
nehmen, dass  es  ja  sein  Bruder,  der  Gräcist  Wilhelm  v.  liiimboldt, 
war,  unter  dessen  oberster  Leitung  die  erste  Organisation  des  Schul- 
wesens erfolgte,  und  dass  Alexander  v.  Humboldt,  als  er  späterhin  in 
Berlin  weilte,  bei  Hofe  eine  der  gefeiertsten  und  einflussreichsten 
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PersOnliclikeiteii  war  und  ihm  aelbet  aucb,  dem  ja  gerade  die  Hebung 
der  Volksbfldimg  so  sein  am  Herzen  Ug^  die  Obemahme  des  Ciütiis- 
mtnisteriiiins  angetragen  wurde.  Hfiglieb,  ja  wahrscbeinlich,  dass 
auch  Schleiermaclier,  der  eben&llB  ein  Freund  der  Natniwissensduiften 
nnd  sogar  Vorsitsender  der  wissenschaftlichen  Schnldepatation  in 
Berlin  war,  sowie  ^ein  auswärtiges  lOtglied  derselben  in  Breslau,  an 
dessen  Gymnasium  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  durch  Pro- 
fessor Wimmer  besonders  gut  ertheilt  wurde,**  ihr  Theil  zur  Lösung 
der  Frage  mit  beigetragen  haben.*) 

Formell,  ftnfierlich  war  nun  freilich  dem  naturwissenschaftlichen 
Unterrichte  eine,  wenn  auch  bescheidne  Stelle  im  Unterrichtsplan  der 
höheren  Schule  gesichert,  in  Wirklichkeit  aber  war  es  um  seinen 
thats&chlichen  Betrieb  in  jener  Zeit  sehr  traurig  bestellt  Den  Lehr- 
plan hatten  jene  Männer  wol  beeinflussen  können,  aber  den  Geist  der 
Schale  und  derScholmftnner  vermochten  sie  freilich  nicht  umzugestalten. 
Die  Überzeugungen  und  Grundsätze  der  Junghumanisten  und  des 
oberen  Leiters  waren  &8t  durchgängig  ja  auch  diejenigen  der  aus 
gleicher  Schule  hervorgegangenen  und  in  gleichen  Anschauungen  groß 
gewordenen  dbrigen  Schulmänner,  Lehrer,  Directoren  und  Schulräthe. 
Herrschte  der  Geist  des  jüngeren  Neuhumanismus  auch  nicht  voll- 
ständig mehi'  auf  dem  Papiere,  so  herrschte  er  doch,  in  Preußen,  wie 
auch  in  Sachsen,  in  Wirklichkeit  in  der  Schule.  Die  Lehrer  der 
Gymnasien  waren  sämmtlich  Philologen  oder  Theologen,  die  meist  mit 
gründlicher  Verachtung  auf  die  Naturwissenschaften  herabsahen  und 
selbst  natürlich  kein  Sterbenswörtlein  von  ihnen  wussten.  Der 
naturwissenschaftliche  Unterricht  war  da«  aufj^ezwungene  Stiefkind 
der  Schulen.  Von  einer  allg-emeinen  Anerkennung  seines  Bildungs- 
wertes —  obwol  sie  ja  eigentlich  in  der  Aufnahme  des  Unterrichts- 
gegenstandes formell  —  war  nirgends,  auch  in  den  leitenden 
Kreisen  noch  lang^e  nicht,  die  Rede.  Das  beweisen  schlagend  genug 
verschiedene  Schritten,  so  die  von  S.  Schultz  und  Elias  Fries,  welche 
gerade  über  die  Frage,  ob  die  Naturwissenschaften  ein  liildungsniittel 
seien  oder  niclit,  in  jener  Zeit  erschienen  und  sich  alle  bemühten,  den 
Schnlmätineni  und  Lni^n  diese  „Streitfrage"  im  bejahenden  Sinne  ans- 
eiiianderziisetzen  und  üie  >»atur Wissenschaften  gegen  die  verschieden- 
sien  Angriffe  zu  vertheidigen.  Man  nmsste  sich  sogar,  (Im^  Sehul- 
mäuuer  an  ihrer  schwächsten  Seite  fassend,  dazu  herbüüuäbeu,  ihren 


*)  Vcrg^leichc  hiersa;  Batzeburg,  „Die  Xaturwiasensdiaftett als  Gegen&taod des 
Unterricht«-,  LXIX. 
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Wert  für  den  Sprachmiterrieht  in  em  mOg^ehst  gUnstigeB  Licht  zn 
setaen,  um  wenigstens  Ten  dieser  Seite  aus  VeratKndiiis  und  Bei&Il 
m  finden,  wie  das  im  Jahre  1813  Karl  August  Mawermann,  erster 
Goll^  am  C^ymnaslum  m  GHirlitz,  Ümt^  welcher  bei  Qeiegenhdt  einer 
Gedächtnisfiäer  Aber  das  Thema  sprach  nnd  schrieb:  »dass  die  Be- 
sehlltigung  mit  der  Naturkunde  auf  Gelehrtenschnlen  die  Erlemnng 
der  alten  Sprachen  nicht  hindere,  sondern  vielmehr  befördere,  lund 
dass  dadurch  das  Lesen  der  Alten  erst  nützlich  und  verständlich 
werde,**  in  welcher  Schrift  er  sich  zugleich  auch  mit  bemühte,  die 
verbreitete  Meinung  zu  widerlegen,  dass  die  Naturwissenschaften  „eine 
Beschäftigung  für  niedere  Geister"  seien.  Fast  nirgends  wurde  darum 
auch  diesem  Gegen  stund  die  gebürende  Pflege  zutheil.  Wimmer  klagt 
in  seinem  Aufsatz  ,,Über  den  Unterricht  in  der  Natorgeschichte**  (in 
der  Rinladungsschrift  des  Kgl.  Friedrichgymnasinms  zu  Breslau  Yom 
Jahre  1829):  „Wir  können  nicht  umhin,  unser  ernstliches  Bedauern 
Ober  die  gi*oße  Geringschätzung,  mit  welcher  wir  anf  vielen  Schulen 
die  Naturgeschichte  auch  in  der  bestehenden  bescbr&nkt«n  Foi-m  be- 
handelt sehen,  hier  öffentlich  zu  äußern  .  .  nur  in  seltenen  Fällen 
ist  der  Unterricht  Männern  übergeben,  die  des  Ge(>:enstandes  selbst 
mächtig  sind  .  .  .;  wenn  er  Hilfslehreiu  oder  (  andidaten  anvertraut 
wird,  denen  selbst  die  Sache  ganz  fremd  ist.  ein  Kall,  der  uns  öfter 
vnrjjokoninu'U  i.st ,  die  also  das  eben  erst  ans  dem  Handbiirli  Krlei'nte 
den  Sfhüleni  wiederq-eben  müssen" — meistentheils  wurde  übrigens  ein- 
facli  aus  dem  Handbiielie  vorgelesen  —  ..so  möchten  wir  einen  solclien 
lintt-rriclil  nm-  liii-  eine  ZeitversplitteiiinL'' •  halten  und  k^innen  auch 
nicht  deu  geriugüteu  EriblLi  davon  «Twaiujn,  .  ,  .  Die  (rründe  dieser 
Gprinjrschätznns:  liegen  zum  Tlieil  klar  vor  Augen."  Auch  in  Sachsen 
lagen  die  Vnliältnissc  nicht  günstiorr  Hio?-  war  immer  noch  die 
Schulordnung  Ernesti's  vom  Jahre  17  75  m  iieltuuL^  Aber  selbst  dif 
geringeu  Anfordernnj^en  diest-r  %\iirden  kaum  irgendwo  wirklich  er- 
füllt —  die  eiügeti  i  lene  jrei.vti^a'  \\  andlung  hatte  sich  eben,  officiell 
oder  inottidell,  überall  geltend  gemaclit.  Für  die  Leipzisrer  Tlmmas- 
schule  mussie  sogar  zur  WiederaustelhniL'  eines  Matliemalik«  )  s  von 
einem  reichen  Bürger  ein  Capital  ausgesetzt  weiden.  Vereinzelt  nur, 
so  in  Zittau,  wurde  dem  so  stiefmütterlich  behandelten  Fache  eine 
gewisse  Pflege  zutheü;  andernorts  lieli  man  die  Naturwissenschaften 
„wild  waehseir. 

Wo  in  aller  Welt  sollten  aber  auch  die  Lehit  r  liir  die  Natur- 
wissenschaften herkommen?  Wer  sollte  dieses  veraelitete  und  wenig 
lohnende  Wissensfach  studiien?    Die  es  aus  Liebe  und  Interesse  für 
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den  Gegenstand  dennoch  thaten,  mussten  hungern.  An  den  Universi-  . 
täten  war  es  infolgedessen  und  infolge  der  herrschenden  philosophi» 
sehen  Bichtmig  um  die  Naturwissenschaften  klftglich  bestellt.  Fast 
alle  Zweige  der  Ka im  Wissenschaften,  noch  daaa  mit  Einschluss  der 
mathematischen  und  physikalischen  Get^raphie,  waren  erewöhnlich  in 
einer  Hand  vereini^rt  —  in  Erlangen  vertrat  öotthilf  Heim  icli  Schubert 
dieses  Riesengebiet,  and  erst  Räumer  erzwang  eine  kleine  Erleir  ^te- 
rung.  Schon  deswegen  und  noch  viel  mehr  wegen  der  völligen  ün- 
,  'wisseuhelt  der  Stndirenden  konnten  nnr  die  einfachsten  Elemente  vor- 
getragen  werden,  noch  dazu  nlme  sie  genügend  veranschaulichen  zu 
können,  da  es  an  Lehrmitteln  fehlte.  Nur  die  Philologie  war  an  den 
Universitäten,  besonders  an  der  1810  neugegriindeten  Berliner,  gut 
und  reirhlieh  vertreten  Das  wesentlichste  Mittel  naturwissenschaft- 
licher Forseliiin'r  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  aber,  die 
Laboratorien,  gab  es  kaum;  die  wenigen,  welche  bestanden,  waren  in 
elendem  Zustande*.  Selbst  die  berühmtesten  „Chemiker"  Deutsclilauds 
konnten,  wie  Liebig  erzählt,  nicht  dii^  Analyse  lehren.  Wer  etwas 
Iprn^'n  wollte,  musste,  wie  es  Liebig  und  Wöhler  thateu,  ins  Ausland 
gehen;  denn  hier  hatte  es  keinen  Neuhnmanismus ,  wenigstens  nicht 
als  herrsehende  Hiclitung,  und  auch  keine  speculativo  Philosophie  ge- 
ireben  I 'iitiTilcsseii  aber  war  hier  die  naturwissenschatiiiehe  Forsuliung 
mir  [iiesenschntiei)  vorwärts  geeilt.  \\  iihrend  in  Deutschland  Hegel 
aus  den  Zahlen  des  Platonischen  Timjios  bewies,  dass  es  nur  sieben 
Planeten  geben  könne,  mtilei  kt«  Piazzi  in  Kom  den  achten,  den  Un- 
stern** Ceres.  Während  in  Deutschland  Fichte,  Schelling  und  Hegel 
zu  speculiren  und  den  Besten  iliier  Zeit  die  Köpfe  zn  venliehen  be- 
gannen, begründete  in  französischen  Landen  lin  Lavdisiei-  die  neuere 
wissenschaftlich  -  chemische,  quantitative  Forsclmng.  ein  Hauy  die 
heutige  Krystallographit^  und  Mineralogie,  ein  Saussure  die  Pflanzen- 
chemie, .Tussieu  und  Decandolle  das  natürliche  PHanzensy^tt  ni,  stellte 
man  dort  zur  Feststellung  eines  einln  ii hellen  ^urulalmaßes  schwierige 
Erdmessungeu  au,  wurde  in  Paxis  iui  Jahre  1794  die  ei^ste  polytech- 
nische Hochschule  gegründet,  an  welcher  ein  Gay  Lussac  und  Arago 
als  Lehrer  thätig  waren,  törderten  in  Italien  (lalvani  und  Volta  die 
wichtigsten  Resultate  zu  Tage,  legte  in  Schweden  Berziiius  den  Grund 
zu  dem  großartigen  Ijehrgebäude  der  heutigen  Chemie,  entdeckte  in 
DAnemark  Örstcd  den  Elektromagnetismns,  der  bald  das  ganze  öfl'ent- 
Hehe  Verkehrswesen  umgestalten  sollte,  erstanden  in  England  Dalton 
nnd  Davy  und  begann  der  Stern  eines  Faraday,  des  Begründers  der 
gegenwfirtigen  ElekMdtAtslehre,  anfeugohen.  Selbst  die  beiden  grftftten 
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deatschen  Forscher  jeoer  Zeit»  Liebig  nnd  Hamlioldt»  sogen  ans  ttem* 
dem,  franzOsisdiem  Boden  ihre  reichsten  Anregungen  und  die  beste 
Nalmmg.  So  waren  die  NatnrwisseiistAaften  dennoch,  während  sie 
in  Deutschland  ein  k&mmerliches  Dssein  fristeten,  durch  das  Aasland 
ein  gut  Stück  gefördert  worden,  und  natürlich  auch  in  Deutschland 
hatten  sich  ihre  meist  nomittelbar  in  das  praktische  Leben  eingreifen- 
den Resultate  geltend  gemacht,  auch  das  wirtschaftliche  Leben 
Deutschlands  war  dadurch  ein  gut  Stück  vorwärts  gekommen  und 
verändert  worden.  Die  Dampfioaschine,  welche  eben  nm  jene  Zeit  in 
England  ganz  bedeutend  yervollkommnet  worden  war,  begann  ihre 
Herrschaft  anzutreten,  neue  Gewerbe  und  neue  Arbeitsweisen  entstan- 
den. Zu  alledem  fand  jetzt,  nach  den  so  glorreich  verlaufenen  Be- 
freiungskriegen, gerade  in  Deutschland  auf  allen  Gebieten  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  und  in  allen  Zweigen  menschlicher  Thätigkeit  ein 
mächtiger  Autschwung-  statt. 

Nur  das  durch  den  Neuhumanismus  nengeordnete  Schulwesen  war 
stehengeblieben,  theilweise  sogar  zurückgesclirilten  —  nichts  anderes 
konnte  die  Folge  sein,  als  dass  sich  jetzt  allmählich  ein  Abstand,  ein 
Spalt  zwischen  Schiilo  und  Leben  und  auch  schon  zwischen  Wissen- 
schaft und  Schule  aufzuthun  begann;  denn  auch  die  Philologie  hatte 
sich  unterdessen  als  ein  besonderer  Zwei^,^  der  Wissenschaft  neben 
anderen  abg-etrennt  und  ^var  in  die  Dctailforschuno^  eingetreten,  und 
die  alten  Sprachen  verloren  immer  mehr  au  allgemeinerer  Bedeutung 
für  die  Wissensehaft.  Dass  das  Gymnasium  seinem  ilim  Irüher  pre- 
stellten  Zwecke,  eine  alififcmeine  Bildungsan-t:»lr  tTir  alle  zu  sein, 
nicht  mehr  entspracli.  konnte  dem  Nichthumanislen  uiciit  mehr  zweifel- 
haft sein.  Dass  es  aher  d^n  Fortschritten  der  Wisseuschatf  nnd  den 
neu  herantretenden  Forderungeii  des  Lebens  irgendwie  nachgeben 
wiirde,  war  nach  Lage  der  Sache  keiuestMlls  zu  erwarten:  jetzt  nun 
waren  die  Bedingungen  und  die  Nothwendigkeil  gegeben,  neue  Schulen 
zu  schaffen.  Jetzt  erst,  niclit  eiirenilicli  schon  in  der  Vorzeit,  trat 
eine  Sjjaltuni^  des  Iniiieren  Schulwesens  ein,  die  man  lieutigen- 
tags  wieder  zu  beseitigen  strebt  und  die  schon  einmal  durch  die  Be- 
sonnenheit vor  allem  der  älteren  Neuhumanisten  fast  völlig  vereitelt, 
worden  war.  Das  steht  wol  fest:  wiaeu  jetzt  ein  Gesner.  Herder, 
Ernesti  noch  am  lüider  gewesen,  auch  diesmal  hätte  dieses  Schisma 
unseres  h«)heren  Schulwesens  nicht  enlslelien  können.  So  aber  ver- 
schlossen sich  die  Gymnasien  den  energisch  geltend  gemachten  For- 
derungen des  Lebens  gegenüber  mit  vornehmer  Nichtachtung,  und 
mau  uiusste  sich  selbst  helfen:  Kealschuleu  -    wozu  ja  der  Gedanke, 
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der  Name  nnd  das  Vorbild  längst  vorhaudeii  waren  —  ^MlldL■^  ge- 
grfindet.  In  den  zwanziger  und  dieißiger  Jahren  unseres  Jabriiunderts 
war  es,  da  das  bis  dahin  nui-  vegetirende  und  wenig  verbreitete  Real- 
schulwesen gleichsam  über  Nacht  zu  voller  Blüte  gedieh.  Jetzt  erst 
ging  in  gr(»ßerem  MuLjü  in  Erfüllung,  was  Wenzky,  Re^ewitz,  Schöltgen 
IL  a.  schon  im  vorigen  Jahrhundert,  von  der  Aufklarung  beeinflusst, 
gefordert  hatten.  Zu  keiner  Zeit  noch  wai-  der  Drang  nach  iieal- 
schuien  so  gewaltig  gewesen,  wie  in  jenen  Jahrzehnten  —  die  Be- 
geisterung für  die  neue  Schulgattung  soll  in  jenen  Jahren  „nahezu  au 
SchwAmerei"  gegrenzt  haben.  Die  Bemühungen  besonders  von  Mayer 
und  Scheibert  nm  ihre  innere  Organisation  and  auch  Herbart's  woi- 
▼oUende  Stellungnahme  daza  kamen  Üuer  Entwicklung  sehr  zn  statten. 
Ea  entstanden  znnfichst  meist  neben  den  Gymnasien  besondere  „Büi  ger- 
dassen'*  oder  „Bealabüieilnngen'',  in  welelien  gegen  WegfiUl  des 
Griecbischen  nnd  Beschrflnkung  des  lateiniseben  üntenidites  anl^ 
den  neueren  Sprachen  Natnrwissenschalt  nnd  Mathematik  ansgedefan- 
tero  Pflege  fonden.  Bald  machten  sich  diese  Abtheilangen  selb- 
stSndig,  stellenweise  wurden  anch  Lateinsehnlen  vollsttodig  in  Baal* 
schalen  umgewandelt,  nnd  bald  war  die  Zahl  der  selbständigen  Beal* 
austalten  in  Preußen  (im  Jahre  1831)  anf  fanfnndswanzig  ange- 
wachsen, so  dass  sich  der  prenBische  Staat  genötbigt  sah,  die  neue, 
noch  ziemlich  buntscheckige  Schulgattung  durch  dn  Gesetz  einheit- 
licher zu  gestalten.  August  Spflleke's  Bealschole  zu  Berlin,  welche, 
historisch  genommen,  die  alte  Hecker^sche  Bealschnle  oder  „Sonst- 
schule'*,  innerlich  aber  eine  TOlIig  neue  Schule  war,  indem  Spilleke 
sie  zu  einer  höheren  aUgemeinen  Bildungsanstalt  erhoben  nnd  ver- 
edelt hatte,  sie  gab  das  Vorbild  ihr  die  Übrigen  Schalen  und  die 
Gnmdlager  für  die  gesetzliche  Flzimng,  welche  im  Jahre  1832  statt- 
fand. Wie  groß  nnd  wie  vielseitig  die  BedOifiiisse  nach  Bealschulen 
waren,  zeigt  am  besten  der  Umstand,  dass  diese  selbst  sich  wieder, 
im  Laufe  der  nächsten  Jahre  schon,  in  verschiedene  Unterarten,  in 
Realschalen  1.  und  2.  Ordnung  und  Oberrealschulen,  verzweigten  — 
die  Frage  nach  ihrer  eigentlichen  Stellung  und  ihrem  eigentlichen 
Ziele  musste  sich  selbst  erst  allmählich  klären.  Der  Bann  des  ex- 
tremen Xeuhumanismus  war  gebrochen.  Auch  in  anderen  Ländern 
schössen  die  Realanstalten  in  jener  Zeit  wie  Pilze  aus  der  Erde,  be- 
sonders in  den  industriellen  Gegenden.  In  Wftrttemberg,  dessen  Schul- 
wesen dem  bayrischen  ähnlieh  gestaltet  war,  erfolgte  ebenfalls  schon 
in  jener  Zeit,  im  Jahre  1835,  die  staatliche  Regelung  der  neuentstan- 
denen Schulen.  Dort  hatte  Klompp  durch  seine  Schrift:  «Die  ge- 
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MurteB  Scbnlen  nach  den  GmndsfttKen  däs  irabren  Hmnanjgmna  nnd 
den  Anfordernngen  der  Zeit",  welehe  1829  erschieii,  mm  groBen  irger 
Thiersdi's  dem  Fortechritte  BaJin  gebrochen  —  1847  gab  ea  dort 
bereita  zwdandf&n&ig  aolcher  Sehntenl 

Aach  im  consemtiTea  Sachsen»  irelchem  jene  Zeit  seine  con* 
stitatiaDeUe  Ver&ssuug  schenkte,  machte  man  damals  Versuche,  den 
neuen  Forderungen  der  Zeit  im  Schulwesen  Kechnong  an  tragen.  Im 
Jahre  1830  wurde  am  Leipziger  Tliomasgymnasium  der  natorgeschicht- 
liehe  Unterricht  eingefulnt.  Auch  die  Fendalstände  Sachsens  mochten 
die  Uuzwcckmäßigkeit  des  Bestehenden  filhlen;  sie  gaben  im  Jahre 
1881,  dem  Jahre  der  neaea  Verfassung,  diesem  Gefühle  in  der  Schrift: 
„Der  Gesetzentwurf  wegen  Vorbereitung  junger  Leuto  znm  Staats- 
dienste betreffend"  Ausdi'uck.  Die  Verhandlungen  hieiüber  und  die 
ganze  Weiterentwicklung  der  Angelegenheit  gerade  in  Sachsen  sind 
80  interessant  nnd  charakteristiscli ,  dass  im  folgenden  etwas  näher 
darauf  eingegangen  werden  soll.  Die  sächsische  Regierung  legte, 
durch  diese  Eingabe  veranlasst,  1834  dem  Landtage  einen  „Gesetz- 
entwurf über  die  Organisation  der  Gelehrtenschulen"  vor,  welcher  die 
Keime  einer  vollstäiidifren  und  zeitgemäßen  Reorg'anisation  dos  (to- 
iehrtenschalwesens ,  namentlich  ancli  inbezug  auf  die  Naturwissen- 
schaften, enthielt.  Jedes  Gymnasium  solle  physikalische  Apparate  nnd 
naturhistorische  Sammlungen  besitzen  nnd  /u  deren  Unterhaltung  eine 
jahrliche  Summe  erhalten.  Aurh  die  für  diesen  Gesetzentwurf  gewählte 
Deputation  erklärte  die  Aufnahme  der  Anfangsgründe  der  Natur- 
geschichte, „jedoch  nur  in  den  Progymnasialclass^'n"  für  „wünschens- 
wert". Da  crbob  sich  der  Superinteadent  Großmann,  bekannt  als 
Stifiei  irs  nstav- Adolf- Vereins ,  und  gab  ein,  allerdings  etwas 
phrasenli;iirt-s  St'itaratvotum  ab,  welches  in  den  Sätzen  gipfelte,  dass 
ein  „wirkli 'lio  lleiliirfTiis  ffir  «'ine  Einfülirunf^  der  Naturg-eschichte 
nircrends  vorliandt-ii"  sei  und  durch  seine  Aufnahme  „die  Masse  des 
Gymnasiallehrsl<JÜes  auf  eine  bedenkliche  W  eise  angehäuft"  werde, 
zumal  man  das  Gymnasium  „sogar  mit  der  Chemie,  also  der  ganz 
flachen  Bildungsweise  der  französischen  Cullöges,  su  Vjott  will,  zu  be- 
glücken gedenke,"  und  —  in  der  nächsten  Sitzung  zog  das  Ministerium 
seinen  Antrat^  zurück.  Ks  blieb  also,  wenigstens  was  die  Gymnasien 
betrittt,  beim  alten.  liealscliulen  gab's  damals  in  Sachsen  aber  auch 
noch  nicht,  man  nuisiic  denn  die  höheren  Bürgerschulen  von  Dresden 
und  Leipzig  als  solche  ansehen,  von  denen  die  letztere  der  Sache  nach 
einer  Realschule  sehr  nahe  kam ,  ^v  enif,^stens  erhielt  sie  im  Jahre  1804 
durch  Gedike  einen  Lehrplau,  der  uatur  wissenschaftlichen  Unterricht, 
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■sogir  die  nathvendigBten  Elemente  der  „Scheideknost",  in  lieplicheiB 
iXhB&tago  aufweist  Nachdem  ntm  der  Antrag  der  aielisischea  Bogie- 
mng  gefiillen  war,  war  aneh  fttr  Sacfanen  die  Zeit  gekommen  and  die 
Nothweadigkeit  gegeben,  BealBchnlen  zn  enichten.  Petitionen  aus  den 
Crdsen  der  BQrger  waren  eingegangen.  Der  Dresdener  SneU  nnd  der 
L^paiger  Vogel  hatten,  etjen&lla  an  Aniang  der  dreUHger  Jahre, 
Sdhriften  über  die  Idee  nnd  die  Einrichtnng  von  Bealschnlen  erscheinen 
lassen,  worin  sie  gleiehfalla  warm  i&r  die  Errichtang  solcher  Anstalten 
eintraten.  Leipzig  war  es,  welches  den  ersten  Schritt  Ihat  und  noeh 
in  demselben  Jahre,  da  jener  Antrag  znrftckgestogen  wurde,  im  Jahre 
1834,  die  erste  Realschule  in  seinen  Mauern  grOndete.  Nach  einigen 
Jahren  folgte^  Annaberg,  dann  Dresden,  wo  besonders  August  Begor 
durch  seine  Schrift:  „Die  Idee  des  Realgymnasiums"  die  Errichtung 
befördert  hatte.  Der  Staat  enthielt  sich  zunächst  weise  jedes  Ein- 
griffs, sodass  sowol  die  Gründung  wie  besonders  auch  die  Weiterent- 
wicUong  des  sächsischen  Real  Schulwesens  bis  heute  sich  wesentlich 
anders  gestaltete  als  in  Preußon,  wo  das  Bealscholwesen  durch  Er- 
theilungen  undEntaiehungen  von  Berechtigungen  etc.  viele  Wandlungen 
nnd  Shwanknngen  zu  erleiden  hatte.  In  jener  Zeit  freilich,  das  ist 
nicht  zu  leugnen,  war  Sachsen  trotz  des  guten  Rufes,  den  sein  Schul- 
wesen schon  damals  hatte,  einen  Schritt  zurückgeblieben.  Da  kamen 
die  vierziger  Jalire,  die  Zeiten  iler  Unruhe  und  der  Gährung,  heran. 
Das  wissonscluiftliclie  Leben  Deutsclilands  liattc  sich  der  Fessehi  jener 
speciiintiven  Kiclitung-  entledi^^t,  He^^el  war  todt,  ein  gesünderer  Geist 
war  I  i  wacht,  nnd  die  deutsclip  ^V'jssenschaft  und  Forschung  begann 
mit  größtem  Eifer  und  audi  mii  g^rüßtem  Erfolge  in  den  Wettkampf 
mit  den  übrig-en  Nationen  einzutreten.  Man  schien  mit  einem  Male 
alles  wieder  f^ut  machen  zu  wollen,  was  man  versäumt  hatte.  Liebig 
hatte  in  Gießen  das  erste  deutsche  chunische  Laboratorium  g*  L'i  inulet 
welches  zu  Unterrichtszwerken  verwendet  wurde;  184.3  folgte  ihm 
das  T>eip3?iL'er.  Die  philologischen  Collegs  wurden,  trotz  der  An- 
preisungt^ji  d»  i  Uchörden,  immer  leerer.  Selbst  Philologen  verließen 
ihre  Classiker  und  sUidirteu  Chemie,  so  Eilhard  Mitscherlich,  Kopp; 
auch  Ernst  T^aas,  ein  eifriger  Vorkdiupfer  fiu-  die  realistisclie,  natur- 
wissenschaftliche Bildung,  war  Pliilolog  gewesen;  August ßeger,  Kochly 
und  der  Zittauer  Diaconns  Jüickerl  hatten  sich  ebenfalls  aus  ihrer 
„Vergrabuug  oder  Verpuppung  in  blos  philologische  Studien  und  antike 
Weltanschauungen  zu  lichtvoller  Überschau  der  uns  in  Klarheit  und 
Schönlieit  umgebenden  Welt  und  Natur"  emporgearbeitet  und  waren  be- 
geisterte ireunde  der  Natur  wissenschalten  geworden.  Ebenbürtig 
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standen  Jetst  deutsche  Forscher  neben  jenen  des  Aaslandes  —  nur  die 
gewaltigstmi  der  dnrch  sie  bewirkten  Fortschritte  seien  genannt: 
fiebert  Mayer  entdeckte  an  der  Beziebnng  zwischen  Warme  nnd  Arbeit 
das  groSe^  ftr  die  ganze  moderne  Physik  und  Technik  grundlegende 
G^esets  yon  der  Erhaltung  der  Eraft,  welches  die  ganze  Naturwissen- 
schaft gleichsam  mit  einem  Ruck  Torwftrts  braehte  nnd  nnendüch  Ter- 
tiefte;  Eari  Ernst  v.  Bär  entdeckte  das  Sftngethierei,  Hogo  t.  Hohl 
und  Schwann  die  Pflanzen-  und  Thierzelle;  als  eine  wesentlich  deutsche 
Wissenschaft  bildete  sich  die  Geologie  aus.   Eisenbahnen  nnd  Tele- 
graphen, letztere  ebenfalls  eine  wesentlich  deutsche  Erfindung,  führten 
eine  yöUige  Umgestaltong  des  Verkelirswesens  herbei  und  erzeugten 
immer  gewaltigeren  Bespect  vor  der  Wissenschaft,  die  solclies  leistete. 
Die  Tageszeitungen  nnd  Monatsschriften  waren  voll  des  Lobes  der 
Naturwissenschaften  nnd  ihrer  Beize,  voll  von  Erörterungen  über  den 
Umschwunfr  der  Zeit  und  den  Gejarensatz  der  modernen  Zeit  zu  den 
früheren  Jahrhunderten,  voll  auch  von  Klagen  über  das  Ungenügende 
des  Gelehrtenschulwesens.  Besonders  geißelte  Schmidtlienner  in  seiner 
Schrift:  „Über  dasCultur-  und  Schulwesen"  den  im  Titel  ausgedrückten 
( 'ontrast  mit  scharfen  Worten.  Dazu  kam  noch,  dass  sich  die  einzelnen 
naturuissonschattlichen  Disciplinen  jetzt  immer  mehr  zu  einem  ge- 
waltigen großen  Erkenntnisg:ebäudo  zusammenschlössen  und  ineinander- 
fügten, dass  aueh  in  die  bis  dalün  nur  beschreibenden  und  systemati- 
sirenden  biolojrisi-hen  Fächer,  in  die  Zoolocrie  und  Botanik,  Geist,  Zu- 
sammenhang und  Einheil  kam,  dank  vor  allem  der  durcli  Cuvier 
begründeten  vergleichenden  F'orscluingsmetliude    Humbold's  „Kosmos" 
war  erscliienen  und  half  wie  kaum  ein  anderes  Buch  auch  in  weiteren 
Kreisen  Sinn  und  Verstrindnis  für  die  Natur  und  ihre  großen  Gedanken 
erwecken.    Die  ÜberzeuL  uns:,  dass  die  Wissenschaft  von  der  Natur 
doch  der  bildenden  und  *  r/n  lilii-hen  Munu  iitc  L^ar  viele  berge,  dass 
sie  als  eine  „foruial"  bildende  Macht  auch  lu  <iie  höhere  8chule  ge- 
höre, lebte   nicht  allein  mehr  iii  einzeln»  n.  sondern  wurde  immer 
allgemeiner.    Die  humanistische  Reform  d(  r  (Gymnasien  wäre  jetzt 
übeihaupt  nicht  mehr  durchzufühi'en  gewesen.    Auch  die  sächsische 
Staatsregieruag  hatte  sich  nunmehr  der  Einsicht  iu  die  Xoth wendig- 
keit, den  Naturwissenschaften  auch  im  Gymnasium  Raum  zu  gewälii  en, 
nicht  wol  verschließen  können.    Zweimal  bereits  hatte  sie  seitdem 
Anfragen  an  die  llectoren  der  sächsischen  Gymnasien  ergehen  lassen; 
aber  die  Antworten  lauteten  immer,  dass  ein  Bedürfnis  nach  einer 
weiteren  Kiiilühning   naturwissenschaftlichen  Unterrichts  nicht  vor- 
handeu  sei,  die^e  auch  nicht  empfohlen  werdeu  könne.   Du  endlich 
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wandte  sie  sich  —  so  drttDprte  die  Zeit  —  im  Monat  Noyember  des 
Jahres  1846  mit  einem  Uthographirten  Artikel:  nÜber  den  Unterricht 
in  den  NatorwiflBeiiKhftfteii  anf  GelebitemchnleD"  m'BegattxkUcag 
d^flselhen  an  die  FacUente,  an  die  drei  Dresdmr  natnrwlseenschaft- 
üehen  GeseUscIiaften,  an  die  philosophische  Facultät  in  Leipzig  und 
an  einige  in-  und  andftndiscbe  Natnrforsdier.  Sch<m  hatte  dch  einen 
Monat  vorher  anf  Anregimg  Eöchly's  ein  Verein  fllr  Gymnasialrefonn, 
der  „Gymnasialverein^  in  Dresden  constitnirti  dem  die  hOchstgest^ten 
nnd  angesehensten  Persönlichkeiten  Dresdens  mit  angehMen  nnd  der 
fttr  den  Fall,  dass  seine  Beatrehnngen  ohne  Erfolg*  bleiben  sollten, 
sogar  ein  In  seinem  $inne  reformirtes  Gjnmutfiiiiii  ift  Dresden  zu  er- 
richten gedachte!  Es  war  fUr  Sachsen  die  höchste  Zeit,  an  eine 
Änderung  za  denken :  das  bewies  Tomebmlieh  anch  der  lante  Ent^ 
rtstnngsstnrm,  welcher  anf  die  ministerielle  Anfrage  hin  losbrach; 
denn  nicht  blos  eine  Anfriahme  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts 
wollte  man,  sondern  neben  ihr  anch  eine  Benovimng  des  gesammten 
Sprachunterrichts,  der  wieder  einmal  —  infolge  der  nenentstandenen 
philologischen  Spedalforscbung  —  bedenklich  erkrankt  war.  Der  Zan- 
der der  Unzufriedenheit  und  der  Erbitterung  fiber  das  höhere  Schul- 
wesen, der  sich  im  Laufe  der  Jahre  »stOl  gebftuft''  hatte,  ent&chte 
aich  jetzt  mit  einem  Male.  Die  drei  Denkschriften,  welche  jene  be- 
fragten Vereine  als  ihre  Antwort  Teröffentlichtet  und  besonders  anch 
der  stenographische  Bericht  ttber  die  Verhandlungen  der  GeseUschaft 
^Isis"  zu  Dresden  geben  ein  außerordentlich  anschauliches  und  leb- 
haftes Bild  yon  der  En*egtheit  der  Gemuther  in  jener  Zeit  und  beredtes 
Zeugnis  dalQr,  mit  welch  geradezu  gltthendem  Interesse  man  der  Er- 
4}rterung  dieses  Gegenstandes  entgegenkam.  Für  die  Geschichte  des 
sächsischen  Gymnasialwesens  werden  sie  immer  denkwürdig  bleiben. 
Alles,  was  bisher  wie  ein  Alp  auf  den  Qemnihern  gelastet  hatte,  wurde 
jetzt  abgeschüttelt.  Am  radicalsten  vertrat  Professor  Richter,  einer 
der  Verfasser  nnd  Heransgeber  jener  Denkschriften,  die  Rechte  der 
Naturwissensehaften;  eine  mehr  wmittelnde  Stellung  nahm  der  andere 
Hemusgeber  derselben,  l'rofessor  Reichenbach,  ein.  Er  war  es  be- 
sonders, der  den  großen  Bildnngsgehalt  insbesondere  auch  der  bio- 
logischen Wissenschaften  immer  wieder  betonte  und  ihre  Aufnahme 
und  Fortführung  bis  in  die  oberen  Classen  verlangte.  Theologen. 
Juristen,  Ärzte,  Schulmänner  betheilig'ten  sich  lebhaft  an  den  Ver- 
hflnflhingen  und  schütteten  ihr  Herz  aus.  Man  einigte  sich  endlich 
dahin,  „Gleiclibereclitigung:  des  naturwissensclmftlichen  Ikterrichts 
mit  den  übrigen  Lehrgegenständen" ,  als  ,)Minimum*'  der  Stundenzahl 
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für  jede  Classe  wöchentlich  vier  Stunden  und  einen  fr&eü  Nachmittag' 
fOr  Exeonsionen  nnd  vor  allem  anch  beesere  VorhUdong  geeigneter 
Lehrkrillte  zu  verlangen  —  ein  Arzt  hatte  sogar  acht  Stunden  als 
nlüDimnm'  gefordert!  Schon  im  fi>lgenden  Jahre,  1847,  kam  »neh 
-wirklich  eine  Ncnregelnng  des  sächsischen  Oyrnnasialwesens  zustandet 
dnrch  irelche  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  in  erweitertem  Um- 
fimge  aufgenommen  wurde.  Es  wurden  durch  diese  Neuorganisation 
die  Zoatftnde  geschaffen,  wie  sie  im  wesentlichen  auch  heute  noch  für 
Sachsen  bestehen.  Die  weitgehenden  Forderungen  der  Befonnmänner 
waren  freilich  nicht  alle  erfüllt  worden.  Der  natnrge schichtliche 
Unterricht,  welcher  blos  fllr  die  unteren  (Saasen  aofjsenommen  wurde, 
erhielt,  wie  schon  1816  in  PreuBen,  zwei  Stunden  wöchentlich  zu- 
gewiesen, und  nach  den  oher^  Olassen  wurde  die  gleiche  Stundenzahl, 
hauptsächlich  für  Physik,  zuertheilt  Die  neuen  Pläne  vom  Jahre  189^ 
haben  nichts  Erhebliches  daian  geändcH. 

DasB  man  aber  schon  damals  mit  dem  Erreichten  noch  nicht  zur 
frieden  war,  das  bewiesen  die  allgemeinen  Lehrerversammlungen  des 
Revoiutionsjahres  1848.  Auf  der  sächsischen  Versammlung  zu 
Leipzig,  wekhe,  unmittelbar  im  Anschlüsse  an  die  erste  preußische 
Versammlung  in  Halle  im  Juli  1848  tagte,  wurden  die  in  §.  2  den 
neuen  sächsischen  Regulativs  ausgesprochenen  Gnindsützc,  ebenso  nach 
eine  in  maßvollerem  Tone  gehaltene  These  des  vorgelegten  Programms 
selbst  einstimmig  verworfen  und  dafür  die  besonders  von  dem  beredten, 
gewandten  und  energischen  Köchly  vertretene  radicaJere  Forderung 
ano^eiiommen:  dass  „das  Gymnasium  seine  Institutionen  nach  den  be- 
gründetem Fordeningen  der  Zeit  und  der  Wissenschaft  zu  gestalten 
hahe,  mit  Festhaltuiig  des  Historischen  als  seines  Grundprineips,  aber 
voller  Anerkennung  der  Bildimg'selemente,  welche  in  den  exaeten 
Wissenschaften  liegen."  Ganz  dasselbe  Verlangen  war  auch  schon  in 
Halle  zum  Ausdruck  gekommen,  und  dort  war  auch  bereits  die  Forde- 
rung nach  einer  Wiederverschmelzuiig  der  l»eiden  Schnlfrattiingen 
enerj^isch  ausgesprochen  worden  und  sogar  der  ilauptf^egenstand  der 
Veihaiidlungen  «»■pwesen.  Alle  die  Tdeen  und  Wüuüclie  iil)erliHnpt, 
welche  die  heutige  Zeit  nuch  bewegen,  sind  schon  damals  aiUgetauclit 
und  wurden  schon  <lamals  in  Ver>aninilungen  und  in  f^ner  Anzahl 
von  Schritten  in  iiucli  weit  energischerer  Weise  geltend  gemacht. 
In  Leipzig  war  sogar  durch  ein  Privat  unternehmen  sclion  der  Versuch 
zur  Verwirkiiciiung  der  damals  ebenfalls  sclion  laut  gewordenen  und 
besonders  in  den  Schritten  von  iStelieuhagen  und  Klojip  vertretenen 
Idee  eines  „Gesammtgymnasiums"  gemacht,  der  allerdings  ungeschickt 
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genug  aosfieL  Ja,  sogar  scbon  staalUeherseits  hatte  man,  freUieh 
ganz  offenbar  nur  unter  dem  Druck  and  dem  Zwange  der  etünniselien 
Begongen,  in  Prenfien  irie  in  Sachsen  den  Fordemngen  weichen  nnd 
einem  weiteren  Fortsduitt  Baun  geben  wollen.  Schon  war  vom 
Bichsiscben  Staate  EOchly  selbst  beauftragt  worden,  einen  nenen 
Organifiationsentwnrf  Gbc  die  Gymnasien  auszoarbeiten,  schon  hatte 
man  der  Ton  der  Halle'scben  Versammlung  ansgesprochenen  Fordemng 
sowol  in  Prenfien,  wo  nene  Yerhandlnngen  stattfanden,  wie  auch  in 
Sachsen  durch  Einrichtung  yon  „Einbeitescholfln"  mit  gemeinsamem 
Unteiban  und  «Bifiircation'*  nach  oben  hin  —  welcher  Gedanke  anch 
dem  Entwürfe  Köchly*8  zu  Grunde  lag  «  yoII  nnd  ganz  nachgeben 
wollen  —  da  machten  die  revolntioniren  Ausschreitungen  und  blutigen 
Aufstände  all'  dem  FUneschmieden  ein  jähes  Ende:  der  sächsische 
Entwurf  wurde  staatlicherseits  sofort  vernichtet!  Dem  Lande  Sachsen 
Mieben  nun  zwar  nene  Wandlungen  hinsichtlich  seines  hühei'en  Schul- 
wesens erspart;  in  Preußen  jedoch  trat  infolge  dieses  Ganges  der 
Din^e  und  ^^-lnz  besonders  noch  infolge  der  persönlichen  Stellungnahme 
Friedrich  Wilhelms  IV.  wiederum  eine  ßückwärtsbewegung  ein.  Mehr 
Reli;^ion  sollte  ins  Volk  gebracht  werden  —  die  Raumer-Stiehl'schen 
„Regulative"  bezweckten  das  ja  für  die  Volksschule  — ,  Gehorsam  und 
unterthänige  Gesinnung  sollte  wiederhergestellt  werden.  Während  man 
1848  ein  „modernes'*  Gesammtgymnasium  einzurichten  versucht  hatte, 
wurde  jetzt  in  Gütersloh  ein  speciell  „christliches''  Gymnasium  ge- 
gründet. Wie  damals  das  Turnen  für  „staatsgefahrlich"  galt,  so  galten 
die  Naturwissenschaften  für  „religionsgefährlich".  So  erzählt  Klencke 
in  seinem  Ruche  „Die  Naturwissenschaften  der  letzten  fünfzig  Jahr« 
und  ihr  Einfluss  auf  das  Menschenleben",  dass  ihm  ein  Oberschulrath 
jener  Zeit  g-esprächs weise  otfen  erklärt  habe,  er  lasse  an  den  Gymnasien 
die  Naturwissenschaften  nur  dem  Namen  nach  lehren,  aber  niü;^lichst 
beschränken,  indem  sie  nicht  nur  die  Zeit  zu  classischen  Studien  be- 
einträchtio^en,  sondern  auch  dem  Glauben  nachtheili«^  würden ;  darum 
beauftrage  er  damit  nur  die  Lehrer  der  Mathematik,  die  von  der 
Natur  selbst  nichts  wüssten,  als  was  sie  vor  der  TTuterrichtsstunde 
erst  misweudig  gelernt  liätten.*)  Statt  einer  Erweiterung  tand  dahei* 
im  .lahre  1856  unter  Wiese  -  Kauiner  eine  Beschränkung  des  natur- 
wlsseuschaitlichen  Unterrichts  au  den  Gymnasien  statt  —  es  wurde 


♦)  Netu  rrlinfT'^  Htelltc  dfiinucfrcnnber  ein  Gymnasialdim  tor  in  einem  Auftatze : 
„Biologie  und  I ';idagogik''  deu  Leitnatz  auf,  „'la^s  vnü  eioei  tiefeien  Natur- 
erkeaüixiiä  die  Erueucruog  dee  rehgiösea  Lebeuts  abliäoge!" 
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ja  doch  dadurch  zngldcli  die  seit  dem  Lorinfler'echea  0berl»flidiiiig8- 
streite  ao  sehr  gewUnschte  «Eiitlastmig*'  auf  die  ToUkonuiteaste  und 
billigste  Weise  enieltl  Die  Ertbeilimg  des  Datarwissenaciuiitliciieii 
Unterrichts  in  Sexta  und  Qainta  varde  von  dem  Vorhandensein  einer 
»Yöllig  geeigneten**  Lehrkraft  abhängig  gemacht,  welcher  Begriff  nnn 
fhdlich  sehr  heikel  nnd  unsicher  blieb,  da  es  die  volle  facultas  fOr 
Jene  FAcfaer  gar  nicht  gab.  Fflr  Qnarta  wurde  der  naturwissenschaft- 
liche Unterricht  Überhaupt  ganz  gestrichen.  Im  Jahrs  1882  endlich, 
als  Preußen  nach  dem  groHartigen  Aufschwünge  seiner  Politik  und 
Machtstellung  zu  der  Politik  von  1840  zurOekgekehrt  war,  erhielt 
der  naturwissenschaftliche  Unterricht  des  Gymnasiums  seinen  früheren 
Bestand  wieder  zurttck,  und  zwar  durch  Bonitz,  der  1849  mit  dem 
Herbartianer  Exner  schon  das  österreichische  Gymnasial wesen  in  einer 
für  die  Naturwissenschaften  äußerst  gunstigen  Weise  endgültig  geordnet 
hatte.  Bayern,  nnn  ein  Glied  des  geeinigten  deutschen  Reichs,  hat 
sich  erst  durch  die  allerneuesten  Lehrpläne  vom  Jahre  1891  als  solches 
auch  im  Schulwesen  gekennzeichnet,  indem  rs  sich  aiicli  inbezug  auf 
die  Berücksichtigung  der  Naturwissenschaften  den  übrigen  Ländern 
angenähert  luit  —  so  lange  hat  es  in  den  Fesseln,  die  Thiersch  ihm 
angelegt  hatt«,  schmachten  müssen. 

Es  ist  interessant,  bei  einem  Rückblicke  über  die  ganze  hinter 
uns  liegende  Entwicklungsgeschichte  zu  sehen,  mit  welch  innerer  Noth- 
wendij^keit  und  cremessener  Stetigkeit  die  Einführung  der  Naturwissen- 
schaften in  die  höhere  Schule  vor  sich  «:egangen  ist,  dergestalt  zwar, 
dass  die  Wandlimofcn  und  Fortschritt te,  welche  der  Natnruiiterricht 
in  diesnr  Zeit  erlebte,  immer  mit  gewalti^ren  Zeitereignissen  und  neuen 
Zeitsti  iiMiiifren  zusamuientielen  und  durch  sie  bedingt  waren  der 
<lreißiLi  ilit  ige  Krieg,  die  Heri  schaft  Ludwigs  XIV. ,  die  Regierimg 
i^rie(iii<  Ii  Wilhelms  1.  ini*l  »ler  Pietismus,  die  Aufklärung  mit  ihrem 
Hauptergebnis,  der  „Schulrevolutiitn"  in  Deutschland,  und  ihrem  Knde, 
der  politiseh-socialen  Revolution  in  Frankn-irli,  ilip  Befreiungskriege 
und  die  Herrschaft  der  speculativen  Philosophie,  die  Revolution  des 
Jahres  1848  und  endlich  auch  noch  der  KrU'ir  von  1870—71  sind  die 
treibenden  Kräfte  nnd  zugleich  die  Marksteine  in  seiner  Entwicklung 
gewesen.  Zunäclist  nur  ein  ganz  unterg-eordncter  Bestaudtheil  des 
Spraehstudiuuis  und  nur  zum  Zwecke  dieses  bet riehen,  wurde  der 
„naturwissenschaftliche  Unterricht"  allmählich  zui'  Hauptsache  des 
Sprachstudiums  selbst,  machte  sich  daiiii,  \nn  den  oberen  Gesellschaft«- 
classen  wesentlich  begünstiget  und  gelürderl,  nacli  und  nach  selbständig 
und  kam,  zunächst  ah»  Privatunterricht,  dann  unter  der  Herrschaft  des 
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Nützlichkeitsprincips  als  Gegenstand  von  „Kecreationsübungen''  als 
gesondertes  Fach  in  die  Schule,  Nachdem  er  hier,  da  er  jetzt  freie 
Hand  hatte,  unter  Hecker  sofort  zum  Extrem  ausgeartet  war,  dort 
äJbtft,  wo  besonnenere  Männer  die  Zügel  führten,  zu  zwar  stetiger 
iiier  imraerldn  riemlidi  raadier  Entfidtong  gelangt  war,  bflßte  er  sein 
stellenweise  etwas  übereiltes  und  allzu  rascbes  Vordringen  nnter  den 
jüngeren  Nenlinmanisten  dnreli  ein  nm  so  langsameres  Vordringen 
nnter  erschwerten  Umständen.  Diesen  unnatflriicben  Zwang  von  sich 
weriSand,  führte  er,  wenigstens  er  banpts&eUieli ,  eine  allgemeinere 
Spaltung  unseres  höheren  Schulwesens  herbei,  zu  deren  Ausgleich 
1848  Üie  ersten  Schritte  .und  Versuche  gemacht  worden. 

StiUstand  ist  Bttckgang.  Noch  Ifisst  sich  nicht  sagen,  dass  dem 
naturwissenschaftlichen  Unterricht,  sowol  was  Umfang  wie  Inhalt  des 
Unterrichts  anbelangt,  allerorts  sein  Recht  widerfidiren  sei;  noch 
steckt  er,  wie  seine  geschichtliche  Entwicklung  überzeugend  darthut» 
in  den  Einderschuhen,  und  man  muss  Willmann,  der  Ja  seine  Er- 
örterungen wesentlich  auch  auf  die  Geschichte  basirt,  in  diesem  Punkte 
recht  geben,  wenn  er  — -  freilich  im  billigenden  Sinne  —  sagt,  dass 
die  Naturwissenschaften  wie  die  Realien  überhaupt  an  nnsem  Gym- 
nasien weiter  nichts  als  ein  accessoriseher  Bestandthdl  seien.  Ganz 
besondero  in  dem  außerordentlich  ungleichen  Malle  und  VerhAltnisse, 
in  welchem  die  einzelnen  naturwissenschaftlichen  Disciplinea  gegen- 
w&rt%  an  dem  Unterrichte  theihiefamen,  trftgt  d^  naturwissenschaft- 
liche Unterricht  unserer  Schulen  die  Spuren  semer  Ktaidheit  und  den 
Beweis  seiner  Unvollkommenheit  noch  deutlich  an  sich.  Namentlich 
gilt  dies  von  der  überaus  kärglichen  Rücksichtnahme  des  Unterrichts, 
wenigstens  an  den  Gymnasien,  auf  die  Chemie  und  Geologie  der  Physik 
gegenüber-  Historisch  freilich  ist  diese  Sachlage  ja  völlig  zu  verstehen 
und  als  „Seiendes"  von  diesem  Standpunkte  ans  anch  noch  „ver- 
nünftig". Die  Physik  war  der  erste  und,  wegren  ihres  Zusammenhanges 
mit  der  Mathematik,  lange  Zeit  fast  der  alleinige  naturwissenschaftliche 
Unterrichtsgegenstand  der  Schulen,  früher  auch  beinahe  der  einzige 
wissenschaftlich  betriebene  Zweig  der  Naturwissenschaften  selbst; 
Chemie  und  Geologie  dagegen  sind  die  allerjüngsten  Bestandtheile  der- 
selben. Aber  theoretisch  betrachtet  steht  es  fest,  dass  sie  bei  ihrem 
heutigen  Stande  vielleicht  zwar  an  „Nützlichkeit^,  kaum  aber  an 
Bildunofsgehalt  der  Physik  nachstehen  dürften,  dass  im  Gegentheil 
sowol  die  Chemie,  die  Wissenschaft  der  indnrtiven  Logik,  als  auch 
die  Geologie,  der  geradezu  andächtig  stimmende,  religiös  wij-kende 
Zweig  der  Natorwissenschaften,  die  Wissenschaft  des  Unendlichen, 
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Ewigen  und  Erhabenen,  eine  durch  nichts  za  ersetzende  Bigftnzmiff 
f&r  die  Oeistesbildimg  li^^fern  könnten.  Lftngst  auch  hat  man  diese 
Übelstände  erkannt  ^  außer  Uorbart  erkannten  und  würdigten  schon 
frühzeitig  Mayer,  femer  Schödler,  Kützing  und  der  Zittauer  Diaconus 
Rückert  den  Bildini^swert  der  Chemie,  und  durch  Wübrandt  hat  sie 
von  diesem  pädagogischen  Gesichtspunkte  aus  neuerdings  auch  eine  vor- 
aflgliche  methodische  Bearbeitung  erhalten.  Aach  die  Geologie  hat  man 
nenerdings  tiefer  in  die  Schule  hineinzuziehen  versucht,  doch  bis  jetzt 
nur  stellenweise  mit  Erfolg.  Dann  haben  vor  allem  auch  die  bio- 
logischen Wissenschaften,  Zoologie  und  Botanik,  bis  jetzt  noch  lange 
nicht  ihr  Recht  erhalten  —  in  Preußen  sind  sie  1891  sogar  noch  um 
zwei  stunden,  zu  Gunsten  der  Physik,  beschnitten  worden.  Gerade 
das  Beste,  was  sie  für  die  Erzieliung  und  Bildung  zu  leisten  ver- 
mögen, kann  nach  ihrer  heutigen  Stellung  im  Unterrichte  gar  nicht 
zur  Geltung"  gelan^^eu  oder  muss  doch  völlig  unwirksam  bleiben.  Das, 
wofür  schon  Keichenbach  und  Richter  lH4r>  mit  beredten  Worten  und 
voll  Inbrunst  eingetreten  waren,  dass  diese  J-  a clit  i .  um  ihre  Wirkung 
ausüben  zu  können,  bis  in  die  oberen  Classeu  duri  liirt  f  ahrt  werden  oder 
wenigstens  in  diesen  wiederkehren  müssten.  ebenso  wie  die  Physik 
auch  in  den  unteren  Cl;is«(>n  auftreten  uuil  nhm  Raum  erlmlten  müsse, 
was  mit  und  nach  ihnen  noch  viele  andere  giundliclie  Kenner  ver- 
langt hatten,  wie  Rossmäßler,  Schickhelm,  Fricke,  Schwalbe,  Zopf, 
Graber,  was  auch  neuerdings  der  Jenenser  „Congress  von  Lehrern 
der  Matlieniaiik  und  Natui  wissenschalien"  in  einer  Petition  als  Forde- 
rung ausgesprochen  liatle  —  das  wird  nocli  lange  seiner  Erfüllung 
harren  müssen.  Wui-de  ja  erst  1882  da< ,  was  in  dieser  Beziehung 
schon  in  den  Realgymnasien  l'reußens  erreicht  war,  wieder  zurück- 
genommen, du  Hermann  Müller  als  Lehrer  des  Realgymnasiums  zu 
Lii)pstadt  es  gewagt  hatte,  seine  Schüler  in  den  oberen  Classen  in  die 
so  übel  heleumnndete  Darwin'sche  Metiiode  einzuweihen,  wenn  auch 
gerade  in  der  loblichen  Absicht,  ihnen  eine  besonnene  und  sachgemäße 
Auffassung  davon  und  eine  Stütze  gegenüber  den  Halbheiten  und  miss- 
verständlichen  Anwendungen,  die  ihre  Ergebnisse  gerade  im  Leben  so 
vielfach  erfahren,  mit  auf  den  Weg  zu  geben.  Der  besonnene,  vor* 
sichtige  und  so  ftofierst  maßvolle  Darwin  moss  sich  eben  damit  trösten, 
daas  OB  der  Copemikanischen  Lehre  ja  ebenso  gegangen  ist  Gerade 
dsrch  dieee  erwfihnten  Mängel  aber  mnss  die  tie£ite,  nachhaltigate 
and  entieheriach  wertvollste  Kacbtwirkiiniir  der  Naturwissenschaften 
auf  den  Menschen,  nämlich  die  Vermittlang  einer  groAartigeren,  tieferen 
and  gesunderen  Welt-  and  Lebensanschanung  (die  niehts  weniger  als 
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profin  und  naehtem  nnd  keineswegs  „gottlos**  ist)  als  Qipfel  und  Ziel 
dw  Untenichts  völlig  verloien  gehen;  denn  elien  der  Zusammenschliiss 
and  das  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Disciplinen  anf  der  Oberstufe 
in  den  reiferen  nnd  daAr  emplftnglidieren  Jabren,  irodorch  allein  diese 
Wirkung  hertieigefittirt  werden  kann,  fehlt  bei  der  heutigen  VerChei* 
lung  und  WertsehStaung  jener  Fächer  TollstSndig.  Mit  eineni  Worte; 
der  tiefere  und  wichtigere  Theil  dessen,  was  die  Naturwiasemtehaften 
auf  Grund  ihres  heutigen  Standes  als  Bildungsmittel  für  .die  Schule 
leisten  könnten,  ist  In  den  Schulen  Deutschlands  noch  nirgends  zur 
Geltung  gekommen,  am  allerwenigsten  durch  das  Gesetz,  woselbst 
auch  heute  noch  weiter  nichts  als  eine  Summe  von  »Eenntnissen** 
und  eine  gewisse  „Fertigkeit'*  ihrer  Anwendung  als  Ziel  des  natur- 
wissenschaftlichen (physikalisdien)  Unterrichts  der  höheren  Schule  hin» 
gestellt  wird.  Nur  in  Östeireieh,  wo  auch  jetat  wieder  zunächst  die 
Form  vor  der  Sache  da  war,  ist  dieser  höhere  Gesichtspunkt  durch 
Einer  bereits  im  Jahre  1849  mit  der  Neuorganisation  des  Gymnasial- 
Wesens  theoretisch  in  vorzüglichster  Weise  zui*  Geltung  gekommen.  . 

Doch  auch  bei  uns  kann  und  wird  diese  umfassendere  und  höhere 
Wüi'digung  der  Naturwissenschaften  fiir  die  Jugendbildung  nicht  aus^ 
bleiben,  auch  bei  uns  wird  ihnen  eine  größere  Antheilnahme  an  dem 
höheren  Schulunterrichte  zugestanden  werden.  Darauf  deuten  div 
Zeichen  der  Zeit  mit  geniigeader  Klarheit  hin.  Bereits  in  der 
Einleitung  sahen  wir  ja,  dass  man  pregenwärtig  von  zwei  Seiten  sogar 
an  der  Um^^estaltung  nach  dieser  Richtung  hin  arbeitet,  von  auß(  u 
her  dadurch,  dass  man  die  Vereinigun.''  ^'•<n  Gymnasium  und  Eeal> 
schule,  beziehentlich  Realgymnasium  herin  z  uführen  strebt,  was  von 
selbst  ja  eine  größere  Berücksichtigung  der  Naturwissenschaften  für 
die  so  überaus  wichtige  gelehrte  Vorbildung  bedeutet  —  innerlich  da- 
durch ,  dass  man  wiederum  den  Kampf  g"egen  den  auch  heute  noch 
uiäciitigen  Neuliumanisnius  erülfnet  hat  und  die  Nothwendigkeit  und 
den  Wert  der  Kealien  betont.  Und  bei(h'  Kichtungen  haben  bereits, 
das  ist  nicht  zu  verkennen,  manche  Erfolge  aufzuweisen,  die  sicli, 
nach  der  Stellungnahme,  des  Zeitgeistes  diesen  Fragen  gegenüber  zu 
schließen,  sicherlich  noch  meiiren  werden.  Dass  die  Vorbereitung  der 
Gymnasien  auf  die  einzelnen  Fachstudien  für  unsere  Zeit  höchst  uu- 
gleichmäßicr,  für  Theologen  und  ciasäiscUe  Philologen  äußerst  friinstig, 
für  Maiiiematiker  und  Naturwissenschaftler  völli;?  unzureiciieud  ist, 
wird  last  allo^cmpin  anerkannt,  und  bereits  ist  in  ^\'ürttemberg  den 
Abiturienten  des  (ijuinasiums  die  Berechtigung  zum  Studium  an  der 
polytechnischeu  Hochschule  entzogen  worden.   Auch  über  die  unge- 
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nfigende  Vorbildung  der  Medidner  wird  immer  lanter  geklagt  t 
SO  Proeent  der  von  E.  Wiedemann  in  Erlangen  geprüften  Uedieiner 
wnesten  nichts  von  Gopemikns  —  schon  hat  die  schleswig-holsteinische 
Directoren- Versammlung  dämm  den  Wnnseh  nach  EinfiÜirang  eines 
besonderen  Cnrsns  in  Chemie  nnd  Ifiueralogie  für  Hedidn  Stodirende 
ausgesprochen.  Anch  in  andern  Stücken  hat  die  Annftherong  der  bei- 
den Schnigattnngen  große  Fortsehritte  gemaclit:  wfllirend  seit  1882  an 
den  prenBischen  Beslgymnasien  das  Latein  größere  BerQcksichtignng 
erftbrt,  ist  nenerdings  an  den  Gymnasien  der  lateinische  Aufsatz  ge- 
fallen nnd  der  Dentschnnterridit  erweitert  worden;  «ach  Englisch  ist 
ja  am  Gymnasium  ani^g;enommen  worden,  in  Preußen  soll  fibeidies 
sogar  die  Befreiung  vom  Griechischen  gestattet  worden  sein.  Bereits 
sind  in  mehreren  Stftdten,  xnerst  in  Altona  nnd  Flrankfnrt  a.  Hain, 
Versuche  mit  der  „Einheitsschule''  gemacht  worden,  und  in  Schweden, 
dessen  Boden  ja  nicht  so  tief  mit  rOmiscber  Cultur  und  Bildung  durch- 
drangen war,  ist  die  Vereinigung  beider  Schulgattungen  staatlicher- 
em schon  durchgeführt  t  Nifilit  gering  für  diesen  Wdtergang  unseres 
Schulwesens  nach  der  realistischen  Seite  hin  ist  auch  der  Stand  der 
bentigen  Wissenschaft  anzuschlagen,  welche  fast  in  allen  ihren  Zweigen 
den  außerordentlichen  Einfluss  und  die  hohe  Bedeutung  dor  Nator- 
wissenschaften  erkennen  lässt,  äußerlich  an  der  Hochschule,  wie  inner- 
lich in  den  Ergebnissen  und  Foi*schungsmethoden.  Ni rl  t  blos,  dass 
sich  in  der  Organisation  unserer  Hochschulen  allmählich  dersellx  Ver- 
scbmelzungsprocess  vollzieht  wie  an  den  ^fittelscbulen,  indem  die  früher 
weniger  geachteten  und  banausischer  Tendenzen  verdächtigten  natur- 
wissenschaftlich-technischen Hochschulen :  land-  und  forst  wirtschaft- 
liche Akademien  etc.,  sich  mehr  und  mehr  dem  Universitätskörper  als 
gleichberechtigte  Glieder  anfügen  —  sind  sie  doch  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  „Fachschulen"  als  etwa  die  roedicinische,  juristische  und  theo- 
logische „Facultät"  —  nein,  auch  die  exacte  Methode  der  Naturwissen- 
schaften wird  von  den  anderen  Wissenschaften  zum  Muster  genommen, 
ihre  Ergebnisse  werden  zu  (irnndr  «^eles^t  und  weiter  verarbeitet  und 
haben  snn-ar  zur  Entstehnnfr  völlig  nener  Richtungen  innerhalb  der 
einzelnen  Wissensfrebiete  Venmlassnnir  gegeben.  Selbst  die  Phiologie, 
früher  die  unversöhnliche.  Feindin  der  Naturwissenschaft,  liat  sich  jetzt 
mit  ihr  befrenTiflet  und  sucht,  wenigstens  in  ihrer  modernen,  vieltaeh 
noch  angeleiudeten  Richtung,  ihre  «iesctze  aus  anatomisch-physiologi- 
schen und  physiologisch  -  ])sycholngiscUen  (irtinden  zn  erklären  und 
tiefer  zu  verstehen.  Und  wer  in  die  Zukunft  schauen  konnte,  viel- 
leicht sähe  er,  dass  derm&leinät  jede  Wissenschaft  aal  den  Ergebnissen 
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md  auf  der  Methode  der  Nftinnmenschaft  ruht,  dara  sie  dum  das 
in  WirUicbkeit  geworden  fldn  wird,  was  der  alte  Baco  mit  Seher- 
Iklkke  TOB  ihr  propheieite,  nAmlich  die  „lintter  aller  Wiaeeosehaften", 
ohne  die  keine  andere  Wissensehaft  mSglich,  keine  Tentftndlich  sein 
wird,  YieUeicht,  daee  sie  dann,  in  fernster  Zukunft,  anch  in  der 
Schule  diigenige  Stellung  einnehmen  wird,  die  einstmala  das  Latdn, 
als  daa  eimdge  Mittel  zum  Verständnis  und  zur  Aneignong  der 
Wissenschalt,  innehatte,  und  dass  Latein  and  Griechisch  das  geworden 
sein  werden,  was  sonst  nach  den  Worten  des  Humanisten  Agricola 
die  Kenntnisse  von  der  Natur  waren :  nämlich  „Dinge,  die  nicht  sowol 
einer  unmittelbaren  Anwendung  anf  unser  Leben  (wie  damals  das 
Latein)  fähig  sind,  sondern  deren  Kenntnisse  mehr  unserem  Geiste  zur 
Zierde  und  zu  einem  edlen  Vergnügen  gereichen!''  —  Denn  darüber 
dürfen  und  brauchen  wir  uns  keine  Illusionen  zu  machen:  mögen  wir 
theoretisch  dieses  oder  jenes  für  gut  und  besonders  geeignet  halten, 
mflgen  uns  alte  Erbstücke  noch  so  lieb  geworden  sein  —  es  wiid 
Immer  und  ewig  die  eherne  Noihwendigkeit  sein,  welche  den  Ent- 
wicklungsgang wie  aller  Dinge,  so  auch  des  Schulwesens  bestimmt 
Sic,  die  eherne  Nothwendigkeit  ist  es  auch  gewesen  —  das  geht  ans 
dem  ganzen  Verlaufe  unserer  Betrachtungen  zur  Genüge  hervor  — 
welche  jederzeit  der  Schule  ihren  Rildunj^stoff  gab.  Um  dieser  blanken 
Nothwendigkeit  für  den  vorhandenen  Gesellschaftszustand  willen 
wurden  die  Naturwissenschaften  in  den  Schulunterriclit  aufgenommen, 
um  seinetwillen  eifnhren  sie  auch  ihre  Wandlunsi^eu.  Einst  waren  sie, 
als  dir  „j^alanten  Wissenschatten'*,  ftir  die  <-Jpsellschaft  „nothwendig", 
dann  wurden  sie,  „als  die  melkende  Kuli,  die  uns  mit  Butter  ver- 
sorgt", für  jenes  andere  iiilduugsideal ,  dir  praktische  Brauchbarkeit, 
„nothwendig'',  ,.unnöthig'*  aber  wurden  sie  dann  infolgedessen,  was 
man  sich  in  Rückerinnerung  an  alte  Zeiten  unter  .Hunianitäf* 
dachte,  heute  endlich  sind  si(*  wieder  ..noth wendig"  als  das,  was  wir 
unter  Hinblick  auf  ein  gewisses  Wi^<^t  iistiuaiitura  als  .,Bildung"  for- 
dern —  möglich,  dass  sie  eiust  als  (Irundlaj^e  t'iir  Jedes  wissenschaft- 
liche Studium  „nothwcndifr**  werden.  Nicht  die  P;lda<^ogik  also,  auch 
nicht  die  Wissenscliaft  und  nicht  die  Staats weishdt  allein  l)e.-«(iiiimen, 
was  „nothweudig'  ist,  sondern  —  und  das  ist  der  Grundgedanke, 
die  Grundvoraussetzung,  aber  auch  die  letzte,  allgemeinste 
Sclilussfolgerung  unserer  historischen  Untersuchung:  die  jeweilige 
Gesellschaft  oder,  was  dasselbe  ist,  tlas  Bilduugsideal  der  Zeit  ist  es, 
welches  der  Schule  den  Stoff  ihres  Unterrichts  gibt  —  die  Gesell- 
schaft aber  und  ihr  Ideal  wird  geformt  und  bestimmt  nicht  alieiu 
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von  der  Wispcnschaft  und  der  Erziehiiii||r,  sondern  ancbi  und  «mit 
ganz  besonders  von  den  politischen  nnd  ^tschaftUchen  Terhaitnissen 
nnd  den  religiösen  nnd  ästhetischen  Anschannngen  der  betreffenden 
Zeit  Die  Pftdagogik  aber  hat  die  Aufgabe,  den  ihr  von  jener  Zeit 
gegebenen  Stoff  ftr  ihre  Zwecke  znrecht  m  richten  nnd  zn-  ver- 
iverten,  „formale"  Sildnnjr  mit  jedem  dieser  Steife  zn  erzielen. 


Ober  Unterricht  in  der  astrononigeben  Geegraphle.*) 


JJie  astronomische  (mathematiscbe)  Geographie  ist  eine  Er- 
IMirangswissenschaft  Für  die  Methode  des  Unterrichts  in  derselben 
wird  also  vor  jeder  anderen  Bttckslcht  das  roafigebend  sein 
mfissen,  was  maßgebend  ist  beim  Unterrichte  in  den  Er&hmngswisaen- 
schaften  überhaupt,  d.  h.  man  wird  den  SchfÜem  vor  allem  die  Er- 
iahmngsthatsachen  zur  Anschauung  zu  bringen  haben.  Von  diesem 
Grundsatze  wird  auf  keiner  Stufe,  niclit  beim  Elementar-,  nicht  beim 
liöheren  Unterrichte  abgewichen  werden  dürfen,  wenn  man  sich  nicht 
der  Gefalir  aussetzen  will,  leeren  Worten  —  verbalem  Beaiismns  — 
und  damit  einem  Heer  von  falschen  Ansichten  Thür  nnd  Thor  za  öffnen. 

Es  liegt  für  mich  die  Versuclmng  nahe,  ans  meiner  langjährigen 
EIrfahrung  zu  zeigen,  zu  welchen  Ungereimtheiten  die  Missachtnng 
dieFies  Crundsatzes  führt;  ich  will  jedoch  lieber  einen  anderen  an- 
erkannt maßgebenden  Lehrer  sprechen  lassen  und  stelle  von  meiner 
Seite  nar  den  hochgeehrten  Anwesenden  einige  Exemplare  von  Ab- 
driicken  eines  Aufsatzes  zur  Verfügung,  ans  dem  ersichtlich  ist,  was 
sich  selbst  in  Lehrbüchern  vorfindet. 

In  einem  vor  kurzem  veröft'entlichten  Aufsatze  sagt  Prof.  Crünthcr**): 
„Uns  sind  Studirendc  vor<rekommon.  welche  mit  den  Formeln  vortreff- 
lich umzugehen  wus.stüii  und  doch  zu  falschen  Resnltaton  «rolangt 
waren,  weil  sie  eben  mit  den  primitivsten  ErsflipinnriL'-en  der  tätlichen 
Bewen;ung  der  Sonne  und  des  uestiniten  Hininieis  nicht  bekannt  genng 
wan'U,  die.selUen  nur  durch  Bücher  und  nicht  durch  den  Augenschein 
keuuüu  gelernt  hatten."*   Und  noch  eins  kann  ich  mir  nicht  versagen 

*)  VoTtng,  gdialten  auf  der  66.  yenaminlaiig  deatseher  Natoifoiaeher  und 
Ante  in  Wien  in  der  (40.)  Abtheilung:  Ib^tbenintiaelier  und  naturwiaBenBchaftlidiar 

Unterricht,  am  25.  8rptrinbor  IH'.H. 

*♦)  Prof.  Dr.  (iiiuther  in  Müncben:  Die  physikali^  In  (ieocrrnphie  als  ünterrirhts- 
gegenstand.   Zcit^chr.  f.  matb.  u.  Datui'wisscofich.  Unlcrr.  5.  Heft,     321  ff. 


Von  J>r.  Ail.  Jos.  rirk-PoInlifz.  ,\fährm. 


Hochgeehrte  Versammluugl 
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ADznflUireiL  Bei  einem  Besuche  der  hiesigen  Sternwarte  erz&blte  mit 
einer  der  Astronomen,  er  habe  einem  Besocher,  tänseht  mich  mein 
OedAchtnis  nicht  einem  Dr.  jnr.,  einen  Planeten  im  Fernrohr  gezmgt 
Da  nnn  dieser  alsbald  das  Rohr  yerliefi,  rief  voll  Erstaunen  der  Be- 
sdianer:  ^leh  hfttte  nicht  gemeint,  dass  steh  die  Planeten  so  rasch 
bewegen.*  Solche  Frttchte  zeitigst  der  dogmatische  Unterricht 

Bei  der  Auswahl  und  Abgrensong  des  Stoffos  sind  zwei  Momente 
zu  beachten,  einmal  dass,  nm  es  mit  einem  alten  Worte  zn  bezdehnen, 
die  astronomische  Geographie  der  Thorweg  zur  Geographie  Ist,  dann 
das  Lehrziel  der  Schule,  fftr  welche  der  Lehrplan  entworfen  wird. 
Fassen  wir  das  Gymnasium  (und  die  Mittelschule  Oberhaupt)  ins  Auge, 
so  wird  zugegeben  werden,  dass  dieses  weder  Philologen  noch  Mathe- 
matiker, weder  Phjsiker,  Naturhistoriker,  Chemiker  noch  Geschichts> 
forscher  n.  &  w.  heranzubilden  habe.  £s  hat  vielmehr  (i'iv  Ele- 
mente aller  dieser  Fächer  derart  zu  behandeln,  seine  Zög- 
linge im  Anschauen  und  Denken  derart  zu  schulen,  dass  sie 
jedes  der  genannten  Fächer  auf  der  Hochschale  mit  Erfolg 
wissenschaftlich  betreiben  können,  und  weiter  derart,  dass 
sie  sich  in  der  sie  umgebenden  Natnr  und  Menschenwelt 
heimisch  fühlen. 

In  den  Anforderungen,  welche  die  Lehrzielo  des  Gymnasiums, 
und  in  jenen,  welche  die  allgemeine  Geographie  an  die  astronomische 
stellt,  liegt  kein  Widerspruch;  genügt  man  einer,  so  genügt  man  auch 
der  andern.  Inbezug  auf  die  Forderungen  der  rioof2:raphie  bleibt  nur 
zu  erörtern,  wie  sich  die  astronomische  der  allc:eiiieinen  anzugliedern  liabe. 

Axis>  allen  diesen  Gesichtspunkten  ergibt  sich  meines  firachtens 
folgender  Lehrganj?. 

Vor  allem  hat  man  die  täfrliche  UiiidrehunG:  der  Himmelskujrel 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Ein  nicht  durch  vorzeitige,  also  unzeitige 
Mitthei]uno:en  befang:enes  Kind  erhält  zunäclist  den  Eindinick,  als 
steige  lie  Sonn(>  an  der  unv«Tiückbar  festen  Himmelakugel  nioigeiis 
auf  und  Ijewe^-e  sich  an  ihr  vom  Aufjran^'  bis  Untei-gan<r.  Mit  dieser 
Anschauung  ist  der  Unterricht  einzuleiten  und  auf  sie  die  ürientirunp 
zu  bauen.  Ein  (Tunmon  muss  bei  rationellem  Unterricht  im  Beisein 
der  Schüler  aufjrestellt  werden.  Hierauf  wird  die  Nacht  znlülfe  ge- 
nommen und  die  erste  Sinnestänschunjj;  beseitij^t.  Die  Kenntnis  einiger 
wenis:en  Sternbilder  ist  hierzu  uubedinsrt  nüthig,  und  dies  bildet  in 
größeren  btädten  die  bedeutendste  Schwierigkeit  des  astrououiisch-geo- 
graphisclien  Unterrichts.  Aber  diese  Kenntnis  ist  conditio  sine 
qua  non  und  muss  trotz  alledem  und  aUedem  erzielt  werden. 
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So  gelangt  man  zur  Anschaaung  dar  tfigliehan  Umdrehiing  der 
HImmelskngel  mit  allon»  was  an  ihr»  und  es  bat  IceiDe  Scbwieiigkeit 
ift  sdgen,  dasa  diese  Umwftlziuig  um  eine  bei  ans  gegen  den  Gesidits- 
kreia  schief  stehende  Achse  geschieht  Zur  klaren  Anfiasanng  der 
weiteren  Vorgänge  ist  das  Verständaia  der  Beziehungen  einer  rotiren- 
d^  Kngel  an  sich  und  zu  einem  grOftten,  an  der  Rotation  unbethei- 
ligten  Kreise  nOthig.  Ehe  man  also  weitei-  schreitet»  wird  dieses 
Stück  Anschauanga-Geometrie  den  SchOiemf  denen  es  ebenso  leicht 
erfassbar  als  interessjint  ist,  yermittelt  werden  müssen.  Nun  wird 
ein  Leichtes,  darzuthun,  wie  man  die  Polllöhe  und  mit  ihi-er  Hilfe  die 
Declination,  ferner  wie  man  die  Rectascenaion  der  Gestirne  bestimmen 
und  einen  Himmelsglobna  anfertigen  kann.  Hiermit  ist  die  erste  Stufe 
des  astronomisch-geographischen  Unterrichts  absolvirt. 

Naturgemäß  folgt  nun  die  Beobachtung  der  Erscheinungen  im 
Verlaufe  eines  Mond-Monats.  Man  kann  unmöglich  an  den  Lehrer  der 
Großstadt  die  Anforderung  stellen,  dass  er  bei  voller  Nacht  mit  seinen 
Schülern  herumziehe,  um  ihnen,  natürlich  zu  wiederholtenmalen,  die 
Stellung  des  Mondes  zwischen  den  Fixsternen  zu  zeigen;  erleichtert 
würde  die  S;»<  he,  wenn  unsere  Schulgebäude,  die  mitunter  mit  über- 
flüssigem Luxus  ausf^estattet  sind,  eine  auf  dem  Dache  befindliche 
Terrasse  hätten.  Verj>teht  es  aber  ein  Lehrer,  seine  Schüler  für  den 
Gegenstand  zu  erwärmen,  so  uird  er  Mittel  finden,  sie  zur  8elbst- 
beobachtunj^  anzuleiten.  Er  zeigt  an  einem  }nmmelsg:lübus,  an  dem, 
wenn  möglich,  nur  die  Sterne  verzeichnet  ?>ind.  die  man  gut  mit  freiem 
Auge  wahrnimmt,  den  Ort,  wo  am  Abpnd.  am  besten  3 — 4  TriL'^e  nach 
Neumond,  der  Mond  zwischen  I  ix^ierneii  steht.  Der  eine  und  der 
andere  seiner  iSchüler  wird  mii  ihi:( m  l[i!,n'6.-.e  den  Weisungen  folgen, 
und  unter  günstigen  Umständen  küuneu  diese  den  üUfer  der  ganzen 
Classe  wacli rufen. 

Diese  Weisungen  wi  jilen,  so  weit  die  Witterung  es  gestattet, 
einige  Tage  hintereinaniler  gegeben  und  nach  den  gemachten  Beobach- 
tungen auf  dem  Globus  die  Bahn  dos  Mondes  verzeichnet  und  die 
Länge  des  sidcrischen  Monats  abgeleitet,  was  alles  durch  weitere  Be- 
obachtungen gefestigt  wird. 

Man  wird  gleichzeitig  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Änderung 
d(^r  Lichtgestalt  lenken  und  nach  Ablauf  dcü  siderischen  Monats  finden 
lassen,  dass  der  Phaseneyklus  noch  nicht  vollendet  ist.  Woher  diese 
Lichtänderungeny  Zunächst  muss  gezeigt  werden,  dass  die  Piiaseu 
sich  nur  erklären  lassen,  weuu  mau  annimmt,  der  Mond  sei  eine  Kugel. 
Selbstverständlich  ist  dies  nicht.  In  meiner  Heimat  zeigten  vor  mehr 
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als  einem  halben  Jahrhundert  Kindermädchen  den  Kindern  den  Voll- 
mond mit  den  Worten:  Gott  backt  Fladen.  Ob  heute  noch,  wo  trotz 
allen  Geredes  über  Anschaunngsunterricht  unsere  Schnlon  die  Auf- 
merksamkeit der  Kinder  von  der  Natur  melir  abziehen  als  auf  sie 
hinlenken,  wage  ich  nicht  zu  behaupten;  aber  dem  An<?e  des  nicht 
Voreingenommenen  erscheint  der  Mond  als  Scheibe  (Mondscheibe!).  Es 
wird  also  ^ezei^t,  dass  die  Lichtphaseii  sich  nur  nntei'  der  Annalmie 
erklären  lassen,  der  Mond  sei  eine  Kuircl  und  werde  von  der  Sonne 
beleuchtet.  Die  vei'schiedene  Läng«'  des  siderischen  und  synodiMlien 
Monats  beweist,  dass  sich  aucli  die  Sonne  bewege,  was  dann  au(  h  am 
Sternhimmel  seine  Bestätigung  findet.  So  gelangt  man  zur  Bewegung 
der  Sonne  in  der  Ekliptik. 

Obzwar  nun  dieses  Capitel,  das  uns  den  Schlüssel  für  die  Er- 
kläninar  der  Jahreszeiten  liefert,  das  wichtigste  der  ganzen  astrono- 
misclien  Geographie  ist,  wird  man  doch  bei  dessen  fiehandlunj?  ein 
schnelleres  Tempo  einschlagen  künnen,  weil  die  Bewegung  des  Mondes 
schon  vorbildend  wirkt. 

Bei  verschiedenen  Gelegenheiten  wird  sich  Anlass  ergeben  haben, 
auch  des  einen  oder  andern  der  mit  bloßem  Au<:f  .sichtbaren  Planeten, 
vielleicht  auch  zufällig  eines  Kometen  Erwähnuug  zu  thun.  Über  diese 
wird  nichts  bemerkt,  als  dass  man  bei  längerer  Beobachtung  findet, 
dass  auch  sie  sich  zwischen  den  Fixsternen  bewegen,  aber  nicht  mit 
der  so  einfach  wahrnehmbaren  Regelmäßigkeit  wie  Sonne  und  Mond. 
Hiermit  sind  die  Erscheinungen  über  ans^rem  Gesichtskreise  ab- 
geadilosseii. 

In  Form  fingirter  Reisen  werden  hierauf  die  Erscheinimgen  Uber 
anderen  Horizonten  in  lebendigen  Sehildemngen  vorgeführt,  zonftebst 
in  nordsfldlicber,  dann  in  ostwestlicher  Richtung.  Aus  dem  Vergleiche 
dieser  Erscheinungen  erschliefien,  constrniren  geometrisch  die 
Schüler  selbst  die  Kugelgestalt  der  Erde.  Man  kann  nun  zum 
Übertragen  des  Kugelnetzes  auf  die  Erdkugel  schreiten  und  zeigen, 
wie  geographische  Breite  nnd  Lfinge  gefunden  wird. 

Nun  geht  man  daran,  die  GröBe  der  Erde,  die  Entfernung  der 
Sonne  und  des  Mondes  von  der  Erde  zu  finden,  woraus  sich  ergibt, 
'  dass  jedenfalls  Mond  und  Sonne  nnd  wol  auch  die  Planeten  nicht  an 
der  Himmelskngel  fixirt  sein  können.  Es  gab  vordem  keinen  Grund 
zu  einem  Zweifel,  ob  sich  die  Erscheinungen  in  Wirklichkeit  so  ver- 
halten, wie  wir  sie  mit  unbefangenem  Auge  wahrzunehmen  meinen. 
Erst  jetzt,  nachdem  wir  zur  Erkenntnis  gelangt  sind,  dass  Mond, 
Sonne  und  unzweifelhaft;  auch  die  Planeten  irei  im  Welträume,  in  vei'- 
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schiodener  Entfernimg  von  uns  öchwebeude  Körper  st  itM).  niiiss  mis 
die  Aitii;ilmii'  einer  tÄglichen  Umdreliung  der  Hiromelbku^el  als  zweifel- 
haft, als  unmöglicli  erscheinen.  Den  ailertriftigstcu,  aussclilaggebenden 
Grund  hierfür  finde  ich  in  keiner  Geographie,  ja  in  keiner  populären 
Astronomie  auch  nur  angedeutet.  Es  ist  dies  der  Umstand,  dass  bei 
Annahme  einer  Rotation  der  Himniclskiigel  jene  Himmelskörper,  die 
nicht  Fixsterne  sind,  mtolge  ihrer  eigenen  Bewegung,  wodurcli  sie  in 
immer  ändert;  und  andere  Parallclki  eise  gilangen,  ihre  Geschwindig- 
keit fort  und  fort  ohne  irgend  eine  Ursache  auf  eine  selbst  lur  einen  in 
meclianischen  Vorgängen  ganz  ungeschulten  Menschen  unbegreifliche 
Weise  ändern  müssten. 

Hiermit  ist  der  Glaube  an  die  ruhende  Erde  erschüttert,  sie 
rotirt,  und  es  ist  ein  Leichtes,  den  Übergang  zur  Bewegung  der  Erde 
um  die  Sonne,  also  vom  Ptolomäischen  zum  Coperoikanischen  Systeme 
xa  YoUf&hren. 

Dfts  bisher  Angeflihrte  umgrenzt  memer  Ansieht  nach  dea  SM, 
der  bei  imtionellem  Untorieikt  auf  der  UnterstnfB  der  Mittelsebiile  zu 
behandeln  ist;  aJles  weitere:  die  K^ler'schen  Gesetze  etc.,  geboren  auf 
eine  höhere  Stnfe. 

Man  iLQmite  gegen  diesen  Lehrgang  den  Vorwurf  erheben,  dass 
er  nicht  der  historischen  Entwicklung  der  Astronomie  folgt  Denn 
nicht  die  Bewegung  von  Mond  und  Sonne,  sondern  die  Bewegung  der 
Planeten  —  ihre  zweite  Ungleichheit  war  es,  durch  welche  die  geo* 
oentrlsche  AnschannngsLch  in  die  heliocentriscfae  umsetzte.  Diese  Ein- 
wendung wäre  richtig,  wenn  wir  vom  astronomischen  Standpunkte 
ausgingen,  nicht  aber  vom  Standpunkte  der  astronomischen  Geo- 
graphie. Die  historische  Entwicklnng  der  Wissenschaft  ist  aller- 
dings ein  Wegweiser  lür  Methode  beim  Unterricht  in  derselben.  Sie 
verlangt  aber  nicht  eine  sdavische  Verfolgung  aller  erkannten  In^ 
gänge.  Wer  sich  mit  geschlossenen  Augen  auf  den  Gipfel  eines 
Berges  bringen  Usst,  der  hat  allerdings  trotz  vielleicht  fiberrascfaen- 
der  Aussicht  keine  Kenntnis  des  Berges  erlangt;  er  muss  ihn  mit 
offenen  Augen  besteigen.  Aber  dies  schließt  nicht  aus,  dass  er  znm 
Emporsteigen  sich  der  Pfade  bedient,  die  andere  vor  ihm  vielleicht 
nach  mfihseligen  Irrwegen  gefunden  haben. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  l&sst  sich  dieser  Lehrgang  un- 
serem nun  einmal  bestehenden  und  wol  für  lange  Zeit  geltenden  Lehr- 
plan der  Gymnasien  (und  Bealschnlen)  angliedern?  WÄre  die  Orga- 
nisation unseres  Schulwesens  nicht  von  der  Mitte,  sondern  von  unten 
aus  in  Angriff  genommen  worden,  so  gftbe  es  keine  Schwierigkeit. 
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Der  Volksschule  im  engeren  Sinne,  d,  h.  oiiue  ihre  Ergänzung,  bei  uns 
Bürgerschule  genaiint .  hätte  die  Aufgabe  zufallen  müssen,  das  enge 
Gebiet  der  Ileiniat  d*  u  Kindein  zum  Verständnis  zu  bringen,  diese 
ihnen  gewissermaLieu  als  Mikrokosmos  darzustellen.  Im  Anschauungs- 
unterrichte würde  also  die  Volksschule  die  ersten  drei  Stufen,  d.  i.  die 
Erscheinungen  über  dem  heimatlichen  Gesichtskreise,  absolviien,  und 
die  Mittelschule  könnte  mit  den  Krschoinungen  über  den  verschiedenen 
Gesichtskreisen  einsetzen.  In  etwa  dem  halben  ersten  Semes^ter  ließe 
sich  dann  der  Stolt"  bewältigen,  der  bewältigt  sein  muss,  soll  der 
Unterricht  in  der  allgemeinen  Geographie  nicht  aul'  Sand  gebaut 
werden,  d.  i  Kugelgestalt  der  Erde,  Länge  und  Breite,  Zonen  etc. 
Insolange  sich  die  Volksschule  eine  andere  Aufgabe  stellt,  als  die  oben 
angegebene,  kann  man  höchstens  darauf  redmen,  dass  der  in  die 
Mittelschole  eintretende  Schüler  eine,  dazu  meist  unklare  Anschauung 
Uber  Weltgegenden,  über  das  Hflher-  und  Tieferstefaen  der  Sonne  in 
den  Tersehledenen  Jalireszelten  mitbringt  Da  erübrigt  also  der 
Kittelsdiale  nichts  als  ab  oyo  zu  beginnen.  Da  sich  aber  die  ersten 
Anschauungen  in  der  astronomischen  Geographie  nur  langsam  festigen, 
so  ist  ein  langsames  Vorgehen,  also  die  V^th^ong  des  Stoffes  min- 
destens auf  ein  ganzes  Schu^'ahr  gebotea  Hierzu  w&re  aber  nicht  das 
ganze  Zeitansmafi  nöfhig,  das  der  Geographie  im  ersten  Jahie  zuge- 
messen ist  Man  kannte  also  immerhm  auch  mit  einem  Theü  der  all- 
gemeinen  Geographie  beginnen,  nur  natörlich  nicht  mit  einer  allge- 
meinen Übersicht  der  Erde,  und  dazu  eignete  sich  voi  am  besten  die 
Vaterlandskunde,  venn  man  sich  entschließen  wollte,  diese  ans  der 
vioten  in  die  erste  GUisse  —  natfirlich  dieser  Stufe  angepasst  —  zu 
Tersetzen.  Dies  wAre  auch  deshalb  wOnschenswert,  weil  sieh  die 
physikalisch- geographischen  und  auch  die  socialen  und  politischen 
Grundbegriffe  groBentheUs  an  Anschauungen  kuttpfen  lieften  und  man 
nicht  eine  Ihr  die  Mehrzahl  ein  blos  memoiirtes  Wortwissen  hfldende 
Einleitung  yorausschicken  muaste. 

Soll  nun  aber  das  Gymnasium  seine  Schfller  entlasseUt  ohne  ihnen 
etwas  Ton  Frlicession,  von  den  Eepler'schen  Gesetzen,  von  Zeit- 
gleicbong  etc»  zu  sägen?  Eeineswegs!  Das  aber  gehOrt  auf  eine 
höhere  Stufe,  gehört  in  die  obersten  Glassen.  Am  zweckmftfiigsten  er- 
scheint mir,  dass  in  die  oberste  Gymnasialclasse,  wie  es  eine  Zdt  lang 
am  Commnnal-Realgymnaslum  in  der  Wiener  Leopoldstadt  unter  dem 
Namen  Erdkunde  der  Fall  war,  eine  populäre  kosmische  Physik  auf- 
genommen werde;  wo  nicht,  so  gehören  jene  Theile  in  das  Gebiet 
der  Physik. 

21* 
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Gestatten  Bitt  iiüi  noch,  hochgoehrte  Anwesende,  einige  Bemer- 
kiiiif^tiii  über  VerauüchaulicüUügsniittel  filr  die  astronomische  Geo- 
p:raphie.  Die  verkehrte,  do^atische  Methode  hat  den  Anreiz  zur  Er- 
finduiij^-  raannigfar.her  Apparate  n:cfj:el)en.  Die  Kründcr  übersehen,  dass 
durcli  solche  Apparate  die  Aufmerksamkeit  nur  nocli  melir  yun  der 
xXatur  abgezogen  wird.  Man  mag  immerhin  hervorheben,  dass  alle 
diese  Versinnlichungen  den  Maß  Verhältnissen  der  Wirklichkeit  nicht 
entsprechen  können;  die  Worte  verhallen.  Für  den  ersten  Unterricht 
bedarf  es  nichts  als  eines  Gnomons,  der  aber  wie  bemerkt  in  Gegen- 
wart der  Schüler  zu  errichten  ist»  dann  eines  Himmelsglobns,  auf  dem, 
wie  ebenfalls  Bchon  erwfllmt,  nnr  die  mit  bewaibetem  Auge  Idcht 
wahrnehmbaren  Sterne  verzdchnet  sein  sollen.  WOnscbenswert  ist 
ferner  ein  einfheher  Winkelmesser,  ans  zwei  durch  ein  Ghamiergelenk 
yeibundenen  2 — 3  dm  langen  St&ben  nnd  ein  Theodolit  einfaehster 
Constmction.  Ein  jeder  Drechsler,  selbst  ^  Tischler  kann  einen 
solchen  herstellen,  wenn  man  sich  der  Mahe  nnterzieht»  die  Theilnng, 
die  ja  dorchans  nicht  sorgfältig  ausgeflihrt  sein  mnss,  mit  Hilfe  eines 
Transporteurs  oder  dergL  selbst  anzufertigen. 

Vfkt  größere  Stftdte  erscheint  noch  eine  Vorrichtang  erwünscht, 
an  der  man  die  scheinbaren  YorgSnge  den  Schttlem  im  Schulzimmer 
vormächen  konnte,  am  za  zeigen,  wie  sie  im  Freien  za  einer  be- 
stimmten Stunde  die  Beobachtung  anstellen  sollen.  Ich  habe  nach 
vielen  vergeblichen  Versuchen,  einen  Mechaniker  zu  finden,  in  Gremräi- 
schaft  und  mit  Hilf!»  meines  Freundes  Prof.  Busch  eine  derartige 
Vorrichtung  zuwege  gebracht,  deren  Beschreibung  ich  hier  zur  Ver^ 
fhgung  stelle.  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  der  Apparat 
unsem  IntentioneE  nur  wenig  entspricht  Wir  hatten  eine  eln&che, 
nicht  schwerfilUige  und  wolfeile  Vorrichtung  im  Sinne.  —  Fflr  den 
Übergang  vom  Ptolomäischen  zum  Copemikanischen  Systw  bedarf  es 
keiner  Anschauungsmittel;  hier  darf  nicht  eine  &u6erliche,  sondern  es 
muss  eine  innere  Anschauung  angestrebt  werden. 

Die  Lehrmittel  für  den  Unterricht  in  der  Oberclasse  lasse  ich 
außer  acht;  soweit  sie  ein  wirkliches  Bedürfnis  sind,  finden  sie  sich 
ohnehin  fast  vollständig  in  jedem  physikalischen  Cabinet  einer 
Mittelschule. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  hielte  es  der  Würde  einer  Natur- 
forscher-Versammlung für  nicht  entsprechend,  wenn  meine  Worte  den 
Zweck  hätten,  eine  leichtere  Beweisführung  iigend  eines  einzelnen 
Satzes,  eine  Vorbesserung  in  der  Behandlung  irgend  eines  Theiles  d^ 
Unterrichts  herbeizufiHhi'ea.   üb  ich  mir  sdimeicheln  darf,  das,  was 
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ich  anstrebe,  erzielt  zu  haben,  muss  Ich  Ihnen  zu  beurtheileo  über- 
lassen. Angestrebt  habe  ich  aber  ein  Höheres.  Dio  astronomiscbe 
Geographie  hat,  wenigstens  fttr  ans  Binnenlandbewohner,  den  großen 
Vorzug,  durchaus  unpraktisch  nach  landläufigen  Begiiffen  zn  sein, 
d.  h.  sie  bietet  kein  Wissen,  kein  Können,  das  sich  irgendwie  ant* 
dem  Markte  des  Lebens  verwerten  ließe;  ja,  sie  ist  kaum  geeignet  zn 
einer  Oauserie  im  Salon.  Es  entfällt  also  bei  Aufstellung  ihres  Lehr- 
ganges die  Rücksicht,  den  Schülern  auf  kürzestem  Wege  einen  Wnst 
von  Wissen  einzutrichtern,  durch  das  sie  möglicherweise  einen  ma- 
teriellen Gewinn  oder  mindestens  Ehre  im  Leb(?n  gewinnen  können.  So 
kann  man,  ohne  gedränfrt  zu  werden,  einer  gesunden  Didaktik  folgen.  Und 
ein  Zweites,  lüchtig  behandelt  verlang't  der  Unterriclit  in  der  astro- 
nomischen Geoj^raphie  ein  sehr  langsames  Vorgehen  und  bildet  somit 
ein  vortrefi'ücltf's  (Tegenj^ewieht  «req^en  die  Hast  und  nervöse  Aufregung 
unserer  Zeit,  in  der  wir  fast  keine  .lugend  mein-  liaben.  Wir  leben 
ja  in  einer  Zeit,  in  der  schon  Kinder  auf  eiüdn  hif  irad,  wenn  nicht 
gar  auf  einem  Zweirade  dahinstürmen,  iii  einer  Zeit,  in  der  Touristen 
sich  nicht  durrh  die  erhabene  ^Majestät  der  Alpen,  sondern  durch  ihre 
Geführii«  liki  Ii  anlocken  lassen,  in  t  iner  Zeit,  in  der  man  Vergnügungs- 
und Erholungsreisen  in  Expresszügen  macht  und  in  der  es  vor 
lauter  Hasten  und  Streben  kaum  mein  eine  Gegenwart  gibt. 
Wo  findet  man  die  ideal  angebauchte  Jugend,  die  sich  tür  ein  Wissen 
erwärmt,  sich  in  ein  Wissen  vertieft,  sich  selbständig  bildet  ans 
reiner  Liebe  zum  Wissen  selbst?  Fast  scheint  das  Ideal  cinei  Schu- 
lung jene  zu  sein,  die  ihren  Schülern,  ohne  sie  mit  Selhstdenken  und 
Selbstüuchen  zu  belästigen,  eine  solche  Wissensmenge  beibringt,  dass 
sie  recht  rasch  die  Jugendlichkeit  abstreiten  und  in  den  Kampf  des 
Lebens  eintreten,  natüidich  jeder  mit  der  Überzeugung,  Sieger  zu 
werden.  Und  doch  ist  die  richtige  Schule  jene,  die  sich  nicht  be- 
strebt, ihre  vSchüler  aus  und  zu  Ende  zu  unterrichten,  sondern  sich 
thunliclist  entbehrlich  zii  machen,  d.  h.  zum  Selbstlernen.  zum  sich 
selbst  bilden  anzuleiten  sucht.  Gelangt  nun  einnml  die  Überzeugung 
zur  Geltung,  dass  man  in  der  astronomischen  Geographie  auf  dem 
langsamen  Wege  bessere  Resultate  erzielt  —  und  daran  ist  niriii  /a 
zweifeln  —  als  wenn  man  den  Schillern  die  sublimsten  und  neuesten 
Emmgenschaften  der  Astronomie  dogmatisch  beibringt;  findet  man, 
'  dass  anf  diesem  Wege  der  Schnlung  zam  Selbstbeobachten,  zum  Selbst- 
sehUefien  eine  reiche  QueUe  von  Gaiüssen  eröffnet  wird,  die  wol  für 
manchen  Verzicht  anf  materielle  Lebensgenüsse  nnd  Lehenserfolge 
entschAdigen  kann,  —  dann  steht  zu  hoffim,  dass  die  Behandlung  der 
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astronofflisclien  G^grapiiie  nicbt  ohne  Einflnss  auf  den  UDterriekt  in 
aUem  uideran  Fftchem  bleSben  verde.  Denn  trotz  der  Bibliotheken, 
die  eehon  ge^en  die  alten  Methoden  geschrieben  imrden,  stecken  wir 
noch  immer  tief  im  dogmatischen  und  im  verbalen  Realnnterricht, 
nnterriditen  wir  noch  immer  mehr  ftir  die  Inspection,  als  für  den 
Lernenden,  gehen  die  Prfifiingen  noch  immer  darauf  liinnus,  die  Masse 
des  eingeprä^en  Wissensmaterials,  statt  das  Maß  der  Tüchtigkeit  im 
Selbst-sich-bilden  festzustellen.  Ich  gebe  mich  nicht  der  Hoffnung  hin« 
dass  sich  dies  bald  ändern  werde.  Eine  Änderung  setzt  ja  sozusagen 
eine  Umstimmung  der  Gesellschaft,  eine  Läuterung  der  Vorstellung 
Ton  dem,  worin  das  Glück  besteht,  eine  Reinigung  des  Begriffes  Bil- 
dung Toraus.  Richtig  verstanden  besteht  Bildung  in  moralischer  und 
intellectueUer  Tüchtigkeit,  in  der  Einheitlichkeit  und  eigener  Durch- 
arbeitang  eines,  wenn  auch  geringen  Wissensmaterials  und  nicht  in 
einer  bloßen  Aufspeicherung  von  Wissen.  Dazu  ist  aber  der  Goist 
unserer  Zeit,  in  der  das  schlaue  Schlagwort  irgend  eines  Stiebers  die 
Massen  gedankenlos  hinreißt  und  in  der  nicht  blos  sicli  ben-pfrueude 
Auguren  lachen  müssen,  nicht  jreeignet.  Sollte  es  mir  gelungen  sein, 
durch  meine  Worte  auch  nur  ein  kleines  Sandkörnchen  zu  einem 
künftigen  Aufbau  beigetragen  zu  haben,  dann  werde  ich  mich  von 
dem  heutigen  Tage  nicht  blos  belohnt,  sondern  beglUckt  fühlen. 
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Die  pädagogigebe  Pmse  in  den  Vminigten  Staaten  ren 

Nordamerika. 

Von  E.  A.  Schaefer-Galatt. 


i&t  allgemein  bekauut,  welch  hervorragenden  Antbeil  die  Presse, 
a«t  Wort  im  weitesten  Sinne  gefasst,  an  der  gewaltigen  CaltmentwieUiing: 
der  Verelnfgtoi  Staaten  genommen  hat   In  keinem  andern  Land  der  Welt 

wird  Gotenbergs  geniale  Erfindung  in  gleichem  Umfange  zar  allseitig^en  Er- 
örterung" nnd  s(  )i1pnnio-pn  Erledignng:  aller  großen  nnd  kleinen  Zeit-  und  Tag-es- 
fragen  anfrewendt  l,  m  keiiiPiu  andern  Land  der  Welt  so  viel  au  Zeitungen 
and  ZeiUchrifteu  aller  Art  gedruckt  und  gelesen.  Mehr  als  anderwärts  ist  in 
Nordamerika  die  Freeae  xa  jener  Qroßmacbt  emporgedieiienf  der  selbst  ein 
Wdteroberer  nnd  Staatenstfirzer  wie  der  erste  Napoleon  seine  Anerkennung 
nicht  versagen  Iconnte.  Trotz  ihrer  mannigfaclien  Auswüchse  genießt  sie  nicht 
nur  der  weitestgehenden  Freiheit  sumlern  zugleidi  auch,  in  wulthuendem 
Gegensatz  za  den  in  manchen  enropäischen  Staaten  herrschenden  Anffassangen, 
die  bedingungsloBe  Aditnnp  der  efiei^n  Antoritttua.  Bei  allen  Schidhten 
der  BeTQlkemn;,  vom  einfa^en  Staatsblirger  bis  hinauf  zn  dem  obersten 
Hagfotrat  des  großen  Staatenbundes,  gilt  die  Presse  neben  der  Eisenbahn  und 
der  allgemeinen  Volksschule  als  das  wertvoUste  nnd  wirluamste  Werkaeng  des 
modernen  Fortschrittes.*) 

Es  müsste  nicht  mit  rechten  Dingen  zugehen,  wenn  diese  allgemeine  Auf- 
IbMnngsweiBe  nicht  Iftngst  sehon  aoeb  aaf  das  pftdagogische  Gebiet  wRre  ans- 
gedehnt  worden.  In  der  That  ist  dies  denn  ancb  gesdiehen  und  zwar  in  einem 
Umfange,  dei^  die  "Reachtnng  der  ganzen  pädagogischen  Welt  verdient.  Ganz 
abgesehen  v<m  der  ungleich  weitergehenden  Berücksichtigung ,  welche  seine 
politische  Tagespresse  allen  Erziehuogs-  und  SchulfVagen  aogedeihen  lässt, 
steht  Nordamerika  mit  seiner  pädagogischen  Fachpresse  den  grol^n  eoro- 
pUsehen  Ooltarstaaten  nieht  nur  demlieh  ehenbflrtig  xnr  Seite,  sondern  Aber^ 
trifft  einige  derselben  wenigstens  dem  äußeren  Umfange  nach  und  in  der  Zeit- 
daner  des  Bestehens.   Es  ist  in  dieser  Hinsicht  fibentos  bedeatsamt  dass  die 


•)  Dr.  W.T.Harris,  Twenty  Years' Progrcss  in Education  (Proceodings  of  the 
National  Educational  Association  Saratoga  S|trinL;-s  18;iLJ  .  Xow  Yurk  IS'.t.S,  png.  öf». 

Außerdem:  Beport  of  the  Oommissioner  ot'  Educatiou  for  the  lear  läÖU.  90. 
VoL  1.  pag.  In  einem  an  den  Terfaseer  dieser  Studio  geritoiteten  Privat- 

brief  V  :ii  1.  Mai  v.  .1.  schreibt  der  berflhmte  amerikanische  Schulmann  u.  a. :  .,Ia 
North  and  South  America  and  Auatialia,  there  is  no  priinogeniture  and  no  descent 
ef  Iwreditary  titles.  Pnblic  opinion  lieeomes  the  xnliag  power,  and  the  newspaper 
«ad  periodiMl  is  its  oigan. 
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erste  pädagugisciie  Zeit-schiift  in  englischer  Sprache  nicht  in  „Old 
England*  wlbst,  aondern  in  Amerika  enchien.   Diese  einzige  Thatsaehe 

keniBzeicbnet  mehr  als  irgend  eine  andere  die  große  Verschiedenheit  zwischen 

der  alteng-lisc'hen  Aiiffassung  der  Erziehung^frage  einerseits  und  der  sclum  in 
ihren  ersten  Keimen  von  modernciii  rrpist  crfiiiiten  Wertscliützung  anderseits, 
die  mau  der  allgemeinen  Vuikäbiliiaug  in  den  Vereinigten  Staaten  zutheil 
Verden  Iflsst. 

Die  errte  pftdagogiache  Zeitwlirifty  die  das  Lieht  der  nenen  Welt  erblickte, 
war  das  „American  Jonrnal  of  Edncation**,  das  i.J.  1826  in  Buston  zom 
ersten  Male  erschien.*)  Obgleich  das  Blatt  von  sehr  tüchtigen  Krütff^n  wie 
Woodbridg-e,  Aleott  und  K'ussfll  geleitet  warde  und  sich  der  eifrigen  Mit- 
arbeiterschaft von  nicht  minder  tüchtigen  Männern  wie  Emerson,  Story,  Cushing, 
Wayland  und  Horace  Hann  erftrentCi  ao  wurde  es  doeh  schon  nach  kanm  dnem 
Jahrzehnt  fiberholt;  namentlich  als  der  letztgenannte  Mitarbeiter  im  Jahre  1837 
zur  Gründung  seines  „Massachusetts  Common  SchoolJournal"  schritt.**)  Schon 
im  nächsten  Jahre  (1838)  erschien  auch  die  erste  Nummer  eines  ähnlichen 
Blattes  unter  der  treflflichen  Leitung  des  weit  über  die  Grenzen  seines  Vater- 
landes hinaus  bertthmt  gewordenen  Schalmannes  Henry  Barnard.***)  Beide 
bildra  nach  dem  Urtheil  snstftndiger  Gewftbrsmänner  eine  thatsSchliehe  Ver- 
k5rperung  der  reifsten  pädagogischen  Gedanken  und  der  nneigennützi<>:en  Wirk- 
samkeit ihrer  Herausgeber. f  '  ^Üt  ihnen  war  für  die  });t.dagogisclie  Fachpresse 
Amerikas  eine  sichere  Basis  gewonnen,  auf  der  »  ine  gediegene  Weitenni- 
wicklang  stattfinden  konnte.  Ein  bedeutender  Aufschwung  trat  schon  iui 
nllchsten  Jahraehnt  einj  als  mit  dem  Drang  nach  dner  ITengestaltung  der 
MTentlichen  VerlilltoiBse,  der  in  jenen  Tagra  so  xiemlich  aUe  dvilisirten  YOlker 
erfüllte,  auch  das  Verlangen  nach  einer  besseren,  gründlicheren  Volkserziehung 
immer  lebhafter  wurde.  Erzieher  von  Beruf  thaten  sich,  wie  auch  in  Deatsch- 
land  und  anderwärts,  mit  allerlei  wackereu  Vulksfreunden  zu  \'ereiüen  und 
Körperschaften  zusammen,  deren  Ziel  die  Förderung  des  Unterrichtes  und  der 
Eniehong  war,  und  deren  nengegriindete  „Organe'*  eine  nicht  nnwesentllche 
Erweitemng  der  pädagogischen  Fachpresse  bewirkten.  Von  der  großen  Zahl 
derartiger  Zeitschriften  theils  allgeiiieiMcn.  tlieils  mehr  localen  Charakters  seien 
nur  der  .Massachusetts  Teacher-  (1847)  das  .<")lii(t  Scholl  Journal**  (1852), 
das  „Pennsylvania  School  Journal"  (185*3)  und  das  „iuaiaiu  School  Journal'' 
(1856)  erwähnt.  Keines  dieser  BIfttter  hat  indes  eine  so  tie^ehende,  nm- 
fassende  nnd  nachhaltige  Wirkung  ansgettbt  als  Bamards  Im  Jahre  1855  neu- 
gegründetes  „American  Journal  of  Education''.  Von  dlesor  anfangs 
monatlich,  später  vierteljülirlich  reröff.rit lichten  Ztitsihrift  waren  bis  zum 
Jahre  1890  mehr  als  80  Hände  von  Je  über  lUüO  Seiten  erschienen,  in  ihrer 
Geüaiuiutheit  eine  pädagogische  Enc^  klopädie,  die  höchstens  von  iSchmid  s  welt- 
berühmtem Heisterwerk  nnd  Baissons  neaerem  „Dietionairede  PMagogie**  ttber- 
trodFen  wird. 

*)  Eicbard  (i.  Boone,  Education  in  the  Ositcd  States,  New  York  ItidO, 
pug.  160.  BickneU,  Bdacationsl  Joaraalism  in  NewBnglaad.  Buissoat  l'Imitm^ 
tioa  publique  k  TExposition  universelle  de  NouTcIIe-Orl^ans.  Paris. 
Allg.  Deutsche  Lehrerztg.  1894,  Nr.  6,  53. 
***)  Allg>  Dentsche  Lehrerztg.  1893,  Nr.  39,  S.  389  tt.  f. 
t)  Boone,  Education  etc.  psg.  151.  Buisson,  Tlsstr.  etc.  pag.  34. 
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Die  blutige  nationale  Krisis,  die  in  den  sechs^igei-  Jaiiieti  die  g'Auy.e  Kruft 
Aee  amerikaniBcheD  Volkes  absorbiite,  konnte  uatäi-lich  nicht  vei  felileii,  auch 
uf  die  Entwicklnng  der  pftdagogiaclien  PMsse  eines  hemmeadea  Eioflnw  aiia> 
BDfiben.  üm  80  großartiger  war  der  Fortschritt^  als  ungeAhr  wboa  Jahr  1870 

die  großen  Fialen  endgültig  gelöst  nnd  die  neiig-eschaflenen  Verhältnisse  Jiin- 
reichend  getestigt  waren.  Im  g'anzen  betrug  die  Zahl  der  vor  diesem  Zeit- 
punkt in  den  V'ereiuigteu  Staaten  gegründeten  und  theilweise  wieder  einge- 
gangeneu pädagugischen  Zeitschriften  ungefähr  140,  Ton  denen  20  ala  Organe 
staatlicher  Lelirerva«inignngen  dienten.  So  anerkennenswert  nnd  achtong^ 
gebietend  diese  Leistung  an  sich  ist,  so  bescheiden  erscheint  sie  doch  im  Ver- 
gleich zu  den  Anstrengungen,  die  das  päda^^ogische  Amerika  wfih im d  der  beiden 
letzten  Jaiirzehute  in  dieser  Richtung  gemacht  hat.  Als  Proiessta-  Richard 
G.  Booue  im  Jahre  1889  seine  mehrfach  als  i^uellwerk  angezogene,  für  das 
Stttdinm  des  nordameiikaniaehen  BÜdnngBwesena  iinentbdirlielw  Geachichte  der 
Erziehung  in  den  Vereinigten  Staaten*)  beendigte,  aftlilte  er  ungefähr  800  in 
der  Republik  erscheinende  Blätter  pJldajjot^ischen  Inhalts. 

Ich  bin  weit  entt't  rnt,  in  dieser  geradezu  beisjiiell  'sm  Vermehrung  ihres 
numerischen  Bestandes  zugleich  die  üewähr  eines  entsprechenden  thatsftchlichea 
FortMdnittos  an  erblichen.  Im  G^entbeQ:  eine  derart^  Sa6ete  Anadehnnng 
mnaste  hier  wie  ttberaU  eine  innere  Zeraplittemng  and  Verfladrang  mit  Nator^ 
nothwendigkeit  zur  Folge  haben.  Nichtsdestoweniger  bietet  die  Tbatsache 
einen  kraftvollen  Beweis  für  die  anßerordentliche  Verbreitung  des  pädaL-o^ri^fhen 
Interesses  unter  den  weitesten  \'olkskreisen.  T'nd  um  sich  davon  zu  überzi  ugeu, 
dass  die  Gefahr  einer  Erdrückuug  der  Qualität  durch  die  wachsende  Quautität 
4oeli  nielit  allaogroft  ist»  wird  eine  kleine  Hnatemng  einiger  typischer  Gestalten 
ans  der  großen  Zahl  der  pädagogischen  BIfttter  Nordamerikas  vollauf  genfigen. 
Schon  ist  eine  Anzahl  iiußerst  g-ediegener  Organe  vorhanden,  die  dieser  Gefahr 
mit  bewusster  Absicht  und  großem  Erfolg  zu  steuern  suchen.  Baaa  gehört  in 
erster  Linie 

„The  Pedagoglcal  Semlnary.^' 
Diese  ▼ortrefflich  geleitete  Zeitschrift  kann  aidi  nicht  allein  aUen  ver- 
wandten Bncheinnngen  Amerikaa,  sondern  aneh  denjenigen  der  fibrigen  Welt 

getrost  als  ebenbürtig  zur  Seite  stellen.  Sie  wurde  im  Jahre  1891  ins  Leben 
gerufen  und  liat  sirh  trotz  der  kurzen  Zeit  ihre.s  Bestt-Iiens  ein  von  keinem 
anderen  pädagogischen  Blatte  Aiuerikas  erreichtes  Ansehen  erworben.  (Jrüuder 
nnd  Herausgeber  ist  der  als  Vorkämpfer  für  die  Eirifühiuug  der  experimen- 
tellen Psychologie  in  den  Sehnlbetrieb  allgemein  bekannte  und  hochgeschfttate 
Präsident  der  Clark  University,  Prof.  Dr.  G.  Stanley  Hall  zu  Worcester, 
Mass.  Das  „Pedagogical  Seminary*'  erblickt  seine  Aufg-abe  zunächst  in  der 
wissenschaftlichen  Fundirung-  des  iresamniten  Erzicliungsgeschilftes  nnd  Nvendet 
deshalb  sein  Hauptaugenmerk  auf  das  Studium  der  Kindesnatur  in  ihrem 
ganzen  Umfange.  Es  sneht  diesem  Ziele  nahe  zn  kommen  1.  dnrdi  Original- 
artikel, 2.  dnrch  eine  literarische  Bnndschan  nnd  3.  dnrch  kleinere  Mit- 
tlieilongen,  die  auf  den  Gegenstand  Bezug  haben.  Eine  kleine  Auswahl  aus 
den  Titeln  der  bisher  erschienenen  Originaiartikel  wird  den  Emst  bekunden, 


*)  Enchieneu  bei  D.  Appelton  &  Co  in  New  Yoik  ah  XI.  Bd.  der  von  Br.  W. 
T.  j^mris  ledigirten  «Inteniational  Educatton  Series*. 
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mit  dem  der  grelehrt©  Herausgeber  die  Aufgabt  seines  Blattes  auffasst:  „Der 
Inhalt  des  kindlichen  (ieistes  beim  Eintritt  in  die  Schule.  Kinderlieder. 
Stodien  Uber  du  SeelentebeD  der  Kinder  in  d«r  NormalMhiile  so  Woreestar. 
AntluropologiBelie  UntemudiiiDgtn  in  den  Schulen.  Nenere  Reformen  des  Uni- 
versitäts Wesens  in  Europa.  Lehrerhildnng^  in  Eiiplruui.  Das  Gehör  der  Schul- 
kinder etc.  etc.  Die  Artikel  sind  ausnahmslos  nach  Inhalt  und  Form  gleich 
gediegen,  entspr^end  dem  Programm  des  Heraasgebers,  „dass  keine  Arbeit 
■nftonelimai  sei,  die  nicht  ▼oUanf  twweiie,  daes  dar  Verlüner  dereelben  mit 
der  besten  Literatur  ftlier  seinen  Gegenstand  yVXlig  Tertrant  sei  ond  seine 
Dsratellang  thatsllchlich  nene  nnd  nützliche  Gedanken  oitbalte^.  Einen  beson* 
dwen  Wert  erhall  die  Zeitschrift  durch  ihren  zweiten  Abschnitt:  Literatar 
and  Institutions. 

Mancherlei  günstige  Umstände  haben  mich  iu  die  angeuehiue  Lage  ver- 
setnt,  im  Laufe  des  letzten  Jabnehnta  nicht  allein  weitaus  die  grOftte  Zahl 
der  bedeutenderen  pädagogischen  Zeitschriften,  die  in  deutscher,  französlsehery 
englischer,  italienischer  und  spanischer  Sprache  auf  den  beiden  Hemisphären  er- 
scheinen, mehr  oder  minder  genau  kennen  zu  lernr  n .  sondern  auch  mit  ein»'m 
Theil  der  Heransgeber  derselben  in  persönliche  Beziehung  zu  treten;  und  ich 
mnss  bedingungslos  gestdien,  dass  mir  nntor  der  gniflen  SSaU  im  allgenehink 
hochschitaenswerter  Blfttter  kefaies  zu  Gesiebt  gekommoi  ist,  daa  sich  dem 
Ideal  einer  pidagogisch-literarisclien  Rundschau  auf  so  geringe  Entfernung 
nähert,  als  dieser  Theil  des  „l^edag,  Seminary*.  Dieses  Ideal  besteht  nach 
dem  Wortlaut  des  Kedactions-Programms  dai'in  ,.to  procure  promptly  all  im- 
portant  home  and  foreigu  publications,'  whether  books,  pumphletti,  reports  or 
artldes  in  edncatlonal  and  other  Jeurnals,''  um  auf  diese  IVeise  ans  der  Zeit- 
schrift ein  Jabrbudk  nnd  eine  „Review  of  Reviews*^  von  ftuAerst  möglicher 
Vollkommenheit  zu  bilden.  Dazu  gehören  allerdings  außer  einem  großen  Stab 
fähiger  Mitarbeiter  in  erster  Linie  —  die  nothigen  Mittel  zur  Reschafiung 
des  umfangreichen,  nicht  selten  sehr  kostspieligen  Material»  sowie  zu  einer 
entspredienden  Entlohnung  der  Recensenten.  „The  Ped.  Sem.^  befindet  sich 
dank  der  hoehbenigen  Schenkungen  seitens  des  Stiften  der  Glark-Unive»itilt 
in  aehr  günstigen  Verhältnissen,  die  den  begründeten  Neid  der  gesammten 
pädagogischen  Journalistik  herausfordern  kf^nnten.  Ks  erfreut  sich  auf  diese 
Weise  einer  fast  absoluten  Unabhängigkeit  von  den  mancherlei  Schranken, 
Zufällen  und  Launen,  mit  welchen  die  besten  pädagogischen  Zeitschriften  bis- 
her einen  so  wenig  erfolgreichNi  Kampf  gefillirt  haben  und  zum  größten  Tfaeü 
auch  heute  noch  fBbren.  Weder  der  hohe  Kaufjpreis  —  faM»  der  Verleger 
kein  Freiexemplar  zur  Verfügung  stellt  — ,  noch  die  Sprache  der  Abfassung 
oder  d»'r  Ort  des  Rrscheinens  bi)d«'T\  Hiudprnis,  irgend  ein  bedeutsames 
Werk  in  den  Gesichtskreis  der  Umschau  hereinzudehen.  Mit  diesen  Vorzügen 
ausgestattet  bietet  das  Ped.  Sem.  einen  „Wegweiser  durch  die  pädagogische 
Weltliteratur'*,  dem  segenftber  sich  andere  Erscheinungen  ähnlicher  Art 
mehr  oder  weniger  bescheiden  müssen.*)  Was  Petermann's  Mitthellnngen 


*)  Folgende  Stellen  des  Hedactions-Programins  geben  ein  Bild  von  d<;r  besou« 
deren  Eigenart  dieser  Bundschaa;  The  Seminarj  stnvm  to  make  each  of  these 
rcport^f  a  perfect  miniature  fh«-  ori^iiuil.  iinljodyiDt;  its  evcry  ncw  uml  snlient 
phrase  and  idea,  but  boiled  dowu  to  the  utuiost  coDsisteacj.  Tbis  work  u>  uüuallj 
BO  pooriy  done,  that  the  servioes  it  ntay  lender  aie  little  known.  These  digeets 
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für  die  g-eographisch«'  Welt  geworden  sind,  das  v*'r8pricht  Hall's 
Seniinary  für  die  pädagogische  zo  werden:  ein  unentbehrliches 
Uilfgmittei  für  den  Fachtuann.  In  der  Tbat  «ollte  die  Zeitsclirift  Jetzt 
•ehoB  aiudi  bei  uns  «nf  helBem  LeBetiaeh  dnw  grttaren  pädagogischen  Anstalt 
fehlen,  deren  Lehrer  aaf  der  HOhe  ihrer  Faebwiaienachnft  m  bleiben  wünschen. 
In  erster  Linie  gilt  dies  für  die  bemfenen  Pflanz-  and  Pflegst&tten  der  Er- 
ziehungswissenschaften, für  die  verschiedenen  Arten  von  Lehrerliildungsanstalten. 
Wie  sehr  ein  derartiger  „luternational  Kecord  of  Edncational  Literatare,  In- 
8litntion8  and  I^'Ogress''  insbesondere  für  ansere  Schallehrerseminarien  noth- 
thntf  beweiat  der  oft  eretaunlleh  geringe  Grad  von  Vwtnuitheit  mit  den 
neueren,  oft  hochbedentsamen  Erscheinungen  des  pidagogischen  Aaslandes,  den 
man  in  Seminarlehrerkreisen  antriflft.  Die  beklnoTn-^^verte  Ruckständigkeit  er- 
streckt sich  oft  Iiis  auf  Herbert  Spencer  und  Stuart  Miil,  so  dass  ein  Alexander 
liuiii,  eiu  Laarie,  ein  Fitch,  ein  Conpayrä,  einSergi,  ein  Vecchia  n.  a.m. 
im  günstigsten  Fall  dem  Namen  naeb  bekannt  sind.  Für  eine  grOdere  Zahl 
enropaiaeber,  inabesoBdere  dentacber  Lehxerbüdniqiaanstalten  beaw.  Lehiei^ 
bfichereien  wird  bei  der  auBerordentiichen  Knappheit  der  für  Bildangszweclse 
im  allgemeinen  mv  Verfügung  stehenden  Mittel  der  anflergewölmlich  hohe 
Abonnemeatpreis  des  131attes  ein  hartnäckiges  Hindernis  der  Auschafl'uug  sein. 
Die  einzelne  Nummer  kostet  nämlich  uiclit  weniger  als  1,50  Dollars  (d.  i. 
6 — 7  Mark);  das  Jahresabonnement  betragt  4  Dollars  (für  3  Hefte).  An- 
scheinend  steht  dieser  hohe  Preis  in  inniger  Beziehung  za  der  dentlich  aas« 
g-psproflipnen  Abneigung  des  Herausgebers  gegen  jegliclie  geschäftsmäßige  Be- 
werbung um  die  Gunst  des  gr(»ßen  Publicums.  „The  Seminary  addresses  the 
few  and  not  the  many."  Ob  man  in  dieser  Absicht  nicht  doch  etwas  zu  weit 
gegangen  ist?  Denn  dass  man  mit  aller  Wissenschaftlidikelt  des  Ihlialts  mid 
aller  Vornehmheit  der  Ansstattnng  anch  einige  Bttckdeht  anf  die  Hittel  des 
Leserkreises  verbinden  kann,  beweist  eine  andere  große  pädagogische  Zeit- 
schrift, die  mit  dem  „Pedagogioal  Fcminary"  um  den  Preis  der  Meisterschaft 
auf  dem  pädagogischen  Gebiet  der  periodischen  Literatur  Nordamerilcas  wirbt: 

«The  Edncational  BeTlew.^ 

Das  Abonnement  dieser  SSeitschrift  iMtrAgt  nnr  3  DoUars  pro  Jahr  Ar 

10  Nummern;  einzelne  Hefte  werden  zu  35  cts.  abgegeben.    Trotz  dieses  fOr 

amerikanische  Verhältnisse  außerordentlich  mäßigen  Preises  steht  fla<^  Hlatt  in 
allen  HauptstUcken  kaum  hinter  seinem  Collegen  von  der  Claik-Luiversitüt 
zurück.    Es  erscheint  in  dem  um  die  Förderung  der  pädagogischen  Litteratur 

should  be  more  striking  than  the  original  itself,  where  trunsitions  arc  niore  gradual 
and  the  wbole  not  seen  in  all  its  proportions  at  onoe.  Ii  should  make  the  orijg^nal 
«■neoensiy,  um  for  special  purpnses,  and  tor  these  rt  should  serve  as  a  competent 
guidc  aud  fiiidcr.  Educatioual  litcrutiire  is  very  widcly  scattered  and  found  some- 
times  even  in  medical,  aothiopological  and  populär  ^ublications.  Most  of  this  large 
body  of  inftmnatioa  is  new  and  has  not  been  aeceasible  befbre  to  American  teadters 
or  iü  English.  This  very  copious  material  is  oftcn  comprchensivcly  Bummarizcd  in 
editorial  aitides  in  a  way  to  bring  out  its  i>aUeut  poiuts  and  its  lessona.  It  is  also 
grouped  (aad  will  be  fndexed  and  eross  indexed)  vnder  countries,  and  agaiii  ander 

Sades  of  educatioal  werk,  and  again  under  classcs  of  iostitation,  such  as  im  Hnal, 
eologic^j  legal,  technical,  nonnal,  psychological  VcVc,  that  thus  all  the  resour- 
ees  of  ihe  Jounal  npon  any  giyen  saltjeet  may  be  leadily  ntiliaed. 
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der  Vereinißrten  Staaten  besonders  vordienten  Verlage  von  II  en  r y  Holt  &  Com- 
pany in  New  York  und  ist  mit  dem  „PedagogicalSeminary  gleichen  Altera 
(die  1.  Nammer  enchien  ebenlUls  im  Jaoiuur  1891).  Hit  diesem  liat  es  aoBer- 
dem  den  bereits  erwUraten  nniTeinXeii,  internationalen  Zug  gemein,  der  des 
jüngere  amerikanische  Schriftthnm  im  Gegensatz  zu  dem  mit  Recht  getadelten 
Chauvin ismns  nnd  Nativismos  früherer  Tage  sehr  auszeichnet.  Auch  die 
„Edticational  Beview'^  ist  eine  Erscheinnng  großen  Stils,  ihr  geistiger  Leiter, 
NichoUa  Unrray  Butler,  zählt  zu  den  ersten  Vertretern  seines  £Wies,  und 
am  die  Elire  dmr  Hitarbeiterscluifb  bemühen  sieli  nicht  nnr  die  meisten  amerika- 
nischen Pädagogen  von  Ansehen;  auch naiUreiehe  europäische  Schulmänner,  wie 
Fitch,  Oompayre,  Sallwürli  n.  a.  m.,  sind  mit  mehr  oder  minder  regel- 
mäßigen  Beitrügen  vertreten. 

Ans  der  beträchtlichen  Zahl  weiterer  Wochen-  nnd  Monatsschriften,  die 
das  umfassende  Gesammtgebiet  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  bearbeiten,  sei 
noch  die  „Edneation"  erwUint.  Dieses  Blatt  erseheint  in  Boston  nnd  dient 
als  Organ  des  unlängst  mit  großem  Geschick  eingerichteten  „ Internationalen 
Lehrerlesezirkel  (Teachers'  International  Reading  Circle),  welcher  sich  in 
erster  Linie  das  planmäßige  Studium  vonDr  Harris'  trefflichen  „International 
EducatioD  Series"  (New  York,  Appleton  &  Co.  21  Bde.)  zum  Ziele  gesetzt  hat. 

Den  besonderen  Zwecken  des  nordamerikanischen  Secondar-Sdinlwesens 
Ist  did 

^Sehool  Berlew^ 

gewidmet,  die  unter  der  Leitung  der  Professoren  J.  G.  Schnrman  nnd 
C.  II.  Thurber  im  Verlag  der  Colgateünivf rMtüt  in  Hamilton  N.  Y.  er- 
sclieint.  Sie  ist  noch  jüngeren  Datums  als  die  vorg-enannten  Blätter  und  ver- 
dankt ihre  rasche  Verbreitung  ^die  Juiiinummer  1894  erreichte  eine  Auflage 
von  6000  Expl.)  wol  nicht  in  totster  Linie  dem  sehr  mäßigen  Preis  yon 
1,50  Dollars  pro  Jahr  für  10  Nvmmem. 

Es  ist  ebenso  überflüssig  als  unmöglich,  die  grofte  Reihe  der  fibrigen 
Journale  aufzuführen.  Sie  dienen  zumeist  Sonderinteressen  und  berücksichtigten 
mehr  die  praktische  und  materielle  Seite  des  Erziehungsgescliiiftes.  Dieser 
Thatsache  entspricht  das  bewusste  Hervurkehren  und  der  auüeionleutliche 
Umfang  des  Anzeigentheils,  den  nur  noch  wenige  Blätter  ganz  entbehren 
kSnaen.  So  finden  sich  beispielsweise  in  einer  mir  angenblickUch  vorliegenden 
Nnmmer  des 

„Public-Sehool  Journal",*) 

das  nach  Ansstattuner  nnd  Inhalt  für  diefJMs  Genre  als  mustergültig  zu  betrach- 
ten ist,  fiO  Seiten  'i"e.\t  und  IS  Seiten  Anzeigen.  Kin  eingehenderes  Studium 
der  letzteren  verlohnt  sich  der  Mühe,  insofern  e«  einen  wertvollen  Einblick 
in  den  specifisch  amerikanischen  Charakter  gestattet  Während  die  grolle, 
rauschende  Bedame  bei  nns  noch  weit  davon  entfenit  ist,  auch  von  den  Ge- 
bieten der  ,,8chweren"  spec.  pädagogischen  Literatur  Besitz  zu  ergreifen, 
hat  sie  in  der  neuen  Welt  längst  ihren  sicufreichen  Einzuff  gehalten.  Ein 
Beispiel  genüge,  lu  der  obenerwähnten  Zeiiächrift  findet  sich  folgende  Anzeige: 


*)  Herausgegeben  von  der  Public-School  Pablishing  Co.  zu  Bloomington, 
Illiaois. 
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MONEY  LOST 


If  yon  are  a  eood  t««cL<r  .luJ  rfffivini? 
410.00  per  month  wln  u  \,jvi  could  he 
receiving  /50.(«»  nr/ßO  ni):  r.  ceivius/60.00 
wheo  yoa  could  bi^  reoeiving  /7&.00i 
irccivin^  /75.II0  wkM  yott  «Mld  he  iMfllTiBf  ^WM—fW  *itt  iMiiig  mmsf.  Wlqr  de  jdb  «ontinm 
to  do  ao? 

inc  liuni  nffcolciin  iciiMicno  nuciiui  n     coatyou nothing  towtite 

to  na  anii  ^nd  ont  what  the  Aj^ncy  can  do  for  yo\i  hy  ItMrniiif?  whnt  it  h.iti  doae  foc  otlMn.  If  it  ie 
almoat  dsily  hulping  othcri>  iii'n  i^ood  poaitiona  ic  Rhould  bc  able  to  hely  you. 

If  yoti  fe(>l  yoaraelf  to  bi  a  (rx>d  toaober  .ituI  weat  lo  fllUBge  yoor  poaition  for  a  morv  pleeeeat 
«r  mort*  lucrativo  ono,  writc  for  application  l>I:ink.  J.  Ii.  2HILLEK,  Linroln,  Neh. 

Im  moderüsten  Annonceustile  uiiserei-  deutächeu  Zeitungen  würde  ^^icli 
die  Aozeige  augeftbr  folgendennafieii  ananebmeo: 

Verlorenes  Geld! 

Wenn  8ie  ein  gater  Lehrer  sind  and  verdienen  nur  40  Dollars,  wäturend  Sie 

50  oder  60  Teidienen  konnten; 
Wena  Sie  ein  grater  Lehrer  tliid  «ad  TMdleaea  nnr  80  Dollar!^,  während  Sie 

75  Tcrdienea  könnten; 

Wenn  Sie  ein  gater  Ldirer  dad  aai  ?ecdleaen  nnr  75  DoUnn,  während  Sie 

100  Terdienen  kttnnten: 

Se  —  verlieren  Sie  Geld. 

Wamni  thun  Sie  das? 

Die  JMord- West-Lehrer-Agentur 

K»  koatet  nichts  bei  uns  aiizutr!i.Tri,  was  ilic  AR-  ntiir  fflr  Antii-ri'  P'  tli.ni  h.it,  um  /ii  i'r1;iliri'U,  wa--  »ie  lür 
Bio  thna  knnti.  Wi-uu  bi>-  tä»,'li''li  Amifroii  -/.n  gutou  Ötäi!uii){L'n  verliiltt,  wiiruui  sullie  »iy  üaascilm 
nieht  mich  t'tir  Sil-  thuu  kfHtnci) 

Wenn  Sie  sich  aolbst  fflr  einen  guten  Li^hrer  halten  und  wfinachcn  Ihre  Stellonic  get^en  eioc  »n- 
ganbBne  «nd  beeeat  dotiita  «iuntemeken,  «o  wenden  Bie  deh  an 

J.  H.  .miler.  l.inroiD,  Nebr. 

Man  denke  sich  eine  derartige  Lelstong  in  einem  deutschen  Scbulblatte, 
oad  man  wird  im  Ventändnla  des  aerdaaierikantachen  Schul-  und  Lehrerlebens 
mit  eiaem  Schlag  eia  gatee  StBek  Torwttrts  gekcmmen  adn.   Nnr  httte  man 

sieb,  darin  ausschlieAlich  eine  Species  des  berüchtigten  nordamerikanischen 
„Humbng*  zn  erblicken.  T)*t  ^anze  Nationalcbarakter,  die  Rocialpn  \  erhält- 
nisse,  das  bis  in  dio  äußersten  Conseqnenzen  durchgrefilhrte  System  der  Selbst- 
verwaltung auch  in  Scbulaugelegenheiten  etc.  können  aut  die  Beclame  ebenso- 
wenig veidchten  ala  bei  una  Indaatrie  and  Gewerbe,  Haadel  and  Verkehr. 
Weit  entfernt  ein  Uaagal  des  pädagogischen  Schriftthnms  zu  sein,  atellt  daa 
ausgebildete  Reclamewesen  im  Gegentheil  auch  hier  einen  Vorzug  dar,  durch 
den  unser  g-ünstiges  Urtheil  über  die  pädagogische  Presse  in  den  Vereinigten 
Staaten  eine  weitere  Bekräftigung  erfährt.  ('?!  D.  K.) 

Der  beachrtokte  Banm  verstattet  mir  nicht,  noch  anf  weitere  Einzelheiten, 
bdapiebweiBe  anf  die  Pera9nlichkeiten  der  heryorragendea  Joornaliatra  nnter 
den  nordamerikanisclien  Scliiilmrtnnern  und  ihre  Eigenart,  einzugehen.  Nar 
noch  eirif  nllpeineiiie  Bemerkuiii:  möchte  ich  mir  nicht  vprsajsren.  Es  kann 
für  den  Kenner  der  Verliilltnisse  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  pädagugiscbe  Presse  Nurdamerikas  bereits  ein  sehr  wichtiger 
Factor  in  der  Entwickeluag  der  pftdagogischen  Literatar  im  all- 
gemeiaea  geworden  iat,  deaaea  Nichtbeaehtaagaehwere  Nachtheile 
im  Gefolge  haben  müsste.  Daraus  ergibt  aich,  ganz  abgesehen  von  der 
hohen  erzieherischen  Bedfntnng  der  eng:lisclif'n  Cresammtliteratur,  die  Forderung 
nach  einer  vermehrten  Berücksichtigung  der  englischen  Sprache  in  unseren 
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Lelir^ildiiDgsanstalteD.  Mindestens  mttsste  Yon  jedem  Seminarlehrar 

eine  hinreichende  Kenntnis  derselben  ausnahmslos  verlangt  werdeau 
Ilir  s'^'rt'nüber  ist  da^  Französische  gerade  für  diese  Kreise  Ton  mehr  aecondärer 
Bedeutung.  (V  D.  R.) 

Anmerkung.  Ich  wiederhole  an  dieser  Stelle  den  Ausdruck  meines  auf- 
richtigsteil Dankes  ftr  die  llebenswfirdi^  Untersttttsang,  die  mir  bei  Beschäl* 
futg  des  für  vorstehende  Studie  erforderlichen  Materials  zu  theil  wurde,  ins> 
besondere  seitens  der  Herren  Dr.  Ditte.s-Wifn ,  Dr.  Ilarris-Washin^ton, 
Dr.  Hail-Worcester,  Prof.  Butler-New  York  und  der  Herren  Verleger  ssahl- 
reicher  Zeitschriften  (Henry  Holt  &  Co.,  J.  H.  Orpha  u.  a.  m.). 

Der  Verfasser. 
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Pädagogisehe  Rondselian. 


Aus  dem  GroßherzogtLum  Baden.  Die  pulitische  Wetterfahne  seigt 
Beactiou.  Da  —  leldor  —  die  polittatdieii  VerhUtntae  diejenigen  der  Sdnile, 
iiiMiidN4idt  diejenigen  der  VoDcBscInde,  beeinfloBBen,  so  aelgt  noch  —  wenn* 
gleich  Torlänfii^  noch  einigen  Schwankungen  onterworfen  —  das  Schulwetter- 
glas reactionäre  Strömungen.  Diese  traten  ungemein  deutlich  r.ar!i  ripr  Genpral- 
versanimluüg  des  „Badischeu  Lehrer vereius"*  (l.October  zu  Heidelberg»  in  der 
coDservativen,  ultramontanen  nnd  selbst  in  der  uatiouailiberaleu  Presse 
hervor.  In  eefner  ,,Prognimnurede*'  trat  wahrend  der  genannten  Venaramlong 
der  wackere  Obmann  des  Lebrervereins  für  eine  zeitgemäße  Vor-  und  ent^ 
sprechende  RerufsLildnng  der  Lehrer,  für  Fik  liaulsiclit.  Ikseitignngdes  Zwang-PS 
betrefts  Übernahme  des  schlechtbezahlti  a  (Jrganistendienstes,  Beseitjji^uns-  der 
^KirchenauiBicht'*  u.  a.  :<ieitgeniäße  Furderuugen  ein.  Kaum  war  diese  Pro« 
grammrcde  bdtannt  geworden,  alt  dieTroDamente  conervatiTer,  nltramontaner 
nnd  nationaUiberaler  Couleur  sich  anf  die  „unnafHedenen  Schnlmeigter*  stilrate, 
erstere  mit  jener  geweihten,  zeternden  TaktUt,  mit  der  sie  ein  re(  ht  lui  frommes 
Gebaren  zu  bemänteln  versteht,  letztere  mit  jener  robusten  Beschränktheit 
und  klobigen  Handfest i^'keit,  die  Jegliche  Sach-  und  Fachkenntnis  ausschließt 
und  deshalb  versUuiaieod  wirkt.  Was  die  ulliamontauen  und  cooservativea 
BiAtter  nnd  BIftttelien  sehwefBlten,  kann  Übergangen  werden,  da  ihre  Heraens- 
effgiefiuDgen  und  Ihre  Sptaehe  tberaU  bekannt,  weil  überall  dieselbe  at.  Von 
etwas  mehr  Interesse  dürften  die  Pressleistungen  der  Nationalliberalon  sein, 
die  bisher  die  ..Förderung  und  Behütunf?  der  modernen  Schalerrungenschaften" 
im  Alleinpacht  zu  haben  vorgaben,  im  Crrundc  aber  jenem  flauen  Liberalismus 
aug^han  sind,  der  die  Lehrer  nur  als  ihrem  DiensAause  angehörige  Wahl- 
macher betrachtet  nnd  die  Loeang  hat:  nBaum,  IhrLeut',  dem  Ellenmaft  einer 
Kniniersaele.'' 

Ein  nationalliberaler  Artikeler  verlangte  sogar,  dass  auch  die  Bauern  ihr 
Votum  bezüglich  der  Lehrerb ilduner  abgeben  sollten;  femer  behauptete  er,  dasa 
die  Kinder  des  Volkes  sich  am  giückliclisten  fühlten,  wenn  sie  nur  soviel  /.u 
lernen  brauchten,  ala  nöthig  ist,  damit  sie  dereinst  ihre  SteUnng  hi  dem  ge* 
wohnten  Kreise  ausfällen  kttnnten.*  „Dar  Lehrer,"  so  fuhr  der  Hann  in  der 
„Konstanzer  Ztg."  fort,  „braucht  streng  genommen  nicht  mehr  oder  nicht  viel 
mehr  zu  wissen,  als  er  den  Kindern  beizubrins-rn  hat/*  hieße  thatsächlich 
den  nationalliberaleu  Journalisten  zuviel  Ehie  authuu,  wollte  man  ihre  Aus- 
lassungen hier  weiter  citireu;  das  Vorstehende  zeigt  sattsam,  dass  ein  nnver- 
ftlschter  Beaetlonsgeist  auch  die  sog.  Liberalen  erfaast  hat;  femer  beweist  es 
die  Wahrheit  der  Worte  Dr.  Andreäa':  «Auf  dem  Schulgebiete  herrscht  eine 
Art  Anarchie;  aus  irgend  einer  Seitengasse  ißr  wissenschaAlicben  Anaiede- 
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Imigen  lienrcfrtretaBd  meinen  gar  Tiele  legitimlrt  m  sein,  in  Pädagogik  nnd 
Volkeergiehnngifragen  eine  aneecUaggebeiide  Hefnnng  SQ  haben.  Und  je  ym^get 

manche  davon  verstehen,  desto  bestimmter  treten  sie  auf."  —  Zar  Ehre  nnserer 
badischen  Schalzeitnns-'-n  duisb  g-osagt  werden,  dass  sie  die  Wideraaclier  der 
Lehrer  gründlich  und  scliiageiid  abfertigten. 

Als  ein  weiteres  Zeichen  der  heranziehenden  Reaction  müssen  die  Ver- 
handlungen der  ^evangelischen  Landesqrnode",  die  im  grollen  nnd  ganzen  alt 
nicht  liberal  erseheinen,  betrachtet  werden.  Mit  einer  Sttfligkeit,  die  den  YO/r- 
brrgrep-an^enen  Getinss  des  Honigseims  Altpalästinas  vermuthen  ließe,  wnrde 
den  „Rt'liirionscontereiizen  zwischen  Lehrern  nnd  Geistlichen"  das  Wort  ge- 
redet. Die  gewitzigten  badischen  Lehrer  aber  A'issen,  was  die  Honigseim- 
worte hedenten,  und  setoen  sich  nicht  der  Oelahr  ans,  eingefangen  zu  werden, 
znmal  „Uiellen'*  hier  «iMmehen*  heütt.  Ungenidn  starlc  betonte  man  das 
„Zusammenwirken  der  Lehrer  mit  der  Geistlichkeit'' ^  was  dio  Geistlichen,  in- 
sonderheit die  an  Zahl  zunehmenden  orthodoxen  Glieder  derselben,  darunter 
veretehen,  lässt  sich  in  das  Wort  „dienen"  zusammeiifaiMseu;  dass  z.  B.  ein 
Lehrer  als  Mitglied  der  Laudessyuode  seitens  der  Geistlichen  gewählt  worden 
wlre^  —  davon  weiß  man  hierzulande  nichts.  —  Hit  groBer  Mtthe  wurde  die 
fSMSnltative  Einführung  einer  Schnlbibel  zuweise  gebraclit:  die  Orthodoxoi 
lammern  darob  oline  ^'nde  nnd  wissen  sich  nicht  übei-  die  ,, V'eikleinernnpr  des 
Wortes  Gottes"  zu  fassen;  und  wie  schön  kommt  doch  u.  a.  das  „heilige 
Wort"  im  23.  Capitel  des  Hesekiel  zum  Aoadruck!  Schade,  jammerschade, 
lfm  sokdM  heilige  und  hdUgoide  Worte  dar  unschuldigen  Jugend  vwent* 
halten  werden!  — 

Nachdem  sich  die  Wogen  der  Begeisterung  über  die  neue  Schulgesetz- 
gebtino:  fjele'j-f.  tritt  jetzt  ein*»  gerade  iiidit  ^ntVifU-üe  StirnnMing*  unter  den 
Volkssehullehrern  ein,  da  narh  nnd  nach  die  „  U  eiiweliLlien  ■  sich  g:eltend 
machen.  Für  diesmal  sei  nur  auf  folgendes  hingewiesen.  Die  „Batlische 
Sehulzeitnng'*  verttifentUehte  eine  Rangordnung  der  Beamten,  nadi  welcher  die 
„Heister"  (Zahlmeister  bei  Centralcassen,  llagazin-,  Straßen-,  Brücken-,  Damm-, 
Gendarmerie -Waolitniftister,  Werkmeister  etc.)  zur  Eneicluing-  drs  HJk-list- 
gehaltcs  11. 6»)  Jahre,  der  Schulmeister  aber  27  Jahre  branclit.  l  nd:  wir 
leben  im  Rechtsstaat.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Nichtschulmeister  im  Durch- 
schnitt ein  viel  höheres  Gebalt  bei  ungleich  weniger  V<^reitungazeit  als  die 
Schulmeister  erhalten.  Solche  Ungleichheit  vor  dem  „Gesetz*  erzeugt  natfir> 
iich  „böses  Blut"  in  der  Lehrerscliaft ,  /nmal  wenn  die  politische  conservatiT* 
liberale  und  ultramontan^-  Presse,  welche  die  Lehrer  als  „Nimmersatte**  apo- 
strophirt,  Uber  die  Lelu ei  jjresse  herfällt,  die  der  „ausgleichenden  Gerechtig- 
keit" das  Wort  redet.  Die  Lehrer  bitten  nui-  um  gleiches  Recht;  kein  Eecht- 
lichdenkender  kann  ihnen  das  verargen.  —  Es  kann  daher  auch  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  —  in  Hinsicht  auf  die  offenbare  Znrttcftsetzuiig  der  Lehrw  gegen- 
über solchen  Beamten,  die  er  an  Bildung  überragt,  in  Hinsicht  auf  die  ver- 
liältnifjmäßig  theure  VorhiJdtin£r  nnd  spät.-re.  mehr  als  besclieidpiii-  Besoldung 
und  untergeordnete  social«  Stellung  sowie  auf  die  Aussichtslosigkeit  jeglichen 
Avancements  innerhalb  seines  Derufskreises  etc.  —  sich  Eltern  nicht  ent* 
scIiUeAen  können,  ihren  gntbeanlagten  Sohn  dem  Lehrerstande  anzuführen. 
Thatsächlich  besteht  z.  Z.  ein  Mangel  an  kathnlischen  Lehrern  in  Baden,  der 
in  nächster  Zeit  trotz  „^^uaggelder"  nicht  gehoben  werden  wird. 
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Die  berechtigt«^  Minstitnmtmg-  in  Lehrerkrei^en  wird  ferner  uoch  dadordi 
erhöht,  daas  -  der  Zfi^afr^'  der  Kes:iernn}?  im  Laiidtafife  stricte  cuttre(CGn  — 
akademisch  geViildete  i'ersonen  zu  Schuhtufsichtsbeainten  eruannt  werdeu  und 
den  Lehrern  das  Zubeheu  hleibt.  Diese  weuigen  Iliuweibe  geuügeu  wol  für 
heute,  nin  sa  zeigen,  daae  die  Beaction  dch  ueehickt,  aveh  in  unserem  «Ube- 
nlen  Baden''  eine  Heimstätte  zn  gTÜnden. 

Im  den  Kieisen  dpr  akademisL'h  gebildeten  Lehrer  herrscht  nnter  allen 
Wipfeln  Ruhe;  der  Brotkurb  ist  gefüllt,  die  augeiuein  wichtige  Titelfrage  end- 
gültig so  festgelegt,  dass  absolut  kein  akademischer  Herr  mit  einem  Vulgär- 
pädagogen  ▼erweclieelt  werden  kann.  Nach  6 — 6  Jahren,  von  der  Ablegong 
desStaateexamens  an  gerechnet,  erUIt  der  hie  dabin  proviiorische  akademiache 
Lebrar  eine  definitive  Anstellang;  er  wird  „etatuKißlirer**  Ldirer  nnd  erhält 
nicht  nur  den  Profeasortitel.  sondern  auch  einen  Anfan^:sf!:f'halt  von  2000  M., 
der  dann  nach  zwei  und  später  je  nach  drei  Jahren  nni  öO(J  M.  hiB  zn  einem 
Höchstgehalte  von  5000  M.  steigt,  wozn  noch  ein  Wulumugtigeld  vuu  jährlich 
280  H.  (in  kleinen  Orten,  Stidten)  bis  620  H.  kommt  Der  Pioressortitel  für 
26 — 28jftbrige  Herren  hat  seine  venebiedene  „Verheißung'';  kein  Wonder 
daher,  dass  er  sehr  beliebt  ist.  Ob  aber  in  intellectueller  Hinsicht  die  so  auf- 
^tige  Rnhe  in  den  Professorenkvt-ise!)  mit  dem  Gehalts-  und  Titelwesen  g-nt 
und  verheißungsvoll  in  Zuknnft,  wirken  wird,  das  ist  eine  andere  Frage,  die 
wir  im  Hinblick  auf  die  ächulpraxis-Erfiüirungcu  im  llittelBchnlwesen  ood  aof 
die  nenesten  Uterarischen  Erscheinnngen  in  Fachschriften  vorerst  offen  laaseii 
wollen.  — >  Aach  in  Bezog  auf  die  „Reform"  im  Mittelschnlweseu  herrscht 
Rnlio;  das  nensrefTHindete  .,  Mädchen  -  Gymnasium  **  in  Karlsruhe,  v/nlrbes 
du»  i.atein  auf  das  Franzrisische  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  aufbaut,  könnte 
den  „Stockphilulogen"  zum  gründlidien  Nachdenken  Anlass  geben.  Hierüber 
behalten  wk  uns  jedoch  vor,  demnhehst  eingehender  tu  berichten;  fttr  diesmal 
woBmi  wir  die  „dassische  Buhe",  vea  wddier  man  jetat  hie  und  da  in  Pro* 
ÜMSogrenkreisen  ostentativ  spricht,  nicht  stören. 

Zum  Schlüsse  fiig^en  wir  noch  ffAvt'uäp  Mittheilongen  an:  Das  neue 
Schulgesetz  —  mit  den  Mängeln  dea  alten  —  hat  die  stUdtischen  Lehrer  au 
VoUcB-  und  Bürgerschulen  recht  stiefmütterlich  bedacht,  nicht  nur  in  Bezug 
auf  Gehalt,  sondern  auch  binsichtlieh  des  Bnhegelialts.  Die  genannten  Lehrer 
erhalten  nur  die  Pension  von  dem  staatlichen  Gehalt  (Maximum  2280 H.);  der 
von  den  Stätltcn  freiwillig  erhöhte  Gehalt  bleibt  bei  der  Festsetzung  des 
Pensionsbetrasrs  nnberechnet,  wrilirend  er  bei  allen  übrigen  Beamten  in  Mit- 
recbnong  gezogen  wird.  Da  dd-  jüngste  Landtag  keine  Änderung  hierin  vor- 
nehmen wdlte  und  die  Regelung  dieser  Saehe  den  StKdten  überlleB,  so  hat  die 
„Sebnlstadt  BCarlsmhe*  den  Anfluig  machen  woUen,  diese  offenbare  Ungleich* 
heit  auszugleichen.  In  einer  kürzlich  stattgehabten  Besprechung  der  Stftdte» 
Oberhäupter  Badens  zu  Karlsruhe  trat  man  dem  ^'  rliabeji  Karl^niluoi  nilher 
and  beschloss,  dass  man  die  in  Rede  stehende  Aiigelegenht  ii  Ljem einsam 
regeln  wollte.  Karlsruhe  hat  Mannheim  in  seiner  Schul-  und  Lehrerfreuad- 
lichkeit  in  letater  Zeit  den  „Rang  abgelaufen*;  wir  bedauern  lebhaft,  dasa 
Karlsruhe  in  der  Pemionssache  seiner  Lehrer  sidi  aafbalten  ließ.  Die  städti« 
sehen  Lehrer  Radens  erwarten  daher  fast  mit  Ungeduld,  „was  in  der  Zeiten 
Hinterg-ruude  schlummert"  und  hoffen,  das»  die  ErledigancT  der  Angelegenheit 
nicht  im  Schlafe  der  (ierechten  vergessen  wird. 

PwUgofiua.  17.  Jabur.  Haft  V.  22 
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Kiner  Ministerialentechließung  znfolg-e  wird  die  Fräparandcnanstilt  ilecrs- 
burg  mit  dem  dortigen  Lehrerseminar  zu  einer  eiabeitlicben  Anstalt  mit  ttini- 
jfthrigem  Lehrgang  unter  dem  Nain«ii  «Lelirerbildiuigsaiutalt  HeeiBbug**  ver> 
eiiiigt.  Die»  nameii  einige  Optlmisteii  Fertaebritt;  wir  coeetatlreu  bloe  dieee 
Thatsache.  Auffallend  ist  es,  dass  man  in  Baden  noch  zwei  katholisdie,  ein 
evangelisches  und  ein  gemischtes  Lei) rerseminar  hat,  wahrend  im  ganzen  Lande 
„gemischte  Schulen"  gesetzlich  besuheii.  Wo  ist  Graf  (.)nndnr?  —  —  - — 
Kudlicii  biud  wir  auch  einmal  iu  dei'  Lage,  deoi  Oberschnlratlie  ein  Goutpliment 
SB  maehen.  Derselbe  bei  Terfiigt,  dass  der  by^etnieehe  Unterricht  in  den 
Semiuarien  zn  Earlsmhe  eingeführt  wird  Der  damit  beauftragte  Dr.  med. 
Riffel,  praktischer  Arj:t  nnd  PrfifVv^or  der  Hygieine  am  Polytechnicnm  dort- 
selbet,  hat  bereits  seinen  Unterricht  begonnen.    Wir  wünschen  besten  Erfolg! 

In  aller  Kürze  sei  noch,  ehe  wir.zom  Schlüsse  eilen,  auf  die  von  Voiks- 
aobnllelirem  bearbeitete  „GeacMelite  der  Entwicklung  des  Volkaeoiinl- 
weeene  im  GroAlierBogtliam  Baden",  von  der  bis  jetst  drei  Liefemngen 
erschienen  sind,  hingewiesen.  Diese  Arbeit  legt  ein  beredtes  Zeugnis  von  dem 
Fleißf'  TiTul  der  Tüchtigkeit  des  badiseben  LehrerstandeB  ab  und  verdient  die 
größte  Beachtung. 

Ana  Oldenburg.  Niedere  Kflaterdienste.  Hancbe  VelkMdiuUebrer  im 
deatedien  Vaterlande  bekleiden  neben  dem  Lehramte  zugleich  ein  Kirchenamt, 

das  Amt  eines  Orf^anisten  und  leider  noch  vielfach  auch  das  Ajnt  eines 
Küsters.  Sonderbar  ist  es.  dass  manche  Lente  den  Titel  eines  Organisten 
dem  eines  Lehrers  vorziehen,  das  Nebengeschäft  für  ehrenvoller  halten  ak  den 
eigentliclien  Beruf.  Daw  aber  jemand  sich  „Küster*'  nennt,  kommt  wol  nicht 
VW.  Sehr  erklürlicb,  denn  dieses  Amt  legt  dem  Lehrer  Ffliehten  auf ,  weiche 
ein  gebildeter  Mann  nur  h6dut  ungern  erfftllt;  es  macht  den  Lehrer  mm 
„Diener^'  des  Geistlichen. 

Diese  Stellung  des  Küsters  als  „Diener"  prägt  sich  ganz  besonders  deut- 
lich ans  in  der  geltenden  Küsterordnong,  aus  welcher  im  Nachfulgeuden  eine 
kleine  BlQtenlese  gegeben  werden  soll.  ,|Der  Küster  hat  dafttr  au  sorgen,  dass 
die  Luken  und  Sehalligeher  des  Qloekeuthnrmes  bei  Begen-  und  Thauwetter  ge* 
hörig  geschlossen,  bei  trocknem  Wetter  offen  sind;  er  muss  dafür  sorgen,  dass 
die  Glocken  gehörig  geschmiert  sind;  er  mmn  die  Kirdie  froren,  Kanzel  und 
Altarbekleidung  von  Staub  rein  halten,  ausbürsten  nnd  ausklopfen,  Altarlichter 
anzünden  und  löschen,  Taofwasser  besorgen  und  weggießen.  Die  Nummern 
der  Gesinge,  welche  behn  Gottesdienste  gesungen  werden,  hat  er  ans  der 
Pfarrei  abzuholen  und  in  der  Kirche  ansastecken,  wo  es  ftblich  ist,  den  Kling- 
beutel zu  tragen;  bei  Beerdigungen  hat'  er  auf  Verlangen  den  Pfarrer  abzu- 
holen u.  dgl.  m.*^  Diese  Kiisterordnung  stammt  aber  nicht  etwa  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert,  sondern  ist  im  Jahre  1873  erlassen.  Der  Wonsch  nach 
Befretnng  Ton  diesen  Diensten  ist  ein  allgemeiner,  und  deswegen  beschloss  der 
Landes -Lehrermrein,  den  betreffenden  Behörden  die  Bitte  um  Befreiung  von 
den  niederen  Küsterdiensten  zu  unterbreiten.  Der  Oberkirchenrath  antwortete, 
dass  der  Landessynade  ein  Gesetzentwurf  vcrtnlegt  werden  solle,  der  deu 
Wünschen  der  Lehrer  entgegenkomme.  Das  geschah  auch.  In  den  Motiven 
zu  dem  Entwnrf  findet  sich  folgender  Satz:  „Die  Verbindung  der  drei  Dienste 
eines  Lehrers,  Oiganisten  und  Kflsters  hat  den  Nadithell,  dass  sich  unter  den 
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Obliegenheiten  des  Kiist'^rf^i>ii';trs  nicht  wcnifro  befinden,  welche  nach  einer 
immer  mehr  nm  sich  greiiendeii  Aufffissung  der  lieutigen  Auabildung  and 
aocialea  Stellung  eines  Lehrers  und  Organisten  nicht  mehr  entsprechen.  Es 
1^  dtilMlb  Mhom  milirfluh  «mKehrt  au  Lehrer^,  dann  aber  andi  am  Unb- 
lichtti  Krelaea  die  Befrelmig  dieser  Tereinigten  Ämter  yod  den  Mg.  niederen 
Kirterdiensten  (Glockettiehmieren,  Ltatan,  Beinigen  der  Eirehe  u.i.w.)  in 
Anregung  gebracht.'* 

Die  Synode  bat  nun  auch  ein  Gesetz  zustande  gebracht,  dessen  Haupt- 
artikel folgenden  Wortlaat  hat:  „Durch  Beschlnss  des  Kiichenrathea  und 
KirdienansMhQaeee  kSnnen  einnelae  Obllegenbeiten  des  Küsters  abgelöst  irav 
den.  OfeBeeehlfiBee  bedfirfen  der  Genehmigung  des  Obwlcirehenrathee  imd  der 
Znstimmnng  des  zeitigen  Inhabers  der  Stelle." 

In  Leliiprkreisen  hat  m&ii  freilich  ein  anderes  Gesetz  erwartet  und  ist 
deshalb  noch  nicht  befriedigt;  einzelne  Obliegenheiten  können  abgelöst  wer- 
den: wenn  aber  Kirchenratii  nnd  Kircbenanssehnss  sidi  der  AblOsong  wider- 
eetiea,  was  dann?  HoifimtUeii  serstmt  eine  energisciie  Darehltthning  des 
neuen  Gesetzes  nnsere  Bedenken.  Die  KUsterdienste  entzidien  leider  oft  den 
Lebrer  seiner  Schnlarbeit.  nanientli«  1)  in  j^^roßen  Opineinden. 

Wo  nun  in  Zukunft  die  niedeitu  Ditiibte  den  Lehrern  abcrenommen  und 
anderen  Personen  überwiesen  werdeu,  da  wird  der  Lehrer  aut  manche  Ein- 
nalimen,  die  für  diese  Yerriebtnngen  gesablt  vrord«!,  Tondcbtw  mfissen;  es  ist 
jedoch  bestimmt,  dass  das  Gehalt  des  Organisten  nidit  nnter  300  H.  sinken 
darf.  Bislier  luiben  viele  Schnloassen  ans  dem  Kfistereieinkommen  namliafte 
Znschüsse  erhalten,  in  einzelnen  Fällen  über  3(X)  M.  jährlich;  denn  manche 
Küster  bekamen  nur  Theile  des  Kiistereieinkommens,  ol^leich  sie  die  gesamm- 
ten  Dienste  Terrii^ten  mnssten. 


Faebliterarisebe  Notinen.   Der  nnermttdliche  Altmeister  anf  dem 

Felde  der  Pestalozzi  -  Literatur,  Dr.  6.  Morf,  liat  nns  abermals  mit  einer  an- 
genehmen Gabo  »Mfrent:  es  ist  eine  Broschüre  von  ^9  Seiten  unter  dem  Titel 
^Pestalozzi's  Berufswahl  nnd  Benifslehre" ,  in  welcher  eine  wichtige  Epoche 
im  Leben  des  großen  Schweizers  durch  bisher  nicht  gedruckte  Urkunden  be- 
lenebtet  wird.   (Verlag  von  Karl  Seyifortb  in  Llegnits,  Preis  60  Pf.) 


Nicht  minder  erfrenlieb  ist  die  neneete  Kundgebung  eines  anderen  echten 
Pestslondaners,  des  wolliekannten  Angsbnrger  Schnlrates  Ludwig  Baner, 
welker  nnter  dem  Titel  „Stimmen  der  Zeit.  Pädagogische  Dichtongen"  (Nürn- 
berg:, Kom)  ein  nettes  Büchlein  veröffentlicht  hat,  das  zwar  kaum  50  Seiten 
nmfasst,  aber  ebensowol  durch  bedeutsamen  und  edlen  Gehalt,  wie  durch 
meisterhafte,  anmuthige  und  ergreifende  Sprache  eine  Fülle  reinsten  Genusses 
bereitet.  In  dnem  Kranze  kleiner  Dlcbtongen,  meist  Sonetten  ^  idisrakterisirt 
der  sinnige  Verftuser  eine  Reihe  von  HSnnem,  die  dem  dentadien  Lehrer  ab 
Leuchten  nnd  Bahnbrecher  in  Beruf  und  Leben  dienen  sollen,  worauf  noch 
eine  TReilio  tr.  fflichcr  Ausspruche  über  wichtige  Punkte  des  pftda^og-ischen 
Gedankenkreises  folgen.  Hier  darf  man  mit  vollstem  Rechte  sagen:  dieses 
Büchlein  sollte  in  keinem  deutschen  Lehrerhaose  fehlen!  Es  leuchtet  und 
winnt. 

2«* 
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Zwei  der  bekanntesten  Lehrer  IIambiirg-8.  die  Herren  Harro  KOhncke 
und  J.  J.  Scheel,  haben  eine  „Creschichte  des  Vereins  Hambui'ger  Volksschul- 
lebrer**  herausgegeben  (Hambuj^  bei  G.  i«  ritzscbe,  104  Seiten).  Der  erwähnte 
VMn  bfldete  aioli  im  Jahre  1873  und  hat  tieh  im  vorigeu  Jahre,  um  dem 
ZmammenecliIiiBs  der  Hjunliiirger  Lehienebaft  in  ein  Ganses  Voraehnb  wbl 
leisten,  ^willig  aufgelOet.  Die  vorUegende  Geschichte  des  Vereins  Hamburger 
Volksschnllehrer  ist  ein  f^ntpr  Beitrag  zur  Zeitgeschichte  den  deutschen  Volks- 
sehulwesens  und  bietet  besonders  bezüglich  des  Vereinsweseus  in  Großstädten 
iührreiche  Data  und  Beispiele. 


Recht  lesenswert  ist  aneh  der  Beiidit:  «Der  secbste  debenbflrgiscb- 

BÄthsi.sche  I.t  hrertag''  (Verlag  von  W. Kraflft  in  Hermannstadt,  83  Seiten).  Es 
wird  in  deniselben  ein  ninfassendes  und  anschanliehes  Pdld  von  der  ;un  IH.nud 
20.  ATTjrnst  v  .1,  abgehaltenen  Hauptversammlung  der  dentschen  Lehrer  in 
Siebenbürgen  cut  worfen«  Da  die  siebenbürgischen  Sachsen  allezeit  den  gei8ti> 
gen  Zosnmmmüiang  mit  AUdentsdiland  treu  gepflegt  haben  md  noch  bente 
kfftfliig  wahren,  insbesondere  anf  dentsebe  Bildung  hoben  Wert  legen  nnd  ihre 
Ehre  darein  setzen,  die  besten  Volksschulen  im  Lande  zn  haben«  da  sie  nber^ 
haupt.  hei  aller  I  oyalitÄt  f^f'gon  den  Großstaat,  dem  sie  angfehf^ren,  mit  inniger 
Liebe  an  ihrer  Nationalität  festlialten:  so  sollte  ihnen  auch  die  gerammte 
deutsche  LehreiBchatt  eine  lebendige  Theilnahme  widmen  und  Scbril'teu  wie 
die  Torli^fende  nieht  ignoriren.  Sie  bietet  viel  Lebrrelehes,  ans  dem  wir  bei- 
splelaweise  nur  den  liistorischen  Abriss  der  siebenburgisch- sächsischen  Volb^ 
schule  Ten  dem  bekannten  Seminarlebrer  Dr.  Gapesins  hervorheben  wollen. 
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Heceusioueii. 

Wflhelm  Yietor  and  Frani  BSrr,  Englische  Schalgrammatik.  Bnter 

Thell:  Laut-  und  Wortlehre.    Leipzig  1894,  B.  O.  Teabn«r.    gr.  8^ 

X  Tl.  76  S.  Ofh.  1  M.  20  Pf. 
Dieselben,  Englisches  Lc^t  biich.    Unterstafe.  3.  Aiüi.   Ebd.  gr,  8**. 
XXIV  u.  298  S.   Geb.  2  M.  80  Pf. 

Es  ist  eine  häufle  zu  beotmehtende  Emehcinun^:,  dabs  bei  der  VcnroU> 
kommnung  der  McthodeD,  trli  idiv iel  üuf  wclclii'iii  i\  U\o  geistiger  Arboit,  der 
Fortschritt  oft  nicht  oiue  dem  Idealzustaud  stetig  sich  u&hernde  Gerade  be- 
schreibt, sondeni  Tiehnebr,  aus  einem  Extrem  in  ein  anderes,  swar  Eweck- 
nniCii^crcs,  ixhvr  doch  ebenfalls  die  ricliÜL:''  Mitt»'^  verfehlendos  nbcrsprin^fiul, 
durch  eine  Zickzacklinie  Teranscbaulicht  werden  könnte.  Nachdem  man  sich 
lange  ohne  befriedigende  Erfolge  Terkehrter  Mittel  und  Wege  bedient  hat 
und  endlit'ii  hinter  einige  dor  irauptiiian<T:(  I  (lii  -*t's  Vt  rfaliren-i  ^xckoiiitiit  ii  iat, 
macht  sich  eine  unbarmherzige  Kritik  daran,  die  nun  als  veraltet  erkannte 
Methode  in  ihrer  TotalitSt  der  Yeraehtung  preissogeben«  und  der  Buf  nach 
neuen  Bahm  n  wird  bald  all£;:cmein.  In  ib.r  Thal  criblgt  eine  energische  Wen- 
dung zum  Besseren,  aber  in  ihrem  l'euereitcr  schieBen  die  Neuerer  Uber  d&s 
Ziel  hinaus,  and  so  bedarf  es  dann  einer  abermaligen  Oonectvr,  nm  endlich 
den  richtigen  Curs  zu  halten. 

Auf  dem  Gebiet  des  modern-fremdsprachlichen  ächulunterrichts  sind  wir 
gegenwirtig  Zeugen  des  eben  skizzirten  Proeesses.  Die  erste  Etappe  desadben 
darf  als  crrricht  b'^traf^htet  wrrdrn.  Seit  mt^hr  iils  rinf>tn  .Tahr?*^bnt  hat  mfin 
eiusehcn  gelernt,  das«  eine  tiurchgreitende  methodische  iietbrm  dring:eud  noth 
thne.  Das  unfruchtbare  Einpauken  abstracter  grammatischer  Kegeln,  deren 
Kenntnis  der  Schiller  durch  Übertriignnc:  <  in/t  Im  r,  .  iircns  zu  diesem  Zwecke 
fabricirtcr  und  mit  möglichst  zahlreicheu  l  uibjti  kuustvoll  garnirter  Sätzchcn 
zu  documentiren  hatte;  die  nac  Ii  lässige  Hchandlung  der  Sjtraehlautc  gegen- 
über ib^r  ijn2:f>b!irlirh  in  den  Vordergrund  gestellten  Schrift;  dii'  fast  viillitre 
Vt  rzi*-btlei^tuBg  auf  Entwicklung  der  Fiihigkcit  des  inllndlichen  Auadrucks  in 
«ieiii  ireiiMbM«  Idiom:  die  Bevorzugtiog  von  Lesestoffen  de.s  altväteriRch-kla»- 
sisrben  und  hochtrabf  ii  i-]>t  dantischen  Stil«  unfl  Yicle  andere  Züge  des  einseitig 
grauimatisirenden  _altcu  liChrvcrfahreus  -iml  den  wolbcrcchtigten  AngriÜen 
einer  Generation  mm  Opfer  gefallen,  in  der  -u  h  die  ITberzeugung  festgewurzelt 
hat,  dass  die  kostbaren  Stundeu  der  stuilirenden  Jugend  nicht  mit  sterilen 
Uäsunueiiients  über  die  Sprache  ausgefüllt  werden  dürfen,  soudcrn  zur  leben- 
digen Erfa«siiii<r  und  selbstthätigcn  Aneignung  der  unmittelbaren  concrcten 
Sprachwirklichkeit  auszunützen  seien.  Demzufolge  richtete  man  seine  Auf- 
merksamkeit in  erster  Linie  auf  die  hörbare  Seite  der  Spracherscheinnngen  im 
Gegensätze  zu  der  sichtbaren  Fixirung  der.selben  in  der  Literatur,  und  bebaute 
mit  grotfer  Hingebung  da.s  Feld  der  Phonetik,  wobei  man,  um  vrdlig  von  der 
Tielfach  irreführenden  historischen  8ehreibtradition  emancipirt  zu  sein,  eine 
lautgetreuc  Transscription  zu  Hilfe  ii  ihm:  die  Grammatik  wurde  aut  das  un- 
umgänglich Nothwendige  eingeschränkt  und  auf  empirischem  Wege  aus  directcr 
Anschauung  gewonnen;  die  CoDTemtion  fhnd  miS^ichst  weitgehende  PltogOi 
nur  Leetflie  log  man  moderne,  in  der  Diction  ichlicbte  und  familiftre,  m5glicii8t 
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volksthUmlichc  Texte  heran  etc.  AU  diese  Neuerungen  ^ingeD  Ton  gesDudeD 
Plinoipien  aus,  uad  deshalb  konnte  ihnen  der  endli«  he  Sieg  nicht  fehlen. 

Aber  wie  man  früher  nach  der  einen  Richtung  bin  durch  überspannte  Maß- 
niiLinen  gisündiirt  hatte,  Bo  blieb  es  auch  jetzt,  wo  man  eine  neue  und  bessere 
eingeschlageOt  nicht  ohne  einzelne  Auswüchse,  und  diese  sind  gegenwärtig  noch 
immer  nicht  dnichweg  beseitigt,  so  dass  die  endliche  Consolidirung  der  neuen 
philologi.-Ji-hfn  Schulmcthodik  der  nächsten  Zukunft  vorbehalten  hleihr. 

Auch  die  zwei  uns  TorliegendeB  Lebfbehdfe,  die  als  durchaus  selb- 
Btftndige,  tüchtige  und  von  ernstem  Stroboi  sengende  Arbeiten  b^iehnet 
werden  müssen,  können  dem  eben  (besagten  zur  Stütze  ilieiien.  Beide  hind 
übrigens  Neuauflagen  älterer  Ausgaben:  Die  Grammatik  erschien  zuerst  (u.  2W. 
▼Ott  vietoT  allein)  1879,  nnd  erilffnete  damals  die  Reibe  der  nach  und  nach 
zablreleber  wordenden  gleichartigen  Reformschriften.  Das  Lesebuch  ist  8  Jahre 
später  zum  ersten  Mal  gedruckt  worden.  Der  Charakter  und  allgemeine  Flan 
denelben  kann  daher  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  und  wir  glauben  uns 
in  die^:f•^,  rinn  h  äußere  Umstände  so  sehr  verspäteten  Anzeige  um  so  mehr  auf 
Andeutung  des  unserer  Ansicht  nach  Verfehlten  beschränken  zu  dürfen,  als  die 
-  gewiss  zahlreichen  —  Vorzüge  der  beiden  Werke  in  der  Facbprose  «eben 
wiederholt  rühmend  anerkannt  worden  sind. 

Demgemäß  könnten  wir,  was  zunächst  die  (iramniutik  betrifft,  den 
zweiten,  die  Formen-  und  Wortbild nngsleliie  beluuideloden  Theil  derselben  als 
durehaus  gelunjrcn  mit  Rf  illsehweigen  übergehen,  nnd  wnllrn  nnr  hervorheben, 
(iaas  auch  die  wicktigistcu  Eigenheiten  der  ^i^bakcspearescben  .Sprache  in  dankens- 
werter Weise  Berücksichtigung  gcAindein  haben.  Alles  ist  hier  exact,  gediftngt 
und  übersichtlich  dargestellt,  kurzum  mustergültig.  Als  An-^sprache  des  p.  p. 
von  to  be  (cf.  §§.  140,  158,  161)  möchten  wir  lieber  bin  als  das  selten  zu 
hOnnde  bin  angegeben  finden,  p.  66  Z.  4  v.  o.  ist  zu  wake,  awake  nach  „er- 
wachen", die  transitive  Bedeutung  „aufwecken",  auf  die  die  vorhergeheudc 
Zeile  Bezug  nimmt,  einzuschalten,  p.  63,  Z.  1  v.  o.  muss  es  statt  „§.  117" 
„§.  116"  heißen. 

Die  ebenfalls  mit  großer  S'ori^talt  ausgearbeitete  „Lauf lehre''  können  wir 
dagesreu  von  dem  Vorwurf  nielit  Ireisiirecheu,  ein  Beispiel  der  eingangs  ange- 
deuteten correcturbcdflrftigen  Ausschreitungen  der  neuen  Methode  zu  bilden, 
darin  nämlich,  dass,  gegenüber  der  früheren  gänzlichen  Vernachlässigung,  hier 
der  theoretischen  Phonetik  ein  übermäßig  breiter  Raum  zugewiesen  ist  nnd 
lautphysiologiscbe  Krürterungen  Aufnahme  gcftinden  haben,  die  nicht  nur  für 
die  pnktische  Spracherlernun^r  vrdlig  übcrtlüssig  sind,  sondern  dem  Verst&ndnia 
der  DuTvbschnittsschtller  unzun::in(;lich  sein  müssen.  faUs  man  nieht  kostbare 
Wochen  einem  vurbereitenden  ('iir<iis  iiher  die  Functionen  der  Sj»racbüro:ane 
opfern  will.  Man  prüfe  z.  B.  Erklärungen  wie:  p.  ä  20:  ^Mit  tiefer  Stellung 
des  vorderen  Znngenrflekens.  Üheroffen,  zwieeben  offenem  e  (c)  und  a  faratend." 
p  18  8.60:  ..?iiitz*  r  Zischlaut.  Schmale  Engenbildiini^ 'Kinne  /wischen Zungen- 
spitze und  den  Wurzeln  der  oberen  Schneidezähne.''  —  Ö2:  »Breiter  Zisch- 
laut Piaehe  Etigonbildung  zwiseben  Znngen.spitze  nebet  -vorderater  Zungen- 
fläche  nnd  den  Wurzeln  der  oberen  Schneideziihne  nebst  vürdcrstcm  (Janmen. 
Keine  LippenvorstUl^ung  w^ic  im  Deutschen."  Halten  die  üerren  Verfasser 
wirklieh  die  eben  citirte  Wnsheit  Ar  nothwendig  oder  aneh  nur  mitbebilfUeh 
zur  Erlernung:  der  respectivcn  Articulationen  des  kurzen  englischen  ai,  des 
stimmlosen  ü  und  des  s,  von  welchen  überdies  die  beiden  letzteren  dem  Schüler 
aus  seiner  Hnttenpraehe  g^ufig  sind?  Man  bat  mit  Redit  gemgt,  dass  bei 
Befolq-ung  der  alten  grammatisirenden  Methode  eigentlich  kein  Spraehnnterricht 
erthcUt,  sondern  „eine  Übung  im  abstractcn  logischen  Denken"  vorgenommen 
weide.  LiZBt  man  aber  die  Lantphyaiologie  in  solchem  Umfhnge  zu,  wie  Veitor 
es  thut,  —  und  wir  können  nicht  finden,  da-^  das  von  ihm  Gebotene  .Jlber 
die  alierdementarsten  Dinge  nicht  hiuaui»gebt"  —  so  läuft  man  ja  wieder 
Gefahr,  hierdurch  der  Sache  selbst  die  ohnehin  in  so  beschränktem  Maße  ihr  zu- 
gemessenen  Stunden  zu  verkür/cn,  nur  mit  dem  rnterscliicde.  dass,  dem  all- 
gemeinen Zug  der  Zeit  entsprechend,  au  Stelle  der  beiolt&vviböcnschaft,  der 
Logik,  die  Naturwisscnsi  hatt,  die  Physiologie,  eintritt.  Wir  halten  ujit  dcot 
Herren  Verfamern  die  Zuhilfenahme  einer  lauttreuen  Umsohrift  —  wid  die  voa 
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ihnen  benutjstc  ist  TöUig  zweckentsprechend  —  für  pehr  uiit^litl».  ja  uoerläüjj- 
lich;  aber  wir  sind  überzeugt,  dass  es  genügt,  die  Bedeutung  derselben  dem 
Schfiler  auf  |iri\ktisrhfrn  Wot^p,  d.  h.  durch  bis  zum  viiUicri  n  Nt.'liugen  der  Re- 

troduction  wiederholt«^  Vorsprechen,  einzuprägen,  via&,  wo  wniiä^henswert  und 
lieht  antfBlufear,  wie  beim  ^  und  d,  allendTaUs  noch  beim  englischen  r  durch 
eine  ^nz  kurze  und  populiirc  Anleitung  zur  richtigen  Articulation,  erleich- 
tert werden  kann.  Aber  eine  systematische  vrissenschaftliche  Beschreibung 
TOD  schon  völlig  gcläutigra  LautTorgängen  ist  im  MittcLBchnlunterricht  nicht 
am  Platze.  —  Die  Aussprache  inrndl  (p.  6,  15,  Atiin.  1),  |)3zdl  (|».  9,  §.23)  etc. 
(cf.  auch  das  Wörterverzeichnis  des  Lesebuches  ist  sehr  gewöhnlich,  aber  vul- 
gSr.  zibon  in  der  Tabelle  der  englisch-deutschen  Lauteatsprechungon  p.  90 
ist  nicht  hochdeutflch,  da  in  letzterem  anlautendee  g  »tinmiiiik»  bleibt.  —  |».  29 
i&t  überflüssig. 

Was  das  für  mindestens  2  Jahre  berechnete  Lesebuch  betrifft,  so  er- 
kennen wir  mit  Vergnügen  an,  dass,  wie  es  im  Vorwort  zur  1.  Auflage  heißt, 
die  Verfasser  „die  Sache  nicht  gerade  leicht  genommen"  haben.  Das  Gebotene 
zeigt  in  Bprachiicher  Hinsicht  echt  englisches  Gepräge  und  ist  auch  stofflieh 
fast  durrhaus  national,  das  bcii^cfUgte  Wörterbuch  kann  Anspruch  auf  Voll- 
stftndigkcit  und  sorgfältierc  Ansähe  der  Aussprache  und  Bedeutungen  machen. 
Trotzdem  können  wir  un.s  mit  dt  r  Auswahl  nicht  überall  eiuverstautUn  er- 
klären, müssen  vielmebi  auch  hier  wieder  die  Uebertieibong  eines  innerhalb 
der  richtigen  Sebranlcen  hOclut  enprietticben  Strebens  constatiren,  des  Strebens 
nämlich  nach  (h  in  inhaltlich  und  stilistisch  Einfachen,  Volksthiknlich-naiven, 
Familiären  und  lündiicben  in  der  Lectöre,  daa^  wie  wir  oben  angedeutet,  die 
gans  natuigemäte  Beaetion  gegen  die  ehemalige  einseitige  Beronugung  des 
Klassisch-getragenen ,  Schwcrfülli^'-didaktischcn .  Pedauti>ch-knn3tlicben  bildet. 
Hier  aber  hat  diese  Tendenz  bis  zu  der  fast  durchgängigen  Betichrättkung  der 
Stdfe  auf  eonfltecbes  Kinderleben,  theilweise  engliKhes  KleinUnderleben  ge- 
ftlhrt,  und  die  Aufnahme  einer  ganzen  Reihe  absolut  läppischen  und  wertlosen 
Zeugs  bis  hinab  m  dem  Lallen  der  Ammenliedcben  veranlasst.  Seltsamer 
Wi&rapraeh!  In  der  Orammatik  glavbt  man  den  SehHIer  reif  Ar  laut- 
physiologische  Subtilitäten ;  nh  T-ccfüro  hietct  mim  ihm  Albernheiten  wie: 
(p.  lö  Nr.  4)    „Peter  Piper  picked  a  pcck  ol  pickied  pepper; 

A  pcck  of  pickied  pepper  Petw  Piper  picked; 
If  Peter  Piper  picke  1  a  peck  of  pickied  ])ep|»er, 
Wliere  is  tho  peck  ot  pickied  pepper  Peter  Piper  picked?** 
od«f:  (p.  39,  Nr.  3)    „Ki?gs,  buttcr,  cheese,  bread, 

Stick,  stock,  stonc,  dead! 

Stick  hiiii        !^ti(■k  hini  down. 

Stick  him  in  thc  old  mau  s  crownl", 
oder  speist  ihn  mit  humorhtsen  Märchen  ab,  in  dt  iicu  sich  sf  in  (  .'risr  Im  is|(icls- 
weise  (p.  9)  au  den»  „verhängnisvollen  Streit  von  ünterttusse,  .Napt  uud  LuÜel'' 
erbauen  oder  (p.  27  ff.)  die  weise  Lehr'  verau^haulicht  tlnden  kann,  dass  der 
Knabe  dümmer  i?i  als  die  Krähe,  weil  <  r  sich  seine  Kleider  nicht  ohne  fremde 
Hilfe  herstellen  kauu,  wähicud  ditser  vun  seihst  ihre  schwarzen  Fedein 
wachsen  u.  dgl.  Von  den  Nursery  Rhymes,  Räthseln,  Sprüchlein,  Kinder- 
liedchen  würden  wir  drei  Viertel  streichen.  Dergleichen  mag  ja  in  einer  eng- 
lischen Kinderbtube  ganz  am  iiatze  sein,  aber  unsere  deutsehen  Mittelschüler 
brauchen  eine  kräftigere  Kost,  und  die  Überzeusung  der  Herren-  Verfasser, 
^dass  diese  Stoffe  notbwcndig  seien,  um  das  englische  Leben  richtig  zu  ver- 
stehen", tbcilcn  wir  nicht.  Immerhin  könnte  ja  das  eine  oder  das  andere  i 
diCMOr  Stfieke,  wie  z.  B.  Lord  Tennyson's  wirklioh  hllbsches  Wicgenliedchen 

„What  does  littio  birdie  say 

In  her  nest  at  peep  of  day"  etc. 
stehen  bleiben.  Natürlich  würden  wir  auch  von  den  Prosatcxtcn  eine  zicm- 
Jiche  Anxahl  (z.  B.  „Mr.  Vincgar"  [p.  näff.J»  „Henny-Penny"  [p,  194j,  „Master 
of  all  Haeters"  [p.  196  f.])  entweder  giuis  fallen  tassen  oder  dnreb  InbaltUefa 
mehr  befriedigende  ersetzen.  Wo  -ich  für  eine  hcstinimte  Gattung  in  der 
englischen  Literatur  gar  nicht«  wahrhaft  Entsprec  hendcs  finden  läset  —  wie  die 
Herren  VerfiMser  das  im  Vorwort  mr  L  Auflage  ]>.  VI  für  das  Mttichen  sngeheu, 
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während  sie  allerdings  später,  Vorwort  znr  3.  Auflage  p.  XI,  zu  Gunsten  der 
Jacobfl'scfacn  „Fairy  Tales"  eine  Ausnahme  machen  —  würden  wir  lieber  ganz 
auf  dieselbe  verzichten,  alü  im  Interesse  der  Vollständigkeit  Abgeschmacktes 
bringen.  Das  „Lesebuch"  enthält  ja  eine  bo  große  Anzahl  ganz  vorzüglicher 
Stücke,  dass  auch  nach  ünterdTflckung  der  weniger  gelungenen  noch  immer 
hinreichendes  .Material  für  die  Leetüre  der  ersten  2  .lahre  übrig  bliebe.  —  Ob 
aus  den  für  die  nächste  AufUge  in  Autticht  gestellten  -Illustrationen  nach 
englischen  QueUen**  ein  nenoenawerter  Gewinn  fta  den  Unterricht  erwachsen 
kiinue,  lassen  wir  dahingestellt  sein:  nax  will  es  aber  scbeini'n,  als  ob  nniu  der 
Sucht  unserer  Jugend,  immer  ud4  überall,  auch  wo  die  Sache  gar  keine  gra- 
phische TenlentUchung  erheischt,  durch  Bilder  anritnrt  m  werden,  nicht  n 
sehr  entgegenkommen  sollte. 

Von  Druckfehlem  sind  udü  außer  den  schon  tn  dem  V  crzeichnis  p.  2itö  be- 
richtigten noch  folgende  nnfgefiülen:  p.lS  Z  Bü  „then"  (lies  than),  p.22Z.27 
„fts"  (1.  at\  p.  2'H  Z.  13  „who"  il.  we),  p.  99  Z.  1  „sraalted"  sinelted),  p.  157 
Z.  21  „At"  (L  As),  p.  17d  Z.  3ti  „anyiliig«  U.  anything),  p.  187  Z.  16  ..to  go** 
(L  go  to).  Im  Wdrterbnch  wäre  to  crawl  fcf  p.  133,  Z.  80>  nnd  to  spltittsr 
(et  p.  78  Z.  7)  nachzntrasren 

Zum  ScUu&s  erfüllen  wir  eine  angenehme  FÜidit,  indem  wir  die  ganz  vor- 
sOglich  tditkM,  dem  alten  Beaomin«  der  Vorlagshaadlnng  Teubner  alle  Ehre 
mMhende  Ansetattang  beider  angeaeigter  Werke  rtthmend  anerkennen. 

1).  R. 

Lucieu  (üenin  et  Joseph  hehauianek,  Conversation  franQaises  sur  les 

tableanx  d'Ed«  Hoelxel.  Vienoe,  Ed.  Hoelzel. 

Dieser  methodische  Lehrgang  fttr  den  ersten  französischen  Sprac  lKintcrricht 
bestellt  in  9  Tleft'n.  von  den«'n  dip  acht  ersten  je  12  Seiten  Tc\t  und  eines 
der  b  lIoLzel'ächeu  Bilder  enthalten,  an  welche  sich  der  ganze  Lehrgang  anlehnt, 
während  das  neunte  (ohne  Bild)  auf  24  Seiton  eine  ütiersiclitliche  Grammatik 
der  fraiizusisrheti  Sprache  in  Beispielen  bietet.  Der  Preis  jedes  Heftes  beträgt 
80  kr  =  50  Vi. 

Die  Grund^ätze,  nach  welchen  der  hier  vorliegende  Lehrgang  durchgeführt 
ist,  sind  niihl  ivichr  neti;  «!i<'  Ansfiihrung  selbst  aber  zeielui'  t  vor  ähn- 

lichen Arbeiten  dun  h  l'rix  li«',  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  au»,  ücmali  «lern 
Qrundsat/.c,  die  fremde  Sjuadie  dircct  mit  an.-(  liaulichen  Vorstellungen  zu 
verknüpfen,  ütatt  sie  durch  dm  Idiom  der  Muttersprache  zu  vermitteln,  ist 
der  vorlegende  Lehrgang  durchaus  in  französischer  Sprache  abgcfasst, 
ohne  luieh  nur  ein  ciuzijfcs  deutsches  Wort  hcrbeizn/ichen  Sehr  vorteilhaft 
für  das  neue  Lehrmittel  war  es,  do-ss  an  der  Bearbeitung  desselben  ein 
Nationalfraii7ose  thcilnahni,  indem  dadurch  ein  tadellos  correctes  und  clcp:ante8 
Fran/üsi><  h  erzielt  wurde,  wie  es  sich  uieht  ausnahmslos  in  allen  ähnlichen 
Büchern  ündec  Auch  die  Ausstattung  des  vorliegenden  Leit^dens  int  lobens- 
wert; etliche  kleine  Druckfehler  werden  den  Fachmann  nicht  beirren.  An  den 
Lehrer,  der  nach  dem  Küche  mit  Nuf/eti  niitoriichten  will,  stellt  es  die  An- 
forderung, dass  er  des  Frausösiiichdu  geuUgeud  mächtig  sei  und  namentlich 
anch  tlber  eine  richtige  und  sehöne  AufwprAche  desselben  Terfüge.  Selbstver- 
stänillii  li  Ilms«  hierzu  methodisrhr  Tüi  )iti„'keit  kommen,  haui)t>äelilirli  streuiT'' 
Festlegung  der  Spraehelemeute,  (irUudiichkeit  und  Planmäßigkeit.  Denn  ge- 
rade die  hier  in  Frage  kommende  Methode  ist  rettungslos  verloren,  wenn  man 
glnulit.  -ir  v'  rtr,iL,'e  eiie  n  tlin  lit iL:*  n,  zerfahrenen,  obcrrtiVhli'^icn  Lehr- 
betrieb. Vielmehr  setzt  sie  die  cruste^te  Arbeit  des  Lehrers  wie  des  £»uhiUezK 
▼oraas;  dem  letzteren  das  Lernen  zu  ersparen,  ist  sie  so  wenig  im  Stande  wie 
irvrond  eine  andere  Wol  aber  i>f  sie  ci  '  iirie  ( ,  mehr  Lernfrende  und  heisere 
Krfolge  hervorzubringen  als  die  alte,  wenn  sie  von  tüchtigen  Praktikern  aus 
dem  Buche  in  die  lebendige  Wei^lwirkung  2wi sehen  Lehrer  und  Schüler 
iHtrrtraL'on  wird.  Das  Buch  ist  gelangen,  möge  es  eine  glAekliche  Verwer^ 
tu  hl;  Huden!  M. 

4j«M»r;r  Volk.  Hand  in  Hand.  Kleine  Krzühlungen  für  jung  und  alt.  l^^rank- 
IUI  i  a.  M.,  Jilger'sche  VerlagsbucUhaudlung.  80  S.  40  l'f. 
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Verfasser,  der  sich  sr-hon  wiederholt  und  mit  dem  ^Hicklichsten  Erfolg  als 
Dichter  (in  Odeawälder  Mundart j  vcrüudit  hat,  bietet  imn  in  Vorliegendem 
eine  Reibe  (14)  kleiner  Erzählungen  von  so  Torztiglichem  Inhalt  und  schlichter, 
ansprechender  Form,  dass  das  Büchlein  in  keiner  Volke-  und  Jugendbibliothek 
fehlen  sollte.  In  anserer  Zeit,  wo  Egoismus  und  Kaltherzigkeit  immer  mehr 
überhand  nehinea  und  di<  Kluft  zwischen  reich  und  arm,  gelehrt  und  un- 
gelebrt  imnuu  weiter  und  tiefer  wird,  muss  mau  mit  besonderer  Freude  jede 
Schrift  begriii«.  n,  welche  zeigt,  dass  in  jedem  Stand  Edelmuth,  Tüchtigkeit 
und  Herzensgiitf  'u  rln  kti  siud.  und  die  dabtr  wol  g»  eignet  ist,  die  unge- 
recbtea  Urtheilo  der  Terecbiedenea  Menseheaclassen  gegeneinander  abzu- 
BchwRchen  und  Frenndtidikdt  und  IfUde  gegen  die  Unterdiflckten  m  lebten. 

Dies  ist  wul  die  Tendenz,  welche  die  meisten  der  kleinm  Erzählungen  ver- 
folgen, wie  auch  die  denselben  vorangestellten  Sinnspruche  zeigen;  doch  tritt 
rie  nirgendB  nofdringlich  hervor.  Dmb  Tiele  der  voiigeflUirten  Geschichtehen 
an  wirkliche  Ereignisse  und  rersnuen  iKiiup,  Setime,  Vieuxtemiisi  anknüiiten, 
trägt  nur  dazu  bei,  sie  lebensvoller  zu  machen.  Der  Lebrerstand  ist  ücrm 
yoik  noeh  beponderem  Dnnk  ver|iflichtet  für  du  efarrade  Erinnerungsblatt, 
welches  dem  opferfreudigen  Leiner  tob  Knud,  Karl  Arendt,  in  der  letston 
Erasahlung  irewidmet  ist.  e — . 

A<  Kleinschmidt.  Si  luiiiarlelirfr  in  Benslieini,  I;pbensbildpr  ans  der  Lilnd  er- 

und  Völkerkuude  tiir  Haus  und  Schule,  auf  Grund  der  besten  Qnellen- 

werke  bearbeitet.  I.  Üiiüer  aus  Amerika,   Weinheim  (Baden),  Verlag  von 

Fr.  Aekermanii.  432  S.  4  H.  50  Pf.,  geb.  5  M.  60  Ff  n.  6  M 

Ein  sehr  spannend  und  unterhaltend  geschriebenes  Bnch,  das  gewiss  seinen 
Zweck,  Interesse  für  diis  Studium  der  Erdkunde  zu  erwecken,  erreichen  wird. 
Verfasser  will  es  sowol  vom  Lehrer  zur  Belebung  des  geographisi  heu  Unter- 
richtes, als  auch  von  Sehttler  zu  häuslicher  Leetüre  verwendet  wissen  und 
spricht  die  Hoftnung  nns,  dasa  nicht  nur  die  Jugend,  sondern  auch  Erwachsene 
Qeschmack  daran  linden  werden.  Und  wir  möchten  ihm  dann  vollkommen  bei- 
pflichten. Die  Bilder,  wekbe  er  uns  von  dem  Nutur-  und  Cultorleben  in  den 
vep^riiH  deustcu  (Jehii  tcn  von  ganz  Amerika  entwirft,  sind  so  anziehend  und 
fesselnd.  d'ds<  mua  das  Euch  nur  ungern  aus  der  Hand  legt.  Vor  anderen 
Werken  dieser  Art  hat  das  vorliegende  die  abgerundete  Form  und  den  inneren 
Zusammenhang  der  einzcben  Abschnitte  voraus;  Verfasser  hat  den  Gedanken 
einer  gemeinschaftlichen  Heise  festgehalten  und  vcrlässt  diese  Art  der  Dar- 
stellung nur  da,  wo  es  sich  um  Zu^arauicniassnngen,  knappe  Beschreibungen 
von  Jagden  und  Ausflügen  etc.  handelt.  .Mit  den  reichen,  praktischen  Er- 
fUimngen,  welche  sich  K.  in  seiner  langjährigen  I/ehrthKtigkcit  gesammelt 
hat,  ist  es  ihm  in  bester  Weise  gelungen,  bei  seinen  .Schilderungen  von  Land 
und  Leuten,  trotz  möglichster  Beschränkung  des  Lmfanges,  alles  Wesentliche 
und  Wichtige  herauszugreifen  und  dem  Schüler  in  einheitliehen  vnd  ah- 
gorundctcn  I  i;ir>f>  llungen  zu  zeii^en,  wie  es  in  dem  fri  ludL-ii  Lande  au-sielit, 
welche  Menschen  darin  leben  und  wie  ihr  Dasein  verläuft.  Für  die  (jediegcn- 
heit  und  Richtigkeit  des  fohalts  bürgt  wol  die  anerkannte  Ottte  derjenigen 
■  Heise  werke  und  Fachzeitschriften,  weh  he  Verfasstr  seinem  eingehenden  Stu- 
dium der  amerikanischen  Verbältnisse  zu  Grunde  gelegt  bat;  dag  Verzeichnis 
der  Quellenwerke  weist  die  Namen  der  bekanntesten  SchriftateUer  auf  diesem 
Oebiete  auf.  Wir  wünschen  dem  irelungenen  Werke  'das  auch  vorzüglich  ge- 
druckt ist)  die  weiteste  Verbreitung,  es  verdient  dieselbe  in  vollem  MaBe. 

Praparatioaen  für  den  Anschauungsunterricht.  Von  Franz  Wiede- 
mftnii.  ErgänzuDgabeft,  entbalteiid  23  Ptttpftrationen  für  natnrknnd- 
liehen  ünterricht  von  Fmi  Erb.  Dresden,  Drack  n.  Verlagr  von  C.  C.  Hein- 
hold &  Snime.  40  S. 

In  kurzer  schemati.<eher  Form  führt  der  Verfasser  die  Beschreibung  von 
23  Naturobjcctcn  durch,  um  dem  Lehrer  das  Nachschlagen  von  Erkiärungon 
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bei  der  Durchnahmf  der  hetrert'endeu  Lcscstflckc  im  Lescbucho  zu  ersparen. 
Die  Dctailt)  »iod  recht  gut  gewählt  und  d(>a  Gegeuütaud  erbchöpfcnd,  ja  nian- 
ehes  durfte  der  Lehrer  sogar  als  zu  weit  c,^chcnd  weglanen.  Dm  Büchlein  wiid 
manchem  Lehzer  ein  wUlkommenei  Hilfsmittel  aeiii.  C.  fi.  B, 

0»  M.  Seidel,  Seminar-Oberlehrer  in  Zschupau,  Ergebnisse  und  Präpura- 
tionen  für  den  Unterricht  in  der  Naturknnde.  Ein  Hilfsbach  für 
Lehrer.  7 — 8  Hefte,  jedes  8 — 12  Bogen  umfassend,  jedes  Heft  IM. 50 PI 
bis  2  M.  40  Pf.  Leipzig,  Friedrich  Brandetetter. 

Dieses  Weife  ist  ein  «ebr  praktisohes  Handbneh  für  die  Lebier,  velebe 

nicht  im  Stande  sind  sich  für  iliren  Gebrauch  die  tnt.sprechenden  Speeialwerke 
der  einzelnen  Tbeilc  der  .Naturkunde  aozuschafifen.  In  jede«  der  bisher  Tor« 
liegenden  Theüe  sind  als  Abschnitte  in  mdimm  AuMltKen  behsaielt: 
Mensl  henkimde  (besonders  der  auatüiuischc  und  somatologische  Theil),  TbieT' 
künde,  Pflanzenkunde,  Mineralicnkunde  (inclu6i?e  Gesteinalebre),  Natwlelue 
Qeweibekunde.  Bei  jedem  Auftatse  ist  snnldhtt  der  sn  Terwendenden  Lehr- 
mittel gedacht,  sodano  in  ziemlich  atist'ilhrlicber  Weise  die  Literatur  angegeben« 
ferner  folgen  Sprüche,  Qediohte  und  üathsel,  die  auf  den  Gegenstand  Bezug 
baben,  daranter  mandie  intereesante  mnndartUebe  Diobtungen,  hiennif  dar 
Lehrgang  und  die  Ergebnisse  und  Prftparationcn.  Dieser  Theil  ist  der  weit- 
liufigstc  und  genauest  durcbgeltihrtc,  ja  wir  mochten  fast  sagen,  in  manchen 
Stücken  etvras  zu  weit  Aber  den  Babmen  der  Volkssebvle  h&iavsgdiend.  In 
den  hierauf  folgenden  „.\n.schlii?sen"  ist  eudlich  noch  mancher  dankbar  an- 
znerkenncude  Wiuk  euiimlteo.  Dm.ss  bei  deu  Thicieu  uud  i'tianzcn  viele  Er- 
scheinungen aus  ihrem  Leben  angeführt  sind,  ist  selhstverständlicb,  sowie  auf 
deren  Verhältnis  zum  Mcnsi  Lcn  uud  zur  Mitwelt  aufmerksam  pemacht  wird. 
Hier  und  da  sind  uns  allerdings  einige  kleine  Ver^löliti  vurgekomuieu,  aber  im 
großen  uud  ganzen  ist  das  Buch  sehr  belehrend  und  anregend.  Leider  fehlen 
Abbildungen  im  Texte,  und  gar  mancher  Lehrer  wird  sich  nicht  specielle  Ab- 
bildungen verschafleu  können.   Sonst  ist  die  Auijstanung  lobenswert. 

C.  B-  B« 

8«  Staek«,  Lehrer  der  NatorgMehlchte  an  der  HAdchensecimdarwbiile  der 

Stiidt  Bern,  Materialien  für  den  natnr^eschichtlicben  Ünterrieht 
üi  der  Volksschule.    1.  Theil:  Botanik.    Zweite,  nrng^earbeitcte  und 

bedeutend  verbesserte  Auflage.  Bern,  Verlag  von  Schoiid,  Francke  &  Co. 
V  u.  a04  S.   3  M.  20  Pf. 

Obgleich  die  „ Material ien"  wie  die  Pilze  aus  dem  Boden  sebieflen  und  den 
Lehrern  ijenug  Stoff  geboten  wird,  mit  dorn  sie  ihre  Schüler  belehren  kihiueu,  so 
sind  doch  die  daigeboienen  Bücher  nicht  immer  auch  empfehlenswert,  da  sie 
bftuflg  nur  ein  aus  "drei  bis  vier  Bflebem  sasammeogestoppeltes  fünftes  sind. 
Von  solchen  ^fachwfrkeu  unterscheidet  sich  das  vorliesrcnde  Ruch  wesentlich, 
man  erblickt  in  allen  Tbeilea  desselben  den  geschulten  Fachmann.  Er  begnügt 
sieb  nicbt  damit,  compiUrte  Besehretbangen  zu  geben,  sondern  bietet  auter 
Einzelschilderuncrcn  auch  fiesamtutdarstellungen,  v'  Friililingserscbeinuiigea", 
„Im  Octreldefelde'',  »Die  Früchte  des  Herbstee",  .Die  Bäume  im  Winter",  „Die 
Fflansenwelt  als  Olied  der  Oesammtheit*  n.  dgl.;  dadnrdi  wird  sieberuiA  in 
der  Jugend  Li'  Vr  ^nil  Tiitrre-se  fflr  die  rfl,inzeiiw<'lr  ■r'^werkt  nnd  das  Ver- 
ständnis gefördurt.  Zahlreiche  Beobachtungsautgaben  turderu  den  Forschung»* 
trieb  der  Jugend  herans,  nnd  eine  ganz  besondere,  sonst  nirgends  sn  findende 
Beigabe  sind  die  TJecIienaufsaben,  welche  hie  und  da  eim^e-treut  eine  recht 
praktische  Bedeutuu^j:  hubcu.  Die  beigegebenen  Illustrationen  betreAeu  eiuzülue 
Pflanzeolmtandtheilü  und  sind  so  einfadi  ausgefttbrt,  dass  der  Lehrer  sie  leicht 
als  Muster  für  l'afelzeichnnnfff  n  verwenden  kann,  auch  werden  die  Schüler 
sich  dieselb(  n  h  icht  io  Hetteu  uacbzeichueu  könuen  und  überdies  auger^t 
werden,  sich  selbst  interessante  Details  mit  dem  Griffel  sn  ilxiren.  Kurs,  Im 
Einzelnen  wie  im  Gänsen  ist  das  Bneb  sehr  empfehlenswert,  auch  dessen  Aus- 
stattung zu  loben.  C.  B.  &. 
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Hilfsbnch  für  den  Uotorricht  in  der  Naturgeschichte.   Zam  Zweck 

der  VertiefliDg  and  Belebung  des  natnrgesclilcbtlichen  Unterrichtes  beai^ 
beitet  von  A.  llumniel,  Seminarlehrer.    8  Lieferungen,  je  4  Dnickbogen, 
60  Pf.  Haliea.  S.  Verlag  der  Heynpmann'schen  Buchdruckerei  (F.  B*'yer). 

In  Fortsetzung  des  von  uns  schon  vor  längerer  Zeit  betsprochcncn  Anfanges 
ifit  dieses  Werk  atm  ToUsUndig  erschienen.  Bs  bietet  dem  Lehrer  reichee 
Materia],  welches  aus  verschiedenen  Werken  zusanimengetraürpn  ihm  (iclc^n- 
heit  liefert,  sich  selbst  in  »einen  naturwissenschaftlichen  JieuutQi&äcu  zu  be- 
reiebera  und  dadurch  den  Unterricht  in  der  Schule  lehrreich  und  uutzbringend 
zu  jjestaiten.  So  wird  dieses  Werk  mannigfachen  Nutzen  stiften.  Dif  Aus- 
stattung ist,  abgesehen  von  dem  Mangel  jedweder  Abbildungen,  eine  sehr  hübsch«^. 

C>  IL  R. 

Behrens^  Wilhelm  Jnlins,  Dr.  pbil.  Lebrbnch  der  Allgemeinen 
Botanik.  Fflnfte  dnrcbgeeehene  AnHage.  Mit  vier  aoalytieehen  Tabellen 

nnd  sahlreichen  Original abbildnngen  in  411  Figuren  vom  Verfasser  anf 
Holz  nach  der  Natur  f^ezeichnet.  Bi  innöchweig  1894,  Harald  Bruhn,  Ver- 
lagsbuchhandlung liir  Naturwissenschaft  and  Medicin.  VIII  u.  250  S.  3M. 
60  Pf.,  geb.  4  M.  20  Pf. 

Bei  nicht  bedeutendem  Umfange  bietet  das  Torlteji^de  Werk  ein  reich- 
liches Miiteriiil,  wclebes  uns  zcii^t,  diiss  es  aus  der  Praxis  hervorgegangen  ist 
und  auch  praktischen  Nutzen  stiften  wird.  Bie  Keichhaltigkeit  ergibt  sich  aus 
folgendem  konen  InhaltareneiehBisse.  Den  ernten  Abeebnitt  bildet  die  Oe- 
staltlehre,  welche  eingehend  und  gestützt  auf  viele  Abbildungen  uns  die 
£iuzelformen  der  Ptlaozentheiie  vortlUirt.  Im  zweiten  Abschnitte,  der  Syste- 
matik, bildet  die  „Diagranunatik"  den  einleitenden  Thdl;  derselbe  ist  hOchet 
otiginell  und  sehr  instrurtiv.  Tn  dies» m  systematisch*!!  Ahr-chnitte  werden  nur 
die  blökenden  Pflanzen  behandelt;  demselben  lulgc  als  dritter  Abschnitt  die 
Biologie  nad  als  Tierter  die  Anatomie  und  Fh\'RioIogie.  Im  fftnften  Absehnitte 
werden  die  niederen  Pflanzen  behandelt,  denen  zum  Sr-hliissp  sich  die  Narkt- 
samigen  anschließen.  Überall  i»t  dieDictiou  klar  und  sehr  leicht  verständlich, 
aller  überflllHsige  Ballast  ist  vermiedee,  das  Nothweadige  knrs  nnd  prleiie 
wiederg^cjjeben ;  dadurch  ist  der  AVcg  gebahnt  zu  einer  methodischen  Schulung 
des  Geistes  der  Schüler.  Eine  sehr  gediegene  Leistung  sind  die  vielen  Illu- 
strationen, welche  vom  Verf.  selbst  entworfen  und  in  gelungenster  Weise  in 
HoIe  gescbnitten  sind.  Eint;  ebenso  eigentliiiinliehe  als  gelungene  Heifrabe  sind 
die  vier  analytischen  rabellcn.  welche  zur  BeatiHiuiuug  der  Ptlauzcntamiiien 
dienen  sollen,  indem  bei  jeder  Familie  die  Diasrrammc  der  betreffenden  Blllten 
abgebildet  erscheinen,  die  wol  aneh  schon  früher  im  Texte  vorkommen.  Kurz, 
im  ganv.en  haben  wir  in  diesem  Buche  ein  sehr  gelungenes  Lehrbuch  der 
Botanik  vor  uns,  das  Lehrern  und  Schülorn  gleichgro0e  ^wude  bereiten  und 
bei  letxterea  vielen  Nutsea  stiftea  wird.  C.  Ü.  Ii. 

Kinrad  Fuß,  Grundzüge  der  Chemie  aus  Versuchen  entwickelt.  Nach 
methodischen  Griindsiltzen  für  den  Schul-  nml  Selhstuntenidit.  Mit 
vielen  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Dritte,  umgearbeitete  und 
verbesserte  Auflage.  Nürnberg  18Ü4,  N'crlag  der  Friedr.  Koru  selten  Buch- 
handlnug.  XI  and  282  S.  3  M.  50  Pf. 

Nach  den  Arendt'sehen  Principien  ist  dieses  Werk  gearbeitet,  indem  das 
genetische  oder  inductivi^  Verfahren  eingehalten,  das  Expeiinieut  dem  Gesetze 
vorangestellt  erscheint.  Das  letztere  wird  dadurch  zum  Urthcile,  welches  sich 
aas  ma  l^eobachtungcn  als  Resultat  ergibt,  und  sind  erstcrc  richtig  dnidi> 
geführt,  wird  das  Gesetz  im  (u  ilaehtnisse  .«sicherlich  besser  haften,  als  wenn  der 
umgekehrte  Weg  eingeschlagen  wird,  wie  es  leider  noch  iu  vielen  Leitfäden 
der  Chemie  der  Fall  ist.  Die  Selbständigkeit  des  Urtbcilcs  des  Schülers  wird 
dadurch  bedeutend  gefördert  nad  das  jurare  in  verba  magistri  hinlangehalten. 
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Das  in  dem  liudie  cutbaltenc  3Iaten»i  ist  ein  reiolie«,  indem  es  sowol  der 
reinen  als  technologiscben  wie  phyeiologiscben  Chemie  entnoiniBea  ist.  Da- 
durch wird  das  Buch  erstens  sehr  praktisch  und  zweitens  zum  Selbätunterrichte 
besonderg  gut  geeignet.  Die  Anordnung  des  Stoffes  zeigt,  da^s  der  Verf.  ein 
ipeflbter  Methodiker  ist.  Das  ZvsammeBtuam  doi  Stoffes  etnzelner  OMppen 
in  Rückhliikfn  und  dif  angrcfRr^ten  Fragreii  und  Aufcfabcn  crhfihen  den  prak- 
tischen Wert  des  Werkes.  Die  Ausstattung  ist  süwol  in  Druck  und  Papier 
als  aucli  in  den  AbbUdunften  TorzUglich,  und  80  darf  es  nofl  nicht  wandern, 
dass  da8  Buch  schon  die  dritte  Anflafr<:'  erlebte;  es  wird  Btch  noch  viel  mehr 
Freunde  voTHchaffen  und  noi  Ii  wt  itcre  N'erbreitung  finden.  r.  Tl.  R. 

Max  HübiKM*.   Lehrer  in  Bv^sl m.     Kleine  Chemie.     Ein  Merk-  und 

Wiederholuugsbuch.    SIii  12  Abbildungen.    Breslau  1894,  Verlag  von 

B.  MoTgeDstem.   48  8. 

in  acht  Alxclinittcn,  welche  die  Luft,  das  Waraer,  den  XoUenstofi  (Heiz- 
und  LcuchtstolT«  .  den  Schwefel  und  Phosphor,  Chlor  und  Saksäure,  die  wich- 
tigsten Sal/.e,  Ki^LU,  Kupfer  und  Blei,  endlich  Zucker  ((lährung  und  Gabrnogs- 
gowerbe)  umfassen,  behandelt  der  Vcrt.  in  n  rlit  einfacher  umi  verständlicher 
Weise  jene  chc  niis 'Ik  ii  Vorgänge,  wulclie  für  die  Volks^(■llulc,  in  der  ja  die 
Chemie  nur  sehr  uutcrKcurduet  behandelt  werden  kann,  am  wichtigsten  sind. 
Freilich  wäre  es  am  wünschenswertesten,  wenn  gar  keine  eigentliche  Chemie 
„vorgetragen"  würde,  sondern  bei  den  entsprechenden  Besprechungen  der 
Naturkttrper  die  chemischen  Vorgänge  angctuhrt  und  erläutert  würden,  um  die 
Kinbcitiichkeit  der  naturwissenschaftlichen  Diseiplinen  durchzuführen.  Aber 
auch  in  diesem  Falle  wird  für  den  Lehrer  und  auch  theilweise  für  den  Schüler 
das  Büchlein  mit  seiner  praktischen  Tendenz  gut  verwertet  werden  können* 
Die  Ausstattung  des  BUcUeins  ist  sehr  nett.  0.  &  £. 

Sammln ng  OSschen.  Chemie,  anorgaoiscber  Theil  Ton  Dr.  Josef  Kleil. 
Stattgart  189    G.  J.  QQechen'sdiB  Verlagsbandlimg.  169  8.  80  P£ 

Die  Sammlung  (löschen  gewinnt  immer  größere  Verbreitung  «nd  zwar  mit 
Hecht,  denn  die  kleinen  Werkeben  derselben  tragen  zur  Populurifeirung  der 
Wissenschaft  viel  bei.  Dies  gilt  auch  von  dem  vorliegenden  Bändcbcn  „Chemie*'. 
Nach  f'iner  thcilweiso  hTctori'phen  Kint»  Itung  bespricht  der  Verf.  in  ziemlich 
ausgedehnter,  leicht  ver^itandiicher  Weise  die  chemischen  Theorien,  überall 
durch  Beispiele  den  Gegenstand  klar  machend,  woranf  die  Gewinnung  der 
wielii iListcn  Klementc  folgt.  Bei  dr-n  rin/.rin.'n  Elt  nimten  sind  die  Verbin- 
dnug  !i  lit  isellieu  angeführt.  Das  Büchlein  will  jedentall.<  keine  wissenschaft- 
liehe Cliemic  ^ein  und  daher  wird  man  manches  Termisson,  was  in  anderen 
Büchern  du:cbgeführt  erscheint;  aber  es  i.st  ebenso  2rnt  iu  der  Hand  des  Laien 
ein  Werkeben,  duss  ihm  die  cheinisehen  Vorgänge  klar  zu  machen  sucht,  als 
für  den  Chemiker  ein  h*  petitions-  und  NachM  hlagelMieh.  Der  Mangel  an  Ab- 
bildungen macht  «:irh  allerdings  etwas  fühlbar^  uber  bei  dem  billigen  Preise 
sind  solche  uielit  /ii  verlangen.  C.  H.  Ii. 

Karl  Schwerin;;.  Director  ile.s  Stitilscheu  Gymnasiums  iu  Düren,  Stereo- 
metrie für  hühere  Leliranstaiten.    55  S.   45  Fig.  80  Pf. 

Derselbe,  Anfangsgründe  der  analytischen  Geometrie  filr  hShere  Lelu> 
anstauen.  24  8.  7  Fig.  40  Pf. 

Beide  nach  den  neuen  Lelirplänen  bearbeitet.  Freiburg  in  Breisgau,  1894.  Herder. 

Die  Stereometrie  ist  in  zwei  Lehrjränce  gegliedert,  deren  erster  auf 
15  ÜtiLcu  ucbst  der  Erklärung  verschiedtiici  Körper  noch  deren  Bcrccbnungs- 
formeln  enthalt,  jedoeii  ohue  begründende  Ableitung.  Der  zweite  Lehrgang 
beginnt  mit  den  S.Hty.en  Uber  die  Ltige  von  (Jeradeu  und  Ebenen  im  Räume, 
sodann  werden  an  der  dreiseitigen  körperlichen  Ecke  die  Hauptsätze  der  sphi- 
rischen  Trigonometrie  abgeleitet,  die  Begründung  der  schon  früher  mitgctlieilfen 
Formeln  nachgeholt  und  mit  der  synthetischen  Betrachtung  der  Kegelschnitts- 
linien geschlossen.  In  der  analytischen  Geometrie  linden  wir  die  Para- 
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gruplir  Finleituug,  ireruili'  Linii%  Kv  is  und  Kcj.'elscbnitte.  Die  vorliYgcDilen 
beiden  Helte  sind  uauti  dea  „ucucu  Letirplanea  bearbeitet ;  e»  &chciat,  daas 
dieselben  d^n  Scudiom  der  Hathemfttik  nur  ein  Minimum  von  Zeit  zuwenden 
woUea,  dagegen  snrht  drr  Voif.  (liest  s  tz;rriiiirr  Ausmaß  auf  das  müglicbste 
auunaUtseii.  Unmöglich  fahrco  die  äcbüler  dabei  gut,  wenn  z.  B.  die  K^el- 
RelulittBlinien  nicht  einidn,  eondem  enmulatir  abgebandelt  werden;  dieser  Vor- 
gatis:  srheint  uns  rirl  mebr  auf  ^V^virr1In£^:,  als  aisf  KlflniTiQ;- drs  Vi  r  T  i  -uiin^seB 
gerichtet  zu  sein.  Recht  schön  sind  die  voriiaudeucn  FigureUi  nur  (»cheiot  uns 
deren  Ani&hl  zu  gering-.  Mit  diesen  Bemängelungen  toll  ^m  Herrn  Vert 
darrhftus  kein  Vorwurr'  «xemncht  \vcr<lfn;  derselbe  ist  nns  vnn  anderer  Seite, 
durcli  hciue  „lüO  Aufgaben  der  uicilureu  Geometrie  neb^t  vollstäodiguu  Losungen" 
als  ein  Mi  ister  bekannt.  Schuld  an  den  erwähnten  Schwierigkeiten  haben  nur 
die  hohen  Hegienmrren,  welche  noch  immer  nicht  einsehen  wollen,  dass  der 
BilduDgswert  der  Mathematik  ein  vielmal  grüBerer  ist  als  jener  der  classischen 
Philologie.  iL  E. 

Chr.  Hsrnu,  Prof.  in  Oldenburg,  und  Dr.  Alb.  Kallios,  Prof.  in  fierlin, 
Rechenbuch  für  GynrnasieuT  fieaischiileD.  17.  Auflage.  264  S.  Olden- 
hwrg  1«V»4,  Stulling:. 

Die  vorliegende  Aulj^abuüaaunnluug  verbreitet  sich  über  das  ganze  ücbict 
der  besonderen  Äritbmetik  und  war  schuu  iu  ihrer  ersten  Auflage  eine  sehr 
reichhaltige.  In  den  weiteren  Auflagen  hat  das  Werk  alle  Verbesserungen 
erluhrcn,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  als  noihwtudig  ergaben,  so  die  Ein- 
führung des  modernen  Maß-  und  (Jcwicbt^systems,  der  fUr  preußische  Schulen 
Torgcschriebeuen  Bechrsehreibung  und  neuesteus  die  Aufuahme  von  Aufgaben 
fiber  Arbeiterschutzgesetze.  Es  ist  gewiss,  dass  ein  iu  so  vielen  Auf  lagen  fort- 
gesetzt verbessertes  Buch,  dessen  Verflf.  anerkanntenna>scn  auf  der  Hohe  ihrer 
Borufoau/gabe  stehen,  aU  ein  vorzOgliches  Lehrmittel  beste  Empfehluiig  ver- 


Htivieli  Ritter,  Theorie  und  Praxis  dei  Bechen anterri eh tea. 
HL  Tbeil:  Die  Brachrechanng  und  die  bflrgerlichenKechniiiigearten.  342  B, 
Breslan  1894,  E.  Slnrpenstern. 

Wir  haben  schon  vor  zwei  Jahren  den  L  und  JI.  Theil  dieses  Werkes  mit 
▼ollster  Anerkennung  besprochen.  Der  ▼orliegende  IIL  Theil  enthält  sonichst 
im  fünften  Abschnitt  „die  ßrucbrr elmung  im  Ziisanmionliiiniri  Mir  dorn, 
was  der  Verf.  uuter  dem  Titel  „Ailgemeiuea"  sagt,  kann  man  wol  ciuverstan- 
den  sein;  ganz  richti|r  ^  Darlegung  Aber  die  „Nothwendigkeit,  in  der 
Sihule  da-  Rechnen  mit  gemeinen  Hnichen"  zu  üben.  Das  heißt,  diese  Noth- 
wendii:keit  besteht  nur  insofern,  als  man  überhaupt  auf  den  „formalen" 
Bitdungswert  der  Arithmetik  Wert  legt;  wer  aweddiefillch  ^materielle" 
Unterrichtszwccke  verfr  let,  kann  auf  die  gemeiuen  Brilche  im  T^nt>  rrielite  vcr- 
ziehten.  —  Aber  das  nun  unter  dem  Titel  (^Besonderes"  folgende  vermag  leider 
nicht  den  Zusammenhang  in  der  Lehre  der  Bruchrechnnng  vollständig  henn* 
stellen;  ein  Theil  wird  aus  dem  Znsanimcnhaiii^  irorisscn  und  im  siebenten 
Abschnitt  al8  „Ergänzung"  nachgetra;^eu .  uud  eiu  anderes  höchst  wichtige 
Moment  bleibt  gani  nnbeachtet.  im  in  die  Lehre  von  den  BrUchcu  wirklii^ 
Übeisirht  und  Zusainmenhang  zu  bringen,  mus.s  unbedingt  ein  Caiiitel  über 
„Theilbarkeit"  vorausgehen;  es  ist  dies  ganz  natürlich:  der  Bruch  eut^^teht 
doch  infolge  von  Untbeilbarkcit,  und  so  liegt  sachgemäß  die  Frage  vor:  Unter 
webhen  I^edingtinj^cn  findet  Theilliarkeit  statt?  --  Bei  ]'--■  ii-rvv .,rtunL'  dieser 
Frage  gelangt  uiau  m  den  Theilbarkeitisregelu,  zu  der  im  Auliatig^e  >ciLcüi.">  vorge- 
führten StaJRl-Diviiiiou,  weiter  zum  Factoreuzerlegen,  worüber  der  Verf.  auf  Seite 
301  eine  ganz  ni  tte  Parsti  lluiiir  briuirt,  ferner  zu  der  ünterauchung,  wann  eine 
Zahl  eine  rriiii/ahl  ist,  und  endlich  zum  Aufsuchen  des  größten  gemeinschaft- 
lichen Maßes  und  des  kleinsten  gemeinsamen  Viellaiben;  damit  i^t  die  Grund- 
läge  für  die  zusammenhängende  I)arstellung  der  Bruchrechnung  gewonnen. 

Die  Decinialbrüche  als  Systembrüche  sind  vor  den  gemeinen  Brüchen  ab- 
zuhandeln; an  Vcranschauungsmitteln  fehlt  es  nicht  (Pfennige  nls  Kunderätcl, 
Millimeter  als  Tausendstel).  Ehe  aber  mit  der  AusfCÜirung  der  Bechnungsaxten 


dient. 
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mit  geuieiui'u  Brüchen  begonnen  wird,  nehme  man  diö  wechäekeitu^e  Ver- 
wandluD^  von  gemeinen  und  DecimalbrOchen  vor.    Sobald  ab  Brilgliw  aeige 

man  sodiinn  dem  Schüler,  dags  je  ?*^  Auf^be  sowol  mit  geroeinen,  als  auch  mit 
Decimalhriulum  gerechnet  werden  kann,  und  bei  richtiger  Rechnung  die  £r- 
geMÜBse  ülH-rcinstimmeii;  dar  in  schließt  sich  wieder  naturgcmäS  die  Beitim- 
mung  der  Fohlergrenze.  Es  ist  also  mütilii  h.  einen  viel  innijrcron  Zusammen- 
hmg  der  ßnichlehre  /tir  Darätelluug  /u  briageo,  sxU  dicä  von  Seite  des  Verf. 
gOBOLidlt. 

Der  See  liste  Abschnitt  enthalt  die  „bürgerlichen  Hoehnunofsarten.''  und 
ist  dessen  Duiditühruu^  recht  zu  loheu;  die  verscuiedenen  vorkommenden 
Ldsungsartcn  werden  historisch  nach  ihrer  Eigenart  entwickelt  und  der  Bruch- 
satz als  die  geeignetste  LösungHform  für  diese  Aufgaben  hingestellt.  Auch 
die  Durchführung  der  algebraischen  Aufgaben  ist  sehr  lehrreich.  Dagegen 
müssen  wir  bedauern,  dass  der  Verf.  sieh  solche  Kecbnungsmonstra  gestattet, 
wie  man  sie  auf  Seite  449  und  625  findet.  Wenn  man  die  Division  mittelst 
Ergänzung  heim  Abziehen  ernstlich  durchführen  wjll,  so  datf  man  der  Beqnem- 
liclikeit  nirf^ends  Zupcntandnisse  nuiehen.  —  Im  tjanzen  zeigt  das  Vürlie<^ende 
Lehrbuch  unter  den  füx  SeminAxisten  bestimmten  einen  deutlichen  Fortschritt, 
vnd  es  -verdient  daher  bestens  empfohlen  an  werden.  H.  E. 

Di>.  Gustav  Uulziuüller.  Director  zu  Hagen.    Methodisches  Lehrbach  der 
Elementar'Kathemstik.   I.  Theil»  nach  Jabfgftngen  geordnet  und  bis 

zur  AbschluBsprUfong  der  Vollanstalten  reichend.  142  Fig.  Im  Text.  212  S. 

Leipsig  18»4.   B.  0.  Tenbnf>r.   2  M.  40  Pf. 

Dem  Bliche  ist  ein  „Bc£rI<it\vort"  beigegeben,  welchem  wir  entnehmen, 
dass  das  vorliegende  W^erk  den  aus  der  lleform-Confercnz  zu  Berlin  hervor- 
gegangenen neuen  Lehrplänen  entspricht,  an  deren  Ausarbeitung  der  Verfasser 
hervorragenden  Antheil  genommen  hat.  Das  Lehrbuch  wird  ein  methodisches 
genannt,  weil  der  Stoff  nach  Jahrgängen  eingetheilt  und  anßerdem  noch  an 
veRtchiedenen  Stellen  bemerkt  wird,  da^s  dieselben  an  (tymnasien  iibi  rg^angen 
oder  sp&ter  vorgenommen  werden  können.  Das  Buch  beginnt  mit  einem  Ab- 
schnitt Uber  „Geometrie",  als  „Lchraufgabc  der  Quarta**.  Die  geometrischen 
Grund beijrilTe  worden  sehr  anschaulich  am  Wiirfel  entwickelt,  und  t  a  wird  sehr 
aUmähUch  stets  unter  anschaulicher  Begründung  zu  den  planimetrischen  Wafair- 
heften  hinllbergeflthn.  Hnsteriiaft  ist  die  BegHlndnug  für  die  ÜBTerSnderHeh- 
kcit  der  Winkelsumme  eines  Dreieckes,  dies  ist  do(  h  endlich  ein  Wesens- 
grnnd  und  der  Vorwurf  wegen  der  bloßen  Erkenntnisgründe  in  der 
Oeometrie  wird  hinfällig.  Ähnuches  gilt  von  den  Winkeln  an  Parallelen,  voin 
Pythagoreischen  L  lirsatz  ii.  s.  w.  Nur  in  ^T  nnent  moderner  Behandlung 
der  Planimetrie  hat  der  Verfasser  nicht  hinreichend  ausgeutttst,  dies  ist  die 
Lehre  Ton  der  axialen  vnd  eentrisehen  Qeometrie.  Durch  erstere  wird  be- 
sonders die  Aufcrabc,  einem  Vielecke  Kreise  um-  oder  einzuschreiben,  vereinfacht 
und  aufgeklärt;  mit  liücksicht  auf  die  centrale  Sjmmetrie  darf  man  aber  nicht 
mehr  sagen:  das  Quadrat  hat  tier  Sjnunetrieadtten«  sondern  es  hat  deren  un- 
endlich viele. 

Minder  gelungen  huden  wir  die  zweite  Abtheilung  des  Buchet:  Arith- 
metik, geschrieben.  Die  Begründung  der  Vorzeichen- Regeln  mit  Hilfe  der 
Nichtzahl,  Null,  wurde  ^chon  liiuirst  als  unzulässig  gekennzeichnet;  die  Vor- 
zeichen-Kegt^tn  müssen  auf  Grundlage  der  Definitionen  der  bezüglichen  Rech- 
nungs- Arten  begründet  werden.  Die  im  Paragraph  45  nar  flflcbtig  be- 
rührte Fmire  erfordert  zur  vollstilndi^i^en  Beantwortung  ein  ganzes  Capitel. 
welches  die  rheübarkeiu^regelu,  Factorenzerlegnng,  Staffeldivi«ion ,  Unter- 
suchung, ob  eine  Zahl  eine  Primzahl  sei  und  endlich  Aufsuchen  des  größten 
Maßes  und  !  1  r  -ten  Vielfachen  mehrerer  (jegebeuen  zn  enthalten  hat.  Auch 
wäre  eb  hctiuu  laugst  angezeigt  die  .Subtractiou  mittelst  Ergänzung  zu  üben, 
damit  man  mehrere  Subtrahenden  zugleich  abziehen  kann,  und  nicht  solche 
Rechutinirr>-MonstTa  entstellen,  wie  man  sie  auf  Seite  149  und  157  findet»  bei 
welcheu  die  Ualtte  der  aufgeschriebenen  Ziffern  cntbchriich  ist. 

Die  dritte  Ahtheilang:  Trigonometrie»  wird  auf  14  Sdten  wo!  etwas 
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m  flQchtic:  abfi^than.  Die  wirlitip:«  Vorstellung  von  der  Ycränderliehkeit 
einex  JPunctiou  zwisctien  gewiü&ea  Gremsen,  tiaan  <iie  Fuactitiaen  vou  äumoieu 
«nd  Diffenaum  finden  cme  m  g«Eug»,  Iwuehnagiweiie  gax  kidne  BaillfllE- 
sielitigung. 

Daj^f^en  in  der  vierten  Abtheilung:  Stercotnctrio,  zeigt  sich  der  Ver- 
fasser wieder  als  der  Meister,  welcher  er  in  der  That  auf  diesem  < Gebiete  ist. 
Der  Verfasser  der  „Einführung  in  das  stereometrische  Zeichnen'*  versteht  e« 
eben  ganz  vorzüglich,  dl«  Zeichnung  als  Grundlage  des  stercometrischen  Er- 
kennens zu  verwerten.  Die  Fiiruren  sind  zuhlreieh  und  belehrend,  besonder» 
der  Lehrsatz  de«  Cavalieri  erhält  eine  auAgeieiciuiete  Darlegung.  Emzig  an 
Fig.  121  fanden  wir  den  Mangel,  Aass  ^e  Oemde  ÄO  nfeht  stark  gezogen  in. 
Die  Rcformbeweijung  im  Gebiete  der  Genmetric  inn  :!it  >  ht  erfreulit  Iji:  Fort- 
•duritte,  und  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  gehört  zu  ihren  besten 
TorUmpfoin.  H.  E. 


^ieu  eriichieuene  Bücher. 
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Vcr.iutwurtl.  liciacrear  Dr.  Fiicdririi  DittvN.    Uii<4Klru<'k<*i<'i  Juliun  K  HiikliHrdt,  Lotjtgig. 


Iber  die  unterrichtlielie  ßehandlang  Ijnschei'  Gedicht«. 

Fem  Otto  Emai'Ramburg, 

Ich  bin  in  der  uiif^eiu  hnipn  Lage,  <liV  Wahl  meines  Thomas  nicht 
rechtfertigen  zu  müssen.  I'ntcr  den  iieseni  dipsos  Blattes  dürfte 
niemand  sein,  der  niclit  den  Kindern  vom  ge^valtif^en  PJrbe  der  deut- 
schen Dichtunia:  nach  Möglichkeit  ilas  Wertvollste  mit  trem  n  Händen 
überliefern  will  und  der  nicht  der  Meinung  lebt,  dass  unseie  Nach- 
kommen ein  so  impontlerabeles  Gut  mit  innerster  Kraft  erwerben 
TTuissen,  um  es  zu  be.sitzen.  Ein  ideales  Gut  kann  man  seinen  Nach- 
knunnen  nicht  an  den  Kopf  werfen  wie  ein  Vermögen  oder  einen 
klangvollen  Namen;  hier  wenigstens  gibt  es  eine  höchst  gerechte  Erb- 
schaftssteuer; wer  dieses  Erbe  seiner  Väter  antreten  will,  muss  es 
auslösen  mit  eigener  Kraft.  Seit  Jahren  aber  bin  ich  der  Erwä^unpf 
nicht  los  geworden,  ob  nicht  unser  Literaturunterriclit  trotzdem  lu 
vielen  Fällen  aut  ein  solches  Andenkopfwerten  hinauslaufe:  nur  zu  oft 
vermisste  ich  bei  eigenen  und  fremden  Schillern  tüe  Intensität  des 
Kunstgenusses,  die  vollkommene  Ergritienheit,  die  der  Größe  der 
gebotenen  Dichtung  entsprochen  hätte;  ich  fragte  mich  immer  wieder 
nach  den  Ursachen,  wenn  wieder  einmal  eine  Literatoi'stiinde  mit 
einem  Missklang  in  meinem  Innern  geschlossen  hatte,  und  von  dem« 
was  ich  darauf  an  der  Hand  der  Erfiihruug  als  Ursache  erkannt  zu 
haben  glaube,  möchte  ich  hier  einiges  mltlheilen,  ohne  auch  nur  ent- 
fernt den  Anspruch  zu  erheben,  dass  ich  eine  erschöpfende  Antwort 
auf  meine  Fragen  gefunden  hätte. 

Aber  eines  muss  ich  vorausschicken.  Bekanntlich  gibt  es  Menschen, 
denen  der  ohne  Billigkeit  seine  Gaben  vcrtbeilende  Zufall  jede  Be- 
gabung für  die  edle  Kunst  der  Musik  versagt  hat,  Menschen,  die  das 
hartn&ckige  Bestreben  zeigen,  den  „Erlkönig"  nach  der  Melodie  „Was 
blasen  die  Trompeten?"  zu  singen.  Es  sind  herrliche  Geschöpfe 
darunter,  Geschöpfe,  die  mit  hohen  Vorzttgen  des  Geistes  und  des 
Charakters,  mit  einem  zarten  und  warmen  Gefühl  ausgestattet  ersehet* 
neu;  sie  zeichnen  sieh  auch  nicht  selten  dadurch  aus,  dass  sie  sich  bei 


Digm^uu  L>y  Google 


—   334  — 

geseUigen  AnUfassen  besonders  leicht  zum  Singen  gereizt  fühlen,  nnd 
sie  singen  dann  mit  einer  gewissen  inbrünstigen  Verwegenheit;  man 
ertrftgt  ihren  Gesang  mit  Ifichelnder  Wehmnth  —  aber  man  vertrant 
ihnen  unter  keinen  Umstftndcn  den  Gesangnnterricbt  an.  Seltsamer- 
weise befolgt  man  diese  vorsichtige  Praxis  durchaus  nicht,  wenn  es 
sich  nm  den  Literatnmnterricht,  um  die  Übermittelung  poetischer 
Eonstwerke  durch  den  Lehrer  handelt.  Man  hat  meines  Wissens 
noch  niemals  principiell  und  energisch  Einspruch  erhoben  gegen  eine 
Art  von  Lehrern  der  Literatur,  deren  Hei-zen  in  gleich  geregeltem 
Tacte  schlagen  für  ein  Goethe'sches  Mailied,  für  das  Natiium  bicai- 
bonicum  und  flu  den  gemeinen  Besenstrauch.  Es  wird  mir  aber 
niemand  bestreiten,  dass  im  Liteialunmtrrricht  eine  gewaltige  Anzahl 
von  Lehrern  thätig  ist,  die  ein  Gedicht  als  Stoff  für  Gedächtnis-  und 
Sprechübungen,  als  Unterlage  fiir  den  grammatischen,  orthographischen 
und  stilistischen  Unterricht,  als  Belebungsmittel  für  den  geschichtlichen, 
den  geographischen,  den  natui'geschichtlichen  Unterricht,  als  alles 
mögliche,  nur  nicht  als  Kunstweik  betrachten  und  behandeln.  Vielen 
fehlt  jefrlichos  Organ  für  einiMi  verinneilicliten  Kunstgenuss;  bei  "vielen 
anderen  haben  die  riclitunggebenden  Bildungsfartoren,  z.  B.  das  Seminar, 
leider  allesveiHäumt.  um  der  vielleicht  nicht  eben  mächtig  hervor- 
tretenden Anlage  zur  Entwicknluiig  -iw  verhelfen.  Ich  bin  weit  eutternt, 
solchen  Leuten  aus  ihrer  pjgenarl  einen  Vorwurf  zu  maelien;  sie  ver- 
nehmen der  Dichtkunst  Stimmen  Tiicht  und  sind  also  liai' baren ,  aber  be- 
kanntli«  !)  p-ibt  es  selbst  unter  den  Barbaren  Gemüthsmenschen,  und  die 
meisten  dieser  Barbaren  waren,  glaube  ich,  herzlich  froh,  wenn  man 
ihnen  einen  Unterricht  abnähme,  der  sie  fortge.^eizt  daran  erinnert,  dass 
sie  von  Hechts  wegen  fühlen  müssteu  und  dass  ihnen  „au^  d<'r  Seele 
dringen"  müsste,  was  sie  lesen  und  leinen.  Merkwürdigerweise  haben 
sich  die  leitenden  nnd  Leaufsichtiirenden  Schulbehörden  in  dieser  Hinsicht 
bisher  selir  wenig  auliuerksam  und  scharfsichtig  bewiesen:  und  docli  ließe 
sich  bei  plaiiuiäßiger  Inspection  wol  erkennen,  ob  jemand  zum  Literatur- 
unterricht die  receptiv-künstlerische  Befähigung  hat  oiler  nicht. 
Allerdings  muss  zugegeben  werden,  dass  gerade  ein  so  intimer  Unter- 
richt wie  (lieser,  der  den  Kindern  die  tiefen  und  zarten  Reize  eines 
Kunstwerkeü  nahebringen  soll  und  bei  dem  sich  der  Uehrer  möglichst 
vollkommen  mit  seiner  kleinen  Gemeinde  amalgamiren  muss,  ein  Unter- 
richt, in  db-m  eine  sprechende  Geberde,  eine  beredte  Miene  oft  mehr 
bedeutet  als  hundert  i^'rageii  und  Antworten:  dass  t  iu  solcher  linterricht 
Sehr  schlecht  die  Gegenwart  eines  Dritten,  Fremden,  eines  Hosi>itanten 
verträgt,  durch  den  sich  auch  der  sicherste  und  ruhigste  Lehrer 
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genirt,  d.  h.  in  der  familiären  Innigkeit  des  Unterrichtstones  bebindert 
tühlt.  Gleichwol:  bei  der  ungeheuren  Wichtigkeit  des  Literaturunter- 
richts  für  die  Erziehung,  für  das  ideelle  Leben  eines  Volkes  sollte 
man  so  bald  wie  tndglich  zu  dem  Gnmdsatze  gelangen,  dass  kein 
„amnsisdier'*,  kdn  des  kflnstlerischeD  Einladens  yöllig  barer  Mensch 
«nseren  Kiodero  die  poetisdie  Nahnmg  bereiten  dürfe. 

In  den  folgenden  Erörterungen  habe  ich  mich  deshalb  anf  die 
Betrachtung  lyrischer  Gedichte  beschränkt,  weil  das  Lyricum  gleichsam 
das  reinste  und  unmittelbarste  dichterische  Product,  sozusagen  das 
Gedicht  unter  den  Gedichten  ist,  und  weü  daher  das,  was  in  metho- 
disch-pftdagogischer  Hinsicht  von  ihm  gilt,  mit  geringen  Abweichungen 
anf  alle  anderen  Dichtungen  Anwendung  findet  Zunächst  bin  ich  nun 
der  Meinung,  dass  bei  der  Auswahl  der  Gedichte  im  Lesebuch  und 
im  Lehrphui  in  sahireichen  Fttllen  die  bloKe  äu6ere  Yerst&ndlichkeit, 
in  manchen  Fällen  das  blofie  Wortverständnis,  nicht  die  innere  Erfoss* 
barkeit  und  Assimilirbarkeit  des  dichterischen  Productes  maSgebend 
gewesen  ist  Ein  Gedicht  kann  dem  Kinde  den  Worten  nach  und  in 
jedem  einzelnen  Satze  verständlich  sein,  ohne  dass  es  das  Gedicht  als 
einheitliches  Ganzes  zu  bewältigen  vermag.  Das  Gedicht 

Mir  ist  ab  ob  ich  die  HSnde 
Alf  B  Erapt  dir  legen  sollt'. 

Bittend,  dasti  Gott  dich  erhalte 
Schleicht  mir  ios  Hen  hineio.  I      So  schOn,  so  rein,  so  hold." 

enthält  keine  Vorstellungen  und  keine  Gedanken,  die  ein  größeres  Kind 

nicht  von  selbst  erfassen  oder  die  man  ihm  nicht  nahebringen  könnte; 
ich  habe  es  denn  auch  schon  in  Lesebüchern  für  Kinder  gefunden. 
Gleichwol  behaupte  ich  auf  das  entschiedenste,  dass  ein  Kind  unter 
keinen  Umständen  den  Accent  dieses  Gedichtes  herausfühlen  kann  und 
dass  alle  Mühe  vergeblich  wäre,  rs  auf  diesen  Accent  hinzuführen. 

Ein  Kind  kann  ganz  unmöglich  jene  wehmüthige  Trauer,  jenes 
mitleidsvolle  Erschrecken  flihlen,  das  uns  erfasst,  wenn  wir  uns  das 
unvermeidliche  inncro  Schicksal  eines  reinen,  unschuldigen  Wesens 
vorstellen,  jenes  Erschrecken,  »las  uns  unwillkürlich  die  Hände  aus- 
breiten lässt  zum  Schutz,  zur  Bitte.  Di<  se>  Gefühl,  das  uns  oft  beim 
Anblick  unserer  eigenen  Kinder  befällt,  ist  ein  trauriger  Vorzug 
unseres  reiferen  Alters:  wir  kennen  den  stillen,  geheimen  Weg,  den 
die  reine  Seele  unweigerlich  wandeln  muss,  von  der  Strenge  des 
Lebens  unerbittlich  geführt  —  wie  sollte  das  Kind  ihn  kennen!  Jeder 
Kimstgenuss  beruht  bekanntlich  darauf,  dass  der  Genießende  selbst 
zur  Productivität  angeregt  wird;  der  ganze  Kunstgriff  des  Dichters 
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läuft  darauf  hinaus,  dass  er  den  Leser  zum  Dichter  macht,  d.  h.  dass 
er  beziehungsreiche  Vorstellungen  in  ilim  erweckt.  Wenn  aber  im 
Loser  ein  Reichthum  von  Bezielmng^en  angeregt  werden  soll,  muss  der 
Dichter  selbstverständlich  an  bekannte,  geläufige  Vorstellungen  an- 
knüpfen; der  Leser  muss  appercipiren  können.  Unvermerkt,  durch  die 
sanfte  Gewalt  der  Apperception,  zwingttder  Dichter  unsere  Seele,  dass 
sie  auf  eigenstim  Hoden  eine  Frucht,  ein  Kunstwerk  treibt;  ein  Ge- 
dicht, das  nicht  an  uns  selbst  heranj^ewachsen  ist,  haben  wir  nie  ver- 
standen, nie  genossen.  Jones  lleinesche  Gedicht  knüpft  aber  an  Yor- 
htelluns'en  an,  die  dem  Kinde  durchaus  fern  b'e^en. 

Des  v  f'itereu  bin  ich  überzeugt,  dass  die  individiK  11*  n  nud  eigen- 
artirren (ths(  lu  pie  unserer  n  Dichter  sich  in  der  Kr^ir]  ein»»  viel 
zu  schabiunarisclie,  im  übi  lu  Sinne  des  Wortes  (.schulmeisterliche" 
Behandlung  gefallen  lassen  müssen.  Da  wird  wol  unter  Umständen 
auf  das  Gedicht  vorbereiti't  durch  eine  Einleitunfr.  die  aber  in  den 
meisten  Fällen  nur  dazu  dient,  intellectuclle  Voraussftzunf^en  zu  geben 
und  Rinzelerlänteru Ilgen  vorwegzunehmen,  dann  wird  vorgelesen,  dann 
folgt  die  ..Erklärung",  bei  der  ersten  Zeile  der  ereten  Strophe  begin- 
nend und  \ov  der  letzten  Zeile  der  letzten  Strophe  nicht  ablassend  von 
den  gelang  weilten  Schülern  und  dem  geschundenen  Kunstwerk,  und 
wenn  nun  glücklich  alles  Leben  und  alles  Blut  herauseiklärt  ist,  dann 
Aviid  e.^  am  Ende  gar  noch  nach  allen  Regeln  der  Fleischerkunst 
zerschnitten  wie  ein  todter  Hammel  und  an  der  Wandtafel  aufgehänirt 
als  lehr-  und  ualirhafte  „1  >ispositioü".  Es  ist  kauta  giaiiblich;  aber 
es  ist  wahr:  man  „disponirt"  Gedichte!  Das  Disponiren  ist  wie  alle 
Ordnung  eine  schöne  Sache;  die  Ordnung  ist  das  kümmerliche,  aber 
einzige  Werkzeug,  mit  dem  wii-  dea  Ycrwirrenden  Reichthum  der 
Nfttnr  bewältigen  kdimoii,  indem  wir  ihr  Gewalt  anthan.  Gewiss 
kann  man  ancb  ein  Gedicht  disponiren;  man  kann  sogar  zn  dner 
Dichtung  ein  Dutzend  Dispusitionen  finden,  ohne  auf  die  an  trejfen, 
die  den  Dichter  gefiihrt  hat;  aber  wenn  man  dem  Kunstwerk,  der 
nachgeahmten  Natur,  seinen  Ärmlichen,  phüistrOson  Ordnungssinn 
aufdrängt,  so  wird  man  sich  ihres  seligverwirrenden  Reichthnms  nicht 
mehr  erfreuen.  Also  gewöhne  man  sich  an  das  nothwendige,  segens- 
reiche Übel  der  Ordnung,  indem  man  ehr-  und  lehrsame  Geschichten, 
Besehreibungen  und  Aufsätze  disponirt;  aber  lasse  man  die  Werke  der 
Kunst  unzerschnitten! 

Mir  scheint,  der  Lehrer  hat  sich,  wenn  er  m  Gedicht  behandeln 
will,  vor  allem  folgende  Fragen  vorzulegen:  Welches  Geftthl  oder 
welche  Stimmung  (von  den  didactischen  Dichtungen  sehe  ich  hier  voll- 
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kommen  ab)  liejift  dieser  Dichtung  zu  Grunde?  mit  anderen  Worten: 
was  ist  die  ktinstlerisclic  Tendenz  dieser  Schöpfung?  Sodann:  Wo 
lieprt  der  Acrent  des  Gedichts .  d.  h.  durch  welche  Partien  dieses 
Gedichts  kommt  die  Absieht  des  Dichters  um  stärksten  und  deutlichsten 
zum  Ausdruck?  Ferner:  Auf  weh^lipn  psj^'.hologischen  Voraussetzung-en 
ruht  die  Wirkung  dieser  Dichtung,  und  weist  das  kindliche  Seeien- 
inventar  all  diejenigen  Momente  auf,  die  voilianden  sein  müssen,  wenn 
das  Gerücht  seine  specifische  Kraft  ausüben  soll?  Endlich:  Wie  stelle 
ich  es  an,  diejenigen  Vorstellungen,  an  weiche  dif>s  (xedicht  anknüpft, 
in  nieiju  n  Schülern  so  lebendig-  und  dadurch  die  Schüler  so  aufnahme- 
fähig wie  mörrlieh  zu  machen,  oline  di(  '  isenartige  Wirkung  des 
Gedicliis  vorwt'tizuneliTncn  oder  gar  zu  iibei lietfen?  Wenn  er  sich  mit 
diesen  Ki-ajj:en  abLTefnii  l'^n  hat  und  er  nun  dar;niir<'ht,  seinen  Schtth»m 
das  Geciirlit  (iaiv.ubieten ,  liat  er  also  zunächst  dafür  zu  sorgen,  dass 
das  Gedicht  die  Schüler  in  dei'  geeijrneten  Stimmung  finde.  Es  gibt 
<Tediclite,  die  einer  vermitlelodeu  Vorbereitung  nicht  bedinfen,  aber 
es  gibt  deren  nicht  viele.  Der  Knabe,  der  vom  Spielplatz  herauf- 
kommt, die  lirust  geweit(»t  von  tiefen  Atemzügen,  mit  kliidendem 
Herzen,  gerüthcten,  erhitzten  Wangen,  in  seinen  Gedanken  noch  mit 
dem  unterbroehenen  Spiel  beschäftigt,  ist  nicht  ohne  weiteres  empfänglich 
för  die  uulitmdiche  Gewalt  des  leise  lockenden  Krlkönigs,  für  die 
tanzt^ii  l  n  und  singenden  Gestalten,  die  raunenden  und  verwehenden 
Stinuiit  II  der  Naeht.  Ein  decentes,  ohne  jede  ^^'eitschweifigkeit  und 
Breitspurigkeit  gegebenes  Präludium  schlügt  die  geeigneten,  den  Kindern 
bekannten  Töne  an  und  leitet  unmerklich  zur  Dichtunsr  hinüber.  Dabei 
werden  möglichst  geschickt  die  etwa  nöthigen  Erklärungen  zum  Gedicht, 
so  weit  es  irgend  angebt,  vorweggenommen.  Diese  Erklärungen  werden 
pfteichsam  eingeschmuggelt,  so  dass  der  Schüler  sie  gar  nicht  als  Er- 
klämngen  empfindet;  ganz  nnTermerkt  und  heimlich  bereitet  man  dem 
Kimstwerk  eine  StAtte.  £!s  fehlt  an  einem  Bnehe,  das  dem  Ldirer 
solche  sich  ganz  anf  die  Dichtung  concentrirende,  nur  das  wirklich 
Nothwendige  bietende,  Stimmung  erzeugende  Einf&hrungen  an  die  Hand 
gibt  Solche  PräIndien  mttssten  mit  scharfem  psychologisch -päda- 
gogischem Blick  und  mit  dem  feinsten  nnd  stärksten  Eunstverstätidnis 
abgefasst  und  so  beschaffen  sein,  dass  der  Lehrer  sie,  falls  er  das 
wollte  und  dessen  bedürfte,  allenftlls  mit  geringen  Änderungen,  aus- 
wendig lernen  und  wörtlich  wiedergeben  könnte.  Die  in  mancherlei 
Hinsicht  empfehlenswerten  Gude^schen  Srlänternngen  sind  eben  Er- 
läuterungen und  keine  Einf fihmngen  nnd  Überdies  viel  zu  belehrungs- 
und  erklärungsselig,  um  dem  Lehrer  den  angedeuteten  Dienst  zu  leisten. 
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Beim  Vortrag  achtet  der  Lehrer  besonders  darauf,  dass  der  Accent 
der  Dichtung  deutlich  herausgearbeitet  und  den  Schtttem  fthlbar  werde, 
ohne  dass  er  in  pedantisch  aufdringlicher  Weise,  sozusagen  mit  dicken 
Unterstreichungen  dedamirt  An  die  am  stfirksten  aceentuirte  Stelle 
anknüpfend,  gibt  der  Unterrichtende  nach  beendigte  Vortrag  des 
Gedichtes  das,  was  an  ErUuterungen  etwa  trotz  aller  Einführung 
noch  erforderlich  ist  Aber  er  beschränkt  sich  dabei  auf  das  Allere 
nothwendigste;  fast  mOchte  ich  sagen:  man  kann  im  ErkUren  von 
Gedichten  gar  nicht  zu  wenig  thun.  Separate  ErkUrnngen  sind  des- 
halb so  absolut  stimmungsfdndlich,  weil  alle  Stimmung  nichts  anderes 
als  Zusammenklang  vieler  schwach  bewusster,  gleichmäßig  ver- 
dunkelter Vorstellungen  ist,  die  ErkUrung  aber  &ber  einzelne,  meistens 
nicht  einmal  die  kOnsÜerisch  wichtigsten  Stellen  ein  ganz  unverhftltnis- 
mftßig  starkes  Licht  verbreitet  und  so  die  erklärten  Stellen  als  auf- 
dringlich helle,  grelle  Flecke  auf  dem  Gedicht  erscheinen,  sich  mit 
lästiger,  herrischer  Hartnäckigkeit  im  Bewnsstsein  behaupten  und  die 
vorher  schwach  beleuchteten  Vorstellungen  ganz  bis  Dunkel  drängen; 
denn  von  klar  beleuchteten  Vorstellungen  kann  sich  bekanntlich  nnr 
eine  gleichzeitig  im  Bewnsstsein  behaupten.  Die  Rückkehr  zum  Halb- 
dunkel der  Stimmung  erscheint  dann  als  etwas  Gewaltsames  und  ist 
oft  erst  nach  langer  Zeit  möglich,  sind  aber  die  Erklärungen  unver* 
merkt  vorweggenommen,  so  gehen  gleich  hei  der  ersten  Darbietung 
des  Gedichts  schwierige  und  leichte  Stellen  in  einem  hin,  und  alles 
erhält  von  vornherein  die  für  eine  harmonische  Stimmungswirkung 
durchaus  erforderliche  gleichmäßige  Beleuchtung. 

Ich  werde  jetzt  versuchen,  an  der  Hand  einzelner  Gedichte,  die 
sämmtlich  aus  einem  und  demselben  Schulbuche  entnommen  sind,  meine 
Ausführungen  deutlicher  zu  illiistriren.  Wir  haben  uns  im  Kl,  1^. 
und  15.  Lebensjahre  stehende  Schüler  vorzustellen.  Es  handelt  sich 
zunächst  um  folgenden  Klopstock'schen  „Psalm". 

Kr,  der  llocherhabene. 
Der  uUciu  ganz  sich  dcuken, 
Setim  g»iis  aeh  fteuen  Icmni, 
Haditft  den  tieft»  Entwurf 

Zur  Seligkeit  aller  seiner  WcltbewohniCr. 
„Zu  un«  komme  dein  Reich!"' 

Wo!  ihnen,  daas  nicht  sie,  das«  or 
ihr  ,)<  txi^ires  und  ihr  Zukünftiges  ordnete, 
Wol  iiineu,  woll 
ünd  w(d  auch  sns! 
„Dein  Wille  geedielie. 
Wie  im  Hiramel,  also  andi  anf  Eiden!" 


Um  Erden  wandeln  Monde, 
Erden  um  iSonnen; 
Aller  Sonnen  Heeve  wanddn 
üm  «ine  gioSe  Sonne: 
„Vater  vaumt,  der  du  Mit  im  HimmeH" 
Anf  allen  diesen  Welten,  leuchtenden 
inif}  erleuchteten, 
Wohnen  Geister,  an  K  r  itr«  n  ungleich  und 
an  Leibcru; 

Aher  alle  denken  Gott  und  freaen  lich 
Gottes. 

«Oeheiliget  ureide  dein  Name!" 
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£r  hebt  mit  dem  Halme  die  Ahr  empor, 
Bdfetdengoldnen  Apfel,  dicPurpurtiMibe. 
Weidet  am  Hfigd  das  Lamm,  das  Beb  im 

Walde; 

Aber  sein  Donner  rollet  auch  her, 

Und  die  SchloBe  zerschmettert  es 

Am  Halme,  am  Zweig,  an  dem  Hügel 

and  im  Walde. 
„Uaser  tiglidwa  Bmt  gib  uns  hentel" 

Ob  wol  hoeli  Uber  des  Donnen  Balm 

Silnder  auch  und  Sterbliche  sind? 

Dort  auch  der  Freund  zuin  F<  iiid>>  wird? 

I  »fr  Freund  im  Tode  sich  trennen  umss? 

„Vergib  uns  untrere  Schuld, 

Wie  wir  Teigeben  vnBefm  Sehnldigem!*' 

Gesonderte  Pfade  gehen  zum  hohen  Qel, 
Za  der  OlttekeeUgkeit; 


Einige  kriiiuuieu  tiicii  durch  Einöden; 
Doch  selbst  an  diesen  sprosst  es  Ten 
Freuden  auf 

Und  labet  den  Durstenden. 
„Führ'  uns  nicht  in  Versuchung, 
Sondern  erlös  uns  vom  Übel!^ 

Anbetung  dir,  der  die  große  Sonne 
Mit  Sonnen  und  Erden  und  Xonden  umgab. 
Der  Geister  erschuf, 
Ihre  Seligkeit  ordnete, 
Die  Ihre  hebt, 
Der  don  Tode  inft, 

Zum  Ziele  doidi  Einöden  tlibrt  und  den 
'  Wanderet  labt! 

Anbetung  dir! 

„Denn  dein  ist  das  Beich  and  die  Ifawbt 
Und  die  Henliohheit.  Amen.'' 


Der  Accent  liegt  liier  auf  der  letsten  Strophe,  in  der  Bewunde- 
rung  der  Gr56e  Gottes,  die  sich  in  der  6r4)ße  des  Universums 
oifenlMure.  Die  Yoratellung  nnd  das  Gelttbl  von  der  fttaerwaitigenden 
Gr9ße  des  Weltalls  sind  dem  Kinde  durchaus  nicht  fremd;  der  astro- 
nomisch-geograpbische  Unterricht  in  Verbindung  mit  der  oft  genossenen 
Anschauung  des  gestirnten  Himmels  bieten  TorzQgliehe  AnknOpfiings- 
punkte.  Durch  wenige  Hindentungen  auf  die  Eolossalität  und  die 
onfhssbare  Fttlie  der  an  stillen  Abenden  geschauten  Stemenwelt  ver- 
mag der  Lehrer  das  Gefülil  der  andächtigen  Bewandenmg  an  die 
OberflAche  der  kindlichen  Seele  emporzulocken.  Was  den  Ton  dieser 
Dichtung  anlangt,  so  ist  ein  dem  Ohi*e  schmeichelndes  Pathos  dem 
iünde  schon  aus  rein  acostisch  sinnlichen  Gründen  sympathisch;  man 
kann  bei  Kindern  mit  vOllig  unverstftndlicben,  aber  feierlichen  und 
wolklingenden  Versen  Wolgefallen  erregen.  Aas  all  diesen  Gründen 
wäre  das  Gedicht  also  acceptabel.  Wenn  ich  trotzdem  gegen  dessen 
Aufiiahme  in  ein  Lesebuch  protestire,  so  geschieht  es  deshalb,  weil 
efl|  im  ganzen  zwar  erfassbar,  in  den  Einzelheiten  durchgehends  so 
mystisch  und  unklai*  ist,  dass  das  inteUectuelle  Verständnis  des  Kindes 
fast  nirgends  Fuß  fassen  kann,  und  weil  es  mir  im  höchsten  Grade 
bedenklich  erscheint,  dem  Kinde  eine  lange  Reihe  von  pathetischen 
Ünverständlichkeiten  und  Unklai-heiten  aufzunöthigen,  die  eben  für 
das  Kind  dieselbe  verwirrende,  behebelnde  Wirkung  haben  müssen 
wie  reeller,  wertloser  Schwulst. 

Das  nächste  Gedicht  ist  die  «Christnacht''  von  Robert  Prntz. 
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Iff  il'pe  Nacht,  auf  Eng^lscbwiogeii 
hallst  du  leise  dich  der  Welt, 
Und  die  Glocken  W  ieh  klittgen, 
Und  die  Foitei  aind  eiliellt 

Selbst  die  Hütte  trieft  von  Segen, 
Und  der  Kindlcin  froher  Dank 
Jauchzt  dem  Himmelfikind  entgegen, 
Und  ihr  Staromeln  wird  Gesang. 

Mit  (liT  Fülle  süßer  Lieder, 
Mit  dem  üiuuz  um  Thal  and  Höh  n, 
Hefl'ge  Nacht,  so  kebiet  dn  wieder, 
Wie  die  Welt  dieh  einst  gesehit, 

Da  die  Palmen  lauter  moMihten 

Und  vprsenkt  in  Dammerimif, 
Erd'  und  Himnul  Worf»-  tauschten, 
Worte  der  Verküiidiijjuug, 

Da  mit  Purpur  übcrjErossen, 
Aufgethan  von  (iottes  Hand, 
Alle  Himmel  sich  eischloBBen, 
Oläaseud  über  Heer  and  Land, 


Du  ilrn  Frieden  zu  verkünden, 
Sich  der  Engel  niedcxschw&ng, 
Auf  dm  WShtOy  in  dm  GtOnden 
Die  VwheiBvBg  wiedezklang, 

Da  der  Jungfrau  tioliu  zu  dieueu, 
Fftnrten  ans  dem  Morgenland 
In  der  Hirten  Kreis  erschienen, 
Gold  und  Myrrlit<n  in  der  Hand, 
Da  mit  seligem  Entziicktn 
Sich  die  Mutter  niederbog, 
flianend  ans  des  Kindes  Blidien 
Nie  gefühlte  Fievde  sog. 

Hcil'ge  Nacht,  mit  tausend  Kerzen 
Steigst  da  faierllefa  herauf; 
0,  so  geh  in  nnsan  Hexaen, 

Stern  des  Lebens,  geh  uns  auf! 
Schau',  im  Himmel  und  auf  Erden 
Glänzt  der  Liebe  Kosenschein; 
Friede  solTs  noch  einmal  werden 
ünd  die  Liebe  KDnig  «ein. 


Kill  Weibnaclitsgediclit,  das  bei  den  iviiukui  Weihnachtsstiiuimiiig 
erzeugen  will,  müsste  unmittelbar  an  die  von  den  Kiiidei-n  erlebten 
Weilinaclitserfahiuiigen  anknüpfen.  Statt  dessen  gibt  dieses  G (»dicht 
refiectirte  Enscheiiiungen,  die  das  Kind  nur  durch  die  bibliscUe  Ge- 
schichte kennt,  Erscheinungen,  die  es  sich  allenfalls  einmal  mit  Hilfe 
seiner  Phantasie  in  blassen  Bildern  vergegenwärtigt,  die  es  aber  nie 
gesehen,  nie  erlebt  hat.  Wichtiger  aber  ist,  dass  die  Pointe  dieses 
Gedichtes,  die  —  es  bleibt  zweifelhaft,  ob  den  Torftbergehendcn,  lieb- 
lichen Frieden  jenes  schönen  Liehesfestos  oder  den  endlichen  Welt- 
frieden —  gegenflbw  den  lieb-  und  üriedenslosen  Kämpfsn  unseres 
Lebens  betont,  dass  diese  Pointe  von  Kindern  nicht  entfernt  mit  der 
erforderlichen  Tiefe  empfunden  werden  kann.  Mit  14  oder  15  Jabren 
hat  man  glücklicherweise  nocb  kerne  Ahnung  von  den  endlosen  schmerz- 
lichen, verbitternden  und  entmnthigenden  Kämpfen  des  Lehens;  man 
ist  noch  nicht  müde;  man  hat  noch  nicht  erfahren,  dass  die  Dummheit 
dnrcb  den  Geist  nicht  zu  besiegen,  die  Gemeinheit  durch  Anständig- 
keit nicht  zu  entwaffnen  ist  Die  kurze,  liebliche  Täuschung  eines 
idyllischen  Briedens,  die  dem  Weihnachtsfeste  fftr  uns  einen  so  eigen- 
artigen Reiz  g^bt,  bedürfen  die.  Kinder  nicht;  sie  leben  ja  noch  in 
lanter  Tänschongen  und  verlangen  nach  Festen,  nicht  nach  FHeden. 
Die  Weihnacht  ist  ihnen  ein  Jubelfest,  kein  Friedensfest,  und  darum 
sollte  man  jenes  hübsche  Gedicht  von  Fmtat  den  Erwachsenen  aufheben* 
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Wol  aber  haben  14 — 15jährige  Kinder  schon  den  Wechsel  des 
Geschicks  erfahren;  sie  sind  betrübt  und  froh  gewesen  und  haben  an 
manclien  kleinen  Leiden  nnd  Freuden,  die  aber  nur  uns,  nicht  iiinen 
klein  ei-schieneu,  die  Gennschtlieit  und  die  l^nabwendbarkeit  (üer  Krden- 
lose  erfahren.  In  einer  Neujahrsbetrachtung  kann  man  ilineu  sein 
leicht  diese  Erfahrungen  ins  Gedächtnis  znrünkrufen;  man  kann  sie 
begreileu  leiiren,  daüs  Uberniuth  im  (Tlück  un«l  Verzagtheit  im  Leiden 
nicht  gerathen  sind,  dass  die  Hottimng  unser  freumilichstes  und 
sicherstes  Geleite  ist.  Darum  können  sie  aucli  lolgendes  Gedicht,  das 
„Nenjahrslied"  von  litlKl  VDlikomnien  eifassen  und  genießen. 


Mit  der  Freude  zieht  der  sicluuerz 
Traulich  durck  die  Zeileu; 

Schwere  StOme»  wilde  Weete, 
Bange  Sorgen,  frohe  Feste 
Wandeln  «eh  nur  Seiten. 


Und  wo  eine  Thi«ne  OUt, 
Blllht  anch  eine  Bok. 

Schön  gemiaoht,  noch  eh'  wir'e  bitten, 
Ist  für  Throne  und  fUr  Hütten 
Schmerz  und  Lust  im  Loose. 

War'«  niebt  so  im  alten  Jahr? 

Wiid's  im  neuen  enden? 


Sinnen  wallen  auf  und  nieder; 
W  olken  gehn  und  kommen  wieder, 
Und  kein  Wunaeh  wird's  wenden. 

Gebe  dran,  der  Aber  uns 

Wägt  mit  rechter  Waage, 

•Jedfin  Sinn  für  Heiue  Freuden, 
Jedem  ^[iith  tiir  seine  Leiden 
In  die  neuen  Tafre! 

Jedem  auf  des  J^ebenü  Pfad 
Einen  Freund  nur  Seite, 
Ein  snfriedenee  Oemflte 
Und  zu  stiller  Hcrzens^üte 
Hofl'niing  ins  Geleite! 

An  einem  der  ersten,  frischesten  und  sonnigsten  Frühlingstage 
würde  ich  meinen  Schillern,  und  zwar  gerade,  wenn  sie  eben  schnaufend 
und  mit  leuchtenden  Aogen  vom  Spielplatze  heraulgekommen  wären, 
den  ^Osterraorgen**  von  Geibei  vorlesen. 

Die  Lerche  stieg  am  (>st':TTiiui^n  Wacht  ;iuf,  ihr  trSirrn  Menschenbensen, 

Kmpor  ins  klarste  Luftf?ebiet  l'ir  ihr  im  Wiatersciiltife  säumt, 

Und  schmettert',  hoch  im  Blau  verborgen,     in  dumpteu  LUätcn,  dumpfen  It^chmcrzi  u 


Esn  freudig  Anfexstehui^i^Blied. 
Und  wie  sie  aehmetterte,  da  klangen 
Es  tansend  Stimmen  nach  im  Feld: 

Wach'  auf,  das  Alrc  ist  vergangen, 
^Vach'  auf,  dn  froh  verjiinirtc  Weltf 

Wacht  auf  und  rauscht  durchs  Thal, 
ihr  Bronnen, 
Und  lobt  den  Herrn  mit  frohem  Srhatt! 
Waebt  auf  im  Frablingsglana  der  Sonnen, 

Ihr  grünen  Halm'  und  Liiuber  all! 
Ihr  Veilchen  in  den  Walilt'SLrränden, 
ihr  Primehi  weili,  ihr  Hinten  roth, 
liir  sollt  es  alle  mltrcrkUndeu: 
Die  Lieb*  ist  starker  als  der  Tod. 


Eein  gottentfremdet  Dasein  tr&umt! 
Die  Kraft  des  Herrn  weht  durch  die  Lande 
Wie  Jugendhaucb;  o  lasst  sie  ein! 

Zerreißt  wie  >'ini«;nn  eure  Bande, 
Und  wif  »lif  Adler  sollt  ihr  .sein! 

Wai  ht  auf,  ihr  Geister,  deren  Sehnen 
Gt  brocheu  an  den  Gräbern  steht, 
Ihr  trüben  Augen,  die  vor  Thr&nen 
Ihr  niebt  des  FrOlilingB  Blttten  seht, 
Ihr  Qrttbler,  die  ibr  fem  verioren 
Tra umwandelnd  irrt  auf  wüster  Bahn, 
Waclit  auf!  Die  Weit  ist  neugeboren; 
Hier  iüt  ein  Wunder;  nehmt  es  au! 
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Ihr  sollt  euch  aU  des  Heiles  freuen,  Wah  dUrr  war,  grilui  im  Wehn  der  Lüfte ; 

Das  Vibet  euch  eigosMii  ward.  Jungr  wird  dat  Alter  ftrn  mid  nah; 

£t  isl  ein  ümigeB  Ernewai  Der  Odem  Gottes  Bpxengt  die  Gififte:  — 

Im  Bild  des  FrttUings  offenbart  Wacht  auf!  Der  Ostertag  ist  da. 

Und  man  glanbe  nichts  dass  man  dem  Eindruck  dieses  Gedichtes 
durch  Erklfiningr  etwas  hinzathnn  könnte;  ich  wenigstens  würde  wol- 
weislich  schweigen;  ich  wOrde  es  Yorftberhrausen  ktssen  wie  einen 
Frfihlingastoim,  wie  eine  erhabene,  stürmische,  rauschende  Freiheitsp 
mosik,  wie  eine  Marseillaise  der  Natur,  die  ^tzfteken  und  entflammen, 
nicht  belehren  soll. '  Ich  wflrde  mein  Oewiasen  damit  beruhigen,  dass 
ich  den  Verstand  meiner  Schüler  an  Johann  dem  muntern  Seifensieder 
noch  genügend  cultivlren  könne. 

Ja,  ich  würde  mit  meinen  Schülern  sprechen  vom  Frühling  und 
von  Ostern,  aber  nicht  yon  dem  Gedicht  Das  liegt  hinter  uns  wie 
ein  weihevoller  Augenblick,  von  dem  man  nicht  spricht,  um  ihn  nicht 
zu  profaniren.  Wir  würden  sprechen  von  den  herrlichen  Ausflügen» 
die  nun  kommen,  von  den  Wanderungen,  die  wü-  für  den  Sonntag, 
für  den  Ostermorgen  planen.  Wir  würden  nns  das  Bild  zurückrufen, 
das  an  solchen  Tagen  das  Ufer  der  Elbe,  die  Flottbecker  Chaussee» 
Othmarschen,  Bahrenfeld,  Ißenstedten  uns  boten,  die  zahllose  bunte 
Menge  auf  den  Wegen,  die  Dampfer  und  Buderbote,  die  Drehorgeln, 
die  Ballonverkäufer,  die  Kegelbahnen  und  die  Tanzmusik,  die  Lieder- 
tafeln nnd  die  Hamonikas,  und  schließlich  wäre  es  das  Allerselbst- 
verstandlichste,  dass  wir  die  Auferstehung  des  Fiikhlings  aus  dem 
Goethe*schen  Faust  Ittsen.  Ich  würde  aber  fest  die  ganze  Ostermorgen- 
scene  vor  dem  Thor  lesen,  nicht  nur  die  Worte  des  Faust  („Vom 
Eise  befreit  sind  Ströme  und  Bäche**),  die  erst  durch  das  Vorher- 
geheiule  und  Nachfolgende  eine  plastische  nnd  drastische  Anschaulich- 
keit erhalten. 

„SchAfers  Sonntagslted*'  von  Uhland  —  soll  es  in  einem  Lesebuch 
stehen  oder  nicht?  Ich  bin  mir  der  Kühnheit  dieser  Frage  wol  be- 
wnsst,  nnd  mancher  wird  mir  mit  Indignation  entgegenhalten,  dass  es 
doch  in  allen  Lesebüchern  stehe  und  alle  die  Lesebuchverfesser  wol 
mindestens  so  gut  wie  ich  zu  benrtheilen  wüssten  u.  s.  w.  Ich  schftme 
mich  nicht,  zu  gestehen,  daas  ich  als  Knabe  dieses  Uhland'sche  Gedicht 
langweilig,  nichtssagend,  ja  dumm  gründen  habe.  Nach  diesen  zwölf 
nach  meiner  damaligen  Auffassung  höchst  seichten  und  trockenen 
Zeilen  fand  ich  die  wiedeiliolte  Versicherung,  dass  das  der  Tag  des 
Herrn  sei,  dui'chaus  nicht  einleuchtend.  An  mangelnder  poetischer 
Veranlagung  konnte  das  nicht  liegen:  ich  las  mit  Begeisterung  meinen 
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Schiller  und  meinen  Shakespeare  und,  was  mehr  sa^en  will:  heute 
ergreift  mich  das  Sonntagslied  des  Schäfers  mit  solch  süßem  Graun, 
erfüllt  es  mich  mit  einer  solch  conccntriiten  Andacht,  dass  es  mir 
einen  ganzen  Alltag"  zum  Sonntag  machen  kann.  AVie  lässt  si»-h  diese 
AVandhmg  erklären?  Von  unseren  Großstadtkindern  haben  nui-  \venii::e, 
nur  ganz  verscli windend  wenigfe  eine  solche  große,  heilij^e  Stille  in 
der  Natur  jemals  gcnusM  ii:  ich  aber  liabe  als  Knabe  weite,  stille 
Fi'l  li  r  und  Wiesen  kennen  gelernt.  Aber  ich  wüsste  mich  nicht  üu 
entsinnen,  dass  eine  einsame  Stille  mich  damals  entzückt,  mich  an- 
dilchtiir  g<  >tiiiiint  hätte.  Kinder  fürchten  sich  in  der  EiiKamknit.  oder 
sie  Imigweiien  sich:  «"iher  sie  lieben  sie  nicht,  l'nd  ifli  tmde  da^  ^f^lir 
begreiflich.  Den  Kindern  ist  die  Natur  nicht  das,  was  sie  uns  ist: 
die  tröstende  Mutter,  in  deren  Armen  uns  immer  eine  Heimat  bereitet 
ist.  Sie  kennen  noch  kein  Zunii'k.sehneii,  kein  Heimweh  nach  der 
Natur;  sie  wollen  erst  mit  iliien  frischen,  geimssfähigen  Nerven  die 
große  Fremde  genießen,  die  vor  ihnen  lie^t  und  verlangen  su  wenig 
nach  der  Natur  zurück  wie  ein  löjähriger  Mensch  seine  Kindheit 
zmnu  kwünscht:  der  Rock,  der  Hut,  das  lanfre  Kleid,  das  er  tragen 
wird,  die  Cigarre,  die  er  rauchen  wird,  sind  ihm  ja  viel  mehr  als  die 
Kindheit.  Confirmanden  sind  nnt  sich  und  der  Welt  zufrieden  wie 
rechte  Emporkömmlinge;  sie  protzen  damit,  dass  sie  das  Glück  haben, 
älter  zu  werden,  und  denken  uatüilich  nicht  daran,  dass  das  Alter- 
werden aut  die  Dauer  auch  ermüdet.  Wir,  die  wir  die  Kleinlichkeit 
und  Jämmerlichkeit  der  LebensheiTlicbkeiten  oft  genug  erfahren  haben, 
finden  einen  nie  versiegenden  Trost  in  dem  Bewosstsein,  dass  wir  zam 
großen  Haashalt  derNatm*  gehören,  dass  wir,  obsehon  selbst  vergänglich 
und  klein,  einem  großen  Ganzen  entsprungen  sind,  und  so  wird  uns 
die  Rückk^r  in  die  Arme  der  großen  Matter,  der  Tod,  ein  großer, 
fireundliclier,  erhebender  Gedanke.  Jenes  andächtige  Aufgehen  in  die 
Natur,  das  Goethe  kannte,  der  die  Verse  „An  den  Mond**  schrieb: 

^Füllest  wieder  Busch  uod  Tbül 
Still  Biit  NebelgUuBs, 
Lasest  6BdUch  ftueh  einmal 
Heiae  Seole  gani!" 

jene  selbstvergessene  Hingabe,  bei  der  die  Brost  sich  za  Oflnen  scheint 
nnd  das  gefangen  gehaltene,  Ängstlich  gesparte  Bisschen  Athem  hinaas- 
und  der  fHsche,  starke  Athem  der  Natur  hereinatrOmt  und  in  ans  nnd 
um  uns  nur  ein  Hauch  ist:  der  stille  Lebensstrom  des  Üniversnms, 
nnd  wir  znsammenflieften  mit  allem  Lebendigen,  knieten  viele 
nngesehn*',  mit  uns  vereint  in  einem  Geftthl  — :  einen  solchen  Natur- 
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genuss  kennen  Kinder  nicht.  Und  darum  ist  ihnen  des  Schäfers 
Sdtinfa^^slied  so  viel  wie  Hekuba  dem  Scliauspieler.  Ich  leugne  gar 
nicht,  dass  ein  Lelirer,  der  vorzüglich  voiziilcsen  vorsteht ,  in  seinen 
Schülern  ein  ganz  alltremeiues  Gefühl  der  Andaclit  er^vecken  könnte: 
so  etwas  wie  Andaclit  haben  14jährige  Srhüler  wol  sclinn  in  der  Kirche 
unter  dem  architektonischen  Eindruck  des  Raumes  und  (ii  i'^r  dem 
Eindruck  der  Orgel  und  des  Chor^esanges  ertaliren.  eine  ^cewisse  an- 
dächtige Sammlung  erzielt  man  schon  durch  feierliches  und  leises 
S})rechen  —  aber  damit  ist  Uhland  in  diesem  Falle  nicht  zufrieden 
und  wir,  denke  ich,  auch  nicht. 

Sehr  leicht  ist  das  (iedicht  ..Wenn  du  noch  eine  Mutter  hast" 
dem  kindlichen  Gefühle  zu  vermitteln;  das  Gefühl  der  Dankbarkeit 
gegen  die  Mutter  ist  dem  Kinde  im  allgemeinen  sehr  natürlich;  es 
kann  sich  sehr  lebhaft  vorstellen,  was  der  Tod  der  Mutter  für  das 
ganze  häusliche  Leben  bedeuten  wiirde.  wenifrstens  kann  es  <\om  T^ehrer 
nicht  schwer  fallen,  dit  sc  Vur.steliung  zu  erwecken.  Mu  dem  lliinv*  is 
auf  'leu  möglichen  Tod  der  Eltern  lässt  sich  auch  am  besten  das 
si  Ii  :iH  Freiligrath'sche  Gedicht  ,.()  lieb,  so  lang  du  lieben  kannst'* 
dem  kin(lli(dieii  Fassungsvermögen  naherücken.  Dei-  (bedanke,  dass 
die  Eltern  über  kurz  oder  lang  einmal  sterben  werden,  und  dass  es 
dann  zu  spät  sein  wird,  ihre  unerschöpl'liche  Zärtlichkeit  zu  vergelten 
und  sie  ein  unkindliclies  Retrae-en  vergessen  zu  machen:  dieser  Ge- 
danke macht  meines  Erachteus  auf  jedes  Gemüth,  das  überhaupt  zu 
beeinflussen  ist,  einen  tiefen  und  nachhaltigen,  ethisch  überaus  heil- 
samen Eindruck.  Im  übrigen  ist  auch  dieses  Freiligrath'sche  (Jedicht 
eines  von  denen,  die  außer  einer  solchen  psychischen  (Grundlage  nur 
des  guten  A^orlesens  und  jrar  keiner  weiteren  Erklärung  bedürfen. 

Es  ist  ein  großes  (tIhi  K  lur  unsere  Kinder,  ein  (ilück.  um  das 
wir  sie  billig  beneiden  können,  dass  sie  ein  Gedicht  wie  Kückerts 
„Aus  dei'  Jugendzeit"  so  durchaus  nicht  verstehen  können. 

Au  der  Jttgendidt,  ans  der  Jngendrait  r     ^Als  kh  Abschied  nahm,  als  ieh  Ab- 

Klingt  ein  Lied  mir  immerdar;  |  schied  nahm, 

i>  wie  liegt  so  weit,  o  wie  liegt  so  weit,     Waren  Kisten  und  Kasten  schwer; 


Waü  meia  einst  war! 

Was  die  Schwalbe  sang,   was  die 

Schwalbe  sanff. 
Die  den  Horb-it  und  Frühling  bringt. 
Ob  das  Dort  entlang,  ub  daäDort'  entlang, 
l)ds  jetzt  noch  klingt?  1  Wie  Salomo 


Als  ich  wiederkam,  als  ieh  wiederkam, 
War  alles  leer.** 

0  da  Kindenniuid,  o  du  Kiadennnnd, 

ünb»'wtis.<!tcr  Weisheit  froh, 
Vogek|trachekuud,  vogeUpracliekuttd 
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0  dn  Ednatflin;  o  d»  Heimfttfisr,      ;  Ist  das  Heiz  gdeert»  tot  du  B«n  gdeert, 

Las»  zu  deinem  heirgcn  Baum  Wird's  nie  mehr  ToU. 

Mich  noch  einmal  nur,  mich  noch  emmal  |  3^^^^^^           ^  g^^^.^H,^ 

Rntfliebn  un  Traum!                     [nur  ^.^j^^^.  ^^ringt 

Als  ich  Absch  ed  nulim,  al>  icti  Abschied     Doch  dicSchwalbe  singt,  dochdieSchwalbe 

War  die  Welt  mir  voll  so  »ehr;   [nahm,  1  Im  Dorf  wie  einst:  Tsinart 

All  i<di  wiedfitlmn,  als  iok  windiirka«,  | 

War  alles  l«er.  i 


«Als  ich  Abschied  nahm,  al»  ich  Ab- 
schied nahm, 
Wann  Kiaten  «nd  Kaataa  ndLWvr; 
Als  ich  wiadefkam,  alt  iah  wiederkam. 
War  allea  leer." 


WoldieSeliivalbekelirt,  woldieSciiwalbe 

kdurt, 

Und  der  leere  Kasten  achwoU; 

Di€fl68  ntiTerglflichlich  fldiitee,  wunderbar  gestimmte  Gedicht»  das 
mit  waliriiafUger,  yolksUedmafiiger  Naivetilt  den  tiefsten  menschUchen 
Schmerz,  die  yerzehrendste  Wehmath  singt,  das  so  überwältigend  um 
die  verlorenen  lUasionen  der  Jugend,  um  den  verlorenen  Eeichthum 
des  Herzens  klagt  —  ich  mflsste  flirchten,  meine  Leser  zu  beleidigen, 
wenn  ich  ihnen  noch  auseinandersetzen  wollte,  dass  das  niemals  für 
Kinder  geeignet  sein  kann.  Ich  denke  nur,  dass  der  Verfasser  den 
mir  vorliegenden  Lesebuches  sich  durch  die  ^chlichtbeit  der  Sprache, 
die  dem  intellectnellen  Verständnis  keine  Scbwierio;keiten  bietet,  hat 
iiTefuhren  lassen.  Sollen  wir  den  Kindein  die  Weisheit  aufdrängen, 
dass  daK  Leben  so  manche  Illnsion,  dass  es  oft  alle  Illusionen  grausam 
zerstört?  Selbst  wenn  eine  solche  Unterweisung  als  eine  heilsame 
Warnung  angesehen  werden  könnte,  würde  sie  denn  bei  den  Kindern 
Glauben  oder  auch  nur  Verständnis  finden?  Ich  möchte  hier  am  aller- 
wenigsten missverstanden  werden.  Ich  bin  durchaus  nicht  der  Ansicht, 
dass  unser  Unterricht  nirgends  im  Geiste  der  Kinder  einen  unver- 
standenen Rest  bestehen  lassen  dürfe,  dass  alles  und  jedes,  was  die 
Kinder  enipfan2:en,  bis  auf  das  letzte  Körnchen  zermahlen  und  zer- 
rieben, auseinanderirelei^t  und  zerklärt  werden  müsse,  dass  nicht  iiianehes 
dem  späteren,  reiferen,  selbständigen  und  selbstthätigen  Verständnis 
stiüscliwei^^end  auff^ehuhen  bleiben  dürfe.  Im  OeL^entheil:  ein  dnnkler 
Seeleninhait  reizt  fortgesetzt  zu  neuer  Betliätiirnnfr  der  Seelen kräfte, 
und  es  kommen  im  Leben  stille,  beschanli<  lie  Wintei  zelten  g-onuir.  da 
man,  wie  das  Eichhörnchen,  <rern  nnd  mit  innerlichem  Behagen  die 
Nüsse  anfknarkt,  die  man  zur  Zeit  der  Krnte  gesammelt  hat.  l'ie 
gruudgi  ^c  h(  iis  SuperklariM  11  führt  dagegen  zur  seichten  (Tenüs^sanikHit, 
Die  rächende  'T  wait  des  scliuldbeladenen  (Gewissens,  wir  -^ir  in  ..iMft 
Kr.uiiche  des  ibykus"'.  die  Erhabenheit  des  selbstlosen  (Gehorsams,  wie 
«le  m  „Der  Kampf  mit  dem  Drachen-  verherrlielit  wird,  sind  zwar 
dem  kindlichen  Gemüth  kaum  in  ihrer  ganzen  Größe  und  Wuclit 
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erfasBbor;  aber  die  yoranssetzaDgeo,  die  psychisclieii  QnindstoiFe  dieser 
GeflUde  und  Willensacte  and  yorhanden;  dem  Kinde  sind  das  Scbnld- 
bewQsstseiii,  der  Stolz  auf  eine  gate  That  und  die  Oberwindung,  die 
der  Gehorsam  kostet,  keine  durchaus  fremden  Phänomene,  und  sein 
Hsnco  dem  Konstwert  des  Gedichtes  gegenftber  ist  hadistens  ein 
gradneUes,  kein  principielles.  Wie  nach  dem  Beichstagsabgeordneten 
Alexander  Meyer  der  Kibitz  insofern  ein  eigenthttmlicher  Vogel  ist, 
als  er  nur  dann  Eiier  legt,  wenn  er  wirklich  ezistirt,  so  steht  es  für 
mich  fest,  dass  man  zwischen  den  Vorstellungen  eines  Menschen  keine 
lebhafte  Affinität  erwecken  kann,  wenn  die  Vorstellungen,  die  Elemente, 
fiberhanpt  nicht  vorhanden  sind,  und  dass  man  daher  niclit  mit  den 
Kindern  von  Gefühlen  und  Stimmungen  reden  darf,  für  die  ihnen  das 
nothwendigste  VorsteUungsmaterial  fehlt,  für  die  man  ihnen  dies  Material 
anch  nicht  imputiren  kann.  Man  kann  unmöglich  einem  Kinde  ein 
Gedicht  zugänglich  machen,  das  die  Freuden  und  Leiden  eines  Lie- 
benden, die  Freuden  und  Leiden  des  Greisenalters  oder  Gl&ck  und  Sorge 
der  Eltern  behandelt. 

Im  Lescbnche  folgen  nun  drei  kleine  Frühlingslieder  von  Uhland; 
es  äind  die  folgenden: 

1.  Frühlingsghiuhf. 
Die  linden  Lütte  s-ind  mvaclit;  Die  Welt  wird  sciiüner  mit  jedem  T;\i;: 

Sie  8äu6ela  uud  wel>eu  Tag  uod  Nucht;  Mau  wvit)  nicht,  was  uuch  werden  mag; 
Sie  Bdiaffen  an  allen  Enden.  i  Das  Bltthen  will  nieht  enden: 

0  friBcher  Dnft,  o  neuer  Klangl  , '  Es  blttht  das  foute,  tieftte  TbaL 

Nun,  armes  Hctzp,  sei  nicht  bang'!  Nun.  armes  Herz,  Tergiss  der  Qual! 

Nun  mu88  sich  alles,  tdles  wenden.         i  Kun  m\m  sich  alles,  alles  wenden. 

3.  Lob  des  Frtthlinga. 

Saatengrün,  Veüchenduft,  |        Wenn  ich  solche  Worte  singe, 

Lerchenwirliel,  AmHclscblag',  Braucht  es  da  nnoh  trroßt  r  Dinge, 

Sommerregcu,  linde  Luft!  j     Dich  zu  preisen,  Frühlingstag? 

3.  Kflnftiffer  Frühling. 

Wohl  blühet  jedem  Jahre  Er  ist  dir  noch  beschieden 

Sein  Friihlirip*  mild  und  licht;  Am  Ziele  deiner  Bahn; 

Auch  jener  große,  klare,  Du  sehnest  ihn  hienicden. 

Getrost,  er  fehlt  dir  nicht!  Und  drüben  bricht  er  an. 

Auch  von  diesen  Gedicliten  hc^ire  ich  Mieder  die  feste  Lbeizeusun?. 
dass  sie  Caviar  lür  den  kindlichen  (4e.sclHiiack  t-iiid.  Ich  will  uuerörtert 
lassen,  wie  weit  Kinder  übcrli.iupt  für  die  Eigenart  des  Frühlinjrs 
empfänglich  sein  können.  Ich  dait  behaupten,  dass  ich  ein  lebhaites 
Naturemplindeu  hahe;  aber  den  ei^^entlichcu  l^'rühling  habe  ich  erst 
als  Jüngling  förmlich  entdeckt   Das  mehr  physische  Behagen  au 
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der  wärmeren  Sonne  und  dem  helleren  Glänze  der  Welt  liatte  ich 
auch  als  Kind  empfunden;  aber  das  wunderbare,  expansive  iluliuungs- 
gefühl,  diesen  quellenden,  schwellenden  Glauben  an  das  Licht  meiner 
inneren  Welt,  den  lernte  ich  erst  jetzt  kennen.  Und  mir  erscheint 
dafür  als  nothwendige  Voraussetzung,  dass  man  eine  rechte,  hart- 
näckige Winterlast  gefühlt  habe,  die  mehr  oder  minder  auf  den  ganzen 
MeiiBditii  dr&clct&  Aber  ieh  will  xiieht  tod  meiner  indiTidoallea  Er- 
fthnmg  ans  yendlgemeinem  und  es,  wie  gesagt,  unentschieden  lassen, 
ob  ein  Dreizehn-  oder  FüniSeeh^jährigcr  das  FrOhlingsevangelinm  in 
seiner  Totalitftt  zn  erfassen  vermag.  Was  aber  diese  ühland'schen 
Gedichte  fttr  die  Kinder  ungeeignet  macht»  das  ist  —  jetzt  werde  ich 
sehr  paradox  —  ihre  Schlichtheit  Eäner  groflen  Schlichtheit  befleißigt 
sich  bekanntlich  Hey  in  sehien  Fabeln,  z.  B.  in  der  ,»Papierdrache 
nnd  V(}g8l"  flbersehriebenen.  Da  heißt  es: 

Knaben,  „beht  ihi  tleu  grölten  Vogel  da?  Ihr  kleiuen,  koaimt  ihm  nur  Dicht 
m  nah',  dam  er  euch  Hiebt  etwa  ertappt  uad  sefaen  gletoii  hiimiiteiaciuiappt. 

VOgeL  „Aoh,  geh  mit  deuiem  gvoSen  Thier,  da«  iat  ja  gar  nichtB  aJa  Papier." 

Man  sieht,  das  ist  eine  ganz  andere  Schlichtheit  als  diejenige  Uhland's. 
Es  ist  die  Schlichtheit  der  nüchternen,  verstSndigen  Plattheit,  die  Ja 
für  gewisse  nnterrichtiiche  Zwecke  ganz  gut  geeignet  ist,  die  aber 
mit  der  Poesie  natürlich  auch  nicht  die  entfernteste  Yerwandtschait 
zeigt.  In  den  kleinen  Ubland'schen  Liedern  haben  wir  dassischc 
Beispiele  fftr  die  beziehungsreiche  Einfachheit  der  naivpoetischen 
Sprache,  wie  wir  sie  dnrchgehends  in  Goethe's,  Uhland's  nnd  Eichen- 
dorfs,  oft  auch  in  Heiners  Lyrik,  und  wie  wir  sie  so  selten  bei  dem 
gewaltigen  Bhetoriker  Schiller  finden.  Die  Knnst  Schiller's  besteht 
bekanntlich  darin,  dass  er  (besonders  mit  Hilfe  der  Antithese)  wunder- 
bar klar,  erschöpfend  und  schön  genan  das  sagt,  was  er  sagen  will; 
Goethe's  nnd  seiner  Verwandten  besondere  Kraft  ist  das  durchsichtige 
Schweigen.  Mit  den  ein&chsten  Vocabeln,  ohne  Tropen  und  Fig^uren 
sagt  ein  solcher  Dichter  sJles,  was  er  will;  er  schlAgt  einen  einfachen 
Ton  an,  und  in  unserm  Innern  ftngen  alle  großen  und  kleinen,  alle 
heilen  nnd  zersprungenen  Glocken  von  selber  an  zn  klingen;  das  ver- 
lassene Grethchen  stöEt  jammernd  die  Worte  hervor: 

„Wohin  ich  luiiucr  gehe, 

Wie  w^,  vie  weh,  wie  wehe 
Wild  mir  im  Baaeii  hier! 

Ich  bin,  ach,  kaum  ulleinc; 
Ich  wein',  icli  wein*,  ich  weine, 
Das  Herz  zerbricht  iu  mixl" 
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mid  diese  Worte  Uhiten  durch  unser  ganzes  Innere  Stunn,  und  unsere 
Gedanken  verwirren  sich  Im  Wirbelsturiii  des  Schmenses  nnd  des 
UitleidB.  £s  ist  ersichtlich,  dass  hei  dieser  Art  von  Dichtung  der 
QenieSende  einen  großen  Schats  von  Vorstellungoi  dem  Dichter 
entgegenbringen  mnss.  Es  mnss  einEeichthum  an  inneren  Erihhnuigen 
da  sein,  wenn  sich  hlitzschnell  zwischen  ihnen  ein  dichtes  Netz  von 
Beziehungen  ausspannen  soll;  in  allen  Ecken  unseres  Inneren  muss 
Eirlebtes  schlummern,  um  auf  den  ersten  Ton  des  berufenen  Zauberers 
sich  aus  den  Winkeln  emporzurecken  und  den  lautlosen  Beigen  der 
Erinnerung  zu  beginnen.  Vielseitig  nnd  bedeutungsvoll  mnss  die  imiere 
Erfohmng  des  Qenießenden  sein  —  er  kann  dabei  äufierlich  ein  recht 
stilles  Leben  gelebt  haben  — ;  aber  er  muss  durch  die  nichtigen  Ab- 
gründe und  Aber  die  goldenen  Höhen  des  Lebens  gegangen  sein,  wenn 
die  Macht  des  Gesanges  sein  Herz  „ins  Reich  der  Todten  tauchen** 
und  „es  staunend  himmelwftrts  erheben'*  soll 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  vorstellungsarme  Keuschen  oder 
Menschen,  die  nur  einen  einseitig  entwickelten  Vorstellingsschatz 
haben,  f&r  die  naiv-unendliche  Lyrik  eines  Goethe,  Uhland,  Heine, 
MOricke,  Th.  Storm,  oder,  um  von  Neueren  zu  sprechen,  eines  Lilien^ 
cron,  Gustav  Falke  und  Carl  Busse  kein  Verstftndnis  haben  können. 
Meine  Leser  werden  schon  vielen  Leuten  begegnet  sein,  die  nicht  ein- 
sehen konnten,  inwiefern  eigentlich  Goethe  ein  grofier  Lyriker  sei,  und 
für  die  Goethe  wenigstens  in  dieser  Beziehung  nur  eine  mit  Pietät  ' 
behandelte  Gipsfigur  ist.  Die  Empfänglichkeit  fUr  solche  Diclitung  hat 
aber  noch  andere  Voraussetzungen,  es  mnss  z.  B.  eine  differenzirte 
Sensibilität  der  Gehörsnerven  für  die  coraplizirte  Klangwirkung  eines 
Gedichts  vorhanden  sein,  femer  eine  schnelle,  gefällige  Dienstbarkeit 
der  Reproduction  u.  a.  m.  Alles  das  findet  sich  beim  Kinde  nicht  in 
genügendem  Maße  entwickelt;  besonders  aber  fehlt  dem  normalen 
Kinde  die  vielseitige  psychische  Erfahrung,  und  darum  ist  es  ein  «ranz 
nutzloses  Beginnen,  ihm  die  vieldeutigen  Runen  solcher  kryptopoetischen 
Dichtungen  entziffern  zu  wollen.  Es  liest  die  Zeichen,  wie  sie  dastehen, 
und  findet  nichts  daran 

Das  Gedicht  „Im  Frülilinj]:"  von  T^enan  '..An  ihren  bunten  Liodem 
klettert"  )  versinnliclit  wieder,  wie  „Schäfers  8onnlaL'-slir(l"  jene^  völlige 
Aufgehen  in  der  Natur,  das  Kinder  niclit  kennen.  W  ir  Nordländer, 
die  Skandinavier  noch  mehr  als  wir  Nürdilentscheii,  sind  im  Allge- 
meinen beschauliche,  beharrrndiN  in  gewissi  in  Sinne  träjjre  Naturen; 
wir  sind  im  Staiulf  laiiLn^  an  einer  Anschauung,  einer  Empfindung 
lestzulialteu,  uns  gleichsam  an  ihr  festzusaugen.  Eine  Naturanschauung 
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veriiiügeu  wir  so  lauge  festzuJialteii,  l»is  uii-  üleiclisam  liyiJiiotisirt 
unser  Ich-Bewiisstsein  verlieren  und  nn^  in  das  Ganze  der  Natur  auf- 
srelöst  erscheinen.  Daram  liebt  der  Nordländer  sein  Meer  und  seine 
ÜL-ide,  weil  er  sich  in  sie  versenken  kann  wie  in  eine  uteiloso  Un- 
endlichkeit, weil  er  sich  im  wörtüciisten  Sinne  sfpnommeii  in  sie 
verlieren  kann,  wenn  er  seiner  kleinen  Persönliclikeii  überdilissig 
geworden  ist.  Ein  neuerer  Dichter  hat  eine  solche  Auflösung,  wie 
ausgetrocknete  Lungen  sie  an  einem  feuchten,  warmen  Regentage 
empfinden,  ziemlich  concret  in  folgenden  Versen  ausgedrückt: 

Auflösung. 
In  weitef  Öde  sdureit'  ich  längst  alleis. 
Kein  Ton,  kein  Hauch.  Kein  FOnkehen  Sonnenstihein. 

Ein  dttnner,  gnuiei  Regen  rieselt  sacht; 
Aus  feuchtem  Boden  laugt  empor  die  Nacht. 

Und  in  mir  >i InvtMt';-;  wie  Kii'senschatten  aufj 
Vorlorru  Imli  ich  Welt-  und  Stuadcuhiuf. 
Nui'  Helbbt  etu  äcliattcu  uoch,  ein  Nebelbauch, 
Sehweb  idi  Tovbei  an  Sompf  nnd  Heidcstraneh. 

Und  «ndlich  hebt  es  Idse  mich  empor  — 
Tief  unter  mir  zerfällt's  wie  Spimieidlor  — 

Und  droben  .-^t  hwcb  i<'h  hin,  wo  ungesehn 
Ins  unbekannte  Land  die  Winde  gehn.  — 

Wer  einmal  stundenlang  am  Stiande  gelegen  und  dem  eintönig- 
großen  Gesänge  des  Meeres  gelauscht  hat,  der  wird  wahrscheinlich 
auch  in  die  Empündnnij  hinübergedämmert  sein,  als  würde  er  mit  den 
Wassern  fort2:etragen,  immer  weiter  —  immt  r  weiter  —  irgendwohin, 
wo  es  immer  stiller,  immer  frif^dliclici  wird.  Das  Meeresrauschen  ist, 
wenigstens  für  mein  Emi»ünden,  das  beste  Schlnmmorlied,  das  die 
große  Mutter  kennt;  es  kann  auch  dio  ^equältesten  Nerven  zur  Ruhe 
bringen.  Allerdings  gehr>rt  oine  contenijilative  Natur  dazu,  dergleichen 
zu  emptinden.  Leute  von  einer  robusten,  nnunterbiochenen  Beweglich- 
keit pflegtMi  solch«!  Stimmungen  verrückt  zu  neuneni  und  wenn  ijaust 
verzückt  und  dieser  W  elt  entrückt  ausintt: 

„Ach  zu  des  Geistes  Fiügi  In  wird  so  leicht 
Kein  körperlicher  Flügel  sich  gesellen! 
Doch  ist  es  jedem  eingeboren, 

Hass  sein  Qefdhl  hinauf  und  vorwärts  dringt,  ^ 

Wenn  iitier  uti5.  im  M  uu  ri  Haiim  T«^rloren, 

Ihr  schmetternd  Lied  die  Lerche  singt, 

Wenn  über  schroffen  Fichteuhöben 

Der  Adler  ansgelneitet  schwebt 

Und  Aber  Flächen,  aber  Seen 

Per  Krmi«  h  nach  der  Heimat  strebt." 

nMUgogiom.  i7.  J»brg.  Ue^Vi.  24 
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so  ist  gewoimlich  ein  Wagner  da,  der  sich  die  Bemerkuug  gestattet; 

„Ich  Uattc  selbst  oft  grillenhafte  Stunden; 
D(>ch  solchen  Trieb  hab  ich  nodi  nie  empfimden." 

Aber  die  Wagner  haben  trotzdem  nicht  recht;  sie  haben  gewichtige 
Stimmen  gegen  sich,  z.  B.  diejenige  Goethe's,  der  aucli  die  magnetische 
Zauberkraft  des  Wassers  am  herrlichsten  besangen  hat 

Der  Qoeihe^selie  „Fisehor",  der  in  unQbertreffUeher,  man  darf  wol 
sagen:  nnerreichbarer  Weise  die  Sirenen-Gewalt  des  Wassers  singt  — 
das  ist  die  poetisclie  Tendenz  dieses  Gedichtes  — ,  diesw  »Fiseher^ 
ist  ein  beliebtes  Gedicbt  in  Lesebflcbem.  Ist  es  für  Kinder  gedgnet? 
Ich  wage  zu  erklftren:  Nicht  im  geringsten.  Kinder  sind  im  all- 
gemeinen äußerlich,  beweglich,  robust;  sie  haben  vieles  von  der  Prosa 
des  Satten,  Selbstzuiriedenen,  Sorglosen;  sie  verweilen  nicht  leicht  im 
andächtigen  Anschanen  der  Nator;  sie  versinicen  nicht  in  mystische 
Stimmungen.  Gewiss  gibt  es  vereinaselte  contemplative  Kinder;  aber 
sie  sind  sehr  selten;  sie  sind  Abnormitäten.  Oder  ghinbt  man  wirklich, 
dass  ein  nicht  gans  frähreifes  Kind,  wenn  es  über  den  Band  eines 
Bootes  in  die  Tiefe  schant»  so  etwas  empfindet  wie  emen  Zug  nach 
dem  „fenchtverklärten  Blan"?  Dass  es  solche  Empfindungen  Aber- 
hanpt  verstehen  würde?  Ich  glanbe,  wir  sind  einig  darin,  dass  nur 
ein  Kind  von  krankhafter  Frühreife  das  vermdchte.  Freilich  kann 
man  der  Meinong  sein,  dass  solche  Stimmnngen  anch  bei  Erwachsenen 
krankhaft  seien;  aber  wir  Erwachsenen  werden  bekanntlich  alle  ein- 
mal krank,  und  oft  um  so  kränker,  je  gesunder  wir  sind.  Und  es 
gibt  auch  unter  den  Erwachsenen  FrQhreife,  wie  z.  B.  Goethe. 

Ich  halte  es  für  instructiv,  wenn  ich  hier  den  Goethe*schen 
„Fischer^  mit  meinem  eigenen  Gedicht  „Lütt  Jan'**)  vergleiche  in 
Hinsicht  auf  ihre  Erfassbarkeit  dnrch  das  kindliche  Ver- 
ständnis. Das  Gedicht  „LQtt  Jan^  lantet: 

Jft&  Bqje  wttnadit  sich  lange  ichon      1  Jan  Boje  httngt  am  KlUverbaum 
Ein  Schiff  —  ach  Gott,  wie  hinge  Bchon!  i  Und  stramiielt  nackt  im  WellenBchanm. 


Ein  Schiff  so  groß  —  ein  hiff —  hnnrah 
Von  hier  bis  nach  AiiiLiika. 


Jan  baumelt  an  der  Reeling,  Jan! 

Und  sobaukelt,  was  er  schaukeln  kann. 
Die  hoo]i>(*ri  'l'annen  sind  zu  kloin;        WoonsandiePlankenplitKcht undplatscht, 
Die  Masten  müsstcu  ThUrme  sein,  j  Der  blunkc  8tf-(;rt  ins  Wasser  klatscht. 


Die  Btieüen  —  bei,  vag  ist  dabei  — 
Klingling  das  Himmelidadi  entswei. 


Wie  grein  <  r  da  die  Fische  fliuk. 
Ein  Butt  bei  jedem  Wellenhlink; 


Die  Wolken  wSren  Segel  gut,  j  Die  dörrt  anf  Deck  der  Sonneasehein, 

Die  knalle«  wild  im  Wind  tot  Wutb.     i  Und  Jan^e  beißt  yergnflgt  binein. 

*)  Magasiu  f.  Littcratur,  Ltd.  Jahxg. 
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Jan  Boje  segelt  immerfoit,  ;  Und  ob  die  Woge  kominl  mi  gabt« 

Spuckt  aber  Back-  und  Steuerbord.  Ob  sich  icin  Breit  im  Wirbel  dreht  — 
Und  koDiwt  zuiiii  k  trotz  Scbabcraack,       Seia  fltaner  Blick  ins  ferne  st^t  

DüB  ganze  Schilt  voll  Kautabak.  I  tO^^mf,  heran  im  Sonncngleiß 

Wer  aber  ist  Jan  Boje,  he?  Von  taTi«end  ^(:c:dn  breit  und  weiü; 

Der  Tcnfcbmaat  nnd  Held  zur  See?  '  I'a  licht  sich  juuncli  .  in  Riesenbng- 

Jan  Boje  ist  ein  Fischerjung,  1  Wie  düstrer  Spuk  und  Au<,'entiug  ~ 

Ein  Knirps,  ein  Kerl,  ein  frischer  Jontj.  i  ,         •  , 

I>:if«  waiiMort  cwi!»  iiii«  rs  Meer. 

Grfid  lir^rt  er  >uit  (Irin  Bauch  im  Sand  .  W  ann  kommt  Jun  Bojcä  Schiff  dahuri* 
Und  lenkt  ciu  sdiw  immeud  Brett  am  Band,  f 

Das  ungefähr  empÜndet,  das  träumt  nach  meiuer  Meinung  ein 
Jtmge,  der  am  Strand  im  Sande  liegt,  damit  beschäftigt  sich  seine 
Phantasie,  ODd  das»  meine  ich,  kann  ihm  ein  andern  Kind  nach- 
empfinden. 

Das  Gedicht  „Abseits"  von  Th.  Storni  finde  ich  fiir  größere 
Kinder  sehr  wol  geeignet.  Dies  kleine  vollendete  Kunstwerk  beschränkt 
sich  darauf,  eine  große  sonnipe  Stille  in  der  Natur  durch  das  Wort 
darzustellen.  Ein  großes  friedliches  Schweigen  können  Kinder  vm- 
pfunden  haben  und  haben  wol  fast  alle  empfunden,  wenn  es  aucli 
nicht  gerade  das  Scliweigen  der  Heide  war.  Ziid(  ni  ist  dies  ein 
auBerordentlich  i-oncretes  <4<«(licht;  durch  eint'  FiilJ»'  von  veranschau- 
lichenden Zügen  arbeilet  es  *lie  .stinimuiiir  der  Stille  si»  (leutlich  heraus, 
dass  es  von  Seiten  des  Ticlirers  nur  «^iTiuger  Vortrajrskiin.st  bedarf, 
um  den  Kindern  den  künstlerischen  l'^indruck  dieser  \'erse  autzii- 
zwiniren.  Etwas  tVeilirh  ntuss  der  lielirtT  immer  dazu  thuii,  wenn  er 
den  Kiaderu  ein  (iediclit  autzwingen  oder  insiuuin  n  oder,  um  jraiiz 
modern  zu  sprechen:  su'j-fferiren  will.  \Ver  mit  der  logisch  rirhtiLrtu 
Betonniirr,  die  — (jutt  i L-f^klairt  —  oft  nocli  dazu  eine  .sc]iuliiiei>l*'i- 
lii  Ii*  ÜL'ionuiitr  ist.  aus/uk^'uniien  ^^laubt,  der  ist  ein  l raurii: er  Literat ui- 
lehrer.  Zun;icii.>i  soll  mau  gerade  ein  Gedi.dit  höchst  natürlich  sprechen, 
und  beim  natürlichen  Sprechen  niaeht  nian  l)ekannt]ii  li  keine  diekm 
Lnterstreichungen.  Im  übrigen  verlan;,^e  icii  selbstverständlich  nicht, 
dass  der  Leliier  ein  Vortragskiin>tler  sei;  auch  reiche  Stimmmittel 
kaiiii  man  nicht  immer  zur  \'(ifüf?ung  haben;  alier  ein  Lehrer  der 
Literatur  muhs  den  Kindern  ein  Gedicht  ungezwungen  vorleben 
können:  das  darf  man  verlanj^en.  Kr  soll  das  Instrument  sein  können, 
auf  dem  da^  Kunstwerk  gespielt  wird.  Damit  meine  ich  wieder  nicht, 
dass  er  schauspiekru  soll  —  die  Voi  tragskunst  ist  keine  Schauspiel- 
kimst  —  aber  er  soll  seine  ganze  Aufmerksam kt  it  auf  den  Accent 
eiueä  Gedichtes  concentiiien  und  ihn  mit  eiserner  Com^equenz  fest- 

24* 

Digiii^uu  by  ^O^Ie 


halten  können;  er  soll  geladen  und  gespannt  sein  können  in  jedem 
Nerv  und  Hnskel,  dann  zwingt  er  die  SchQIer  mit  unentrinnbarer 
Gewalt  in  seinen  Bann.  Sein  belebtes  Äuge  blickt  unbewegt  in  die 
Ferne,  auf  einen  Punkte  wo  das  imagiuäre  Gebilde  des  Dichters  in 
Tisionftrer  Elarbeit  aufleuchtet  und  verschwindet;  er  macht  ungewollt 
eine  leichte  Geste,  seine  Hand  ballt  sich,  oder  seine  Finger  spreizen 
sich,  er  sinkt  kaum  merkbar  zusammen  in  Erwartung  von  etwas 
Großem,  Gewaltigem;  er  reckt  sich  stark  und  befreit  empor  in  einem 
stolzen  siegenden  Gefühl:  das  alles  geschieht  ganz  spontan,  und  bei 
dem  allen  quillt  ganz  von  selbst  immer  wärmer  und  immer  kräftiger 
aus  seinem  Munde  der  Ton  der  Seele  hervor.  Natürlich  gilt  es 
hier  wie  nur  irgendwo,  dass  man*s  nicht  erjagt,  wenn  man's  nicht 
fShlt  Gottlob  gibt  es  aber  doch  noch  eine  stattliche  Anzahl  von 
Menschen,  die  ein  Kunstwerk  wol  durchempfinden  könnten,  wenn 
man  sie  dazu  anleitete.  Was  man  aber  thun  kann,  um  in  jongen, 
lebensfrischen  Leuten  dieses  Gefühl  zu  wecken,  davon  hat  man  in 
nnsern  deutschen  Seminarien  im  allgemeinen  noch  keine  blasse  Ähnung. 
Schiller,. denen  man  zum  erstenmal  in  der  geschilderten  Weise  vor- 
liest, finden  das  bezeichnenderweise  oft  komisch;  diese  Erfahrung 
habe  ich  nicht  selten  gemacht,  und  ich  weiß,  dass  es  andern  ebenso 
ergangen  ist  Es  kommt  ihnen  seltsam  vor,  dass  der  Mann  da  vor 
ihnen  sich  wegen  eines  Gedichtes  aufregt;  sie  möchten  lächeln;  aber 
sie  kommen  nicht  recht  dazu:  der  Vorleser  lässt  sie  einfach  nicht  los, 
und  ihr  verunglftcktes  Lächeln  geht  in  eine  nahezu  verblüffte  Spannung 
ttbw,  die  sich  weniger  schön  als  überzeugend  in  aufgesperrten  Mündem 
anfldrückt.  Und  wenn  dann  nach  Beendigung  eines  Gedichtes  die 
athemlose  Spannung  sich  in  einem  Choi^eufzer  löst  dann  hat  das 
Gedicht  „gesessen*'  und  neun  Zehntel  der  Erklärung  sind  i'iberfltlssig 
geworden.  Nicht  selten  habe  ich  auch  nach  dem  Vortrag  eines 
Gedichtes  die  Srhüler  gefragt,  ob  es  ihnen  gefallen  liabe;  ich  habe  sie 
aufgelunlert,  es  Ii  ank  und  frei  lifran^^znsngrn,  was  ihnen  nicht  gefallen, 
was  ihnen  bei>onilets  niul  \v;is  ihnen  Aveniger  gffalh'n  liahe.  Wo  es 
thunlich  und  eiicidihai-  war.  liaho  ich  mir  dann  Gründe  für  Gefallen 
und  Missfalkti  aiiLTlten  lassen,  und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  vom 
Unheil  der  Schiller  nicht  selten  angenehm  nberrasclit  frewesen  bin. 
Gleichwul  luibe  ich  solche  i''rar;cn  nicht  gestellt,  um  etwa  dnrch  die 
Kinder  g-roße  ästhetiscbf  Id^^eu  ans  Licht  zu  fördern;  icli  wollte  viel- 
mehr den  Kindern  auch  einem  Kunstwerk  peoeniiber  den  .MiUb  dar 
Initiative  g-idien,  der  gerade  aiil  diesem  Gebiet  so  besonders  selten  ist. 
Die  Kinder  sollen  gewöhnt  werden,  auch  eiumal  selbständig  an  eine 
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Dicbtnog  heranzutreten;  sie  werden  dadnrch  geswnngen,  sich  inniger 
mit  ihr  zu  befassen,  nnd  wenn  anch  bei  Kindern  wie  bei  Erwachsenen 
anf  zehn  Urtheile  nnr  ein  treffendes  kommt,  so  ist  mir  eine  selbständige 
originale  Dummheit  doch  noch  zehnmal  lieber  als  eine  nachgepUrrte 
Weisheit.  Unser  ästhetisch  ganz  unerzogenes,  unselbständiges  Publi« 
cum  in  Deutschland  liest  bezeichnenderweise  liebei*  Kritiken  und 
hfirt  lieber  Vorträge  „^iber"  eine  Dichtung,  als  es  diese  selbst  liest; 
die  nachgeahmte  und  gläubig  nachempfundene  Begeisterung  ist  yiel 
billiger  als  die  ursprüngliche,  echte,  und  es  ist  so  unendlich  bequem, 
sich  innerhalb  einer  Stunde  ohne  grofie  Anstrengung  durch  einen  Vor- 
trag davon  überzeugen  zu  lassen,  dass  es  doch  wol  eine  große  Sache 
um  die  Werke  Zola's  oder  Tolstoi's  sein  müsse. 

In  dem  (loethe'scben  „Über  allen  Wipfeln"  werden  die  Kinder 
wol.  die  am  Schlüsse  zart  ansprechenden  Obertöne  nicht  vernehmen; 
aber  das  schadet  nichts:  dieses  eine,  gro0e,  alles  besänftigende  Wort 
der  Abendruhe  werden  sie  doc'i  \  *  rstchen  können.  Eine  etwas  ein- 
gehendere Betrachtung  muss  ich  aber  noch  dem  ersten  von  „Wanderers 
Nachtliedern"  widmen.  Es  ist  nämlich  fast  mit  mathematischer  Exact- 
heit  festzustellen,  dass  eine  außerordentlich  vielseitige  nnd  außcr- 
oi'denüich  gemischte  Lebenserfahrung  dazu  gehört,  um  einen  Menschen 
dahin  zu  bringen,  dass  ihm  (ilück  und  Unglück  gleich  unwillkommen 
sind  und  er  einzig  nach  Ruhe  verlangt.  Man  bedenke:  wie  tief 
wui-zelt  im  Menscljen  das  Yorlangen  nach  Glück!  Wie  gern,  wie 
eifrig,  wie  unersättlich  uml  unermüdlich  nml  oft  wie  starrsinnig  und 
jeder  Belehrung  unzugänglich  strebt  er  immer  wieder  nach  Glück! 
Man  bedenke:  wieviel  Härte  und  Tücke  des  SVhicksals,  wieviel  Bos- 
heit und  Neid  imd  Pnbelhaftigkeit  der  Mitmeiisrhen  und  wie  mancher 
innerer  Zusanmienbrueh  muss  dazu  jrehüren,  um  im  >(ensehen.  dem 
passionirteu  (ilüeksjHger,  wenn  ancli  nur  vorübergelu  nd,  die  .Stimmung 
zu  erzeu*?en,  dass  er  Abscheu  emptindet  vor  dem  aufreibenden  rast- 
losen Anf  und  Ab  der  Hiitinun^-en,  dü^  doch  immer  mw  lialbe  Erfüllung 
finden,  dass  er  furchtsam  zitti  it  vur  einem  großen  Glück  wie  vor 
einem  f^roßcn  Schmerz,  bullte  wirklich  jemand  glauben,  dass  ein 
Kii  l  solclie  Gefühle  anch  nur  ahnend  erlassen  kann?  Betrachten  wir 
nun  das  tioetheschc  Gedicht. 


Beiläufig:  welche  drängende,  flehende  Inbrunst  in  diesem  Hinaus- 
werten des  Relativsatzes  vor  dem  Hauptsatze;  wieviel  inständiges 
Bitten  in  diesem  zweimaligen  „d'^! 


„Der  du  von  dein  Hiniinei  hht 
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Der  du  von  dem  üiuiinel  bist, 
AU«8  Leid  nnd  SchnMoicn  Btillest, 
Den,  der  doppelt  dend  ist. 
Doppelt  mit  Efquickung^  fUlleBt. 

Und  non  beachte  man  das  vondcrbare  Äbbi'eclien  des  Satzgefüges; 

mitten  in  die  flehentliche  Bitte  bricht  ein  Aufstöhnen,  ein  Aufschrei 
hinein:  der  Dichter  wirft  die  Arme  mit  geballten  Fftnsten  nach  beiden 
Seiten  von  sich,  nnd  mit  dem  Zag  des  Widerwillens  um  den  Mund 
8tO0t  er  es  henror: 

„Ach,  ich  bin  des  Treibens  müde! 
Was  gull  all  der  Schmers  und  Lust?  —  — 
Süßer  Friede, 

Komia,  ach  komm  in  meine  Brust.*' 

Dieses  „Nachtlied"  ist  noch  viel  schöner  als  das  andere-,  aber 
wir  würden  das  Wort,  dass  für  die  Kinder  das  Beste  gerade  gut 
genug  sei,  sehr  falsch  verstehen,  wenn  wir  glaubten,  die  grüßten  und 
schmerzlichsten  Geheimnisse  unseres  Lebens  vor  den  Kindern  „eitel 
auskramen"  zu  dilrfen.  Einem  Jungen,  der  am  Morgen  lachend  und 
mit  beid(  n  1  deinen  zugleich  aus  dem  Bette  in  den  Tag  liinein  springt, 
spielt  mau  kein  Nocturna  von  Thnpin  vor. 

Ans  allem  (gesagten  mtis<;te  man  scltüeßen,  wenn  man  es  nicht 
ohnedies  schon  wiisste  dass  die  Lyrik  meistens  abstractere  Gegen- 
stände behandelt  als  die  Kjn'k  und  die  Dramatik,  dass  sie  deshalb  ein 
reicheres  (Tefühls-  und  X'erstaudcsh'ben,  kurz  eine  entwickeltere  Psyche 
voraussetzt  nnil  darum  im  AllgeineineT»  für  Kinder  weniger  geeignet 
ist  als  die  letztgenannten  Diclitungsarten. 

^.Stets  am  Stoff  klebt  unsere  Seele,  Handlung 
Ist  der  Welt  allmächtiger  Puls,  und  deshalb 
FliHet  oftmals  tauberem  Ohr  der  hohe 
Lyrische  Dichter." 

Wenn  diese  Worte  Platen's  auf  die  Menscldicit  im  ganzen  zu- 
treffen, so  ganz  besonders  auf  die  Kinder.  Und  es  ist  ihr  gutes  Recht, 
dass  sie  nach  Concretem,  nacli  Anschaubarem  oder  doch  leicht  Vor- 
stellbarem verlangen  und  die  Abstraction  l'ur  ein  späteies  Alter  ver- 
sparen. Natürlich  miisseu  auch  epische  und  dramatische,  ja  aach 
didaktische  Dichtungen  nach  strengen  psychologischen  Erwägungen 
ausgewählt  werden,  tlbcr  die  Grundsätze,  die  hier  maßgebend  sein 
müssen,  so  wie  über  das  Auswendiglernen  der  Gedichte,  über  das 
Deklamiren  der  Kinder,  besonders  über  eine  planmäßige  Anleitung 
zum  Deklamiren  abzuhandelu,  inuss  ich  mir  für  ein  anderes  Mal  ver- 
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sparen.  Nur  iUier  das  an  vielen  Schulen  übliche  sogenannte  Präsent- 
halten der  Gedichte  möchte  ich  noch  ein  kurzes  Wort  verlieren.  Jeder 
Lehrer  weiLi,  wulch  ungeheure  Schwierigkeiten  es  verursacht,  alle 
Schiller  oder  auch  miv  fast  alle  Schüler  einer  ('hisse  zur  absolut 
sicheren  Beherrsclmiif^  iiameiitlich  eines  längeren  «Jedichtos  zu  bi-ineeii. 
Auf  kurze  Gedichte  kann  man  sich  nicht  beschranken;  es  ist  im 
hiM'hsten  Grade  wünschenswert,  Dichtnnj,^en  wie  „l>er  Taucher".  ..l)iti 
Kraniche  des  Ibykus",  ,.T)io  Hüro:schatt'* ,  .Das  Lied  vom  braven 
Manne",  „Das  Lied  von  der  Glocke*'  und  ähnlirbe  auswendiglerneu 
und  frei  deklamireii  zu  lassen.  Es  tallt  den  meisten  Menschen  und 
erst  recht  den  Kindern  sehr  schwer,  irgendwie  längere  Schriftwerke 
dem  Gedächtnis  einzuprägen,  zumal  die  wenigsten  gelernt  haben,  nacli 
einer  rationellen  Methode  zu  memoriren.  Dazu  koiiiiut,  dass  viele 
*  Schüler  nicht  die  notige  Zeit  haben.  Die  Schüler,  die  ein  <;edicht 
Von  50  oder  60  Zeilen  ohne  Anstoli  hersagen  können,  siml  schon  selir 
selten.  Was  für  unsägliche  Mühe  und  Plackerei  gehört  nun  erst  dazu, 
neben  dem  neuen  den  alten  Besitzstand  lurtwährend  aufrechtzuerhalten! 
Und  um  so  trübseliger  ist  dieses  Stück  Arbeit,  als  für  ein  solches 
Beginnen  schwerlich  ausreichende  Gründe  auffindbar  sind.  Gediu  htnis- 
tibungen  sind  nothweudig  und  nützlich;  aber  man  soll  Gedichte,  wirk- 
liche Gedichte  nicht  zum  „Memorirstoff"  erniedrigen.  Ks  ist  docli  die 
allerlandläutigste  Erfahrung,  dass  die  fortgesetzte  erzwungene  Be- 
schäftigung mit  demselben  Gegenstande,  auch  wenn  es  der  schönste 
und  eigenartigste  ist,  zum  nnttberwindllchsten  Abscheu  führt.  Schon 
der  alte  JuTenal  hat  den  klugen  Ausspruch  gethan:  Occfdit  miseros 
crambe  repetita  magistros. 

Immer  derselbe  Kohl  ist  Tod  für  dea  armen  Magister,  nnd  wenn 
ich  die  Sympathien  nnd  Antipathien  meiner  Schüler  richtig  beurtheile, 
so  stehen  sie  dem  ewig  anfgew&rmten  Kohl  noch  ablehnender  gegen» 
Aber  als  der  Lehrer.  Wozn  in  aller  Welt  müssen  denn  die  Kinder 
ein  Gedicht  das  ganze  Jahr  hindurch  oder  noch  länger  festhalten? 
Man  soll  sie  doch  frisch  und  fröhlich  vergessen  lassen  nnd  die  kost- 
bare, für  den  Literaturunterricht  so  knauserig  bemessene  Zeit  lieber 
dazu  benfitzen,  die  Schfller  mehr  Gedichte  gen i essen  zu  lassen! 
Gerade  zu  einem  Gedicht,  das  ich  theilweise  vergessen  habe,  das  mir 
aber  gefiülen  hat,  kehre  ich  spftter  mit  besonderer  Freude  zurück;  ich 
kann  es  wieder  frisch  nnd  unbefangen  geniessen;  ich  trete  gleichsam 
mit  neuen  Voraussetzungen  an  dies  Gedicht  heran  und  finde  dann 
meistens  auch  Neues  darin;  es  Ist  mir  bekannt  genng,  dass  ich  es 
lieben  kann,  dass'  mir  einzelne  Steilen  von  selbst  in  der  Erinnerung 
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aulsteigen,  und  es  ist  mir  unbekannt  srenn?,  ilas.s  es  niii-li  von  neuem 
reizt.  Kinom  (lediclil  aber,  das  ich  sozusagen  im  Sclilaf  berplappern 
kann,  stehe  icli  mit  dem  Gefühl  der  Sattheit,  wenn  nicht  dej* 
Ubersättigung  gegeniiber:  ich  bin  blasirt  gojrcn  dieses  Gedicht,  und 
weit  eilt  lernt,  dass  mir  neue  Schönheiten  darin  au  1  leuchten,  verblassen 
seine  bekannten  X'orzüjre.  Zieht  man  dabei  uoch  in  Betraeht,  dass 
die  häutige  Wiederhohino:  desselben  (ledichts  notliwendip:  zum  energic- 
lusen  Herleiern,  zuni  iie.-(  haitsinäßigen  Autsas-en'  füluen  muss,  so 
kann  man  beim  besten  Willen  nicht  die  Zweckmäßigkeit  des  ..Präsent- 
haltens^'  ausfindig  machen,  und  man  darf  sich  billig  wundem,  dass 
Pädagogen,  vor  deren  Intelligenz  man  die  höchste  Achtang  haben 
lEuss,  bei  diesem  Gebrauch  verharren.  Höchstens  erzielt  man  damit 
eine  Sorte  ven  Knnstenthnaiasteii,  die  bei  späterer  Gelegenheit,  wenn 
vom  „Taueher"  die  Bede  ist,  ansnift:  „Ja,  der  Taucha!  Bei  dem  hab' 
ich  mal  gehörig  was  in  die  Jacke  gekriegt!" 

Die  unermeselichen  Schütze,  die  sich  in  der  Literatur  und  aber* 
baupt  in  der  Kunst  für  unsere  erzieherische  ThAtigkeit  aufgespeichert 
finden,  sind  erst  zu  einem  winzigen  TheOe  gehoben  worden.  In 
weiten  Kreisen  betrachtet  man  die  Kunst  sehr  wolwoHend  als  sekun- 
däres, nach  der  Religion  in  Betracht  kommendes  Erziehungsmittel. 
Wo  ane  solch  krasse  Verständnislosigkeit  fdr  die  seelenbezwingende 
Gewalt  der  Kunst  herrscht,  da  ist  man  natürlich  an  eine  wirkliche 
pädagogische  Wttrdignng  der  Ennst  noch  nicht  herangelreten.  Im  all- 
gemeinen ist  noch,  wie  ein  Hamburger  Lehrer  kflrzlich  sehr  treflfend 
bemerkt  hat,  der  Bespect  vor  der  Orthographie  viel  gr&ßer  als  der 
vor  der  Kunst. 

Wenn  ich  mich  nicht  auf  ganz  abstracto  theoreUscbe  Erörterungen 
beschränken,  wenn  ich  vielmehr  an  concreten  Beispielen  meine  Ansichten 
möglichst  praktisch  vertrete  wollte,  so  konnte  ich  hier  nur  ^  paar 
herausgegriffene,  ganz  aphoristische  Anregungen  bieten.  Nichts  weiter 
will  dieser  Aufsatz  geben.  Es  lag  mir  vor  allem  daran,  meiner  leb- 
haften Überzeugung  Ausdruck  zu  geben,  dass  man  sich  allzu  oilt  bei 
der  Aus^v^ahi  von  Gedichten  die  Seele  des  Kindes  nicht  deutlich  vor- 
stellt, und  ferner,  dass  man  aUzn  oft  statt  des  eigentlichen  Zwecks 
derGedichtstnnde:  die  Kinder  zum  mdglichst  intensiven  und  ungetrübten 
Genuss  des  dichterischen  Kunstwerks  zu  bringen,  eine  didaktische 
Ausbeutung  im  Auge  bat  Die  <Tedichtstunde  und  die  Gosangstunde 
stehen  unter  ganz  anderen  Gesetzen  als  andere  Unterrichtsstunden; 
man  mnss  hier  wirkliclt  einmal  den  starren  Glauben  an  die  allein 
seligmachende  katecjietische  Bouillon  aufgeben  und  sich  zum  unmittel- 
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baren  <Tenu8s  des  Fleisches  bckt  Inen.  Jlics  möge  !na?i  den  Ivmdern 
iniindfrereflit  machen;  aber  mau  soll  es  woder  au>kuchen  uucli  vor- 
kauen. W  ill  man  wirklich,  wie  das  doch  lit  liaiiptet  wird,  die  Kinder 
mit  den  Welken  der  Kunst  vertraut  machen,  so  müsj^en  solche  Munden 
auch  wirklich  unter  der  Henschait  der  Kunst  stehen.  Das  Kunstwerk 
ist  eine  luichst  nervöse,  oder  lichtisfer:  eine  unendlich  viel  sensibler 
orj^anisirte  Individualität  als  wir;  liisst  man  es  nach  seinem  Willen 
schall t-n,  so  ist  es  liebreich,  freundlich  und  von  verschwenderischer 
Güte;  es  ist  wie  die  guten  Klfen,  die  man  wol  unterstützen,  aber 
nicht  stören  darf  in  ihrem  heimlichen  W  irken,  und  die  vor  zudring- 
licher Naseweisheit  beleidigt  verschwinden,  so  pbitzlich,  wie  Nebel 
bleichen  im  Tageslicht.  Mit  banal-didaktischen  Zumuthuugen  konipli- 
uientiil  man  das  leichtverletzliche  Kunstwerk  zur  Classenthttr  hinaus; 
aber  mancher  merkt*s  nicht  und  demoustrirt  immer  „anschaulich" 
weiter,  vom  Eiofachen  zum  möglichst  Zusammengesetzten,  während 
das  Kunstwerk  draassen  sdion  längst  mit  Kindern  Torschnlpflichtigen 
Alters  spielt  imd  mit  ihnen  singt,  wie  der  Vogel  singt,  der  in  den 
Zweigen  wolint  Das  Wesen  der  Kunst  ist  eines  von  den  Dingen 
zwischen  Himmel  und  Erde,  von  denen  unsere  auf  Regeln  abgezogene 
Schulweisheit  sich  bisher  noch  wenig  tr&nmen  Hess.  Wige  der  Morgen, 
der  aber  unser  in  Knnstbaibarei  so  tief  versunkenes  Deutschland 
heran&udftnunem  scheint,  auch  unserer  Didaktik  einen  neuen,  lichten 
und  ahnungsreichen  Traum  bringen  von  der  großen  Seelonbildnerin 
Kunst! 
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Die  Methode  des  Geschichtsanterriclits. 

Von  U.  tyeigatid-yortfteim, 

„Die  Uiileriichtsmctliode  ist  das  planmäßige  Verfahren  des 
Lehrers  zur  Krreichüug  »ier  Uulcrrichtsz wecke.'*  —  Das  Wort  Methode 
liat  im  hulsprachgebrauche  eine  doppelte  Bedeutung:  im  weiteren 
Siujii  sehlielU  es  die  Stoffauswahl  und  Anordnung  mit  ein,  im  engeren 
Sinne  befasst  es  sich  nur  ndt  der  Art  und  Weise  der  unterrichtlichen 
Behandlung  des  Stoffes.  Da  die  ei-steren  hier  bereits  erledigt  sind*),  so 
haben  wir  es  jetzt  nur  noch  mit  letzteren  zu  thnn. 

Befragt  man  einen  Anfänger  im  Lehramt  ttber  die  nnterrichtUche 
Bebandlung  der  Gesehidite,  m  irird  et  in  der  Regel  ohne  lang^  Be- 
sinnen die  Antwort  zur  Stelle  haben,  weil  ihm  dieser  Gegenstand  als 
der  ein&chste  nnd  leichteste  allei*  Schuldiseiplinen  erscheint  Vor- 
erzfthl^,  in  Abschnitte  theilen,  Abfragen  und  Nacherzählen  enth&it  ihm 
so  ziemlich  alles,  was  hier  gefordert  werden  könnte,  nnd  wenn  ihm 
das  Nacherzählen  nnd  Festlegen  der  Namen  und  Zahlen  nicht  so  viel 
Schwierigkeiten  bereitete,  so  wflsste  er  kanm  einen  Untenichtsgegen- 
stand,  den  er  lieber  lehren  möchte  als  gerade  diesen.  Und  begnttgt 
sich  ein  Lehrer  zeitlebens  mit  dieser  Weise,  denkt  er  nie  darüber 
nach,  ob  sie 'auch  flberall  zweckentsprechend  sei,  nnd  versteht  er  es, 
sich  darin  eine  gewisse  Bontine  anzaeignen,  so  kann  er  Wortmacher, 
Paradereiter,  Ezamenheldcn  erziehen,  kann  sich  Laien  gegenüber  wol 
gar  als  Geschichtskemner  au&pielen,  aber  historisch  bilden  wird  er 
so  nicht,  weil  diese  Weise  nicht  von  eigener  historischer  Bildung 
zengt.  Leider  ist  die  Zahl  der  Wortmachor  vom  einfachen  Dorf- 
schnllehrer  bis  hinauf  znm  Gymnasial-  nnd  Seniinarlebrer,  bewosst 
nnd  nnbewusst  groB;  denn  Legion  ist  die  Zahl  derer,  die  selbst  Aber 
verfehlt  erhaltenen  Geschichtsunterricht  klagen  und  ttber  deren  histori- 
sche Unwissenheit  Klage  erhoben  wird,  weil  eben  Worte  keine  Ge- 
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danken  sind  und  ebenso  sdinell  und  8piiilos  wieder  aus  der  Seele  ver- 
Bcliwindeu, .  als  sie  Eingang  gefunden  Jiabcn. 

„Das  ist  eine  harte  Hede,  wer  mag  sie  hören!"  möchte  man  hier 
wol  mit  Jesu  Jüngern  sprechen.  Hart  ist  diese  Rede,  aber  wahr, 
doch  verklagen  soll  sie  den  Lehrer  nicht,  aber  den  Finger  auf  die 
Wunde  legen  und  die  Frage  in  den  Mund:  Woher  kommt  dies  und 
wie  kann's  besser  werden?  Es  soll  dorn  einzelnen  Lehrer  nicht  er- 
spart bleiben,  sich  zu  prüfen,  wie  weit  er  persönlich  Mitschuld  an 
dieser  t>!idaf2:ofrischen  Gesamintsclmld  trägt,  aber  das  soll  aucli  betont 
werden,  dass  die  Hauptlast  mehr  dt  m  System  als  dem  einzelnen  Lelirer 
zutüllt.  Bei  der  Lehrerbildung  und  in  der  Handhabiinpr  des  Prül'uiigs- 
wesens  dürtte  daiiim  billig  der  Anfang-  zur  Besserung  zu  machen  sein. 

Dem  Lrtheile  des  Anfangers  möge  ein  solches  eines  Meisters  gegen- 
über gestellt  sein :  „,7e  zusammengesetzter  die  Unterrichtsobjecte  an 
sich  sind,  und  je  weiter  sie  von  der  unmittelbaren  Wahrnehnmnu  ilvs 
Kiuiles  entfernt  liegen,  ih  ^to  schwit  riger  ist  der  auf  sie  bezügli(;he 
Unterricht.  In  dieser  Hinsicht  diirfte  für  die  Vulksschule  die  Welt- 
geschichte der  allerschwierigste  Unterrichtsgegenstund  sein.  Dieselbe 
ist  ja  das  Resnltat  sehr  zalilreiclier  uiul  verschiedenartiger  physischer 
und  geistiger  Factoreu,  die  in  höchst  mannigfaltigen  und  zum  Theil 
sehr  verburgenen  Verflechtungen  zusammencewirkt  haben."*)  Und 
in  der  That,  je  genauer  wir  die  Schiiltr  der  einzelnen  JSchulkatogorien 
und  Stiifeu,  denen  (te^chichtsunterricht  ertheilt  werden  muss,  und  die 
Verscliiedenartigkeit  der  Materien,  die  zu  behandeln  sind,  betrachten, 
desto  mehr  erkennen  wir,  wie  wenig  im  allgemeinen  mit  der  besagten 
Schablone  aiiszurichteu  ist,  wenn  wir  uns  nicht  auf  Worte  beschrän- 
ken wollen. 

„Der  Lehrer  und  insbesondere  der  Volksschullehrer  soll  beim 
Unterricht  nicht  seinen  eigenen  Weg,  sondern  den  Weg  des  Kindes 
gehen,  d.  h.  er  soll  den  Lehrstoft'  in  der  Weise  entwickeln,  wie  ihn 
das  Eind  za  fassen  vermag."  Diese  Forderung  gilt  für  alle  Sehalen, 
die  Schiller  im  rolksschulpflichtigen  Alter  haben,  wes  Namens  sie 
auch  sein  mdgen,  da  Kinder  von  gleichem  Alter  im  allgcmeinea  auch 
gleiche  Fassungsgabe  haben,  oiLd  der  Name  der  Schalanstalti  die  sie 
besuchen,  daran  nichts  ändert  Möchte  diese  nniunstüBliche  Wahrheit 
in  Zukunft  noch  mehr  Anarkenniuig  finden  als  bisher!  Sie  berfick- 
siclitigend  würden  im  Geschichtsunterricht  fdr  genannte  Schulen  drei 
Curse  zu  unterscheiden  sein,  die  nach  Art  der  Classentheüung  mehr 
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oder  weniger  neben-  oder  ineinander  zu  liegen  kommen.  Diese  Curse 
können  als  Vorcursus,  stofiÜcher  Uauptcursos  und  Vertielüngacoraas 
bezeichnet  werden. 

Nehmen  wir  an,  der  Geschichtsunterricht  beginne  im  3.  Schul- 
jahre, was  wol  .iiigemein  der  Fall  ist,  so  weiß  jeder  einigermaßen 
erfahrene  Lclirer,  dass  das  Kind  in  diesem  Alter  wol  Lust  hat,  liistoi-i- 
sclien  Erzählungen  zu  lauschen,  wenn  sie  nach  Inhalt  und  Form 
seinem  Verständnis  angepasst  sind,  dass  es  abei-  nii'lit  imstande  ist, 
einem  stien;;  sclmlmäßigen  Gesehiehts Vortrag  zu  foliren  und  dann  auf 
Fragen  Kechenschaft  von  dem  (icliöiten  zu  geben,  l'  iir  diese  Zeit 
eignet  sich  die  Fm-m  der  geitgentlichen  Mittheilung  am  lösten,  und 
die  Geographie  inet  et  in  der  Heimatsknnde  die  beste  Uelegenlieit, 
mit  dem  Erzählen  kleiner  Geschichten  und  kurzen  Bemerkungen  von 
(lieser  Form  Gebraucli  zu  ntachen.  Die  Sumnip  dieser  kleinen  (jescliicliteu 
und  Bemerkungen  bildet  das  Pensum  des  Vorcui  sus,  der  sich  zeitlich  über 
zwei  Jahre  ausdehnt  und  sidi  je  nach  der  Schulart  iu  dieser  Zeit  entweder 
einfach  wiederholt  oder  wiederholt  und  erweiterte  Der  Vortrag  muss, 
wie  gesagt,  ganz  nnd  gar  dem  kindlichen  Verständnis  angepasst  sein, 
Wahrheit  und  Dichtung  dürfen,  wie  im  Märchen  und  der  Sage  noch 
eng  ineinander  übergreifen,  da  nicht  die  historischen  Thatsachen  an 
sich,  sondern  die  Weckuni^  und  Ptlegi?  des  historischen  Interesses  die 
Hauptsache  ist.  Was  man  historische  Genauigkeit  und  Gründlichkeit 
nennt,  wäre  also  hier  am  allerwenigsten  am  Platze,  sondern  die  Art 
nnd  Weise,  wie  der  Grofivater  im  Lehnstubl  erzählt,  wol  am  besten 
angebracht.  Eünigc  Fragen  nacli  den  vorstechendsten  Hericmalen  der 
Erztthlnng,  ganz  beOänfig  gestellt,  die  Anffoidening:  Wer  ka&n*8  auch 
erzählen?  orientiren  den  Lehrer,  wie  weit  seine  ErzäUnng  auf  frucht- 
baren Boden  gefallen  ist.  Das  Wiedererzlhlen  der  Kinder  muss  dem 
Lehrer  zur  Schale  fär  sein  eigenes  T^jrerz&hlen  werden,  da  hier  von 
der  Form  alles  abhängt.  Je  schwächer  die  Seelenkrafb  des  Schülers 
ist^  desto  bedentnngSYoller  ist  die  Form  ftr  ihn. 

Welche  Stoffe  sind  non  dem  Vorcursus  zuzuweisen?  In  der  Be- 
antwortung dieser  Frage  liegt  der  Schwerpunkt  der  ganzen  Angelegen- 
heit, sie  entscheidet  Uber  den  Wert  oder  Unwert  derselben.  Der  An- 
schluss  an  die  Geographie  nnd  speciell  die  Heimatskunde  sagt  schon, 
dass  es  Stoffe  aus  der  Geschichte  der  engeren  Heimat  des  Schfliers 
sein  sollen;  aber  welcher  Art  sollen  sie  sein?  Vielfach  wird  jetzt  der 
Mythe  und  Sage  das  Wort  geredet  nnd  förmlich  Suche  auf  solche 
Stoffe  angestellt,  und  eine  oben  gemachte  Bemerkung  könnte  zu  der 
Meinung  veranlassen,  dass  wir  gleicher  Ansicht  huldigten.  Das  ist 
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jedoch  nicht  der  Fall,  und  je  einfacher  die  Schnlanatalt  ist,  und  je 
karger  dämm  der  Lehrer  mit  seiner  Zeit  wirtschaften  mnss,  desto  ent- 
schiedener mochten  wir  uns  gegen  die  Anfnahme  solcher  Stoffe,  die 
den  allgemeinen  Unterrichtszweck  nicht  fSrdern  und  den  Bauptcursns 
auf  irgend  eine  Weise  entlasten,  verwahren.  —  Es  ist  lange  ein  ?er- 
derblich^rWahn  der  sogenannten  Formalbildnngstheorie  gewesen,  dass 
gewisse  Stoffe  besonders  fonnalbfldend  seien  und  dass  dämm  bei  ihnen 
nicht  auf  die  Bedeutung  fürs  praktische  Leben  geachtet  zu  werden 
brauche.  Für  unsere  realistische,  schnelUebige  Zeit  ist  diese  Ansicht 
am  allerwenigsten,  dagegen  das  Wort  des  alten  Weisen:  „Nicht  für 
die  Scliule,  sondern  für  das  Leben,**  doppelt  zu  empfehlen.  Was  nicht 
irgend  welche  Nachwirkung  im  gegenwärtigen  Leben  hat,  sollte  allein 
um  der  Schule  willen  keine  Aufnahme  in  den  Lehrplan  der  Geschichte 
finden,  da  das  Praktische,  Verwendbare  ebensogut  formalbildend  ist 
als  das  rein  Theoretische,  Unverwendbare.  Nicht  der  Stoff,  sondeni 
dei-  Bildner,  nicht  die  Materie,  sondei'n  die  Behandlung  ist  die 
Hauptsache. 

Zerlegen  wir  die  Weltgeschichte  in  ihre  einzelnen  Factoren  und 
gruppiren  wir  diese  nach  d(  r-  Weite  ihrer  Verbreitung,  die  sie  ge- 
funden haben,  so  erhalten  wir  für  alle  Culturstaaten  zwei  große 

Gruppen:  eine,  deren  Faetoren  überall  in  gleicher  Weise  nur  mit  ört- 
lichen Variationen  tluitii^  "gewesen  sind,  und  eine,  deren  Factoren  nur 
an  bestinuDten  Orten  gewirkt  haben.  Dass  ersteie  als  typi^^(•he  Figuren 
einen  allgemeineren  und  größeren  Wert  haben,  da  sie  gewisse! maüen 
die  'J'rasrer  der  Weltgeschichte  sind,  leuchtet  ein  und  darum  auch, 
dass  sie  den  Vorzug  vor  jenen  im  Unt*'rrirht  v(^rilii  nen.  Solche  Fac- 
toren sind  darum  auch  in  erster  J^inie  in  den  Voi  kursus  auf/unelnneii 
und  immer  wieloi'  in  <las  Rereich  der  lietraclitung  zu  ziehen,  letztere 
dagegen  uui-  insoweit,  als  sie  für  die  Heimal  des  Schülers  mindestens 
denselben  Wert  haben,  den  jene  für  die  weitere  vaterländische,  bezw. 
Weltgeschichte  haltun.  Gerade  in  der  Unkenntnis  und  Nielstbeaehtung' 
dieses  wesentlichen  Unterschiedes  zwischen  dvn  liisioiischen  Fakturen 
liegt  der  Hauptgrund,  dass  wir  mit  dem  Geschichtsunterricht  trotz 
aller  Bemühungen  nicht  von  der  Stelle  kommen.  Es  wird  von  den 
NcMierern  jetzt  viel  von  Heimats-,  Cultur-  und  Volksgeschichte  im 
(Gegensatz  zur  Welt-,  Kriegs-  und  l'  iirstengeschiclite  gesprochen,  aber 
das,  was  alle  diese  Richtungen  veieinigl,  zu  weni»(  beachtet.  Hier 
gilt  aber,  was  A.  l'etseh  im  pädagogischen  Jahrbuch  von  1865  sagt, 
ganz  besonders:  „Je  mehr  is  dem  Geschichtsunterrichte  gelungen  ist, 
überall  den  ideellen  Kern,  au  welchen  Thatsachen  sich  wie  Kiystalle 


,1  i^L-d  by  Google 


—    362  — 


ansetzen,  erkennen  zn  lassen,  desto  weniger  wird  die  Zeit  dem  Sehftlei* 
von  seinem  geistigen  Besitztluim  rauben;  jemehr  dagegen  dertechichts- 
Unterricht  sieb  an  unbedeutenden  Einzelheiten  der  territorialen  Chronik 
zersplittert^  oder  auf  dfirre  Überaicbten  sich  bescbrflnkt»  desto  sicherer 
wird  das  Gelernte  trotz  aüer  Wiederholung  verloren  geben."  Die 
Wichtigkeit  der  hdmisehen  Stolfe  soll  nicht  zur  Pflege  patriotischer 
Engheraigkeit,  zum  Particularismus  und  zu  spieBbüi^rlicher  Gesinnung 
fuhren.  Die  weltgeschichtlichen  Ereignisse  sollen  sich  gleichsam  nur 
innerhalb  der  heimatlichen  Grenzen  des  SchQlers  abspielen  und  so  eine 
Vaterlandsliebe  erzeugen,  die  ihre  lebenskräftigsten  Wai*zeln  in  der 
Liebe  znr  engsten  Heimat  hat 

Von  (Hosen  Grundsätzen  ausgebend  würden  wir  es  hier  vorerst 
mit  der  mittleren  and  neutuen  Geschichte  zu  tliun  haben  und  dabei 
hauptsächlich  an  Europa  (h  nki^n;  die  Gmppe  der  typischen  Figuren 
würde  dabei  etwa  folgcmh'  Bilder  enthalten: 

1.  Zustände  zur  Zeit  des  Heidenthums. 

2.  Naturalwirtschaft  und  Tauschhandel. 
'S.  Einführung  des  Obrlstenthums« 

4.  Die  Scliulen. 

5.  Die  Lehensherrschaft. 

6.  Rittor  und  Bauern. 

7.  Die  Rechtspflege. 

8.  Entstehung  und  Einrichtung  der  Städte. 

9.  Märkte  und  Geldwirtschaft. 

10.  Verkelirswep'e. 

11.  Die  Entdeckung  Amerikas. 

V2  ])ie  Kanone. 

lA.  l>as  stehende  Heer. 

14.  Die  Bfaiiitcii. 

15,  Lunipcnpaiiier  und  Budidruckerkuust. 
Ifi.  Daniptiiiaschine  und  Telegraph. 

Werden  diese  Erscheinuns:en  überall,  nicht  bloj>  im  Vorkursus  in  ihrer 
weltgeschichtlichen  Budeutuim  betrachtet  und  nicht  durch  Xeben- 
säcbliclies  verdunkelt,  so  ist  damit  eine  Brückt'  für  die  Berücksich- 
tigung der  Heimat  in  dei'  (lesrliiehte  gesclilay-cn  und  eine  solche 
Menge  von  StotF  zu  culturgeschi(  iitlidien  lii'tiaclitunuen  gegeben,  bei 
denen  Fürst  und  Volk  gleiche  Beat  litunu  tinden.  (biss  durchaus  keine 
Veranlassung  mehr  vorliegt,  nocli  nach  neuem,  ternei'  liegendem  zu 
suclien. 

Der  Lehrer,  der  die  Bedeutung  der  Anschauung  für  die  Ent- 
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vickelnng  des  Seelenlebens  richtig  erkannt  hat,  wird  aach  die  be- 
sonderen historischen  Ereignisse»  soweit  dies  nicht  der  Fall  ist»  inner- 
halb der  Heimatsgrenzen  seiner  Schiller  m  localisiren  wissen:  Personen 
des  Wohnorts,  der  Ort  selbst  mit  seinen  Nachbarorten»  die  heimatlichen 
Berge  mit  ihtea  Neigungen  ond  Einsenknngen»  die  B&che  and  Flftsse 
mit  ihren  «Brücken  nnd  Forten»  kurzum  die  ganze  heimatliehe  Welt 
des  Schülers  wird  ihm  als  Veranschanliehnngsmittel  dienen,  weil  er 
weiß,  dass  alle  Worte,  die  der  Unterricht  bietet,  dem  Schüler  so  lange 
nur  Worte  bleiben»  bis  er  aus  dem  Bereiche  seiner  Gedankenwelt 
sich  dazu  die  entsprechenden  Phantasievorstellungen  gebildet  hat  — 
Um  solche  Veranschaulichungen  handelt  es  sich  hier  aber  nichts 
sondern  um  wirkliche,  lebendige  Anschauungen;  denn  die  genannten 
Erscheinungen  haben  überall  Spuren  ihres  Daseins,  und  diesr  Das  ins* 
spuren  bilden  möglichst  den  Ausgangspunkt  und  die  Grundlage  der 
jeweiligen  Belehrungen,  die  so  ausgeführt  werden,  wie  sie  der  Typus 
in  seinem  vollendetsten  Ausbau  gibt,  ganz  einerlei,  ob  sich  die  Sache 
örtlich  wirklich  genau  so  zugetragen  hat,  oder  nicht.  Solches  Ver- 
fahren ist  umsomehr  nötig,  je  sinnlicheren  Unterricht  der  Schüler 
nach  Maßgabe  f^einer  geistigen  Entwickelung  noch  bedarf,  und  je  be- 
schränkter die  Zeit  ist,  die  dem  Lehrer  dafür  zugebote  steht. 

Einige  Beispiele  mögen  zur  Illustration  des  Gesagten  dieiieji. 
Nachdem  der  Heimatsort  und  die  Heimatflur  in  ihrem  gegenwärtigen 
Bestand  beliaiidolt  worden  sind,  erzählt  der  T^ehrer:  „Vor  etwa  zwei- 
tausend Jahren  sah  es  hier  ganz  anders  aus  als  jetzt;  Städtp  \}v.<\ 
Dörfer,  wolgepflegte  Acker  und  Wiesen,  Landstraßen.  Eisenbaiiiicii 
u.  dgl.  gab  es  nicht,  sondern  wilder  Urwnl  t,  der  nur  von  reißenden 
Flüssen  in  Tingerej^eltem  Tjauf  dnrrlischnitten  wui-de,  war  an  deren 
Stelle.  Wilde  Tliiere  hausten  darin,  nnd  die  M^»nsehen  wohnten  einzeln 
in  Höfen  odci-  Weilern  und  bekümmerten  sich  wenig  oder  c:ar  nicht 
umeinander.  Kirchen  und  Schulen  gab  es  auch  nicht;  denn  den 
lebendigen  (^ott  im  Himmel  kannten  diese  Menschen  noch  nicht,  und 
von  unserem  Herrn  Jesus  wussten  sie  nichts;  aber  wenn  der  Voll- 
mond am  Himmel  y-hinzte,  und  die  Sterne  über  den  Fluren  leuchteten, 
dann  sdiiitten  sie  einzeln  nnd  eresrliart  zum  (iötzenaltar,  um  hier  in 
nä(ditlicher  Feier  ihrem  Gott  zu  dienen."  Nun  führt  der  Lehrer  die 
Kinder  in  Wirklichkeit  oder  im  Geiste  nach  dem  nächsten  Berge  oder 
On,  wo  etwa  noch  ein  Hünengrab  ist,  oder  vom  Volke  der  Standort 
eines  Götzenaltars  gezeigt  wird.  Es  wiid  wol  nur  wenig  Orte  in 
Deutschland  und  übei  haupt  in  Mitteleuropa  geh -  n,  wo  sich  nicht  der- 
artige Denkmäler  aus  der  Vorzeit  erhalten  haben,  oder  Stellen  gezeigt 


—    a64  - 


werden,  wo  sie  gewesen  sdn  sollen.  Hier  wird  nun  der  Ällar  nnd 
der  Götzendienst  geschildert;  hier  sieht  das  Kind  im  Geiste  die  Opfer- 
fener  flammen,  das  Opfertbier  oder  die  Kriegsgefangenen  schlachten 
nnd  ihre  Köpfe  an  den  nahen  Bäumen  hangen,  wohnt  dem  Opferfeste 
und  Opfermahle  der  bärtigen,  raulien  Gesellen  bei  nnd  steigt  von  hier 
am  anderen  Morgen  mit  dem  sinkenden  Vollmonde  hinab  nach  einem 
der  Höfe,  der  vielleicht  den  Anfang  zu  seinem  Dorfe  oder  seiner 
Stadt  «^eireben  hat,  und  sieht,  wie  sich  hier  das  Alltagsleben  entfaltet, 

Ahniich  würde  sich  die  Sache  bei  der  ?]infiihrung  des  ('hiisten- 
thnms  gestalten:  Die  Dorf-  oder  älteste  Stadtkirche,  das  nächste  Kloster 
oder  sonst  ein  geeignet  scbeinemhT  Ort  werden  zum  Ausgangspunkte 
gewählt.  Die  Kinder  sehen  die  fremden  Missionare,  die  Männer,  die 
einen  anderen  Gott  und  eine  andere  Cultur  als  ilire  Alterväter  haben, 
in  die  heunatlirhen  (lane  ziehen,  hören  sie  mit  ihren  heidnischen  Ver- 
fahren unterhandeln  und  sehen,  wie  das  erste  Hüttlein,  eine  Kapelle 
und  dann  Scheunen,  Ställe,  Wirtschaftsgebäude,  Schuhen  n.  s.  w.  ent- 
stehen, wie  sclilicßlicli  eine  Mauer  das  (ianze  um{?il)t  nnd  dei-  Wald 
immer  weiter  vor  dieser  Ansiedelung  weicht,  um  neuen  liüuseranlan^iii, 
Äekei-n,  Wiesen  u.  dgl.  Platz  zu  machen.  Sie  seljen  dann  die  wilden 
Heiden  am  Sonntagmorgen  dem  seltsamen  <T!(»rkontone  tollen  und 
andere  in  an^-ehorener  Feindsehal't  gegen  den  aeut^u  <Tott  im  W  aldes- 
dunkei  verharr*  n  rxlcr  käni})ienil  gegen  die  fi-eniden  Mäiinei-  zieiien.  — 
Der  Lehrer  muss  dabei  mehr  Dichter  als  Historiker  sein;  Schil- 
derungen, wie  sie  z.  }^.  Gustav  Frey  tag  in  den  Ahnen  nnd  andere 
Dichter  in  guten  Jnsiürischeu  Komaiien  entworfen  haben,  werden  ihm 
zur  Vorbereitung  gute  Dienste  leisten. 

Der  Jahrmarkt  und  die  Lohnzahlungen,  die  der  Vater  erhält  oder 
zu  leisten  hat,  geben  den  Anlass  über  den  ehemaligen  'J  auschhandel 
und  die  Naiurallöhnunp-  zu  spiec  hen.  —  Diese  Beispiele  dürften  ge- 
ntigen, um  Missverständnissen  iu  dem  Gewollten  zu  begegnen.  Solcher 
Unterricht  furdeit  t'ieiliidi  einen  Lehrer,  uni  Lust  und  Liebe  im 
Kache  steht,  der  Interesse  au  Heimat  und  Geschichte  hui  und  seine 
Autgabc  nicht  iui  Autgeben  nnd  Abhören  bestimmter  Abschnitte  des 
Lehrbuches  erblickt;  er  gewährt  aber  dafür  auch  eine  Befriedigung, 
wie  sie  auf  anderem  Wege  nicht  leicht  gewonnen  wird. 

Welche  Stflcke  aus  der  besonderen  Geschichte  der  engeren  Hei- 
mat zu  den  genannten  Bildern  noch  hinzu  zu  wählen  sind,  kann 
nach  dem  Gesagten  nicht  schwer  zu  beatimmen  sein;  in  der  Regel 
wird  es  die  Geschichte  oder  ein  Zug  aus  dem  Leben  eines  heimischen 
Helden  sein,  dessen  Name  an  der  Wende  eines  historisch  wichtigen 
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ZcitabBchnitts  steht,  oder  mit  dem  Namen  einer  heimatlichen  Stadt, 
eines  Dorfes,  einer  Burg  o.  a.  so  eng  verknöpft  ist,  dass  er  noch 
bis  zur  Gegenwart  im  Volksmnnd  lebt.  Hier  tritt  also  recht  das 
Biographische,  das  Persönliche  in  seine  Rechte,  während  bei  den  typi> 
sehen  Figuieu  mehr  das  Sachliche  im  Vordersrrunde  steht.  —  Zu  diesen 
l^ildern  und  Notizen  werden  dann  noch  mancherlei  kleinere  historische 
Bildchen  kommen,  die  das  Kind  gelegentlich  iu  seinem  Lesebache  oder 
sonst  wie  im  Laufe  des  Unterrichts  kennen  lernt,  so  dass  es  aus  dem 
VorcnrsQS  einen  Vorrath  an  historisclien  Kenntnissen  mitbringt,  der 
nicht  zu  unterschätzen  und  vfo\  geeignet  ist.  darauf  bauen  zu  können. 
Die  Beihenfolge  der  einzelnen  iülder  ist  im  Vorcorsus  nicht  chrono* 
logisch  gooi  (Inet,  sondeiD  so,  wie  der  Gang  des  geographischen  Untere 
richts,  die  Leetüre  des  Lesebuchs  u.  s.  w.  es  fordert 

Dem  Vorcnrsus  folgt  der  stoöliche  Hauptcui^sus ;  er  dehnt  sich 
ebenfalls  durcli  zwei  Schuljahre  hindurch  und  wiederholt  sich  auch  je 
nach  der  Gliederung  der  Schule  entweder  nur  einfach,  oder  ergänzt 
sich  in  der  Wiederholung  zugleich.  Die  Auswahl  richtet  sicli  jranz 
und  g!U  nach  den  örtlichi'U  Verhältnissen  und  der  Lebenssteil nnir  der 
Sehnlt^enit^indc,  so  dass  allfs.  was  die  rechte  Erkenntnis  dieser  tijr- 
dern  kann,  Aufnahme  findet  und  alles  andeiv  rnüL,^jichst  ausgesichiedcn 
wird.  Die  Anordnung  dei'  einzelnen  Bilder  geschieht  in  chronologischer 
üeihenfolire. 

Wie  iiat  nun  die  Darbietung  zu  ;^escliehen?  W  ir  nelinien  an, 
es  lietiiide  sicli  rin  Ti(»hrhuch  iu  der  Hand  tles  S<'Jüilers,  das  dem 
Unteniclite  zugiuiidc  gxlegt  sei.  Wir  sind  nicht  arm  an  dersrleichen 
Büchern-,  als  Bilder,  nach  dir  biographischtu  Methode  gezeichnet, 
führen  sie  sich  gewöhnlich  ein.  (legen  die  Bilder  wäre  nichts  zu 
sagen,  wenn  es  wirklich  immer  IMldir  und  sie  in  solcher  Vollzählig- 
keit waieü,  d.iss  sie  genügenden  üloil  zui  Darstellung  einer  Volks- 
geschichte büteu ;  aber  gerade  das  Abgeschlossene  des  einzelnen  Bildes, 
der  Mangel  an  Übersicht  über  das  ganze  Gebiit  und  eine  zu  flciche 
Auffassung  vom  Geschichtsunterricht  der  Volksschule  hat  gar  manclie 
Maler  solcher  Hilder  verlülirt,  liei  der  Auswahl  ihrer  Motive  den  eigent- 
lichcu  Zweck  d<'s  (Teschichlsuatcrrichts  aus  den  Augen  zu  lasseu,  ganz 
abgesehen  von  solchen,  die  nur  Skizzen  und  lose  zusammenhängende 
Notizen  für  ßilder  ansgegehen  haben.  Auch  die  biographische  Methode 
könnte  noch  gelten,  wenn  man  alles  das,  was  heute  unter  dieser 
Flagge  seg(dt,  daliir  hinnehmen  wollte.  Nimmt  man  aber  die  Be- 
zeichnung genau,  so  kann  der  Gebrauch  dieser  Methode,  stricte  duich- 
geführl,  nur  zum  Schaden  der  Schule  gereichen.   Das  Wort  Mono* 
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graphie  würde  besser  bezeichBen,  was  hier  nötbig  ist  und  in  Wirklicli- 
kflit  auch  gewollt  wird. 

Das  ganze  Pensam  des  Hauptcnrsus  wurde  si(')i  darnach  äußer^ 
lieh  als  eine  Anzahl  l^dor  oder  Monographien  darstellen,  die  in  ihrer 
Summe  alles  das  böten,  was  der  Schüler  der  betreifenden  Scbulkate* 
gorie  stofflich  zu  wissen  nöihig  hat.  Jedes  einzelne  Bild  nniss  in  sich 
abgeschlossen,  ein  methodisches  Ganze  bilden,  und  in  solcher  Ausführ- 
lichkeit behandelt  sein,  dass  es  darnach  dem  Beschauer  möglich  ist, 
sich  mittels  der  Phantasie  ein  Bild  der  Wirklichkeit  zu  entwerfen, 
bezw.  die  Sache  nach  Maßgabe  seines  Verständnisses  in  seiner  Art 
verstehen  zu  konneu.  Letzteres  ist  von  besonderer  Wichtigkeit :  Man 
kfiiin  z.  nicht  von  einem  strategisch  unsreschulten  Mensclu*n  ver- 
langen, dass  er  ein  Kriegs-  und  Sclilachtengt  niiilde  nacli  Art  eiin  s 
Feldherrn  betraclite;  (Invuni  soll  man  aber  auch  alle  Veranstaliuiiireii 
unterlassen,  die  scheinbar  nach  einer  solchen  Auffassung  hinzielen,  und 
nur  solche  Punkte  in  Betracht  ziehen,  die  ein  allgemeines  Interesse 
heischen.  Dasselbe  gilt  von  allen  anderen  Erscheimui<i-eti  des  öllent- 
liehen  Lebens,  die  ein  allß^enieines.  \'olks-.  iiiid  ein  lniheres.  P'arh- 
iuterch'^i'  I  ranspruclien  (ianz  besoiidei.>  isl  uberall  die  weitj^escindit- 
liche  l^etleutung  der  einzelneu  Erscheinungen  in  Betracht  zu  zii-lien. 
In  der  Behau dlnng  der  Entdeckungen  und  Krhudungen,  der  welt- 
bewegenden Krieire  und  der  Einfuhrunjr  neuer  gesellschaftlicher  Zu- 
stände ist  bisher  gerade  in  diesem  Punkte  viel  unterlassen  worden. 

Die  8chulbeliorden  pflegen  in  neueiei-  Zeit,  da  der  Wert  der  Ge-  • 
schichte  für  die  Volksbildung  holu  r  denn  Irüher  veranschlagt  wird, 
Lehrgänge  für  die  einzelnen  ^Schularten  vorzuschreiben.  Ohne  die 
Zweckmäßigkeit  solcher  vorgeschriebenen  Lelirgänge  irgendwie  anzu- 
tasten, muss  liiei  betont  werden,  dasi^  dieselben  nur  allgemeine  Be- 
st inuuungen  sind  und  sein  können ,  Überschriften,  unter  die  der  nach- 
achtende Lehrer  seinen  Aufsatz,  seine  \'oi'bereitnn;r,  die  au  allgemeinen 
und  besonderen  seinen  örtlichen  Verhältni^sen  entsprechen,  setzt.  Das 
ist  Hecht  und  l'Üicht  des  Lehrers.  Dasselbe  gilt  von  dem  Gebrauche 
eines  Buches,  sei  es  nur  zur  Vorbereitung  für  den  Lehrei',  oder  auch 
als  Lehrmittel  in  der  Hand  der  Schüler;  denn  anders  sind  dergleichen 
Dinge  nui*  vom  Übel. 

Wie  die  einzelnen  Bilder  des  genaueren  zu  behandeln  sind,  soll 
hier  noch  nicht  erörtert  werden,  da  dies  ganz  und  gar  von  der  zu 
belianddnden  Materie  abhängt,  jedenfiiUs  Usst  sich  aber  ans  dem  Ge- 
sagten schon  ZOT  Genflge  erkennen,  dass  mit  Yorerzühlen,  in  Abschnitte 
thoilen,  Abfragen  und  NacherziUilen  nicht  immer  aaszukommen  ist,  da 
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Bekanntes  und  Unbekanntes,  Gegenständliehes  and  ZustAndliches,  Ton- 
cretes  und  Abstiactes  in  bunter  Folge  wechseln.  Auf  alle  Fftlle  aber 
wird  der  Lehrer  bei  der  erstmaligen  Voi-führung  des  Bildes,  geschehe 
dies  nun  in  welcher  Form  es  wolle,  das  Lehrbuch  und  das  dem  Kinde 
i^ekannte  berücksichtigen  und  darnach  sein  Verfahren  einschlagen. 
Hat  der  Lehrer  im  Vorcursns  sich  möglichst  der  Sprache  des  Kindes 
anbequemt,  so  soll  das  Kind  jetzt  allmählich  lernen,  die  Sprache  des 
Lehrers  und  des  Baches  zu  verstehen,  damit  es  mehr  und  mehr  sein 
eigener  Lehi*ei*  werden  könne.  Ans  diesem  Grunde  wird  ancli  der 
Lelirer  gut  thun,  jel^  s  Stück  mindestens  einmal  in  der  Schule  lesen 
zu  lassen  —  keiiu  sfalls  aber  vor  der  erstmaligen  Vorführung  —  und 
sich  in  seinem  Handexemplar  alle  neu  auftretenden  ßegriffswörter  und 
dem  Kinde  frointlo  Redewendungen  zu  unterstreichen,  um  sie  beim 
Unterriilite  einer  doppelten  Beachtniis:  zu  unterziehen.  Auch  in  diesem 
Stücke  wird  noch  <:ar  viel  gesündigt;  die  Kinder  werfen  da  oft  mit 
Wörtern  nm  sit-li,  deien  P.edeutung  sie  aucli  niclit  im  gering-sten  ver- 
stehen und  geben  dann  die  .\nfwnrton,  die  ob  ihres  l .'nsinns  den  Lehrer 
zur  Verzweithmg  bringen  könnten  nnd  den  Journalisten  erwünscliten 
Stoff  zu  ihren  hnnioristischon  Notizen  geben.  Gerade  diese  unsinnigen 
AniAvorten  sind  aber  der  untrüglichste  Prüfstein ,  da^^s  die  geistijre 
Fühlunjr  zwischen  Lehrer  nnd  Schüler  verloren  gegangen  ist,  nnd 
daium  ein  Gegenstand,  der  seitens  der  Schule  die  allerernsteste  Be- 
achtung verdient. 

Uber  df^s  Zerlegen  in  Abschnitte  branrlien  wir  weiter  nichts  zu 
sagen;  denn  es  ist  niiinniglich  bekannt,  dass  es  zur  selinls'emäßen 
Festlegung  eines  größeren ,  zusammengesetzten  Lehrstückes  ebenso 
nothwendig  wie  die  Luft  zum  Leben  ist.  Ein  anderes  ist  es  mit  dem 
Abfragen;  das  ist  wieder  ein  Gebiet,  wo  Unterlassungssünden  ohne 
Zahl  begangen  werden.  Die  B>age  kann  sich  an  das  Gedächtnis  oder 
an  den  Verstand  richten.  Wenn  icii  den  eiutacheu  Wortlaut  eiiies  vor- 
getragenen Lehrstücken  abfrage,  so  ist  damit  für  das  tiefere  Ver- 
ständnis des  Stückes  noch  nicht  das  geringste  gethan,  wenn  dabei 
auch  die  Frugeniülde  recht  lustig  klappert;  es  kommt  do(^h  nur  todte 
Spreu  heraus.  Hier  auf  der  Stufe  des  stolilichen  Hauptcnrsus  be- 
gnügen wir  uns  allerdings  noch  mit  dieser  Vorarbeit  und  sehen  nur, 
ob  der  Schüler  den  Woillaut  erfasst  hat;  das  tiefere  Verständnis  soll 
ihm  dann  der  folgende  Cursus  biingen. 

Auf  das  Nadierzfthlen,  oder  sagen  wir  lieber  zusammenhängende 
Wiedergeben  des  durchgenommenen  Pensums  wd  heutzutage  viel,  fast 
zuviel  Wort  gelegt.   Wenn  man  bedenkt,  dass  das  gute  mechanische 
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Gedflditnis,  das  Kindel*  dieses  Alters  vieUkeh  haben,  Verstandenes 
und  Unverstandenes  bunt  dnrcbeinander  aufzunehmen  nnd  auch  wieder- 
zugeben vermag  und  hinzunimmt^  dass  ein  wenig  gewissenhafter  Lehrer 
dieses  nur  auszunutzen  braucht,  uro  ScheinMchte  vorzeigen  zu  können, 
so  wird  man  nicht  mehr  im  Zweifel  sein,  w«s  dieses  Wiedererzählen 
der  historischen  Bildung  im  allgemeinen  für  Dienste  leistet.  Soweit 
es  sich  um  Stoffe  liandelt»  die  zu  solcher  Wiedergabe  geeignet  sind, 
Iftsst  sich  vom  allgemeinen  püc1a<ro^ischen  Standpunkte  aus  nichts  da^ 
gegen  sagen,  nur  soll  man  dabei  ein  doppeltes  nicht  vergessen:  1.  das 
Capitel  von  den  psychologischen  Reihen,  damit  dem  Schüler  nichts 
ZQgeiDUthet  wird,  was  er  nach  Maßgabe  seiner  Kräfte  gar  nicht  leisten 
kann,  und  2.  dass  die  zusammenhängende  Wiedergabe  eigentlich  nicht 
der  historischen,  sondern  der  Sprachbildung  zugute  kommt.  Schwächeren 
Schülern  wird  die  Wiedergabe  durch  Anschreiben  von  Schlaprwörtem, 
für  jeden  Satz  eins,  die  zufrloich  eine  möglichst  ^^enaue  Disposition 
für  den  Vortrag  geben,  und  Abllieilcn  in  niöo^liclist  kleine  Sätze  mit 
charakteristischen'  t'berschrifteu  wesentlich  erleichtert. 

Den  Schluss  des  Geschichtsunterrichts  macht  der  Verticfimgs- 
ciu'sus,  der  erst  den  Kern  von  der  Schale,  die  Idee  von  der  Ver- 
körperung löst,  von  den  Thatsachen  aul  die  Ursaclien  ziu-ück-  und 
vom  Grund  zur  1^'olge  vorschreitet.  Dem  Vertiefungscnrsus  sind 
wieder  zwei  Jahre  zu^ctheilt;  der  Stott  ist  wesentlich  derselbe,  wie 
im  Hauptcur>us,  nur  die  l^^'handluug  eine  andtip  Wnren  dort  die 
Wer-,  Was-.  W  ann-  und  Wie-Fra^en  vorherrschoiKi,  so  wcnieu  es  hier 
die  Warum-,  Weshalb-  und  Wuzu-Frageu  sein;  (knn  im  \'(  ryleichen, 
Urtheilen,  Schließen,  knr/  in  der  Verstandest haii^^keit  rulit  die  Haupt- 
aufgabe dieses  (hirsu>.  D*ibei  nuiss  sich  tier  Lehrer  aber  stets  be- 
wusst  bleiben,  daj>s  der  Verstund  nicht  correct  arbeiten  kann,  wenn 
er  kein  Vursteilungs-  und  BegriÖsmaterial  zur  Hand  hat,  womit  er 
arbeitet;  dass  also  die  stoffliche  Wiederholung  des  durchzunehmeudeu 
Pr-nsuuis  allzeit  den  Anfang  zu  weitcrgeheudeu  Unterweisungen  bil- 
den muss. 

Es  ma^^  Widi'rsjirüclien  das  Tlior  weit  öfFn»»n,  wenn  hier  für  die 
beiden  h'tzten  Scliuijaliic  von  eim  r  stoti'lichen  Ki  weitciiuiL^  dos  Unter- 
richtspensums  im  all<remeineu  abgesehen  ist;  wenn  mau  aboi-  bedenkt, 
dass  die  Hauptautgabe  der  Schule  nicht  im  geistig  i>att-,  bouderu  im 
Hungrigmachen,  nicht  im  Abschließen,  sondern  im  ViTlangen  nach 
WeiterleiTien  liegt,  und  dass  darum  ein  Gramm  Verständnis  mehr  wert 
ist  als  ein  Kilogramm  todten  Gedächtniskrams,  so  dürfte  man  diese 
Ansicht  doch  wol  ffir  zweckmftBig  und  gerechtfertigt  haIU>n  und 
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weniger  Widerspruch  dagegen  erheben.  Eine  Ansniüime  von  dieser 
Begel  würden  etwa  nnr  die  ganz  absüiicten  Stoffe,  als  Gesetse,  Vcr» 
Ordnungen  u.  dgl.  machen,  die  tth^hanpt  kaum  zum  vollen  Verständnis 
der  Schaljugend  gebracht,  aber  wegen  ihrer  Wichtigkeit  ffirs  spätere 
Leben  nicht  ganz  anBeracht  gelassen  werden  können. 

Ist,  wie  dies  hier  angenommen  ist,  ein  Buch  in  der  Hand  des 
Schülers,  das  dem  Unterrichte  zu  Gfrnnde  gelegt  ist,  lo  kann  sich  die 
stoffliche  Wiederholung  so  gestalten,  dass  das  betreffende  Stück  vor 
der  Durchnahme  in  der  Schule  vom  Schüler  zu  Hause  durchgelesen 
und  dann  zum  Beginn  des  Unterrichts  auf  entsprechende  Aufforderung 
hin  abschnittweise  zusammenhängend  vorgetragen,  oder  sofern  sich 
das  Stück  dazu  nicht  eignet,  schriftliche  Inhaltsangabe  gefordert  wird. 
Nächstdem  wird  das  Stück  wie  ein  cursorisches  Lesestttck  gelesen, 
nlso  das  XiCsen  durch  kurze  Wort-  und  Sacherklärungen  unterbrochen, 
doch  so,  dass  erst  die  entsprechende  Frage  gestellt  und  wenn  diese 
nicht  beantwortet  weiden  kann,  erst  dann  vom  Lehrer  selbst  die  Er- 
klärung gegeben  wird.  Ist  dieses  geschehen,  so  wird  das  Buch  zur 
Öeite  gelegt  und  zur  Hauptsache»  geschritten. 

Es  ist  frülier  gesagt  worden,  der  Schulhistoriker  müsse  dem  Sein 
vor  dem  Werden  den  Vorzug  geben  und  überall  iiiclit  das  Werden, 
sondeni  das  Gewordene  zur  Anscliauiui'r  bieten.  Damit  ist  nicht  ge- 
sagt, dass  dem  Schüler  solche  Einsicht  iiberliaupt  v('rscIilos!sen  bleiben 
solle;  das  soll  nicht  geschehen,  aber  der  Lehrer  soll  diese  Hinsicht 
nicht  ö-eben.  sondern  der  Schüler  soll  sie  sich  selbst  durcli  Verstandes- 
ai  beit  et  werben;  denn  gerade  darin  lie^zt  ja  der  bildende  Wert  des 
Geschichtsuütcrrichts.  Das  Buch  oder  der  Vortrag  des  Lehrers  geben 
Thatsaclieii,  nur  Thatsachen,  und  der  entwickelnde  ünterriclit  folgert 
daraus  Ursachen  und  Wirkungen,  und  jt'  objectiver  sich  der  Leiirer 
dabei  verhält,  um  so  grebeicn  Nutzen  wird  der  Schüler  von  solchem 
Unterrichte  haben.  Dabei  kommt  es  gar  nicht  darauf  an,  ob  der 
Schüler  mit  seiner  Gedankenarb<>it  immer  genau  das  Kicbti^re  trifft, 
sondern  nur  darauf,  ob  sich  diese  Thätijrkeit  nach  verniintti^'-en  Grund- 
sätzen vollzieht.  Über  ein  und  denselben  Geg-(mstand  liisst  darum  der 
Lehrer  unter  Um.ständen  auch  melircre  verschiedene  Urtheile  zu,  ohne 
zu  entscheiden,  welches  die  absolut  richtige  Antwort  sei,  weun  die- 
selbe überhaupt  gegeben  worden  ist. 

Daiin  liegt  der  Unterschitnl  zwisclien  der  Geschichte  als  Wissen- 
schaft und  der  Geschichte  als  Schuldisciplin,  dass  ersten  •  dii  absolute 
Waliiheit  zu  Tage  fördern,  letztere  an  dem  Stofte  nur  denkende 
Menschen  erziehen  will.   Alle  die  Coirectuien,  die  die  Speciallor- 
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schänden  neuerer  Historiker  an  älteren  Geschichtswerken  vorgenom* 
men  haben,  sind  darum  auch  wol  für  den  Lehrer  persünlich  von  Be- 
deutung, tür  die  Scliulc  aber  meistens  nur  von  geringer  Wichtigkeit^ 
Ob  ein  Ereignis  auf  diesen  oder  jenen  Tag,  von  dieser  oder  jener 
Person  vollltrarht  worden,  historisch  beglaubigt  ist  oder  bezweifelt 
wird,  kann  der  Schule  ziemlich  gleichgültig  sein,  wenn  es  nur  cha- 
rakteristisclic  Züire  hat.  also  zum  rechten  Verständnis  der  Zeit  bei- 
trägt und  darum  bildenden  Weit  hat.  Damit  soll  selbstverständlich 
keinem  Wissenschaft! iclien  Schlendrian  da^  W  vt  geredet  und  dem  t»e^  • 
Schichtslehrer  kein  Faulbett  bereitet,  sondi  rn  eben  nur  gezeigt  werden, 
worin  der  wesentliche  Unterschied  streng  wissenschaftliclier  und  päda- 
gogischer Behandlung  der  Geschichte  Ix  stolit.  Der  Schulhistoriker 
soll  stets  g-ewissenhaft  die  besten  Quellen  benutzen  und  nichts  in  sein 
Werk  aufnehmen,  was  authentischen  Foi*schungen  widerspricht,  das 
ist  er  der  historisclien  W  issenschaft  und  der  Schule  schuhlig^. 

Die  Arbeit,  die  im  Vertietungscui'sus  zu  leisten  ist,  erstreckt 
sii'li  nun  nach  zwei  Eichtungen:  einnml  ist  der  tiefere  L-Jclialt  der 
einzelnen  Hilder  zu  ersrhließen  und  zum  andern  sind  die  einzelnen 
Bilder  zunächst  innerhalb  einer  Kikm-Iih  und  dann  im  weiteren  Rahnu-n 
zu  einem  Ganzen,  also  ilie  (Jeschichten  zur  Geschichte  zu  verschnielzeti. 
WodieSchuleintlieihm^^  solches  gestattet,  also  in  achtrlassisen  Schulen, 
ist  diese  Tliätigkeit  möj^liehst  auseinandei-  zu  halten  mui  auf  zwei 
Jahre  zu  vertheilen.  Das  Lelirverlalu  en  ist  dabei  immer  das  ^eneliscli 
entwickelnde,  niemals  das  akroamatisi  li  ireliemle,  da  sonst  aller  bil- 
dende Wert  in  Fiage  gestellt  würde,  liüchsteiis  kann  der  Lehrer  wie 
im  lieligionsuntenichte  an  geeigneter  Stelle  dem  Schüler  eine  allge- 
meine Wahrheit  zur  ei«:eneu  Lebensregel  als  Lehre.  Mahnung,  Warnunpr, 
Trost,  wenn  möglich  iu  classischeu  Wditen  inii  .ttif  den  Lebensweg 
geben,  nur  halte  er  sich  dabei  kurz  und  salbadere  nicht,  weil  er  suusi 
mehr  schaden  als  nülzen  wird.  Da  Erkenntnis  die  Hauptsache  ist,  so 
empfiehlt  es  sich  zum  Zwecke  der  Übersicht  über  grüüerc  Zeiträume 
neben  den  Querschnitten,  wie  sie  die  einzelnen  Epochen  geben,  auch 
Längsschnitte  nacli  den  einzelnen  Factoren  zu  machen.  Die  Betrach- 
tnng  der  LSngsschnitte  wird  dem  Schüler  leichter,  als  die  der  Quer« 
schnitte,  da  er  dort  nur  einer  Linie  2U  folgen,  hier  aber  eme  viel- 
theilige  Gruppe  zu  fiberblicken  hat;  es  gowfihrt  ihm  danim  auch 
meistens  eine  sichtliche  Freude,  wenn  er  sieht,  wie  ein  ihn  besonders 
intcressirender  Factor  von  Epoche  zu  Epoche  an  VoUkommenheit  wftchst 

Das  Vergleichen  kann  sich  von  irgend  einem  Zeitpunkts  aus  nach 
rückwärts  oder  nach  voi'wärts  wenden,  indem  mit  der  fraglichen 
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Tbatsaclie  oder  dem  Abglichen  Zustande  eine  andere  ähnliche  Ei> 
scheinong  rerglichen  wird,  die  dem  SehtUer  in  einer  Mheren  Unter^ 
richtsstonde,  oder  dnrch  dgene  Lebenserfahrungen  bekannt  geworden 
ist;  80  kann  z.  B.  das  Lehensheer  mit  dem  Mheren  Heerbann,  das 
Hans  der  Urzeit  mit  dem  Hans  der  Gegenwart  verglichen  werden,  -r 
Das  letztere  setzt  vorans,  daas  dem  Schfller  das  Leben  der  €legen- 
wart  mehr  oder  weniger  bekannt  sei.  Aber  kennt  er  denn  wirklieh 
dieses  Leben  seüier  allernächsten  Nähe,  dieses  Leben,  in  dem  er  lebt 
nnd  von  dem  er  selbst  ein  Thefl  ist?  Ja  nnd  nein.  Ja,  denn  er  sieht 
es  ja  täglich  vor  Augen;  nein,  denn  es  kommt  ihm  nicht  zu  vollem 
Bewnsstsein.  Und  doch  ist  es  ndthig,  dass  letzteres  geschieht;  denn, 
wie  erwähnt,  versteht  der  Schüler  nur  die  historischen  Thatsachen 
voll  und  <ranz,  die  er  sich  an  Erscheinungen  seiner  Heimat  und  Er- 
lebnissen seines  eigenen  Lebens  in  seiner  Weise  klar  gemacht  und 
veranschaoUcht  liat.  Daraus  ergibt  sich  f&r  die  Schule  die  Anfgalic. 
(lass  sie  gerade  den  Erscheinungen  der  Gegenwart,  die  geeignet  sind, 
eine  historische  Parallele  zu  bilden,  besondere  Aufmerksamkeit  widmet 
und  an  den  betreffenden  Stollen  vor  der  Vorführung  des  gänzlich 
Fremden.  Unbekannten.  Fernen  dem  Schüler  das  Naheliegende,  we- 
nigstens theilweis  Bekannte  erst  zum  vollen  Bewusstsein  und  Ver- 
ständnis bringt,  weil  anders  der  Vergleich  nur  schlecht  gelingt. 

Das  Urtheilen  soll  sich  über  alle  Gebiete  des  Seelenlebens:  das 
Intellectuelle,  Affective  und  Praktische  rrstrockeii.  indem  bei  jeder 
Krsrheinuno-  p'iafren  nach  deren  Zweckiiiäßigkeit.  Verhalten  zur 
Sittlichkeit  und  Religiosität  gestellt  und  auch  die  Schüler  aufgefordert 
werden,  anzugeben,  wie  Bie  in  solcher  Lagt*  winden  gehandelt  haben. 
Einige  Fragebeispicle  niöLreii  j^tatt  weiterer  theoretischer  Auseinander- 
setzungen das  <i('Wollte  näliei-  bezeichnen: 

1.  Wie  kam  es.  dass  nach  der  Einführung  des  Christenthums  auch 
das  Klima  in  Deutsdiland  milder  wurde? 

2.  Warum  wuchs  mit  dvn  Städten  auch  dw  «T'  idwirtschaft? 

H.  Warum  cab      dukind  schließlich  den  Kauipi  gegen  Karl  den 
Großen  auf  und  lii  Li  sich  taufen? 

4.  Weshalb  iiihi  te  Kail  der  Grolie  Sachsen  ins  Frankeniand  und 
Franken  ins  öachsenland? 

5.  Warum  grlion  htf  das  j^anze  Sach.s«'i)V(>lk  ilem  Armin  gerne, 
da  es  doch  sonst  ke  inen  Oberherrn  anerkennen  wollt«'? 

i).  W  arum  sind  die  Franzosen  gei'ade  auf  die  Preußen  am 
schlechtesten  zu  sprechen? 

7.  Wurde  das  Sachsenvulk  durch  die  Masseutaulen,  die  Karl  der 
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Große  anordnete,  sittlicher  und  fnJmmer,  als  es  vorher  war,  nnd 
warum  nicht? 

8.  Durch  welche  Einrichtnngf  wurde  die  wirkliche  Bekehmng^  ge- 
fördert? 

9.  Was  hättest  da  an  EOnigr  Wilhelms  I.  Stelle  1866  mit  dem 
König  von  Hannover  gemacht? 

10.  Was  hattest  dn  aber  vorher  an  KOnig  Georgs  V.  Stelle  gethan? 

11.  Was  sagst  du  dazu,  dass  Napoleon  I.  1812  sein  Heer  in  Rnss- 
land  lieft  nnd  allein  nach  Frankreich  zurOekkefarte? 

12.  Waa  sagst  dn  dagegen  zu  Friedrich  des  Großen  Verhalten 
gegen  seine  Soldaten? 

Man  sage  nicht,  dass  dergleichen  Fragen  und  Unterredungen  den 
Kindern  Anfklärungen  flher  Dinge  gehen,  die  sie  noch  nicht  zu  wissen 
brauchten.  Hält  man  es  überhaupt  für  nöthip:,  über  dergleichen  Dinge 
in  der  Schule  zu  spreclicn,  so  darf  man  auch  den  weiteren  Schritt 
nicht  scbeueu,  so  gründlicli  darübiT  zu  sprechen,  als  die  Kinder  es 
vorstehen  können,  zumal  solches  dann  noch  das  geringere  von  zwei 
Übeln  wäre;  denn  im  Hause  und  in  der  Gesellschaft  werden  vor  den 
Ohren  der  Kinder  solche  Frafren,  die  die  Schule  anireschnitten  hat, 
oder  die  das  Leben  der  Zeit  bewegen,  doch  gewöhnlich  noch  weiter 
ausofesponnen,  was  gerade  nicht  immer  nach  so  vernünfti^^en  Grund- 
sätz<Mi  j^eschieht,  wie  in  der  Schule.  Zudem  soll  das  Kind  die  histo- 
rischen Erscheinungen  ja  nur  nach  seiner  Meinuug  beurtheilen  und 
nirlit  fibpr  die  Geschichte  zu  Gericht  sitzen,  ebensowenig  als  der 
L<  In  er  dies  thun  f?oI1,  imd  wenn  es  solches  in  der  Schule  als  Kind 
ordeiulich  iTPlernt  hat,  so  wird  dermaleinst  auch  der  Erwachsene^ 
vtriiünftig  denken,  wollen  und  handeln.  Dass  also  solche  Weise 
scliaden  könnte,  ist  auf  kpiupu  ?'all  zu  licfinThten.  Hat  z.  B.  der 
Scliüler  auf  Fragen  wie  hier  die  il.  und  eine  andere  .\ntwort  als 
die  <'rps'rhTchfe,  so  «-aLit  der  lipiirer  vielicielit:  ,J)a  magst  du  wol  recht 
haben,  aber  Könige  dpnkcn  und  handeln  rbpn  andpis  als  Sciiuljungen 
und  thun  in  ihrer  W  t  ise  auch  l  echt:  ich  hätte  es  vi»  lleichl  noch  anders 
gemacht,  und  ob'.s  dann  bp?:s(r  ire wurden  wäre,  ist  auch  noch  frair- 
lich."  8f>  lernt  der  Schüler  schon  frühe,  dass  viele  Wege  nach  lloni 
führen,  dasis  jede  Sache  ihre  verschipdenen  Seifen  hat  und  wird  dann 
wcniirer  Anlage  bekommen,  ein  unausstehlicher  Kechthaber  und  Alles- 
bes.serwis<er  im  Leben  zu  weiib  n.  Soweit  solche  Fragen  in  dip  m  iiere 
und  neuest p  Zeit  schlagen,  geliüil  allerdings  Vorsicht  und  'i'akt  zu 
ihrer  Handhabung,  und  wer  in  diesen  Stücken  nicht  sranz  sirlirr  ist, 
der  lässt  allerdings  besser  die  Hände  davon,  als  dass  er  sich  ver- 
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brennt»  doch  darf  anch  hier  der  Hissbraucb  nicht  den  rechten  Brauch 
yerdr&ngen. 

Das  ScUioflen  ist  nnr  eine  besondere  Art  des  drtalens  nnd  soll 
sich  dämm  anch  in  demselben  Gebiete  wie  jenes  bewegen,  nur  wird 
das  Intellectuellc  dabei  vorheiTschend  sein,  indem  7on  einer  Tbatsacbe 
auf  ihre  Ursache  zorück,  von  einer  Ursache  anf  ihre  Wirkung,  einem 
Grunde  auf  seine  Folge  vorwftrts  geschlossen  wird.  In  der  Regel 
wird  der  eine  Vordersatz  des  Schlusses,  der  die  allgemeine  Wahrheit 
enthalt,  am  die  Frage  nicht  zu  leicht  zu  machen,  weggelassen  und 
der  zweite  Vordersatz  so  in  Frage  gestellt  werden,  dass  der  Schluss- 
satz als  Antwort  kommt.  Die  Gesetze  der  Logik  müssen  dem  liehra* 
dabei  in  Fleisch  und  Blat  übergehen -,  je  mehr  dies  der  Fall  ist,  desto 
geschickter  wird  er  in  der  Fragestellung  sein.*) 

In  der  ersten  hierher  gehörigen  Arbeit  ist  die  Erkenntnis  des 
gegenwärtig^*!)  Culturzustandes  als  Frucht  einer  Reihe  voraufge- 
gangener und  als  Same  später  nachfolgender  anderer  Zustände  ähnlicher 
Alt  als  der  Hauptzweck  des  Geschichtsunterrichtes  bezeichnet  worden. 
Soll  diese  Krkenutnis  aber  wirklich  Platz  greifen,  so  ist  nöthig,  dass 
der  Unterricht  an  Tiimkmiten  Einschnitten  der  Geschichte,  also  am 
Schlüsse  einer  jeden  Epoche  Halt  mache  und  dem  Schüler  auf  Grund 
der  gewonnenon  Einsichten  zu  einer  Übersicht  über  den  dermaligen 
Culturzustand  verhelfe.  Am  bedeutsamsten  sind  dabei  die  erste  und 
Irtzte  Epoche,  die  den  Urzustand,  die  Wurzel,  aus  welcher  unsere 
(  ultui  hervorgewachsen  ist  und  die  gegenwärtige  Höhe  derselben 
angeben. 

Am  Ende  einer  jeden  Epoche  werden  demnarli  alle,  innerhalb 
derselben  wirksamen  Factoicn  zusammengestellt  nnd  c^ezeiirt.  inwiefern 
sie  fördernd  (»der  hemmend  für  den  ('nltnrfoit.-iehritt  «gewesen  sind 
und  welche  Höhe  die  Cultur  am  Knde  der  Epoelie  im  (Tcirensatz  zu 
der  vorlierirehenden  eireicht  hat.  Solche  Vergleiche  von  Epoche  zu 
Epoche  l'urlgosetzt  zei^^en  dem  Schüler  angenscheirilich ,  wie  unser 
gegrpnw;irtif:^pr  Cultniznstand  ein  T^roduct  aller  vorhergegangenen  ist 
und  wie  auch  im  Schuße  unserer  Zeit  noch  Aufgaben  ruhen,  die  dem 
gegenwärtigen  und  den  zukimfiiiren  GeRchlechtern  zur  Lösnnfr  zuge- 
wiesen sind.  Hier  ist  also  so  recht  die  IStelle.  wo,  um  mit  Cicero  zu 
reden,  der  Wille  auf  schöne  Ziele  zu  lenken  ist.  Solche  Vergleiche  lehren 

*)  DitteB^  L<^k,  eowol  in  EimselauBgabe  als  auch  ak  Theil  der  ^Schule  der  Pft« 
dagogik"  käuflich,  kaun  um  ihrer  ]>rfigiiantcti  Ettrse  und  Klarheit  willen  Lehrern 
beiODdcri«  zum  Studium  empfohlen  wenlcn.   D,  V. 
**)  Pisdagogiutu,  XV.  Jahrgang;,  .s.  377. 
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ferner,  dass  sich  ein  gesunde»  Staftts-  und  Q^Bellschaftslebeii  organisch 
entwickeln  mnss,  dass  dagegen  rerolatlon&res,  abereiltes  Treiben  nar 
störend  wirkt  nnd  keine  lebenskräftigen  Frlkchte  bringt  Uit  natnr- 
nothwendiger  Gewissheit  sieht  der  Schüler  diese  Wahrheiten  aas  den 
Thatsachen  heranswachsen,  ohne  dass  der  Lehrer  nOthig  hätte,  durch 
eigenes  Urtheil  den  Ghing  der  Geschichte  m  meistern. 

Natürlich  ist  die  Weite  nnd  Tiefe  solcher  Einsieht  immer  durch 
den  geistigen  Standpunkt  des  Schülers  begrenzt,  aber  unmöglich  ist 
solcher  Unterrieht  selbst  in  den  einfitchsten  Schulverhflltniasen  nicht, 
das  hat  die  EIrfahmng  znr  Genüge  bewiesen;  wo  verständige,  denkende 
Menschen  weflen,  da  läset  sich  auch  solcher  Unterricht  ertheilen. 

In  der  nngetheilten,  einclassigen  Volksschule  wird  der  Voreursus, 
das  Gebiet  der  Mittelstufe,  sogar  neben  dem  Hanptenrsns  herlaufen, 
so  dass  der  Schüler  der  Oberstufe  doppelten  Geschichtsunterricht  er- 
hält Das  ist  aber  für  solche  Schulen  durchaus  kein  Schade,  da  bei 
der  beschränkten  Schulzeit  und  der  häuslichen  Abhaltung  der  Schüler 
vom  Lernen  hier  der  Schule  doch  in  der  Regel  ein  größerer  Theil  der 
Festlegung  des  Unterrichtsstoffes  als  bei  anderen  Schulen  zufällt 
Ebenso  fallen  äußerlich  der  stoffliclie  Hauptcursus  und  der  Vertiefimgs* 
cursus  zusammen;  nur  im  Geiste  des  Lehrers  bestellen  sie  neben* 
einander,  indem  derselbe  stets  erst  den  Stoff  gibt  und  festlegt.  <  ho  'm- 
weitergehende  Denkarbeiten  damit  vornimmt,  und  indem  er  die 
Fragen  stets  an  die  jüngeren  und  schwächeren,  die  Warum-Fragen 
dagegen  an  die  älteren  und  föbigeren  Schüler  richtet. 

In  Schulen  und-Schulclassen,  die  in  ihren  Zielen  über  die  Volks- 
schule hinausgehen,  ist  dagegen  solcher  Unterricht  erst  recht  an 
seinem  Platze.  Die  oberen  Classen  der  Realschulen  und  Gymnasien 
und  das  Seminar  werden  gerade  der  Vertiefnnf*^sarbeit,  wie  sie  hier 
gewollt  ist,  ganz  besondeie  Aufmerksamkeit  zu  widmen  haben,  wenn 
sie  wirklicli  Jiistoriseh  bilden  und  iiiclit  einseiti«2:e  Gedächtnispflege 
üben  wollen.  Nidit  der  glünzendi»  Vortrag  des  Lelireis.  anch  nicht 
die  Menge  stottlichen  Wissens  seitens  der  Schüler,  soudern  die  luüg- 
lirhst  vielspiti<j:e  Durnharbpitnng-  des  .Stoti'es  ist  die  Hauptsache,  ist 
das  bildf'udt'  l-'leinent  im  ( Jescliieiitsunterricht. 

Deiii  <T(  M  In  iiUunterricht  aut  den  li(ihert;n  Schnleu  mögen  noch 
einige  wOi  le  besonders  g-ewidmet  sein.  Auch  die  Realschule  nnd  das 
Gymnasinm  sollten  die  vaterländische  Geschichte  vor  die  alte  Ge- 
schichte, die  \'(dksfresidiiclite  vor  die  Weltgeschichte  stellen,  nline 
deshalb  regressiv  vorzugehen!  So  verlangt  es  die  kindüclie  Kntxuck- 
lung  und  dai'um  auch  die  Pädagogik.    Wie  ist  die  Anordnung  zu 
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diesem  Bebufe  zu  treffen?  Einfach  so,  dass  der  Vorcmsus  und  der 
Stoff liclie  Hauptcursus  weiter  ausgedehnt  werden.  Werden  Leispiela- 
weise  in  Sexta  und  Quinta,  den  beiden  Unterclasseii,  im  AuschlttSS  an 
die  Geographie  der  engeren  Heimat  und  des  Vaterlands  Notizen  und 
Bilder  aus  der  Geschichte  diesei*  Geltiete  und  in  Quarta  im  Anschluss 
an  die  Geograpliie  von  Europa  solche  Notizen  und  Bilder  aus  der 
Gescliichte  der  liistorisch  bedeutsamsten  üLiigen  europäischen  Länder 
gegeben,  dazu  in  der  biblischen  Geschichte  solche  Mittheilungen  von 
denjenigen  orientalischen  Völkern  gemacht^  die  zu  den  Juden  in  engere 
l^eziehungen  geti-eten  sind  und  ohne  die  die  Geschichte  dieses  Volkes 
gar  nicht  recht  zu  verstehen  ist,  und  endlich  bei  der  Leetüre  der 
deutschen  und  trenidsprachlichen  Lesebucher  die  vorhandenen  histo- 
rischen Stoffe  7Ai  (iieseni  Zwecke  hcranjrczogen ,  so  liefert  auch  hier, 
wie  in  der  Volksscliule,  der  Vorcursus  eine  solclie  Mens:e  Stoll",  dass 
dem  folgenden  stoölichen  llaaptciu'sua  die  chronologische  Anordnung 
derselben  nur  eigentlich  als  Haiiptautuiilie  l>]eiltt:  hie  nnd  da  wird 
nur  etwas  zu  ergänzen  sein,  um  enicu  iniK  i  f  ii  Zusaninienliaiio:  zuwege 
zu  bringen.  Wird  diese  Aufgabe  den  beiden  'J'ertien  und  vielleicht 
noch  der  Unter^rclUiila  zugewiesen,  so  bleibt  die  \'ertietuugsarbeit 
dem  Alter  und  den  (  lassen,  die  sich  hierzu  auch  ganz  besonders 
eiprnen.  Der  früher  abgehende  Scluiler  wird  so  nicht  mit  Belehrungen 
geplagt,  die  seinem  Lebenskreise  ganz  fern  liegen  und  die  er  doch 
nicht  versteht,  und  der  Abiturient  nimmt  kein  unverarbeitetes  nnd 
unverdautes  Wissen  als  Kohstott  mit  in  die  Welt  hinaus,  sondern  ei 
steht  in  jeder  Beziehung,  uiciit  blos  au  außei-em  Umfang  des  Wis^sens, 
sondern  auch  an  Tiefe  des  Verständnisses  bedeutend  höher  als  der 
abgehende  Volksschüler,  indem  über  das  engere  Volksthum  hiiiaus, 
ohne  die  Liebe  und  das  Verständnis  dafür  zu  verlieren,  der  Blick  ihm 
in  Wahrheit  für  das  Weltbürgerthum  geöffnet  ist. 

Wenn  von  einem  Fache,  so  sollte  man  gerade  von  diesem,  weil 
es  so  schwer  zu  ertheilen  ist.  Vorbildlichkeit  des  Serainarunterrichtes 
verlangen,  und  gerade  hier  scheint  sie  am  wenigsten  vorhanden  zu 
sein;  denn  die  Klage  Uber  verfehlt  erhaltenen  Geschichtsunterricht  im 
Seminar  ist  gi'ofi  unter  den  Lehrern.  Dass  der  Gcscbiehtsunterricht 
gerade  dem  Seminai'hilfslehrer  oder  einem  für  dieses  Fach  vollständig 
QD&hlgen  Manne  anvertraut  sei,  dass  gerade  der  Geschichtsiclirer  so 
oft  gewechselt  worden  sei  und  der  folgende  selten  Bücksicht  auf  die 
Arbeit  des  vorhergehenden  genommen  habe,  dass  der  Vortrag  oft  weit 
Uber  das  Verständnis  der  SchQIer  hinausgegangen  sei,  das  und  noch 
anderes  sind  Kkgen,  die  immer  und  immer  wieder  unter  den  Volles- 
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Bchullehrem  laut  werden.  Von  den  Seminaristen  wird,  edieint  es, 
viel  anf  den  Vortrag  des  Seminarlehrers  gegeben.  Darin  liegt  aber 
nach  dem  eben  Dargelegten  der  Schwerpunkt  gar  nicht,  ja  als  Begel 
ist  er  sogar  vom  Übel,  weil  er  Zelt  nnd  Kraft  des  Lehrers  unnütz  in 
Anspruch  nimmt.  Wenn  irgendwo,  so  ist  doch  gerade  im  ^Jeminar 
dem  Unterrichte  ein  Lehrbuch  zugrande  gelegt.  Sollte  man  nun  den 
Seminaristen  nicht  samuthen  können,  den  zu  behandelnden  StoiT  ohne 
vorherigen  Vortrag  dnrchznlesen  und  dann  verlangen,  dass  sie  das 
Gelesene  frei  vortragen,  oder  auf  irgend  eine  andere  Weise  von  ihrem 
Haosfleiß  Bechenschaft  ablegen?  Selbstvei*st&ndlich  soll  es  sich  dabei 
nur  nm  eine  rein  stoffliche  Wiedergabe,  also  nur  nm  Beschaffung  des 
für  den  Unterricht  nöthigen  Rohmaterials  handeln. 

Da  die  Seminaristen  trotz  der  Aufnahmeprüfung  auch  nach  dem 
stofflichen  Umfang  ihres  Wissens  doch  sehr  verschieden  sind,  so  wird 
es  Aufgabe  des  Untercursns  sein,  vorerst  eine  möglicliste  rileichheit 
und  sichere  (-irnndlage  für  den  späteren  Weiterbau  zu  .^eliafteii.  T>ie 
Aiif^^abeu  können  (hu-iiii).  oiine  das  Gebiet  des  rein  Stoti liehen  zu 
übersehreiten,  docli  selion  recht  mannigfaUig,  also  auch  für  den  .Semi- 
naristen zum  Theil  neu  sein,  indem  einfacher  Vortrag,  Lesen  und  Fest- 
legen einer  genauen  Disiiosition,  äußere  \'ergleiche  u.  s.  \v.  miteinander 
abwechseln.  I)em  Mitlelcursus  würde  dann  das  Yeriielunn:sgeschatr 
zufallen  und  der  (')herrursns  mehr  dem  Praktischen,  der  späteren  Lehr- 
thätigkeit  des  wt  r  ]^  ?  Ii  n  Lehi'ers  zu  dienen  liaben. 

So  ertiieilt  wii-d  der  Geschichtsunterrielit  aller  T^ehranstalten  zu 
einem  Bilduiig^mittel,  wie  wii'  außer  der  Keligiou  nicht  leicht  ein 
zweites  besitzen. 

Zum  Schluss  möge  nun  nocli  der  V'ersehiedenartigkeit  der  Stoffe, 
die  im  (Tesrhichtsunterricht  zu  behandeln  sind,  kurz  jredaeht  werden; 
denn  alle  uM-thudisclien  Fragren  haben  es  stets  nm  ileni  Unterrichts- 
subject  und  Objeet,  dem  Schiiler  und  dem  Stoff,  zu  thun,  uiid  erst  in- 
dem beide  gleich ui;i Big  je  na<  h  ihrer  Eigenart  berücksichtigt  werden 
und  sich  dun  hdritigeii.  werden  sie  ihrer  Aufgabe  vollständig  gerecht. 

Die  Geschichte  liat  es  mit  Personen  und  Sachen.  'J'haten  und  Zu- 
ständen zu  thun.  Sachen  werden  von  Personen  verfertigt,  Thateu  von 
ihnen  vollbracht  und  Zustände  durch  sie  herbeigeführt.  Dies  hat  die 
Anhänger  der  biographischen  Geschichtsmethode  verleitet,  alle  Ge- 
schehnisse einer  Zeit  unter  eine  Person,  in  der  Regel  die  des  regieren- 
den Landesfursten.  zu  vereinigen,  um  sie  als  durch  diese  geschehen 
oder  veranlasst  darzustellen.  Und  in  der  That,  je  weiter  ab  von  der 
Gegenwart  nnd  je  näher  dem  sogenannten  Heldenzeitalter  eines  Volkes 
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eine  solche  Encheinung  liegt,  desto  weniger  Iflsst  sich  gegfen  solches 
Verfahren  einwenden,  denn  die  Gnltorzostftnde  waren  da  noch  sehr 
ein&cher  Art,  und  der  Held,  dessen  Andenken  ans  die  Geschichte 
aufbewahrt  hat,  beherrschte  so  sehr  seine  Zeit,  odo*  besser  gesagt» 
reprfisentirte  dieselbe  so  ToUkommen,  dass  seine  Biographie  uns  anch 
sogleich  ein  ziemlich  lebensvolles  nnd  vollkommenes  Zeitbild  liefert 
Nicht  so  ist  es  mit  Dingen,  die  der  Gegenwart  n&her  liegen,  die  in 
eine  Zeit  fallen,  da  das  ganze  Volk  schon  mehr  oder  weniger  selb- 
ständig handehid  in  den  Gang  der  Geschichte  eingreift,  and  wo  Er- 
findungen nnd  Entdeckungen  so  complicirter  Art  in  das  Bereich  der 
Erscheinungen  treten,  dass  sie  in  ihrer  Vollendung  nur  mit  Unrecht 
als  das  Werk  eines  ESinzelnen,  oft  am  aUerweuigst«!  als  das  eines 
regierenden  Fristen  besseichnet  werden  können.  Geschieht  es  doch  in 
solchen  Zeiten  gar  oft,  wie  z.  B.  in  der  Beformationszeit,  dass  es  Ton 
einem  Bersten  heißt,  es  ist  mehr  ontei*  ihm  als  durch  ihn  geschehen, 
oder  wie  in  den  Zeiten  der  deutschen  Freiheitskriege,  dass  solche,  die 
an  der.  Spitze  des  Volkes  stehen,  dergestalt  yon  der  nationalen  Be- 
geisterung mitgerissen  werden,  dass  sie  Thaten  vollbringen,  die  ihrem 
ureigensten  Wesoi  zuwider  sind.  Auch  wird  mit  der  fortschreitenden 
Cultur  dieselbe  so  mannigfaltig,  dass  es,  ohne  der  Geschichte  Zwang 
anznthuu.  fast  in  jeder  Beziehung  unmöf^lich  wird,  alle  Geschehnisse 
als  von  oder  durch  eine  Person  geschehen  oder  veranlasst  darzustelleu, 
Außerdem  ist  es  gerade  in  unserer  wüdbewegton,  kritiklustigen,  partei- 
getb  eilten  Zeit  ein  eigenes  und  sogar  gefährliches  Ding  um  den  Per- 
sonencultus,  besonders  wenn  derselbe  gar  zn  weit  ausgedehnt  ist,  da 
die  Gegnerschaft  daraus  noch  stets  ihre  schärfsten  Waffen  geschmiedet 
hat.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  die  Helden,  sei  es  des  Geistes  oder 
der  That,  ganz  aus  Geschichte  und  Schule  vertrieben  werden  sollen; 
das  hieße  das  Kind  mit  dem  liade  ausschütten.  Das  soll  nicdit  ge- 
schehen, aber  ihre  Bilder  sollen  ohne  Zwang  gezeichnet  sein  und  sich 
möglichst  aul  die  Person  und  deren  ureigenste  Thaten  beschränken. 
—  Tn  der  Ref^el  haben  derartige  Bilder  vorwieg'cnd  epischen  Charakt4.n* 
und  eignen  sich  daiuni  ganz  besonders  zum  Vor-  und  Nacherzählen, 
weshalb  sie  auch  schon  möglichst  mit  in  den  Vorcursus  autzunehmen 
sind.  Ob  zwischen  Vor-  nnd  Nacheizählen  noch  eine  Besprechung 
einzuschieben  ist,  hangt  ganz  und  gar  \ou  der  Schwierigkeit  des  Stoffes 
und  der  Durchschnittsreife  der  Schüler  ab. 

Unter  Sachen  können  wir  uns  Concretes  und  Abstractes,  Räum- 
liches und  BegriH  luihes  denken.  Zu  ersterem  würden  Gebände,  Kleider, 
Waflen,  Geräthschaften,  Schmuckgegenstände  u.  s.  w.,  zu  letzterem  Ge- 
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setze,  VerordnuDg^en  n.  dgL  zu  rechnen  sein.  Die  Darstellung  des 
Rftomlichen  ergibt  eine  Beschreibung,  die  am  besten  aaf  Grund  der 
Anschauung  gewonnen  wird.  Wo  es  sich  also  um  nnterrichtliehe  Be- 
handlung deiturtiger  OegenstSnde  handelt,  da  snche  der  Unterricht 
möglichst  an  die  Wirklichkeit,  Modelle,  Bilder,  Skizsen  anxnknüpfeii, 
da  er  sonst  leicht  Worte  ohne  reckte  Vorstellungen  erzeugt  Wir 
sind  trotz  der  hohen  Entwickelungsstufe  der  Lehrmittelfobrikation 
nicht  reich  an  derartigen  Yeranfichanlichungsmitteln,  die  sich  zum 
Massenunterrichte  eignen;  die  culturhistorischen  Bilder  von  Leutemann 
,    sind  wol  das  beste,  was  wir  von  dieser  Art  in  Deutschland  besitzen. 
Für  die  unterrichtliche  Behandlung  des  rein  Begrifflichen,  der 
Gesetze  und  Verordnungen  u.  s.  w.  ist  von  den  neueren  Schulhistorikem 
bisher  im  ganzen  wenig  geleistet  worden;  sie  sprechen  wol  Aber  diese 
Dinge,  Akren  aber  nicht  in  sie  hinein,  was  doch  zu  rechtem  Ver- 
stSndnis  unbedingt  nothwendig  ist.  Dies  gilt  sowol  von  den  Bflcheni, 
die  ftr  Volksschulen  geschrieben  sind  als  auch  von  solchen,  die  weiter- 
reichenden Zielen  dienen  sollen.  Der  Sclmlhistoriker  muss  sich  hier 
vor  allem  darüber  klar  werden,  ob  solche  Stftcke  ttberhaupt  volks- 
thümliche  Bedeutung  haben  and  in  weldien  SteDen  dieselbe  liegt 
Diese  Stellen  bat  er  sodann  auszuziehen,  zu  einem  unterrichtlichen 
Ganzen  zu  ordnen  und  möglichst  in  der  Sprache  des  Gesetzgebers 
oder  Verordners  wiederzugeben.  Das  ist  seine  Aufgabe,  weiter  nichts. 
—  Die  unterrichtliche  Behandlung  des  Begrifflichen  geschieht  auf  dem 
Wege  der  Erklärung  oder  Definition;  von  einem  Vor-  und  Nach- 
erzählen kann  also  hier  ganz  und  gar  keine  Kede  sein.    Steht  das 
betreffende  Stück  in  dem  Buche,  das  die  Schüler  in  der  Hand  haben, 
was  gerade  hier  besonders  wünschenswert  ist,  so  wird  es  zuerst  ge- 
lesen; ist  dies  uirht  der  Fall,  wird  es  von  dem  Lehrer  auf  ii^gend 
eine  andere  Weise  «reiieVien.  dann  dnrch  Fraum  und  Antworten  und 
Zwischenreden  zeilegt  und  erklärt  und  endlich  durch  verschiedenartige 
Anwendnno:  fest<jel(  U"t.  Letzteres  würde  sich  besonders  auf  die  Ti»'npre 
GesetzgebunLS  also  in  1  )eiitsc]ihind  gan-/:  besonders  auf  die  sojrenannten 
Arb('itero:esetze,  die  Steuergesetze  u.  dj?!.  beziehen,  wobei  zur  Fest- 
legung auch  der  RcclieniinteTTiclit  mit  in  Aiisprueh  zn  nclimen  ist. 

Bei  Thafeü  kriTin-  n  wir  an  solche,  die  zerstöiendei-,  und  solche, 
die  aufl)aneiiilei  Natur  bind,  denken.  FehdtMi.  Gefeclite,  Schlachten, 
Heiageningi'n,  Zerstörungen,  Ver\vu,'^tun*,'-en,  Krtindungen,  Entdeckungen 
u.  dgl.  m.  würden  liierlier  zu  rechneu  sein.  I  >a))ei  ist  aber  wol  zu  beachten, 
dass  p]inzeltbaten  von  typischen  Erscheinun^^en,  die  Thal  au  und  für 
sich  von  den  t  olgen.  die  sie  hervorgebraclit  oder  nach  sich  gezogen 
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h«at.  getrennt  werden.  Uic  typische  Ersc-heinuug  verdient  immer  und 
überall  den  Vorzug  vor  der  Einzelthat  und  letztere  auch  nur  insofern 
Beachtung,  als  sie  wirklich  von  hervorragender  Bedeutung  ist,  oder 
Folgen  nadb  sich  gczocren  hat,  die  die  gesellschaftlichen  Zustände 
dauernd  amgestaltet  liaben.  Es  ist  dabei  wul  zu  beachten,  ob  die 
Person,  die  That.  oder  die  Folgen  der  That  die  größere  Beachtung 
verdienen.  Wie  schon  erwähnt,  ist  bis  dahin  gerade  bei  den  Er- 
findungen und  Entdeckungen  in  dieser  Beziehung  seitens  der  Schule 
viel  2:esrmdigt  worden.  Nicht  Christoph  Columbus  und  Berthold 
Schwarz,  nicht  die  Entdeckungsreise  naclj  Amerika  ihmI  »Ijis  Experi- 
ment defi  Müiiches.  solidem  die  W  irkung  jener  Kiitdeckung;  und  dieser 
KrMndinij,'-  iiut  den  (iani;  der  Well^esdiichte  i^t  tlas  Hedeutsamste  und 
Beachtenswerteste  für  die  Menseiilieit  überhaupt  und  darum  auch  für 
die  Schule  insbesondere,  und  ihr  muss  darum  aucli  die  größere  Auf- 
merksamkeit «gewidmet  werden,  uline  deslialb  jene  ganz  von  der  iie- 
traclituug  auszuschließen.  Das  Leben  di  s  l  olumbns  und  die  Gescliichtc 
seiner  Entdeckun;^^s|visen  können  aber  schließlicli  ebeiisu^nit  in  einer 
(ieugraphie&tunde  und  di»-  Krzahluuf*'  von  Berthokl  Schwarz  und  seinem 
Experiment  im  naturkundlichen  Unterrichte  ah  gerade  im  Geschichts- 
unterrichte gegeben  weiden,  da  diese  Thaten,  an  und  für  sich  be- 
trachtet, gar  keinen  welty:eschiGlit liehen  Charakter  haben.  —  Bei 
Thaten,  die  auf  sich  selbst  besoliiaiiki  l*lei])en,  herrscht  auch  der 
Charakter  des  Ei)ischeii  vor,  wt:i>halb  die  unterrichtli(^he  Darstellung 
auch  am  besten  auf  dem  Wege  des  Vor-  und  Nacherzähleus  geschieht, 
sofern  aber  die  Folgen  der  That  erörtert  werden  sollen,  ist  der  Weg 
des  Gesprächs  entschieden  vorzuideheu;  am  Schlüsse  desselben  sind 
dann  die  Ergebnisse  gehörig  geordnet  zusammenzustellen  und  dem 
Schüler  iu  übersichtlicher  Darstellung  zum  iiewusstsein  zu  bringen. 

Zustände  lassen  sich  ia  ihren  Anlangen  und  Daseinsursachen  ent- 
weder aus  bestimmten  Einzelthaten  ableiten,  wie  dies  gewöhnlich  bei 
solchen,  die  Entdeckungen  oder  Erfindungen  ihren  Urspiiing  ver- 
danken, der  Fall  ist,  oder  sie  sind  das  Product  einer  sdhnählicben 
socialen  oder  politischen  £ntwicklang,  wie  dies  z.  B.  mit  der  Natnral* 
Wirtschaft,  der  Lebenswirtschaft,  der  Geldwirtschaft,  den  Landes^ 
grenzen,  der  Landestheilnng  ii.  s.  w.  der  FaU  ist  In  ersterem  Falle 
wmi  natnrgem&fi  von  solcher  Einzelthat  aasgegangen,  und  anf  dem 
Wege  des  Gesprächs  werden  möglichst  die  weiteren  Folgen  entwickelt 
Von  den  Zuständen  yerdienen  selbstverständlich  diejenigen  wieder  die 
größte  Beachtung»  die  mit  voller  Macht  bis  in  die  Gegenwart  reichen, 
oder  doch  bedeutsame  Sparen  ihres  Daseins  in  der  G^egenwart  haben. 
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An  diese  Dasdosspiiren  wird  der  Unterricht  angeknüpft  und  so  als 
Grundlage,  als  Anschauungsmaterial  ffir  weitere  Belehrungen  benutxt. 
Dabei  wird  ebenfalls  zunächst  die  Form  des  Gespräches  angewandt 
und  der  Gmndsatz  festgehalten,  dass  dem  Schiller  nichts  gegeben 

Tv^erde,  was  er  bei  einigem  Nachdenken  selber  finden  könnte,  ohne 
jedoch,  um  mit  Pestalozzi  zu  reden,  den  Kaub  vögeln  zn  gleichen,  die 
Eier  aus  Nestern  haben  wollen,  wo  noch  keine  liegen.  Sind  auf  diese 
Weise  die  Grundlairf^n  zu  dem  Thema  gewonnen,  so  wird  (hirch  Er- 
zählen und  Zwischenfragen  der  weitere  Stotf  zur  VervoUsUliidigung 
des  Bildes  herbeigeschafft  und  am  Schluss  dieser  Arbeit  dasselbe  aal 
irgend  eine  Weise  als  Ganzes  gezeigt 

Das  Gespräch  und  der  zusammenhängende  Vortrag,  die  Frage  als 
Glitte!  zur  Wiederholung  und  Befestigung  von  vorher  Gegebenem  und 
als  Anregung  zum  Denken  und  Schatten  neuer  Seelengebilde  und  der 
Vortrag  als  Darbietung  neuer  Stoffe  und  als  zusammenhängende 
Wiedergabe  von  im  Wege  des  Gesprächs  gewonnener  Wahrheiten,  das 
sind  die  bdden  Formen,  die  wie  überall  im  Sachunterricht,  so  auch 
hier  stets  zu  handhaben  sind.  Die  Hnuptsnche  ist,  dass  jede  an  der 
rechten  Stelle  anc^ewandt  wird.  Dies  wird  umso  besser  gelingen,  je 
weiliger  der  Lehrer  um  die  Beschaffung"  des  Rohmaterials  zu  sorgen 
hat,  und  je  mehr  er  seinen  Fleiß  dei-  niethuilischen  Verarbeitung  zu- 
wenden kann,  also  am  besten,  wenn  er  für  sich  und  seint;  Scliüler  ein 
Buch  hat,  das  den  Stott  woi  gesichlet  und  groKiiit  t  einhält.  Nachzu- 
weisen, wie  ein  solches  Buch  beschaffen  sein  utnl  verwertet  werden 
luüsste,  soll  Aufgabe  einer  uachtolgeudeu  Arbeit  sein. 


Zur  Frage  der  Lehrurbildong. 


Von  Smmardirectwr  BraMmann'Sdiku,*) 

V  u  r  I)  t  ni  c  1  k  u  Q  g.  Aul'  der  leUten  BeuJiisciien  LchrerTerHammiuug  in  Laugcu- 
berg  verlangte  BargendmU^rw  GmlAieil  Aus  SeUeis  lllr  das  Seminar  su  Schleiz 
facvItaüTen  Unterridit  im  FramOtischen,  woxanf  folgende  ÄuBerunir  Bezug  nimmt. 

Ädeine  Hen*cii!  Ich  weiß  von  yoroherein,  dass  meine  Ansichten 
Ihren  unjretheilten  Beifall  nicht  finden  irerden.  Denn  die  Volksschul- 
lebrer  stehen  jetzt  als  ein  geschlossenes  Ganze  da.  ich  aber  will  sie 
trennen.  Und  eben  diese  Bestrebung  ist  nicht  geeignet,  große  Sym- 
pathie zu  erwecken. 

Mir  liegt  indes  vor  allen  Dingen  jetzt  daran,  dass  ich  Ihnen  klar 
mache,  was  ich  eigentlich  will.  Ich  fordere  zweierlei  Seminare.  Drum 
muss  ich  gleich  zuerst  von  der  Trennung  reden.  Es  ist  aber  nicht  so 
gar  schlimm.  Denn  Arbeitstheilung  ist  ja  überall  noth wendig,  wo 
etwas  Tüchtiges  geleistet  werden  soll.  Und  so  sfibt  es  thatsächlich 
schon  jetzt  viele  Collegien,  in  deneu  akademisch  f^^ebildete  lichier  mit 
seminarisch  gebildeten  Lehrern  einirächtiglich  zusammenarbeiten. 
Jeder  freut  sich  seiner  Stelle,  bietet  dem  Veräcliter  Trutz.  l)a  ist 
z.  B,  eine  von  den  2  sächsischen  iKiheren  TrK-hteisrlmlen  in  Dresden. 
Unter  den  Lehrern  dieser  Dresdner  Anstalt  nimmt  der  seminaiisch 
grebildete  eine  Stellung  ein,  die  dei-  Stellunfr  der  andern  Lehrer,  sowoit 
sie  ihm  nicht  in  der  Anciennität  voranstehen,  vollständig^  g-leidi  ist. 
Ähnlich  ist  es  in  vielen  iiittelschulen  und  in  vielen  Gymnasnii 
Was  dem  seminarisch  gebildeten  Lehrer  dem  akademiscli  <2:ebildi'ten 
gegenüber  abgeht,  was  ihm  an  allgemeiner  Bildung  Milt  —  und  otwas 
wird  da  immer  fehlen  —  diese  Ansicht  klingt  ja  aucli  liindnrch  durch 
alle  Darlegungen,  die  wir  jetzt  soelieti  «^eiiört  haben  —  was  ihm  also 
an  allgemeiner  Bildung  fehlt:  das  muss  er  ersetzen  —  wodurch  denn? 


Da  die  Lekrarbildung  noch  immer  au  den  BeformühigMi  gebOrt,  mOge  hier 
das  Gutachten  eines  Fachmannes  der  Diseninon  unteihratet  werden.  D.  R. 
PmtaffBgiiiB.  17.  Jalixy.  Haft  VI.  86 
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Durch  sittliche  Tüchtigkeit?  Nein,  das  reicht  nicht;  denn  sittliche 
l'iichtigkeit  verlangt  man  von  dem  akademisch  gebildeten  in  derselben 
Weiaei.  Aach  nicht  durch  praktische  Tüchtigkeit  im  Amte,  denn  die 
verlangt  man  von  dem  akademisch  gebildeten  Lehrer  gerade  so.  Was 
dem  im  Seminar  gebildeten  Lehrer  an  allgemeiner  Bildung  fehlt,  das 
muss  er  ersetzen  durch  musikalische  Bildung.  Ist  das  so,  dann  kann 
sich  also  wissenschaftliche  und  künstlerische  Bildung  gegenüberstehen. 
Und  das  ist  die  Versöhnung  der  Verschiedenheit  und  der  Gegensätze 
der  Bildung.  Gewiss  wäre  es  schön,  wenn  wir  neben  der  wissen- 
schaftlichen auch  die  kttnstlerische  Ausbildung  unsern  Seminaristen 
g-leifhzeitijr  gewähren  könnten.  Wenn  wir  das  aber  versuchen,  so 
ruiniren  wir  unsere  Lentc  durch  Üherbiirdunjr.  ^\iv  zerstören  ihnen 
die  Gesundheit  und  Lebeustreudigkeit,  und  unser  Werk  ist  doch  blos 
ein  halbes.  Oder  meinen  Sie,  meine  «ehemaligen  Schüler,  dass  wir  Se- 
minarlehrer Sie  zu  wenig  angestrengt  haben?  Wer  diese  Überzeugung 
hat,  der  soll  es  doch  ja  ganz  offen  sagen.  Die  VereiniLrimy  der  wissen- 
schaftlichen iiiidunp[  mit  der  musikalischen  liilduni,'  k  iiiiite  nur  dann 
gelingen,  wenn  al)«'.  die  sieh  aufs  Lehiauit  voi  Im  j  i  iten,  ^,'eniale  i^e- 
gabunp:  hätten.  Also  entweder  oder!  Abgesehen  von  der  Fachbildung 
der  kimitigen  Lehrer,  will  ich  entweder  ciue  allgemeine  Bilduni,^  nach 
der  der  höheren  Schulen  oder  eine  mehr  elementare  Bildung 

mit  ganz  besonderer  KUcksicht  auf  die  Musik. 

Das  Eine  ist  der  erfolgreiche  Besuch  einer  höheren  Bildungsanstalt 
und  dann  auf  einem  besondcru  Seminar  oder  auf  der  l  uiversität  zwei 
Jahre  Pädagogik.  Das  wäre  die  eine  Ali  der  Seminare.  Für  diese 
fordere  ich  im  ganzen  11  Jahre.  Zunächst  9  Jahre  Gyuiuaüialcursus 
oder  Vollendung  des  Cursus  einer  lateinlosen  Oberrealschule  —  dai» 
ist  die  beste  Vorbereit unjj:  —  oder  eines  Realgymnasiiims  Ich  fordere 
also  betrefls  der  Vorbildung  oder  der  allgemeinen  BUiiimg  nicht 
weniger,  aber  auch  nicht  melu',  als  was  mau  von  einem  jungen  Manne 
verlangt,  der  auf  die  Universität  gehen  will.  Auch  inbetreff  der  natur- 
wissenschaftlichen Bildung  fordere  ich  nicht  mehr,  als  man  von  einem 
angehenden  Theologen  oder  Juristen  verlangt;  ich  würde  mich  wenigstens 
mit  der  Vorbildang  eines  solchen  jungen  Mannes  für  nnsem  Zweck 
begnügen.  Zweitens  verlange  ich  nun,  fllr  die  Fachbildung,  znn&chst 
1  Jshr  Theorie  der  Pädagogik,  aber  gar  nichts  anderes  daneben,  also 
1.  Geschichte  der  Pädagogik,  2.  Psychologie  nnd  3«  Erziehnngslehre. 
Am  Ende  dieses  ersten  Jahres  verlange  ich  eine  Prüfung  über  die 
Theorie  der  Pädagogik,  ähnlich  dem  Physicnm  der  Hedichier,  nnd 
wenn  diese  Prüfung  bestanden  worden  ist,  alsdann  im  letzten  Jahr 
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Anldtimg  nur  Untemcbtsertbeilimg,  also  ein  Jabr  Arbeit  in  der  Übung»- 
schule  mit  daranffolgender  praJctlscher  Prüfung,  d.  h.  mit  Lebrproben. 

"Weon  in  dem  1.  Seminaijahr  xunftchst  Geschichte  der  Pädagogik 
stadirt  wird,  welche  rachliche  Zeit  hat  da  der  Seminarist,  um 
Lother,  Gomenius,  Pestaloezi  und  Herbart  aus  ihren  ]iadagogischen 
Schrift^  kennen  zu  lernen!  Abgesehen  Ton  den  gelegentlichen  me- 
thodischen Bemjerkungen  in  den  andern  Stunden,  werden  bei  uns 
jetzt  der  Wissenschaft  oder  der  Theorie  der  Pfldigtgogik  in  der  ganzen 
Seminarzeit  etwa  280  Stunden  gewidmet,  nftmlich  80  in  der  3.  Claase 
(in  40  Scbulwochen  je  2),  120  in  der  2.  und  wieder  80  in  der  1. 
Nach  meinem  Plan  aber  könnten  bei  den  veränderten  Einrichtungen 
nicht  280,  sondern  über  700  Stunden  auf  die  bloße  TJieorie  der 
Pädagogik  verwandt  werden.  (36  Studienwochen  zu  je  20  Stunden 
geben  720  Stunden.)  Nun  denke  man  sich:  Gut  vorbereitete  junge 
Mftnner  treiben  ein  Jahr  lang  die  Theorie  der  Pftdagogik,  ohne  anch 
nur  durcl)  irgend  etwas  anderes  in  Anspruch  genommen  zu  sein. 
Wie  können  diese  sich  alsdann  in  diese  Studien  vertiefen!  In  dem 
darauf  folgenden  Jahr  der  Übnngsschnle  würde  natürlich  auf  die 
Theorie  immer  wieder  zurückgegriffen  werden. 

Die  vorhin  genannten  11  Jahre  d'u  ses  Cursus  würden  den  Schul- 
anitsbewerher  his  zum  vollendeten  21.  Lebensjahr  in  Anspruch  nehmen, 
und  dabei  wäre  zwar  «rewiss  immerhin  eine  gute  Befähifrung  noth- 
wenilip;',  aber  kein(>swegs  eine  geniale.  Die  meisteTi  Gymnasia.sten, 
die  den  Corsas  ihrer  Anstalt  vollenden,  kommen  mit  19  Jahren  an 
ihr  Zipl 

Sie  erwidern  mir,  meine  Herren:  Wie  wenifrc  nh^v  kommen  doch 
im  Gymnasium  nach  Prima  und  zum  glücklichen  Besieiien  der  Ab- 
gangsprlüung ! 

Daranf  sage  ich  Ihnen:  Wir  am  Seminar  lassen  von  den  Aspi- 
ranten alle  möglichen  Zeug"nisse   beibrinjren  und    prüfen  sie  fast 
2  Tage  lang,  und  von  den  so  aufgenommenen  erreichen  doch  blos 
das  Ziel. 

Und  wenn  ich  saore:  Der  von  mir  vorgeschlagene  lui-sus  umt'asst 
die  Zeit  bis  zum  volltiideten  21.  Jahre,  so  ist  das  die  Zeit,  welche 
jetzt  meine  Seminaristen  auch  brauchen.  Nächste  Ostern  werden  bei 
mir  wahi*scheinlic]i  7  Mann  abgehen.  Der  Primus  derselben  wird 
aber  bis  dahin  22^  Jahre  alt  werden,  der  Xächstälteste  wird  22  Jahre 
zählen,  der  Drittälteste  äl*/^  Jahre;  dann  kommen  20\a,  20^1^  und 
zweimal  20  Jahre. 

Der  Unterscliied  iai  nui-  der,  dass  wir  doch  so  manchen  aufnehmen 
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mösBen,  und  attcb  gern  aa&ehmen,  der  gar  nichts  weiter  aufweist»  als  die 
Kenntnisse  eines  graten  VolksschUlors  und  die  Eigenschaften  eines  guten 

Kopfes,  dass  aber  dagegen  für  die  Ausbildung,  die  mir  vorschwebt, 
jeder  Knabe  bereits  mit  dem  10.  Jahre  in  eine  höhere  Anstalt  eintreten 
and  bereits  mit  dem  10.  Jahre  mit  tüchtigem  Fleiße  einen  Anfang 
machen  müsste.  Mit  dieser  von  mir  geplanten  höheren  Ausbildung 
der  Lehrer  ist  aber  ja  nicht  das  Studium  f&r  das  höhere  Lehramt, 
also  z.  6.  das  Studium  eines  Gymnasiallehrers  za  wweehseln.  Das 
philologische  Studium  nimmt  in  Preuüeu.  alles  znsammeBgmshneti 
einen  jungen  Mann  bis  zum  vollendeten  2ö.  Jahre  in  Anspruch.  Es 
nmfasst  nämlich  5  Jahre  Universitätsstudium,  1  Seminarjahr  und  ein 
Probejahr.  Dieses  Studium  verlangt  also  5  Jahre  mehr  als  dasjenige, 
welches  ich  ins  Auge  gefasst  habe. 

Aber  bei  alledem,  was  ich  jetzt  i^esagt  habr,  war  keine  üede 
von  der  Musik,  und  so  gehe  ich  denn  weiter  und  bagr: 

Wir  brauclicn  aucli  noch  eine  zweite  Art  von  Lehrerbildungs- 
anstalten. Für  alh'  Schulen  mit  nur  einem  Lehrer  und  fiir  den  Gi- 
sangunterricht,  das  (  antoramt  und  das  Organisteuamt  brauclien  wir 
Lehrer,  die  nicht  blos  im  Elementarunterricht,  sondern  auch  in  der 
Musik  tttchtig  ?ind. 

Meine  Herren!  Sic  haben  recht.  In  jeder  huhereu  Bürgerschule, 
ja  s^L^Jii-  iu  jeder  Sladlsciiule  können  Lehrer  gebraucht  werden,  die 
Französisch  oder  Englisch  und  Lateinisch  IclinMi ;  aber  ganz  auä- 
nahmslüs  in  jeder  Schule  werden  Gesauglehrer  gebraucht.  Dosgleichen 
braucht  man  (^antoren  und  Organisten.  Die  dazu  erforderliche  musi- 
kalische Fertigkeit  kann  aber  nicht  nur  so  nebenbei  mit  erworben  > 
werden. 

Sprachen  oder  Musik,  eins  oder  das  andere.  Hält  man  beides 
auseinander,  so  kann  jedes  Stu  lium  zur  Vollkonimenheit  gedeihen  und 
doch  zu  gleicher  Zeit  auch  eine  gromiliche  Eleuit-marlehrerbelähigung 
gegeben  werden,  anders  aber  nicht.  Denn  die  musikalische  Fertigkeit 
ist  eine  Sache  vieler  Übung  und  sehr  frühzeitiger  Übung. 

Ich  wünsche  al^so  zweierlei  Seminare:  Seminare  ohne  Musik  und 
iSeminaie  mit  Musik,  Seminare  mit  zweijährigem  Uursus  für  Oberreal- 
schulabiturienten oder  andere  Abiturienten  von  19  Jahren  und  Semi- 
nare mit  allerwenigstens  6  Classen  für  Knaben  aus  der  Volksschule. 

Ich  hoife,  dass  wir  diese  doppelte  Art  der  Bildung,  früher  oder 
später,  erhalten  werden.  Solange  im  sie  aber  noeh  nicht  haben,  so- 
lange wir  unsere  Seminaristen  doch  auch  zu  tüchtigen  Qesanglefarem, 
Cantoren  and  Organisten  heranbilden  mUssen:  so  lange  dringen  Sie, 
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meine  Herren,  ja  aiclit  auf  die  Kniluhrung  einer  zweiun  fremden 
Sprache!  Für  unsere  Zeit  des  Ubergangs  wollen  wir  uns  —  wie  es 
ja  auch  in  Sachsen  so  eingeführt,  ist  —  mit  einer  fremden  Sprache 
begnügen.  Dabei  wollen  wir  allerdings  den  Eltern  und  Lehreni 
rathen,  dass  sie  alle  Knaben,  die  ins  Seminar  eintreten  wollen, 
von  ihrem  10.  bis  zum  14.  Jahre  die  Anfänge  der  Musik  und  die  An- 
fange zweier  fremden  Sprachen  treiben  lassen.  Wir  können  aber 
nicht  von  den  Aspiranten  den  Nachweis  dieser  Studien  fordern;  sonst 
kAme  fast  gar  niemand  mehr  zu  uns.  Im  Seminar  selbst  aber  wollen 
wir  uns,  was  fremdsprachliche  Unterricht  anbelangt,  mit  dem  Stadium 
des  Latein  begnttgen. 


PSdagogiflclie  Rindseliaii. 


Prenßen  nnd  Deutschland.  „Blätter  für  sociale  Praxia."  licraus- 
gegeben  von  Dr.  J.  Jastrow  f Verlag'  von  Siemenroth  &  Worms  in  Berlin) 
bringen  einen  Autbatz  von  dem  wolbekannten  Berliner  Schulmann  J.  Tews 
unter  döm  Titel:  „Die  prenfliKhe  VoDcBbildaiigi-Pflege  und  der  Etot  1895/96", 
au  welchem  hier  einige  Stellen  von  allgemeinem  Interene  reprodncirt  sein 
mSgen: 

Es  hieße  Ealeti  nach  Athen  trafen,  wollten  wir  atich  an  dieser  Stelle 
noch  die  alte  Phra.se.  dm  i  ieußen  alü  das  Land  der  Schulen  bezeichnet,  aaf 
ihren  wahren  Wert  zurückfuhren.  Prenßen  ist  das  Land  der  Schulen  niemals 
gewesen.  Es  hat  allerdings  in  der  Zeit  von  1808 — 1840  anerkennenswerte 
Anstreng^ungen  gemacht,  seine  östlichen  Provinzen  ans  den  halbmsiischen  Zu- 
ständen, in  denen  sie  sich  in  vielfacher  Iliii.sielit  befanden,  herauszuheben.  Aber 
seit  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  hat  die  jireußische  Schulpolitik  nur  in  der 
ersten  Hälfte  der  siebziger  Jahre  einen  kurzen  Frühling  gefeiert.  Seitdem  ist 
es  wieder  in  der  Beihe  der  deotsehen  Staaten  ins  letste  Glied  getreten^  ein 
Plate,  der  Ihm  in  manchen  Beziehungen  aUerdings  von  Husterstaaten,  wie  die 
beiden  Mecklenbnrg  es  sind,  ernstUch  streitig  gemacht  wird.  Den  Niedergang 
des  preußischen  Volkshildung-swesen«  pfeifen  denn  anch  die  Spatzen  von  den 
Dachern.  Es  überkommt  einen  das  (iefühl  der  Beschämung,  wenn  man  die 
Zahlen  der  preußischen  Unterrichts  Verwaltung  denjenigen  der  Mittel-  und  Klein- 
staaten gegenftber  stellt  Leider  verAgen  wir  nicht  tber  eine  efaiheitllche 
Sehnlstatistik  der  deutschen  Staaten.  PreuHen  besoldet  nicht  nur  7600  jüngere 
Lehrer  mit  weniger  als  650  M.  (viele  davon  mitr)40'M.  und  wenigerl),  sondern  zahlt 
anrh  Tankenden  von  Lehrern,  die  10 — 50  Jahre  iiu  Amte  stehen,  Gehälter,  die  sich 
wenig  Uber  diese  Höhe  erheben.  Nach  der  Statistik  von  1891  beziehen  ca.  3600 
Lehrer  mit  10—15  nnd  1200  Lehrer  mit  15—20  Diensldahren  unter  960  M.  (da- 
von 1600  unter  800  H.);  1700  Lehrer  mit  20—30  Dienslgahren  hatten  Ein- 
kommen unter  1100  M.  (davon  430  unter  950  M.).  Von  den  30 — 50  Jahre  am- 
tirenden  Lehrern,  die  eine  G'^hnltsstei^erun»'  nicht  mehr  erfahren,  blieben  1600 
unter  I2ii0  M.  (davon  eine  erhebliche  Zalil  unter  IKX)  und  1000  M.)  mit 
Einschlutis  aller  iiersönlichen  nnd  Alterszulagen.  lu  Bayern  ist  dagegen  das 
niedrigste  Lehrereinkommen  im  80.  Diens^ahre  1320  M.  und  im  60.  Diemitp 
jähre  1680  M.  Aber  nur  in  zwei  Kreisen  (Pfalz  und  Unterfranken)  sinken 
die  am  schlechtesten  dotirten  Stellen  auf  diesen  Mindestsatz.  Das  Durchschnitts- 
einkommen der  preußisclien  Lehrer  betrug?  1891  1203  M.,  wobei  die  kirchlichen 
Einnahmen  eingerechnet  sind;  die  bayerischen  Lehrer  dagegen  hatten  im  Jahre 
1892,  die  kirchlichen  nnd  sonstigen  Nebeneinkünfte  nicht  gerechnet,  durch« 
schidttUch  1496  M.,  wobei  noeh  mi  beachten  ist,  dass  in  PreuBen  die  OroBstttdte 
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und  Lidnstrieorte  zahlreicher  sind  and  mit  ihren  größeren  Zahlen  den  all- 
gemeineu  Rückstand  mehr  verdecken.  Während  in  Preußen  27U1  I.elirer  unter 
600  M.,  10462  Tinler  750  M.,  21472  nnter  900  M.  und  3()7aO  unter 
1050  M.  beziehea,  setzt  das  badische  Schulgesetz  Mindestgehälter  von  1 100  bis 
2000,  das  sKebsiMhe  1000—1800^  das  hsssiecbe  1000—1600,  das  wsimarische 
950—1600,  das  gothaische  880—1630,  das  msiningische  1000—1800,  das 
anhaltisohe  1100—2100  M.  fest. 

Auch  in  jeder  anderen  I^oziehung  tUllt  die  Verisrleiehung  zu  ünfTnüsten 
Preußens  aas.  £in  zur  Gegeauberstellong  besonders  geeignetes  Material  bietet 
das  soelwn  cncUeiieiie  Btatistlsche  Jahrbadi  für  das  Eöiügreldi  Bayern.  Aas 
demselben  geht  «.  a.  liervor,  däss  Bayern  ftr  13624  Schulclaesen  13611 
ordentliche  Lehrkräfte  hatte,  daneben  6098  Religionslehrer  und  4392  tech* 
nische  I.ehrkrrifte.  Die  Zahl  der  ordentlichen  Lelirer  ist  also,  wie  es  für  den 
ordnunf?sni;lßigen  Unterrlehtsbetrieb  erforderlich  ist,  etwas  größer  als  die  der 
(.lassen.  Preußen  dagegen  hatte  1891  für  82  740  Classeu  nur  70094  Lehr- 
Mfte,  so  dass  12652  Classen  mit  verseben  werden  mnssten.  Dabei  wurden 
1661000  Kinder  in  überfüllten  Cfassen  unterricbtet.  Auf  einen  bayerischen 
Volksschullehrer  entfallen  60,  a«f  einen  jireußischen  70  Kinrler. 

Viel  trauriger  ist  es  aber  in  Preußen  um  die  .Anstalten  bestellt,  die  den 
Volksschalunterricht  fortsetzen  sollen,  um  die  Fortbildungsschulen,  die  an- 
scheinend fBr  die  preußische  Regierung  eine  Einrichtong  sind,  mit  der  sich  die 
einzelnen  Ressorts  abwechsekid  absngeben  haben.  Die  gewerblichen  Fortbil- 
dangssebnlen  erforderten  in  Bayern  1892  einen  Aufwand  von  575054  K., 
wovon  ans  Distriets-,  Kreis-  und  Staatsmitteln  244826  M.  fl^spf^n.  Anf  den 
Kopf  des  Schülers  enttiel  eine  Ausgabe  von  18,4  ]VT  Die  landwirtschaftlichen 
Fortbildungsschulen  erforderten  160073  M.,  wovon  aus  Staats-,  Kreis-  und 
Districtsmitteln  108496  H.  flössen.  —  In  Preti6en  sablte  der  Staat  m  den 
landliebea  Fortbildungsschulen  zur  selben  Zeit  22050  M.,  dli.  auf  die  Bevölke- 
rungsziffer Bayerns  reducirt,  ganze  4000  M.,  für  jeden  Schüler  2  M.  Der 
jetzige  Etat  setzt  30000  M.  an.  Eine  Verisrleichnng  mit  den  weiter  vorg-e- 
schrittenen  Staaten  fällt  für  Preußen  selbstverständlich  noch  weit  ungünstiger 
aus.  Der  Großstadt  Preufien  wird  vielleicht  mit  der  Einrichtung  der  obliga- 
tofischen  Fortbildangsschnle  so  lange  idfgeni,  bis  aach  Mecklenburg  ihm  den 
Rang  ablllnft.  Die  neueste  Thronrede  erwähnt  die  Schule  mit  keinem  Worte. 
Die  Regierung:  -  mit  Ausnahme  des  Cultusministers  —  ist  also  mit  dem 
jetzigen  Zustande  entweder  einverstanden,  oder  sie  scheut  sich,  bei  der  Hehr- 
heit des  Landtages  sich  einen  Korb  zu  holen. 

Ni^als  ist  die  preuBisehe  TJnterrtehtsTsrwaltung  in  einer  peinlicheren 
Lage  gewesen  als  g^enwftrtig.  Die  maflgebraden  Uttnner  bweiten  fOr  die 
aufttrebende  Volksmehrheit  heute  andere  Segrnungen  vor  als  die  Pflege  der 
geistigen  und  moralischen  Kräfte,  auf  die  das  niederg:etretenf  Pn  nl3t'n  am  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  einst  neu  aufgebaut  wurde.  Die  wachsende  Volks- 
kraft soll  nicht  noch  weiter  entwickelt,  sondern  in  Fesseln  geschlagen  wei'den. 
Dazu  ist  es  aHerdings  zu  B|At.  (?  D.  B.)  Aber  wShrend  jene  Volksbeglttcker 
ihr  Wesen  treiben  und  die  Volksbildongsanstalten  zum  Stillstand  und  Rilck- 
gang  vemrtheilen,  gelien  llunderttausenden  die  Jalire  der  Entwiekelnng  ver- 
loren, und  keiner  der  Bremser  am  Culturaiiiiarat  ist  gewillt  und  im  Stande, 
den  Geschädigten  Ersats  zu  bieten.   Wenn  einst  ein  Onlturstatistiker  die  rein 
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materieUen  Werte  sammiren  wird,  die  leactionare  Politiker  Mf  diese  Art  dem 

Volke  vorentbaltt'n  haben,  so  werden  sich  ^ößere  Summen  ergeben,  als  die 
Beträge,  die  durch  Zölle  auf  oothweudige  Lebensmittel,  durch  T.i>yipR^aben  etc. 
ihm  entzogen  werden.  Aber  um  diese  Millionen  der  Steuerpolitik  wird  ge- 
•tritten,  wUirend  an  den  Milliarden  verlorener  VolkBbildungsschätze  die  Offent- 
Ueke  Heiniuir  in       gr9Aten  devtaehen  Staate  neck  immer  acktlos  Yovfibeigckt. 

(Die  liedaction  dieser  Blätter  erhält  Öfters  von  preußischen  Lehrern  Schilderungen 
ihrer  traurigen  Lage  mit  der  Bitte  um  YerOftentlichung.  Da  wir  indessen  alle  Ur- 
saciic  liabeii.  mit  tieiii  uus  zur  YLTfügung  stelu-iuleu  Kaume  eparsani  uiuzu^ebeii;  du 
ferner  solche  Klagen  schon  uoz&hlige  ^ale  vorgebracht  und  allgemein  bekannt 
sind,  ihre  Wlikung  flbrigei»  sweiflslhaft  ist,  solange  man  fttr  scUmtea  Lokn  «hI 
schlechte  Behanilluiig  noch  immer  genug  Lehrer  findet:  so  glauben  wir  Ten  der  Ver- 
üffenUichung  derartiger  Znseuduogen  absehen  zu  sollen.  D.) 

Aui  der  Schweis.    Wir  Meten  kente  einen  Berickt,  den  wir  adien 

lange  bringen  wollten,  aber  immer  wieder  —  m  Onnsten  andor»  Heldungen, 
die  schneller  veralten  —  zurückstellen  mnssten.  Kommt  er  rinii  auch  etwas 
spät,  so  wird  er  doch  noch  gern  gesehen  nnd  mit  Interesse  gelesen  werden.  Es 
handelt  sich  nämlich  um  nichtü  Geringeres  als  um  die  „Gruuügedauiceu 
der  sekweizeriscken  Ersiekang**.  Und  wenn  wir  bemerkeaf  daaa  der 
Vater  der  ^Gedanken"  —  Karl  HOty  —  der  emstesten  Denker  nnd  besten 
Bürger  einer  ist,  so  dürften  noswe  Leser  mit  Spannung  der  Worte  harren, 
die  da  kommen  sollen.  Freilich  —  einigermaßen  findet  man  sich  in  seinen  Er- 
wartungen getUuüchi.  Hilty  ist  nicht  Schnlmann,  sondern  ätaatsrcschtälehrer 
an  der  Universität  Beru  (nebenbei  Philosoph).*)  £r  hat  keine  pädagogibcheu 
Studien  gemacbt  Die  Scbnles  —  abgeseken  von  den  Gymnasien  nnd  Hock- 
schulen  —  kennt  er  nickt»  nnd  erst  recht  nicht  die  pädagogische  Literatur, 
üb  er  jemals  in  einer  unserer  größeren  Faclizeiti-cliriften  geblättert?  Iramer^ 
hin  —  ist  er  anch  nicht  im  .Stande,  einen  neuen  großen,  ja  auch  nur  einen 
vollständigen  Erziehnugspku  seinem  \'olk«  und  dessen  Lehi'ern  vorzulegen,  so 
wei6  er  dock  mandies  tu  sagen,  das  Beaehtnng  verdient  Uns  aber  Ist  es  bier 
nickt  Uos  um  die  Sammlnog  einselner  guter  Gedanken  nnd  treffmder  Worte 
zu  thun.  H.  erklärt,  dass  er  im  Namen  seines  Volk^,  des  „schweizerischen 
Staates"  rede;  er  wünscht  „genau  und  nmunwunden  zu  sagen,  was  für  An- 
sprüche wir  künftig  an  die  sämmtlicheu  Erzielmngsaustalten  zu  stellen  gesonnen 
sind*^.  Und  darum  müssen  wir  den  Aufsatz  allseitig  würdigen. 

Wenn  Hilty  „Charakterbildung",  Gewdknnng  an  Selbettbätigkeit,  Selbst- 
denken verlangt  —  wenn  er  die  Übermittlunif  von  Kenntnissen  nicht  als  das 
ITaui)t.«tück  des  Unterrichts  gelten  l.'lsst  -  wenn  er  Ein^cliiünkung  des  Lehr- 
stoffes, mehr  Körperöbung.  „weniger  Schulstunden,  mehr  freie  Nachmittage 
nnd  geringere  Hausaufgaben**  fordert —  wenn  er  in  der  Streberei  der  „Specia- 
listcn"  ein  Hauptfibel  nnswer  Zeit  erblickt  —  wenn  er  scklieAlicb  als  »das 
Hauptwerk  des  gessmmten  Lebens**  dieSelbeterziehung  bexeicbnet;  so  brancbten 
wir  das  vielleicht  nicht  einmal  zn  erwähnen  —  es  gehört  (für  uns  Pädagogen) 
ins  Gebiet  des  Selbstverständlichen  and  schon  allzuviel  Beqirockenen.  Wenn 

*)  Mit  seinen  „Oniodgedsaken"  erOfiaete  er  den  Jahig.  189S  des  von  ikm 
herausgegebenen  „PolitisrlH  ii  Jahrbeebs  d^  schwds.  BidgraossMiscbaft."  (Ben 
1894,  Wyss.  ~  Preis  8  Fr.) 

.  j  ^  .d  by  Google 


—   389  — 


der  Urheber  der  „GrimdgedankeD''  ferner  betont:  Wir  wollen  «neer  Volk  für 

UDsern  Staat  erziehen  —  von  dem  Schulwesen  hängt  das  kraftvolle  politische 
Fortlebten  nnsers  Volkes  ab  —  eine  religrülse  Grnndlage  (der  sittlielien  Ge- 
wühiiQugj  halten  wir  uicht  für  absolut  nuthweadig'*),  und  die  Religion  kann 
dem  jugendlichen  Verständnis  ttberhaupt  nur  historisch  nahe  gebracht  werden: 
M  ilt  das  zwar  ebenfalla  Belbetverstftndlidi,  aber  doch  noch  nicht  Gonelngnt 
l^dagogischer  Einsicht;  wir  können  es  alao  mit  einlgeni  Beehce  sQ  dem  zMilen, 
was  den  besondern  Standpunkt  Hilty's  kennzeichnet. 

Nur  wird  niemand  behaupten,  dass  jene  Sätze  blos  für  die  ,.sciiweizeriscbe" 
Erziehung  gelten.  Doch  höreu  wir  weiter.  Am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  meint 
Hilty:  „Pflüget  ein  Neues,  s&et  nidit  unter  die  Domw,  so  hditt  es  Jetnt 
fOr  das  schweizerische  Schulwesen."  Welches  ist  nun  das  nNene"?  Der 
,,TypQs".  Ein  eigen  Ding!  Es  verwandelt  sich;  die  Entwicklung  ist  der- 
jenigen des  Schmettt'iliTiL's  nicht  iinniinlich.  Kaum  hat  nämlich  unser  Autor 
erklärt:  Jedes  Volk  muss,  wie  jeder  einzelne  Mensch,  in  seinem  Typus,  den 
ihm  die  Natur  verliehen  hat,  erzogen  werden  —  so  sagt  er  (als  ob  es  blos 
ein  Wedisel  des  Ausdrucks  wltre)^  die  Typen  seien  thells  ans  Anlage,  theils 
aus  Geschichte  entstandt-n.**).  Aber  da  sind  sie.  Und  etliche  Seiten 
spiUer?  .,E8  handelt  sicli  (lannn,  in  der  heranwachsenden  Jufrend  df  ijjpniirpn 
Typus  zu  entwickeln,  den  wir  lei  unseren  erwachsenen  Vulktigliederu  haben 
wollen."  Den  wir  haben  wolleu,  noch  nicht  haben!  Das  ist  das  Richtige  — 
und  H.  will  auch  den  rechten  „l^fpus*,  olmlieh:  „Einfachheit,  Redlich •> 
keit,  Treue,  Kraftgeftthl,  frischen  Muth  nnd  hilfsbereiten  Edet- 
muth."  Man  kann  das  zwar  auch  mit  andern  Worten  sagen,  nnd  noch  etliches 
hinzntlii'PTi  —  doch  mag  das  liier  als  nnwesentlich  angesfbpn  werden  Die 
Hauptsache  ist,  dass  es  sich  uiu  etwas  noch  nicht  Vorhandeius,  Zukünftigen 
handelt,  das  zu  erringen  Pflicht  oder  —  wenn  man  will  —  Ehrensache  ist. 
„Pflfiget  ein  Neues!**  Wer  wird  zuerst  aas  Werk  gehen,  das  ^el  zaent  er- 
reichen? Die  Reichs-Deutschen  oder  die  Deutseh-Sdiweizer?  Sie  wlna  „die 
Nächsten  dazu". 

H.  behauptet  iibrigen».  jener  Znknnftstypns  sei  gerade  der  „schweize- 
rische."***) —  Ein  schweizerischer  J'ypus."  Den  gibt  es  nicht,  kann  es  nicht 
geben.  Die  Schweiz  ist  ein  Staat,  in  wdehem  vier  e^enartlge  Volksgenossen* 
sehallen  vertreten  sind:  eine  germanische  und  drei  romanische.  Der  „Typus** 

des  Deutsch-Schweizers  und  derjenige  des  fransOsisdien  Schweizers  z.  B.  —  sie 
werden  vielleicht  nicht  für  alle,  aber  für  absehbare  Zeiten  grundvej ^chieden 
bleiben.  Auch  H.  hat  thatsächlich  nicht  eine  allgemein-6chweizeri»»che,  sondern 
die  —  deutsch-schweizerische  Eigenart  im  Auge;  das  erhellt  ans  mehreren 
Stellen,  i.  B.  wenn  er  gelegentlich  sogt:  „Eine  Schweizerin  wird  unter 


*}  (jiicicbwol  gründet  H.  das  „Glück''  aut  dto  lübelgluubeu  .  vgl.  beiac  Ujtdeu  — 
bei  Huber  in  Frauenfeld  erschicncuea  —  Aufsatxsammlangen  „Glflck").  Nur  will 
er  diesen  für  ciu  iciferes  .ytcr  aufsparen,  was  wir  Dooh  zeigen  werden. 

**)  „Und  das  Volk  wie  der  einzelne  Mensch  solle  aie  zu  ihrer  höchstmöglichen 
Vollkommenheit  ausbilden"!  Wir  brauchen  das  Bedenkliche  dieser  Forderung  nicht 
ftosudeulen  oder  durch  Beispiele  zu  Teranschaulicben.  H.  selbst  streicht  sieja  später. 

***)  Und  begründet  seine  Behauptung  mit  —  einer  andern,  einem  Worte  des 
Geschichtschreibers  .loh.  v.  "MllUer,  der  ..von  den  iiltoii  P^iilgoiKKnen  sri-sagt,  ne  seien 
ein  gutes  und  redliches  Volk  gewesen,  am  gröfiten  in  großen  Qefabren". 
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g-leuhen  VerhältnissPTi  fast  immer  eine  bessere  Hausfraa  als  eine  Franzfisin, 
iLalieiierin,  Eugläuderiu."  Am  deutlichsten  aber  offenbart  sich  sein  Begriff 
„scliweizerisch'*  dort,  wo  er  seiue  Ansicliteu  über  die  Erziebaog  des  weiblichea 
0«Mhl6ehts  ftnUert  und  anf  die  „in  den  mdstmi  F&U«n  oberflftehlicbe  PensioDs- 
ersiehang"  (in  den  „französischen  Pensionaten  fflr  deatsche  Tdcbter")  zu 
sprechen  kommt;  da  heißt  es  in  einer  Anmerkung:  „T)as  französische  Bil- 
dungsideal ist  eben  ein  anderes  als  das  deutsche :  klarer  Verstand,  sehr  schön 
in  der  Furm  geschlifi'en,  „bon  sens,  qui  brille^';  das  deutsche  ist  Tiefe  der 
Gedanken,  eng  verbanden  mit  Wärme  des  Oemütbs  and  Größe  der  Seele." 

Das  «ire  also  das  Ziel.  Und  der  Weg?  Hilty  neigt  nna  diesen  In  zwei 
Übersichten,  die  wir  —  so  gut  es  geht,  in  eine  verselunohseii  —  hier  wieder- 
geben: „Zuerst  kommt  bei  der  Erziehung,  wenn  es  recht  zugeht,  das  Pflanzen 
der  Liebe  durch  di>'  Familie  (das  Kind  muss  durch  die  Familie  zur  Herzeus- 
Wärme  und  üpfertalugkeit  für  seine  Nächststehendeu  erzogen  werden  und  za 
einem  sonnigen  liebeyollen  Wesen  Überhaupt,  des  dann  fOr  das  ganse  Leben 
vorhält);  dann  die  daasische  BUdong  und  die  Strenge  gegen  sich  selbst,  der 
antike  Stoicismus,  durch  die  Schule  (der  Jüngling  und  die  Jungfrau  gelangen 
durch  die  Schule  zum  Schwung  und  Adel  der  Seele,  verbunden  mit  nützlichen 
Kenntnissen);  dann  die  Keligion,  die  Verbindung  mit  dem  Uöttiichen  durch 
die  Selbsterziehnng  (der  Mann  and  die  Fraa  messen  durch  Selbsterziebung  im 
Handeln  nnd  Leiden  zur  wahrra  LeboisphiloBopbie  gdaogea);  anletat  die 
Gottesnähe,  die  den  Menschen  allein  frei  von  der  zwingenden  Gewalt  des 
selbstischen  LeKpii-?  und  glücklich  macht,  das  Endziel  des  Lebens  (dem  Greise 
tiillt,  wenn  es  richtig  geht,  dann  von  selbst  die  schöne  Aufgabe  zu,  in  rahigem 
Ernten  der  Kesaltate  eines  solchen  Lebens  und  gänzlich  von  sich  absehend,  ein 
Segen  fSr  andere  sn  werden)."  „Die  hOchst  erreichbare  mensdiHdie  Bildung 
wird  dahor  stets  das  eomblnirte  Prodnct  eines  edlen  Ciassicisnras  nnd  ein«;  tief 
erfsssten  Christenthnms  sein."*) 

Es  muss  stark  auffallfn.  dass  in  diesen  Slltzen,  die  den  Stnfengang  der 
Erziehung  genau  bezeichnen,  die  einen  klaren  Überblick  über  die  Erziehuags- 
weise  der  schweizerischeu  Eidgenosbeubcliaft,  einer  demokratischen  Bepu- 
blik geben  spUen,  der  Volksschule  —  gar  nicht  gedacht  wird.  Dieser  hätte 
doeh  nothwendig  ein  Haupttheil,  mindestens  ein  Viertel  des  Anfeatzee  gewid- 
met sein  müssen.  Aber  dazu  fand  sich  nn.scr  Staatsrechtslehrer  und  Philosoph 
nicht  bewogen.'*)  Ein  paar  —  allerdings  nicht  ganz  unansehnliche  — Brocken 
hält  er  für  genügend.  Der  erste:  „Vvir  würden  kein  Bedenken  haben,  das 
soholpflichUge  Alter  etwas  hlnans  zn  schieben  (gdit  niebt  gut  —  aber  den 
Beginn  der  Schnipflieht,  etwa  bis  ins  achte  Lebensjahr,  meint  H.)  nnd  sind 

*)  Hier  gebt  H.  deutlich  über  das  fMUier  gesteckte  Ziel  (s.  »Typus")  hinaus; 
denn  dieses  ist  nur  ein  irdisches. 

*♦)  Im  „Politischcu  .Jahrbuch"  für  1892 'sagt  Hilty,  iiarhdem  er  die  'Oltoiier'i 
Lebierveisammlttiiig  eiwäimt,  welche  über  die  L'nterstützuag  der  Volksschule  durch 
den  Band  ▼erhandott:  „Wir  kSsnen  einstweilen  (?)  unsere  Meinung  nicht  besser 
iuisdrürken,  als  mit  den  Worten  eines  Artikels  —  Heinr.  v.  Treitschkes  in  der 
Mg.  Ztg.  V.  19.  Marz  d.  J."  Es  ist  der  Artikel,  in  dem  u.  a.  die  genugsam  be- 
kannten Worte  stehen:  „Um  gut  zu  lehren,  muss  man  ans  dem  Vollen  tehöpfen, 
etwas  (!!)  iiichr  uissoii.  als  mau  lehrt."  „Zur  Leitung'  einer  irroßen  T?  au  ein  Wirt- 
schaft gehört  viel  mehr  Kraft  des  Willens  und  des  Verütaudcji,  al^i  zum  J:IinUbcn  des 
1X1  nnd  des  ABC." 
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Geguer  aller  vorherigen  Vorbereitung»-  und  Kiudersclmlen.'*  EUn verstanden ! 
Ferner:  „Die  confessionell  getrennten  Scholen  halten  wir  für  politisch  nach- 
theiUcTi  ebenio  wie  —  im  aUfemeinoi  geaprocIisB  —  die  FriTatsehnleD,  Inao- 
fem  nftmlich  die  Öffentlichen  billigen  Anfordemiigeii  entsprechen,  dageg^  die 

Venvendnng-  von  Ordenslenten  in  den  Schalen  (Lehrsdiwcstem),  sofern  sie 
unter  ausi^chlieUlicii  weltlicher  Leitung  stehen  and  keinen  beBonderen  Änlass  zu 
Klagen  geben ,  f tir  zulässig,  ja  selbst  unaasweichlich  in  kathuUsch-läudUcheu 
Verhältnissen.  Die  yOUIg  materialistiBcb  gesinnten  Lehrer  welÜlcheD  Standes, 
die  anch  vorkomnien  kOnnen,  aind  out  jedeoftJls  noeh  nnlieber  als  diese 
meistens  doch  sehr  pflichtgetreneu ,  persönlich  edlen  und  von  ihrer  Aufgabe 
ganz  erfüllten  Franen."  Die  Lehr8<  Investerii  scheinen  in  der  That  dieses  Lob 
zu  verdienen.  Endlich:  „Von  den  Foitbiidiuigsschuieu,  Handwerkerschulen*) 
und  den  vielen  (^?)  jetzt  von  der  Eidgeuosseutichaft  subveutiuuirten  Vorträgen 
halten  wir  Im  ganaen  nieht  sehr  viel  Die  erstgenannten  h&tten,  da  jeder 
Schuhwang  dabei  ausgeschloeaen  ist  (!),  nur  ihren  gnten  Sinn,  wenn  es  gelingen 
würde,  die  erwacLsene  Tugend  des  Landes  für  eine  weitere  Bildung-  sehr  leb- 
haft zu  interessiren.  So  küunten  wir  uns  z.  B.  denken,  dass  eine  geistreiche 
historische  Jkiiundlung  der  Zeitereiguisse  an  Uaud  der  Tagesliteratur**)  die 
rar  Abstimmung  über  aUe  diese  Fragen  hänfenen  jungen  Bürger  wirksam  für 
ihren  politischen  Beruf  eniehen  nnd  ihnen  die  Sberhandnehmende  Gleiehgiltig- 
kelt  ge^t  n  denselben  und  die  Neigung  zu  geistlosem  Wirtshaussitsoi  nnd 
Spielen  1  *  ]:i  hiiit  ii  kiUmte."  „Die  beste  Fortbildungsschule  der  Eld^ennssen- 
schaft  würde  der  iiilitSIrdienst  sein,  wenn  er  noch  weit  mehr  als  bisher  auch 
die  perBüiilich-üittliche  Erziehung  der  Soldaten  äich  zum  Zwecke  setzte,  der 
sich  da  ja  ganz  in  der  Hand  seiner  Oheren  (wie  niemals  in  einer  andern  Schule) 
befindet/'  Nicht  übel,  aber  z.  Z.  nnmdgUch  —  möglich  dann»  wenn  die  erste 
(ununtcrbroclienej  Dienstzeit  auf  itwa  ein  Jahr  verl'ängert  und  zuvor  die  er- 
forderliche An/abl  Ofliciere  zu  Erzielifn]  gründlich  ausgebildet  würde.  — 

Wir  kommen  jetzt  zum  Hauptbtuck,  das  mehr  als  ein  Drittel  des  Ganzen 
aosmaeht;  es  handelt  —  vom  Gymnasium,  einer  Bildungsstätte  der  gegen- 
wärtig oder  künftig  Bevorangten,  denen  Hilty  selbst  dnreh  Geburt  und  Amt 
angeh9rt.  Schon  aus  den  vorhin  niitgetheUCen  Übersichten  wird  man  den  Ein- 
druck gewonnen  haben,  als  ob  es  sich  ganz  von  selbst  verstehe,  das.«  jeder 
St  hweizerknabe  vom  Haus  ins  Gymnasium  übertritt,  als  ob  ♦  «  V  •Ikswfhiilcn  im 
gewöhnlichen  Sinne  in  der  Schweiz  gar  nicht  gebe.***)  Lud  auch  die  Aus- 
fllhmngent)  (jene  Übersichten  stehen  als  Anmerknagen  nnter  dem  Text)  er- 
wecken  leicht  dasselbe  —  fidsche  Bild  vom  schwdserischen  Erziehnngsweseni 
müssen  es  erwecken  wenigstens  in  Ausländern,  welche  über  die  Bildungsstätten 
der  Eidgenossenschaft  nichts  gelesen  haben  als  eben  mir  Hilty's  sog.  „Grund- 
gedanken", nach  denen  „Schule"  schlechtweg  Gymnasium  bedeutet,  so  dass 


*}  £r  kennt  sie  wahisoheinlich  nicht.  —  Wir  bringen  die  AuBeruoff  an  dieser 
Stdie,  weil  wir  die  Fortbüdungs-  (Bürger-)  Sehole  als  Obmtufe  der  VoUasehule 
aasshen. 

**)  Geschieht  schon,  freilich  wol  nicht  immer  geistreich  —  ist  auch  ?uvid  verlangt. 
**•)  Die  Schweiz  zählt  zur  Zeit  nmd  7000  Gymnasiasten  —  560000  Volksschlller. 
t)  Der  ,,1."  Haupttheil  bandelt  von  der  Familien-,  der  „II."  von  der  Gym- 
nasiaieiziehung;  II  schlieft  sich  unmittelbar  an  I  an;  ein  die  Volksschule  auch 
unr  Btnifender  TecmittluttgsabsQhnitt  irgend  welcher  Art  fehlt. 
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diese  S^dmlait  ab  die  dem  Wesen  der  demekratlaehen  Repoblik  am  meiaten 

entsprechende  zu  schätzen  wäre! 

Hilty  uimmt  sich  nun  natürlich  seiner  Lieblingssclmle  miL  großer  Wärrae 
an.  Vorzüglich  will  er  zeigen,  auf  welche  Weise  das  GyoiQaäium  eine  Er> 
ziehnngascbnle  —  die  es  nach  seiner  Anfffusnng  sein  soll  —  werden  kann. 
Das  wichtigste  Mittel  —  sagt  er  —  um  den  heroischen  Zug  (das  großartigere 
Wesen,  das  da.s  Kleinliche  nnd  Gemeint?  verachtet)  in  den  jugendlichen  Menschen 
hineinzubringen,  sind  ubne  allen  Zweifel  die  chissischen  Studien.  Und  v.as 
wäre  zu  lesen?  Viel  erzieherischer  (!)  —  als  mit  Cäsar  und  Horaz  —  wurüen 
die  Jünglinge  mit  Thnkjdides  und  Polybios  und  ganz  vorzugsweise  mit  den 
necb  vorhandenen  Schriften  der  stoischen  Sectet  a.  B.  mit  Epiktet  bebaadelt 
werden.*)  Ancb  die  Philosophie  des  Alterthums  würde  weitans  am  besten  in 
die?»'r  Bildungsperiode  dem  WissensBcbat/e  einverleibt  werden.  Außerdem 
gebürt  ein  bedentender  Platz  der  germanischen  Sagenwelt  und  der  mittelaltT'r- 
Uchen  Poesie  und  Prosa  (Nibelungen,  Gudrun,  Parcival,  Dante;  Predigten 
Taaler'Sy  Briefe  der  heil.  Katharina  von  Siena).  Neben  dieser  Lectilre,  die 
man  ganz  n\dg  durch  noch  einige  weitere  berfihmte  religiöse  Schriften  vtt<- 
mehren  konnte:  die  ebenfalls  historisch  zu  haltende  Lectüre  des  Alten  Testa- 
ments, ganz  besonders  der  gr(*ilf'n  Propheten,  deren  Lebensauffassung  und 
Denkungsart  der  modern-republikanischen  oft  äußerst  nahe  steht  Was  aus 
der  neueren  Literatur  ansznwählen  oder  wegzulassen  wäre,  wird  —  vielleicht 
nnvoUstandig  —  in  einer  Anmerkung  angedentet.  Grillpanser  scheint  beson- 
ders deshalb  Gnade  zu  finden,  weil  er  „mit  dem  goldenen  Vlies  ganz  in  den 
(ieist  dos  griechischen  Alterthnnis  eingedrungen"  TTiirz:  die  Haujitlehrmeister 
derjenigen  jungen  Schweizer,  die  dereinst  ihre  Mitbürger  leiten,  berathen, 
liebten,  lehren,  heilen  wollen,  sind  die  Geister  des  hebräischen  und  ckssiscUeu 
Alterthnms  nnd  des  Hittelalters  —  nnd  vorzüglich  um  Jener  paar  Tausend 
willen  hat  Hilty  „ftber  die  Omndgedanken  der  schweiserischen  Erziehung** 
geschrieben,  seine  Stimme  erhoben  zn  dem  Hahn  nnd  Lockruf:  Pflüget  ein 
Nenes! 

Nach  dem  eben  Mitgetheilten  könnte  man  meinen,  H.  werde  —  da  es 
nicht  wol  angeht,  das  Thema  „Bund  und  Schule"  ganz  unbeachtet  zu  lassen  — 
fordern:  die  Eidgenossenschaft  solle  die  Gymnasien  zn  Bundesanstalten  madu«. 
Er  thut  das  aher  nicht,  Kondern  geht  noch  einen  Schritt  weiter:  „Die  einzige 
wirkliche  Aufguhe  der  Eidgenossenschaft,  als  solcher,  wäre  es  eigentlich,  die 
höchsten  Lehranstalten  des  Landes  auf  ihre  Rechnung  tax  nehmen,  und 
es  nicht  zn  gestatten,  dass  die  schweizerische  Jugend  am  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts in  aUerlei  Hoebschnlen  dnes  ganz  versdiiedeaen  Geistes  separat  er- 
zogen  wird.  (?)  Die  Frflchte  dieser  Erziehung  werden  sicherlich  nicht  an»* 
bleiben  (!),  auch  für  das  untere  Schulwesen  nicht;  denn  \on  den  Hochschulen, 
wenn  sie  richtig  (?)  gestaltet  .sind,  geht  das  geistige  J.vWn  eines  Landes  aus, 

und  sie  (!!)  bilden  den  eigentlichen  Maßstab  für  dasselbe.'*  »Und  am 

Bande  der  Erkenntnis  steht  ein  alumngsvolles  Schweigen."  — 

Wir  könnten  hier  wirklich  abbrechen,  wenn  wir  nicht  noch  etliche  Nach- 
richten Ober  Hilty's  Familien-  und  Selbsteniehung  (deren  Haupt-  odor  ,,Gmnd- 


*)  Nette.4  Deutsch  (wie  auch  an  vielen  andern  Orten;.  Dem  Vorschlag  selbst 
stimmen  wir  allerdings  bei. 
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fedankeii"  ttbrigmis  achon  früher  mitgetbeilt  worden)  ■ohnldig  wimi.  «Wenn 

man  sich  fragt  —  meint  H.  im  Capitel  von  der  Familienerziehang  —  was  dem 
Kinde  anznerziehen  sei  so  siad  wir  der  Ansicht,  dass  sich  das  auf  wenige  p:ate 
(iewohnbeiteii  besciiränken  könne,  mit  denen  allerdings  sehr  frühe  begonuen 
werden  mnss.  Es  sind  dies  Gehorsam,  Aufrichtigkeit,  Preundlichkeit,  Frei- 
gebigkeit, ArbeitsMokeit,  Sdbatttberwindiog,  Abwesenheit  toh  aHem  Clanen* 
hochmntli  und  ebenso  von  aller  HensclienAirclit.  Das  sind  alles  Dinge,  die  auf 
dem  Wege  der  Gewöhnung  des  einfachen,  aber  conseqnenten  Anhaltens,  Lobens 
und  Tadeins  in  der  Familie  erzi-^lt  werden  können,  am  leichtesten  dnrch  das 
Beispiel  der  £ltern,  Augehürigeu  und  Dienstboten,  ohne  das  alle  \  üischrifteu 
fSr  das  Eind,  welches  einen  starken  NachalimQngstrieb  nnd  eine  sehr  gnte 
BeobachtnngBgabe  beBitKt,'nnr  leere  Worte  sind."  Wahr.  Aber  in  wie  vielen 
Familien  ist  das  möglich!  Tl.  kann  deshalb  nicht  umhin,  den  Staat  aufzufordern, 
dass  er  ..für  gesunde,  mit  dem  nnthigen  bescheidenen  Wolstand  ausgestattete 
Familien  nnd  für  natürliche,  für  ihren  Beruf  wolerzogene  Frauen  sorgt/'*) 

Zur  „richtigen  Selbsterziehung''  endlich  gehört  nach  Hilty  (der  in  den 
folgenden  Worten  einen  Gmndsog  seines  Wesens  oflGwbart)  „beides  Tereint, 
Einsicht,  Glanben  an  das  Vorhandensein  einer  göttlichen  Weltordnung  und 
Willen,  derselben  in  freiem  Gehorsam  zu  dienen.  Wenn  das  nicht  vorhanden 
ist,  so  nützt  alle  SelbsierElebnng  nicht  viel;  ist  es  aber  vorhanden,  so  gibt  der 
Apostel  Jakobus  (I,  5—7)  ein  sehr  einfaches  Mittel  an  die  Hand,  um  zu 
dieser  (V)  Weisheit**)  zo  gelangen."  Die  beseiohnete  Bibelstelle  lautet  (nach 
Lntbers  Übersetaung):  „So  jemand  nntor  eoeh  Wdsheit  mangelt,  der  bitte 
von  Gott,  der  da  gibt  dnföltiglich  jedermann,  und  rückt  es  niemand  auf; 
so  wird  sie  ihm  gegeben  werden.  Er  bitte  aber  im  Glanben.  und  zweifle  nioht ; 
tlenn  wer  da  zweifelt,  der  ist  gleich  wie  die  Meereswoge,  die  vom  Winde  ge- 
trieben und  ge webet  wii'd.  Solcher  Mensch  denke  nicht,  dass  er  etwas  vun 
dem  Hertn  empfangen  werde."  Das  sei  —  meint  H.  —  eine  ^Antwort  der 
Bibel  auf  die  Frage^  wie  man  sehr  klag  werden  kann." 

Ans  der  Fackpresse. 

Am  28.  October  1894  ist  Meister  Rudolf  Hildebrand  in  Leipzig  ge- 
storben, naeli  jahrelangem  kf^rperlichen  Siechthnm.  Seine  Lebensgeschichte 
erzählt  0.  Lyon  (Dent5<cli  1895,  l).  Wir  brauchen  sie  niclit  nachzuerzählen; 
die  Leser  des  Pivdagugiuins  kennen  sie  ungciähr,  oder  haben  sie  kürzlich  aus 
Zeilnngsbericfaten  kennen  gelernt  Eine  von  Lyon's  Angaben  jedoch  mSchten 
wir  —  nm  ihrer  „Zeitgemftftheif*  wiUen  —  hier  wiederholen:  nämlich  dass 
„der  Unabhängigkeitssinn,  die  antike  schlichte  Art  des  Philologen  Gottfried 
Hermann,  der  den  Geheimrathstitel  ans  Ministerium  zurückscliickte"  (wer 
macht  das  heute?)  „für  Hildebrand's  Lebensauffassung  vorbildlich  gewordco.** 
Zum  Volke  zog  es  ihn  hin:  „er  war  innig  vertraut  mit  der  Sprache  des 
Volkes,"  «ein  Kenner  des  Volkslebens"  fiberhanpt,  f,wie  es  wol  kanm  einen 
zweiten  in  der  Gegenwart  gibt.**   Bass  er  «ans  Sprache  ond  Dichtung  die 

*i  Und  die  Mittel  oder  Wege?  —  H.  nennt  sie  nicht. 

^  Vielleieht  meiut  er  das  „Dienen  in  freiem  Gehorsam,"  oder  die  ^richtige 
Belbstschätzung"  (welche  durch  eine  „richtige  Selbstefnehung"  vermittelt  werde), 
oder  „das  Gefühl  der  beständigen  UnvoUkommenheit". 
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Welt  phQosophisch  zu  begreifeD  suchte/  wird  vorzüglich  die  Mitarbeit  an 
Griinm'a  Wörterbuch  bewirkt  haben:  leine  nl^henaarhelfi  wie  jedermaim 

weiß  —  eine  Arbeit,  die  er  nicht  anders  als  mit  „tief  grabender  Gründlich- 
keit" betreiben  konnte.  L^'on  widmet  Hildebrand's  Leistungen  anf  diesem  Ge- 
biete mehrere  Seiten;  wir  verweisen  einfach  darauf,  wie  auf  den  Abschnitt, 
der  von  de»  Meisters  Lehrthätigkeit  handelt.  Aber  ein  Wort  des  eben  ange- 
führten Abschnitts  müssen  wir  heraosheben:  nHüdebtand  hat  sein  ganzes 
Leben  hindurch  gekämpft  fQr  die  Anerfcennnng  der  hohen  Weltstellnng  des 
Lehrers."  Nach  einem  Beweis  für  diese  Behauptung  wird  derjenige  nicht 
suchen,  der  das  Bnch  ^vom  deutschen  Sprachnnterrirht  und  von  deutscher  Er- 
ziehung äberbaapt"  kennt,  das  Buch,  mit  dem  sich  Hildebrand  selbst  gibt:  als 
ein  ganzer  Manu,  als  ein  deutscher  Mann.  Der  hat  natürlich  auch  seinen 
eigenen  Stil,  nnd  was  ftr  einen!  Ganz  elnflusii:  die  Worte  sind  Leben,  ge- 
dankentiefes, gemüthswarmes  Leben ;  wer  sie  einmal  vernommen,  der  ist  gesegnet 
und  kann  nicht  anders,  als  demMei^^tpr  nachfolgen.  Ang".  Mfihlhansen,  der^znr 
Feier  für  df-n  Siebzigjährigen*)  im  l  zm  Erhebung  für  jeden,  der  ernsten  An- 
theii  nimmt  an  deutscher  Sprache  und  deutscher  Schule"  über  „Rud.  Hilde- 
brand im  Dienste  der  Wissenschaft  nnd  der  Schale"  in  die  Bb.  Bl. 
(1894»  y.  VI)  geBcbriehen,  steht  anter  jenen  Gesegneten  in  erster  Reihe.  Das 
erkennt  man  sogleich  an  seiner  Sprache:  da  ist  alles  natihMch,  lebensfrisch, 
greifbar  klar;  nichts  gekünstelt,  keine  Spur  von  Declauiation.  kein  überflüssiges 
Wort.  Aufs  anschauliebste  schildert  M.  des  Professors  köstliche  Lehrweise,  die 
immer  nnd  immer  aus  der  Tiefe  schöpfte.  Dann  zeigt  er  uns  den  Forscher, 
der  nie  die  Schale  ohne  den  will,  den  Colturhlttoriker  and  Poeten  als 
Hitarbeiter  am  Grimm'schen  Wörterbuch.  Worin  aber  „eigentlich  Wert  and 
"We-pn"  des  Buches  vom  dentsclien  Sprachunterricht  bestehe .  das  könne  man 
„gar  nicht  recht  überzeugend  darlegen":  „es  liegt  das  eben  in  dem  Geheimnis 
des  Persönlichen,  das  hier  den  Worten  anhaftet,  die  so  wundersam  gesteilt 
sind,  dass  man  nicbt  dran  rühren  darf.**  Hflhlhansen,  ein  anmittelbarer  Schiller 
Hildebrand^s,  hat  aneh  in  dessen  Hanse  verkebrt,  nnd  was  er  dort  erfhhren 
nnd  genossen,  fasst  er  in  das  schöne  Wort  zusammen:  „Ich  weiß,  was  ich  Mge, 
wenn  ich  behaupte:  ich  fühlte  so  etwas  wie  die  J^ainaritcrin  am  Brunnen  — 
das  Brot,  das  icli  in  Hildebrand's  Familie  gegessen,  ist  mir  ein  Prot  des  Lebens 
geworden."  Mau  könne  wul  über  manches  seiner  Worte  mit  ihm  rechten. 
„Darauf  kommt  es  ja  aber  auch  gar  nicht  an,  ob  man  jedem  einseinen  Vor^ 
schlage  zostimmt  oder  nicht  Wesentlich  eins  ist  man  schon,  wenn  man  in  der 
Kt-rnfragc  iiliereinstimmt.  Der  Kern  aber,  ans  dem  sicli  alles  entwickeln  soll, 
ist  für  uns  Mensolien,  in  welclie  Zeit  und  in  welchen  Raum  das  Schicksal  uns 
auch  hineingestellt  haben  mag,  einzig  und  allein:  die  eigene  freie  Persön- 
lichkeit. Dasa  diese  wachsen  könne  in  allen  ansem  dentsehen  Sdinlen,  wachsen, 
bUhen  and  gedeihen,  das  ist  es**),  was  Radolf  Hildebrand  erstrebt.  Wer 
sollte  dabei  nicht  mitthun  wollen?  Ich  denke  doch,  wir  helfen  ihm  .  .  .  alle,  alle!" 

Die  meisten  5Iithelfer  nntf-r  den  Volksschullehrern  haben  sich  jedoch  zu- 
nächst ' —  und  mit  Hecht  —  ein  weniger  hohes  Ziel  gesteckt:  sie  beschränken 


♦)  Die  Feier  war  bckauntlich  üui  13.  März  18U4. 

**)  Aber  nicht  das  allein!  -  Die  Pädagogik  Hildebrand's  harrt  Übrigens  noch  — 
nicht  blos  einer  rnnfusendea  Danteilung,  sondern  auch  des  voUst&ndigen  Ausbaues. 
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sich  auf  dpfi  .methodischen  Ausbau  der  Hildebrandischen  Anregungen",  und 
zwargrehea  die  eifrigen  Bestrebungen  vurziiglich  darauf  aus,  die  Wortgescliichte, 
die  Wortbildung  und  Wortbedeutung  dem  Lehrplan  der  Volkaschule  ein* 
softtgen.  ÜOB  liegen  heute  zwei  Arbdten  dieier  Art  tot,  die  mehr  als  einfliclie 
Erwähnung  verdienen  —  die  eine,  von  F.  C.  Veit  (ADL.  1894,  41 — 43)  um 
folgender  Sätze  willen:  Die  Volksscliüler  sollen  sich  zwar  auch  eigentliche 
sprach'.'-esrhichtliche  Kenntnisse  erwerben,  jedoch  nur  mit  Hilfe  der  Mundart 
und  voiksihiimlichen  Dichtung  (die  Mundart  im  besondem  ist  ja  äberliaapt  ein 
gutes  Mittel  zur  Belebung  and  Vertiefoog  des  Spraehnntanrlidits).  Das  vir« 
also  der  Ueineru  Theil  der  Angabe;  der  giOßere  ist  die  Einffibrong  In  die 
Wortgesehieb te,  in  die  Bildungsgeschichte,  den  ursprUnglieben  Sinn,  den  Be- 
den tnn^swandel  der  WPrter.  Den  schon  von  vielen  eibrachten  Beweisen  für 
deu  Wert  solcher  Einführung  fiigt  Veit  noch  die  beiden  hinzu:  Sie  fördert 
wesentlich  das  Veri^täudius  der  dichterischen  Sprache;  sie  weckt  und  schärft 
das  Sprachgefühl,  die  Quelle  eines  guten,  lebensfrischen  Stils.  Die  Durch- 
arbeitung des  erklärten  (in  die  „WSrterhefte"  eingesammelten)  Wortschatzes 
denkt  sich  Veit  so:  Das  Gesammelte  wird  verglichen  nnd  in  Gruppen  gebracht, 
die  schließlich  in  zwei  Hauptabtheilongen  eingereiht  werden;  die  eine  zeigt 
eiyiuologische  Zusammenhänge,  in  „Wortfamilien"  —  die  andere  „sprachliche 
Lebensgemeinschaften'',  in  sachlich  verwandten  Gruppen.  Und  auf  der  Ober^ 
stufe  liefeni  die  „WOrterfaefte**  auch  den  StolT  fttr  die  „Sebreibstnnden".  Veit 
theilt  eine  Menge  guter  Beispiele  mit,  depcl  i  hen  Fr.Borstel  (..Wortdeutung 
und  Sprachbildung«,  Kef.  imi.  52;  1895,  2—4),  df^r  ilie  seiiiigen  mit 
viel  Geschick  dem  Lesebuch,  der  Culturgeschichte,  Naturgeschichte  und  Erd- 
kunde entnimmt.  „£s  ist  —  sagt  er  —  eine  anserei*  Hauptforderungen  für 
die  Hebung  der  SpraehbUdnng  in  derSehnle,  daas  In  allen  ünteTrlehtsOehem 
auf  allen  Stnflui,  wo  nur  irgend  die  HdgUehkeit  sich  darbietet »  Wortdentung 
getrieben  werde,  nicht  schablonenmäßig,  etwa  ausscblieBlich  nach  Wortfamilien, 
sondern  wo  es  der  sachliche  Zusammenhang  mit  sich  bringt.  Es  leuchtet  abpr 
sofort  ein,  dass  daä  mit  am  ergiebigsten  in  der  Lesesttmde  geschehen  kann. 
Dann  wird  auch  das  geistlose  Herlesen  aufhören;  die  Kinder  erlesen  sich 
etwas."  Wie  V.  so  betont  aueh  B.  naehdrftcklidi  die  Nothwendigkdt,  die 
Mundart  fleißig  heranzuziehen  und  zu  verwerten.  Mit  Recht  weist  er  darauf 
hin.  dass  in  Gegenden,  wo  die  unverfJll.schte  Mundart  noch  die  Sprache  der  ge» 
sainmten  Bevölkerung  ist,  die  Leistungen  der  Schule  in  der  deutschen  Sprache, 
was  die  „Richtigkeit"*  anbetrifft,  größer  sind  als  etwa  in  der  Großstadt.  Es 
ist  wol  nicht  zuviel  gesagt,  wenn  B.  behauptet:  Die  Kinder,  welche  eine  reine 
Mundart  Tom  Vaterlmns  in  die  Schule  mitbekommeuf  haben  das  Bedttrfois,  bis 
znm  sinnlichen  Hintergrund  der  Wörter  oder  Bedewendungen  vorzudringen, 
nnd  sie  besitzen  ein  ziemlich  nngetrilbtes  Sprachgefülil  mich  für  das  Schrift- 
deutsche, oder  erwerben  es  sich  leicht.  Wenn  nun  \V.  Koiiier  (Anforderungen 
an  einen  guten  sprachlichen  Ausdruck  der  Kinder,  Schles.  1894, 
50.  51)  die  fible  Gassenspraehe  der  OroBstadt  rttgt  und  mit  starker  Stimme 
den  Kreuzzug  gegen  sie  predigt,  so  hat  er  recht.  Und  wenn  er  sagt:  „ES 
kommt  weniger  darauf  an,  einer  leidlich  wolklingenden  ursprünglichen  Volks- 
mundar*  <!"n  Krieg  zu  erklären  und  ans  Leben  zu  gehen,  als  vielmehr  einem 
verwilderten  Straßenton,  der  in  der  Hoheit  seine  Wurzel  hat"  —  so  lässt 
lieh  das  auch  noch  hGren.   Aber  er  verräth  zum  mindesten  einen  großen 
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Mangel  an  sprach-  und  volksgescbiclitlicbeu  Kenntnissen  (die  der  Rector  einer 
Großstadt  unbedingt  besitzen  sollte),  er  stellt  sich  bloß,  wenn  er  den  „alt  ein- 
geworzelten  Dialect^  auf  dem  flachen  Luide,  den  „Dialect  der  Vonn&tter", 
also  eine  wirUidie  und  als  solche  bereohtigte  Hnndart  (ob  sie  wel  oder  ttbel 
klingt,  thiit  liidits  zar  Sache)  eine  „corrampirte  Sprechweise''  nennt,  die 
klar  zeige,  „wie  der  Dialect  darauf  ausgeht,  die  Sprache  in  vollständig 
nnerklärbarer  (?)  Art  zn  vorstünimeln"  —  wenn  er  von  der  Schule  sagt, 
sie  habe  die  Mundart  „nxa  insoweit  zu  berücksichtigen,  als  sie  ihr  entgegen- 
treten mnss.*  Und  der  Herr  Bector  sehieflt  noch  andere  BOcke!  Er  meint 
z.  B.  es  klinge  „in  Mtinde  des  Volkskindes  nicht  unnatürlich  (er  sagt:  «nicht 
geziert"),  wenn  es  Ausdrücke  wie  „in  Anbetracht,  auf  Grund,  zufolge  etc." 
,.recht  reichlif^li  /nr  Anwendung  bringt"  —  und  er  rechnet  die  che.n  ge- 
nannten Ausdrücke  zu  den  „vornehmeren  Formen  der  Schriftsprache**. 
Schwtant  er  wol  für  Kanzlei-  und  Juristendeutsch  V  Sind  etwa  auch  die  folgen« 
den  StüblUten  nVornehm"?  R.  spricht  von  der  «siegreich  vorscbreitenden 
Banthltigkeifi  welche  „die  alte  vorsintflntliche  Sprache  zum  Aussterben" 
zwinge  —  und  meldet,  ariLrerlidi  über  die  „gesteigerte  Thätigkeit  auf  dtiii 
Gebiete  der  Dialectdichtung" :  „Ja  sogar  den  Weg  zur  Bühne  sucht  sich  die 
Bchlesische  Mundart  neuerdings  kräftig  versuchend  zu  bahnen." 

Was  K.  sonst  noch  antwortet  anf  sdne  langgezogene  EVage  („welche 
Anfordenmg«!  sind  an  einen  gnten  sprachlichen  Anadmek  der  Kijoder  nn 
Stelleu,  und  wie  ist  derselbe  zu  erreichen?"),  dürfen  wir  ruhig  beiseite  lassen; 
es  steckt  nichts  Eigenartiges,  nichts  Nenes  darin.  Wozu  der  Pf^pierverbrauch? 
Gelesen  haben  wir's  freilich;  wir  hätten  ja  doch  manch  glucklich  Gedachtes, 
treffend  Gesagtes  finden  können,  wie  wir  es  in  anderen  Abhandlungen  gefunden 
(die  wir  sogleieh  anzeigen  werden),  trotadem  gerade  bei  diesen  —  ihres 
Gegenstaads  wegen  —  zn  veminthen  oder  zu  befürchten  stand,  man  werde 
eine  Summe  von  Wiederholnnfren  genießen  miissen.  Oder  sind  etwa  über  die 
„Aufsätze-  nicht  selion  unheimlich  vi'le,  und  sehr  viele  übei tliis>ige  Auf- 
sätze geschrieben  worden?  Dennoch  beümii  n  wir  uns  heute  in  der  angenehmen 
Lage,  gleich  drei  anf  einmal  der  Beachtung  zu  empfehlen,  und  der  Fall  er> 
scheint  nm  so  gflnstlger,  als  die  Arbeiten  ana  drei  Torachiedenen  Lftndem  — 
ans  Sadisen,  Böhmen,  der  Schweiz  stammen,  Verfasser  der  ersten  („Zum 
Aufsatz  in  der  Volksschule'*,  LT  .*  i  1894  {)5,  8),  Fr.  Sachse,  verlangt  —  nnd 
man  kann  im  Ernst  nichts  dagegen  einwenden  — ,  dass  schon  auf  der  Unter- 
stufe, im  2.  und  3.  Schuljahre  das  Kind  gewöhnt  werde,  „nicht  nur  Gelerntes, 
sondern  anch  Oedachtes  niederanschreiben.  Es  mnss  bei  der  Vorbereitnng  eben 
aufmerksam  gemacht  werden,  woran  es  denken  kann,  nnd  die  Deziehnngen  ge- 
rade, die  es  mit  seinem  sinnlichen  und  geisticen  Lelen  zn  dem  .'^tcfte  hat  oder 
haben  kann,  niü,'(sen  besonders  betont  werden, Schon  im  4.  Schuljahre  sei 
„die  zeitweilige  Anwendung  der  Brieffonn  wünschenswert:  nicht  um  die  For- 
inalitftten,  die  beim  ]Meftehrelben  au  beachten  sind,  einzuprägen,  auch  nicht, 
nm  den  Briefttü  an  sich  zn  ttben,  sondern  nm  den  Scbfiler  noch  mehr  zu 
ndthigeUt  von  sich  ans  seinen  Stoff  zu  behandeln  und  persönliche  Be- 
merknogen,anch  humoristischer  Art,  einznflechten.^  FttraUeStnfengüt:  „Nicht 

*)  Leipziger  Lehrerzeitung.  Urgan  d.  Lei^z.  Lehrerverein»  u.  d.  Ven^altung 
der  ComeniniBtiftHBg.  JUirl.45Nm.  Fr.  Tierteljftbrl.  1  Hk  86  Pt,  eiMdne  Nra.  20  Pt; 
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im  Thema  an  sich  liegt  das  Bedürfnis  und  die  Fähigkeit  der  .Tiihie  des 
Schülers  angedeutet,  sondern  einzig-  und  allein  in  der  Art  der  Behandlung,  und 
dieselben  Themen,  die  man  in  den  unteren  Classen  gibt,  kann  man  sehr  häutig 
auch  in  den  oberen  stellen.  Man  vermeide  DOr,  und  zwar  je  jünger  das  Kind, 
deeto  mebr,  alles  Generalfairen  und  lenke  das  Denken  jederzeit  anf  ganz  be- 
stimmte Dinge  der  Beobachtung,  wobei  Ort  ud  Zeit  und  Umstände  von  he- 
sonderer  Bedt'Ulung  sind.  Nur  an  ganz  eng  begrenzten  Stoffen  knnn  das  Kind 
Eigenes  beobachten  und  Vorstellungen  g'ewiunen,  und  nur  au  eigenen  Beobach- 
tungen, und  wenn  diese  auch  noch  so  geringfügig  sind,  wird  das  Denken  und 
die  Sprache  gebildet."*)  —  Diesen  tbeoretiBChen  Lehrra  laas^  wir  einiHsebes 
Bild  ans  der  Praxis  folgen,  das  Fr.  Hohaupt  in  die  Freie  Schulzeitnng 
(1894/95,  16)  gezeichnet.  Er  berichtet  da,  wie  es  in  seinen  „Stilstunden** 
(auf  der  Oberstufe)  '/.ui^>A\t.  „Gnter  Stil  —  sagt  er  den  Kindern  gleich  am 
Anfang  —  ist  kurz  und  klar."  (Darum  verwirft  er  auch  ,.jene  Stilttbongeu, 
worin  man  von  den  Schfilern  verlangt,  kurze  Sätze  oder  gar  eine  kurze  Er- 
zftblvng  länger  zu  machen.  Derlei  Übung«!  —  die  Ja  wiriülck  no4^  vor- 
kommen  —  erkläre  ich  einfiMih  Ar  Unsinn;  dam  dabei  bringt  etwas  halbwegs 
Anständiges  nnr  heraus,  wer  über  eine  gewisse  Gewandtheit  des  Stils  oder 
Uber  die  Phantasie  eines  Dichters  verfügt.  Zndem  halte  ich  solches  Beg-innen 
für  geradezu  gefährlich;  denn  jung  und  alt  übt  so  wie  so  ohne  Aukiiuug  die 
Kuns^  ans  einer  liflcke  einen  Elefanten  zu  machen.  Wie  großes  Leid  ist  da^ 
durch  schon  in  die  Welt  gesetzt  worden.")  Als  Meister  des  Stils  nennt  M. 
seinen  Schülern  Hebel  (Schatzkästlein),  Stifter  (Bunte  Steine),  Rosegger  (Wald- 
ferien; Aus  dem  "Walde;  Ernst  und  heiter  und  so  weiter;  Deutsches  Geschichten- 
buch). Die  geuanuteu  Werke  stehen  in  der  Schülerbibliothek,  können 
aUo  fleißig*  gelesen  werden.  Überdies  lernen  die  Kinder  noch  eine  andere  Art 
Vofbilder  kennen:  der  Ldirer  liest  ihnen  ^mnsterfaafte"  AnfUltze  früherer 
Schüler  vor.  Dies  zur  Einleitung  und  Vorbereitung.  Als  erste  Aufgabe  stellt 
nun  M.  in  der  Ref^cl:  brieflich  zu  t-rzilhlen,  wie  die  Ferien  verbracht  worden. 
Eine  zuviel  umfassende  Aufgabe  (s.  die  vorhin  mitgetbeilten  Äußerungen 
Sachse'sj.  M.  fühlt  das  selbst,  deshalb  die  Mahnung:  alles  Nebensächliche  aus- 
zulassen. Das  ersdieint  uns  nun  aber  wieder  einigermaBen  hedenldidi.  Was 
sind  Nebensachen?  Freilich  wird  den  Kindern  gezeigt,  wie  sich  die  Haupt- 
sachen von  den  Nebensachen  untersdieiden  lassen.  Also  werden  sie  die  Auf- 
gabe vielleicht  reg-t-lrecht  Iflsen  kfinnen.  Aber  ist  damit  viel  gewonnen?  In 
der  Kleinmalerei  — ■  und  die  hat  es  gerade  mit  sog.  Nebensachen  zu  thun  — 
können  die  Kinder  ztiigeu,  wie  viel  und  scharf  i»ie  zu  sehen,  wie  fein  und  tief 
sie  zu  l&hlen  vermlSgen.  —  Also  der  Ferienbericbt,  so  wie  ihnMohaupt  wilnscht, 
seheint  nns  nicht  empfehlenswert  Dagegen  sind  wir  mit  der  Behandlung, 
welcher  sicli  die  Aufsätze  zn  unterziehen  haben.  grSßtentheils  einverstanden. 
Diese  Behandlung  verhtuft  so:  1.  Etliche  Schüler  lesen  ilire  Arbeiten  vor; 
2.  diese  werden  im  allgemeinen,  als  Ganze,  beurtheilt:  erst  durch  die  Schüler, 
dann  durch  den  Iiehrer;  3.  letzterer  liest  vor,  langsam,  satzweise,  und  nun 
Kritik  des  einzelnen;  4.  Umarbeitung,  nach  dem  Gebote:  Feilet  fleiÄigl  (Wie 
ihr  das  machen  sollt?  Führt  sie  noch  heute  aus;  morgen  lest  ihr  sie  euch 


*)  Wir  wissen  wol:  sagt  da  nichts  Neues;  es  ist  also  eine  ^Wiederholung'', 
aber  eue  nothwendigc. 
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laut  uud  laugüarQ  vur  uiid  denkt  dabei,  es  sei  die  Arbeit  eines  andere:  dann 
Bebt  ihr  die  Fehler  eher;  schließlich  gebt  ihr  sie  andern  zu  lesen.)  So  weit  — 
es  s;en11|rt;  alle  sollten  nmi  wenigstens  eine  „leidliche  Arbeit**  Torieg;en  kOnnen, 
Aber  für  M.  ist  das  nur  die  ^erste  Umarbeitung''.  „In  der  nllchsten  Stunde  ~ 
berichtet  er  —  werden  wiedfr  einige  Arbeiten  in  derselben  Weise  nntens 
Messer  genommen,  und  jeder  Schüler  —  ansgenommen  jene,  welche  glauben, 
oder  denen  ich  gesagt,  daes  liire  Arbeit  angeht  —  hat  nunmehr  eine  zweite 
UnarbeitODg  vonmnebmen.  So  verfabre  ich  weitor  [ea  kann  also  noch  eine 
dritte,  vierte,  fünfte  „  Umarbeitung"  folgen  l],  bis  ich  endlieb  annehmen  kann, 
dass  alle  Schüler  eine  leidliche  Arbeit  zusammengestöppelt  [!]  haben 
können. •*  Und  jetzt  ist  er  immer  noch  nicht  zufrieden:  er  lilsst  die  Arbeit 
schließlich  in  ein  Reinheft''  eintragen.  K&  ist  freilich  müglicU,  dma  er  es 
nur  mit  der  „ersten  Hausaufgabe"  (am  Anfang  des  Schu^abres)  so  arg  treibt  — 
nnd  entspricht  dann  der  Gewion  der  verbrauchten  Zeit,  und  ist  den  Kindern 
die  Arbeitslast  nicht  gründlich  verdorben  worden:  so  ziehen  wir  unsem  Ein- 
wand gern  zurück.  Wie  drm  nnn  sei  —  der  Bericht  „Aus  meinen  Stilstnnden'- 
bleibt  in  jedem  Falle  eine  wertvolle  Gabe.  Vin\  das  gleiciie  Gesamnitnrtheii 
fäUen  wu-  mit  Vergnügen  über  J.  Kuoni'h  Beitrag  (Die  schriftlichen  Ar- 
beiten in  der  oberen  Primarschnle,  Schw.P.  1894,  IVj.  „In  der  oberen 
Primarschule*'  ist  eine  Sfirznng  unsererseits;  E.  selbst  sehreibt  breitspurig' 
kanzleitintendeutschmäßig:  ^ auf  der  Stufe  der  oberen  Primarschule".  Weg  mit 
dem  Zopf!  Der  Anfsatz  ist  doch  sonst  so  frisch  und  frei  geschrieben.  Ver- 
fasser versteht  zu  zeigen,  ,.wie'8  gemacht  wird*',  zu  überzeugen  von  dem  Un- 
wert des  kraft*  und  saftlosen  Papierkorbfntters,  genannt  „Mustersammlungen". 
Er  beriditet  —  wie  Mobaupt  —  aus  seiner  Praiis:  z.  B.  wie  ihn  die  „Br- 
innernngen  an  einen  Langbeinigen"  (die  er  in  einer  Jugendzeitschrift  gefunden) 
und  das  Kehr-Pfeifer'sche  Bild  ,.Dei-  Stfirche  Ankunft**  l»/«  Jahre  mit  Stolf 
versorgt;  oder  wie  er  (oder  „sie  - )  im  0.  Schuljahr  einen  Briefwechsel  pefiihrt 
(„nicht  einen  fiugirten,  sondern  einen  wirklichen;  alles,  was  wir  schrieben, 
wurde  in  Abschrift  an  eine  Nebendasse  abgegeben,  die  uns  antwortete^)*  Nicht 
weniger  als  42  Schfilerarbeiten  werden  mitgetheilt,  nnd  üMt  alle'^)  haben  wir 
mit  Lust  gelesen;  darunter  sind  6  Auf-  oder  Absätzchen  den  Tannenzapfen, 
23  einer  einzigen  Nachuittagsreise  gewidmet:  Kleiomaierei,  wie  wir  sie  vor^ 
hin  erwähnten! 

Damit  sind  die  aufhebenswertan  Betrachtungen,  Anregungen,  Vor-  und 
Bathscblftge,  welche  wfthrend  der  letzten  Monate**)  aus  der  ^Werkstatt*  in 

*)  Fast  iiUe.   K«  kommt  wundcrsamerweii^e  (»ii  hätten  das  eben  Herrn  iv. 
nicht  zugetraut)  auch  ein  Oespitteh  xwischen  —  „detn  ^hdpfer  und  der  Biene.** 

Derlei  linden  wir  —  zum  mindesten —  abgeschmackt.  (Und  es  ri\hrt  uns  gar  niclit. 
dass  sich  die  Erfinder  solcher  himmlischen  Geaprädio  auf  berühmte  Huster  berufen 
kOnneD.)  Das  Ding  ist  „gemacht**,  wie  alle  seinesgleichen  und  auch  atUistisch  miss- 
Innigen.  I>a  Hprirlit  die  J^icnc  u.  a.  zum  ..lieben  Vater":  „Sage  mir  nur,  wo  ich 
dasselbe  lioden  kann"  (das  Brot  udmlich  —  zwischen  „Brot"  und  „dasselbe" 
stoben  ab.^r  fünf  verschiedene  andere  Dingw5rtep,  darunter  ein  „sftchliche»").  Der 
^liebreiche  Sihüpfcr"  antwortet:  „Das  Wenige,  was  du  bedarfst,  ändcst  du  bei  den 
Kindern  meiner  Tüchtur  (.)  Flora  ...  es  ist  der  sUBeste  Trank,  den  die  Erde  zu 
bieten  Termag;  aber  süßer  noch  wird  der  Dank  sein,  den  die  Mcnscben  dir  dar- 
bringen .  .  Ist  das  kindlicbc  Sprache  —  oder  etwn  göttliche?!  —  Es  iet  die 
Sprache  der  „pädagogischen  Männeleiu"  von  Anno  dazumal. 
Wir  schreiben  Ende  Januar. 
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die  Fachpresse  gedi  imgeu,  uicht  erschöpft;  es  foJgt  nuch  eine  stattliche  uud  — 
wie  vir  hoffen  —  vielea  wUlkomiuene  Reibe.  —  Zam  eraten.  In  den  NB. 
(1894,  XII)  wird  von  einem  Herrn  Horn  ..die  Correctiir  in  ihren  Eigen- 
thüüiliclikeiten  belouchtct".  Ja  wol,  in  ihren  ..Eigenthümlichkeiten",  auch 
in  den  l;lcla'i  li*  li(  ii.  di  r  Currecturen  —  N'ert'asser  kennt  alle.  Der  Aufsatz  ist  mit 
viel  Witz,  geschrieben,  daram  kurzweilig  zu  lesen j  er  gipfelt  in  dem  Autrag: 
«Die  Ansitze  werden  nicht  corrigirt,  sondern  mit  einem  Prftdient  Tenelmii 
das  nidit  aus  einer  Zalil  oder  einem  voi^e^eedirielienen  Anadnick  bestellt,  sondern 
ausführlich  begründet  Ist,"*)  Zum  zweiten  nnd  dritten.  Ein  „Practicus"  er- 
zählt in  der  Schpr.  (1S94,  4H),  ^wie  er  seine  schlechten  Leser  behandelt,'* 
und  tr  fcrzäliit  es  vorlreiilicli.  Aber  nicht  blus  das.  Er  zeigt  überhaupt  aufs 
anschaulichste,  was  beim  Lesen  „in  der  Seele  vorgeht,  oder  vorgehen  soll"; 
wie  das  Sind  genStliigt  werden  kann,  nachandenken,  „den  Geist  fi'agend  vor- 
ausznschicken",  bevor  es  den  Mund  aufthut.  Es  gilt  nl^^o  während  deg  Les^s 
zu  fragen.  „Erst  wird  der  Lehrer  die  feing:pstreuten)  Frag-en  stellpn  oder  ver- 
anlassen (das  dauert  vielleiclit  einige  Wochen)  —  dann  tlmu  s  die  besseren 
Schüler  (auch  wieder  eiuigc  Wuchen  lang;  —  dann  thuu's  die  Schwachen  von 
selber,  nnd  awar  zuerst  lant,  spater  endlich  still  für  sieb.  Das  ist  in  grollen 
Zttgen  der  einanschlagende  Weg,"  der  an  einem  Beispiel  vollkommen  nator- 
getren  erlflut«rt  wird.  Derselbe  „Practicus"  spricht  weiter  (ebenfalls  in 
Nr.  48  der  Schpr.?.  Kr  weiß  ein  ..kleines  Mittelchen  von  g:roßarriger  Bedeu- 
tung'* fürs  Einprägen  des  Einmaleins,  und  das  ist  —  eine  Pause  zwischen 
Aufgabe  und  Lösung.  Wie  er  die  Wirksamkeit  dieses  „kleinen  Mittelchens** 
schildert,  müssen  wir  wörtlich  wiedngehen,  weil  es  so  (Hsch  ans  der  Seele  her- 
aus geschrieben  ist:  ^l'nser  Paul  Schwachkopf  sagt  zunäcli.^t  die  Aufgabe  mit: 
da  ist  Geist,  Angf  'vielleicht i,  Ohr  und  Mund  tlüUig.  Die  l'ausc  tritt  ein: 
Mund,  Auge,  (ihr  .^.ind  au.-^geschalten.  D*'r  Geist  soll  allein  weiter  laufen;  er 
iull  besinnen,  sich  erinnern,  uachdeukeud  ausrechneu  (wemis  uOtiiig  istj,  eine 
psychologische  Rako  bis  an  dem  gewttasehten  Punkte  dnrehlaato  (weni» 
ttSthig  ist);  der  Wille  wird  krftltlg  angeregt:  Sollte  icb's  nicht  können?  sagt 
der  Ehrtrieb.  —  Soll  ich  so  thnn,  als  ob  ich's  wfisste?  sagt  der  Wahrheits- 
trieb.  -  Na,  ich  weiß  esl  sa;j:t  der  berechtigte  Stolz.  —  Das  weiß  ich  nun  schon 
wieder  nicht!  sagt  die  zum  Handeln  treibende  Selbsterkenntnis.  —  Nun  will 
ich  aber  auch  sehen,  ob's  richtig  ist!  sagen  alle  zu  sich,  die  da  meinen,  sie 
kbnnen's.  Und  die  Antwort  bekommen  sie  ja  alle,  der  eine  zur  F^ude,  der 
andre  znm  Leide.****)  —  Zum  vierten.  S.  Alge  spricht  sich  fttr  „die  Ver- 
wertung von  Bildern  im  fre in dsprachlichen  Unterricht"  ans  (SchwP. 
1894,  IV).  Zwar  wende  man  dajjeg^en  ein.  der  Schüler  fühle  sich  zti  i;roß, 
als  dass  er  sich  noch  gern  mittels  Bildern  unterrichten  ließe;  das  Selbstbewusst- 
sein  der  Schfiler  werde  verletzt,  die  Spottlast  gereizt  oder  doch  wenigstens 
Langeweile  ersengt.  Die  Erfohrung  aber  —  sagt  A.  —  entkräfte  diesen  Ein- 
wand;  er  passe  selbst  auf  12 — 14jährige  Stedtknaben,  also  auf  das  „denkbar 
schwierigste  Scbttlermaterial*'  nicht.  Dagegen  entspringen  ans  der  Benntznng 

*)  Xbnlicbes  bähen  wir  schon  vor  8  Jahren  angeregt. 

**i  Ver".ffentlichun£?eu  solcher  Art  sind  —  glaulnii  wir  vorzüglich  geeig- 
net, für  Hochachtung  des  Lehrerstandcs  auch  bei  den  „Höchstgebildeten**  und 
^HUehststehenden**  sn  werben;  denn  sie  zeigen  den  Lehier  ab  Meister  dtt  Kinder, 
der  Saehe,  der  Sprache.  Was  kann  man  von  einem  Henscben  mehr  verlangen? 

27» 
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der  Bilder  fAlj^^^nde  Vortheile:  „1.  Der  fremde  Wortklang  verbindet  f^'irh  mit 
dem  Sachbegriif.  Wortbe^ff  tind  Parhbegriff  stehen  also  in  einem  unmittel- 
baren, innigen  Zusammenhang ;  zwischen  beide  drängt  sich  nicht  stets  als  hem- 
mendes Ifittelgrlfed  das  deatsehe  Wort  2.  Concreto  kennen  in  der  gleichen 
Zeit,  da  man  sie  zeig;!,  unch  benannt  and  alao  ohne  nennenswerten  Zeitanfwand 
wiederholt  werden.  Wann  gefrafrt  wird,  was  Personen  nnd  Thier?  thnn,  wie, 
was  und  wo  sie  sind,  so  brancht  der  Schüler  nach  einer  Antwort  nicht  zu 
suchen;  sie  drängt  sich  ihm  gleichsam  auf  und  kann  von  allen  Mitschülern  ver- 
standen nnd  oontFOlirt  werden.  Das  bedingt  a)  einen  ganz  wesentiieheii  Ge- 
winn an  Zeit  und  Infolgedessen  b)  eine  grSBere  Sicherheit  im  Ansdrnck  der 
Gedanken.  3.  Der  Unterricht  gewinnt  an  Frische,  Lebendigkeit  und  Gemnth- 
liebkeit. "  Folgt  eine  —  wirklich  ansa't^riihrte  — ■  Probe.  Am  Schlns'je  der 
Stunde  werden  die  nf  u  gelernten  Wöi  ter  und  liedewendungen  zusammengestellt 
und  eingetragen.  „Das  deutsche  Wort  sclireiben  die  Schüler  gar  nicht;  die 
Liste  der  fhinz8Mschen  WSrter  setKt  sie  Tellig  in  den  Stand,  bei  der  bios- 
lichen Wiederholung  den  Gang  der  vorausgegangenen  Stunde  sich  zu  vergegen- 
wärtij^en,  dif»  neuen  Wörtei-  au  Wesen  und  Dinere  des  Bildes,  das  ihrem  Geiste 
noch  klar  vorschwebt,  an  Handlun^tii  und  Eigenschaffen  dieser  Dinge,  an 
Situationen  anzuknüpfen.**  —  Zum  tünften.  0.  Scheffers  empfiehlt  (in  derZeit- 
schr.  d.  Ver.  deutscher  Zeichenlehrer  1894,  22—26)  Modelle  fSr  das  Frei- 
bandsei ebnen  an  hSberen  Schulen,  und  zwar  Modelle,  die  er  —  nach 
seiner  Versicbemng  —  alle  als  praktisch  erprobt  hat.  Er  berichtet  n.  a. 
„Das  Zeichnen  eines  alten  Kartoffelkorbes  mit  verschiedenen  handgroßen 
Löchern  machte  den  Schülern  besonderen  Spaß.  Hier  boten  die  Locher  dem 
Auge  gewisse  Ruhepunkte,  von  deuen  aus  weiter  operirt  werden  konnte,  so 
dass  die  SebSler  im  Stande  waten,  bis  ins  Uebiste  hinein  die  Natnr  genau  zn 
copiren."  „Gerade  die  Wiedergabe  einer  durch  ZufJUligkeiten  belebten  Ober- 
flrtehe  regt  den  Schüler  an.  Mine  Kiste  mit  Astlöchern.  Ritzen  und  NH^eln  zeichnet 
er  mit  ganz  anderem  Eifer,  als  einen  glatt  gestrichenen  Holzwürfel.  Besonders 
redet  Sch.  der  Benatzung  der  „Gebrauchsgegenstände'^  das  Wort.  Ist  das 
Modell  —  sagt  er  ein  Gebrancfasgegenstand,  der  seinen  Zweck  gnt  eifailt 
und  nur  die  zur  Zweckwflllinng  notb wendigen  Formen  besitzt,  so  kann  man 
sicher  sein,  dasB  es  auch  nicht  hässlich,  sondern  sogar  schOn  ist  Als  Beispiele 
führt  er  eine  Porzcl'ai  kanne  und  einen  Kiieheneimer  an;  wie  ,  Vlirr^-icli**  das 
Abzeichnen  des  letztgenannten  Gefäßes  sein  kann,  wird  im  einzelnen:  nach- 
gewiesen. Gewisse  Modelle  seien  „unentbehrlich  für  die  Schule"  wegen  der 
Fehler,  die  sieh  beim  Abzeichnen  M'geben.  (Modell:  Tisch  mit  vinvchlgen 
Beinen.  Hier  werden  gewöhnlich  die  Kanten  der  Quadrate,  in  denen  unten  die 
Reine  endig-en.  zn  steil  frezeiciinet:  das  hinterste,  zum  Tlieil  unsichtbare  Bein 
wird  entweder  zu  weit  nach  links,  (»der  zu  weit  nach  rechtä gerückt.  —  Modell: 
Stuhl.  Hier  wird  der  Siu  in  der  Eichtung  von  vorn  nach  hinten  —  vom 
Standpunkt  des  Zeichners  ans  gesehen  —  zu  breit  gezeichnet)  Endlich  en- 
pflehlt  Sch.  das  Zeichnen  von  «Gruppen" ;  er  nennt:  mehrere  Kisten  —  Sige- 
bock  mit  Sftge,  Azt,  Hackblock,  Holzscheiten  —  zwei  schief  ineinander  ge- 
stülpte Holzzuber  —  Tisch  mit  darauf  stehendem  Tvrn<!;e  nnd  angelehntem 
Stuhle  —  Staffelei  mit  Reißbrett.  Schemel,  aufgeklapptem  Malkasten,  Maletock 
und  Palette  —  Trittleiter  mit  Eimer  und  Besen  —  einige  Bierfässer  oder 
EinmacbtOpfe  —  nngestttlpte  Schubkarre  mit  darilberliegender  Schaulbl  — 
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GießkanDe  mit  Harke  imd  S^ten  —  SehnlzaiuEen  nebit  Htttn  und  einigen 

Bfichern.'' 

Aach  was  Schetters  a.  a.  0.  über  Wesen  nnd  Bestimmang  des  Zeichen- 
Duterrichts  äußert,  ist  der  Mittbeiloag  wert.  „Der  Haupu  w  eck  des  Zeicbaeos  — 
meint  er  —  iit  der  nSmlicbe  irte  der  des  Sehreibeiis:  von  etwa«  Gedachtem 
danemd  'Koni»  m  geben.      handelt  akdi  Ider  domhaoa  oicht  nm  dn  häiken- 

des  Gleichnis;  die  Übaeinstimmang  zwischen  Schrift  nnd  Zeichnung  ist  in  Be- 
zug auf  den  beiderseitigen  Zweck  vollkommen."  .  Wie  es  Aufgrabe  des 
deutschen  Unten-ichts  ist,  die  Zöglinge  zu  einer  gewisstu  Gewandtheit  im 
schriftlichen  Gedaukeuausdruck  zu  erziehen,  so  soll  im  Zeichenunterricht  der 
Sehflla'  vor  allem  daen  angeleitet  werden,  mit  Sicherheit  nnd  SdmelUglnit 
Gedachtes,  das  innerhalb  seines  geistigen  Horizontes  Hegt,  durch  eine  UarCi 
verständliche  Zcirlinnnp:  :'ii!n  Ausdruck  zu  bringen;  sowie  dort,  soll  nnch  lii^r 
erst  in  zweiter  und  dritter  Linie  ästhetisches  Fühlen,  Phantasie,  Formengedächt- 
nis  u.  8.  w.  ausgebildet  werden.''  —  An  den  höheren  Schulen,  soweit  es  Ge- 
lehrtenaebnlen  sind,  gehört  bekanntlich  das  Zeichnen  an  den  Nebenftebem. 
Ähnlich  verhalt  es  sich  mit  der  Erdkimde.  Geht  man  doch  s.  R  in  Bayern 
jetzt  erst  daran  —  wie  aus  einem  Aufsatze  von  S.  Günther  (Geo.  1894/95, 
Ii/in)  zn  <rst'lipn  ist  —  die  „physikalische  Geograj>h i p""  in  die  Ober- 
g-VTnnasieu  und  Oberrealschulen  einzuführen.  Günther  (Pruiessor  in  München) 
findet,  dass  -wenn  der  Schüler  der  Mittelschule  einerseits  seinen  Lehrgang  der 
[politbcben?]  Geographie  vollendet  hat,  andererseits  aber  anoh  mit  den 
Grnndlehren  der  beedireibenden  KatarwissenscUaft,  vorab  mit  der  Mineralogie 
einigermaßen  vertraut  nnd  ganz  besonders  durch  einen  Curs  de.s  mechanischen 
Theiles  der  Phy.sik  hindurchgegangen  ist,  der  Zeitpunkt  gekommen  sei,  einen 
geordneten,  zwei  Wocheustunden  umfassenden  und  sich  durcli  ein  ganzes  Jahr 
hindardmiehenden  Lehrgang  der  physikalischen  Geographie  einaitsdialten.*' 
Die  Einselanilraben,  welche  G.  vorschlSgt  (und  von  denen  er  behanptet,  dass 
sie  in  der  angegebenen  Zeit  leicht  bewältigt  werden  können)  sind:  1.  Die 
himmlischen  Erscheinnngen  nach  Ptolemilus.  2.  Die  himmli.'iolipn  Erscheinungen 
nach  Kopenükus  und  Kepler.  3.  Einleitung  in  die  kosmisclie  i  liysik.  4.  Das 
Erdinnere.  5.  Gestalt  und  Größe  der  Erde.  6.  Der  normale  Aufbau  der  Erd- 
rinde. 7.  Schichtsldmogen.  8.  HehongSB  und  Senkungen.  9.  Vnlkane  nnd 
Erdbeben.  10.  Atmosphärische  Physik.  11.  Meereskunde.  12.  Süßwasser- 
bedeckung der  Erde.  13.  Schnee  und  Eis.  14.  Mori)liologie  der  Erdoberfläche. 
15.  Erdmagnetismus.  —  Bescheidene  Forderungen!  Dennoch  muss  man  sehr 
zufrieden  sein,  wenn  sie  erfüllt  werden.  Mit  hohen  Forde  rnngen  darf  man  gar 
nidit  kommen,  nnd  geradem  thSrlcht  wäre  die  Hoffnung,  die  Erdkande  ^ 
nächster  Zukunft  auf  den  Lehrplftnen  der  vorhin  genannten  Schulen  alaHaupt- 
fiich  lu  finden.  Die  Erdkunde  als  Ganzes  ist  ja  —  etliche  Fachschulen  aus- 
genommen —  noch  nirgends  zu  ihrem  Rechte  gekommen.  Die  Erdkunde  als 
Ganzes  —  ein  Theil  dagegen,  und  zwar  ihr  erster.  \\  ichtigster ,  auf  den  sich 
alle  andern  Theile  mehr  odei'  weniger  stützen:  die  Heimatkunde  erfährt  heute 
wenigstens  unter  günstigen  Verhältnissen  in  den  Volks<Kinder>)SchuleQ 
demliflii  sachgemäße  Pflege.  Überdies  sind  in  neuester  Zeit  Wünsche  laut  ge> 
worden,  welche  die  Heimatkunde  sozusagen  znm  Hanptstiick  des  Fortbildungs- 
schülnntemchts  machen  möchten.  In  diesem  Sinne  hatte  die  Leitung  der  F. 
für  1894  eine  Preisangabe  ausgeschrieben,  des  Wortlaut«;  „Die  Heimat  als 
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Mittelpunkt  desUnteiricUta  in  der  aligemeiuen  Fortbildungsschule.* 
Eine  schOne  Ah^Im  fttr  den,  der  die  Verblltnitte  kennt  n&d  in  die  Tiefe  so 
graben  Tentebt.  Allerdings  hatte  dei^fenige»  welcher  die  Aufgabe  gestellt  — 
0.  Fache  —  manch  guten  Gedanken  vorweggenomraen;  aber  eine  erschöpfende 

und  musterginti^p  Bohandlnn«:  jenes  Tlienias  war  —  nnd  ist  heute  noch 
nicht  R-f'Pchrieben.  Die  Arbeit,  welche  dea  ersten  der  drei  ausgesetzten  Preise 
erhalten,  liegt  nunmehr  gedruckt  vor  (F.  1894,  XL  Xll).  Der  Verfasser, 
H.  Herberholz,  bietet  einige  Lehrproben,  die  nicht  ilbel  gelungen  sind  —  sonst 
aber  (in  seinem  „theoretischen'*  Theil)  nichts  Eigenartiges,  nichts  Neues;  er 
wiederholt,  was  schon  andt le  ^esajrt  -  mit  Schwnng  zwar,  aber  der  vcrmair 
doch  den  felikiiden  Gehalt  nicht  zu  tiset/oii!  Wir  brauclien  —  gerade  auch 
für  die  Fortbildungsschule  —  Männer  mit  gründlichem  Wissen,  die  selbständig 
ihren  Weg  gehen,  scharf  beobaehten,  lielbewuiat  suchen,  das  Oesanmelte  sinnig 
verarbeiten. 

Ein  Mann  dieser  Art  ist  der  Kieler  Lehrer  Grotb,  der  im  letzten  Jahr- 
gang der  DBl.  fXr.  10.  17.  18.  21.  25.  82.  39.  43.  45  49)  wieder  eine  Reihe 
„monatlicher  Nai  urbeobachtungen"  veröffentlicht  hat.  Jedem  der  Zwölf 
ist  ein  Abschnitt  gewidmet,  und  jeder  Abschnitt  bringt  eine  FfiUe  ebenso 
wlssensehaftUeh  genauer  wie  sinniger  Beobachtungen  nnd  feiner  Winke  fttr 
den  Lehrer.  Am  Schlnsse  seiner  Mai-Betrachtuiif::  z.  B.  räth  Oroth:  „Ein  grüner 
>Jprns6!  Da?-  lasse  auch  einmal  in  der  Schule  dein  Pensum  sein.  Es  ist  — 
lir.  hat  einen  Bin  henspro.ss  im  Auge  —  dif>  Stellung  der  Blfltter,  ihre  Faltung, 
ihre  Behaarung  zu  beachten;  das  älteste  Blatt  ist  mit  dem  jüngsten  zu  ver- 
gleichen; die  Stellung  und  der  Zwedc  der  Nebenblatter,  die  junge  Knospe  im 
Blattwinkel  mnss  erkannt  wo^en.  Das  die^ahrige  Zweigstnck  vird  mit  dem 
vorjahrigen  nach  Länge,  Widerstandsfähigkeit  nnd  Behaarung  verglichen. 
Dieser  Stoff  wird  schon  reichen:  nnd  wer  dann  noch  eine  Stunde  daran  wenden 
darf,  der  vergleiche  den  Ahornzweig  mit  dem  Buchenzweig.  Wenn  dies  vor- 
aufgegaugen  ist,  dann  kann  man  noch  den  Ulmenzweig  mit  seineu  Früchten 
am  voijftfarigen  H0I2  dem  bltthenden  Syringenzwefg  gegenüber  stellen.  An 
Stoff  mangelt  es  nicht. Aus  dem  „reichen  Material-,  das  der  Juni  bietet, 
withlf  Gr.  für  ilit-  Schule  aus:  „Vorjährige  und  dicsj.iliiitrc  Stcnjrcl  —  Knrz- 
und  Langtriebe  der  Buche  und  des  Schneebeerst!  auch«  —  KinK^pc  und  Bülte  des 
Mohns  und  der  Erbse  —  Kaulquappen  und  Käterlarven  —  Keimpdanzen  — 
blähenden  Füeder  mit  Blattlftasen  —  WeiAdom  mit  Raupennest  —  Nnssblatt 
mit  Raupa;  Kamille  mit  Knckncinspeichei.'*  Der  Juli  veranlasst  ihn,  von  dem 
zu  sprechen,  was  die  Pfliiti/.»'  „aus  eigner  Kraft"'  that;  zu  zeigen,  dass  sie  sich  — 
unter  detn  Einfluss  der  Wllrme,  des  Lichts,  der  Fcnohtigkeit  —  selbst  bewegt, 
nicht  bewegt  wird:  „von  außen'  kommt  nur  der  lUiz,  und  f-ie  selbst  ist  reiz- 
bar**. „Die  Knospe  der  Kuse  z.  B.  entwickelt  sich  überaus  langsam;  fe&t  um- 
schlossen ist  sie  von  den  Kelchsipfeln.  Wenn  sie  sich  Offnet,  schlagen  die 
Zipfel  znröck.  Diese  Wendung  vollführt  die  Pflanze  aus  eigener  Kraft." 
Ende  ScptfMiihf^r  bringt  Gr.  ., einige  Blätter  ni:i1  Zwciu.  "  mit,  um  die  Kinder 
über  das  Blattleben  zu  belehren.  Den  Verlaiit  ib  1  l  iitcrHuciiung  deutet  er 
folgenderomlien  an :  1 .  Lebensanfang;  In  der  abgeschlossenen  Knospe  schlummert 
das  junge  Leben;  die  gefalteten  BlKttchen  fibemrintem  darin.  2.  Lebenshöbe: 
Ein  unversehrtes  und  grQnes  Blatt  zeigt  die  H5he,  die  erreicht  werden  kann. 
8.  Lebensleiden:  Zerft-essene  und  verkrüppelte  Blatter  deuten  auf  Hindemisse. 
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4.  Lebensende:  An  den  Blattnurben  und  dem  leichten  BUttfall  erkennt  man 

den  natürlichen  AusirnTig.  Schluss:  Die  Lei»  r  ?  rbeit  des  Blattes  ist  nicht  zn 
sehen;  wir  ahnen  sie  nnr.  Der  Mann,  dosstn  Huare  gebleicht  und  dessen  Ge- 
sicht gefarcht  ist,  weiß,  was  eine  Lebensarbeit  ist  und  was  die  Lebenssäfte 
yerdegen  macht.*  Bin  Bttekblfck  (am  JahresMiilaaBe)  anf  das  »Bntotehen  nnd 
Vergeken**  gibt  Gelegenheit,  Ton  den  „vielen  AbfUIen  in  der  Natur*  snt  reden: 
^Die  feinsten  Abfälle  haben  wir  in  dem  Blütenstäube.  .  .  .  Einige  Wodien 
nach  der  Blüte  fallen  viele  wurmstichige  Früclir.'.  an  jedem  Banm  kann  man 
die  Beobachtung  machen  .  .  .  Wer  auf  alle  kleinen  Abfälle  achtet;  wer  im 
Juni  nach  den  gefallenen  Birnen  und  Äpfeln,  im  Mai  nach  den  Nebenblättern 
nnter  den  Linden,  im  April  nach  den  Knocpenflchnppen  der  Ulmen,  im  HXn 
nadi  den  Staubwolken  der  Erle  sieht:  der  weiß,  dass  nicht  bloe  im  Herbat, 
wenn  die  reifrn  Laubbltltfer  und  Früchte  fallen,  ein  Vergehen  ist,  sondern  das5S 
schon  im  Frühling,  wo  viel  entsteht,  auch  viel  vergeht  .  .  .  Wir  können  sehen, 
wie  die  Spinne,  die  Raupe  den  Faden  spinnt,  wie  das  Netz  und  die  Puppen- 
hSlle  entetebt,  aber  auch,  wie  im  Winkel  das  verlaBsene  Spinngewebe,  im 
Knick  die  leere  PnppenhBIle  hSngt  nnd  vom  Beeen  nnd  Wind  als  Abfall  fortge- 
fegt wird.  Die  abgestreiften  Raupen-  und  Schlangenhäute,  die  leeren  Schnecken- 
häuser, die  ausgerupften  Federn  der  Vogel,  die  ausgefallenen  Haare  der  Sflnge- 
thiere:  alles  das  sind  Abfälle.  Alle  Abfälle  benutzt  die  Natur  wieder.  Sie 
18et  sie  auf  and  lässt  sie  in  den  Pflanzen  und  Thieren  neu  und  schönei-  er- 
stehen.'*  —  Vom  Entstehen  nnd  Vergehen,  vom  „Werden  in  der  Natnr* 
handelt  anch  0.  Jensen  in  der  PZ.  (1894,  46.  47),  nnd  zwar  tngt  er,  wie  es 
„im  natnrgescliich tlieh en  rntrrricht  der  Volksschule  zu  beiücksich- 
tigen  sei"  .  Aber  er  denkt  aussi  hlielJlich  an  das  Werden,  Entwickeln  durch 
„Anpassung".  Er  wünscht  Berücksichtigung  der  Anpassungslebre  haaptsäch> 
lieh  wegen  ihrer  erziehlichen  Wirkungen.  Denn  gerade  sie  fftbre  „aitfUcbe 
Wahrheiten  in  denkbar  anechanlichster  Form  vor  das  Ange'*  (des  Schillers): 
„Eindringlicher  als  durch  Beispiele  ans  der  Geschichte  wird  der  Schüler  von 
den  verderbliehen  Folgen  der  Trägheit  und  Bequemlichkeit  überzeugt:  er  lernt 
die  degenerirende  Wirkung  des  Schmarotzerthums  kennen,  von  den  ersten  un- 
scheinbaren AnfUngen  an  bis  zum  traurigen  Ausgang,  er  sieht  ein,  da^s  die 
UntBchtigkeit  nicht  nnr  eintreten  kann,  sondern  dass  sie  eintreten  mnss — nnd  war> 
um  sie  eintreten  mttSS.  Jedes Pfliigt  n  mit  fremdem  Kalbe,  jedes  Verlii8s*  :i  uf  fremde 
Hilfe,  im  weitesten  Sinne  jVde  Unselbständigkeit  rächt  sich  diireh  Unseibständig- 
werden:  dat  iii-  aberbelohntsichunei  miidliehpThfUigkeit.  nnablässiges  Wachen  über 
die  eigenen  Kräfte,  unerbittliches  Ausrotten  jeder  faulen,  anf  Bequemlichkeit  und 
Wdehlicbkelt  gerichteten  Regung  dorch  Zunahme  der  penDnlichen  Tfichtigkeit, 
bestes  diese  nnn  in  kSrperllchemoder  geistigen  Ftthigkeiten,  oder  in  der  Energie 
des  Willens.*'  Beispiele  lassen  sich  leicht  linden  ;  J.  selbst  bringt  ihrer  genu  s:.  — 
Kommen  dii  Belehningen,  für  welclie  .T.  hier  mit  Recht  eintritt,  wesentÜLh  <!er 
Willensbildung  ziignie.  ?•«)  sucht  G.  Detzel  (Lehrerz.  f.  Westf.,  d.  Ixlieinpr.  n 
d.  Nachbargeb.  1894,  38—40)  nach  den  Mitteln  iür  die  Gemüthsbildung, 
nnd  er  sneht  sie  nicht  blos  In  der  Natnrkonde,  sondern  in  allen  „realis- 
tischen Unterrichtsfächern''.  Verf.  verräth  ein  warmes,  emptindsames  Herz, 
nnd  besitzt  wohl  anch  ein  tiefes  Gemätb,*)   Aber  —  an  Selbslbewnsstsein 
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und  an  jenem  Stolze«  der  TOm  llione  nnbedin^rt  zu  fordern  ist,  fehlt  es  ihm. 

Wie  kann  ein  deutscher  Lf^hi^  r  die  achmähliolien  Worte  nieder«;o!ir(^ibf^n  und 
drnclven  lassen:  ,,0b  der  (rescliichtsunterricht  fürsGomütli  etwas  geleiötet  haf, 
das  können  wir  sicher  nicht  besser  sehen,  als  im  Monat  JuDuar  und  zwar  am 
27.  (!)  Wenn  an  diesem  tS»  {eden  echten  (?)  DenlBclien  ond  PreaSen  hoeh* 
wichtigen  (!)  Tage  einmitthig*)  gen  Himmel  dringen  derRnf  nnd  das  Gelübde: 
Mit  Gott  für  König  und  Vaterland,  so  haben  wir  hiermit  die  schönste  Blüte 
des  deutschen  Geraüthes  (I!),  und  wenn  wir  darauf  hinzielen,  dass  das  Gemüth 
und  Herz  sich  aus  eigenem  Antriebe  aufthut  zu  diesem  (?j  Lot^esange,  dann 
bat  der  Gescbiclittnnterricht  aein  Möglichstes  gethan.  Mehr  braucht  er  nieht 
za  leisten,  aber  das  soll  er  leisten.'' 

Die  GesinnoDg,  welche  sich  in  den  eben  angeführten  Worten  äußert,  halten 
wir  —  wie  gesagt  —  für  unvereinbar  mit  der  Würde  des  Volkserziebers. 
Und  von  der  persönlichen  Tüchtigkeit  hikngt  alles  ab;  denn  —  um  mit  .T.  Tew« 
(Der  preußische  VolksschuUehrerstand,  SPV.  1894;5,  VI)  zu  sprechen 

—  «schlieOlich  ist  es  doch  in  allen  Dingen  der  Mensch  als  solcher,  der  die 
Dinge  macht.''  Deshalb  mnaa  man  auch  „die  Ffinorge  für  das  Untwrichts- 
wesen  in  vieler  Beziehung'  recht  persönlich  fassen".  T.  meint  hier  nun  frei- 
lich weniger  die  Berufstüchtigkeit,  «die  inneren  Momente  der  Persönlirhkeit" 

—  seine  Arbeit  behandelt  ja  die  Ergebnisse  einer  statistischen  Übersicht  Uber 
das  preußische  Volksschnlwesen  vom  Jahre  1891  —  als  vielmehr  die  hftnsliche 
und  geaellschaiUIche  Lage  oder  Stellnng  des  Lefarenk  «Es  kann  ~-  bemerkt 
er  —  fiir  eine  Schule  von  viel  crrfdlerer  Bedeutung  sein,  aus  was  für  einer 
Familie  der  Lehrer  stammt,  was  für  «ine  Frau  er  hat.  wie  er  seine  leiblichen 
Kinder  erzieht  bezw.  erziehen  kann,  wie  seine  Faniilie  sich  kleidet,  nährt  und 
vergnügt,  und  welche  sociale  Stellong  das  Lehreriiauü  einniuiuit,  als  wie  das 
Schnlsimmer  ansgestattet,  das  Scfanlhans  gebaut,  nach  welchem  System  die 
Heianng  eingerichtet  ist  etc."  —  In  einer  anderen  Arbeit  (Sociale  Streif- 
lichter, DBI.  1894,  46.47)  zeichnet  T.  einleitungsweise  den  Stand  der  päda- 
prosrischen  Einsicht  mit  folg-enden  Sätzen:  ..Die  Pädagogik  der  Gegenwart 
scheint  in  mancher  Beziehung  nicht  gerade  unter  dem  Zeichen  des  Fortschritts 
zu  stehen.  In  einer  Hinsicht  aber  sind  wir  der  Wahrheit,  d.  b.  der  Erkennt' 
nie  und  gerechten  WSidigong  derTbatsachen  angenscheinlich  nfther  gekommoi: 
wir  wissen  heute,  dass  der  Ei  zielier  mit  seiner  Arbeit  von  vielen  außer  seinem 
Bereich  hetzenden  Factoren  abhUngip  ist.  Ha1>en  wir  dadurch  auch  jenes 
jn<2rend]i(h-st(iriiiist:lie  Allmachtsgefiihl  begeisterter  Apostel  und  Pro]iheten  ver- 
loren, so  sehen  wir  den  thatsächlichen  Verhältnissen  um  so  klarer  und  ruhiger 


Weder  im  alltreineiucn  trescLiekt  ,  uodi  im  bcsondcrn  für  die  Volksschule 
schmeichelbaft  ut  der  Vergleich:  „Gehen  wir  durch  eine  Stadt,  fast  überall 
trelTen  wir  eine  sehOne  Villn,  Überall  gehen  wir  Torttber  an  Hiuseni  wolhabender 
Bilrirer,  und  am  meisten  beirrcnzcn  iinsernWcir  eine^Ienge  Arbcit^liiuiser  i  Piuok- 
fehler?).  Es  ist  wol  ein  großer  Unterschied  zwischen  diesen  drei  Erscheinungen, 
etwas  haben  sie  aber  alle  gemeiniiara:  et  sind  WohnuDgen  .  .  .  Mit  jenen  dnn 
Häusern  sind  unsere  drei  Arten  von  Sclmkn  zu  vrrg-leii  li'  n:  Gymnasium  oder  T?eal- 
Bchule,  Bür^r>  (/)  und  Volk&scliule.  Alle  verschieden  und  alle  gleich.  Gleich  des- 
halb, well  Bio  Henschen  bilden  sollon  so,  dass  aus  ihren  Bäumen  herrorgehen  Btirger 
dieser  und  jener  Welt,  iille  ▼oUkommen  (?)  nach  ihrer  Art." 

*)  Was  ist  „cinmfithig?**   „Der  Ruf  und  das  Gelübde*'?  —  Unwürdige  Hand- 
lungen sind  hftuflg  von  Dummheiten  begieitel 
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ins  Angesicht.  Vielleiclit  schlägt  unser  Herz  oft  weniger  heiß  als  das  unserer 
Vorgänger;  aber  wir  dfirfen  mw  wobl  rUim«B,  «lunr  Weric  im  ganzen  voll- 
kommener ZQ  fiberachaoeD,  unser  KtHinen  richtiger  za  benrtheilen  und  infolge- 
dessen im  ganzen  größere  praktische  Erfolge  zn  erzielen."  Dämit  soll  jedoch  nicht 

gesagt  sein,  tlass  die  T  elirerschaft  „die  für  die  öffentliche  ErziehnngsthJltig'kpit 
in  Betracht  kommenden  Daseinsverhftltnisse  fiberall  und  iu  vollem  Umfang:e 
im  Aug^e  fa^se/*  Yurzüglicli  sei  noch  —  da  sociale  Erkenntnisse  einen  maß- 
gebenden EinfluBB  anf  die  praktteche  Pftdagi^;ik  auzflben  mfinen  —  fttr  gründ- 
liche socialpolitische  Bildung:  der  Ldirer  zu  mrgea,  Dorch  wen?  Zn- 
nächst  durch  sie  selbst.  Die  \"ereine  -wenigstens  können  das.  indem  sie  für 
ihre  Bibliotheken  ernste  socialpnlitip-  hc  Werke  und  Zeitschriften,  auch  amtliche 
Berichte,  z.  B.  diejenigeü  deriabnkinspectoren,  anschafien.  „Eine  solche  Er- 
gftnznng  unserer  pädagogischen  FacUiterator  ist  ein  Bedttaibis  der  Zeit  Ein 
BildnngaminQs  nach  dieser  Seite  hin  ist  elnBernftmangel,  tob  den  geaellscbaft^ 
liehen  Unzuträglichkeiten  ganz  abgesehen.** 

Dagegen  dürfen  wir  nnserseits  verlangen,  dass  gewisse  andere  T.f^nte  auch 
Pädagogik  stndiren.  Wir  meinen  die  Mediciner,  die  nicht  blos  über  Schul- 
gesuodheitspflege  reden,  socdcru  auch  an  dieser  sich  betheiligen  wollen,  „ich 
mass  gestehen  — berichtet  A.  8pitzBer(Znr  Fragr^derUnterriehtsbygiene, 
Uj.  1894/5,  9.  10)  —  dass  mich  anf  dem  VHI.  internationalen  Congress  für 
Hygiene  und  Demographie  zu  Budapest  die  zu  Tage  tretende  [getretene?]  Un- 
kenntnis der  ünterrichtspraxis  nnd  der  schulischen  \'erhiiltnisFe,  nnd  noch  mehr 
die  oberüächliche  dilettantische  nnd  anmaßende  Begriindang  nns  ganz  geläufiger 
Sätze  geradezu  vn^letzte."  Es  sei  eben,  versichert  Sp.  weiter,  „von  einem 
guten  Willen,  die  pSdagofiscfae  Arbeit  nnd  Wissenscbalfe  nnbefongen  za  prüfen, 
geschweige  Ton  einem  Verständnis  für  dieselbe  gerade  hei  den  Männern  fissfc 
nichts  zn  findfn  flie  doch  den  Beruf  in  sich  fiiljlen,  für  die  Schule  thätig  zu 
sein,  die  in  der  Schulpraxis  ein  nenes  Arbeitsfeld  ihrer  Wissenschaft  entdeckten 
und  in  ihr  nicht  ohne  Erfolg  eine  gewisse  Herrschaft  beanspruchen."  Das 
mfissen  die  Vertreter  der  Schale  rügen.  Als  ein  Bollwerk  gegen  den 
medicinisehen  (!)  Andrang  anf  dieSefaolpraxis,**  als  „dieOmndlage  einer  segens- 
reichwi  Jngendhygiene"  bezeichnet  Sp.  die  „pädagogische  Pathologie",  die  sicli 
bekanntlich  mit  der  Erforschung  der  ^ Kinderfehler"*  heschilfrigt.  Deren  „Ge- 
biete" sind  —  nach  Spitzner  —  (Einige  A utBatijfehle r  im  Lichte  der 
pädagogischen  Pathologie, Schpr.  1894, 50):  „Beeinflussung der  psychischen 
Vorgänge  dnrdi  das  Übergewicht  kSiperlicher  Vorgtage;  StOmngen,  Altera- 
tionen nnd  Defecte,  wdche  ans  inneren  Gründen  im  psydüschen  Mechanismus 
stattfinden:  Erscheinungen,  welche  ans  Missverhältnissen  zwischen  dem  psy- 
chischen Jlei  lianismns  und  den  freien  Causalitäten,  oder  aus  Missverhäitnissen 
zwischen  deu  freien  Cansalit^ten  selbst  entspringen."  Spitzner  ist  ohne  Zweifel 
ein  ttcbtiger  Beobachte;  aber  es  will  uns  doch  seheinen,  als  ob  er  in  die  »Anf- 
satifebler**  (welche  er  uns  a.  a^  0.  erlcttrt)  manchmal  einiges  „hineingeheimnisst,'' 
als  ob  er  sich  bei  der  Dentnng  —  graphologischer  Knnststflckdien  bedient.*) 

♦)  Es  sei  iiusdriirklicb  lieuierkt,  dass  der  Verfasser  der  Berichte  „Aus  derFach- 

Eresse"  sich  volle  Freilu  it  der  Stoflauswahl  und  der  McinungsäuBerang  ansbedun^^ 
at,  seine  Artikel  aluo  ebeufulls  nur  als  eine  Stimme  der  Fachpresse  anzusehen  aind, 
flir  welche  die  Eedaction  des  „PaeJagoginins   nii  ht  verantwortlich  ist.  D. 
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RecensioneD. 

A.  Pinkelie,  Proteaaenr  k  la  Facnlt^  des  Lettres  de  LUle,  Lanr^at  de  TAca- 
d^miefrangalse,  Herbart  principales  oeavre«p4daf(Ogiques(P£dagogie 

jft'tierale.  Esqui^se  de  leQOOB  p^dagogiqnes.  Aphorißtnes  et  extraiKs  divers). 
Traduite^  et  foiulnps  en  «n  sonl  voliimp.  Lille  au  sit''£»-p  des  Facnlte««,  place 
Philippe-Leboa.  A  i^aris  cliez  Felix  Alcan,  Ä  Lille  chez  Ch.  Tallaudier.  1»94. 
400  pages. 

Vcrfa-töcr  dieses  ÜberMtzuugäwcrkcs  itit  uos  berciu  als  beivomgender 
FoTBcher  auf  dem  Gebiete  der  Itistorificfaen  PädftjEroffik  bekannt,  inabesondcre 

durch  sein  iiiiitüni^ltrhcs  tind  höchst  tr»  I'iii.'enfs  Werk:  T,  i  rrfuniie  de  rediiratiou 
en  AlleiuagQc  au  dix-buitieuie  sii'clc,  welches  wir  im  XIIl.  Jahrg.  (S.  2208  ff.) 
dieser  Zeitachrift  eingdiend  tweproehea  beben.  Aneh  Verden  sich  un8<»e  Leser 
wo!  noch  mit  Vergn Offen  dc^  schönen  Aufsatzes  erinnern,  in  welchem  uns  Herr 
Prof.  Pinlocho  inLü  Chalotais  den  ersten  Vork&mitfer  der  welllichen  Schule  vor- 
fflbrte  (ebenda  S.  845  ff.j. 

E>  frntit  uns.  da-s  d*T  irclchrte  diuI  >rli,uf>iniiiL'''  FursvInT  abermals  eine 
großf  und  f^<  ll^\  irriire  Arbeit  zu  einem  <rlü<  kl i<  heu  Alihchlusjä  gebracht  hat.  Audi 
bt-i  dies«  r  ii  ind*  It  es  sich  (wenigsten^  zi:n;ic!,st)  nicht  um  Untersiahuiig  des 
theoretischen  Wi  rres  oder  der  praktischen  V«>r\ven(Ib.ii  keit  eines  pädagogisclicn 
Syi*tems,  sondern  um  thatsiichlichc  (historische)  \'uitiUiruu{?  eines  solchen  oder, 
genauer  K^^sagt»  um  ein  UillHiiittel,  da«st'lbe  weiteren  Kreisen  zn^nn^lich  za 
machen.  Denn  ausdrllcklich  bezeichnet  Prof.  I'inloche  als  Triebfedern  seines 
l'nternebniens  die  beiden  L  mstände,  dass  einerseits  die  pädagogischen  Doctrinea 
Herbart's  in  Deutschland,  Osterreich  und  der  Schwei/,  eine  Bedeutung  erlangt 
haben,  welche  der  sich  für  die  Geschichte  der  Erzieliuug  luti  ressircude  nicht  iguo- 
riren  kaun,  und  dass  anderseits  dieschriftstellerischenKigeutümlichkeiten  Herbart's 
seine  pädagogischen  Werke  den  allermeisten  fraozftsischen  Lesern  (anch  wenn  sie 
deutsch  verstehen,  wie  man  wol  im  Sinne  des  Übersetzers  hinzufligen  kenn) 
5m  Urtexte  unzuRilnglich  machen.  In  letzterer  Hinsicht  wird  hint^ewiesen  auf 
das  ganze,  bisweilen  sonderbare  Gefilge  der  Schriften  Herbart's.  auf  dii  Dunkel- 
heit mancher  äeiner  Ausführungen  und  besonders  auf  seinen  oft  selbst  dem 
Deutsclien  nnvcrstflndlichen  Sprachgebrauch,  den  er  sich  soxusagen  ftr  sieh 
allein  ucschafl'ei)  luit  Hierzu  kommt  dann  weiter,  da>s  Uejbart  seine  päda- 
irogischen  Lehren  nicht  in  einem  üosse,  in  einem  eiubeitlicben,  abgerundeten 
plau-  und  gleichmägig  ausgeflUirten  Buche,  sondern  zu  Tersehiedenen  Zeiten, 
in  verschiedenen  Bearbeituntr»  k.  iintM  m  is.  hirdeai  u  (iesichtspunkten.  nil  vii  l- 
fachcn  Wiederholungen,  Variationen,  Krgäuzuagcn  u.  s.  vr.  vorgetra^ccn 
hat;  in  ErwXgiing  de^isen  Itonnte  der  Übersetzer  nicht  deren  denken,  alle  pä(ia< 
gogi^chen  In  iitt-u  II(  ]liuit'>  Liufudi  dt-r  Keihe  nach  vullständiy  und  in  der 
ihnen  vom  Verfasse)' gegebeneu  Ordnung  und  Form  wiederzugeben, etwanowiein  den 
deutschen  Oesaromtausgaben.  Dies  würde  den  französischen  Leser,  derTun 
eiiuiii  litnaii-ilirii  Werke  vor  all« m  Klailn  it  und  leicht lassliche  Ürdnun«; 
verlangt,  zurückgestoßen  haben.  Als  den  einzigen  Weg^,  eeiuc  Landsleute  für 
das  Studium  Herbart's  zu  &:ewinnen,  erkannte  Prof.  Pinloche  die  Verscbmel- 
cung  des  wesentlichen  Inhaltes  seiner  pädagogischen  Hauptschriften  und  einiger 


^  .d  by  Google 


—   407  — 


Aufzüge  aus  kleineren  Ablianilluujjen  ym  einem  fiauzen,  pfeordaet  nach  dt  r 
logischen  Zosammeagehörigkeit  der  Capitel,  wobei  jedoch  eine  gewissenhafte 
Sehonmifr  und  -wortgvtrrae  ObcTsetsang  des  Originaltextes  angestrebt  und  meist 
auch,  wie  tjlcieh  bemerkt  sei.  i  rreieht  wurJe  Und  um  den  rmf'ang  des  Werkes 
nicht  flhermäfiig  anschwellen  zu  lassen,  sind  die  rein  philotK)piii sehen  Partien 
der  Oriit^iiaUwhrifleii,  wfbn  sie  der  Überaetzer  in  pftdagogischer  Hinsicht 
fBr  entbehrlidi  luL-lt.  weggeblieben. 

Aus  dem  Augetlhrten  erkennt  mau  leicht,  dass  die  Arbeit,  weiche  sicii 
Herr  Prof.  Pinlocne  Torsetste,  eine  »ehr  sebwierii^  war,  die  er  nor  nin  ihres 
euteu  Zweckes  willen  imternehmen  und  avifcT'  inuntert  dnrrh  freundliche  L'iifb- 
scbiiige  zu  Ende  führen  konnte.  Heim  Be^clletllt•Qheit  lässt  itan  in  seiner  Arbeit 
zahlreiche  UnvollkonineDheiten  erbticken,  so  da«»  er  meint,  Herbart  hKtte  einen 
geschickteren  t'bnrsetzer  verdient.  Tn  dieser  Hin.sicht  mag  sich  Herr  I'inloche 
berukigeu,  denn  es  durfte  derzeit  in  l>eutsehland  und  Frankreich  kein  Mann 
leben,  der  sich  mit  ihm  als  Herbart-Übersetzer  mei^scn  könnte. 

Wenn  nun  Referent  fle?spnungeachtet  einige  Ausi^tellungen  an  dem  vor- 
liegeudeu  Werke  zu  nmcheti  untcrnimrat,  »o  will  er  damit  keineswegs  sagen, 
dass  er  dasselbe  besser  oder  auch  nur  ebenso  uriit  hätte  au.sfUhrcn  können  oder 
der  -Anerkennung  Abbruch  thnn,  ilas<  Herr  Professor  Pinlochc  Rein  eminentes 
Talent  lur  derartige  Arbeiten  auls  m  ue  glänzend  bewiesen  hat. 

Auf  S.  .39  wird  in  einer  Anmerkung  gesagt:  Herbur,  dans  sa Psychologie, 
nie  l'existence  isoi^^o  des  facultes  de  I  fmic.  Dies  ist  nicht  ganz  richtig,  das 
Wort  isol^e  muss  gestrichen  werden:  denn  Jierbart  ieugnbt  die  Existenz  der 
Seclenvennflgcn  Uberhaupt,  schleehthin.  Dies  ergibt  »ich  ja  auch  aus 
dem  ritnt,  welches  der  Anmerkung  beigcfiigt  ist.  sowie  aus  anderen  Stellen 
vorlit  Inender  Übersetzung;  so  heiSt  es  z.  B  auf  8.  41):  £311e  (rinstmction)  ne peut 
sc  diviser  d'aprcs  les  facultes  de  räme  (]u  il  s'agirait  de  cultiver  —  car  ce 
sont  det»  choses  qui  n'cxistont  pas.  Die  i5uche  ist  für  die  Pädagogik 
Hertiarfs  von  grOBter  Wichtigkeit,  Denn  eben  deshalb,  weil  Herbart  alle  An- 
lagen, (Fähigkeiten,  Kräfte)  der  Seele  leugnete,  verwart  er  die  von  seinen  großen 
Vorgängern  und  Zettgenossen  anfgestelltc  Norm :  „llaxmoniüche  Ausbildung 
aller  Kräfte!"  und  setzte  daittr  seine  ^gleicbschwebeiide  Vielseitigk^t  dee 
Interesse"  ( Allireni.  Pädagogik)  oder  das  „vidiseitige,  mOgticbBt  g^icliechwebende, 
woiverbundene  Interesse"  (Umristi). 

[In  der  ersten  pädagogiscnen  Hauptsehrift  Herbart's  ist  die  p.sychologische 

(Jriindlace  dieser  [hidairoiri-^chm  Pocrrin  noch  uuht  durchgebrochen,  während 
sie  bei  dem  Erachcincu  des  „Uiurisü"  ein  längst  festgelegtes  Fundauient  war.j 
Es  folgt«  hier  ein  Iirthnm  ans  dem  anderen:  ans  dem  falschen  Dogma  der 
Me  taphysik,  die  Seele  sei  ein  schlechthin  einfach«  -  AN'-  ~eii  wi--  r  in  raiithema- 
tischer  Punkt)  ergab  sich  mit  Nothwcndigkeit  die  mische  Psychologie,  dass  die 
iieele  keinerlei  Anlagen  besitze,  und  hieraus  die  falsche  Pädagogik,  dass  von 
einer  Kntwickchtnff  innerer  Anlagen  keine  Kcdc  sein  küune,  da^s  viehnchr 
alles  vou  außen  in  das  Kind  hüit;nie:(.liihli  t  werden  müsse.  Wenn  dies  auch 
ursprilnglieh  dem  gesunden  Sinne  Ucibart's  nicht  entsprach,  so  gewann 
doch  bald  «^eine  uncrHieksclicc  M'-tapliysik  da-s  entschiedene  t'brrq-cwicht  in 
seiuem  Cicdaukenkreise  und  damit  ^eine  l'tiilagogik  eine  Kichtun^,  die  bei  con- 
seqneiiter  Durchfibrnng  ans  der  Erziehung  eine  mechanische  Abxiebtyiig 
macheu  wilrdc. 

Die  Übersetzung  des  ..gleichachwebend  vielseitigen  Interesse"  gibt  Herr 
Pinlocbe  in  der  Hegel  mit  „inten-t  multiple tfgalementrtparti^  was  wol  dem  Sinne 
nach  r'dativ  die  beste  französisclie  Fassung  sein  mag,  ubgl  i  h  .,viclseitig" 
wörtlich  uiuitilattTC  und  „schwebend''  tlottaut  oder  planant  lieiüt.  Warum 
jedoch  in  einem  Cnpitel  (VII  aut  S.  (i*;  ff.)  von  der  sonst  gewählten  Über- 
setzungsweise al'ffewifhen  ist  und  die  Worter  vielseitig  und  Vielseitigkeit  durch 
univer.sel  und  universalitr  gegeben  sind,  leuchtet  dem  Referenten  nicht  ein,  da 
sich  bei  llerbart  nirgends  eine  ähnliche  Vertauschung  des  Ausdrucke»  findet; 
allenfalls  würde  iot«ret  fort  etcudu  seinem  (icdanken  enti^precben. 

Es  ist  freilich  ein  Kreuz  mit  der  Terminologie  Hcrban's,  schon  wenn  es 
sieh  um  eine  deutsche  Auslegung  derselben  handelt,  noch  viel  mehr  aber,  «  enn 
aic  in  eine  fremde  Sprache  ttbertrageu  werden  soll.  Selbst  bei  allgemein  ge- 
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läafigea  Wörtern,  fall«  üe  meiirBianig  äad,  int  es  bei  Herbert  oft  angewiss, 
in  welcher  BodeiitDiig>  lie  g|cj)Taiioht  «nd.  Spricht  er  z.  B.  von  den  Fehlern 

der  Kinder,  so  bietet  er  dem  fraiizösischcii  ttbersetzer  keine  siehere  Dircction, 
ob  er  fatttes  oder  d^fauts  schreiben  soll,  wovon  im  vorliegenden  Werke  sich 
mehrere  Betqiiele  finden.  Viel  idiwerer  nwA  siiid  die  eigenUidieik  Schlag- 
wörter Ilerbart's  in  das  Gemeinverständliche  zu  übertragen.  Ich  bezwcifl«'.  ob 
die  Franzosen  unter  ooncentration  und  r^flexion  (wie  Herr  Pinloche  übersetzt) 
genan  das  denke»  werden,  tros  HotMirt  ^YerUefuDg"  und  „Besinnung''  nennt 
Aber  diese  Termini  t-ind  noch  nioLt  ei-imi^l  riie  widerspenstigsten.  Von  ui  l  reo 
abgesehen,  sei  hier  nur  als  besondere  dubio«  das  Wort  ^Zucht''  angeluhrt, 
deswn  Begriff  ven  Herbart  dermalen  yerwiirt,  theib  verengert,  theils  erweitert 
worden  ist.  doBB  er  ebensosehr  gegen  die  wissenschaftliche  Klarheit  wie  gegen 
den  allgemeiueu  Sprachgebrauch  verstößt.  Kein  Wunder,  daas  selbst  Prot  Pio- 
loehe,  dem  wol  niemand  Schar&inn  oder  SpraclütenntniB  absprechen  wird,  kein 
zutreffendes  französisches  Wort  für  die  Herbart'schc  „Zticht"  finden  konnte, 
sondern  zu  dem  unbestimiuteu,  weil  zu  aligemeinen  Ausdrucke  „culture  morale** 
seine  Zuflucht  nehmen  musste.  Es  lieBsich  vielleicht  nichts  Besseres  thun;  aber 
die  IneoTiirrnrn/:  nird  besonders  tllhlbar,  weil  sie  sehr  oft  wiederkehrt,  indem 
ja,  wie  bekannt,  die  „Zuciit"  in  Herbart's  System  einen  sehr  breiten  Raum  ein- 
nimmt, und  weil  die  Wortgrappe  culture  morale  noch  überdies  durch  zwei 
andere  Poppehuisdriicke,  die  jenem  zur  Hälfte  (gleich  sind  ali  r  in  einen  nn'l^  r'  ti 
Zusammeoimug  gehören,  gewissermaßen  ins  Üedränge  kommt:  nftmlicti  durch 
die  Termini  culture  multiple  und  ^ducation  morale.  Und  an  dieser  Vers t&rkung 
der  Dunkelheit  hat  der  Übersetzer  selbst  einige  Sehnld  indem  er  auf  8.  Ö8, 
obwol  ihm  der  Urtext  lediglich  die  Formel  „Vielseitigkeit  des  Interesse"  dar» 
bott&ieht  nur  direction  multiple  de  l'intäret  setzt,  sondern  auch  hinzufügt:  onenl« 
ture  multiple  und  diese  Einschalttinf;:  dann  noch  einmal  bringt,  ferner  anf 
S.  59  die  bei  Herbart  nicht  vorliandcue  l'apitelüberschrift  ^ducation  morale 
Setzt.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dtiss  der  Übersetzer  bei  seinen 
Maßnahmen  ausschließlich  von  dem  Bestreben  geleitet  wurde,  seinen  Lands- 
leuten das  Verständnis  Herbart's  möglichst  zu  erleichtern,  was  jedoch  in  vor- 
liegendem Falle  eehwerlicii  geüngem  aiOchte. 

Auch  die  ganze  Einrichtung  de«  Übersetznngswerkes  dürfte  der  eben  er- 
wähnten löblichen  Abeicbt  des  Verfassen  kaum  förderlich  sein.  Wie  schon 
oben  angefIttiTt  ist,  bat  nSTnlioh  Herr  Prof.  Pinloebe  lAufig  mehrere  Abhand- 
lungen Herbart's  üb<r  ein  piidagopiscbcs  Thema  zusammengestellt,  was  im 
ganzen  ^roßc  Weitläufigkeit,  nämlich  vielfache  Wiederholungen  und  bisweilen 
andi  WidersprAche  in  den  Varianten  cur  Folge  gehabt  bat.  Besonders  anf- 
fallcnd  tritt  dies  hervor  in  jenen  umfänglichen  Partien,  die  Ii  r  Übersetzer 
ausdrücklich  als  piemier  expose  und  seoond  ex^osö  (nämlich  des  gleichen  Themas) 
beaeichnet  hat  Nun  fragt  es  sieh,  wie  viele  Franzosen  die  Oednld  haben 
werden,  sich  durch  da^  i;anze  Werk,  wie  es  vnrliejrt,  von  Anfang  bis  Ende 
hindurchzuarbeiten;  ich  fürchte;  nur  wenige.  Und  falls  dies  zutrefi'cn  sollte: 
was  dann?  Ich  würde  mir  erlauben,  Herrn  Prof  Pinloebe  ▼oisuaehlagen,  es  mit 
der  französischen  Reprodurtion  einer  der  piidafjo£risehcn  Haupt^chriften  Hi  rbart's 
(und  zwar  des  „Umrisses'')  zu  versucheu,  diese  ^^chrift  aber  einfach  so  zu  geben, 
wie  sie  ist,  nimlidi  mSguelist  wortgetreu  flbersetst,  femer  vollständig,  doeli 
ohne  jeden  Zusatz. 

Auf  diese  Weise  würde  »  in  satter  Theil  der  Schwierigkeifen  beseitifjt 
werden,  mit  denen  Ucrr  rinhirhc  zu  kämpft  n  ImtLe.  Diejenigen  freilich,  welche  iu 
den  schxiftetdierischen  EiireatbUmlichkeitea  Herbart's  liegen  (s.  oben),  blieben 
auch  dann  noch  bestellen;  aher  eben  deshalb,  weil  diese  ohnehin  schon  MUbe 
genug  machen,  ist  t>  uichi  ratiidi,  schon  da  noeJi  andere  herbeizuziehen,  wo 
es  sich  um  eine  Anregung  und  ein  Hilfsmittel  zum  ersten  Studium  der  Päda- 
gogik Herbart's  handelt.  Herr  Prof.  Pinloebe,  ohne  Zweifel  geleitet  von  seinem 
rühmlichen  Zuge  nach  GrUudliehkeit,  hat  jedoch  auch  etliche,  nicht  eigentlich 
im  Bereiche  seiner  Aufgabe  liegende  Punkte  berührt ,  die  seine  Arbeit  nur  er- 
schwerten, ohne  deren  Wert  zu  erhöhen.  Weil  dies  nun  geschehen  ist,  und 
weil  diese  Punkte  für  die  Uerbart£rage  im  allgemeinen  von  ^lang  sind,  glauben 
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-wir  zu  der  hierauf  bezüglichen  AuaiprMhe  des  Herrn  Fnf.  Finloobe  noeh  einige 
Bemerkungen  machen  zu  sollen. 

In  der  Tbmde  m  Minem  Werke  sagt  er  a.  a.:  Ce  n'est  iei  ni  le  lieu  ni 

lo  moment  de  mm  occuper  des  id^es  phrlosophiqucs  de  Herbart,  d'ailleurs  ä 
peu  preä  oublR-^ij  aujourd'hui.  ^UQ  ist  eü  zwar  richtig,  das9  Herbart's  Philo- 
sophie in  wissenschaftlichen  Kreisen  heute  so  ziemlich  vergesBCn,  odet 
ricLtii^er,  abgethan  ist.  Äußorte  doch  selbst  Sali  würk,  ein  alter HerhartiHner, 
er&t  kürzlich:  „Hcrburls  rüyuliolügie  wurzelt  ia  Herbarl's  Metaphysik  und  ist 
dadurch  trotz  der  modernen  Art  ihrer  Anschauungen  ganz  nitd  gar  un- 
brauchbar geworden"  (Rh.  Bl.  1895,  S.  9).  Nicht  viel  besser  steht  es  mit 
dem  anderen  Fundament  der  Herbart'schen  Pädagogik,  mit  seiner  Ethik. 
Übrigens  ist  es  schon  lange  her,  dass  unter  Einsichtigen  und  UrtheilsfHhigen 
<lit>  Herbart'sche  Philosophie  als  erledigt  gilt,  und  beute  eribt  es  im  Ber<  irbp 
deutscher  Zun^e  keinen  Gelehrten  von  einiger  Bedeutung  mehr,  der  die  Haupt- 
punkte dieser  Philosophie  noch  vertreten  möchte.  Trotzdem  aber  können  die 
philosophiscben  .Viibicbten  Herbart's  uicbt  umprflnpen  werden,  wonn  ep  sich  um 
dessen  Piida^rogik  bandelt,  weil  .sie  einerseits  der  letzteren  tbatsächlich  ali 
Grundlage  dienten,  anderseit-s  von  l'eTsoiien,  welche  diese  Pädagogik  auf  ihre 
Fahne  geschrieben  haben,  aber  in  der  Wis-senschaft  das  Glauben  für  wichtiger 
halten  als  das  Wissen  und  dem  einmal  abgelegten  Bekenntnis  unter  allen  Um- 
ständen treu  bleiben  zu  niiissen  glauben,  noch  täglich  als  unverbrüobliche  Heils- 
lehrcn  verkündigt  werden.  In  der  Tliat  hat  deuu  auch  Prof.  Pinloche  an  meh- 
reren Stellen  seines  Werkes  Herbart^sche  Philosophemo  vorgeführt,  theils  im 
Texte,  tbeils  in  Anmerkuntren,  und  man  kann  nun  fran;en,  ob  die^  allenbalben  in  gc- 
longenei  Weise  und  in  richtigem  Maße  geschehen  sei.  Die  einfache  Übersetzung 
des  „ümrimes*  urfMe  jedee  denurtfge  Bedenlen  at^eeehnitten  haben,  da  in 
diesem  Buche  Ilerbart  selbst  die  l  i/Zß  Redaction  seiner  Pädagogik  und  aus 
seiner  Philosophie  so  viel  geboten  hat,  als  er  zum  ycnt4ndnis  der  ersteren  für 
nneilisilidi  hielt. 

Auch  der  Hinweis  auf  _die  Wichtigkeit,  welche  di<  ]  i  hii:  lti  f  hen  Lebren 
Uerbart's  in  Deutschland,  Österreich  und  der  Schweiz  gewonnen  haben,  wcnn- 
i;:leieh  «r  vir  Motivimng  des  T<Hüegenden  literaTiMhen  Untemehmei»  geboten 

war,  kann  in  seiner  lapidarischen  Fassung  von  dem  AnfEtnger  im  Herbart- 
Btudium  leicht  missverstanden  werden.  Denn  erstens  sind  die  Herbart'schen 
Originalleluen  fest  nie  in  weitere  Kreise  gelangt,  sondern  in  der  Regel  nnr 

mehr  oder  weniger  getrübte  Darstelhmgcn  derselbei!  ;uis  zweiter,  dritter, 
vierter  .  .  .  Hand,  so  dass  man  nicht  kurzweg  ?ou  der  Verbieituug  „Herbart- 
seher"  DoctrineQ  sprechen  kann.  Zweitens  hat  diese  Art  Pädagogik  keinee- 
wegs  eine  so  weitreicbeude  Beliebtheit  und  Wichtigkeit  in  Deutschland,  Öster- 
reich und  der  Scliweiz  gefunden,  wie  obiger  Hinweis  vermuthen  lassen  könnte. 
Trotz  der  colossalen  Agitation,  die  seit  einem  Menschenalter  für  sie  entwickelt 
worden  ist,  dürften  ihr  kaum„vier  Procent  der  Lehrerscbaft  in  den  genannten 
Lindern  zugethan  sein.  —  Ähnlich  steht  es  mit  der  Bemerkung  dcä  Herrn 
Prof.  Pinloohe  über  die  „Allgemeine  Pädagogik"  Herbart's,  von  der  er  anführt, 
dftss  sie  lange  Zeit  fast  unbemerkt  blieb,  abir  de  nos  jours  devait  faire  tant 
de  bruit.  Diesea  Tant  de  bruit  ist  nun  allerdings  gemacht  worden,  aber  nicht 
von  dem  Buche  selbst  (was  aadi  dem  Sinne  des  YeiCuaers  durcbaua  zuwider 
gewesen  wäre),  sondern  von  denen,  die  es  benutzten,  um  «ich  ein  wissenscbaft- 
liches  Ansebcn  zu  geben  und  einen  Anbaug  zu  verschaftcn.  So  entstand  die 
jungherbartische  „Schule",  eine  kleine,  aber  sehr  geräuschvoll  und  aggressiv 
auftretende  Partei  in  der  deutschen  Lehrerwelt.  Mit  gutem  Grunde  verlegt 
Prof.  Pinloche  die  Entstehung  derselben  in  das  Jahr  1861,  indem  er  sie  zugleich  von 
ibrem  Meister  scbarf  unterscheidet,  sur  lequel  on  a  voulu  faire  retomber  les 
fautes  et  les  biaaneries  de  son  6cole,  qui  l'a  souvent  si  mal  compris,  et  a  jete 
tar  ee  grand  nom  nn  discr^dit  qu'il  ne  mirite  pas.  Das  ist  leider  wahr: 
sie  hat  mit  ihrem  Unverstand  und  ihren  Fehlern  und  Selt.samkeitcn  (wie  sich 
Piuloche  mild  ausdrückt,  auf  den  Namen  Herhart  einen  Schatten  ffeworleu,  den 
er  nicht  Terdiente,  zugleieb  aber  anch  die  Ehre  der  dentaehen  ndsgogik  tief 
geschädigt.  ..Es  ist  keine  Fratre,"  iiußcrte  unlängst  ein  Kenner,  „da.ss  der 
Anspruch,  den  die  sogenannte  Herbart'sche  pädagogische  Schale  erhebt,  die 
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atifiscbüe£licli  wüigcnschat'UicUe  zu  scio.  und  das  AuüehcD,  dessen  siv  sich  fort- 
wilbrend  in  der  pädagogisdiCH  Wdt  emeot,  geeignet  ist,  die  Pädagogik  um 
allen  wissenschaftlichen  Credit  zu  bringen."  (Dr.  Miiicr,  Päda- 
gogische Psychologie  S.  Freilich  wieder  ganz  M'abr  und  schon  lauget  nach- 
gewiesen; aber  man  muBB  eben,  wie  es  ja  auch  Prof.  Pinlocbe  thut,  zwiaehen 
Hf  ihart  folb>t  und  drr  ^sogenannten  Herbiirt'schcn  iiadauotrischen  Schult'  tintor- 
schcidei),  was  nicht  nur  in  wisscnschuftlieher,  »onderu  auch  und  noch  mehr  in 
ethischer  Ilinsicht  nötbig  ist. 

T'm  (he.  Ktul'f,  welche  hior  besteht,  zu  erkennen,  iniis?  nifin  wi^^en,  oder 
noch  besser:  eriebt  haben,  wiia  sit  li  iu  den  zwanzig  .iahreu  zwischen 
der  lotsten  Beaibeitung  der  Pädagoirik  durch  Jlerbart  selbst  und  der  £nt> 
stehung  der  sogenannten  pädagogischen  ächule  Hei  bart's  zugeirageu  hat.  In  den 
vierziger  Jahren,  nicht  lange  nach  dein  Tode  Hcrbart's,  erreichte  die  kirch- 
lich -  politische  Keaction  mit  ihrem  uuguheuereB  Drucke  auf  Schule  und 
Pädagogik  einen  Höhepunkt  ihrer  Spir.ilo,  nur  war  cliu  kli<  bf.rweise  damals 
das  Volk  seihst,  besonders  der  gubiblete  i  heil  desselbeu,  aocb  nicht  so  wie  hcnt(> 
vou  Materialismus  und  Sclavensinn  durchsetzt.  Und  so  konnte  es  geschehen, 
daas  gegen  Ende  des  genannten  Jahrzehnts  ein  heftig:cr  Rückschlag  gegen  das 
herra^ende  Systen»  eintrat.  Allein  vergebens  —  die  Keaction  kam  wieder 
ubcnauf  und  herrschte  nun  brutaler  denn  je;  die  Lehrerwelt  insbesondere  fühlte 
dieselbe  in  der  Verfolgung  and  UnterdrUekung  der  Pestalozzi-Dicsterweg- 
schen  Biditung.  Fflr  Sdiiile  und  Pädagogik  schaf  sie  in  den  preu6ilchen 
Eopulativen  von  1854  und  im  österreichischen  Concordat  von  1855  eiserne 
Zwang^acken.  In  dieser  i^tmosphäre  und  unter  diesen  Einüdssen  nun  ent- 
stand die  sogenannte  Herbart^sche  pädagogische  Schule.  Die  Grflnder  und  Ftthrer 
derselben  nalitncü  iniiuic  Fiililung  mit  diu  Zicb  u  und  Männern  der  Regulative  und 
des  Concordatcs,  zeigten  sich  als  brave  Staatsbürger  und  rechtgläubige  Glieder 
der  Kirche,  pToclamirten  die  confeasionelle  und  Standee-SehuTe  als  Poatulatc 
der  wahren  Piidasoü:ik  und  übt  rtieb  n  die  Führer  der  deutschen  Lebroi-i.rhnft, 
die  zugleich  die  Vertreter  der  Pcstalozzi-Diestcrwc^  ät-hen  Richtung  waren, 
mit  heftigen  SchmÜiiingen  und  Verienmdungen,  um  sie  als  Feinde  der  Kirche 
und  als  staatsgcfährliehe  Öabjecte  darzn.stellen.  Mit  solchen  Thatcn  allein 
konnte  aber  eine  neue  „ächule"  nicht  gegründet  werduu:  um  in  der  Lehrerschatt 
Anhang  zu  linden  und  in  der  Oel^rtenwelt  einigen  Credit  zu  gewinnen,  war 
auch  „Wiss(  nscliaft"  nöthig  und  womRa^lich  eine  philo.sopbische  Autorität,  auf 
die  man  sieh  Lt^rufou  und  stützen  konnte.  Und  hier  wies  die  ganze  damalige 
Saeblageanf  Herbart  hin,  dessen  Syatem  in  jener  Zeit  den  Gipfelpunkt  «eines  An- 
sehens erreicht  hatte,  von  einer  Gruppe  angesehener  Männer  vertreten  wurde 
und  nicht  nur  in  Deutsrhland,  sondern  auch  in  liussland  und  am  indsica  in 
Österreich  ofAciclle  Prüi*  rtion  genoss,  sich  sogar  des  WolwoUens  der  Jesuiten 
erfreute.  Wer  sich  zu  demselben  bekannte,  war  mindesten«!  sicher,  nicht  fi^r 
einen  staatsgefährlicben  oder  kircheuleindliclitu  1  rtigeibt  gehalten  zu  wt;rdeu. 
Herbart  selbst  würde  freilich  gegen  manche  Beziehungen,  in  die  naeh  seinem 
Tode  sein  Nanif  irebrarbt  wurde,  protestirt  haben.  Denn  wenn  er  auch  für 
seine  Person  entschieden  fonservativ  war  uud  dabei"  ebenso  wie  seine  gleich- 
geHiuntcn  .Schiller  niemals  mit  einer  öffentlichen  Äntorität  weltlichen  oder  geist- 
lichen Charakters  in  Conflu  t  kam:  so  lag  es  doch  seiner  redlichen  Gesinnung 
fem,  in  seiner  Lehre  irK^^'^dwie  mit  äußeren  Machtfactoren  zu  rechnen  oder 
gar  sein  bedeutendes  Talent  in  den  Dienst  liustcrer  Bestrebungen  und  un- 
lauteier  Umtriebe  zu  stellen.  Von  der  Natur  nicht  zum  Kämpfer  gcsohaffen, 
hielt  ersieh  nicht  f8r  berufen,  im  politischen  Lcbeu  im  Gegensatze  zu  öffentlichen 
WiirdLiiträjrcrn  fur  die  Durchführung  >ein<  r  Überzeugungen  eine  nachdriii,klielie 
Action  zu  unternehmen.  Ais  Forscher  und  Professor  betrachtete  er  als  seine  einzige 
Aufgabe,  die  Wahriieit  su  svdien  nnd  zu  lehren,  und  es  nvss  ohneBinaclirin- 
kuug  unerkannt  werden,  dass  er,  seinem  Berufe  mit  rühmlicher  Pflichttreue  er- 
gehen, dem  Culturfortschritte  seiner  Kation  redlich  und  erfolgreich  gedient  bat. 
Das  Gleiche  kann  von  seinen  älteren  (philosophischen)  ächlllem  gesagt  werden, 
sowie  auf  h  vou  denjeuiaen  Sehulmännern.  w«  I.  Iie  ohne  blinde  ^■  l  i.i  cnouinu  u- 
heit  oder  unredliohe  2iiebenah«ichten  seine  Lehren  anr  Fortbildung  der  Er- 
aiebungawissenBebaft  an  Terwerten  auehtes,  oder  liehcbifllr  noeb  heute  bemühen.  ' 
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Hatte  man  überhaupt,  wie  sich  gobllrt,  die  {liidagogischcu  Doctriiicn  Herbarl'- 
üdiglich  in  freier  Discassion  dem  organiscbea  Eotwickelungagapff  der  Erziehung.- 
lehre  eingereiht,  eo  wKre  viel  Verwirrung  and  Unehre  Tenniracn  worden,  und 
man  würde  heute  auch  klar  nein  über  die  wirkliclie»  Erfolge  Und  die  tliAtaäcb* 
liebe  Verbreitung  dici»er  Doctriacn. 

Die  Orflnder  und  Fttbrer  der  im  Jahre  61  entstandenen  Partei  aber,  sowol 
an  svi.sSL'riM'hat'tlichem  Geistu  wie  an  siftlichom  Charakter  dt  iii  von  ibuon  an- 
gerufenen Meister  m  uualinlicb  wie,  Kleines  mit  Großem  rerglicbeu,  viele 
christliche  Priester  und  Secten  dem  Stifter  des  Christenthums,  hatten  von  Au- 
ing an  die  Tcniieuz,  sich  von  der  pädagoei?«  ht  ii  (tt  sammtgcmeinde  abzuson- 
dern, alle,  die  nicbt  zu  ibneu  hielten,  alä  „Vulgärpädagogen"  zu  verachten  und 
herabsnsetzen,  unter  ITmatindeii  aneh  mit  den  niedritfstfn  Mitteln  zu  verfolgen, 
ihren  Gliubisen  aber  die  Meinujic:  bei'/nhrin!2:rn .  als  fancri'  die  wahre  P:i<la- 
gogik  jetzt  überhaupt  er^t  an,  gluckiicberwcise  auch  gleich  in  to  vollendeter 
Gestalt,  dass  man  »ie  zum  Unterschiede  von  aller  anderen  Pädagogik  ohne 
rufteschi  idf  iiheif  die  „wissenschaftliche-  nennen  könne.  Mit  der  Zeit  hat 
(iicäe.s  ^clilugvvuri  im  Vaterlande  seiucu  Niiül>u8  verloren,  und  nun  iangeu  die 
Worttllhrcr  der  sogenannten  Herbart'schen  Schule  an,  den  Katedbismus  ihrer 
Partt  i  als  „die  ileutsclie"  I'ädegogik  im  Auslände  hausiren  tragen.  Nun, 
sie  mugcu  ;:»onst  tbun,  was  iUuen  beliebt;  aber  ihre  äpeeialttiit  für  „die 
deutsche"  Pädagogik  ansaageben,  sind  sie  nicht  befugt,  da  die  groüe  Mcbr^ 
heit  ihrer  Bei  utsüfenossen  ihren  MeinMnffpn.  Be^tr^burirren  nml  Srhablonen  fern- 
steht, und  da  »b(;rdies  diese  Meinungen,  Betsircbuugcii  und  ijcbablonen  luekr 
chinesisch,  riiinisrh  und  byzantinisch  als  deutsch  sind.  Wenn  sich  Deutschland 
einmal  nicht  blo8  auf  dem  Papiere,  sondern  in  Wirklichkeit  der  Freiheit  des 
Geistes,  des  Glaubens,  der  Wissenschaft,  der  Rede,  der  Schrift  uud  Presse  ei  l  reut-n 
wird,  dann  wird  mau  ja  sehen,  wie  viel  deutsche  Schulmänner  der  Partei  vom  Jahre 
61  noch  angehören.  Jedenfalls  ist  es  auch  jetzt  nur  eiu  kleiner  Bruchthcil,  und  die 
Mehrheit  hut  das  Hecht,  dagegen  zu  proteJiitiren,  dass  fremden  Nationen  eine 
Situation  vorgespiegelt  werde  wrlchc  aut  einen  alltr'rntinrn  Culturverfall  hin- 
weisen und  die  deuticho  Nation  vor  der  gebildeten  Welt  oompromittiren  wflrde. 
Die  sogenannte  „wis^senschaftliche"  Pädagogik,  von  Anfang  an  zur  Deckung 
rücklilufiger  l'n  strebungen  bestimmt,  ist  ein  itatliobifrisrlit  s  Gi  bilde  am  Lribt- 
des  deutschen  Er/iehungsweseo«  und  das  traurigste  Capitcl  in  der  bisherigen 
Geschichte  desselben. 

Wie  es  möglich  war,  dieser  geistigen  und  sittlichen  Verirmni:  einen  An- 
hang, ein  gewisses  Bellef  und  den  Schein  erheblicher  Bedeutung  zu  verschaffeu, 
das  üeBe  hieh  leicht  nadiweisen,  gehört  jedoch  nicht  hierher.  Einiges  aber 
nuis^tcn  wir  sacren,  um  die  im  Vorworte  des  uns  vorliey  i  ndt  n  Werkes  gemachten 
Andeutungen  ein  wenig  zu  erläutern.  Die  Äußerungen  des  Herrn  Prof.  Piu- 
loche  mfisen  ja  im  allgemeinen  als  zutreffend  bezeichnet  Verden  und  bieten 
keinem  S'aelikeiiiier  .\nbis.s  zu  Mis5ver=;tandnis'-'cn.  AIb:  in  uns  alb  iii  Gi  >aL:teu 
geht  hervor,  dass  mit  denselben  ziemlich  verwickelte  VerhältnisMj  berührt 
worden  sind,  dieder'AnflbigerimHerhartstndinm  unmöglich  richtig  auffassen  kann 
und  die  daher  demselben  vorerst  besser  canz  unbekannt  bleiben,  was  eigentlich 
auch  dem  Sinne  des  Verfassers  der  vorliegenden  Übersetzung  entspricht.  Denn  mit 
Bedit  sagt  er:  U  nous  semble  qu'un  traduetenr  n*a  pas  ä  pröTenir  le  lectear 
pour  ou  contrc  son  antetir:  Fon  devoir  est  avnnt  tont  de  le  präsenter,  autant 
qne  possible,  tcl  qu'il  est.  et  de  le  livrer  au  jugement  ind^pcndant 
du  Iccteur.  .\uf  welche  Wei.se  dieser  Zweck  nacb  Ansieht  des  lleferenteu 
am  bcstf^n  erreielit  würde,  hat  er  «ebon  oben  angeg»'ben.  Im  übrigen  aber 
wiederholt  er  den  Ausdruck  seiner  lebbaffeu  Hochaehtuug  vor  dem  ausgezeich- 
neten Talent  und  der  schriftstellerischen  Gewissenhaftigkeit«  T^ehe  Herr  Prof. 
Pinloche  auch  in  seinem  neuesten  Werke  bewiesen  hat  D. 

Pädagogischer  Literatnrbericbt,  aiilässlicli  des  25jfthTigeu  Bestandes 

des  "Reie]i.svM]k>S!  liulfre?etzps  vom  14.  ^fai  1800  auf  Anregung  des  k.  k.  Be- 
zirksschuiiuspectors  uud  PiotVssni-s  TM'.  KallStej^kal  veriasst  von  Mitgliedem 
der  Lehierächaft  des  V.  Wiener  Inspectionsbezirk»  und  herausgegeben  vou 
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Albert  Leitich,  Bürgerscliuldirektor  und  Franz  Frank,  VolkBBCbaldirect<M*. 
Wien  1894|  Kanz  (Jul.  Klinkhardt  &  Co.).  390  S.  '6  fl. 

Wie  vorstehender  Titel  zeigt,  ist  dieser  pädag-oc^ischo  Literaturbcriclit 
von  eiuer  Anzahl  Wiener  Lehrer  und  Lehrorinnen  mit  vorwiegender  Berück- 
siohtiguDg  fetenreichitdierSchiilTerUatiiiBBe  ntfd  Aiterreicbieeher  Schriftwerke  ver- 

fasst.  Man  würde  aber  irren,  wenn  man  glauben  woüte,  das  angezeit?te  Buch 
habe  t'iir  Schulmänner  außerhalb  österreieiu  kein  Intere-stic  uad  keinen  Wert. 
Haben  auch  die  "Vetttumr  der  in  ihrem  Vaterlande  ans  Licht  uctreteaen  pU»> 
ffoffischen  Literatur  mehr  Kaum  und  einpchcndero  WilrJia  inc:  gewidmet, 
uIh  derselben  in  anderen  Werken  gleiclit^r  Art  2ugemebi>cQ  zu  winieu  pflegt; 
so  haben  sie  doch  auch  die  eimchlagenden  Fachschriften  reit  bsdouth^-her, 
srhweizeriscber,  kurz  aller  Autoren,  die  sich  der  deutschen  .Sprache  bedienen, 
die  geburende  Beachtung  zugewendet.  Ihr  Bericht  umfaßt  alles,  was  dem 
Volksschullehrer  von  Berufs  wegen  nahe  gelegt  ist:  allgemeine  Pädagoirik, 
Schulhytriene,  Muttersprache  sammt  Anschauungsunterricht,  Mbel,  Lesebuch, 
Behandlung  der  LesestUcke,  Grammatik,  Orthographie,  Siil,  ferner  Heimats- 
kunde,  Geographie,  Geschichte,  Naturkunde,  Rechnen,  Geometrie  <md  ^reoine- 
trisohee  Zeichnen.  Freihandzcifhnfn .  Schreiben,  Gesang.  Turnen,  Huudarbeit, 
Französische  Spraclie.  Sind  uuo  au(.  u  nicht  alle  Abschnitte  gleichmäßig  mit  ge- 
nügender Grftndlichkeit  und  doch  wünschenswerter  Knappheit  ausgefahrt,  stößt 
man  selbst  hie  und  da  auf  eine  Unrichtigkeit  oder  mangelhafte  Auflaaaung:  so 
wäre  es  doch  unbillig,  an  diesem  Werke  im  Einzelnen  eine  scharfe  Kritik  zu 
üben,  da  es  in  Österreich  der  erste  Versuch  seiner  Art  ist  und  die  Ausführung 
eines  solchen  an  sich  mit  großen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat.  Man  mtm 
anerkennen,  dass  die  Verfasser  ihrer  Aufgabe  mit  vielFleiB  und  f^tem  Willen 
obf^ele^en  und  ein  Buch  ijcliefert  haben,  aus  dem  jeder  Ynlksschulmann  viel 
lernen  kann  und  das  besonders  als  Nachschlagewerk  einen  Tlats  in  allen  Sohnl- 
bibliotheken  Terdient.  M. 

Wiedmanu,   Geächichte   des  deutscheu   Vulkeb.     Paderborn  1894, 
SehOniiigh.   8  Hk. 

Die  vorlie>;en(ic  Geächichte  ist  vuu  streng  kathüliüchcw  btaudpuukic  aus 
geschrieben.  Bieaer  Standpunkt  zeigt  sich  in  der  Beurthcilung  des  Kampfes 
der  deutschen  Kai:<er  des  Ifittelalters  mit  den  rii]isten  und  in  der  der  Keforination, 
„die  das  Gepräge  der  Kevulution,  das  Jirauduuil  der  uugese! /-liehen  Auf- 
lehnung gegen  die  Autorität,  die  Kennzeichen  unheilvoller  Zersetzung  an  sich 
trägt"  (S.  355.)  Der  politische  Standpunkt  des  Verfassers  ist  der  des  Preußen, 
der  ein  warmes  Herz  für  die  Grüße  und  Machtstellung  des  gesammten  Deutsch- 
lands hat.  Der  Verfasser  schreibt  fließend,  anregend  und  ist  in  der  neueren 
Literatur  ebenso  bewandert,  wie  in  den  alten  Chroniken.  Beweis  dessen  die 
vielfachen  Zurückweisungen  historischer  Anekdoten  uud  die  Richtigstellung  von 
Daten,  sowie  die  eintreschalteteu  Citate  aus  älteren  Dielitungen  und  Quellen- 
schriften, die  oft  recht  treffend  das  entworfene  Gemälde  als  ein  scharfes  Bild- 
ehen wiedergeben.  In  dieser  Hinsicht  kann  Widmann*«  Bueh  auch  dcmjenip:cn 
empfohlen  werden,  der  zu  der  Überzeug  au  p  gekommen  ist,  daas  der  Standpunkt 
des  Verfassers  nicht  sein  Standpunkt  sein  kann.  Für  katholische  Lehrer  und 
8ehal«iPren6eB8  ist  das  Bueh  jedenfhUs  eine  der  besten  popnlftnni  Daietellungen 
der  deutschen  (»eschichte.  Axuh  sein  T'mfans:  Seiten  für  da.s  Mittelalter, 
430  für  die  jS'euüeit,  12U  fUr  die  neueste  Zeit  bis  1894,  also  im  gansen 
900  SeitiBB}  madit  es  sn  «nem  haadliehen  Ckimpendinm,  wie  man  es  snr  Vov- 
beraitnag  auf  den  ünterrielit  gern  benfttat.  W. 


VtruitwortU  ItiMliictcur  Dr.  Friodricb  Dittua.    Buchdruckern  Julius  Klinkhardt,  Leipxi«;. 
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Erseheinong  und  Keprodactido. 

Von  H»  WaUemoMn-Hamburg, 

Wn^  durcii  VeriuitÜiint'"  der  Sinne  dein  Meiiöchen  bcsviissl  wird, 
ist  Erscheinung.  Die  nothvi  udiirt  \  ui  aussi  tzimg  für  das  Zustande- 
kommen einer  solchen  ist  ein  Sciieiuendes,  d.  i.  ein  Seiendes,  von 
welchem  der  Vorgang  des  Erscheinens  anfänglich  ausgeht.  Dieser 
Urgrund  der  Erscheinung  heißt  Ding  au  sich.  Insofern  der  von  ihm 
ausgeheiulc  Schein  schiieDlich  die  Erscheinung  als  W  irimng  zur  Folge 
hat,  ist  dasselbe  eine  Ursache  der  Erscheinung. 

Der  Begiill  der  Ursache  schließt  den  der  Kratt  in  sich.  Es 
sind  also  gewisse,  in  dem  Dinge  au  .<ich  entspringende  KialLe,  durch 
welche  dieses  die  Erscheinung  hervomift  Die  Art  uud  die  Größe 
der  Kraft  ist  abhängig  vom  Wesen  des  Dinges  an  sich,  weshalb  jeg- 
liche Kraftäußerung  zugleich  eine  Wesensäußerang  ist. 

Die  Wesernftnßenuig  eines  Dinges  an.  aidi  ist  Jedoch  nicht  schon 
die  Erscheinniig.  Daait  letitere  entstebe»  kOnne»  ist  nothweodiff, 
dass  die  olgectiven  Kraftreise  anf  ein  Subjekt  einwirken.  Dieses  ist 
an  seiner  Perij^etie  mit  Organen  ansgerOstet,  in  denen  jene  ihrer 
Natnr  gemilft  sich  ent£^ten  kOnnen.  Die  Erregung  der  Sinnesorgane, 
sls  Wirkung  der  WeBensftaOaimg  eines  Dinges  an  sich»  offenbart  die 
Kraft  der  letsteren,  und  die  Kraft  wiederum  erscheint  als  Ursache  der 
Erregung. 

Allein  auch  die  sinnliche  Wirkung  der  WeBensänBemng  eines 
Dinges  an  sich  ist  noch  nicht  die  Erscheinung  desselben.  Dss  Zu- 
standekonunen  einer  solchen  erfi>rdert  die  Mitwirkung  des  erregten 
Subjects.  Dasselbe  wurd  zur  Thfttigkeit  veranlasst  and  in  seiner 
Thfttigkeit  bestimmt  durch  die  Affection  seiner  Organe.  Es  erfährt 
die  Intensität  dieser  AffectLoUr  erfosst  die  Qualität  derselben  und  ge- 
staltet das  Intensiv-Qualitative  nach  Haßgabe  seiner  äußeren  und 
inneren  Loealseichen  sn  einem  extensiven  GtehUde.  Man  besdchnet 
diese  subjeetive  Thätigkeit  in  ihrer  Geaammtheit  mit  dem  Ausdruck 
empfinden.  Das  Product  des  Empfindens  heißt  Empfindung. 
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In  denjenigen  Enpflndongscomplezen,  welche  zn  zosammenhängen- 
den,  für  sich  seioiden  räumlichen  Oelnlden  ausgestaltet  werden,  glaubt 
das  Subject  außer  ihm  und  an  sich  seiende  Dinge  su  erblicken,  auf 
welche  es  andere  nicht  gegenstftndliclie  Wahrnehmungen  besieht  E» 
sind  die  Prodnctlonen  des  Gesichtssinnes  und  diejenigen  des  Oetastes, 
welche  zu  rftumlichen  Gestalten  sieb  zusanunenfbgen,  wohingegen 
SchSlle^  Gerüche,  Geschmicke  und  „G^tthle"  zwar  als  äuBerlich  sich 
kundgeben,  ohne  jedoch  an  ihrem  Orte  Form  und  Ausdehnung  an- 
zunehmen. Empfindungscomplfize  der  ersteren  Art  heilen  Erschei- 
nungen; dagegen  nennt  man  die  nicht  gegenständlichen  Sinnes- 
producto  schlechthin  Empfindungen. 

Da  indes  das  Wesentliche  des  Krscheinungsvorganges  in  der  Ein- 
wirkung objectiver  Kräfte  auf  subjectivc  Organe  einerseits,  in  dem 
Innewerden  und  Ausgestalten  dieser  Reizwirkungen  anderseits  ge- 
funden werden  muss,  so  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  auch  die  der 
Gegenständlichkeit  ermangelnden  sinnlichen  Erzengnisse  den  Er- 
scheinuDgscharakter  besitzen.  £s  rechtiertigt  sich  sonach  die  Fassung 
des  Begriffs  Erscheinung,  wie  sie  Eingangs  dieser  Darlegungen  ge- 
geben ist,  und  es  soll  auch  im  folgenden  dieser  Fassung  gemäß  die 
Sprachform  Erscheimmg  verwandt  werden. 

Die  Erscheinung,  welche  das  Subject  auf  Onind  der  erfahrenen 
sinnlichen  Kn*egung  ])rodiK'irt  hat,  fällt  mit  dem  Aufhörc^n  der 
Hußcren  Keizatig^riffe  niclit  wi( der  der  Vernichtung^  anlieim,  sondern 
beharrt  im  Subjecte.  Zwar  verliert  sie  zunächst  ihre  Bewusstseins- 
existeiiz:  allein  es  besteht  die  Möglichkeit,  dass  sie  unter  i^nnistiL'-'^n 
Umstanden  dieselbe  wieder  crlang-e.  Es  ist  dies  eine  erfahruugsmäßige 
Th-atsaclie,  welche  die  ..Energie  der  Kräfte"  auch  auf  geistifreni  Ge- 
biete I  rsiaTi^^t.  Gleichwol  kann  die  verdunkelte  ErschciTmng:  nicht 
völlig  aus  sich  selbst  ins  Jknvusstsein  zurückkehren,  suiulcni  es  be- 
darf auch  hierzu  einer  Mitwirkun<^  des  Sulijects.  Letzteres  muss  das 
frühere  sinnliche  Product  aufs  neue  hervorbriiiiren.  Die  erneuernde, 
wiedererzeugende  Vorstellunfrstlmtijikeit  bezeichnet  man  mit  dem 
Ausdruck  reproduciren,  und  das  Product  derselben  heißt  ßepro- 
ducti  üu. 

Wenn  die  verdunkelten  Erscheinungen  vielfach  mit  einer  ge- 
wissen Leichtigkeit  und  Eigenmächtigkeit  in  das  Vorstellen  wieder 
eingehen,  so  ist  es  die  für  sie  bereits  geleistete  subjective  Arbeit,  die 
solches  ermöglicht.  Den  Schein  einer  Erneuerung  aus  eigener  Macht 
liaben  demzufolge  auch  nur  die  oft  vorgestellten  uud  unter  diesen  be- 
sonders diejenigen  Gebilde  für  sich,  welche  mehr  formaler  Nalur  sind. 
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Die  weniger  gelänflgren  and  überdies  inhiilts-  und  gestaltongsieiehcn 
Beprodnctionen  erlieischen  dnc  merkliche  AnBtraigiuig  des  Snbjeets. 
Zomeist  ist  diese  sogar  erheblich  größer»  als  sie  sor  erstmaUgen 
Prodoction  erforderlich  gewesen  ist  Fohlt  doch  hier  der  Sinnesreiz, 
der  die  Ar  die  Vorstellong  mafigebenden  Momente  dort  idrkend  sur 
Yerfilgnng  stellte. 

Nach  dieser  kurzen  ExpUcation  der  Begrüfe  Ersefaeinim^  and 
Beprodnction  möge  die  letztere  zn  der  ersteres  In  vergleichende  Be- 
trachtung gestellt  werden.  Wir  haben  oben  die  Erschdnnng  erkannt 
als  eine  intensiv,  qualitativ  und  extensiv  bestimmte  p^chische  00- 
stsltnng.  Ks  fragt  sich  znnftchst»  ob  anch  an  der  Beprodnction,  von 
dei'en  psycliischem  Charakter  man  ohne  weiteres  überzeugt  sein  wird, 
dieses  dreifache  Moment  heiTortritt.  Sollte  das  der  Fall  sein  und 
sich  sonach  eine  priucipielle  ÜbiTeinstimmong  beider  ergeben,  so 
Verden  wir  alsdann  nach  Untei-schieden  zn  suchen  liaben;  denn  dass 
solche  vorhanden  sein  müssen,  beweist  der  Umstand,  iluss  der  geistig 
gesunde  Mensch  in  jedem  Falle  mit  zweifelloser  Gewissheit  anzugeben 
weiß,  ob  er  es  mit  einer  Erscheinung  oder  mit  einer  Beprodnction 
zn  thun  hat. 

Die  Frage  nacli  der  Extensität  der  Reproductionen  ist  un- 
schwer zu  beantworten.  Eini{?e  Beispiele  werden  sogleicli  das  Richtige 
erkennen  lassen.  Wer  längere  Zeit  ein  Zimmer  bewohnt  hat,  in 
welchem  ilie  Möbel  unverändert  stehen  geblieben  sind,  ist  im  Stande, 
sieb  darin  aueh  in  der  Dunkelheit  zu  be^veo^rii,  ohne  mit  den  Gegen- 
ständen zu  collidiren.  Er  kann  auch  beispielsweise  die  Lampe  von 
ihrem  ^ewölmlichen  Platze  iiehuieu,  sie  auf  dem  Tische  bereitstellen 
und  anzünden.  Er  wii'd  sogar  Hand  und  Finjrern,  je  iiaclulem  er 
damit  die  Lampe,  oder  die  Stnichholzpchachlel  oder  ein  Stieichholz 
zu  erfassen  g» denkt,  stets  die  angemessene  Weite  zu  geben  vermöifen. 
In  einem  fremden  Zimmei-  dagegen  ist  im  Finstern  eine  Orientirung 
unmöglich;  man  stößt  bald  auf  diesen,  bald  an  jenen  (Tegenstand  und 
vermag  niclits  an  seinem  Orte  zu  finden.  Auch  wenn  in  einem  wol- 
bekannten  J\aume  etwas  verstellt  wirel,  so  hat  das  für  den  Bewohner 
desselben  zunächst  eine  gewisse  Veruiming  zur  Folge;  geht  er  in 
der  Dunkelheit  am  früheren  Orte  di  s  traglicheu  Gegenstandes  vorbei, 
so  weicht  er  ihm  wol  aus  oder  er  tastet  darnach  oder  langt  nach 
einem  Objecte,  welches  sonst  auf  demselben  seinen  Platz  hatte.  — 
Wenn  jemand,  der  mit  dabei  gewesen,  anderen  von  kriegerischen  Er- 
eignissen crz&hlt,  so  begleitet  er  seine  Bede  mit  einer  xnsammen- 

hängendcn  Reihe  yon  Vorstellnngsbildem,  in  denen  das  Erlebte  aofe 
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UM  «ieli  zuträgt  Er  venetst  sidi  znrQck  an  den  bestimmten  Ort 
und  in  aeine  damaligen  VerliUtniBse.  £2r  bildet  innerlich  den  Scban- 
plats  nach  Ansdohnnng,  Bodenform  vnd  Bedcekmigi  vergegenirirtigt 
flidi  die  SUnataon  and  folgt  dann  dem  Gang  der  Ereignisse.  Hier 
stellen  Meb  ihm  die  Unsrigen  dar,  vcfn  der  und  der  Waftngattnng, 
im  Lanftchritt  nnd  mit  kräftigem  Hurrah  vorrückend  gegen  die  An- 
Mhen  dort,  die  der  Feind  besetst  hält  Das  Öewehrfeuer  und  der 
Kanonendonner  hintther  und  hei*fiber,  das  ITallen  eines  Kameraden, 
das  Stöhnen  der  Verwundeten,  die  eigene  Verwmdnng  nn  i\pv  und 
der  Stelle,  der  verhältnismäßig  geringe  Schmerz  dieser  Wunde,  Trom- 
petenognale,  Siegesjubel,  der  Kronprinz  auf  dem  Schlachtfelde  etc. 
—  alles  das  stellt  sich  dem  Erzähler  wieder  dar,  wie  er  es  er- 
lebt hat,  als  in  gewisser  Entfernung  außer  ihm  bezw.  an  seinem 
Körper  geschehend,  wobei  die  reprodncirten  Gestalten  bei  genügender 
Deutlichkeit  auch  die  körperlichen  Dimensionen  seigen  nnd  sich  be- 
wegen wie  die  wirklichen. 

Diese  wenigen  Beispiele,  welche  beliebijar  vermehrt  werden  könntt-n, 
dürften  geniigen,  um  die  Richtigkeit  folgender  Behauptung  zu  be- 
weisen: Aueh  die  Reprodnctionen  besitzen  Extensität.  Sie 
sind  nichts  Rauniloses  in  einem  raiimlosen  Mittelpunkte  des 
Selbst,  sondern  ausgedehnte  (Gestaltungen  .in  der  Peripherie 
des  Be wussf  seins.  bie  stimmen  hierin  mit  den  Erscheinungen  voll- 
kommen üb^  rein.  Auf  dem  Gebiete  des  Gesichtes  und  Getastes  im 
besonderen  kommt  den  Eeprodactionen  auch  Körperlichkeit  und  Be- 
weglichkeit zu. 

Wenn  nun  den  Reproductionen  eine  gewisse  P^)rm  we.^ieutlieh  ist, 
so  kann  ihnen  der  Inhalt  nicht  fehlen;  denn  bloße  Formen  sind  ein 
Widerspruch  mit  sich  selbst.  Es  naiss  etwas  sein,  das  geformt,  das 
vorgestellt  wird.  Nun  ermangi  lt  freilich  dieses  Etwas  unter  gewöhn- 
lichen Umstanden  der  sinnlichen  Gegenständlichkeit  und  Anschaulich- 
keit Man  sieht  es  nicht  klar  im  inneren  Blickfelde  vor  sich,  aber 
man  weiß  darum.  Allein  der  gewusste  Inhalt  ist.  wie  jede  P^rinnerung 
bestätigt,  ein  sowo  intensiv,  als  auch  qualitativ  Itestimmtes 
psychisches  Material.  Denn  auf  Grund  der  Krtahrung  weiß  man 
N  um  das  Farbige  und  das  Farblose,  um  das  Leuchteude  und  Nicht- 
leuchtende, um  das  Geräuschvolle  und  um  die  Stille,  um  das  Melodiöse 
und  das  E^intönige,  um  Hartes  und  Weiches.  Raulies  und  Glattes,  nm 
Süßes,  Saures  und  Bitteres,  um  Wolriechendes  nnd  Übelriechendes, 
um  starke  nnd  schwache  Gerüche  nnd  Geschmftcke  ete.  Von 
den  Yorstellongsqualit&ten  sind  anch  die  Strebongen  bezw.  Wider^ 
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strebun^en  abhängig,  die  infolore  der  rcprodacirenden  Thätiirkeir  viel- 
fach sich  einstellen,  und  die  Enerp^ie  dieser  sabjectiveo  iüraftr^^gen 
entspricht  der  Intensität  ihrer  Vorwürie. 

Wenn  sonach  die  Reprodnctionen  subjective  Gebilde  sind^ 
an  denen  sich  sowo!  Extensität,  als  auch  Intensität  und 
Qualität  unterscheiden  lässt,  so  muss  daraus  ilii  c  ji  i  iiicipiellc 
Ubereiustimmun ir  mit  den  Erscheinu nirt^it  o;ef(jlgert  werden. 
Da  gleichwül  Unterschiede  zwischen  ihnen  be.stelieii.  so  müssen  diese 
anderer  Art  sein. .  \  ei-suciieu  wir  des  weitereu  uus  hierüber  Klarheit 
zu  versebaffen. 

Die  Folge  der  Einstellung  des  P^mptindungsprocesses  pflegt  man 
als  Verdunkelung:  der  Erscheinung  zu  bezeichnen.  Selbijore  besteht 
in  dem  Verluste  der  klaren  Gegenständlichkeit,  welche  die  Producte 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  auszeiclinet.  Bezüglich  der  Repro- 
ductionen  lehrt  nun  die  Erfahrung,  dass  sie  die  klare  Qegenstüüdlich- 
keit  der  Erscheinung  in  nur  unvollkommenem  Mafie  wieder  erlangen. 
Doeli  sind  in  dieser  Hinsieht  Abstufungen  möglich.  Betrachtet  man 
diid  Stufe,  der  Sintüichkeit  als  die  höchste,  diejenige  de«  Vergesseos 
«]»  die  niedrigste  Stitfe  der  VarsteUmgiklarheit,  so  eiHeken  sich  für 
die.,Be(rQdatiäo]iea  nele  ZwiaeheiistafiBii,  von  daun  indn  unter  ge- 
urdlaäkAm  'Usosttndeiii  mxe  die.  niedrigeren  enekiit  werden.  In  eben 
diMi:FAUen  bildet  der  geringere  Slarbeitsgrad  ein  unter- 
s^dueidendes  Moment  »wischen  Ersebeinnng  und  Bepro* 
diiction;  

Die  .Teidmikelnng  der.  ErscbelBniigen  erUirt  sich  aas  der  Hit* 
.wiitomg  des  Bobjeets  bei  .der  iinniiitWMi  Eneugnng  derselben.  Denn 
„irenn  .die  QtgmUäade  aneh  auf  dieSinn^  wirken,  so  sind  damit  allein 
jnotk  nldit  innerUebe  Abbilder  oder  Naehbildimgen  derselben  gewonnen 
nod  ins  Bewnsstsein  gebracht  Diese  mflssen  Yielmehr  erst  anf  Ter- 
anlassnng  dat.  Sinnesoi^gane  gesehaiTen,  gebildet  und  ztag^eh  in  Be» 
wnsstsein  umgesetzt,  werden  —  amd  also  Ptoducte  der  Seelenkraft, 
die  wir**  (Frohsdiammer  in  seinem  Werke  „Die  Phantsaie  als  Ormni- 
prineip  des  WsHprooesses^)  „im  allgemeinen  als  Phantasie  beieichnet 
haben."*)  Als  Ersftleistung  des  Snlgeets  bat  das  Empflndsn  auch 
eine  Anstrengung  desselben  zur  Yoraussetiung,  üifolgederen  die  an* 
dabemdft  Yerarbeitnng  sinnlicher  Elndricke  das  vorstellende  Wesen 
eimfidet.  — ;  Besonders  wenn  es  gilt,  neue,  lebhafte  und  vielseitiip; 
Sinnesreise  zu  bewältigen,  stellt  sich  bald  eine  geistige  Abspannung 

 i  t.  • 
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ein,  die  bis  znr  gjftnzlichen  ÜDempfän^^lichkeit  selbst  starken  Ein- 
wirkungen gegenüber  sich  steigern  kaim.  An  Kindern,  'I'ouristen, 
an  Eesucliorn  von  Ausstellungen,  Theatern,  Coucerten  n.  dergl.  wird 
solches  offenbar.  Die  Nothwendigkeit  des  Schlafes  als  einer  zeitweiligen 
Unterbrechung  der  sinnlichen  Arbeit  behufs  Stärkung  der  sie  ver- 
richtenden Organe  liegt  hierin  bogrändet  Dieser  Zweck  des  Schlafes 
-wird  viedernm  am  yollkommeiiBteii  eonreioht,  wenn  wfthrend  desselben 
die  Gestaltung  von  Dingen  nnd  Vorgängen  giiudiGh  «tfh^M;,  was  im 
sogenannten  tiefen  Schlafe  der  Fall  sein  dttrfte,  wohingegen  die 
Schöpfung  von  Traamgebilden  im  Halbschlafe,  da  de  gteichfells  das 
Snbject  anstrengt,  die  StSrknng  desselben  merklleli  beeinträchtigt 

Wenn  nnn  das  Saljeei  die  Erscheinung  erzeugt  und  trägt,  so 
ist  klar,  dass  das  Erscheinen  eine  Abschwächnng  bezw.  eine  7dUige 
Anfhebnngerfehren  mnss,  sobald  seine  vorstellende  Kraft  anderweitigen 
Anforderungen  zngewandt  wird.  Der  fortdauernde  Sinnesreis  vennag 
allerdings  seitweilig  die  Ablenkung  su  verbindein.  Indem  aber  das 
Subject  die  Erregung»  welche  einer  bestimmten  Erscheinung  zugrunde 
gelegen  hat,  nicht  mehr  empfindet,  wird  es  sogleich  von  mancherlei 
anderen  Einwirkungen  affidrt  und  dadurch  znr  Empfindung  dieser 
bestimmt  In  demselben  Augenblicke^  in  welchem  beispielsweise  eine 
Erscheinung  aus  dem  Gesichtakreise  verschwindet,  treten  andere  in 
denselben  ein.  Ebenso  wechseln  auf  den  flbrigen  Sinnesgebietai  die 
Empfindungen  in  lückenloser  Aufeinanderfolge.  Es  ist  schier  unmOg^ 
lieh,  im  Zustande  des  Wachseins  auch  nur  einen  Sinn  außer  Thätig* 
keit  ZQ  setzen.  Selbst  wenn  man  ihn  auf  irgend  eine  Weise  den 
äufieren  Einwirkungen  verschließt,  ist  er  darum  nicht  unth&lig, 
sondern  bringt  noch  den  Zustand  des  Nicht-erregt-seins  zur  J&n- 
pfindnng.  Man  sieht  dann  die  Finsternis,  bezw.  hOrt  die  Stille,  bezw. 
„filhlt"  die  freie  Umgebung  etc.,  und  im  übrigen  nehmen  noch  rein 
geistige  Vorgänge  die  vorstellende  Kraft  beständig  in  Anspruch. 

Die  zahlreichen  sonstigen  Krafüeistangen,  welche  beständig  vom 
Subject  verlangt  werden,  insbesondere  die  sinnlichen  Gestaltungen, 
hindern  das  vollkommene  Gelingen  der  Reproductionsvorgänge.  Daher 
ist  niemand  im  Stande.  Avacbcnd  und  bei  ceöffneten  Sinnen  verdunkelte 
Erscheinungen  zn  der  klaren  (Tcgenständlichkeit  der  ursprünglichen 
zu  erheben.  Sonatii  bildet  die  Ursache  der  Verdunkelung  sinnlicher 
Vorstellungen  zugleich  das  Uindemis  einer  erneaten  völligen  Klärung 
derselben. 

Es  erhellt  liieraus,  dass  der  graduelle  Unterschied  zwisclien  Pro- 
duction  und  Beproduction  streng  genommen  nicht  dic^e  selbst  betrifit, 
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sondern  die  bezügliche  subjeciive  Thäti>keit.  Mithin  wird  von  g:e- 
wissen  Verlusten,  die  die  Erscheinung  infolge  ihrer  Verdunkelung 
erleiden  soll,  nicht  die  Rede  sein  können.  Beispielsweise  hat  man 
die  Krinnerim^sbilder  auf  dem  Gebiete  des  Gesichtssinnes  schleclithin 
lur  larblos  erklärt.  Demgegenüber  verdienen  diejenigen  Fälle  Be- 
achtung, in  denen  es  unter  f!:ewissen  Umständen  gelingt,  die  Repro- 
diiction  über  das  bloße  Wissen  um  Inhalt  und  Form  hinaus  dermalitjn 
zu  kluieu.  dass  sie  innerlich  geschaut  wird.  Alsdann  wird  zweifellos 
auch  die  Vorstellungs-Qualität  wieder  zum  Vorschein  kommen.  Wer 
z.  6.  iSehnsucht  nach  der  Heimat  empfindet  und  nicht  in  der  Lage 
ist,  dieselbe  durch  die  das  Schauen  herbeiführende  Heimreise  zu  be- 
friedigen, verschafft  sich  eine  Art  künstlicher  Befriedigung,  indem 
er  die  ihn  nmgebemden  flinnlichen  Dinge  nnd  Vorgänge  unbeachtet 
läset  nnd  sidi  aUer  nicht  avf  die  Heimat  Bezug  habenden  Yoratellnngen 
entfldUägt,  dahingegen  mit  aller  Energie  die  hdmatUcbm  Erinnemngs- 
bilder  in  sieh  an&nfriflchen  strebt  Die  einseitige  nnd  angestrengte 
BemtUinng  hat  anch  wirklidi  den  Erfolg,  dass  die  Heimat  seblieftlieh 
wieder  im  Bewosstsein  eraengt  wird,  wie  sie  dem  Betreionden  Mhei* 
erschienen  ist»  anagedehnt,  körperlieh  nnd  gegenstindUeb,  farbig  nnd 
belebt  Alles  stellt  sich  wieder  so  dar,  wie  es  einstmals  gewesen  ist 
Fireilieh  ist  das  Erinnernngnbild  weniger  vielgestaltig,  nnd  snr  Zeit 
kann  nnr  Einsdnes  zn  einer  der  sinnlie|ien  nahe  kommenden  Klarheit 
gebracht  nnd  darin  erhalten  werden.  Anch  ist  der  Betrelfende  nicht 
im  Stande,  sich  der  Eindrücke  der  jeweiligen  Umgebung  völlig  zu  er^ 
wehren.  Infolge  des  Gegensatzes  dieser  zu  den  heimatlichen  Vorn 
Stellungen  entsteht  das  Heimweh,  welches  begleitet  ist  von  dem 
BtBndigen  Bewusstsein,  dass  die  inneriich  geschaute  Heimat  die  wirk- 
liche (die  yon  außen  her  gewirkte)  nicht  ist 

Vollkommener  und  leichter  noch  gelingt  die  Beprodnction  ver- 
dunkelter Erscheinungen,  wenn  die  Sinne  nur  wenig  beseh&ftigt  sind 
oder  bereits  im  Begrilf  stehen,  ihre  Thätigkeit  gänzlich  einzustellen.  Wer 
z.  6.  abends  mit  Eifer  Billard  gespielt  hat,  kann  sich  nachher,  der 
Ruhe  hingegeben,  bezügliche  Vorgänge  klar  vergegenwärtigen.  Er 
findet  sich  dann  mit  den  Freunden  zusammen  in  dem  betreffenden 
Locale,  er  sieht  das  Billard  an  seinem  Orte  und  die  Bälle,  wie  sie 
sind,  anf  demselben  in  bestimmter  Stellung;  er  f&hlt  den  Stock  in 
seinen  Händen,  zielt  und  stößt;  er  hört  den  Zusammenprall  der  Bälle 
am  Ort  der  letzteren,  verfolgt  ihren  Lauf  und  gewahrt  den  Erfolg; 
er  schaut  den  Mitspielern  zu,  hört  ihre  Worte  und  entgegnet  darauf 
etc.  —  nur  bleibt  ihm  .  dabei  immer  bewusst,  dass  dieses  alles  nicht 
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sinnliche  Wahrnehmung  ist,  sondern  innere  Gestaltung.  ^Mir  z.  B.," 
schreibt  hiermit  übereinstimmend  A.  Hor\\  i(  z.  ,,passirt  es  häufig,  dass, 
wenn  ich  abends  mit  einiger  AubtiLiigung:  Schach  spiele,  rechne 
u.  ilgl..  ifli  fast  die  ganze  Nacht  in  mehr  oder  weniger  wachem  Halb- 
schlummer Schach  spiele  oder  rechne,  wobei  die  Vorstellung  ganz 
lebhaft  ist,  ohne  dass  ich  sie  deshalb  schon  füi*  wirklich  halte.  Noch 
in  höherem  Grade  erlebte  ich  diese  Erscheinung,  als  ich  einst  auf  der 
Universität  einem  dr^lrägigeii  Stiftungsfeste  belgeiwolmt  haftte,  w<ibei 
wir  jüngem  sog.  BaadalMdiBe  fiurt  die  gtmei^  drei  Tage  und  drei 
Nftebte  mSü  Singen,  trinken  nnd  JnWUren  Tierbracht  hatten.  Als  ich 
die  vierte  Nacht  erschöpft  in  meinem  Bette  lag,  trat  nach  einem 
kurzen  Halbscklnrnmer  ein  Zostaaid  ein,  den  ich  mit  Entsetien  als 
den  Beginn  einer  ^^efeteskmnkheit  bettachtete.  Es  sogen  ninüioh 
nnanf  hDirticlii  im  rasehesten  Wechsel  die  Scenen  des  drdtigig^  Ge- 
Uiges  an  mdnem  Gdste  Torttber,  nnd  namentlich  hOrte  ich  fortwlhrend 
die  Stinmi^  meiner  Gefthrten  und  meine  eigene  in  den  Gesingen, 
Schersen  nnd  Gesprochen,  die  vir  geHlfart  hatten.  Es  war  mir  ns- 
mOglieh)  diese  Eäunernngen^  die  yon  einer  qnfllenden  Lebhaftigkeit 
waren  nnd  •  in  ihrei*  steten  'M^iederholnng  mir  Übetdmss  ehiMten,  sn 
yerbannSfi.'' 

Den  gOnstigsten  Umstand  filr  die  Beproductien  verdnnkelier  fiSr- 
sdieinnngen  bildet  indes  der  Schlaf;  demi^  in  diesem  Siimtiiiid^iiMfiMen 
sich  die  Sinne  nahezu  in  gtoslicher  UnthBtigkeit  wtA  nehmen  dA&er 
die  vorstellende  Kraft  mir  in  sehr  goringem  Haie  iii'  Anspruch.  Das 
eben  gereicht  den  ktenten  Kraftprodnctionen»  sofern  sie  vom  Snbject 
erneuert  werden,  zum  Vortheil  und  ermöglicht  es.  dass  sie  nahezu  den 
sinnUchen  Klarheitsgrad  wieder  erlangen.  Der  Träumende  reproduehrt 
zunächst  die  Vorstellung  seiner  selbst:  als  körperlich-geistiges  Wesen 
fiildet  er  sich  in  bestimmter  Umgebung  und  existirt  darin  als  Er- 
trftumter,  ohne  sich  seines  wirklichen  Zustandes  bewusSt  zu  sein. 
Personen,  Tiere  und  Dinge  siebt  der  Ei1.räumte  sodann  als  ao^gie- 
dehnte,  farbige  oder  doch  leichte  Gestalten  in  gewissen  Entfemuafeen 
außer  sich;  die  verschiedensten  Handlungen  und  Lebensäußerungen 
beo])acht<^t  er  an  ihnen,  desgleichen  die  mannigfachsten  Ersoheinnngen 
und  V(irgän<jre.  Kr  h»)rt  auch  Stimmen  und  sonstige  Geräusche  und 
Klän<i:e;  er  ..fuhlf  die  ilin  berührenden  Korper  und  ertastet  deren 
Ausdehnung^  iinfi  die  Keschatlenlieit  iliror  Oberfläclie,  im  Falle  einer 
Erwirkung  aul  sich  aucU  die  Art  und  die  Stärke  derselben;  er 

*)  „P^chologische  Analjven",  I.  S.  903.  , 
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Mbneckt  und  riecht.  Ja,  der  Erträumte  wird  durch  das  £rträii]nte 
manchmal  innerlich  ergriffen  und  veranlasst,  sa  schreien,  zn  sprechen, 
zu  handeln.  Sobald  allerdings  das  letztere  geschehen  soll,  macht  sieb 
ein  Widerstand  d&ge^en  bemerkbar.  Der  Erträumte  ist  ja  zuprleich 
der  Träumende  und  bedarf  zur  Ausübung  der  betreffenden  Thätigkeit 
der  Organe  des  letzteren.  Da  diese  ruhen,  so  versagen  sie  den  ge« 
forderten  Dienst.  So  bemüht  sich  z.  B.  der  Träumende,  Stimmen 
hervorzubringen  oder  sicli  einer  erträumten  Gefahr  durch  die  Flucht 
zu  entziehen,  allein  uhne  den  gewünschten  Erfolfr.  Die  vergeblichen 
Anstrengungen  belehren  ihn  in  d^r  Kpfrf]  sehr  bald  über  seinen 
waiiren  Ztti»tand  und  bewirken  dadurch  die  Euckkehr  seines  sinnlicben 
Bewusstseins,  d.  i.  das  Ki-wnchen. 

Hiernach  stimmt  die  Tr;iuuiwelt  mit  der  Siimeswelt  ohne  Zweifel 
darin  überein.  dass  sie  in  tl  t  n*;*)  realen  Gestalten  und  Vorgängen 
dem  Subjet  t  sich  darstellt  wie  dirs( ,  Der  Träumende  scliaut  sich 
als  ein  Olijectum  inmitten  einer  niaiiuigrHltiK^en  Ubjectivitnt  Nicht 
blo6e  Zeichen,  nicht  nnräumliche  Zustände,  iiirht  immaterif^iie  Gebilde 
sind  es.  welche  dem  eingebildeten  Ich  vor>(  Iinv«  hen,  sondern  Sachen, 
west-uhafte  Dinge  in  räumlichen  Verhall  wissen,  sichtbare  und  greifbare 
Objecte.  Au^ch  was  aus  der  Traumwelt  in  da^  Gebiet  des  Schalles 
oder  in  das  der  Gerüche  und  Geschmäcke  gehört,  «stimmt  principiell 
überein  mit  den  entsprechenden  sinnlichen  Wahrnehmungen.  Endlich 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  bei  aller  Willkür  und  Wunderlichkeit 
in  der  Anfn  (limug  erträumter  Dinge  und  Vorgauge  im  ganzen  ein 
gewisser  Zasammenliuiig  vorhanden  ist.  ^Wer  weiß  zu  sagen.  wi<* 
lang  und  fein  ausgespunnen.  wie  lulgerichtig  durchgeführt  ein 
solcher  Traum  werden  könnte.  Wenn  alles  darin  im  höchsten  Grade 
gesetzmäßig  und  der  Natur  folgend  geschehe,  so  würde  kein  anderer 
ünterochied  vom  Wachen  bestehen,  als  die  Möglichkeit  des  Srwidieiie, 
du  Abreißen  dieser  geträumten  Beihe  toh  AnsebamoaigeQ.'*'^) 

Die  Beatttät  der  Tninmgestalten  hat  von  jeher  die  Verwunderung 
desf  Menschen  erregt  Man  hat  nicht  zu  begreifen  Termoclitt  wie -bei 
der  ÜMMtigkeit  der  Sinne  Stücke  der  Außenwelt  dem  Bewusstsdui 
zbgHHglioh  Werden  ItOnneo.  Wir  sind  nach  unscan  htsherlg^  Dar- 
legungen «öweit  idarfllter  im  klaren,  als  dieselben  ergeben  haben,  dass 
tftMih^  alles,  was  ikfZustande  des  Wachsein«  auldr  uns.  erseheint,  sticht 
Dbig  an  sieh  ia/b^  sbndem  Produet  •  des  Empihideiis»  d.  i.  subgeetive 
Krteftititftmg.  Wfft  diese  bei  der  sinniichen  Brzeognig  sieh  ansnimint, 
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ebenso  und  niclit  anders  wird  sie  bei  der  Reproduction  beschaffen 
sein.  Sinnenwelt  und  Traumwelt,  beide  sind  siibjectiver  Natur  und 
daher  wesentlich  nicht  voneinander  verschieden.  Die  Verwuiulti  ung, 
wtiltlie  die  letztere  erregt,  ist  das  natürliche  Gegenstück  zu  dvm 
Zweifel  an  der  Subjectivität  der  ersteren.  Beide  schwinden  mit  der 
Krkenntnis,  das.s  jegliche  Erscheinung  nichts  an  sich  und  unab- 
hängig vom  iSubject  Exisdrendes  ist,  sondern  ein  Product  subjectiven 
Schaffens. 

Wenngleich  ntm  die  Traumschöpfungen  rttcksichtUch  ihres  Klar- 
heitsgmdes  den  SinneBsehOpftuigeii  nahekMnmfiii,  ao  err^dien  sie  die 
Stufe  derselben  doch  nicht  vollkommen.  Vielmdir  ist  die  Ttanmwc^t^ 
als  Ganzes  betrachtet,  yerhSltoisniftBig  eng  begrenzt,  durchweg  ver^ 
schwömmen,  auch  nicht  so  vielgestaltig  und  weehselvoll,  wie  die 
Sinnenwelt.  Die  ertrftnmten  Vorgänge  ermangeln  ttherdiea  einer 
detaiDhrten Entwicklang*);  „so  nmstftndlich  trAnrnt  man  nicht".  Eben- 
falls fehlt  den  Tönen  so  der  rechte  Klang  nnd  den  sonstigen  Vor^ 
stellmigen  die  sinnliehe  Lebhaftigkeit.  Indes  beweisen  diese  That* 
Sachen  nichts  gegen  die  behauptete  inincipielle  Überemstimmnng  von 
Traum  und  Wirklichkeit  Sie  stellen  sich  lediglich  dar  als  graduelle 
Unterschiede  der  Gestaltungen,  die  zurftckanfilhrai  sind  aitf  die  grOSere 
oder  geringere  Leichtigkeit  des  paychisehen  Schaltens  bei  sinnlicher 
Mitwirkung  im  Zustande  des  Wachens  bezw.  <dme  diesdbe  im 
Schlafe.  — 

AuAer  dem  soeben  erdrterten  verschiedenen  Elarheitsgrade  ist 
zwischen  Erscheinung  und  Reproduction  ein  Unterschied  nicht  vor- 
handen. Gleichwol  muss  es  noch  ein  inneres  Moment  geben,  vermöge 
dessen  man  das  sinnliche  und  das  rein  psychische  Schaffen  ansein  ander- 
halten kann;  denn  dazn  ist  jedei*,  aucli  den  klarsten  Trannigebilden 
gegenüber,  im  Stande.  Wenn  nicht  noch  vor,  so  doch  nach  dem  Er- 
wachen Willi  man  sich  stets  klar  darüber,  dass  das  Geträiunte  ein 
Traum  gewesen  ist,  ein  Sein  und  Geschehen,  das  der  sinnlichen 
Außenwelt  nicht  angehört  hat.  Ich  persönlich  kann  übrigens  ver- 
sichern,  nicht  selten  schon  während  des  Ti-aumes  gleichsam  nebenher 
gewusst  zu  haben,  dass  das  erträumte  StUck  Welt  trotz  seiner  Ob- 
jectivität  und  Kealität  ein  wirkliches  (d.  i.  ein  von  außen  her  ge- 
wirktes) nicht  war.  Ja,  ich  erinnere  mich  bestimmt,  dass  dieses  Wissen, 
wofern  der  Traum  ein  belästigender  war,  für  mich  dann  die  Ver- 
anlassung gewesen  ist,  Anstrengungen  zu  machen  zur  Beseitigung  des 

*)  Lessing,  lliniia  v.  Barnhehn,  III,  3. 
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drückenden  ZastAndes.  Ich  habe  dann  wo]  während  des  Traames 
eine  Änderung  der  Körperlage,  davon  ich  eine  Beseitigung  des  lästigen 
Druckes  erwartete,  anafthren  wollen  and  —  manchmal  allei-dings  erst 
nach  längeren  Anstrengungen  —  auch  ausgeführt.  Letzteres  hatte 
alsbald  das  Erwachen  und  damit  gleichsam  eine  Abw&lsmng  der 
drückenden  Gestalten  zur  Folge. 

Wie  dem  aiicli  sein  möge,  jedenfalls  besteht  zwischen  Schlaf  und 
Wachen  eine  scharfe  Grenzlinie,  nicht  minder  scharf  als  diejenige 
zwischen  Denken  und  Wahrnehmen.  Da  solrlics  aus  den  Producten 
des  subjectiven  Scliafieus  wol  schwerlich  erklärt  werden  kann,  so 
mnss  man  auf  das  ihnen  ziisrrnndc  liegende  Schaffen  selbst  zuruck- 
gehen.  In  der  That  ist  zwischm  Produciren  und  Keproduciren,  trotz 
principiell  überuinslimmender  und  graduell  oft  nicht  sehi*  verschiedener 
Krsultate  Unt(»rschiedliches  unschwer  an  t  zu!  in  den.  Jenes  kommt  zu- 
stande durch  die  vermittelnde  TUätiijk*  it  di  i-  Sinne  und  hat  zudem 
eine  Umsetzung  der  physischen  Keizwirkungen  in  psyeliische  Kraft- 
moiiii'iite  zur  Voraussetzung i  dieses  dagegen  geschieht,  wahrend  die 
sensiblen  Organe  rnhen  oder  von  anderweitigen  Dionstleisiuugen  in 
Anspruch  genommen  sind,  und  die  zu  erneuernde  Kraftleistung  besitzt 
bereits  den  psychischen  Cliarakter.  Ob  es  nun  die  \  erstellende  Ar- 
beit mit  Hilfe  der  Sinne  verrichtet  oder  ob  eine  Mitwirkung  dei-selben 
nicht  statt  hat.  kann  dem  Subject  so  wenig  unbckaunt  bleiben  wie 
der  Ui"55pruiig  und  die  Natui  dessen,  was  es  verarbeitet.  Der  Tot-al- 
effect  bezüglicher  Erkenntnisse  ist  im  einen  Falle  das  sinnliche,  im 
anderen  das  geistige  Bewusstsein.  Ersteres  schließt  das  Wissen  um 
die  Arbeit  der  Sinnesorgane  und  um  die  Objectivität  des  Veraibeiteten 
ia  sieh;  letzteres  besagt,  dasa  die  schaffenden  Acte  rein  psychische 
sind.  Jenes  verleiht  ssliiem  fiihalte  den  (%anktar  des  Wiridiclien; 
dieses  verweiBt  den  seimgen  in  das  Qebiet  des  IdeeHen. 

Das  ainnUehe  Bewosstssin  ist,  wie  das  geistige,  gleichsam  der 
innere  Grund,  anf  welchem  die  Schöpfungen  erwachsen.  Die  Ver- 
schiedenheit dieses  Qrnndes  bietet  in  allen  Fftllen  eine 
sichere  Handhabe,  um  das  Sinnliche  (als  das  Wirkliche)  yon 
dem  Geistigen  (als  dem  Nicht-Wirklichen)  zn  nnterscheiden. 
Auch  der  Traum  ist  hierdurch  gekennseichnet  und  der  Wirklichkeit 
gegenübergestellt:  Das  Leben  ist  kein  Tranm. 
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über  d«8  Wesen  lud  die  erziehliche  Behuidiiuig  des 

SehwafihaiaBs. 

Von  l>r.  A»  OümM*Leipflf, 

Tmrner  ?illcrenieim.r  uiici  intensiver  werden  das  Interesse  und  die 
Fürsor<rr.  die  man  namentlich  seit  den  letzten  'yO  Jahren  den  geistig 
Annen  unter  der  leenschlichen  (Ttscllsi  liall  zuwendet.  Überall  sucht 
man  Anstalten  tiir  Idioten  zu  gründen.  Weil  diese  aber  nicht,  wie 
die  Pilze,  in  einer  Nacht  aus  der  Erde  schießen  können,  so  hilft  man 
sich  in  den  Städten,  in  denen  die  Zahl  der  Schwack-siunigea  uugetahr 
mindestens  eine  Classi-  tiillt,  oder  wo  diese  Unglücklichen  der  be- 
sonderen (junst  des  Directors  oder  Inspectors  sich  zu  erfreuen  haben, 
mit  sogenannten  Schwachsinnigen-  oder  Nachhilfe-Classen.  In  diesen 
wird  dem  Normal  unterrichte  nicht  etwa  nur  nachgeholfeu,  wie  man 
vielleicht  aus  dem  Namen  schliefen  könnte,  es  wird  viehnehr  d^n 
Kindern  ein  inlolge  entspreciiender  Modificationeu  des  Lehi-stoftes  imd 
(geringerer  Schülerzahl  sich  mehr  (Ilih  einzelnen  Individuum  anpaiisen- 
der  Unterricht  zu  theil,  der  sich  aut  die  wichtigsten  Diseiplinen  der 
Vdksschule,  unter  Hinzufiigung  und  besonderer  Betonung  des  Hand- 
fertigkeitmntemchtes  erstreckt.  Große  Städte  liaben  es,  allerdings 
irar  sehr  Yerdiizeit,  sogar  schon  zu  ganzen  SchwachBinBigeD-SchiUdnf 
Yieigiiedrigen,  2-  bis  4  stufigen  OrganisiBfin  gebracht  Dss  geiiAg;t 
aber  ininer  noch  nicht)  weiter  strebt  nsa,  der  gescblossenen  Anstalt 
so.  Die  MoHen  Glassen  snd  Scholen  sind  kftmmeiliohe  „Nothbehelfe'', 
von  denen  nichts  oder  .nnr  sehr  wenig  zn  erwarten  ist!  Und  dAch 
hat  die-Mfentliche  Sehwachsinnlgen-Sehnle  oder  «Gksae  aneh  schon 
eine  Ihst  dOjSbrige  .Piwds  nnd  ganz  gewiss  anch  schon  ihxe;  Eri»]ge 
hinter  sich.  So  gans  ohne  Daseinsberechtignng  scheint  sie  also,  ganz 
abgesehen  Ton  ihrer  Infeerimsbedeatang,  doch  nicht  sn  sein.  Ehie 
Stinune  hat  mir  das  vor  korsor  Zeit  erst  wieder  bestfttigt  Sie  tGnte 
Tor  einigen  Jahr^  als  Beschloss  des  Berliner  Bectorenvereins  hinaus 
in  die  ÖtTenUichkeit  nnd  verlangte  trotz  der  trefflich  geleiteten 
Dalldorfer  Anstalt  noch  besondere  Schwachsinnigen-Classen. 
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Snebeii  wir  dem  Ghnmde,  der  einen  Verein  toe  mehr  als  100  er- 
fthrenen  SchidmflnBenL  za  einer  Mkben  Fordenmg  veranlMsen  konnte, 
auf  die  Spur  m  kommen,  indem  wir  das  Wesen  des  SchwaclisinnB 
genaner  ins  Ange  ^usen. 

Nachdem  Guggeabühl  im  Jahre  1840  den  weitsehallenden  HilfiB- 
mf  ans  den  Alpen  hatte  ertOnen  lasso^  grttndete  er  im  folgenden 
Jahre,  durch  den  pecnniftran  Erfolg  aeiner  Worte  daaa  in  den  Stand 
gesetzt,  die  bekannte  Anstalt  anf  dem  Ahendberge  bei  Interlaken,  in 
die  er  bald  20  ZOglinge  aiifliiahm.  Er  erreichte  in  den  Angen  der 
Welt  große  Erf<rige  nnd  belehrte  dadorch  die  Uensehheit,  dass  fttr 
die  Idioten  ilberhaxipt  etwas  geschehen  kOnne,  nnd  dass  die  Anstalt 
die  einzig  geeignete  Stitte  dsfikr  sei.  Sein  Beispiel  nnd  seine  Mahnmg 
ihnden  Nacheifeniog  nnd  Gehfir.  Oberall,  in  Frankreich,  Dentsdilsad, 
in  der  Schweiz  etc.  worden  Idiotenanstalten  errichtet,  die  Tausenden 
jener  nnglficklichen  Kinder  zum  Segen  gereichten,  ind«n  sie  dieselben 
vor  totaler  Verwahrlosnng  behflteten. 

Diese  Anstalten  standen  rein  im  Dienste  der  allgemeinen  Nlichsten- 
liebe.  Sie  waren  von  werktliätigen  Vereinen,  Provinzen,  ja  sogar,  wie 
in  Sachsen,  vom  Staat  auf  Anregung  einzelner  ins  Leben  gerafen 
worden.  Die  x4.nfordemngen,  die  man  in  geistiger  und  körperlielier 
HmsiGht  stellte,  waren  niedrig,  die  EntschAdignng,  die  man  leistete, 
war  gering.  Bald  aber  wnrde  es  anders.  Die  vorhandenen  Anstalten 
reichten  bei  weitem  nicht  aus.  Anmeldungen  waren  anf  Jahre  hinaus 
vorhanden,  aber  es  fehlte  an  Raum  zur  Aufnahme.  Ferner  wollten 
(11p  voiTiehmeren  und  besitzenderen  ('lassen  ihre  Schmei^zenskinder 
niclit  mit  denen  jedes  Bettlers  an  einem  Tische  und  in  einer  Stube 
wissen.  Auch  glaubten  sie,  könne  und  werde  infolge  eines  höheren 
Pensionsgeldcs  eine  leiblich  und  intellectiu']!  individnalisirendere  Be- 
handinn <r  eintreten.  Drittens  fehlte  es  iiiclit  an  Leuten,  hatte  doch 
Guggenbühl  den  Reijren  derselben  n  ^ittjrt,  Aelch"  den  Wünschen  jener 
Classen  Rechnunp'  trugen,  aber  da^f  i  m  n  >ter  Linie  ihren  Vortheil,  in 
zweiter  erst  die  Saclic  selbst  vm  AiiL';en  hatten  *1  Endlicb  waren  auch 
Männer  da,  die  uns  ivin  i  Tliisi  hru  Motiven  (ieu  Idiulismus  zum  Gegcn- 
ijtand  ihreö  Studiums  und  soine  Heilung  zu  ihrer  Lebensaufgabe  ge- 


•)  OnggenbttU  toll  flOOOOO  Fnuiks  hinterlaaeen  haben,  nach  nor  17jfthriger 

Äbcndberg-Praxis,  trotz  seiucr  kostspieligen  Reisen,  die  ihn  oft  halbe  Jahre  lang 
den  Ftiß  nicht  iu  die  Anstalt  setzen  ließen.  Ein  Zftg'ling  zahlte,  v%Me  in  dpm  Hut- 
arhten  der  Regierungscommission,  die  die  Anstalt  inspicirte,  steht,  lUO  Pfund  Sterling. 
Man  bedenke  die  Zeit  und  die  Summe! 
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macht  hatten,  die  em  Feld  f&r  ihre  TbAtigkeit  snchteii  and,  da  die 
Or&odnngr  neaer  difentlicher  Anstalten  nnterblieb,  sich  zur  Errichtang 
TOB  PrivEtunstituten  entschlosseD.  Nun  hofften  gewisse  Eltern,  deren 
Kinder  gar  nicht  so  vollidiotisch  wareiii  dass  ihre  Unterhringuig  in 
einer  Anstalt  nOthig  gewesen  wfire,  dass  bei  so  tftchtigen  Lenten  und 
trefiliehen  Einriehtangen  anch  die  Halbidioten  oder  Schwachsinnigen 
gnt  nu%ehoben  Bäa  mflssten.  Data  kamen  noch  die  Bequemlichkeit 
mancher  Familien  nnd  die  Reclame  einzelner  Unternehmer,  namentlich 
die  „sentimentalen  Institatsberichte/*  wie  Wildermut  sie  nennt,  so 
dass  in  die  Anstalt  für  eigentliche  Vollidioten,  deren  Behandlung  sich 
fast  ausschließlich  auf  die  If^illiche  Pflege  beschi-änkt,  auch  bildungs* 
fähige  Halbidioten  traten,  die  durch  irgend  welche  Abnormitäten  hinter 
der  Durchschnittsentwicklung  des  kindlichen  Geistes  zorttckgeblieben 
waren. 

Ein  Umstand  machte  die  Aufnahme  solcher  Halbidioten  besonders 
wünschenswert.  Erlaubte  man  sich  doch,  den  verhältnismäßig  guten 
Zastand  derselben  auf  die  erziehliche  Einwirkung  der  Anstalt  zurück- 
zuführen. Die  meisten  der  Besucher  glaubten  ja  gern  daran.  Die 
Hoffnung,  auch  ihr  Kind  dereinst  soweit  gefördert  zu  sehen,  ließ  sie 
blind  sein  und  die  großen  pecnniären  Opfer  mit  Freuden  brinjren. 
Wiederum  war  es  Gnggenbühl,  der  in  dieser  Hinsielit  von  seinen  Zeit- 
genossen orten  des  Betruges  bezichtigt  wurde  Die  Männer  der  mwli- 
cinischen  Wissenschaft  selbst,  aus  deren  i\(!ilien  er  liervorgeo:augen 
war,  und  die  sein  Auftreten  antiinglich  mit  Freuden  begrüßt  und  unter- 
stützt hatten,  verurtheilten  ihn.*'  Das  war  vor  Jahren,  .letzt 
hört  man  sehr  oft  j^erade  vom  Ai/Att  di^n  Hat  ertiieiien,  em  itg-endwie 
abnormes  Kind  i-intacli  dcj-  Aut^lalt  zu  übery:eben,  unbekümmert  darum, 
ob  für  dasselbe  in  erzieldicher  Hinsiclit  etwas  dort  zu  holen  sei.  Es 
kommt  eben  dem  Aizte  in  eij>ter  Linie  auf  die  Hygiene,  in  der  die 
Anstalt  vor  der  Familie  manches  voraus  haben  mag,  und  in  zweiter 
erst  auf  die  Erziehung  an.  *  Vor  allem  wird  es  niemand  mehr  ein- 
fallen, einer  Anstalt  vorzuwerfen,  ihre  Zöglinge  seien  keine  Idioten 
uü(i  das  Paradiren  mit  den  Besserbegabten  sei  eitel  Flunkerei.  Im 
Ge^entheil,  man  staunt  die  „Prachtexemplare  von  Heilung",  wie  Grie- 
singer sicli  ausdrückt,  an,  rühmt  die  Trettlicbkeit  des  Institutes  und 
seines  Leiters,  schreibt,  womöglich  gegen  einen  billig-eren  Pensionspreis, 
Anerkennuugsbriefe  mit  dem  Rechte  der  VeröÜentlichung  u.  dgl.  m. 


*)  Die  Berncr  CoiumissioD  coustutirtc  von  18  Zöglingen  4       ^kur|)erUtb  und 
geistig  geMUkd  und  nofmal  cobrickelt". 
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HOchsteDB  gesteht  mm  sieh  nach  emem  Anstaltsbesuche  ganz  im  ge^ 
heimen  eiD,  dass  eigeofüch  doch  vieles  recht  gemacht  und  geswungea 
erflchifineii  sei,  dass  die  Kinder  eine  «igenthUmliche  Sehen  gexeigt 
hfttten,  dasB  man  doch  bei  weitem  nicht  alle  Kinder  zu  Gesicht  be- 
kommen habe  etc. 

Selbst  im  Princip  werden  viele  Sachverständige  noch  für  eine 
Unterbringnng  Schwachsinniger  in  geschlossenen  Anstalten  sein.  Hftu- 
flger  fast,  glanbe  ich,  wird  man  genügend  orientirte  Eltern  zur  gegen- 
theiligen  Ansicht  bekehren  können.  Aber  anch,  wenn  das  geschehen 
wfire,  würde  es  doch  schwer  halten,  sie  zu  einer  Ausnahme  za  be- 
wegen. Es  ist  ihnen  im  Gegentheil  eine  Berahignng,  dem  Zuge  der 
Zeit  zn  folgen  und  ihr  Kind  in  einer  Anstalt  mit  hundert  anderen 
Schicksalsgenossen  unterzubringen  und  sich  mit  den  Eltern  derselben 
in  dem  Gedanken  einig  zu  fülilen,  keine  Kosten  gescheut  zn  haben, 
um  das  Los  des  unglücklichen  Wesens  zu  bessern. 

Hinsichtlich  der  anzuwendenden  Erziehnngsformen  bei  Schwach- 
uud  Blödsinnigen  sind  die  Ansichten  zwar  fast  immer  getheilte  ge- 
wesoi,  doch  waren  es  meist  nur  sehr  vereinzelte  Stimmen,  die  sich  in 
dieser  Principienfrage  der  in  beiden  Fällen  för  die  Anstalt  schwär- 
menden Majorität  gegenüber  ablehnend  verhielten.  So  sehr  aber 
Sengelraann  in  seinem  Ididdophilus  gegen  die  Stötzner'schen  Aus- 
führungen sich  \vo!>(le!i  mag,  die  in  den  ,.Schnlen  für  schwachbefUlng:t(" 
Kinder"  und  in  ^ Altes  und  Neue«  aus  dem  Gebiete  der  Heilpädagugik" 
niedergelegt  sind  und  deren  Realisirung  die  Anstalt  zum  bloßen  Asyle 
hera])drücken  würde;  so  sehr  er  auch  als  langjährigcT  J)irector  einer 
der  ßTr»ßten  Anstalten  Deutschlands  aus  eigener  Erfahrung  zu  sprechen 
berechtigt  und  im  iStande  sein  und  so  sehr  er  auch  die  vom  Beginn 
der  Idiotenfui'sorge  an  fast  ausschließlich  geübte  Anstaltspi-axis  als 
Gewähi'smann  herbeiziehen  mag:  wir  müssen  trotz  allpdf-in  I  ri  unserer 
Ansicht  verharren,  die  bereits  Männer  wie  J^randes  mal  (reorgens, 
wenn  auch  nicht  so  bestimmt,  so  doch  dem  Siune  uach  vertreten 
haben,  die  schon  in  den  sechziger  .Taliren  von  Stötzner  in  Leipzig 
ebenso  geschickt,  wie  erfolglos  verfochten  wurde  und  die  auch  in 
diesen  Blättern  bereits  einen  Interpreten  in  dem  Braunschweiger 
Hauptlehrer  Kielhoru  gefunden  hat.  Sie  geht  dahin:  Trennung  von 
Blöd-  und  Schwachsinnigen,  dem  Blödsinnigen  Regierung  uud  Ver- 
pflegung in  der  Anstalt,  dem  Schwachsinnigen,  mit  einigen  Ausnahmen, 
von  denen  wir  noch  weiter  unten  reden  werden,  Unterricht  in  der 
entsprechenden  Schule  uud  Zucht  in  der  Familie! 

Betiachteu  wir  die  Gründe,  auf  denen  unsere  Meinung  sicli  auf- 
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baut,  genauer.  Sie  resuitiren  aus  dem  \\'esen  des  SchwarChsinns,  aus 
dem  der  Anstalt  und  aas  der  Praxis,  die  in  vielen  Anstalten,  g^and- 
habt  wird« 

Unsere  Aufgabe  wird  in  Nachstehendem  vor  allem  sein,  zu  be- 
weisen, wie  das  Wesen  des  Schwachsinns  selbst  eine  £rziehang  aofier- 
halb  der  Anstalt  verlangt 

Um  dies  thnn  zu  kOnnen  und  um  das  Wesen  dieser  Geistes- 
abnoimitftt  genauer  zu  beleuchten,  mttssen  wir  sie  in  Gegensatz 
bringen  zum  Vollidiotismns.  Was  verstehen  wir  flberhanpt  unter 
Idiotie? 

Von  der  sprachlichen  Bedeutung  des  ans  dem  Qriechischen 
stammenden  Wortes  und  Ton  den  versdiiedenen  darüiber  auligestellten 
aacliliclien  Definitionen  sehen  wir  hier  ab.  Wir  halten  uns  nur  an 
die  Erklärung,  die  Griesinger  in  semet  Pathologie  und  Therapie  der 
psychischen  Krankheiten,  2.  AuiL  S.  352  gibt  Nach  ihm  ist  Idio- 
tismus ein  Schwftchezustand  des  YorstellungsvennGgens,  als  der  Orand- 
seelenthätigkeit  Dabei  unterscheidet  er  weiter  die  schwereroi  FAlle 
geistiger  Nullität  (fatuitas)  und  die  leichteren  bloßen  Schwachsinnes 
(imbedllitas).  Auch  diese  EinthoiluDg  l>ehalten  wir  bei  uud  verstehen 
unter  der  fatuitas  den  eigentlichen  Blödsinn  oder  Vollidiotismus  und 
unter  der  imbecilUtas  den  Schwachsinn  oder  Halbidiotismus. 

Dieser  Zweftbeilung  stellt  man  oft  «bie  Dreitheihiiig  geg&ntlber,  in- 
dem man  die  Halbidioten  in  Schwachsinnige  und  Schwachbefählgte 
trennt  Damach  sollen  die  Schwachsinnigen  hochgradiger  idiotisch 
sdn,  als  die  SchwaehbefiUiigten.  Botexn  es  sich  dabei  nur  um  eine 
Nomenclatnr  handelt,  sofern  kann  man  diese  Ausdrücke  gelten  lassen. 
Der  Sache  entqkreehen  sie  nicht  Die  schwache  Befthigung  kann 
dbensognt  die  Folge  einer  mehr  oder  weniger  gldcfamftfiig  alle  Sinne 
bertthrenden  Stumpfheit  sein,  bei  vollstftndig  intacten  Gentndorganen, 
wie  bd  den  als  schwachsinnig  bezeichneten  Individuen  die  Sinne  nor- 
mal ausgebildet  sein  und  die  Ursachen  des  Schwachsinns  nur  in  der 
mangelhaften  Beschaffenheit  der  QrofihimrindenzeUen  liegen  kOnnen.  £b 
^  ist  daher  der  eigentliche  Bedeutung  beider  WOrter  zuwider,  zwischen 
ihnen  einen  gradueUen  Unterschied  festzustellen.  Man  kannte  höch- 
stens Schwachsinn  schwereren  und  leichteren  Grades  unterscheiden, 
wie  es  z.  B.  Schule  in  seiner  „Klinischen  Psychiatrie"  thut.  Als  zu 
■dem  letzteren  Grade  gehörig  muss  man  dann  diejenigen  Kinder  be- 
trachten, die  nach  Georgens  „sich  zu  praktischen  GeeobAfiten  tauglich 
erweisen  und  sich  mit  ihrer  Umgebung  vollständig  zu  verstftndigen 
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Termögen,  aber  in  der  Schnle  durchaus  keine  Fartscbi'itte  machen".*) 
Zwischen  diesen  und  den  eigentlich  Blödsinnigen  beflUiden  dch  dann 
die  Sehiniebsinnlgen  sdiwereron  Grades.  Dieee  aber  siinl  «boso,  wie 
die  Schwachsinnigen  leichteren  Grades,  nicht  um  „vegetirende  Fieiseh- 
nassen'',  wie  die  Vollidioten,  sondern  ihr  Geist  ist  Ar  die  Ein- 
wirkungen eines  anderen  Geistes  noch  empi&nglich  nnd  der  Herrschaft 
ftber  den  Körper  nicht  Terlnstig. 

Der  Unterschied  zwischen  Voll-  nnd  Halbidioten  bedingt  nnn  eine 
Reihe  besonderer  pftdagogischer  Gonseqnensen,  die  in  Bezog  anf  die 
Erziehnngsformen  weit  auseinander  gehen.  Betrachten  wir  nftniUch 
das  Vorhalten  beider  Kategorien  gegenitber  der  pftdagogisehen  Ein- 
wirkung, so  ergibt  sich  ganz  von  selbst  der  eine  wesentliche  Unter- 
schied: der  Schwachsinnige  ist  bildungsfähig,  der  Blödsinnige  ist 
es  nicht 

Der  Begriff  «bildnngsfthig"  ist  aber  so  ungeheuer  dehnbar  nnd 
kann  so  verschieden  anfgelhsst  und  angewendet  werden,  dass  zur 
weiteren  Beepreehnng  eine  gmnere  Fixirnng  dessen,  was  wir  darunter 
verstehen  wollen,  unbedingt  nQthig  ist  Bildung  kann  äußerlich,  inner- 
licli  nnd  beides  zugleich  sein.  Äußere  Bildung,  Dressur,  Wolanstftndig- 
keit  betrifft  die  Umgangrfonnen.  Innere  Bildung  wird  erreicht  durch 
Pflege  nnd  Entwicklung  sftmmtlicher  Seelenvermögen.  Über  beiden 
Arten  steht  als  höchstes  Ei*ziehungsziel:  „in  der  schönen  Form  die 
schöne  Seele**.  Dabei  ist  zu  bemerken,  da«8  sich  sichere  Grenzen 
zwischen  den  einzolnen  Stufen  in  Ansehung  der  verschiedenen  Indi- 
vidualitäten nicht  ziehen  lassen.  Die  Linien  werden  immer  nach  der 
f'inen  odfT  anderen  Seite  mehr  oder  weniger  abweichen.  Absolut 
bildungsunfHhig  ist  natürlich  nur  der,  der  auch  nicht  die  einfachsten 
Formen,  und  seien  es  nur  die  zur  I^efriedi^unjr  d<T  menschlichen  Be- 
dürfnisse nöthigen,  sich  anzueignen  ftüiig  ist.  Dergleichen  Fälle  kommen 


I>ir,-e  Kinder  weder  als  hwachsinnig ,  noch  als  idiotisch  beaihmiikt  zu 
bcKeichueii,  wie  Georgenj«  io  »einer  „Ueilptidagogik"  will,  ist  wol  kaum  angängig. 
£»  iat  mindestens  dooh  eine  Sehwftehe  deeTovtteUoiB,  wenn  ein  Kind  mit  14  Jnbrai 
noch  nicht  74-8  zuiammenzühlen  oder  3  Laute  zu  einem  Worte  verbiiidea  kann^ 
ganz  a1is?>  liehen  davon,  dass  ein  .«olches  seine  Stupidität  im  äußeren  Verkehr  zum 
Ausdruck  hrinpeti  wird.  Xnr  fKllt  dieselbe  nicht  m  aul',  weil  sie  sioL  in 
Kleinigkeitea  äußert,  an  denen  mau  achtlos  vorübergeht,  und  weil  man  vor  allem 
von  einem  geistig  so  ■chvMhen  Kinde  ein  dem  entapiediendeB  intfetes  Auftreten 
erwartet  hätte.  Anch  hat  die  Pnuüe  lidi  bis  jetst  dniebane  nicht  an  die  Oeoi^i;ena> 
sehen  Auslassungen  gekehrt  und  sie  kann  es  auch  nicht,  da  es  sich  hier  um  den 
iresammtcn  ^nstigen  Zustand  eine«  Individuums,  nicht  aber  nm  Feine  körperlicbö 
«jder  blos  fijtrachlicho  G^'wandtheit  bandelt. 

Pied«g05ium.    17.  Jahrg.    iifavil.  *  2J) 
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Ja  aneli  bei  ausreichend  fonciliomreiideB  Gliedmaßen  vor.  Wir  mUssen 
fär  nnaeni  Zweck  den  Betriff  der  Biidungsunfilhigkeit  etwas  erweitern 
und  begreifen  dinmter  auch  noch  diejenigen,  die  zu  einer  Befolgung 
der  elementarsten  Anstandsregeln  abgerichtet  werden  kunuen,  die  da- 
her  nur  einer  inneren  Bildung  vollständig  unznj[>-änglich  sind.  Von 
fiildungsfähigkeit  in  unserm  Sinne  würde  mau  daun  bei  dem  Kinde 
sprechen  können,  das  in  seinem  äußern  Thun  eine  innere  treibende 
Kraft  verrfttb,  dessen  Handlungen  also  nicht  reflectorisch  und  aato- 
matisoh  geschehen,  sondern  sich  immer  auf  einen  psychischen  Parallel- 
Vorgang  zurückführen  lassen. 

Demgemäß  unterscheiden  sich  beide  Krankheitszustände  dadurch 
voneinander,  dass  das  Thun  und  Treiben  des  Schwachsinnigen  ein  be- 
TTusstes  ist,  während  sich  dir  Handlungen  defi  Bliklsinnigen  nur  selten 
über  das  Niveau  des  Autouiatisiiuis  ei}iei)en. 

Dazu  kommt  als  wesentlichste  Be,2:leiterscheinung,  dass  <\\p  ersteren 
ihren  Gedanken  durch  die  Spraclie  in  allgemein  verständliche!-  Form 
Ausdruck  verleihen  können,  wenn  nicht  spwifisch  sprachliche  De- 
fecte  vorlieqfen,  während  die  letzteren  in  ilireu  Ked»^u.  selbst  ohne  be- 
sondere oi<»anische  SprachstHnm^en,  meist  nn verständlich  bleiben. 
Freilich  sind  die  (Treuzen  aucli  hiei-  selir  tlussige,  und  man  kann  bei 
einer  Oiassiiicii  ung  geistig  Abnoruier  immer  nur  von  Fall  zu  Fall  und 
zwar  nur  dann  ents<*h('idt  n.  wenn  man  die  Betretfenden  vorher  einer 
gründlichen,  oft  sehr  laugwierigeu  l'riifuuir  unteizugeu  liat.  Dabei 
darf  man  sich  aber,  wie  das  leicht  geschehen  ivana,  durch  die  Sprache 
des  Kindes  nicht  irreTühren  lassen  und  etwa  von  ndativ  correcter 
Kede  stets  auf  eine  relativ  bes.s^ere  Beaiüagung  schließen  wollen.  Man 
muss  sich  immer  vor  Augen  halten,  dass  die  Payche  die  üauptjsache 
ist,  und  dass  die  Sprache  mir  mit  dazu  dient,  jene  erkennen  zu  lassen. 
J)er  Hauptwert  bei  der  Prüfung  eines  Idioten  mit  formell  gut  ge- 
bildetem Ausdnick  ist  dann  darauf  zu  legen,  zu  untersuchen,  in  wie- 
weit Wort  und  Sache  sich  decken.  In  den  weitaus  meisten  Fällen 
aber  wird  man  bei  einem  »Schloss  anf  das  Innere  von  der  Sprache 
aus  nrtheilen  können,  wie  diese  ja  auch  im  Leben  des  Einzelnen,  wie 
in  dem  der  Gesammtheit  als  das  Thermometer  der  geistigen  Ent- 
wicklung angesehen  wird. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Symptomatologk  von  Sebwadisintt  und 
Blödsinn  genauer  ein.  Kant  bezeichnet  das  Wesen  des  Vollidioten 
als  Seelenlosigkeit.  Horbart  vergleicht  den  Ungiacklichen  gar  mit 
einer  Pflanze,  der  als  solche  aber  wachse  und  gesund  sei.  Griesinger 
sagt:  „Das  Thier  pcmpirt  die  Außenwelt,  es  ist  vollendet  in  seiner 
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specifischen  Organisation,  es  vermag  seine  SeeletiTOrsAuge,  sdne  Em- 
pfindungen, Triebe  mit  seinen  Mitteln  zn  äußern;  jene  entarteten 
Oeschöpfe  stehen  insofern  weit  unt^r  dem  gesunden  Thiere.''  Die  Voll- 
idioten vermögen  höchstens  die  G^egenstände  ihrer  Umgebimg  wahr- 
sunehmen,  aber  nicht  aufzufassen.  Die  peripheren  nnd  centraleo 
Nervenenden  sind  verkümmert,  die  Leitungsbahnen  selbst  zerstört, 
so  dass  bei  ilinen  oft  eine  fortwährende  Wiederholung  und  eine  doppelte 
und  dreifache  Intensität  eines  fUr  Nonnale  aosreiehenden,  einfachen 
Reizes  dazu  gehört,  um  überhaupt  empfunden  zu  werden.  Appercipirt 
wird  nur  in  den  allei-seltonsten  Fällen,  und  geschieht  es  ja  einmal. 
80  ist  im  nächsten  Augenblicke  die  Vorstellung  aus  dem  Bewusstsein 
wieder  entschwunden.  Dieses  bleibt  sstuudenlang  vollständig  apathisch, 
ohne  jeden  activcu  W(H*hsrl  der  \^)rstellungen.  Willkürliche  Ver- 
bindungen linden  höchstens  nach  einer  oberflächlichen  Oleichzeitiorkeits- 
association  statt,  von  einer  apperceptiven  Verarbeite n?  d^s  Bewufist- 
seinsinhaltes  ist  keine  Spur  Kinen  Begriff  zu  zergiie<ii'rü  und  dessen 
Thn'le  zu  einander  in  Beziehung  zu  setzen,  also  zu  denken,  veiiii^Lren 
diese  Ueschüptn  nicht.  Oes<diichten  liöreii  sie  thf iliiitunlo^  ;kn,  oder 
sie  lachen  beim  tragischsten  Schlüsse  derselben  ais  BeiJitilsl)ezcngnng 
über  das  ganze  Gesicht,  hüpfen  und  khttsclien  frewühnteruiaßen  mit 
den  HSnden;  Befehle  bewirken  oft  kaum  eine  willkürliche  Bewegung 
ihres  Körpers,  sie  stieren  meist  träumend  vor  sicii  hin,  oder  blicken, 
ohne  mit  der  Wimper  zu  zucken,  unverwandt  in  das  grellste  Sonnen- 
licht, oft  treiben  sie  Onanie  etc.  Oder  sie  lanfen,  im  Gegensatze  zu 
den  oben  geschilderten,  torpiden  Tj^pen,  fortwährend  im  Zimmer  um- 
her, schwatzen  tlieils  vernehmlich  und  lautrichtig,  theils  unverständlich 
and  verwornn  Wört,er,  Redensarten,  Liederanf?in?e  u.  d<:l.  in.  un- 
unterbrochen vor  sich  liiu,  winimem  oder  heulen  beständig,  müssen 
Klötzchen,  Papierschnitzel,  Kugeln,  Knöpfe  etc.  stets  in  den  Händen 
haben,  beklopfen  nnd  betasten  alles,  kauen  an  den  Fingernägeln  und 
heißen  sich  die  Finger  wund,  schlagen  mit  dem  Kopfe  gegen  die  Wand,  • 
fthren  mit  den  HInden  die  bekannte  Bewegimg  der  Affen,  oder  mit 
dem  Oberkörper  die  hegende  der  Blien  aus  nnd  was  dergleichen 
Dinge  mehr  sind.  Die  Spraehe  der  Vollidioten  ist  änfterst  mangelhaft 
Oft  geben  sie  nur  abgebrochene,  grunzende  TOne  von  sich.  Schwierigere 
Wörter  nnd  einfache  S&tsse  bringen  sie  nicht  herans.  Sie  reden  von 
sich  in  der  3.  Person  nnd  setzen  jedes  Zeitwort  in  die  Inflnitivform. 
Oder  ihre  Sprache  Ist  zwar  gnt  articalirt,  wie  schon  gesagt,  aber 
sinnlos.  Verständige  Willensimpalse  zeigen  sie  höchstens,  wenn  es 
gilt,  natflrliche  BedOrfhisBe  zu  befriedigen  nnd  auch  da  noch  nicht 
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stets.  Dazu  kommen  noch  meistens  Lähmungen  und  sonstige  köi-per* 
liehe  Defecte,  so  das«  diese  Ärmsten  der  Armen  zn  pi'aktieehen  Ar- 
beiten weder  äußerlich  noch  innerlich  disponirt  sind. 

Für  so  geartete  Kinder  ist  natürlich  die  Anstalt  der  gcei^etste 
Aufenthaltsort,  da  es  hei  ihnen  nur  auf  eine  leibliche  Pflege,  höchstons 
noch  auf  eine  Eindrillung  der  primitivsten  An  Standsregeln  ankommen 
kann.  Eine  Heilung  des  Blödsinns  anf  intellcctufnem  oder  anderem 
Wege  herbeizuführen,  ist  unmöglich  und  sie  zu  betreiben  würde  reine 
Sisyphusarbeit  sein;  denn  das  Wesen  flieser  Ivrankheit  ist  nicht  blos 
geistige  Sdnväche,  sondern  cfistige  Nullität. 

AiKlt  rs  liegen  die  Verhältnisse  beim  Schwachsinn.  Mit  demselben 
behatki«  f'ei-sonen  sind  der  Außenwelt  zuL'äno;lich.  Ihre  Reizschwelle 
li^t  bi  d.  utt  nd  tiefer,  als  die  der  VollüiiDtt  n.  Sie  empfinden  nicht 
nur  äußere  Reize,  sie  werden  sich  derselben  auch  Ijewusst.  Ihr  Be- 
wusst«ein  besitzt  sogar  die  Fähigkeit,  die  appercipirten  Bilder  auf- 
zubewahren, miteinander  zu  associiren  und  an  geeigneter  Steile  zu 
reprodnciren.  Nur  entwickelt  sich  bei  ihnen  alles  psychisclie  Ge- 
schehen spiüer,  langsamer,  beschränkter  und  unsicherer.  Nach  dem 
heutigen  Stande  der  physiologischen  Psychologie  hat  dies  in  folgendem 
seinen  Grund: 

Die  Intelligenz  eines  Menschen  hängt  ab  von  der  Quantität  und 
Qualität  des  (xehirnes.  .Je  größer  dasselbe  in  den  Stinihälften  ist  und 
je  mehr  und  tiefere  Windungen  es  besitzt,  desto  melir  Rindensubstanz 
ist  vorhanden.  Diese  besteht  nachgewiesenermaßen  aus  kleinen,  mit 
einer  Flüssigkeit  angefüllten  Ganglienzellen,  ilie  durch  zahlreiche 
Fasern  untereinander  in  Verbindung  stehen.  Unter  diesen  Zellen,  die 
nach  ihrem  FUtesigkeitainhalte  nnd  nsdi  dem  sie  umgebenden  Faser^ 
netoe  niin  meh  qualitativ  veradiieden  sein  können,  hat  man  Bich  die 
somatischen  Organe  derVorstellangserzeugung  zu  denken.  Die  Flftssig» 
keit  kann  durch  einen  äußeren  Beiz  oder  durch  eine  innere  Veran- 
lassung in  Erregung  versetzt  werden.  Aus  diesem  materiellen  Vor> 
gange  entsteht  die  p^chische  Erscheinung.  Wie  das  zugeht,  ist  una 
noch  unbekannt,  und  Griesinger  sagt,  „selbst  wenn  ein  Engel  vom 
Himmel  herabstiege,  mn  uns  darftbei'  au£iuklftren,  anser  Ventand  wäre 
gar  nicht  fähig,  es  zu  begreifen''.  Der  Grad  der  Erregung  bedingt 
die  Klarheit  nnd  DeutUchheit  der  Vorstellungen;  je  schneller  und 
stibrker  die  Fltlssigkeit  sich  erregen  Ifisst,  desto  besser  wird  der 
Mensch  auffassen.  Abhangig  aber  ist  der  Grad  der  Erregung  von 
der  Intensität  des  Beizes,  von  der  Beschaffenheit  der  Sinnesnerven 
nnd  von  der  Fähigkeit  der  betreffenden  Ganglieaflfissigkeit,  sich  er> 
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regen  wo.  lassen.  Die  durch  doi  Beiz  aiugeUtote  Bewegung  UbbI  nim, 
.fiüls  das  Md  ein  dauerndes  ist,  in  seiner  Zelle,  oder  wie  manche 
Physiologen  annehmeD,  in  der  dieser  entsprechenden  Erinnerongsselle 
«ine  Disposition  zurttck,  jederzeit  bei  geeigneter  Veranlassimg  in  den 
•  schwingenden  Znstand  znr&ckkehren  zn  können.  Dadurch  entstehen 
die  Erinnerungsbilder.  Diese  werden  natflrlich  um  so  ToUkommeaer 
-sein,  je  dispositionsfthiger  sich  die  Zellen  aeigen,  je  leiditer  sie  sich 
also  wieder  in  die  ursprOngliche  Erregung  zorftckversetzen  htissen. 
Femer  stehen,  wie  schon  gesagt,  die  einzeben  Ganglien  nntereinsader 
und  mit  den  Nervenfosem  durch  zahlreiche  Gaagfienfftserchen  in  Ver* 
bindung.  Diese  übertragen  die  Erregung  eines  Ganglions  auf  ein  an- 
deres. Dadurch  werden  die  Einzelbilder  zu  Gesamtheiten  yerbnnden» 
zu  einander  und  zn  der  letzteren  in  Beziehung  gesetzt,  kurz  es  wird 
-Association  oder,  um  mit  Wnndt  zn  reden,  Apperoeption  mit  all  ihren 
Arten  und  p^chischen  Folgerungen  möglich.*)  Die  Intensitit  und 
Zahl  dieser  Schwingungen  hängt  nattlrlich  in  erster  Linie  von  der 
Intensität  der  Urzellenschwingnng,  in  zweiter  aber  von  der  Zahl  und 
der  Beschaffenheit  der  Leitungsbalmen  ab. 

Das  Gehirn  des  Schwachsinnigen  weist  nun,  wie  die  anatomischen 
Befunde  zeigen,  oft  quantitative  Abn'ormitäteu  bezüglich  der  Masse 
sowol,  als  auch  bezüglich  der  Zahl  und  Tiefe  der  Windungen  im 
Vorderhim  beider  Hemisphäi-en  auf.  Es  wird  demnacli  weniger  graue 
Substanz,  also  überhaupt  weniger  Baum  för  Vorstellungen  besitzen, 
als  das  Hirn  normaler  Menschen.  Dagegen  hat  man  mit  Sicherheit 
Angaben  über  qualitative  Abweichungen  der  Hirnmassen,  wie  bei  Gehirn- 
erweichung, hier  noch  nicht  machen  können.  Da  aber,  was  Professor 
Pelmann  in  dem  Vonvort  zu  Sollier's  Buch:  ,.Der  Idiot  und  der 
Imbecille**  offen  bekannt,  die  Idiotie  das  Stietkind  der  niedlcinischen 
Wissenschaft  bisher  geblieben  ist,  so  darf  man  doch  wol  lioflen,  dass  in 
der  Jetztzeit,  in  der  die  8tief kindschaft  zu  Kivle  zu  j^^ehen  scheint, 
auch  in  die  bisher  dunkelsten  Punkte  des  ganzen  ivrankiieitszustandes 
einiges  Licht  gebracht  werde.  Wenn  es  ferner,  wie  Zielien  in  seinen 
Vork'sun.i;eu  über  physiologische  Psychologie  säet,  Aiifs^ab«  dieser 
Wissenschaft  ist,  den  nachweisbaren  Wechsi'lverkeln  zv.  ischeu  Sr*  le 
und  Leib  genauer  zu  beleuchten,  und  da,  wo  mateneüe  ünterlageu 


*)  Wjr  weiden  bei  unseren  weiteren  AusfUbrungen  dem  i^ystem  der  Asao- 

ci4tion*^jwychologen  folgen,  nicht  aus  priDctpicllcn  Gründen,  auch  nicht,  weil  wir, 
wie  Uter  in  seinem  „Wesen  des  Schwachsinn?"  die  Apperceptiooslchre  Wuudt's  nicht 
■für  ausreichend  hielten,  sondern  weil  un»  diu  Associatioostheorie  einfacher  dünkt. 
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f&r  psychische  Ersclieinungen  noch  fehkn.  wenigstens  die  Mö^dikeit 
eines  ParaUeliamas  dei-selben  m  cerebralen  Vorgängen  nacbzuweisent 
so  werden  aach  vir  auf  Grund  der  analogen  psychopliysiologischen 
Resultate  bei  Normalen  für  die  durch  die  Erfahrung  an  Scli wach- 
sinnigen bereits  gewonnen pn,  rein  seelischen  Ergebnisse  physiologische  . 
Vorbedingungen  annehmen  und  daraus  unsere  Schlüsse  für  das  Zu- 
sammenAviiken  von  Leib  und  Seele  ziehen  müssen,  deren  Beweis  ana- 
tonn'-*«'!!  freilich  noch  u'whi  erbracl't  Averden  kann,  die  abei*  eine 
Zuiücktühruiif?  der  geistigen  Abnormitäten  auf  entsprechende  Unvoll- 
kommenheiten  der  V<>i  stollungsbildner  und  ihrer  Functionen  ermöglichen. 

Darnach  haben  die  einzelnen  Z  II  si  vi  den  unentwickelten,  in 
der  Ausbildung  stt^lien  irebliebent  ;i  i4(  kiriieu  der  Schwachsinnigen  ent- 
weder gar  nicht  die  Fähigkeit,  sjcli  so  intensiv  erregen  zu  las>rii. 
wie  die  Zellen  normaler  Ceutralsysteme,  oder  sie  setzen  der  Ein- 
wirkung einen  ntir  temporären  Widerstand  entgegen,  nach  dessen  Be- 
seitigung sie  ebenso  schwingen  wie  jene.  Ferner  ist  die  Dispositious- 
föhigkeit  des  flüssigen  lulialtes,  in  den  schwingenden  Zustand  zuruck- 
zukehien,  eine  geringere.  Vor  allem  aber  werden  nur  wenig  Leitungs- 
bahnen die  Übertragung  der  Erregung  nacli  anderen  Ganglienzellen 
■vermitteln,  weil,  abgesehen  davon,  dass  das  Lrgangliun  nicht  besondere 
stark  erregt  werden  kann,  die  Zwischenfasern  theils  in  geringerer 
Anzahl  vorhanden,  theils  aber  durch  schädliche  Einflüsse  zerstört  und 
untauglich  gemacht  worden  sind.  Dit  Miterregung  erstreckt  sich  da- 
her nur  auf  wenige,  dem  Erreger  zunächstliegende  Ganglienzellen. 

Die  abweichenden,  birnphysiologischen  Zustände  kommen  natürliclk 
im  Geistesleben  der  d&nrit  Behafteten  stark  zara  Ansdrndc  Vor 
allem  erschveren  sie  Erdehnng  nnd  Unterricht  Aber  sie  erschweren 
sie  nur,  sie  miehen  sie  nicht  unmöglich.  Einer  der  neusten  psychia* 
irischen  Autoren  sogar,  Kirchhoff,  gibt  in  seinem  Lehrt)ucbe  der 
Psychiatrie  zu:  »Idioten  geringeren  Grades  kennen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  branehbare  Mitglieder  der  Gesellschaft  sein/  d.  h.  also 
sie  sind  bildungsfilhig,  wenn  auch  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze. 
Die  Gewähr  f&r  eine  in  den  meisten  Fällen  erfolgreiche  erziehliche 
Einwirkung  liegt  darin,  dass  nicht  das  ganze  Gehirn,  sondern  nur 
ein  Theil  desselben  ladirt  ist,  oder  dass  die  als  Sitz  der  h()chsten 
psychischen  Thfttigkciten  geltenden  Vorderhimtheile  nicht  etwa  gar 
nicht  zur  Entwicklung  gelangt  sind,  sondern  in  derselben  nur  ge* 
h^mmt  wurden,  nachdem  sie  eine  gewisse  Höhe  bereits  erreicht  hatten.*) 


*)  Schfllc  macht  vom  Alter,  io  dem  die  Hemmung  erfolgte,  den  Gnad  der  Ab» 
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Der  Schwachsinnige  ist  daher  in  demselben  Altei-  wit^  der  Nor- 
male pädagogischen  Einwirkungen  noch  gar  nicht  zugängiicli.  Er 
erreicht  erst  in  späteren  Jahren  die  Stufe  der  Unterrichtsfähigkeit. 
Tm  Besitze  derselben  wird  er.  wenn  man  ilm  intelli  ctiiell  gleich- 
siehendea  Norinalen  zuge:>elll,  mit  die^^en  bei  der  Weiterentwicklung 
nicht  Schritt  halten.  Besonders  aber  wird  mau  bei  ihm  Gefahi-  laufen, 
das  gesteckte  Ziel  nicht  zu  erreichen.  Ans  den  erstangetlihrten 
Gründen  ei-giht  sich,  dass  mehr  Zeit  dazu  gehörtri  würde,  um 
zum  Ziele  zu  kumiiieii.  Diese  ist  aber  nicht  vorhaiiilt  u,  Uenn  ge- 
rade beim  idiotisch  veranlagten  Kinde  tritt  viel  eher  und  leichter  ein 
geistiger  Stillstand  ein,  als  beim  gesun<len.  Ks  ist  widerstandsloser 
und  infolgedessen  mehr  als  letzteres  äußeren  und  muereu  Zufälligkeiten 
ansgesetzt,  die  der  Kiziehunii:  utt  plötzlich  ein  Ende  bereiten.  Wir 
werden  dalier  nur  selten  ein  an  das  Durchschuittsziel  der  mensch- 
lichen Entwicklung  heranreichendes  Ziel  erlangen  können  und  uns 
darauf  beschränken  müssen,  selbst  bei  dem  Streben  nach  einem  modi- 
ficirten  Gesammtadele,  ein  Specialziel  ins  Auge  zu  fassen,  das  sich  einzig 
und  allein  nach  der  Indiiidialit&t  des  Zöglings  richtet  Die  Ver- 
folgung eines  solchen  Theilzieles  sehHelSt  eine  Ignorimng  der  Erziebnngs- 
aufgäbe  im  allgemeinen  keineswegs  in  sich,  sie  bezweckt  nur  eine 
besondere  Benutzung  und  Ausbildung  der  vielleicht  einseitig  gegebenen 
Anlagen  auf  Kosten  derjenigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  zu  denen 
die  organischen  Bedingungen  absolut  fehlen. 

Weiches  ist  aber  das.  Ziel,  das  uns  bei  der  Erziehung  Schwach- 
sinniger leiten  mnss,  und  wie  wird  es  sich  erreichen  lassen?  Herbart 
sagt:  „Die  Erziehung  ist  Sache  der  Familie,  yon  da  geht  sie  aus  und 
dahin  kehrt  sie  grOfitentheils  zurück."  Demnach  wäre  die  Familie 
Zwpck  der  Erziehung  und  zugleich  Mittel  zum  Zweckt 

In  einer  so  praktischen  Zeit,  wie  die  unsere,  mnss  es  uns  in 
erster  Linie  darauf  ankommen,  den  Zögling  in  den  Stand  zu  setzen, 
selbstredend  ohne  seine  sittliche  Ausbildung  zu  vemachlilssigen,  den 
praktischen  Verpflichtungen  als  BOrger  des  Staates  nachzukommen. 
Die  fieranbUdung  der  Kinder  zur  grCfitmOglichen  Selbständigkeit  und 
Braudibarkeit  im  bürgerlichen  Leben  wird  immer  Hauptsache  sein 
müssen.  Das  Fundament  des  Staates  aber  ist  die  Familie.  In  beiden 
haben  wir  Leiter  und  Unterthanen.    In  beiden  herrsehen  Gesetze, 

normität  abbäogig.  I)iefitr  Annahme  aber  widerspricht  .SoUier  mit  lulgcudcü  Wuiit?a: 
„Je  nachdem  die  arsftchlicbc  Terinderaiig  mehr  oder  weniger  ausgedehnt,  mehr  oder 
weniger  tief  ist,  ist  die  Idiotie  eine  mebr  oder  wmiger  Mbwere,  ond  betonderB 
die  Intelligenz  ist  in  ungleicher  Weise  getroffen." 

.  j  ^  .cl  by  Google 


—   436  — 


welche  das  Verhältnis  deb  Haupiei»  zu  den  Gliederu  und  das  der 
Glieder  untereinander  regeln  etc.  Die  Familie  i.st  ein  .Staat  im 
Kleinen.  Wer  im  Kleinen  treu  ist,  wird  es  aiudi  im  GioLien  sein. 
Je  nachdem  der  P^inzelne  den  Aulurderuugeu  der  Familie  entspricht, 
wird  er  seine  ötelluug  im  Staatsorganismus  auszatlUleu  im  Stande 
sein.   Daher  Erziehung  für  die  B'amilie! 

Zu  dem  Leben  in  der  Familie  gesellt  sich  später  ein  solches  für 
dieselbe.  Freilich  wird  es  weniger  geschehen,  dass  ein  Schwacb- 
•ainniger  zur  GrAndung  eines  eigenen  Familienlebens  kommt  Das 
Natnrgeflet£  der  Vererbung  dttiile  wol  bei  Zulassung  desaelben  2ur 
Ehe  seine  Bedenken  geltend  machen.  Weit  mehr  wird  ein  Halbidiot 
nur  seinen  eigenen  Unterhalt  zu  sorgen  haben.  Aber  auch  das 
kann  er  nur,  wenn  er  einen  Beruf  ergreift,  der  ihn  nährt,  selbst  wenn 
derselbe  war  unteigeordneten,  mechanischen  Beschäftigung  herabsinken 
sollte.  Der  Arme  ist  dann  wenigstens  nicht  auf  das  Gnadenbrot  des 
gesunden  Theiles  der  Menschhdt  angewiesen.  Dieser  Beruf  richtet 
sich  nur  nach  der  individnellen  Anlage,  und  er  ist  das  Theilziel,  dem 
vor  allem  Bechnung  getragen  werden  muss,  sogar,  wie  wir  schon 
sagten,  auf  Kosten  einer  harmonischeren  Ausbildung  aller  Seiten  des 
seelischen  Lebens.  Die  AusQbung  eines  Berufes  erfordert  aber  noth- 
wendigerweise  den  Verkehr  mit  dem  dlfentlichen  Leben  und  eine 
Kointnis  der  Menschen,  ihrer  Eigenheiten,  Bediirfbisse,  Eänrichtungen  etc., 
und  die  Vorbereitung  auf.  ihn  bedingt  daher  zugleich  eine  Einföhrung 
in  das  Getriebe  der  Welt 

Demnach  besteht  die  zweite  Aufgabe  der  Erziehung  darin:  das 
Kind  unter  Gewöhnung  an  die  Außenwelt  auf  einen  Beruf  vorzu- 
bereiten. 

Betreib  des  Wie  wird  die  Schwachsinnigenerziehun^z  ihr  Augen- 
merk darauf  zu  richten  haben,  einmal  die  von  dem  Theilziele  veiv 
langten  speciellen  Mittel  entsprechend  zu  verdichten,  zum  andern  und 
vor  allem  aber  den  pädagogischeu  FundauLentalforderungen  in  elemen- 
tarer Weise  und  ununterbrochener  Wiedei'holung  gerecht  zu  werden, 
nämlich  der  Anschauung,  als  Basis  aller  Erkenntnis,  und  der  Ge- 
wöhnung, als  Leiterin  unserer  Willonsimpulse. 

Sahen  wir,  wie  Familie  und  Beruf  das  Ziel  vorschreiben,  das 
wir,  wie  bei  der  Krzieliung^  überhaupt,  so  auch  bei  der  Erziehung 
Schwachsiuniüer  zu  erstreben  haben,  so  bestimmen  beide  zugleich  die 
Mittel  genauer,  deren  wir  un.<^  bei  dem  so  schwierigen  Gescliäfte  be- 
dienen müssen.  Sie  heitien:  Anschauung  und  Gewuimung  in  i^  auiüie 
und  Ötfeutlichkeit 
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Alles  geiütig:«  Gescliehen  geht  von  sinnlichen  Mmptindungeu  auF. 
Was  dem  Körper  die  Nahrung',  'las  ist  dem  Geiste  die  Anschauun»:. 
Beide  sind  nüthig,  um  den  Menschen  in  seiner  Zweitheilong  als  Leib 
und  Seele  existenzfähig  zu  raachen.  Nur  wenn  riur;  W'alirnchmiing  da 
war.  kann  sich  darnr  eine  Vorstellimp-,  Keproduclion,  Xssociation  etc. 
fichiieiieu.  Nur  bei  den  verscliiedeu&ten  Bildern  können  sich  i'erner 
die  verschiedensten  Gefiilil>t  »ne  einstellen,  die  manaigfachsten 
Wille usäußernnareu  ent  w  k  kein,  kuiz,  kann  sich  das  ganze  psychische 
Leben  allseitig  in  lkwegung  setzen.  Die  Zahl  der  appercipirten 
Eindiücke  steht  im  Vei'hältais  zum  gesammten  Geistesleben  eines 
ludividuiims. 

Nun  lassen  sich,  wie  wir  wissen,  die  V'oisteilun^sträger  der 
ächwachsinnigeu  schwerer  und  luclit  so  nachhahi^,^  m  Krregung  ver- 
setzen, wie  ilie  der  Vollsinnigen.  Bei  ihnen  ist  daher  Anschauung 
doppelt  nüthig.  i)uich  fortwährende  Darbietung  des  Gegenstandes 
selbst  wird  eine  Zelle  wenigstens  bis  zu  einer  gewissen  Stärke  sich 
«rregen  lassen.  Gerade  bei  der  einfachen  Perception  kann  ja  dem 
Kangel  an  einer  Disposition  durch  ftoBere  Einwirkong  am  meisten 
nachgeholfen  werden.  Die  Gnindbedingungen  dieser  Seelenthfttigkeit 
liegen  nur  nur  einen  Hälfte  in  der  Beschaffenheit  des  Centraisystems, 
zur  andern  in  den  Bildern  der  Außenwelt,  wfthrend  z.  B.  schon  heim 
Znstaadekomraen  der  Vorstellmig  die  Seele  nicht  mehr  onmittelhar 
anf  dem  änfleren  Eindrucke  fnfiti  sondern  desselben  bereits  entbehren 
kann.  Bei  der  Perception  verkehren  Seele  und  Gegenstand  direct 
miteinander,  es  ist  deshalb  anch  eine  directeBeeinflnssong  der  ersteren 
durch  den  letzteren  möglich.  Dieselbe  mnss  darauf  gerichtet  sein, 
durch  andanemdes  Vorzeigen  den  Zelleninhalt  in  den  grOStmöglichen 
Schwingnngszustand  zu  versetzen,  das  Kind  also  zun  Anschanen  zu 
veranlassen  und  ihm  dadurch  die  Anffsssung  des  Bildes  in  seiner 
Totalit&t  zu  ermöglichen.  Überatflrzen  darf  man  sich  dabei  fi'eilleh 
nicht,  im  Gegentheil,  hier  ftthrt  nur  Beharrlichkeit  zum  Ziel.  An- 
schauung und  immer  wieder  Anschauung!  Aber  auch  consequ^te 
Wiederholung  nach  lAngerer  Pause!  Auch  die  ErinnerungszeUeu 
schwingen  leicht  aus  und  die  FAhigkeit,  sich  schnell  erregen  zu  lassen, 
wird  immer  geringer.  Sie  mOssen  daher  durch  die  Perceptionszellen 
immer  von  neuem  angefacht  werden,  gerade  wie  der  spielende  Knabe 
mit  seiner  Kraft  der  des  Reifens  zu  Hilfe  konmien  muss,  wenn  dieser 
nicht  erlahmen,  sondern  seine  Umdrehungen  fortsetzen  soll. 

Natürlich  darf  die  Anschauung  nicht  so  weit  getrieben  werden, 
dass  die  übrigen  Geisteskräfte  dadurch  eine  Vemachlässigung  zu  er- 
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ffttiren  hätten.  Die  Kinder  müssen  vielmelir,  wenn  man  sieh  diircli 
öftere  Reprodnction  überzeugt  hat,  dass  der  Grund  freie^rt  und  das 
Bild  Eio^enthum  des  i^ewnsstseins  geworden  ist,  {^enötlii!2:t  werden,  die 
Vörst€llungen  zu  associiren  und  Begriffe,  Urtheile  und  Schlüsse  zu 
biklen.  I>ie  Schwierigkeit,  dies  zu  thun,  liegt  bei  Scl)wachsinnig^en 
in  der  mangelhaften  Verbindung  der  Zellen.  Die  Ganglien-  und 
Nervenfasern  sind  an  und  für  sich  wenisre!*  zahlreich  voidianden  und 
auch  dann  niMh  (dt  unterbroclien  Durch  andauernde,  energische 
t'bung  ist  es  jedoch  mr.LHirh.  zwischen  zwei  nicht  verbundenen  Zellen 
einen  ZusaniinenliaiiM  ]i  i/n-tellHH  und  die  Leitungsbahnen  füi*  einen 
leichteren  Wechselverkehr  der  betreffenden  (Tanglien  auszuschleifen. 
Das  Specificum  des  Schwachsinns  besteht  dann  darin,  dass,  inlblge 
der  längere  Zeit  in  Ansi)ruch  nehmenden  Übungen,  überhaupt  weniger 
Zellen  miteinander  in  V^erbinduug  treten  können,  als  bei  normalen 
KindeiTi,  bei  welchen  die  Arbeit  viel  leichler  und  schneller  von  statten 
geht.  Wie  mühelos  lenien  und  verstehen  die  letzteren  z.  B.  ein  Ge- 
dichtchen, und  wieviel  Anstrengung  kostet  es,  dasselbe  den  auf  gleicher 
.Stufe  stehenden  Schwachsinnigen  beizubringen,  selbst  wenn  ihnen  die 
darin  vorkommenden  Begriffe  bekannt  sind.  Aber  sie  lernen  es, 
lernen  es  yersteben  and  sogar  mit  sinngemtto  Betonung  und  guter 
Articnlation  anfsageo.  Die  Bahnen  sind  also  dnrcb  fleißiges  Üben 
ansgeschliffim  und  die  Zellen  zn  einander  in  Connez  gebracht  worden. 

Was  ist  aber  jede  einzelne  Übung  weiter,  als  ein  Element  jener 
wichtigen,  die  Willensänßemngen  des  Menschen  rogebiden,  erziehlichen 
Thätigkeit,  die  man  Gewöhnung  nennt.  Indem  ich  jemand  Teranlasse, 
eine  bestimmte  Vorstellnngsreihe  zn  ttben,  d.  h.  die  Glieder  in  Tor- 
geschriebener  Weise  aufeinander  folgen  zu  lassen,  lernt  er  auswendig, 
indem  ich  ihn  Teranlasse,  eine  gewisse  Handlang  an  bestimmte  Uber- 
legungen  selbstftndig  anzuschliefien,  gewöhnt  er  sich.  ^  den  Er- 
folgen der  einfachen  Übung  liegt  auch  eine  Gewfthr  für  die  Resultate 
der  complicirteren  Gewöhnung. 

Eine  Vorstellung  ruft  yerschiedene  andere,  durch  irgend  welche 
Bedehungen  mit  ihr  verbundene,  im  Bewnsstsein  wach,  so  dass  sich 
zu  gleicher  Zeit  mehrere  Vorstellungen  darin  befinden.  Diese  treten 
untereinander  in  einen  gegenseitigen  Kampf  na  <Ue  Hegemonie  ein. 
Eine  beh&lt  natürlich  den  Sieg.  Das  wird  die  sein,  die  am  wenigsten 
Hemmung  von  den  andeiii  zu  erleiden  Iiat  und  die  größte  Klarheit 
und  DeutUcbkeit  besitzt.  Sie  schafft  sich  nun  eine  eigene  Situation, 
indem  sie  nur  die  Vorstellungen  im  Bewnsstsein  duldet,  mit  denen 
sie  assodatiT  verwandt  ist,  so  dass  dieses  in  dem  einen  Augenblick 
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eine  ^anz  bestimmte  Oonstellation,  nennen  wie  sie  a,  aufweist  Binfr 
von  den  liierin  vorhandenen  VorsteHongen  drSngt  sich  aber  mehr  und 
mehr  in  den  Vordergrund  Bewusstseins,  wird  anch  durch  zahl- 
reichere Beziehungen  zu  neuen,  dritten  Vorstellnngeii  unterstützt 
Endlich  ist  sie  so  stark,  dass  sie  die  Constellation  a,  verdrängt  und 
die  Constellation  b,  an  ihre  Stelle  setzt  Das  geht  so  weiter,  bis- 
die  ans  mehreren  Constellationen  znsammengesetzte  Überlegung  zu 
Ende  und  endlich  eine  YorsteUung  so  intensiv  ist,  dass  sie  eine 
Handlung  auslost  *) 

Die  Gewöhnung  wird  nun  darin  bestehen  müssen,  dor  zur  sitt- 
Udicn  Handlung  führenden  \'oi'stellung-  in  jeder  Constf  llation  zum 
Siege  zu  verlielfon.  indem  man  durch  häutigi'  Anschauunf^  ihre  Zelle 
so  intensiv  als  mögln  Ii  Pri-eirt  nnd  zwischen  den  einzelnen  herrschenden 
Vorstellungen  durch  andauernde  Übung  die  Bahnen  m  viel  als  möglich 
belestigt.  Kine  doiiiinirende  Voi'stellung  niuss  infblcf^  ihrer  Intensität 
mit  Nothwf  iidigkeit  eine  zwi'ito  wecken,  diese  eine  ilrirt  >  etc.,  bis  dann 
auf  der  lelzien  Stufe  die  Action  selbst  Antritt.  Uie  Bahnen  müssen 
so  ausgeschliü'en  werden,  dass  der  \  »r^ttiliungsverlaul'  ganz  von  selbst 
dem  gewünschten  Ziele  zusteuert,  I>as  ist  freilich  schwerer,  als  das 
bloiie  Einüben  von  Yorstellungsreiheu.  Da  hat  mau  äußerliche  llilfs- 
raittel.  die  Reihen  sind  schwarz  auf  weiß  n  rmirt,  die  C^uaÜtät  der 
Getlilile  bei  den  einzelnen  Vorstellungen  kommt  Aveniger  in  Betracht, 
infolgedessen  gibt  es  wenijr  oder  gar  keine  intercurrirende  Neben- 
vorstellungen. Hier  liat  man  keine  anderen  Unterlagen,  als  A&&,  was 
vom  früher  gegebenen  Beispiele  im  Gedächtnis  zurückgeblieben  ist 
und  höchstens  das  eigene  L'rtlieil,  welches  aber  naiiisjutlich  durch  das 
so  ausgeprägte  Trieblebeu  und  die  so  geringe  Eueigie  der  Schwach- 
sinnigen nur  zu  leicht  in  falsche  Bahnen  gelenkt  wird  und  das  Kind 
vom  Ziele  immer  mehr  entfernt,  anstatt  es  ihm  näher  zu  bringen. 
Aber  gerade,  wie  durch  andanemde  Übung  die  Wege  zwMien  zwei 
einzelnen  Ganglienzellen  aasgeschliffen  werden  können,  ebenso  wird 
es  aach  mOglich  sein,  durch  Öftere  Wiederholung  GesammtvorsteUnngen 
auf  Grund  einer  Hanptvorstellnng  sich  reprodociren  za  lassen  und  so 
ganze  Yorstellangsverlaufe  nach  einer  gewünschten  Richtung  hinzu- 
lenken, also  die  Kindier  zu  gewöhnen,  von  selbst,  unter  gleichen  Be- 
dingungen gleich  zu  handehi.  Scholz  sagt  in  „Charakterfehler  des 
Kindes":  »Ganze  Ideenkreise  und  die  Art  und  Weise  zu  empfinden^ 


*)  Toistellimgeii  an  rieb  ll}ieii  Dlemals  Handlungen  ans.  Dies  ist  wich  gegen^ 
Aber  dem  oben  weitn  Gesagten  sn  beaehtea.  Dittes. 
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kasOL  angewdlmt  werden.^  Allein  kommt  der  Zögling  jedoch  nicht 
dazu,  dena  die  Ternfmftigo  Einsicht  ist  noch  nicht  vorlianden,  und  mit 
bloßen  Worten  wird  ebentklis  so  gut  wie  nichts  erreicht.  Die  Locke- 
4Mihen  Kaisonnements  sind  sclion  durch  Kousseau  zurückg^e wiesen  wor- 
den. Die  Anschauung  tritt  auch  hier  iu  ihre  Rechte.  Ihr  Object  ist 
das  Beispiel  des  Erziehers,  erscheine  dieser  in  w^'U-lur  Gestalt  er 
wolle.  Dei*  Zögimg  muss  das  Vorbild  sehen,  es  nachahmen  und  sich 
gewöhren,  unter  denselben  äußeren  Voraussetzungen  ebenso  zu  handeln, 
wie  der  Erzieher.  Gewöhnung  ist  Übung  eines  durch  Anschauung 
vermittelten  Naclieinander  bestimmter  Vorstclluug.scümplexe,  dti  ii  letz- 
ter in  die  notliweriLÜg  sich  daraus  ergebende  Handlung  übergeht. 
Intel  f  ssant  ii»t  es,  wie  Lombroso  in  seinem  „  Verbreciier  *  sich  über  die 
Gevv  iliiiung  äußert.  Er  sagt:  „Übrigens  verstehen  wir  unter  Erziehung 
nicht  die  einfachen  moralischen  Belehrungen,  welche  sogar  bei  Er- 
wachsenen selten  etwas  leisten,  weshalb  wir  auch  von  deu  moral- 
befördemden  Künsten,  Schriften  und  Predigten  so  wenig  Erlolg  sehen; 
noch  weniger  versielien  v^ii  darunter  die  seimaiieisterlichen  Zucht- 
mittel, wodurch  im  besten  alle  Heuchler  erzugen  werden  und  nicht 
die  Laster  in  Tugend,  sondern  uiu  ein  Laster  in  ein  anderes  ver- 
wandelt wird.  Wir  verstellen  vielmehr  unter  Erziehung  eine  Reihe 
von  lieüexbeweguugeu,  welche  nach  und  nach  au  die  ötelle  deijenigeu 
treten  miissen,  welche  die  bösen  Neigungen  direct  veranlasst  oder  ihre 
Entwicklung  wenigstens  gezeitigt  haben.  Als  vorzügliches  Mittel 
dient  in  dieBem  F«]le  die  Nachahmung,  die  darch  den  Verkehr  mit 
anständigen  Leuten  und  dui-ch  weise  Vorkehmngen  nach  und  nach  sich 
bildende  Gewdhnimg  etc.** 

Von  einer  Besprechung  der  speciellen  Mittelf  durch  die  das  Teil- 
ziel errdcht  werden  soll,  sehen  wir  jetet  ab.  Wir  wenden  uns  nun 
der  Frage  zu:  Welche  Conaequenzen  ergeben  sich  fftr  die  Form  der 
Erziehung  aus  den  angestellten  Forderungen  der  Anschauung  und 
Gewöhnung?  Als  Ziel  der  Erziehung  leinten  wir  Familie  und  Beruf 
kennen.  Wo  und  wie  soll  der  ZdgUng  auf  beides  vorbereitet  werden? 

Für  die  Familie  kann  nur  in  derselben  erzogen  werden,  geradeso, 
wie  man  fttr  die  WerkstAtte  nur  in  ihr  lernen  kann.  Nur  in  der 
Familie  selbst  kann  man  dem  Kinde  beibringen,  wie  es  sich  darin 
bewegen  soll  Sie  allein  ist  die  von  Gott  geschaffene,  den  Gesetzen 
der  menschlichen  Natur  und  Entwicklung  entsprechende  Einiichtoiig, 
durch  welche  die  Erziehung  im  engeren  Sinne  zu  erfolgen  hat  Der 
Zagling  muss  gewohnt  werden,  sich  der  Familie  mit  den  in  dem 
Wesen  dieser  Gemeinschaft  begrftudeten  Gesetzen  su  fügen.  Als  einen 
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Theil  des  Ganzen  mvoB  er  sieb  Ifthlen  lernen,  der  seine  Schuldigkeit 
tbnn,  der  seinen  Poeten  ansfUlen  und  seinen  Auftrag  ansrichten  mnss, 
wenn  anders  die  Oesammtheil  niekt  danmter  leiden  soll  Indem  er  so 
im  Kleinen  seine  Erftfte  ftbt,  wird  er  Torbereitet  anf  den  Dienst  im 
Groto.  „Jede  höhere  Bildung,"  sagt  Saegert  in  seinem  Bache:  „Die 
Heilang  des  Blödsinnes  auf  intellektnellem  Wege",  «ftogt  mit  einem 
Beichthnm  an  Gewohnheiten  an,  welche  die  Basis  neuer  Leistungen 
werden,  ein  Lehi-satz,  worauf  die  ikftdagogische  Technik  zuni  großen 
Theil  erbaut  iat^  All  die  Jdeinen  socialen  Regeln,  denen  der  Zog* 
ling  in  der  Familie  nachkommen  inuss  und  die  er  gewohnheitsmäßig 
bereits  befolgt,  um  mit  dem  Oberbaupte  nicht  in  Conflict  zu  gerathen, 
präsentiren  sich  ihm  später  als  staatliche  Gesetze,  deren  Übeitretnng 
von  bestellten  Organen  rücksichtslos  gestraft  wird.  Femer  sieht  er» 
wie  Vater,  Mutter,  Geschwister,  Onkel,  Tante,  Nachbarn  und  sonstige 
Bekannte  wml  Verwandte  ihrem  Berufe*  nachgehen,  hört  im  Gespräch 
davon  bericliten.  tritt  seihst  in  die  Werkstätten  ein,  fangt  nach  und 
nach  an,  unter  den  BeriifszweiLren  zu  wählen,  sich  für  den  einen  melir, 
als  für  den  anderen  zu  iiiieier^sii  (  ii,  ^ellle  kindliche  Phantasie  beschäf- 
tigt sich  in  freier  Weise  und  ganz  nach  Belieben  mit  den  Vorstellun- 
gen, die  sein  Inneres  ItowogeTi  und  von  Lustgefühlen  begleitet  sind, 
allmählich  wird  durch  gteiEriit  te  Mittel  dns  Spiol  vertieft,  nm  endlich 
in  den  Ernst  des  Lt-licns.  in  den  Berut  ubei^cleitet  zu  weriion.  So 
wirken  Gewüluimi;::  unil  Anschauung  iu  der  Familie  propädeutisch  auf 
die  später  zu  erliiliende  Aulgabe  im  Staataganzen  und  im  l^t  i  nie 

Ebenso  kann  der  Zögling  nur  im  Umgänge  mit  der  Außenwelt 
die  nöthigen  Erfahrungen  sammein,  die  eine  selbständige  Existenz  in 
derselben  fordert.  Damm  mnss  er  so  friih  als  möglich  an  den  öffent- 
lichen Verkehr  gewöhnt  werden.  Nur  wenn  die  Kinder  in  Gesellschaft 
kommen,  kann  sich  der  antisociale  Charakter  des  einen  oder  andern 
äußern,  und  nur,  wenn  dieser  in  seiner  Art  erkannt  ist,  krauen  die 
geeigneten  Mittel  zu  seiner  Unschädlichmacliuu^;  cigiirlcii  werden. 
Daraus  folgt  in  erster  Linie,  dass  das  Xiud  am  üti'entlichen  Unter- 
richte theilnehmen  muss.  Natürlich  wird  der  Unterricht  Schwach- 
beföhigter  getrennt  sein  müssen  von  dem  Normaler.  Er  ist  in  beson- 
deren Cäassen  zu  ertheilen,  die  ihre  Pensen  bescliränken  und  eine  indi- 
vidaellere  Behandlung  gestatten,  wie  dem  ja  aach  in  der  Praxis  schon  Folge 
gegeben  wird.  Der  öffentliche  Charakter  einer  solchen  Schwaehsinni- 
gen-Classe  bleibt  dabei  aber  gewahrt,  nnd  ihr  Besuch  bringt  den  SchGler 
in  den  gewünschten  Verkehr  mit  der  Anfienwelt,  die  in  ihrer  Ver- 
schiedenheit und  FQlle  auch  dem  Schwachbegabten  Bilder  und  Vor- 
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«teUungen  zuführt  und  so  zu  veiteren  psycbischeii  Proeessen  An« 
lass  gibt. 

Wie  verhält  sich  jedoch  die  Anstalt  zu  all  diesen  Fordeiningen  ? 
Unseres  Erachtens  ist  sie  theils  gar  lücht,  theils  weniger  als  die 
Familie  imstande,  dieselben  zu  erfüllen. 

Schon  bei  normalen  Kindern  werden  die  Nachtheile  der  Tnternats- 
erzieliung  die  Vortheile  weit  iibersteij]:en*).  Mit  der  Zahl  der  Züglinire 
wächst  vor  allem  tVw  ^^etahr  der  Ansteckung  des  Bösen.  Für  das 
Unerlaubte,  sind  ja  die  KimUM-  oft  mehr  Püijit;inglirh,  als  für  das  Gegen- 
theil.  Jbernpr  üiuss  die  Mit-iige,  mit  der  die  Schablone  £relmndhabt 
■wird,  und  die  infolge  der  vielen  Zöglinge  ganz  uncrlässlicii  isi.  dei 
freien  Entwicklung  des  Charakters  hinderlich  sein.  oder,  wie  Louibrosn 
i^agt,  die  „Verwandlnng  eines  Lasters  in  das  andere  i»  \virken".  Die 
Individualität  kann  sich  nicht  entfalten.  Jede  persöniiclie  Neigung, 
die  auf  dem  AnstaltsprogiaiiüH  nicht  vorgasehen  ist,  wird  mit  li-trten 
Strafmitteln  unterdrückt.  iNlan  gefällt  sich  so  sehr  in  dem  \\  ahne, 
i^ie  durch  Wachsamkeit  und  Strenge  im  Keime  erstickt  zu  haben.  Doch 
täuscht  man  sich  meist  dabei.  Nicht  gebrochen  hat  man  sie,  man  hat 
fiie  nur  niedergehalten,  wie  mau  eine  Sprungfeder  zusammendrückt. 
Lasst  der  Druck  nach,  so  kehrt  sie  in  die  alte  Form  zurück.  Den 
eigenen  Willen  des  Zöglings  dämmt  man  du,  wie  das  Wasser  hinter 
einem  kanstlichen  Webre.  Die.  Folge  davon  ist,  dass  er  sich  auf 
üUerhftnd  Um-  und  Abwegen  Luft  za  maehen  Tersacht  imd,  and  dum 
endHcfa  die  Sebnmken  gefallen,  im  Obennafi  dei*  jugendlldieB  JSMU 
und  im  Gennas  der  langersehnten  Freiheit,  dahinstfirzt»  nicht  achtend 
der  Bahnen,  die  man  in  Yei*kenming  seiner  IndividvaliUt  ihm  ge- 
gnraben.  Wftre  es  nicht  besser  gewesen,  man  hfttte  den  anachweHendeB 
Finten  einen  kleinen  Abflnss  gegönnt? 

Für  die  Familie  moss  das  Kind  erzogen  werden.  Also  handelt 
es  sich  snnftchst  nm  Anschannngen  ans  dem  Familienleben.  Vermag 
die  Anstalt  solche  zu  bieten?  Nein,  oder  nnr  in  beschrfinktem  Mate. 
Der  liebevoll  strafende  Blick  dee  Vaters,  die  begt&tigenden,  Ters(ßin- 
liehen  Worte  der  Matter,  die  behütenden  Hftnde  der  Alteren  Ge- 
schwister, die  das  eigene  Selbetgefftbl  hebende  UnselhstSndigkeit  der 
Jüngeren,  die  Besuche  der  Verwandten  und  Bekannten,  die  Arbeiten 
der  Dienstboten,  die  Terschiedentliche  AnafOUang  der  Tageszeiten,  die 


VoQ  17  facUiuäDDisciien  Gutachten,  die  iufulge  einer  Aufforderung  der 
A.  D.  Lehreneitung  Uber  die  Form  der  Lehrerbildung  eingegangen  waren,  sprach 
sich  nnr  eines  lt\r  Internntnemicbttiig  aus. 
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tausenderlei  Kleinigkeiten  in  den  Einrichtungen  und  Eneheinangen 

des  täglichen  Familienlebens,  welche  in  ihrer  bunten  Mannigfaltigkeit 
und  in  ihrem  heat&ndigen  Wechsel  nicht  nur  die  Seele  mit  ßildem 
fftUen,  sondern  auch  zum  Denken  Anlass  geben  —  alles  das  sind  Dinge, 
von  deren  Nothwendigkeit  man  wol  ebenso  überzeugt  sein  wird,  wie 
man  ihr  gänzliches  Fehlen  oder  ihre  Unzulänglichkeit  in  der  Anstalts- 
erziehnng  wird  zugestehen  müssen.  Nie  kann  die  Anstalt  zur  Familie 
werden.  Dies  schließt  schon  das  Wesen  der  letzteren  ganz  von  selbst 
ans.  Mit  künstlichen  Nachahmungen  dei*  Familieninstitutionen  ist  auch 
nur  wenig  gethan.  Sie  gleichen  den  Bildern  und  Modellen,  die  man 
statt  der  Gegenstände  selbst  im  Anschannngsunterrichte  voraeigt.  Uft 
macht  man  sich  mit  ihnen  nur  lächerlich.  Kann  man  sich  z.  R.  einen 
Vater  von  100  und  noch  nipln-  tVist  frleiclialtrigen  Kindern  denken? 
Gestaltet  sicii  hier  der  pädafjro^isclie  Knitf  nicht  geradezu  zu  einem 
naturwidriiren,  psychologischen  Unsinn,  der  den  heiligsten  Geliililen. 
den  erostestea  Pflichten  und  den  Iheuersten  Rechten  Hohn  spricht?*) 
Wie  steht  es  nnn  zweitens  mit  dei-  viel.i^f'staltis:en  nftentliclikcit 
als  An^cilauüug^^mittel  in  der  Anstalt?  Mau  stelle  sich  das  Leben 
und  Treiben  im  Institute  einmal  recht  vorl  Woher  soll  der  für 
äußere  Eindrücke  noch  empfängliche  Schwachsinnige  solche  neluueii, 
wenn  er  den  ganzen  Tag  in  die  fast  klösterlich  abgeschlossenen  An- 
staltsmauern eingesperrt  ist?  Tagaus  tagrin  dieselbe  Beschäftigung, 
dieselbe  Hlrholunir,  derselbe  Umgang,  dieselben  Räumlichkeiten,  aller 
vierzehn  Tage  <lieselbe  Kost,  womöglich  uniforme  Kleidung  und  in 
dieser  ein  todtes  Empfinden,  das  im  Grunde  kaum  ein  Innewerden  ge- 
nannt werden  kann,  geschweige,  dass  aus  demselben  weitere  Consequen- 
zen  für  Gefühl  und  Willen  entsprängen.  Was  nützen  dem  Zögling 
die  Sinne,  wenn  er  nicht  veranlasst  wird,  sie  im  Büderboehe  des 
Lebens  zn  üben?  „Im  engen  Kreis  verengert  sich  der  Sinn.**  Was 
nützt  ihm  femer  die,  wenn  auch  nur  genüge  Ahstractionsfilhigkeit, 
wenn  er  die  Ereignisse  des  Alltagslebens  sich  mechanisch  abwieketat 
nnd  sich  selbst  zu  rein  aatomatischer  Dienstleistung  in  diesem  Mecha- 
nismus yemrtheflt  siebt?  Wie  ist  es  yor  allen  Dingen  mdglieb,  dass 
das  geringe  Denkvermögen  in  dem  ertödtenden  Einerlei  der  Umgebnnir 
und  Gleschebnisse  sich  yielseitig  gestalten  und  auf  Omnd  neuer  Nah- 
nmg  weiterentwickeln  kann?**)   Nicht  nur,  dass  das  ganze  Leben 

*)  Dem  gi'i;('nü))i  r  (iait  alirr  nir'lit  vcrcrt'S-^t'n  worden,  fl:i«^  ein  «rroßcr  Th'^il  der 
Kinder  thatsacblidi  in  gar  keinen  oder  nur  in  sehr  schlechten  Fumilicnvcrhältnisätii 
avfirldist  D. 

**)  Und  steht  es  in  alten  diesen  Beddinngen  in  den  meisten  Familien  bes.«er?  D. 
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und  Treiben  nicht  Anlass  zu  einer  freieren  Begrün;  des  Geistes  gibt, 
es  wird  auch  dieselbe,  sollte  sie  ja  einmal  die  sebwarz  anf  ireifi  an 
der  Wand  hlingenden  Gesetze  durchbrechen  wollen,  erbarmnngslos  im 
Keime  ersticken.  Und  doch  muss,  infolge  der  geringen  Ber&cksichti- 
gnng  der  Individualität,  so  oft  gegen  dieselbe  gesüTKlipt  ^Ypr(^en.  Wir 
müssen  immer  in  Betracht  ziehen,  wieviel  hat  jedes  Kind  zur  Über- 
windung der  gestellten  Aufgaben  nöthig  und  >vieviel  bekommt  es  dazu? 
Es  ist  klar,  dass  die  Zeiteintheilung  nicht  den  Leistunj^sf  ibi^rlveiten 
sftmrotlicher  ZAglinge  entsprechen  kann.  Entweder  ein  Kind  braucht 
weniger,  als  es  erhält,  oder  es  kaon  in  der  ihm  gew&hrten  Zeit  die 
Arbeit  nicht  bewältigen,  nnd  BW  selten  wird  es  vorkommen,  dass  der 
seelische  Inhalt  iles  Zöglings  genau  die  vorgeschriebenen  Formen  ftillt. 
Im  ersten  Falle  tritt  Langweile  ein,  im  zweiten,  namentlich  wenn 
(las  Kind  trotz  aufgewendeten  Fleißes  noch  Tadel  erhält,  Abneignng 
und  Hass  gegen  die  Gesetze  und  ihre  Vorordner.  Beides  erzeugt  eine 
Vfno-p  neuer  sittlicher  Schäden,  die  oft  gröBer  sind,  a1^  du-  nrsprüng- 
iicheii,  z  B.  Neckerei,  Müßiggang,  sexuelle  Verirningen,  bchadenfreude, 
Heuchelei,  Lüge  etc. 

Wo  aber  bleibt,  wenn  schon  die  Anschaunngf  fehlt,  die  Gewöhnung 
an  die  Familie  und  die  Öffentlichkeit?  Anstatt  das  Kind  von  .Tupvtul 
auf  an  die  Factoren  zu  g-ewölinen,  mit  denen  es  iin  spaitren  Leiten 
zu  rechnen  hat,  anstatt  es.  beim  Spiele  lieginnend,  narli  und  nach  in 
den  Kreis  seiner  Familien-  und  BerufspHicliten  eiiizufiiliren,  bringt 
man  es  in  eine  Anstalt,  W0  es  bei  Strafe  <len,  wenn  auch  nicht  immer 
harten,  so  doch  einseitigen  Anstaltsgesetzen  unterworfen  ist,  die  im 
günstigsten  Falle  eine  regelrecht  functioniiende  Maschine,  aber  auf 
keinen  Fall  denkende  Wesen  ^loü  ziehen,  deren  Entschlüsse  und 
Handluii;:!  n  die  Producte  eigenen  Nachdenkens,  eigener  tlljerlegungen 
sind.  Wie  sehr  darunter  jede  Seite  des  psychischen  Mechanismus,  die 
intellectuelle,  wie  die  aflfective  leiden  niuss,  ist  leicht  ersichtlich. 
Wozu  soll  der  Zögling  erst  nachdenken,  wozu  soll  er  das  Beispiel, 
wenn  er  überhaupt  in  der  Anstalt  ein  für  seine  Anlagen  und  sein 
Lebensziel  passendes  hat,  anf  sich  wirken  lassen?  Der  gedruckte 
Sittenkodex  schreibt  ihm  ja  ganz  genan  vor,  was  er  za  thun  nnd  zu 
meiden  hat^  nnd  er  mnas  es  thun,  gleichviel,  ob  er  dem  „Warom"  und 
„Wie^  je  nSher  getreten  ist,  ob  er  ihm  Überhaupt  nfther  treten  kann 
und  darf.  Mechanisch  erfüllt  er,  was  von  ihm  verlangt  wird.  Kr 
geht  nur,  wie  die  Uhr  an  der  Wand»  wenn  er  geschoben  wird.  Ist 
ei*  aber  nach  beendigter  Arbeit  ja  einmal  sich  selbst  überlassen,  so 
versucht  er  sich  nicht  etwa  in  eigenen  Combüiationen,  wie  das  wol 
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Wünschens we!-t  nnd  möglich  wäre,  wenn  man  auch  sonst  sein  specn- 
latives  Interesse  anregen  und  nähren  wDllte,  im  Gegentheil,  er  gibt 
sich  ganz  seinen  bösen  Neigungen  und  Trieben,  seinen  Manieren  und 
sonstigen  Gepflogenheiten  hin,  deren  Beseitigung  doch  das  erste  Er- 
fordernis iur  eine  gedeihliche  Entwicklung  ile^;  zu  streuenden  Samens  ist. 

Kein  Wunder,  dass  solche  Züglmge,  wrun  sie  aus  der  Anstalt 
Ik-ihus  in  das  Leben  treten,  dasselbe  nicht  ve» stehen,  dass  sie  nach 
allen  Seiten  hin  anecken,  dass  sie  vor  allen  Dingen  jetzt,  da  ihnen  ein 
durch  (iesetze  und  Befehle  unmittelbar  bekannt  gegebenes  Ziel  sowol» 
wie  die  Gewöhnung  an  eine  zweckdienliche,  vernünftige  Überlegung 
fehlen,  aul  das  erste  beste  losschießen  und  ihre  Unfähigkeit  nach  jeder 
Seit«  hin  beweisen.  Daun  hält  man  es  für  das  Richtigste  —  und  es 
ist  es  in  solchen  Fällen  auch  —  den  Untauglichen  in  die  Idioten- 
anstalt zuilickznsendeu,  ihn  nicht  infolge  seines  antisocialen  Charakters 
mit  den  Gesetzen  in  Collision  kommen  zu  husten  und  dem  Arbeits-  oder 
Zuchthause  anheimgeben  zu  müssen.  Hätte  mau  doch  lieber  triiher 
den  Zögling  in  die  verschiedensten  Lagen  gebracht,  alle  Licht-  und 
Schattenseiten  seines  Charakters  äoßem  zu  können,  man  würde  im 
Stande  gewesen  sein,  dieselben  zu  erkennen.  Hätte  man  doch  durch 
alle  zu  Oebote  steheiideB  Kittel,  Tor  aHon  durch  eine  „luudi  noA  nach 
sich  bildende  Gewöhnung**  die  Ifibigel  zn  beseitigen  gesucht  und  das 
Kind  mit  den  Fonnen  und  An(|faben  des  Lebens  bekannt  nnd  Tertrant 
gemadit,  man  würde  in  manchen  FAUen  den  Sehwaehsinnigen  vor  dem 
Schicksale  des  beklagenswerten  Vollidioten  haben  bewahren  nnd  ihm 
ein  wQrdigeres  Dasein ,  als  Men8(di  unter  Menschen,  sichern  können. 

Müssen  wir  ons  schon  so,  nachdem  wir  dem  Zweck  nnd  den 
Mitteln  der  Schwachsinnigen- Erziehnng  genauer  nachgegangen  sind, 
im  Prindp  gegen  die  Anstalt  eridfiren,  so  erscheint  es  angesichts  der 
Praxis,  die  in  so  vielen  Instituten  gefibt  wird  und  geflbt  werden  mnss, 
erst  recht  rathsam,  Kinder,  wenn  irgend  mOglich,  davor  zu  bewahren. 
Die  meisten  Anstalten  sind  Ablagemngsst&tten  der  verschiedensten 
Arten  körperlichen  und  geistigen  Elendes.*)  Voll-  nnd  Halbidioten 
leben  mit-  nnd  bei  einander  nnd  der  in  der  Begel  stark  entwickelte 
Nachahmungstrieb  der  Halbidieten  geht  nur  zn  leicht  auf  gewisse 


*)  Hinty,  sagt  in  dem  im  XV.  Jahr^anpfC  des  PHRdaffOginrns  erschiencnrn  Auf« 
Mf/e  Hygiene  und  Erzieh uug;" .  „Leider  hat  »ich  dii:  Praxis  herauBgebddet,  in  eine 
Idiotcaaaatait  der  Regel  nach  alles  auizunelunen,  was  anderweitig  nicht  uuterzu- 
Iningcii  iBt;  ile  enthSlt  hänilg  «in  Cmfßomn^  von  Wiigeitalteii  und  Gebiechliehen 
der  Tenqhiedtiiston  Axt  Dann  ist  flie  ein  tnnriger  Sammelort  anngbaren  meosdh 
lidiftii  Elends.* 

PAdaeagfana.  17.  Jibvf  .  B«ft  VII.  SO  > 
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Degenerationen  in  Gang,  Haltnng,  I^ewegung,  Sprache,  Gesichtsaus- 
druck der  V^oUidioten  ein.  Aus  der  bloüen  Imitation  aber  wird  oft 
Wahrheit,  und  es  liegen  Fälle  vor.  in  denen  aus  rein  übennüthigen 
und  listigen  Simulanten  z.  B.  wirkliche  Ötctter^i-  nnd  Epileptiker  ge- 
worden sind.  Femer  kann  eine  TndiWdualisii  ung,  wie  sie  in  der 
Familie  möglich  ist,  selbst  bei  gieichgeai  tetf  ii  Lndividuen  in  der  An- 
stalt nicht  stattfinden.  FJn  Wärter  hat  mitunter  10—20  Zöglinge  zu 
beaufsichtii^t  i[  Da  ima^s  sogar  die  Beschäftigung  nach  freier  Weise, 
also  das  Spiel,  an  eine  gewisse  Schablone,  oft  auch  an  Zwang  gebun- 
den werden.  Dazu  kommt  noch,  dass  manche  Anstalis Vorsteher  mit 
peinlichster  Sorgfalt  über  Ordnung  und  Sauberkeit  ihrer  Räume  wachen, 
wogegen  sich  ja  sonst  nichts  einwenden  ließe,  wtiun  es  nur  nicht 
immer  auf  Kosten  einer  freieren  Bewegung  der  Kinder  geschehen 
müsste. 

Wenn  wir  auch  die  Zahl  der  gegen  die  Anstalt  sprechenden 
•Gründe  noch  vermehren  könnten,  so  wollen  wir  ihr  doch  keinesweg's 
das  Veidieust  absprechen,  das  sie  um  die  Idiotenerziehung  bisher  hatte 
und  ja  auch  noch  besitzt.  Ihr  Wert  für  die  Vollidioten  soll  nicht  im 
geringsten  bestritten  werden,  und  gewiss  hat  sie  auch  manchen  Halb- 
idioten, dem  es  an  anderweitiger  Ausbiidong  fehlte,  vor  gänzUclier 
yerwfthrlommg  gerettet,  unter  Umständen  auch  vorwärts  getwacht. 

Ebenso  sind  wir  weit  entfernt,  die  SchwacbsinBigen  alle  <tee 
Unterschied  ans  der  Anstalt  nehmen  und  der  Öffentlichkeit  ftbergehen 
zu  wollen,  im  Gegentheilt  es  mflssen  viele  Aosnahmen  gemacht  wer- 
den. Epileptische,  schwerer  paralytische,  maniakaiische  und  nnr  vier- 
sinnige Halbidioten,  ferner  solche,  die  ansgesprochenemafien  an  moral 
inssnity  leiden,  werden  eo  ipso  in  entsprechenden,  aber  voneinander 
getrennten  Anstalten  nnterzabringen  sein.  Dass  anch  dort,  wo  die 
Familie  ihren  erziehlichen  Verpflichtungen  nicht  nachkommt  und  das 
Kind  direct  der  Verwahrlosung  in  die  Arme  getrieben  wird,  der  Staat 
einzugreifen  und  den  Pflegling  geordneten  Vethftltnissea  und  besonderer 
Fttraoige  zu  übergeben  hat^  Ist  selbstverständlich.  Überhaupt  können 
wir  ans  nicht  verhehlen,  dass  die  meisten  unserer  Familien  ihrer  er^ 
siehlichen  Aufgabe  nicht  geredit  werden  aus  Mangel  an  Zeit,  Lust 
oder  Geschick,  und  ohne  Bedenken  werden  wir  die  betreffenden  Kinder 
lieber  noch  der  Anstalt  zuweisen,  als  dass  wir  ihre  Erziehung  dem 
Zufall  Uberließen.  Daher  zur  Zeit  noch  die  Nothwendigkeit  öffentlicher 
Institute  für  die  Imbecillen  der  ärmeren  Volksclassen.  Aber  könnte  vor- 
läufig das  Anstaltserziehnngssystem  nicht  dahin  umgeändert  werden,  dass 
man,  anstatt  junge,  eben  erst  ins  Amt  tretende  Lehrer  zu  engagiren,  e^ 


Digitized  by  Google 


—  447  — 


fahrenp.  pädaj^of^isch  gebildete,  verlieii'atete  Männer  anstellte  und  den 
Familien  derselben  nur  soviel  Zöglinge  zuwiese,  als  der  Lehrer  väter- 
lich zu  versorgen  im  Stande  wäre?  Ähnliche  Einrichtungen  bestehen 
wol  bei  den  Bodelschwingh'schen  Anstalten  m  Hiflefeld.  Wir  wollen 
diese  Frage  jetzt  nicht  weiter  beruhieu  und  jiui  noch  in  wenigen 
WoriKti  auf  das  mit  der  öffentlichen  Erziehung  Imln /iiier  in  Verbin- 
dung stehende,  so  viel  angefochtene  Zusammenleben  der  Schua*  h- 
sinnigen  mit  Normalen  zu  sprechen  kommen.  Aus  unseren  bishei  ii:>-a 
Aujsluhrungen  ergibt  sich  ganz  von  selbst  der  Standpunkt,  den  wir  in 
dieser  Angelegenheit  einnehmen.  Wir  bekennen  uns  im  allgemeinen 
zu  den  Ansichten  Sengelmann's,  der  sich  im  Idiotophilus  folgender- 
maßen ausspricht:  „Ist  der  Idiotismus  eine  Krankheit,  so  ist  der  iso- 
lirte  Idiot*)  dem  im  Hospitale  liegenden  Kiauken,  der  nicht  isoUrte 
dem  ni  häuslicher  Pflege  befindlichen  zu  vergleichen.  Trotz  aller  Vor- 
theile, die  der  erstere  genießen  mag,  besitzt  der  letztere  den  Vorzug 
der  naturgemäßen  Verpflegung.  Dem  letzteren  würde  deijenige  Idiot 
gleichen,  der  sich  in  einer  Anstalt  befindet,  welche  ihm  den  natur- 
gemileii  Verkehr  mit  Tollsumigen  Altersgenossen  ermöglicht." 

Dieses  Dietam  Sengdmann's  eracheiiit  mu  fllr  unseTe  AnsfUmin- 
gen  za  Interessant^  als  dass  vir  ee  nicht  nodi  einer  kozieii  Analyse 
nnterzieheii  sollten.  Es  sei  also  zonftehst  nntersobrieben,  worauf  es 
uns  ja  am  meisten  ankommt:  der  Umgang  mit  Yollsinnigen  kann  den 
Sehwachflinnigen  nnr  fiSrdera.  Femer  9ä  dmrans  hervorgehoben  der 
darin  constatirte  Yorzog  der  natnigemäta  Pflege  in  der  hftoslichen 
Behandlung,  woran  wir  nnr  die  Frage  schliefien  wollen:  Gilt  das,  was 
Sengelmann  hier  yon  der  leibliehen  Pflege  sagt,  nicht  erst  recht  yon 
der  geistigen,  die  doch  in  viel  höherem  HaBe  dn  liebevolle^  vemllnf- 
tiges  Eingehen  anf  die  Indiyidnalität  des  Zöglings  verlangt?  Endlich 
sei  anf  den  Schlnsssata  besonders  hingewiesen.  Von  der  etwas  kflhnen 
Conelnsio,  dass  der  in  hioslicher  Pflege  befind]i<^e  Idiot  dem  in  einer 
Anstalt  mit  yollsinnigen  Ahersgenossen  sich  aolhaltenden  an  ver^ 
gießen  wSre,  können  wir  nach  nnseren  obigen  Ansflihrangen  nnn- 
mehr  wol  absehen;  nicht  so  von  der  darin  als  Ideal  der  Idiotenerxiehnng 
aufgestellten  Forderung  des  Zusammenlcftiens  von  Idioten  nnd  Nor- 
malen in  der  Anstalt.  Das  ist  doch  wol  zu  weit  gegangen,  und  die 
Realisimng  eines  solchen  Ideals  wäre  nach  unserer  Ansicht  geradean 
eine  sOndhafte  Gabe,  die  auf  dem  Altare  der  Schwachsinnigenerziehong 
geopfert  würde.   Weiche  geistig  gesunden  Kinder  sollten  denn  in 


^  D.  i  «tot,  „dem  die  ▼oUifaudge  Jugend     ümgebnng  fUüt". 
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einer  An.<talt  mit  Schwachsinnigüu  zusammengebracht  werden?  Wir 
würden  zunächst  an  vei'walirloste  und  viersinnige  Nonnan^erähij^te  zu 
denken  haben.  Das«  aber  gerade  diese  den  Jlalbidioten  mit  dem  regen 
Nachahm un^^striebe  nur  schaden  können,  bedaif  wol  nicht  erst  des 
Nachweises*!  Tu  z^niter  T.inie  kamen  Waiseukmder  in  Beti'adit,  die 
niRii,  wie  vt-rschiedt  iit'  Autoren  berichten,  bereits  eT'fobjreioli  mit  Srhwach- 
siiiiiig'ei]  combiuiii  hat.  Wir  halten  das  im  Interesse  der  AVaisen  tiir 
bedeiiklicli  und  zwar  aus>  dem  einfachen  Grunde,  weil  diese  in  <.U'v  ge- 
schlossenen Anstalt  des  normalen  Umganges  als  eines  nothwcndigen 
Äquivalentes  gegen  den  IGinfluss  der  Schwachsinnigen  entbehren  wur- 
den, der  sich  um  so  mehr  bemerkbar  machen  muss,  als  man  gerade 
von  den  Gesunden  verlangen  wird,  den  Intentionen  der  kranken  Ge- 
spielen juehi  als  den  eigenen  zu  folgen. 

l'berall,  wohin  man  das  Auge  jetzt  auch  licliteu  möge,  erblickt 
man  nichts  als  Reformen,  die  eine  freiere,  leichtere,  ihrer  Anlage  ent- 
sprechendere Ausbildung  der  menschlichen  Natur  erstreben.  Unter- 
richt und  Ersiehang  normaler  Kinder  werden  in  gleicher  Weise  davon 
betrofllBiL  Faet  köBEto  man  glauben,  das  berahmte  Rftckw&rtseTan- 
gelinm  Boasseaa'a  gehe  seüier  Verwirklichnng  entgegen.  Vor  allem 
hat  man,  dem  alten  Ginndsatie:  mens  aaiia  in  corpore  sano  huldigend^ 
in  den  hygienischen  Angelegenheiten  der  Schale  und  ihrer.  Insaesen 
dem  Arzte  groBe  Conceasionen  gemacht  Da  mnss  jedea  Zhnmer  die 
gewünschte  Höhe,  die  nOthigen  Ventilationeil,  die  passendsten  Wand- 
£uhen  ond  das  richtige  Licht  hahen;  da  profairt  man  oft  jahrelang 
ans,  weliche  Bank  die  heqnemste  sei  and  dem  KOrper  das  gesflndeste 
Sitaen  gestatte  etc.  Aach  sonst  seibrechen  sich  berofene  and  nnhe- 
rnfene,  ma^Tolle  nnd  die  gesellschaftliche  Ordnung  vollstibidig  igno- 
rirende  Leate  den  Eopf,  vie  der  Faß  am  wenigsten  eingeengt,  die 
Bmst  nicht  geschnürt,  der  Hals  der  steifen  WeUtwAsche  entledigt 
werden  kOnne;  da  schreibt  man  Aofia&tse  ttber  die  rationellste  £r- 
nAhrnng,  ttber  die  beste  Constraetion  einer  Bettstelle,  die  im  Schlale 
am  meisten  den  Leib  in  sefaier  natflrlichen  Lage  belasse»  setat  Preise 
aas  fOr  erfolgreiche  Mittel  gegen  bisher  noch  unbesiegte  Krankheiten; 
karz  man  that  alles,  am  dem  armen  Körper  das  Dasein  so  leicht  als 
mügiich  ZQ  machen.  Und  ist  dieser  krank  and  schwach,  da  gibt 
man  ihm  erst  recht  kräftig  zu  essen,  um  ihm  neue  Lebenssäfte  zu 
schaffen,  da  schickt  man  ihn  erst  recht  hinaas  ins  Freie,  um  durch 


*i  HiBts:  .Hu  tdmiidet  aber  aidit  da  knuikcs  Boii  tob  dnera  genadaa 
Bamne,  um  m  anf  einen  nooh  ]uliik«i«ii  m  pftopleii.*' 
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Bewegung  in  frischer  Luft  das  Blut  in  regere  Circulatiou  zu  versetzen» 
da  muss  er  erst  recht  Tui'uen,  Schwimmen,  Klettern  und  auden»  leib- 
liche Übungen  treiben,  um  die  Muskebi  zu  stärken  und  die  Organe 
widei-standsfähiger  zu  machen;  da  wählt  man  fttr  den  Zögling  wol  gar 
einen  Beruf,  der  dorcli  fortwährende  Bewegung  im  Freien  die  Kräfte 
fißrdeit.  Auch  dem  Schwaclisinnigen  kommen  dieae  ioAeren  Vortheile 
zu  gute.  Sein  EOiper  «ird  ängstlich  gepflegt^  und  es  ist  ante  allon 
Zmt^M,  dass  gerade  er  in  den  meisten  FiUlan  bei  einer  Yersetsimg  in 
die  Anstalt  nur  gewinnen  kann.  Das  geht  aus  den  Lebensrerhftlt- 
Hissen  der  ärmeren  dessen  namentlich  in  den  GroBstädten  deutlich 
genug  hervor.  Aber  den  achwachen  Geist  schnflrt  man  ein.  Ihn 
zwängt  man  m  die  kalte  Form  starrer  Gesetze.  Er  wird  eingehflUt, 
dass  er  nicht  nach  rechts  und  links  schauen  und  die  Schwuigen  zu 
freierem  Fluge  entfalten  könne.  Ja,  der  LnbecOle,  dessen  Ansätze 
zum  FHegen  man  nehmen  sollte,  yto  sie  sieh  bieten  —  voraosgesetst 
natilrlieh,  dass  sie  sich  auf  erlaubte  Ziele  richten  —  dessen  Geist 
durch  BUder  ans  dem  täglichen  Leben  erst  recht  geefpeist  werden 
sollte,  selbst  unter  Anwendung  von  Mitteln,  die  in  der  Normalerziehung 
aidit  nöthig  oder  gar  nicht  zulässig  sind,  sitzt  ftst  hinter  Sehloss 
und  Biegel,  wo  sein  Horizont  ein  beschränkter,  sein  Thun  und  Han- 
deln ein  mechanisches,  eintöniges  und  einseitiges  bleiben  muss. 

Dass  eine  Familienemehung  Schwachsinniger  große  Anforderun- 
gen an  den  Erzieher  stellt,  und  dass  viele  Eltern  nicht  im  Stande  sind, 
ihren  Verpflichtungen,  wie  es  erwilihsoht  und  nöthig  wäre,  nachzukom- 
men, haben  wir  schon  betont.  Es  ist  ihnen,  selbst  bei  sonst  normalen 
Verhältnissen,  nicht  möglich,  die  rechte  Mitte  zwischen  Verwöhnung 
und  Vernachlässigung  einzuhalten.  Aber  wir  wissen  auch,  dass  viele 
Eltern  nur  zu  bequem  sind,  die  ihnen  auferlegte  Bürde  zu  tragen, 
und  dass  andere  ihr  Kind  nur  deshalb  der  Anstalt  übergeben,  weil 
man  ihnen  gesagt  hat,  es  sei  das  Beste,  und  weil  sie,  da  sie  die  An- 
stalt nicht  kennen,  die  Familie  nicht  wfirdigen. 
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Fr$iiiiigkeit,  Fränoielei  nid  ßrsieliiiiig. 

Von  Offmuatiälkhrer  BU^km  W^beT'MiMet  (Umfiom), 

Eis-  ist  eiue  allgemein  gOltige  Anffsssimg,  dass  die  EVOmnugkeit 
Iii  ihrer  idealen  VoUendung  einen  integrlrenden  BestandtheÜ  des 
SittUeb-Güten  bildet.  Da  nim  die  iSradelimig  eine  in  dem  letstge- 
nannten  Principe  enlminirende  Charakterbildong  erstrebt^  mnss  ihr 
nothwendigerweise  zugleich  die  Aufgabe  snfoUen,  für  eine  rationeUe 
Pflege  des  Frümmigkeitäsinnes  zu  sor^c'ii.  Umso  schwerer  föllt  heat> 
zutage  diese  Forderung  ins  Gewicht,  da  ja  sieht  blos  ?on  Rigoristen 
der  Mangel  an  Eeligiosität  der  jetzigen  Generation  zum  Vorwarf  ge- 
macht wird,  wobei  natürlich  die  Schule,  als  berufene  Pflanzstätte  des 
Sittlich-Guten  und  Religiösen,  nicht  ohne  eine  mehr  oder  minder  moti- 
Yirte  Büge  davonkommt. 

Wir  wollen  hier  diese  voi-schnelle  Schlussfolgerung  nicht  weiter 
auf  ihre  Stichhaltigkeit  prüfen,  sondern  bemerken  blos  (was  bereits 
so  viele  endgültig  ausgesprochen  haben),  dass  nämlich  jene  mächtigen 
Factoren,  die  man  schlr  cththin  „die  große  Welt"  nennt,  wol  im  Stande 
sind,  allen  Einflnss  der  Schule,  und  möge  er  noch  so  intensiv  gewesen 
sein,  vollständig  zu  vei-wischen.  Diesen  Kampf  dürfte  demnach  die 
Schule  mit  Aussieht  auf  vollkommenen  Eifolp:  kaum  untemeliinen 
Gleichwol  bleibt  ihre  Aufj?abe:  die  echte  und  wahre  Frömmigkeit  zu 
f(trdern.  stets  aufrecht;  ja  in  dem  Maße  als  die  schädliche  Einwirkung 
der  äußeren  Welt  zunimmt,  mu^^s  die  Schule  alle  ihre  l\iaite  an- 
spannen, um  ihren  Zöglingen  in  jedti  iiichtun<r  eine  feste  Wehr  für 
den  Kampf  mit  sich  selbst  uud  dem  Leben  zu  verschaffen. 

Ks  ist  ei >irliilicb,  dass  diese  Bestrebung  der  Schule  ei^^entlicli 
auf  den  EiiU/\vr(  k  der  Erziehung:  die  Charakterbildung  hinaus- 
läuft. Da  nuii  der  charaktervolle  Mensch  zugleich  sittlich-gut  und 
als  solcher  auch  liomm  ist,  so  sind  eigentlich  zur  Förderung  der 
Frömmigkeit  keine  sp<^ciellen  Vorkehrungen  zu  treffen;  eine  richtige 
pädagogische  Einsieht  wird  wol  den  rechten  Weg  kaum  verfehlen 
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kuuueu.  Es  fiagt  sich  nur,  was  hier  unter  dem  SclUagworte  „rielitige 
pädagogische  Einsicht-'  /u  vei.sielieii  sei. 

Bevor  wir  zur  BeHiitwin mnir  dieser  Fnige  .schreiten.  Wi^jlen  wir 
vorerst  den  begriflflichea  üutersciued  der  jbrömmigkeit  und  Fröuimeiei 
in  Kürze  skizziren. 

Der  landläufi^re  Begriff  der  Frömmigkeit  nmfasst  eigentlich  die 
äutterliche  Kandgi  bung  des  religiösen  Sinnes.  Die  gewissenhafte  und 
eifrige  Verrichtung  der  vorgeschriebenen  Gebete  u.  s.  w.,  —  ein 
äußerlich  gekennzeichneter  Zu^^tand  der  Hingebung  au  die  Gottheit: 
dies  ist  in  großen  ZUgeu  die  charakteristische  Gestalt  der  Frömmig- 
keit Bleibt  sie  auf  das  Äußerliche  bescluänkt,  so  ist  sie  eine  leere 
Form  ohne  inneren  Wert  mit  einer  mehr  oder  minder  hervortreten- 
den Tendens:  Schein  fOr  Sein  gelten  za  lassen.  In  diesem  F&Ue  ist 
9is  sogar  immoriiljsGh  and  als  Scheinheiligkeit  verpftnt  Einen 
harmlofleren  Charakter  nimmt  sie  als  Bigoterie  an  nnd  ist  in  dieser 
Gestalt  mehr  als  pathologiseher  Znstand  an  betraefaten. 

Die  letzterwähnten  Answftchse  der  Frömmigkeit  sind  wenigstens 
deshalb  leichter  zn  behandeb,  weil  sie  klar  zatage  treten  und  schwer 
zn  verkennen  sind.  Ein  reditzdtiges  energisches  Eingreifen  ist  hier 
von  großem  Nutzen;  die  Scheinheiligkeit  ist  als  eine  eln&cfae  Lüge 
oder  Heaehelei  zu  behandeln  nnd  zn  brandmarken,  die  Bigoterie  aber 
eben  durch  Erziehung  zor  wahren  Frömmigkeit  auszurotten. 

Viel  gefährlicher,  weil  der  Frömmigkeit  tftuschend  fthnlich,  ist 
die  Frömmelei  Es  erfordert  nicht  wenig  Scharftinn,  dieselbe  sicher 
zu  erkennen,  und  der  oberilftchliche  Beobachter  wird  durch  sie  leicht 
irregeführt  Auch  muss  erwogen  werden»  dass  die  Frihnmelei  eine 
historische  Vergangenheit  hat.  Fteilieh  als  Spener  jene  neue  Bichtung 
inauguxirte,  lag  noch  die  Ursache  nicht  vor,  dem  Pietismus  jene  Be- 
deutung beizulegen,  die  eine  Verwirrung,  eine  Übertreibung  des 
Frömmigkeitssinnes  bezeichnet.  Das  Unwesen  des  Epigonenthums 
that  dann  das  Übrige.  Das  im  Grunde  richtige  Frineip  wurde  Ter- 
ballliürnf  und  die  Pietisten  geriethen  auf  Abwege.  Es  war  eine  all- 
gemeine Zeitströmung,  die  sich  auch  auf  anderen  Gebieten  des  socialen 
Lebens  manüestirte.  Das  religiöse  Geftihl  ward  zu  einer  wahren 
Sncht.  Eine  krankhafte  Extase  bemächtigte  sich  der  Gc^üther;  der 
auf  das  Überirdische  gerichtete  Sinn  verirrte  sich  in  sonderbare 
Phasen,  wo  schon  das  Bereich  der  psychiatrischen  Beobachtungen  be- 
ginnt. Es  ist  bekannt,  wie  viel  hierzu  die  pietistischen  Pädagogen 
beitrugen,  wie  selbst  scharfdeukendc  Köpfe  und  au%ekiärte  Geister 
diese  Klippe  nicht  zu  umgehen  wussten. 
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Welch  g^roßon  Dienst  hcrnacli  IHestei  we^,^  und  seine  Schüler  durch 
die  erfolgreiche  Bekämpfunf^  jener  liirhtnns:  der  modernen  Pädagogik 
«geleistet,  dies  des  Längeren  zu  erörtern,  ist  wol  nicht  Tifttfiig:.  Wir 
wollen  blos  darauf  hinweisen,  das^s  liier  ein  complicirterer  Fall 
vorlag:  PS  hieß  nicht  blos  das  bedauerliche  Resultat  einer  verschrobenen 
Erzieh ungs weise  zu  brandinaiken,  viehnehr  niusste  die  Richtung  selbst 
und  das  ilir  zuernTidt^  liegende  psychologische  Motiv  als  unwahr,  ja 
unmoralisch  hiiiL^i  >tt  lit  wt^-den.  Es  hieß  vererst  den  Erzieher  einer 
richtigen  Erkenuiiiis  outgegenzuführen,  die  l'rriiiiinelei  in  ihm  selbst 
zu  ersticken,  um  den  Zögling  vor  ihr  zu  bewaliren. 

Wenn  wir  nun  auch  nicht  behaupten  dürleu,  dass  die  erstere 
Aufgabe  vollkoniraen  gelöst  wäre  (da  wir  ja  nicht  außer  Acht  lassen 
düi'fen,  dass  es  sich  hier  vornehndich  um  subjective  Motive  handelt), 
können  wir  dennoch  ziemlich  bestiumit  voraussetzen,  dass  unsere 
Lehrer  wol  (^hne  Ausnahme  das  Verschrobene,  ja  Unmoralische  der 
Frömmelei  anerkennen  und  ihrer  Bekämpfung  die  nüthige  Aufmerk- 
samkeit widmen.  Die  Frömmelei  ist  besonders  zu  verdammen,  weil 
sie  ein  falsches  Element  in  die  innere  Welt  des  Zöglings  hinein- 
flchmuggelt,  aus  welchem  dann  die  Heuchelei,  ein  Grundstein  mora- 
lisdier  Voicommenheit,  entsteht  Jedenfalls  aber  nährt  sie  eine 
krankhafte  Sucht  nach  überirdiacher  Verzfickung  und  Schwelgerei, 
welche  den  wahren  nnd  eehtoi  FrOmmigkeitssimi  trftbl  lind  BchUefi- 
lieh  abtOdtet 

Nichts  18t  so  empfänglich  für  diese  Keguugen,  als  das  kindliche 
Oemflth.  Die  Phantasie  des  Kindes  neigt  sich  sehr  gern  dem  Unbe- 
greiflichen, Überirdischen  zn;  es  tönen  noch  im  unverdorbenen  Hersen 
die  wundersamen  Klftnge  der  Märchenwelt^  das  Herz  schwingt  sich 
leicht  zum  Urquell  der  grSßten  Seligkeit  empor  und  lechzt  nach  Jenem 
erträumten  Glftck:  die  Kinder  sind  eben  geborene  Endftmonisten. 
Wie  leicht  kann  nun  das  Gemüth,  die  Einbildungskraft  in  fifdsche 
Bahnen  gelenkt,  wie  leicht  jene  heilige  Regung  getischt  und  ver- 
unstaltet werden! 

Wenn  wir  nun  nach  den  Mitteln  forschen,  welche  der  Schule 
zur  Beseitigung  dlesei'  Gefahr  zu  Gebote  stehen,  so  veifiillen  wir  in 
erster  Reihe  auf  den  Beligionsunterrichtf  als  natarliches  £r^ 
ziehnngsmittel  -zur  wahren  FrOmmigkdt.  Hierbei  kommt  die  Oon- 
fession  an  sich  nicht  in  Betracht,  da  ja  die  Frömmigkeit  kein  Privi- 
legium irgend  einer  Oonfession  ist,  sondern  als  eine  rein  individuelle 
Tugend  betrachtet  werden  muss.  Es  bedarf  wol  keines  Beweises, 
dass  der  Religionsunterricht  jene  Aufgabe  nur  dann  erfüllen  kann. 
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wenn  seine  Rdforni  in  allen  Theilen  dnrchgeföhrt  werden  irird.  Wie 
wir  die  Förderung  der  Religioeität  erst  von  der  Hebong  des  Beligione- 
nnterrichtes  erwarten  dürfen,  so  müssen  wir  darauf  verzichten,  an  die 
Stelle  der  Frömmelei  echte  Frömmigkeit  treten  zu  sdien,  bevor  Ferm 
und  Inli-Ot  des  Religionsunterrichtes  den  Anfordernngen  einer  ratio- 
nellen i'ädogogie  entspricht.'^)  Als  speciell  in  unser  Thema  schlagend 
sind  folgende  Fragen  zu  bezeichnen:  Stellung  des  Religionsunterrichtes 
zur  Charakterbildung;  Inhalt  des  Religionsunterrichts  in  Rücksiclit 
auf  die  Pflege  der  Frömmigkeit;  wahre  Bedeutung  der  äußeren  Mo- 
mente der  Fiommifykeit  (Gebet,  Andacht,  Gottesdienst),  Frömmigkeit 
als  Resultat  der  wahren  Religiosität,  die  Gottesfurcht  als  Grundlage 
des  sittlich-ffuten  ('harakters,  u.  dergl. 

Dies  ist  aber  blos  das  Theoret icum  der  Frage,  welches  ang:esichts 
der  rührigen  Regsamkeit,  die  sich  —  wie  erwähnt  —  auf  diesem 
Gebiete  bekundet,  in  nicht  allzu  femer  Zukunft  hinlänglich  ver- 
arbeitet werden  dürftp  Der  ]traktisclien  Durchführung  werden  jedoch 
wol  noch  manche  liindenussr  im  Wege  stclnn.  L'nd  die  geringsten 
sind  es  f&rwahr  nicht,  welche  das  Haus  selbst,  die  häusliche  Er- 
ziehung der  Schule  in  den  Weg  stellt.**)  Religiosität,  l'romiiiigkeit 
sind  jetzt  leider  größentlieils  veraltete  Begritle,  sie.  die  letzten  Träger 
des  Idealismus  sind  ins  Wanken  gerathen  und  <liejenigen,  die  das 
Ideale  affectiren,  tragen  höchstens  eine  plumpe  Iimlaliun  jener  Perlen 
zur  Schau:  die  Scheinheiligkeit  und  Frömmelei.  Wie  soll  das  Kind 
einer  solchen  Generation  der  wahren  Gottäbulichkeit  zugeführt 
werden?! 

Diese  und  ähnliche  Erwägungen  sind  nur  zu  sehr  geeignet,  in 
der  beele  des  gewissenhatten  Lehrers  eine  tiefe  Verstimmung  und 
;Muthlosigkeit  hervorzurufen.  Alles  üngeniacli,  alle  materiellen  Sorgen 
sind  blos  eine  äußere  Wunde,  die  wol  heftig  schmerzt  und  zu  Zeiten 
die  frohe  Regsamkeit  des  Lehrers  lähmt.  Allein  was  ist  jene  Wunde 
im  Verhältnis  zn  dem  inneren  Schmerz,  der  aus  der  Vergeblicbkeit 
der  Sisyphos-Aibeit  entsteht?  Der  äuAere  Schmerz  wird  durch  inSere 
Mittel  leicht  behoben,  konnte  wenigstens  leicht  behoben  weiden. 

*)  Der  Kampf  «un  die  Bettung  des  geeiukeiieii  BeBgionstuiteirichli  viid  aocb 

fortwährend. geführt.  Eine  der  eifrigsten  YorkinipfcrinneD  für  diese  so  wichtige 
Sache  ist  unsere  Zeitschrift,  die  schon  so  manche  wertvolle  Arbeit  im  Interesse  der 
fraglichen  Ketorm  viniftenthehte.  W. 

**)  Mit  uahezu  drainaitischer  Lcbeudigküit  hat  jene  Zustände  B.  IIa  uff  e  in 
seinem  Vortrag:  „Die  Abnahme  des  Sinnes  für  Heligiosität  nnd  Sittlichkeit  bei 
nnienr  Sebn^ngüttd'  geeeUIdert.  (Siehe  M.  Xm,  643  C  &) 
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Die  iiiiuiv  \\imde  biut^t  aber  ungestillt  weiter;  noch  ist  der  Arzt 
üicbt  erstanden,  der  sie  vollkommen  heilen  kr»nnte. 

Aber  es  würde  traurig  sein,  wenn  wir  ujclu  einmal  Linderung 
fänden.  Es  würde  traurig  sein,  wenn  selbst  die  gewissenhafre,st«  Ar- 
beit keine  Früchte  triiisre.  Nein!  wir  haben  noch  fromme  Zöglinge, 
wenn  mc  auch  nicht  die  Mehrzahl  sind.  Und  fragen  wir  uns,  welchem 
Zaubermittel  wir  diesen  Erfolg  zuschreiben  sollen,  so  kaim  die  Ant- 
wort nicht  zweifelhaft  sein:  die  Arbeit  der  Schule,  streng  im  Shiuü 
der  großen  Cod ificatoren  der  Erziehungskunde  durchge- 
führt, muss  in  jenen  Fällen,  wo  der  schädliche  äußere  Einfluss  auf  ein 
Minimum  reducirt  ist,  den  Zögling  unbedingt  einer  wahren  Frömmig- 
keit, einer  frommen  Lebensanschaunng  entgegenflUma.  Und  dieses 
BewiiBBtadOt  diese  feste  Überzeugung  wird  dem  Lehrer  eine  Leuchte 
sein  ia  der  oft  so  trüben  Öde  seiner  Wirksamkeit  Er  wird  die 
Waffen  nicht  strecken,  er  wird  an  keine  GapitfÜAtion,  an  kein  Com- 
promifls  denken:  seine  Instractionen  sind  klar  und  deatüch.  Er  mnss 
festhalten  und  nnermttdlich  weiter  lübnpfen  mit  seinen  bewährten 
Waffen.  Denn  erziehen  heiftt  Ja  lUtanpfen  gegen  das  Pkfindp  des  BOsoi,. 
weldies  in  der'Mensehenseele  mit  dem  Ganten  nm  die  Herrschaft  ringt 
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Mittel  2nr  Fördernn^  des  Recbenunterrichts  aui  der 

Eienentarstiife. 

Fon  Beehr  X.  MohmHum'BetUH. 

Im  11.  Hefte  des  XVI.  Jahrgangfes  dieser  Zeitschrift  habe  ich 
meinen  Ansichten  ftber  den  Hecliennnterriclit  im  ersten  Schuljahr 
Ansdruek  gegeben.  Als  Mittel  zur  Förderang  desselben  worden  be- 
sonders die  Zahlenbilder  zur  Zerlegung:  der  Grundzahlen 
durch  den  Theihiugsstrich  hingestellt.  Solche  Zahlenbilder  in 
deutlicher,  plastisch  hervortretender,  weithin  sichtbarer  Form  sind 
jetst  im  Verlage  von  Ferdinand  Hirt  &  Sohn  in  Leij^zig  erschienen 
nnd  zum  Preise  von  1,60  M.  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

Auf  14  Blättern  werden  die  Zahleiibilder  mit  ihren  Zerlegungen 
in  z^vei  Reihen  geboten.  8  Blätter  sind  der  Zerlegung  der  Grund- 
zahlen, wie  sie  bei  der  moiiogiaphischeu  Behandlung  derselben  nach 
und  nach  vorgeführt  werden,  gewidmet.  Tritt  auch  bei  der  ersten 
Einführung  die  Benutzung  der  Talein  zurück,  so  macht  jsich  doch 
ihre  Nothwendigkeit  bei  der  fortgesetzten  Übung  dauer?id  tuhlbar. 
Immer  aufs  neue  muss  derselbe  schwache  Schüler  das  Bild  an- 
schauen, bis  endlich  auch  er  in  seiner  lfiii^;samen  Weise  dasselbe  fest- 
zuhalten verniHg  —  Die  Zahlniliilikr  -teilen  sich  als  eine  Nacli- 
bildung  des  au  der  i üssi.-rbt^n  Uecheinnasi  hine  Yorgetuiiricn  dar  Das 
dort  zur  Zerlegung  verwendete  Stäbchen  wird  hier  durch  den  ihei- 
lungsstrich  ersetzt.  Mit  großer  Hingebung  fuhren  alle  Kinder  die 
Operationen  an  dem  selbst  gezeichneten  und  durch  den  Theilungs- 
strich  zerlegten  Bilde  aus,  indem  sie  entweder  die  Kugeln  auslöschen 
und  wieder  hiuzutügen,  oder  mit  den  Fingern  verdecken  und  wieder 
freilegen.  Durch  die  stete  Selbstbethätigung  wird  das  Interesse  des 
Kindes  in  hohem  MaÜe  angeregt. 

Die  übrigen  6  Blätter  bieten  die  Zahlenbilder  mit  den  Zer- 
legungen, wie  sie  sich  bei  den  Additions-  und  JSubtractionsübungen 
im  erweiterten  Zahlenkreise  als  nothwendig  erweisen.  Durch  dieselben 
wird  bei  Einhaltung  des  geordneten  Stufenganges  erreicht,  dass  die 
Kinder  eine  erhöhte  Fertigkeit  im  Zerlegen  der  Grundzahlen  erhalten 
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und  deshalb  die  Operationen  schnell  und  sicher  ausfilhren  kSnnen. 
So  Mlden  die  2  Seihen  Zahlenbüder  eine  willkommene  ErgftnzDug  zur 
russischen  Bechenmaschine. 

Die  Angelpunkte,  tun  welche  sich  der  Bechennnterricht  in  der 
Elementarclasse  dreht,  sind  Anschaaang,  Selbst thfttigkeit, 
Übnng,  Dem  ersten  und  letzten  Principe  dienen  die  fertigen 
Zahlenbüder  unmittelbar,  das  zweite  wird  durch  sie  vnterstatzt 

Ffir  dieAnschaolichkeit  des  Unterrichts  ist  nicht  genng  geschehen, 
wenn  die  einzelnen  Zahlen  dem  Kinde  an  der  Maschine  entgegen- 
treten.  Der  grOBte  Torwnrf,  der  der  russischen  Bechenmaschine  mit 
Becht  Ton  den  Liebhabern  anderer  Apparate  gemacht  wird,  ist  der, 
dass  die  Darstellung  stereotyper  Zahlenbüder  zu  wünschen  übrig  lässt 
Dieser  Mangel  wird  durch  Herbeiziehung  der  Zahlenbilder  beseitigt. 

Das  Princip  der  Selbatthätigkeit  fordert,  dass  dem  passiven  Auf- 
nehmen entgegengearbeitet  und  die  selbstthfttige  Anneigung  ermOg- 
licht  werde.  Das  Stäbchenrechnen  kann  ans  verschiedenen  Gründen 
nur  in  einem  Vorcursus  Verwendung  finden.  Die  häufige  Benutzung 
der  Finger  hat  den  Machtheil,  dass  sich  die  Kinder  gewöhnen,  mit 
denselben  zu  operiren  und  nur  durch  gi*oße  Strenge  von  der  Macht 
dieser  Gewohnheit  befreit  werden  können.  Man  darf  daher  nur  so 
spärlichen  Gebrauch  von  dem  Mittel  machen,  das.«^  es  nicht  zur  An- 
gewöhimng-  kommt.  Die  Operationen  sollen  daher  von  den  Schüleru 
gemeinsam  aul  ihrer  Tafel  ausgeführt  wer  lpn  wobei  die  \'eranschau- 
lichuug  dem  Aiisre  d^s  Schi\ler.s  jederzeit  entrückt  werden  kann. 

Die  Zerlegung  knüpft  zweckmäßig  an  die  Bilder  an,  weil  es  gilt, 
die  Aufmerksamkeit  aller  Kinder  auf  ein  ßild  der  Zahl  zu  concen- 
triren.  Die  <4rraden  und  Fiigeraden  sind  gewälilt.  weil  sich  au  ihnen 
die  ZerleLnuiir  schnell  und  leicht  auch  von  den  Kindern  ausführen 
lässt.  Zahlenbüder  mit  v<'r^^chieden  «rnfHi-hten  Punkten  lassen  kpine 
Nachbildung  zu.  Die  Zalilenhiicier,  W(  1(  lie  den  besten  Touleindruck 
bieten,  sind  zur  Zerle^nnL'-  g:anz  ungeei teilet.  Nur  durch  vielfache 
Verschiebungen  und  VerMiLkunc:en  kauu  die  Zerlegung  bewerkstelligt 
werden  und  sie  erscheiut  daher  viel  zu  compiicirt 

Die  Stufenfolge  der  Übunjjren  ist  diese: 

1.  Das  Zahlenbild  wird  an  der  Maschine  vor<refiihrt  und  mittels 
eines  Stäbchens  (am  besteu  vou  einem  Kinde)  in  zwei  Bestandtheile 
zerleg^t.  Das  sich  anschließende  Addiren  und  Subtiahiren  wird  unter 
Veranscliaulichung  an  den  Kugeln  u.  a.  (Tegeuständen  auso:eiuhrt. 

2.  Das  Bild  der  Zahl  mit  der  Zerlegiujg  wiid  auf  die  "\^^and- 
tafel  übertragen;  das  Stäbchen  wird  dui'ch  den  Theilungsstrich  ver- 
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treten.  Die  Operation  kann  -wieder  nur  von  einem  Kinde  ansgeführt 
werden. 

3.  Zur  weiteren  Übung  wird  das  Bild  der  Zahl  von  allen  Kindern 
nacligezeichnet  und  der  Theilungsstricli  trezogen;  endlich  wii*d  die 
Operation  durch  Ver-  und  Aufdecken,  durch  Aualöseben  und  Hinzn- 
iligen  ausgetulirt. 

4  Sind  endlich  nach  2 — '6  Stunden  alle  Zerleguiiü:*  n  der  Zalil 
gleirlm  1  Liitr  vorgeführt  und  behandelt,  so  gilt  es,  das  neu  gewonnene 
mit  dem  Alten  zn  verbinden  und  bis  zur  ITnverliorbai"koit  einzuprägen. 
Viellach  wird  hier  l^vIpIiIi.  weil  die  Fühlun<^  mit  den  Schwächsten 
anfangs  verloren  geht  und  die  entstandenen  Lücken  sich  später  als 
niiausfüUbar  erweisen.  Die  Schwaclien  sollen  von  Anfang  an  anueregt, 
ihr  Mitkommen  soll  ermöglicht  werden.  Bei  diesem  Bemühen  werden 
die  Zahlenhilder  außerordentlich  gute  Dienste  leisten.  Es  scliließt 
eine  große  Zeitersparnis  in  sich,  wenn  die  Bilder  der  Zahl  dem 
Unterrichtenden  stetsS  bei  der  Hand  sind,  damit  sie  der  schwache 
Schüler  bei  jeder  Unklarheit  anschauen  kann.  Der  Eifer  zum  Lenien 
wird  ganz  entschieden  durch  die  gut  ausgeführten  Bilder  angeregt, 
und  auch  die  fähigen  Schüler  betrachten  dieselben  mit  Vortlieil  nicht 
nur  in  intellectueller,  sondern  audi  in  ästhetischer  Hinsicht.  —  Ein 
weiterer  Vortheil  liegt  darin,  dass  auch  alle  Zahlen  mit  ihren  Zer- 
legungen nebeneinander  aufgestellt  werden  kOnnen,  wodurch  das  Fest- 
halten derselben  befördert  wird. 

Die  ftuBerst  geringen  Kosten  verschwinden  bd  dei'  groß^i  Zahl 
von  Schfilem  und  der  Bdhe  von  Jahrgängen,  denen  dieselben  Bilder 
dienen. 

So  können  die  Zablenbilder  als  eine  willkommene  Ergänzung  zur 
russischen  Bechenmaschine  bea^chnet  werden. 
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Bajern.  In  letzterer  Zeit  erhöhten,  bezw.  regolirten,  mehrere  StAdte 
Bayerns  die  OehUter  ihrer  liOhrer.  Ein  defiiüti?ef  Lohrar  besieht  noii^ii 


Dienstjahr  Httnohen 
Voml.biiiiiit6.  1980  M. 
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1-3 1560  M. 
4-61740  „ 
1920  „ 
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2280,, 
2400  „ 
2520  „ 
2640  „ 
2760  „ 
2880  t, 
3000., 


Tu  München,  Nürnberg,  Aagsbarg,  and  von  jetzt  ab  anch  in  Fürth,  rouss 
ein  Lehrer  nach  der  An^tt^lhmsr'^prfifnng-  noch  2— .3  Jahre  Verweser  i —unstän- 
diger Lehrery  sein,  während  W  urzburg  nur  dettoitive  Lehrer  anstellt.  In 
Regensbnrg  beträgt  der  Anfangsgehalt  eines  definitiven  Lehrers  1760  M. 
(naeh  25  Jahren  2360  H.),  in  Bamberg  1596  H.  (nach  25  Jahran  2400  H.). 
Zn  dem  Gemeindegehalt  kommen  noch  die  staatlichen  Alterszolagen,  nach  Aam 
5  1'  V  l  'J  .  15.  Dienstjahre,  von  da  ab  in  Qninqnennien  je  90  Ii.  (alles  TOm 
Öeminaraustritte  an  gerechnet). 


Eliaes-Loth  ringen.  Am  1.  November  1894  x&hlten  die  liOheren 
Schulen  des  Landes  8462  SehfUer,  d.  i.  49  weniger  als  am  gleichen  Tage  des 

Jahres  1893.  Von  der  Gesammtzahl  befanden  sich  in  GymnasialclasBcn  4676. 
d.  i.  f>]  weniger  als  im  Vorjahre,  in  Realclassen  2570,  d.  i.  63  mehr  als  im 
Voijahre,  endlich  iu  Vorschulclassen  1216,  d.  i.  51  weniger  als  im  Voijahre. 
Dass  man  die  letztere  Schülergnippe  znm  Contingent  der  höheren  Schalen 
reehnet,  ist  selteam,  da  aie  ja  ans  Ktndem  von  6 — 9  Jahren  beeteht,  welche 
in  der  That  ElematttanehlUer,  aber  weder  Gymnasiasten  noch  Bealschüler  sind, 
sondern  dies  erst  werden  wollen  oder  sollen.  Es  ist  nur  in  der  Ordnung,  dass 
dieFreqnenz  der  Vorscbnlclassen  .sinkt;  sie  liabeii  nberhaapt  keine  pädagopisehe 
Existenzberechtigung  uud  sollten  alle  geschlosseu  werden,  was  auch  einigen 
demnaehet  bevorsteht 

Von  der  obigen  Haaptzahl  der  Schüler  i  8462)  besuchten  6320,  d.  L  86 
weniger  als  im  Vorjahri',  die  öffentlichen  d.  h.  die  ans  Landesmitt^ln  erhaltenen 
höheren  Scholen,  nämlich  2885  Gymnasisten  (Abnahme  81),  2570  Bealschüler 
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(Zunahme  63)  nnd  865  Vorschüler  (^Abiiahnie  66).  Yon  dieseu  i)'620  üft'ent- 
licheu  Sciiülera  waieu  Katholikeu  2538  (Abualiuie  öj,  Protestauteu  3089  (Ab- 
Bfthaie  66)  anilaneUtaD  693  (Abnahnie  24).  0ie  «brisen  2142  Sohttler  besocliteii 
nJcht^MImtliehe,  d.  h.  TOD  kirchlichen  Behörden  unterhaltene  Anstalten.  Ihre  Ztlh\ 
war  im  ganzen  efpwfirhspn  nm  'M,  nämlich  am  33  Katholiken  und  10  Protestanten, 
wogegen  6  Israeli  i  en  weniger  waren.  —  In  allen  öffentlichen  und  nicht-öffentlichen 
höheren  Schulen  zusammen  gab  es  3954  katholische  (Zunaiime  21),  3718 
protastaatiMbe  (Abnabae  46)  mid  790  lsra«lftlwbe  (Abnahme  30)  Schfller. 

Aus  dem  Großherzogthum  Hessen.  Mit  größter  Spannung  hatte  die 
hessische  Lehrerschaft  den  nnnmehr  beendigten  Verhandinngen  der  II.  hess. 
Ständekaromer  entgegen  gesehen.  Standen  doch  auf  ihrer  Tagesordnung 
Fragen,  deren  Elrledignng  oder  Ablehnung  voa  einschneidendster  Bedea- 
tong  fär  den  einhefmiMdMii  Lehrentand  aeiii  muasto!  VanehiedMie  dieser 
Fragen  kamen  zur  Verhandlang,  and  wcan  auch  uieht  alle  auf  eine  Weise 
gelöst  Warden,  wie  di(>  Lehrerschaft  ea  gern  gesehen  h&tte,  so  ist  doch 
anznerkpnnen.  dass  manches  geleistet  wnrde  und  Uber  manches,  was  noch 
schwebt,  eiu  willkommenes  Licht  verbreitet  W£u:d.  Beginnen  wir  mit  <^r 
Frage  der  Lehrerdotation!  Gteiehwitiir  mit  dea  Fetitloneii  der  in  wenigier 
als  10000  Seelen  zählenden  Orten  des  GmOhemigthiims  ^kenden  I^ehrar, 
betr.  Neuregulirnng  der  Gelialtsbezüge,  wurde  auch  von  den  seminarisch 
gebildeten  Lehrern  an  den  Gymnasien,  Realgymnasien  and  Real- 
schulen des  Öroßherzogthams  ein  Gesuch  am  Aafbesserong  der  Gehälter  ein- 
gereicht In  ÜberelBtttmmoag  mit  der  grofih,  Staatwegierung  hat  nunmehr 
der  Landtag  nach  «ingaheaden  Barathnngan  die  nachgemGhte  AafbaHcning 
bewilligt.  Bei  „gewiiaenhafker  nnd  tadeUoter  Fflbnug'*  beiiahen  aho  diese 
Lehrer  in  der  Zukunft: 

in  Kl.     I  1650  M.  vom    1  Iiis  !  •  rndi^-iem  5.  Dienstjahre 
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31.  Dienstjahre  an. 

Der  aar  DorchfAhrnng  dieser  neuen  Qehalts-Regnlirung  exfoirderliehe 
Kehrbedarf,  der  sieh  -aar  Zeit  aaf  etwa  11000  M.  beUlnft,  soll  ans  Über- 
schüssen der  vorderen  Finanzperioden  entnommen  werden.  —  Bezüglich  der 

Aufbesserung  der  Gehalte  der  Landlehrer  aber  konntt*  eine  Einigung  bis- 
her nicht  erjsielt  werden.  Charakteristisch  tUr  die  Sachlage  ist  das,  wa«  der 
liberale  Abg.  Dr.  Schröder  erwähnte.  Derselbe  hätte,  wie  er  sagte,  gern 
Tom  Begiernngstische  ans  eine  klare  Antwort  gehlirt;  allein  die  blieb 
ans!  Um  die  Sache  nunmehr  zu  besdüennigen,  wurden  von  dem  Vorstaude  des 
„Landeslehrervereins"  drei  Mito-lieder  i;uis  jeder  der  drei  Provinzpn  eines) 
bestimmt,  die  durch  eine  Audienz  bei  llt  im  Sta  irsiiiiTiistpr  Finger  uoclimats 
vorstellig  werden  sollten.  Der  Herr  ötaatsmiuister  euipüng  die  Lehrer  in  der 
ihm  eigenen  Uebenswürdigen  V^^eise;  er  betonte,  dasa  lärbabungen  im  Gange 
seien,  man  jedoch  noeh  nieht  angeben  kOnne,  inwieweit  man  die  WUnache  der 
Lehrer  berileksiditigen  dttift,  ohne  die  Flnamdage  des  Landes  ai  sehAdigen. 
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Möge  Herr  Abg.  Dr.  Schröder  Hecht  behalten,  der  überzeugt  ist,  da«s  doch 
noch  im  Laufe  des  Jahres  1895  eine  BeGsenmg  der  finanziellen  Lage  der 
Lehror  Torgenomnien  werten  nflsse!  Daas  In  der  That  ein  Nofthatand  vor- 

handen  ist,  kann  nicht  abgeleugnet  werden. 

Von  weiteren  Sehii!antr;^£rpn,  die  in  der  soeben  verflosaenf^n  T/andtajE^s- 
session  znr  Berathnng  und  Hutsi  lieidung  kam-  n.  \  erdient  der  von  liberaler  Seite 
ausgegangene  Antrag  bezüglich  der  Übernaiime  der  Kosten  der  Volkä- 
schale  anf  die  Staataeasse  wegen  seiner  prinelpiellen  Bedentnng  besondere 
Erwähnang.  Leider  wnrde  dieser  zeitgemäße  Antrag  von  der  Kammermajorität 
abgelehnt.  Dag'egen  kam  ein  Antrag  der  Minorität  zur  Beratliung,  in  welchem 
g-ewünscht  v.ird ,  .dif  Kammer  wolle  die  g-roöli  Regierung  ersuchen,  Vor- 
schläge 2U  machen,  wie  allmählich  und  planmüäig  die  Ausgaben  für  die 
Volkssehvlen  dea  Landes  von  dem  Staate  ftbarnonunen  nnd  dandt  die  €te- 
meinden  nacUialtig  nnd  danemd  endastet  werden  kennen,  sodann  Yorsehlftge 
zu  machen,  wie  unter  entsprechender  Deckung  des  Ausfalls  für  die  Gemeinden 
überall  im  Lande  die  Erhebung  von  Schulgeld  für  den  Unterrirht 
an  Volksschulen  bald  allgemein  beseitigt  werde. "*  Dieser  Antrag 
wurde  mit  großer  Stimmenmehrheit  angenommen.  Die  hess.  i^ehier  sehen 
mit  Spannung  den  Verhandlangen  des  nächsten  Landtages  entgegen.  Sie 
werden  dann  sicherlich  erkennen,  ob  die  Mftnner,  die  an  entscheiden  haben, 
das  Wol  der  Volksschule  und  ihrer  Lehrer  zu  fJirdem  <re^vi^lt  sind.  Dann 
werden  sie  aber  auch  wissen,  auf  wessen  Seite  sie  bei  künftigen  Landtags- 
wählen  zu  treten  haben!  Ein  weiterer  Antrag,  der  für  die  einheimische 
Letarersdnfl  Ton  größter  Badentang  ist,  ging  von  dam  cleileslen  Abf. 
Dr.  Schmitt  aas  nnd  betraf  die  Vertretung  des  Lehrer  Standes  im  Orts- 
schnlvorstande.  Dass  in  jedem  Schul  vorstände  des  Landes  der  Lehrer  Sitz 
nnd  Stimme  hat,  das  verlangt  das  Schulgesetz  vom  16.  Juni  1874.  ^.  69 
dieses  Gesetzes  sagt  weiter,  dass  überall  da,  wo  überkhrer  vorhanden  seien, 
diese  dem  Schulvorstand  anzugehören  hätten.  Da  unsere  Frommen  in  diesen 
Bestimmnngen  eine  an  groBe  Berttckdchtigung  der  Lehrerschaft  erbltektea, 
wuda  bald  ein  allgemeiner  Sturmlauf  gegen  die  verhasaten  Bestimmnngen 
nntemommen.  Das  Resultat  dieser  Arbeit  ist  der  oben  erwähnte  Antrag 
Schmitt.  Leider  wurde  dieser  Antrag  ohne  Debatte  genehmigt.  Für  die 
Folge  dürfen  in  den  größeren  Städten  des  Landes  nicht  mehr  als  vier  Ober» 
lehrer  dem  Schnlvorstand  angehlfiranl 

Griladlieh  abgeblitzt  sind  vnsere  frommen  „Schnlfr^mide'*  mit  ihrem 
Antrage  bezüglich  der  Einschränkung  der  gesetzlich  normirten 
Schulpflicht.  Der  clericale  Antragsteller,  Fr»^ib»^rr  v  Dael  von  K8th-Wan- 
scheid,  wünschte,  die  Kammer  sollte  die  iiegierung  ersuchen,  dass  die  Schul- 
kinder auf  dem  Lande  aiyiUirlich  in  der  Zeit  vom  1.  Juni  bis  15.  August  an 
den  Nachmittagen  von  dem  SchnUnterricht  befreit  seien.  Der  Be- 
gierungsvertreter, Hen*  Geh.  Oberschulrath  6 reim,  gab  jedoch  die  gebürende 
.\ntwort  auf  diese  „schulfreundlichen"  Wünsche.  Kr  erklärte,  dass  die  'Re- 
gieruog  unter  keinen  Umständen  auf  diesen  Antrag  eingehen  könne,  ,.ühne  den 
Lehrpian  der  Schulen  in  uubereciieubarer  Weise  zu  sdiädigen".  Leider  war 
dieses  Anftreten  des  allTerebrten  CheHi  des  hess.  VidksschQlwesena  das  letate 
im  Amte,  da  Herr  Qreim  am  1.  April  1.  J.  in  den  Ruhestand  getreten 
ist.  Die  hess.  Lefarerachaft  sah  ihren  hohen  Voxtgesetslen  nur  sehr  ungern 
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aas  dem  Amte  scheideul  (iait  doch  Ureim  als  Verkörperung  des  Ib74er  Schul- 
geeetcea!  Scboo  anüuigi  der  70er  Jakre  bette  er  ab  Kammermitglied  mit 
Eifer  an  dam  Zuatandekoniiiien  d«e  lettgenilfieii  Schnlgeaetaee  gearbeitet^  Ja  er 

gilt  als  Vater  des  za  Recht  bestehenden  Gesetzes.  Während  seiner  20jÜ)rigen 
Thätigkeit  hat  Obersrhiih  if  !i  (^reim  stets  treu  an  den  Satzungen  der  s;f»f't7.- 
lichen  Bestimmungen  lestgehaiten,  den  Lehrern  war  er  immer  ein  wolmemen- 
der  Freund  und  Berather.  Nachfolger  des  in  den  Ruhestand  getretenen  Geh. 
Obenebidratha  Qreim  iet  Herr  Dr.  Eisen  batb.  Derselbe,  im  besten  Hannes» 
alter  stehend,  war  zuerst  Rector  der  KnabMhHittelsehnle  zn  Darmstadt, 
sodann  Director  des  Alzryer  Lehrer- Seminars,  zuletzt  rMrector  des  Leh- 
rerinnen-Seminars zu  Darnietadt,  Die  eiuheimische  Lehrersf  haft  hofft,  dass 
der  neue  Oberschnii-ath  mit  gleichem  EUfer  wie  sein  Vorgänger  an  der  Hebung 
der  Sebole  vnd  des  Lebrerstaades  arbeiten  wird.  An  Gelegenheiteo,  färbe  an 
bekennen,  wird  es  ibm  nicbt  fehlen.  DrSnft  deeb  anOer  der  fiesoldangsfrage 
in  letzterer  Zeit  immer  lauter  und  allgemeiner  die  Lehrerbildungefrage 
einer  endlichen  Neugestaltung  zn.  Es  sieht  zu  erwarten,  dass  Herr  Dr.  Eisen- 
huth,  dem  ja  in  dieser  Beziehung  Einsicht  und  reiche  Erfahrung  zu  Gebote 
steht,  seinen  Einfluss  dahin  geltend  maehm  wird,  dass  in  nicht  allzafemer  Zeit 
eine  seitgemtBe  Beform  auf  dem  Gebiete  der  Lehrerbildung  ein* 
tritt.  Anch  die  Frage  der  Schnlaufsicht  hat  hierzulande  in  den  jüngsten 
Jahren  eine  lebhrifte  Discussion  wachgerufen.  Bezüglich  der  Schnlaufsicht  be- 
stimmt das  Schill cr»'Retz.  dass  dieselbe  von  Fachleuten  auszuüben  sei.  nnd 
in  der  That  woide  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Volksachollehrern  zu  Schul* 
anfUebtsbeamten  (Obeilahrer,  KreissebnUnspeetoren  ete.)  bestelltw  Allerdings 
rnnss  erwUut  werden,  dass  ans  Volksschullehrerkrelsen  bald  die  Klage  laut 
wurde,  das?»  nicht  in  allen  Fällen  den  Bestimmungen  des  liberalen  Schul- 
gesetzes gemäß  geiiandelt  worden  sei  Es  liegt  nun  nicht  in  unserer  Absiebt, 
die  als  Beweis  für  diese  Behauptung  angeföhrten  Beispiele  vorzofiUuren}  allein 
es  madit  lieberlkdi  cMi  merkwürdigen  Efatdrock,  daas  bei  Einfthrmg  des 
KrdsBehslinspeotorrats  dareh  Beseblnsa  des  Oesasuntministeiivnis  die  sechs 
Kreisschulinspectorstellen  Darmstadt,  Mainz,  Gießen,  Worms,  Offen» 
bach  und  Friedberg  für  akademisch  gebildete  Bewerber  reservirt  wurden, 
also  von  vornherein  für  seminarisch  gebildete  Schulmänner  un- 
«rreichbar  sind!  Mag  ein  solcher  Beschluss  vielleicht  auch  aus  der  sog. 
„bSberen  StaatsraisoB**  erfolgt  sein»  es  ist  an  beUagen,  dsss  man  den  Volks* 
schnllehrern  mit  der  einen  Hand  dia  FaehanMeht  gibt,  mit  der  anderen  aber 
gerade  die  einfinssreichsten  Stellen  ihnen  nimmt.  Hier  wäre  dringend 
Abhilfe  geboten,  um  so  mehr,  da  der  einheimiscbe  Lehrer}>tand  zu  einem 
solclien  Misstraaensvotum  durchaus  keinen  Grand  gegeben  bat  und  ähnliche 
Bestimmongen  in  keinem  anderen  dentscben  Staate  mehr  bestehen! 

Ein  großes  GlUek  fftr  Sebnle  nnd  Lebientand  Ist  es,  dass  In  dem 
„Hess.  Landeslehrerverein''  ein  fiberaus  rühriger  Verband  besteht,  der,  unter 
zielbewusster  L'-ituTio-  befindlich,  die  Forderungen  der  modernen  Pfldagosrik 
stets  mit  Nachdruck  betont.  Möge  derselbe,  der  nunmehr  mehr  als  Pro- 
cent aller  h^.  Lehrer  nmfasst,  auch  fernerhin  blähen,  wacliseu  und  gedeihen, 
snm  Wole  der  Schule  nnd  des  Lehrerstaadesl 
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Österreich.  Seit  Beginn  der  Coalitions-Ära  hat  die  derlcale  Partei 
dw  Kampf  gegen  dai  Sebilgeseti  eiiq;eitellt,  da  ale  HmniMlir  Ihr  Ziel,  did 
Wiederanftichtaoff  der  kircblidieii  Httnehafk  aber  die  Sehnle,  beqnemeTf 

sicherer  nnd  schneller  anf  andere  Weise  erreichen  kann,  nämlich  mit  Hilfe  der 
Adraiiiist  r;!  T  ii»n,  die  ihnen  ja  srho?i  unter  dem  Ministerium  Taaffe-Gautscli 
6<>  s"ute  Dienste  geleistet  hat  und  jetzt  nicht  nur  im  Centrnm  des  Reiches, 
«uüderu  auch  in  <leü  Proviuichauptgtädten,  Landtagen  und  weiter  hinab  ihren 
WSnaehen  respectvoll  und  bereitwillJg:  entgegetkonuBt.  Das  HiDitteriiiin  ist 
grUtontheils  clerical,  und  der  Rest  desselben  enthält  sich  wenigstens  jeder 
ernsten  OppoBitioii  Das  l'nilamont  bekennt  sich  der  Mehrheit  nach  ebenfalls 
znm  clericalen i'ro^amni ,  darunter  auch  ein  eriieblicher  Tlieil  der  deutschen 
Abgeordneten,  während  die  grüßte  Gruppe  derselben,  die  deutsch-liberale 
Partei,  swar  dann  und  man  nodi  ein  wenig  ihre  frfilieren  Onmdsfttce  hervor* 
kdurt,  nSmlieh  „im  Frincip'',  in  der  That  aber  das  Jocb,  welehes  sie  alsThefl- 
baberin  an  der  Coalition  auf  sich  genommen  hat,  geduldig  trägt,  weil  sie  da- 
bei ihre  Rechnung  tindet,  oder,  wie  der  tecliniRche  Ausdruck  heißt,  ihren  ,.  Be- 
sitzstand wahrt".  Und  dies  ist  ja  ihr  einziger  Herzenswunsch,  in  welchen  u.a. 
auch  eingeschlossen  ist,  da»  das  Schulg^etz  nicht  förmlich  aufgehoben  werde, 
soodeni  anf  dem  P^ier  stehen  Ueibe.  Denn  hier  handelt  ea  ^ch  um  den 
atlrkstVB  Trumpf,  den  die  liberBlen  bei  jeder  Wahlaction  aiu£nBpieie&  ver* 
mögen  und  gewohnt  sind,  wenn  sie  aufe  nene  au  das  \'ertrauen  der  geehrten 
Wühler  appelliren  wollen:  sie  haben  unter  schweren  Kämpfen,  Opfern  und 
Leiden  das  Schulgesetz  gerettet  und  „unversehrt"  erhalten  —  eine  walire 
Herkvlesarbeit,  die  nicht  genug  gerfihmt  werden  kann.  Dass  das  Sehidgeeete 
seit  1883  dnidiavs  nidit  mehr  „imveirsehrt"  ist,  und  die  Liberalen  dennoch 
ß^anz  zabm  und  still  gewesen  sind,  davon  reden  sie  natürlich  nicht,  zumal  es 
den  geeinten  Wählern  längst  aus  dem  Gedäclitnisse  entschwunden  ist.  Dafür 
«iud  ihre  clericalen  GoalitionsbrUder  großmUthig  genug,  sich  mit  der  Novelle 
von  Anno  83  an  begnügen  und  den  liberaloi  ihren  armseligen  Agitationsapparat 
SB  lassen.  Ihnoi,  den  Cleriealen,  schadet  das  Oeseta  nichts  mdir,  da  es  ja 
genngsam  vei-st&mmelt  ist  und  übrigens  nur  noch  als  geduldiges  Papier  ange> 
sehen  wird,  das  man  interpretiren  kann,  wie  es  die  administrativen  Zwecke 
<»rfnrdeni.  Wozu  also  die  Ant're',Miiifr  und  der  Lärm  einer  neuen  Scliuigesetz- 
debatte?  Im  Gegentheil:  wenn  dieses  arme  Gesetz  von  niemand  mehr  ver- 
theidlgt  wirdf  werden  ea  die  Clericalen  Tertheidigen,  wie  dies  etliche  Klrohen- 
hinpter  bereits  öffentlich  gethaa  haben  < —  znm  Erstannen  der  politisireaden 
Dummköpfe  und  zum  Entzileken  der  liberalen  .Abgeordneten  und  Zeitungs- 
schreiber. Welch  riihreude  Harmonie  in  dieser  preiswürdigen  Coalition!  Beide 
Parteien  haben  ihren  Willen:  die  Clericalen  in  der  Wirklichkeit,  die  Liberalen 
anf  dem  Papier;  aad  beiden  geht  es  gut  dabei:  diese  wahren  ihren  Besitz- 
stand, jene  mdiräi  ihn,  und  nnr  die  Nensohvle  geht  dabei  an  Grunde. 

Die  Clericalen  mUssten  kurzsichtiger  sein,  als  de  sind,  wenn  sie  anders 
operiren  sollten.  >^ie  erhalten  das  Schulgesetz,  wie  es  seit  12  .lahren  ist,  weil 
sie  recht  wol  wiesen,  dass  die  wenigen  Punkte,  die  ihnen  noch  darin  niisÄlallen, 
sich  durch  eine  kluge  Praxis  umgehen  lassen,  und  andere  Punkte,  die  sie  ver- 
missen, durch  eine  sinnreiche  Interpretation  hineingelegt  wwden  können;  sie 
erimltMi  es,  weil  es  üinen  dazu  dienen  wird,  den  ganzen  fnndus  instructus  der 
Neuschnle,  das  gesammte  todte  nnd  lebende  Inventar  derselben  aich  dienstbar 
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za  machen,  sobald  sie  wieder  die  äclialherrea  geworden  sind  und  die  Erbschaft 
dar  NeoMlnile  aDtretan.  Dfeae  wird  ja  ein  «ehKnet  Vermögen  hintcrUuseii:  aie 
ist  weit  bester  dotlrty  ala  es  die  GoneordatsM^iilewar,  hat  bessere  Lehrerbesol- 
dangen,  bessere  Lehrerbildung,  bessere  Schulhäneer  und  Schnleinrichtungen, 

ein  ganzes  Koor  von  Schulbearaten  nn<l  hiil]»f1(>irt^rn  n.  s.  w.  Das  alles  bestolu 
auf  Grand  des  Gesetzes  nnd  würde  mit  il<  ins.  Li  eu  hinfällig:  werden,  während 
es  unter  geistlicher  Herrschaft  und  Leitung  eiu  hochut  wertvoller  Apparat  tiir 
kirehllche  Zweeke  werden  nraas,  wie  ihn  die  annselige  Oonoordatssehnle  nicht 
anftaweisen  hatte.  Diese  wiederherzustellen,  bleibt  freilieh  das  Ideal;  aber 
man  will  dazu  die  Mittel  der  Neuscliule  verwerten,  dieselben  also  nicht  :<pr- 
stören  oder  verschleudern,  sondern  couserviren.  Es  handelt  sich  in  der  That 
um  weiter  nichts,  als  um  die  Wiederaofrichtung  der  Icirchlichen  Herrschaft 
ttber  die  Schule,  and  soweit  menschliehe  Voraittieht  reicht,  wird  diese 
Beslsnration  anf  kein  «hebllehM  Bündwnls  vMhr  stoleii*  Verärgert  wird  ue 
einstweilen  nur  durch  den  großen  Zwiespalt  in  der  clericalen  Partei  selbst, 
welche  in  eine  plebejische  (demagogische)  und  eine  aristokratische  Fractioii 
aerfallen  ist  (siehe  Piedagogium  XVI.  Jahrg.  S.  202  f.),  vermuthlich  aber  in 
nieht  ferner  Zeit  sich  rallüren  und  alle  ihre  Kräfte  auf  das  gemeinsane  Ziel 
riehtea  wird. 

Znnächst  fordern  die  lElrdilieben  Würdenträger  Vermehrnng  derBeligions- 
stnnden  in  den  Srlinlf-u  und  die  „Retheilignnf?"  oiMr  „Heranziehung"  der 
Lehrer  znr  Krthcilutig  derselben.  Natürlich,  denn  damit  ist  die  ruterstellong" 
der  Lehrer  unter  die  geistliche  Aufsicht  von  selbst  gegeben.  Die  ivirclie  muss 
sidb  ja  dann  Oewisdieit  verschaffen,  ob  der  Lehrer  nieht  nnr  seiner  mlssio 
cunonica  Im  engeren  Sinne  getreu  bleibt,  sondern  auch  den  übrigen  I^nterricht 
lind  seine  glänze  Haltnng  im  Sinne  der  Kirchenlehre  einrichtet.  Khiff,  wie  die 
geistlichen  Herren  sind,  lassen  sie  es  auch  nicht  an  eiri>r  «wissenschaftlich 
pädagi^ischen^'  Begründung  ihrer  Forderung  fehlen,  indem  sie  das  beliannte 
Liedlein  Ton  der  „Conoentniion  des  Unterrichtes'*  pfeifen,  das  sieh  beKeitB.iar 
Abrichtnng  Gimpeln  git  bewährt  hat  Der  gesammte  ünterrieht  nuus 
sich  nm  einen  „ Mittelpunkt"  ooncentriren ,  mit  diesem  übereinstimmen  u.  s.  w. 
Man  kennt  dies  ja  satlssm  !n>:  dem  Geflunker  der  nWisseiischafUidien''  Vor- 
läufer und  Gehilfen  des  Coniesisionalismus. 

Genug  für  diesmal  im  allgemeinen.  Als  concreter  Fall  sei  schließlich 
^ner  der  interessantesten  detiealea  Scholantittge  nnserer  Tage  nnd  dasn  eine 
Aofterung  aus  Lehrerkreisen  angeftthrt.  Herr  Dr.  Kopp,  Ftrstblschof  von 
Breslau,  der  ja  auch  nnd  in  erster  Linie  im  D.  utst  hen  Eciclie  eine  g^roßeKolIe 
spielt,  hat  zugleich  in  Osterreich  Gelegenheit,  in  das  Regiment  der  Weit  ein* 
zugreifen,  da  sein  Amtskrets  in  das  Herzogthum  Sehleeien  herüberreicht  und 
er  infolge  dessen  Sita  nnd  Stimme  im  Landtage  dieses  Qeterreieiiiiehen  Kren- 
landes  hat.  Am  19.  Januar  d.  J.  hat  nnn  Herr  Dr.  Kopp  im  Troppaner  Land^ 
•tage  folgenden  Antrag  gestellt: 

„Der  holip  T^andt-tt?:  wolle  eine  Yrnnehrnn?  der  T?<^lig:ionsstnnden  in  den 
Volksschulen  des  Breslauer  Diücesauautheiles  im  Herzogthum  .Schlesien  und  die 
Betheiligung  der  Lehrer  an  dem  schulplanmäßigen  Religionsunterrichte  veran- 
lassen  nnd  die  etwaigen  Kosten  ans  Landesmitteln  bewlUlgen." 

Hiergegen  hat  der  Pädagogische  Verein  Ton  BielitK'Blala  eine  Eridftmng 
erlassen,  die  in  folgenden  Stttaen  gipfelt: 

3l^ 
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1.  „Se,  Eminenz  der  Cardinal  Fürstbischof  Dr.  Kopp  setzt  in  der  BegTÜn- 
duugärede  zu  seinem  iSchnlantrage  ohne  innere  Bereclitigung  eine  missver&tänd- 
üchd  Auslegiing  der  gesetzlichen  BeBtimronngen  durch  jene  Factoren  vorang, 
die  das  BeiduvolkaBchiilgcaets  geachaifeii  und  auf  Omnd  deaielben  die  Ken- 
BChole  eingerichtet  haben. 

2.  Die  allgemeine  Heranziehiine:  3er  Lehrerschaft,  die  sich  von  sittlich- 
religiösem  Empfinden,  Denken  und  Handeln  in  der  Ausiiltang-  ihres  hohen  Be- 
rufes erfüllt  weiß,  zor  ptiicht-  und  regelmäßigen  Eribeüuug  des  Eeligious- 
nntefrichtet  wflrde  hn  Laufe  weniger  Jahre  Eracheinnngen  hoRaafbeechwVren, 
welche  den  Bildungsgaog»  die  Gewissensfreiheit  und  persönliche  Charakter* 
tuchti^ktiit  des  Lclircrstandes  heeinträchlig:en ,  den  Bestand  der  öffentlichen 
Schale  in  Frage  stellen  und  das  Staatswol  in  einem  der  wichtigsten  Lebens- 
nerven mittelbar  schädigen  könnten. 

3.  Von  der  TorhUdlidieD,  in  Wert  nnd  Tbat  eieb  oHmbareaden  mligiOwa 
Gwrinnnng  der  z|ir  Beelnflneanng  dea  jngendliehen  ^daDgekrciaea  bcrafsnen 
Persönlichkeiten  ist  eher  eine  sittlich-religiöse  \'ertiefting  nnd  Bessernng  zn 
erwarten,  als  von  einer  Verinehrnng  der  Rellf2:ion8stnnden,  die  hei  der  oft  .'ibw- 
tracten  Natnr  des  reltgiüiien  Lehrstoffes  in  den  Dienst  des  Wui  twissens  treten 
nnd  als  erhöhte  Memorirai'beit  eine  Belastung  des  Untertichts-  and  Erziehnngs- 
werkee  der  Vdkaadtale  bedenteo  würden." 

Man  konnte  über  die<^e  Kesolutionen  nnd  ihr  Snbstrat  sehr  lange  Be- 
tracbtnngren  anstellen,  lif  nhrr  nach  unserer  Ansiclit  am  Lanfe  der  Dinge  nichts 
ändern  würden  nnd  daher  hier  anterbleiben  mögen. 

Schnlnacbrlehten  ans  tlayisclien  Ländern.  Von  Director  Alois 
DominkoTi6*Earl8tadt  in  Kroatien.  1.  Schnlreformen  in  Serbien.  Wenn 

es  anch  wahr  ist,  dass  das  junge  Königreich  in  jeder  Beziehnng  noch  weit  zu- 
rück ist  hinter  den  meisten  Staaten  Enropas;  wenn  es  auch  wahr  ist,  dass  fast 
in  jedem  Zweige  der  Caltnr  noch  mannigfache  und  durchgreifende  Eeformen 
ein  dringendes  Bedfirfois  sind:  so  ist  es  doch  anch  wahr,  dass  man  in  Serbien 
redlich  bestrebt  ist,  das  oiine  eigenes  Venchnlden  VttrsKnmte  nadnnhoIeD,  nnd 
die  serbischen  Lehrer  besonders  legen  einen  sehr  re^en  Eifer  nnd  eine  lobens- 
werte Rührigkeit  an  den  Tag-,  um  die  Schule  und  damit  auch  das  «'"rbisclje 
Volk  auf  eine  höhere  Culturstufe  yai  heben.  Dies  ist  um  sc»  benierkens weiter, 
ai»  die  politische  Situation,  die  vielen  Begierungs-,  Verfassungs-  und  M.inister- 
wechsel  auch  anf  die  cnltnrelle  Entwickeinng  einen  bemmendai  Einflois  ftbes. 
HIemi  kam  noch,  dass  der  für  das  Wo]  der  Schule  und  ihrer  Lehrer  besonders 
eingenommene  Minister-Piasident  Dr.  Lasar  Dokic  .so  frühzeitig  starb.  Znm 
Glück  ist  jedoch  begründete  Aut^sicht  vorhanden,  dass  das  von  Dokic  begonnene 
Werk  der  Schnlreformen  zum  Nutzen  des  Landes  und  seines  Volkes  fortgesetzt 
nnd  fflttokUeh  wird  beendet  werden. 

Minister  Deki6  plante  eine  umfassende  Beform  des  gessnunten  Sebnl- 
nnd  Unterrichtswesens  in  Serbien;  er  wollte,  im  Anschlüsse  an  die  vom  Ver- 
bände der  serbischen  Lehrervereine  in  Belgrad  (?iehc  Pnedagoginm  1804  S.  395) 
vorgeschlagene  Reorganisation  der  Elementarschulen,  mehrere  wesentliche  Ver- 
änderungen in  der  Orgauibation  der  Fach-  und  Mittelschalen,  sowie  auch  in 
der  Organisation  der  serbischen  Hochschnle  in  Belgrad  vomebrnsn.  üm  das 
Beformwerk  einer  aOseitigen  nnd  grfindliehai  Dnndiberathnng  n  ontersiehen. 
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wurde  du  bereite  fertige  Elaborat  einem  eigeni  sa  dleeem  Bebnfe  sosammen- 
feeetEten  ScbtilaiiiMhnsse  überwiesen,  in  welchem  alle  Schnlkategorien  (aleo 

aaeb  die  Elementarschule)  durch  Delegirte  ihres  Standes  vertreten  sind. 

Die  geplanten  Beformen  lassen  sich  kurz  in  folgende  Punkte  aasammen- 
fassen: 

1.  Die  VolksBchnle  (EleaMntanduile)  bat  auf  dem  Lande  wie  in  der  Stadt 
sechi  Jabrginge  ra  vmfiwwn  mit  6  jibfiger  Sebnlpfliebt  nnd  nneiitgeltliehem 

Unterricht. 

2.  Ztt  den  ünterrichtso-e^enständon  erehrn-en  nebst  H?»!igion,  serbischer 
Sprache,  Kechnei)  und  Srlueiben  auch  Realien.  Handarbeiten  nnd  Gymnastik. 

3.  Mit  Jeder  Eiemeuiajrächule  moss  ein  Schulgarten  iu  V'erbiadung  gebracht 
werden. 

4.  Die  Begierang  ist  verpflichtet,  durch  Verabreichnn|r  von  Subventionen 
die  Anffttbmog  nmer  Schulgebäade  zu  fördern. 

5.  Lehramtscandidaten,  welche  das  20.  Leben^ahr  noch  nickt  eireickt 
haben,  können  nur  provisorisch  angestellt  werden. 

6.  Daa  Anfangsgehalt  betiügt  für  Lebrer  nnd  Lebrorinnoi  1000  Dinar 
(1  Dinar  n=  1  Frank)  mit  Ansprach  auf  Verrncknng  bis  an  SOOO  Dinar. 
Außerdem  hat  jeder  Lehrer  und  jede  Lehrerin  gesetzliches  Recht  auf  5  Quin* 
qnennalzalag'en  ;\  500  Dinar.  In  die  niederste  Gehaltsciasse  wer  h'n  all^  Neu- 
ernannten  eingereiht,  nnabhängtg  von  ihrem  Dienstorte.  Die  Vorrückuag  hängt 
dann  von  der  pädagogischen  Geschicklichkeit  und  praktischen  Verwendbarkeit 
im  Scbnldiemte  ab. 

7.  Alle  Lehrer  nnd  Lehrerinnen  werden  vom  ünterrichtsminister  ernannt, 
befördert  und  versetzt  auf  Vor<;f!i!;io;  des  Landesschulrathes  (Unterrichtsrathes). 

8.  Die  Lehrer  erhalten  ihre  Ha/.ügc  ans  der  Rtaatscas^a,  liaben  Anspruch 
auf  Pension,  Witwen-  und  Waisen  Versorgung.  Nach  30  jähriger  zufrieden- 
atellenderDlenitleistnng  gebflrt  den  Lehrern  nnd  Lehrerinnen  das  rolle  Gehalt 
als  Pension. 

9.  Zu  Schullns)»ectoren  werden  nur  tüchtige  Elemontarlehrer  ernannt, 
welche  eine  höhere  pädagogische  Ausbildung  genossen  haben,  und  mehr  als 
zehn  Jahre  mit  ausgezeichnetem  Elrfolg  gewirkt  haben.  Dadurch  wird  auch 
in  Serbien  die  ilftndige  Facbinspeetien  eli^pelUiit  nnd  mit  dem  bisherigen 
9yiMm  fSr  immer  gebtochen,  wo  von  Fall  m  Fall  Minieterialbeamte,  Hoeh* 
und  Mittelschnipfofessoren  mit  der  Inspection,  welche  sich  nur  auf  Abhaltung 
von  Prüfungen  erstreckte,  betraut  wnt-den,  Als  oberste  Schnlanfsicht  soll  ein 
ünterrichtsrath  etablirt  werden,  eine  Körperschaft  ähnlich  dem  österreichischen 
Landesschnlrathe,  in  welcher  derLandesschulinspector  in  pädagogisch-didaktischen 
Fragen,  femer  in  Dlidplinanngelegenheitcii  das  entscheidende  Yotom  haben  soU. 

Wie  eingangs  wwftbnt»  sollen  alle  ünterrichtsanstalten  einer  gründlichen 
Reform  unterzogen  werden,  jedoch  ist  man  bis  jetzt  über  die  Details  der 
anderen  Schnlkatfti^orien  nicht  völlig  einig,  nur  was  die  Hochschule  an>  1  nia^t. 
wurde  beschlossen,  dieselbe  in  eine  Universität  umzuwandeln  nnd  zur  piulo- 
aopUsehen  FaeoHftt,  einem  Antrage  des  Prof.  ,  Dr.  Bafci6  entspreehend,  aneh 
Lehrer,  resp.  Lebramteeandidaten  der  Elementaisehnlen  ansnlassen,  wehdie  die 
Lelirerbildungsanstalt  mit  Auszeichnung  absolvirt  haben. 

t'ber  Inhalt  nnd  Umfang  der  Fchnllesebücher  herrschten  in  Serbien 
bis  nun  ziemlich  verworrene  Ansichten,  wobei  jeder  Autor  die  seinigen  füi'  die 
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aneinrichtigenUeli  Die  Folge  daTODirar,  daes  dteLesebUcher  für  die  einzelnen 
Ckeien  Dseh  gans  vencliiedeiieii  OesiditipanktNi  verfasst  waren  und  sooiit 
nicht  miteinander  in  harmonisclieni  Zusammenhange  standen.  Um  all  dem  ab- 
snhelfen,  hat  die  ünterrichtsvenvaltung  eine  Commission  eingesetzt,  v  eiche  die 
Gmndprincipien  feststellte,  die  künftighin  von  jedem  Autor  streng  einzuhalten 
sind.  Die  Kegiemng  wird  nach  Beiert  für  das  beste  Lesebuch  Preise  aas* 
Mdureiben,  wird  aber  auch  aolehe  Lesebfieher  honorireD,  weldie  ihr  ohne  Cim* 
eoreaiutclireibiuig  vorgelegt  werden,  wenn  dieselben  allen  Anfordemngen  ent* 
sprechen  und  vom  Laiidessclmlrathe  (ünterrichtsrathe)  als  recht  gut  bezeichnet 
und  zur  Finfülirnne-  empfohlen  werden.  So  wurde  z.B.  der  Verfasser  der  jetzt 
eingeführuii  1  ibt;!,  i. ehrer  Outurilo.  mit  100  Uiicaten  piiiaiart. 

Die  Ltibehücher  wie  überhaupt  alle  Scliulbüeher  sind  in  Serbien  Monopol 
dea  Staates.  Antor  darf  jeder  sein,  wer  nnr  will«  die  Begiemn;  ist  aber  der 
Verleger. 

  »   

Die  erwfthnte  Sdinloommlssien  einigte  sich  für  folgende  Frincipien: 

A.  Die  Fibel.  Dieselbe  hat  4  Abschnitte  zu  umfassen,  wovon  der  erste 
als  Vorfibuiiia:  für  den  Schreib-,  Sprech-  und  Anschaunng-stnnterricht  dient,  und 
demgemäß  enthalten  soll:  Linien  in  verschiedenen  Lagen  und  Kiehtungen.  ge- 
treue Abbildungen  bekannter,  aus  dem  Anschauuugükieiäe  der  Kinder  eutnoui- 
nener  Gegenstttnde.  Der  2.  Äbeehnitt  ist  fttr  den  eigenüicben  Schreib»  nnd, 
I«eseiUit«rricht  bestimmt  und  hat  zu  enthalten  in  genetischer  Heihenfolge  die 
kleinen  ßuchstahen  in  der  Sehreib-,  Cur?iv-  und  Druckschrift  nebst  Worten 
und  kurzen  Sätzen  als  Leseübnngen.  Der  3.  Abschnitt  dient  zur  Einübung  der 
großen  Buchstaben  und  hat  einen  detueutsprecheudeu  Übungsstoff  zu  enthalten, 
als  knrze  interessante  ^rsählungen,  Fabehi,  Sprüche  n.  dgl.  Gesdiflebene  und 
gedniekte  Ziffern  bilden  den  Abschloss. 

B.  Die  Lesebfifiher.  Bei  Abtenng  derselben  m&seen  folgende  Qesiehts- 
punkte  Ins  Auge  geifiust  werden: 

1.  Für  jede  Tlaase  ist  ein  gej»f\rates  Lesebuch  zn  verfassen,  n.  z.  nach 
derselben  Methode,  so  dass  sich  die  einzelnen  Lesebücher  gegenseitig  ergänzen^ 
vervollständigen  uud  erweitern. 

2.  Der  Stoff  für  die  Lcsebflcher  moss  derart  gewfthlt  sein,  dass  er  dea 
Hittelponkt  alles  Unterrichtes  (der  serbischen  Sprache  and  der  Realien)  bildet 
und  s-leich/eitig-  mit  den  literarischen  Erzeugnissen  der  namhaftesten  Dicliter 
und  Schi-iftsteller  de.s  serbischen  \"olke8  bekannt  macht.  Den  Inhalt  der  Lese- 
bücher macheu  demnach  aus:  Eizillilungen,  populär  wissenschat tliche 
Besehreibnngen  ans  der  Geographie,  Geschichte  nnd  Natorknnde  mit  beson- 
derer Berfieksichtignng  der  Heimat,  weise  Lehren*  Veritaltnngsmafircgetat, 
Charakterbilder,  Lieder,  Gedichte  und  KäthseL  Letstere  an  passenden  Stellen 
den  betreffenden  Lesestticken  ang-ereiht. 

3.  Das  der  Fassungskraft  der  Schüler  angepasste  Lesematerial  ist  in 
vier  Gruppen,  den  vier  Jahreszeiten  entsprechend,  zu  sondern. 

Da  die  Leseblldier  das  Utalmnm  dessen  enthalten  sollen,  was  unter  den 
günstigsten  Verhültnissen  bewlltlgt  werden  kann,  nfissen  die  Lescstfieke  in 

bedeutender  Auswahl  vorhanden  sein,  um  genug  Stoff  für  die  Behandlung  in 
der  Sclnile.  als  aufh  für  die  Privatlectiire  bieten  zu  können.  Auf  diese  Art 
will  mau,  dass  das  Sehnllesebach  auch  gleichzeitig  ein  Volksbach  werde  und 
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dAm  Sdiftlw  aiieh  nach  dem  SohuUmstritte  ein  aagvnelunes  und  afitdicheB 
Buch  bleibe. 

4.  Die  Fibel  wie  die  Lesebücher  müssen  mit  correct  nnd  geschmackvoll 
aosgefiikrteu  Abbildungen  versehen  sein  und  eine  würdige  Ausstattung  erhalten. 

Jeder  Autor  ist  verpflichtet,  fUr  seine  Leseb&cber  and  Fibel  eine  specieUe 
Methodik  zu  verfassen. 

II.  Schnleo  in  Bosnien  und  Hercegowina»  Hit  Elnde  des  Schn^jabres 
189S/94  gab  es  in  Botnini  und  H«rmgowlDa  161  Staats-,  96  einkfesBion^e 
und  5  PiiTatvoIksschnl«!,  in  Sarajevo  nnd  Moitar  je  ein  Öbergymnasinm  und 

je  eine  höhere  ^T?ldchenschule.  Außerdem  hat  Sarajevo  eine  technische  Schale, 
eine  Lehrerbildnng:8an8talt,  zwei  Priestcrseminare,  eines  für  Mohamedaner  und 
eines filr Katholiken.  InRe^jevoist  eiugriechisch-orthoduxe&PriesterseiuiDar.  Nebst 
dlewn  Anstalten  wurden  in  allen  größeren  Orten  KDabenbUrgerschnlen^  dort 
AmdelBaGhiilak  genannt^  eniditet. 

Da  nach  der  Volkszählnng  vom  Jahre  1885  Bosnien  und  Uercegowina 
1336091  Einwohner  zählt,  entfällt  auf  ö099  Einwohner  eine  Volksschale. 

III.  Cetinje,  die  Haupt- nnd  Residenzstadt  des  Fürstcntbnms  Montcneg'ro, 
hat  zwei  Elementarsciiulen,  eine  dreiclassige  Knaben-  und  eine  einclassig-e 
Mädchenschule,  wovon  jede  4  Jahrgänge  (Scbuijalue^  uiufasst  In  derKnaben- 
Bcbnle  unterrichtet  Je  einlielireriiider  InndlICla»e  (I.  und  II.  Scbn\jabr)  und 
ein  Lehrer  in  der  III.  nnd  IV.  Classe.  In  der  Mädchenschule  lüng^gaii  beeorgt 
eine  Lehrerin  den  Unterricht  in  allen  4  Classen  (Schii^ahren). 

Im  Schuljahre  1893^94  wuiden  diese  Anstalten  von  142  Knaben  und 
55  Mädchen  besucht;  davon  waren  zam  Anfsteigen  in  eine  böbere  Classe  reif 

128  Schaler  und  40  Schnlerinnen. 

An  eiuciassigeu  Schulen  Montenegros  ist  die  Unterricbtsertbeilung  derart 
eiiig«ricliteC,  dan  der  Lehrer  im  enten  Jahre  die  Kinder  dea  enten,  aweiteii 
und  dritten  Scha(jahres  gleichzeitig  nnterricbtet;  das  zweite  Jahr  kommt  das 
II.,  Iii.  iiud  IV.,  das  dritte  Jahr  das  I.,  III,  ud  IV.  nnd  das  Tierte  Jahr  das 
1.,  U,  und  IV.  Schuljahr  an  die  Reihe. 

IV.  Seit  1890  wird  in  Kassland  an  der  iilrricbtang  von  Volksbibliotbeken 
rMg  gearbeitet.  £■  bridit  sieh  inmer  iMhr  und  läelir  die  Asiieht  Bahn, 
dati  Volkebibliotheken  ein  ▼onfiffUcfaes  Bildnogenittel  afaid.  Es  wurden  ihrer 
infolge  dessen  in  den  letsten  4 — 5  Jahren  eine  große  Anzahl  errichtet,  in 
Städten  wie  auch  auf  dem  Lande,  tbfiils  von  der  fiegiemng,  theils  anch  von 
Vereinen  und  selbst  von  Privaten. 

Vor  17  Jahren  gab  e»  iu  St.  l'etersburg  16  Volksschulen  mit  800 
Sohttlem;  heote  ist  die  Zahl  draselben  auf  300  angewaclisen,  welche  in^fesammt 
von  15374  Scbülem  besucht  werden.  Sftmmtliche  Volksschulen  werden  von 
der  Stadt  erhalten  and  werden  hierzu  gegen wa,rt ig  642. "Ul  Enbel  verwendet, 
fi'egen  14571  Rubel  im  Jahre  1S77.  'I'rotz  dieses  unverkennbaren  Fortschrittes 
aind  die  Volksscbalen  doch  nur  stiet'miitterlicb  bedacht,  indem  alle  Schulau«- 
gaben  Icanm  7^/«  des  gesammten  städtischen  Budgets  ausmachen. 

(Die  Landwirtschaft  und  die  russischen  Lehrer.)  Das  russische  Ministerium 
fnr  Ackerbau  und  Staatsgüter  hat  angeordnet,  dass  während  der  Hauptferien 
auf  einzelnen  rationell  bearbeiteten  Gütern  theoretische  und  praktische  Gnrse 
für  Volksschullehrer  aut  Staatskosten  abgehalten  werden. 
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In  Aet  letzten  Zeit  sind  an  mdurareii  Orten  Basslands  Vereine  ine  Leben 

gerafen  worden,  welche  die  Bestimmang  haben,  Lehrern  Geldantersttttzongen 
zu  gewähren.  Die  Normalstatuten  Rind  vom  Unterrichtsministerum  aasge- 
arbeitet. Nach  denselben  werden  die  Mitglieder  nuterschieden  in  ordeotliche, 
unterstützende  und  Ehrenmi^Ueder.  Ordentliche  Mitglieder  sind  nur  Lehrer, 
welche  Anepiueh  anf  Unterstlltznng  haben,  sobald  lie  wenlgateni  2  Jahre  dem 
Vereine  angehören.  Eine  dauernde  Unterstützung  können  nur  solche  Ldirer- 
oder  Lehrerinnenmitglieder  erhalten,  welche  dienstuntauglich  geworipn  sind. 
Wenn  nun  auch  die  Griind-nie-  Herartiger  Uiiterstützungsvereine  immer  mit 
Freuden  begruüt  werdeu  muäti,  su  i^t  dieselbe  anderseits  ein  schlechtes  Zeichen; 
denn  es  sengt  von  einer  keineewega  ertragliehea  materiellen  SteUnnir  ^ 
Lehreratandei,  wenn  schon  die  allerhöchste  Unterrichtsverwalton^  doreh  der- 
artige T^nterstütznngsfonds  Abhilfe  zu  schaffen  für  nüthig  hält.  ■ —  Gehalts- 
auf besHorung,  sorgenfreie  Existenz,  dies  sind  die  richtigen  Mittel,  das  Schul- 
wesen zu  heben. 


Literarische  Notizen.  Die  Yerlagsbachhandinug  von  Moritz  Diester» 

weg  in  Frankfurt  a.  M.  liefert  Ms  anf  weiteres:.  1.  Adolf  Diesterweg's  „Am- 
gpwählte  Rchriflen".  horaims'Pe'pbpn  von  Eduard  Langenberg,  2.  Anfl,,  4  Bände, 
deren  Ladenpreis  1  :^  M.  betrug-,  für  nur  4M.:  2.  Adolf  Diesterweg's  „Weg- 
weiser zur  Bildung  für  deutsche  Lehrer""  (erster  Theil:  Das  Allgemeine}, 
6.  Anll.,  beransgegeben  von  Karl  Richter,  fttr  1  M.  50  Pf.,  w&hrend  der 
Ladenpreis  3  H.  60  Pf.  betrug. 

Vhev  den  Wert  dieser  Werke  bedarf  es  keines  ■\Vortes  mehr:  liii'  Aus- 
stattung derselben  isl  iiires  Inlialtes  würdig.  Wir  können  daher  strebsamen 
Lehrern,  die  sie  noch  nicht  besitzen,  nur  raten,  die  gebotene  Gelegenheit  zu 
benntsen,  steh  IBr  einen  anterordentlieh  geringen  Preis  zwei  der  aosgezeich' 
notsten  Werke  der  FadiUleratnr  n  verschaffen. 

Im  Verlage  von  C.  Adler  in  Hamburg  ist  ein  „Kalender  Pkr  Lehrer  an 
höheren  SVhnlen",  herausgegeben  von  Dr.  Joh.  Heinemann,  erschienen,  der 
sich  neben  den  Unternehmungen  gleicher  Art  bald  zAhhciche  Freunde  erwerben 
dttrfte.  Dm  Ealendarinm  umfasst  den  Zeitraum  vom  1.  October  1894  bis 
31.  Mftrz  1896;  die  gebotMien  praktischen  Anskfinite  sind  prieto  imd  zuver- 
lässig; einige  vom  Herausgeber  vetftsste  Aufsätze  Ober  ptdagogische  Tages- 
fragen geben  eine  gute  Orientirnng  und  schätzenswerte  Winke;  die  Anlage 
und  Ausstattung  des  Büchleins  ist  liandlich  und  nett;  endlich  dient  demselben 
noch  der  sehr  mäßige  Preis  vuu  nur  1  M.  zu  besonderer  Empfehlung. 
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Dr.  Gottfried  Maier,  Schalinspector  des  Bezirks  Reatlingeo,  Päda^ogisclie 

pBycholog'ie  liir  Schule  und  Hmis  auf  Grund  der  Erfahrung  und  neueren 
Forschung  dargestellt.    Gotha  ib\)4,  Andreas  l'trthes.  316  S.   5  M. 

Obwol  dieses  Buch  zu  einigen  Ausstellungen  Anlass  gibt,  ^f  hOrt  es  zu  den 
besseren  seiner  Art  und  zu  den  erfreulicheren  iirscheinuugtu  der  neuesten 
Fachliteratur.  Der  Titel  desselben  findet  darin  seine  Erkläruni;,  dass  Dr.  Maier 
sa  jedem  Capitel  der  Psychologie  die  mit  demaeiben  zusammenhängenden  Lehren 
der  Fidagogik  hinzugefügt  hat.  Hieraus,  sowie  aus  deri.rau7.en  Fassung  des 
Buches  ist  trsichtliLb,  dass  dasselbe  zur  V  orbereitung  auf  den  ii.idajropischen 
Beruf  und  namentlich  für  deutsche  Schulamtscandidaten  und  VoUuschuUehxer 
bestimmt  ist. 

Ti' u><:;:eniäß  Ijütte  uiciues  Eraclitens  die  Auordnuug  deslnhalt/  -  il' i  r 
liegend<in  Schrift  sogetroffen  werden  sollen,  dass  das  Leichtere  dem  Schwereren 
▼(»ausginge.  Herr  ur.  Maier  helumdelt  aber  im  „ersten,  grundlegenden  TlieUe'' 
seines  Buches  ,,das  Gurjz>-  dr--  s^rlml':  beus"  und  im  zweiten  Tlir'ili-  dir  „Ent- 
fikltung  der  Elemente  de»  iS«eleulebeus."  Auf  diese  Weise  werden  dem  Au- 
ftnger  suerstdieftbetraetesteD,  lemTheil  pieblematiseben,  jedenfalls  sdiwierig- 
stcn  Capitel  der  Psyeholoc'ie  vorL'effüirt,  die  nicht  als  ,,2:ruHdlegendeTTheil", 
sondern  eher  als  das  Dachwerk  bezeieimet  werden  k&nneu,  wahrend  die  wirk- 
lieben  Elementarleluen»  ebne  welcbe  „das  Ganze  des  Seelenlebens"  gar  nicht 
verstanden  werden  kann,  erst  hinterdrein  kommen,  wobei  zugleich  bemerkt 
sein  mag,  dass  das  sowoi  uu  sieb  wie  zum  Verstäuduis  der  höheren  Seelen- 
fonetionen  so  wichtige  Sinnes! eben  zu  kurz,  und  aphoristisch  bebandelt  ist. 

Mit  gutem  Kechte  betout  Dr.  Maier  die  Erfiibruuir,  da.s  heißt  bier  die 
Thatsachen  de«»  Selbst bewuHsLiieins,  als  Orundquelle  aller  echten  Psychologie, 
während  er  von  der  „physiologischen  Hocbflut,  mit  der  gegenwärtig  die 
Psychologie,  vielfach  ohne  wirklichen  Nutzen  für  die  Erklärunj^  der  psychi.schen 
Erficheiaun;;eu,  übcrschwcuimt  wird",  ebenso  von  der  „versuchten  ilechauisiruag 
des  VorstellungsverlaufeB''  und  der  „Mechanik  der  praktischen  Seite  des  Seelen- 
lebens" keineswegs  begeistert  ist,  vielmehr  diesen  Verirrungen  gegenüber  „in 
nicht  zu  langer  Zeit  eine  klärende  Rückströmung''  erwartet.  Ganz  gut,  nur 
wäre  zu  wüiisehen  gewesen,  dass  Dr.  Jlaier  diese  Ansehauunsren  im  Verlaufe 
seines  Buches  eatschieden  festgehalten  hätte.  Dies  bat  er  leider  nicht  durch- 
aus gethan.  So  sagt  er  t.  B.  auf  S.  6  von  der  SInnesempfindang:  „Ihr 
zeitlicher  Verlauf,  ihre  Stärke  und  Deutlichkeit  lii.-^st  alrh  niatheniatisch 
berechnen."  Eine  bedauerliche  Conceesiou  an  eine  total  falsche  Meinung, 
mftge  sieb  letitere  nun  auf  „Speculation*'  oder  psychologische  ExpeilmwKte 
stQtzen;  in  Wirklichkeit  ist  die  Sinnescmptinduug  ebeuso  wie  jede  andere 
pitychiBcbe  Function  und  jedes  andere  psychische  Oebilde  der  mathematischen 
Beraehnvn^  eehleehtbin  uneugänglicb.  —  DieBmeikungauf  S.78  fbmer, 
dass  „in  der  psycholoirisehen  Sijhäre  die  iJahnen  fahrbarer,  uusgeschliffcner 
zu  werden  scheinen,  je  öfter  man  sie  begeht",  hätte  ebenfalls  wegbleiben  sollen, 
da  sie  ihrem  Ursprünge  und  Werte  nadk  mchte  anderes  ist,  als  ein  plumper 
Versuch  psychologisirender  Physiologen,  durch  ein  massives  Gleichnis  den  offen- 
baren Mangel  an  Einsicht  zu  verdecken.    logleichen  hätte  Dr.  Maier  „die 
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p-T(.liulo£;isL'hrn  KxiMrimente  Müiisterbcrir'.s"  getrost  ignorircn  kcinncü;  denn 
die  auf  IIÖ  davon  gebotenen  Proben  sind,  gelinde  g^^sagt,  dilettantisch  and 
KhOlerbftfl,  für  die  Wiflsensdutft  völlig  nataloo.  Im  Oegensats  su  derartigen 
pbysiologischrn  Spielereien  hat  andererseits  TV.  Maier  hie  und  da  an;  h  sjiiri- 
tualifitijichen  Doctrincn  uubegründetc  Zagehtändnisse  gemaciit,  iutsbetiODderc 
kttnnen  die  auf  S.  40  der  Seele  beigelegten  Eigenschaften  der  „Unräumlichkeit 
und  Einfachheit"  nicht,  wie  behauptet  wird,  als  ^indnetir  eiachlowoi''  an- 
gci»ebcQ  werden. 

Uinder  belangreich,  immerhin  aber  stierend  sind  einzelne  Sonderbarkeiten 
wie  7..  B.  „das  Klappern  der  Mühlräder'  auf  S.  136  oder  der  Satz  auf 
S.  136:  „Ncban  dem  neugeborenen  Kiude,  neben  demKanouicr  kann  man  einen 
Kanonensohius  abfeuern,  beide  Obcrbürcn  ihn,  das  eraterc,  oi  übeiliftWt 
die  Eindrilrkf»  noc-li  nifht  iiercipiit.  der  letztere,  weil  der  Kanonendonner  rar 
ihu  gt'Wuliut  ist.  "  Ich  meint;,  au  ciu  derartigoö  Experunent  mit  einem  neu- 
geborenen Kinde  —  nebenbei  gesagt,  dürfte  dieses  Experiment  wol  einige 
Schwierigkeiten  haben  -  sollte  man  gar  nicht  einmal  denken;  und  was  den 
Kanonier  betrifft,  so  bezweifle  ich  sehr,  dass  er  sich  dermaßen  an  den  Kanonen- 
donner gewöhne,  um  ihn  einfai  Li  iiberbören  zu  können. 

BesUgHch  der  Pädagogik  ist  dem  Heferenten  beeondeiB  aulgeftkUen,  das« 
Dr.  Mnier  ^agt:  „sie  ist  also  angewandte  Logrik  und  Bthflt  vnd  grtedet  sich 
mit  diesen  Discipliueu .  von  denen  sie  ihre  Kieht.schniir  empfiinct ,  auf  die 
Psychologie''  8).  ILit  Lc^k,  Ethik  nnd  Psychologie  allein  iat  der  PiUUgo^k 
kein  genügendet  Fundament  gegeben:  es  gefahren  dami  nach  anatiODii8<£e, 
physiologische  und  hygieinische  Kenutniss^e,  ferner  die  Grundbegriffe  der  Ästhetik, 
üeligioDsphiloiiophie,  Gefiellscbaftslebre  etc.,  kun  die  aotbropologidchen  und 
Geistes-WisBenBchnften  im  ToHen  Sinne  des  Wortes;  für  die  Pftdagog^ik  mwM 
als  Wahlspruch  freiten:  nil  huniani  a  nie  ulieninn  pnto.  Herr  l)r.  Jlaier  bat 
derselben,  wie  sein  Buch  zeigt,  auch  in  der  Tbat  nicht  die  engen  Grenzen  ge- 
zogen, welche  er  in  obigem  .Satze  andeutet,  sie  vielmehr  nngefllhr  in  deimelben 
rmtan2r  crefnsst,  wie  es  bei  den  classif^chcn  Vertreteni  der  deutschen  Pädagogik 
als  äetbtttversräudlich  galt.  Er  hätte  aber  auch  theoretisch  keiner  willkürlichen 
Einengung  des  pädagogischenGedditikieiies  Vorsr  hui»  leibten  sollen,  zumal  in 
unserer  Zeit,  wo  die  Erziehung'^wissenschaft  mehr  und  mehr  zu  einem  dürftigen 
Torso,  einem  armscligeii  Hruchstfick  zusammenschrumpft,  und  mun  uhaü  Aal- 
hOran  mit  einem  halben  Dutsend  TOn  Schlagwörtern,  die  man  in  abgestandenes 
Wasser  brockt,  breite  ßettcbuppen  bereitet  und  der  leichtgläubigen  Einfalt  als 
„wissenschaftliche  rädagogik."  »ervirt.  Wer  über  einen  so  rcicheu  Fond  vou 
Gedanken  verfügt,  wie  Dr.  Maier»  der  sollte  auch  nicht  mit  einem  Worte  der 
Vermuthung  liaum  geben,  als  ob  er  die  immer  weiter  fortschreitende  Deva- 
station  und  Verödung  der  Erziehungs-  und  Unterricbtsiehre  und  die  Verschüttung 
der  elassischen  Werke  unserer  Berufswissenschaft  durch  todtes  GeröHe  ruhig 
hiasunehmen  vermöge,  ist  sich  doch  der  Verfasser  des  vorliegenden  Baches 
▼Dllig  klar  Uber  die  Oefa^,  welche  der  deutschen  Pädagogik  droht,  indem 
Geistesarmut  im  Tlunde  mit  idind^i'm  Jlnehmuth  —  Thiminheit  und  Stolz  wi\rh.-t 
auf  gleichem  U0I2  —  ganz  dazu  angethau  ist,  »die  Pädagogik  um  allen  wissen- 
sohanliehen  Credit  zu  bringen"  (S.  9).  —  Auf  die  einselnen  pädagogischen 
Partien  des  vorlie^'enden  lluehe.s  einzugehen,  glauben  wir  u^tf'rI!lS^en  z  ik^  nni  n, 
da  dioäclben  in  zweiter  Linie  stehen,  äbrigens  im  allgemeinen  als  gelungen 
beceiehnet  werden  kOnnen.  Überhaupt  verdient  das  Werte,  wenn  ee  aneh  nicht 
frei  von  Mängeln  ist,  mit  Beifall  begrüßt  zu  werden,  da  es  jedenfall>s  hoch 
emporragt  Uber  die  massenhafte  Maculatur,  mit  welcher  gegenwärtig  die  deutsche 
Lehrefschaft  fibersehltttet  wird,  nm  ihr  einen  wiasenidiaftUehen  Anstrieh  nnd 
einen  handwerksmäßigen  Drill  zu  geben. 

Zur  Psychologie  Dr.  Maier's  möchte  Referent  noch  bemerken,  dass  er 
in  der.sell>en  eine  genflgcnde  Beriicksichtigung  der  Fachliteratur,  namentlich 
der  l  orsebungen  F.  E.  Beneke'«»  vf-rmis^t.  Beneku  bedeutet  für  die  Psychologie 
uogotiihr  das,  was  Kopemikui»,  Kepler  und  Newton  Ittr  die  ,\stronomie  bedeuten. 
Während  aber  die  Entdeckungen  der  letzteren  schon  längst  (icmeingut  ge- 
worden sind,  hat  das  Lebenswerk  Beneko  8  not  h  lange  nicht  die  ihm  gebürende 
Würdigung  und  V^erwertung  gefanden,  obwol  die  ganze  psychologische  Literatur 
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bis  auf  deo  heutigen  Tftg  nichts  anzuweisen  vermag,  was  als  Enatn  fDx 

dasselbe  dienen  könnte.  Solan^rp  nun  nicht  jemand  auftritt,  der  das  mensch- 
liche Geistesleben  in  seinem  gauzeu  L'iniüugc  uiit  der  glticLen  Wahrheit  dar- 
stellt und  mit  der  gleichen  Genialität  beleuchtet,  wie  es  Bcnekc  gcthan  hat, 
so  lang'C  wird  das  Studium  der  Schriften  dieses  größten  aller  Insherifrcn  Psveho- 
logen  iur  jeden  unerliit-slicli  ticin,  der  öich  mit  der  Seelculebre  gruudlich  beta^^sen 
wUl.  —  Dhss  I'.em  ke  dem  heutigen  Geflchlechtc  im  allgemeinen  nnbekannt,  ist 
und  wenig  gilt,  beruht  auf  den  gleichen  Ursachen,  aus  welchen  tlbcrhanpt  die 
classischen  Schöpfer  unseres  nationalen  Culturschatzes  in  den  Hintergrund  g-e- 
drängt  worden  sind.  Zudt-m  erfordert  das  Studium  Beneke's  zu  viel  Zeit  und 
Ausdauer,  einen  zu  bolieu  Giad  geistiger  Sammlung  und  8elbstthätigkeit,  als 
dass  CS  gegenwärtig  Tiele  Lieb&ber  finden  konnte.  Aber  gerade  deswegen 
niiisaen  die  wenigen  tfiehtigen  Kräfte,  welche  sieh  nii'  l'-  .  eholoiy^ic  beschäftigen, 
um  so  ernster  den  Schätzen  nachgraben,  welche  der  bi^ihor  unerreichte  Meister 
in  eeinen  Werken  niedergelegt  bat.  Bs  gibt  freilich  Psychologien,  die  sieh 
■  leichter  lernen  nrd  i.ueh  herjuem  /u  Kathedervorträgen,  Aufsätzen  und  Büchern 
Busdineiden  lassen.  Die  Frage  ist  nur,  ob  die  Wissenschaft  den  Zweck  hat, 
irgend  ein  Sjsten  Ton  Meinungen  «nfenstellen  nnd  tn  UmUnf  m  setsen,  oder 
den,  die  Wirklictikeit  zu  erkennen  und  cinn  zu  verliisBitre  Richtschnur  fiir  die  Praxis 
zu  bieten.  Von  der  Psychologie  Benekc  s  Iviiuu  ich  mcinestheils  bezeugen,  dass  ich 
sie  in  Haus,  Schule  und  Leben  stets  als  sicher,  zutreffend  und  fruchtbar  erfunden 
haho.  Höge  denn  ein  jeder  auf  Grund  reiflicher  Prüfung  sich  fflr  diejeuifc 
Psychologie  entscheiden,  die  sich  ihm  in  seiner  Erfahrung  und  im  Uuigaog  mit 
Menschen,  inseinen  Bestrebungen  und  Schicksalen,  Erinnerungen  und  Erwartungen, 
Berechnungen  und  Entschließungen,  Handlungen  und  Erfolgen  bewährt  hat. 

Die  vorliei^ende  „Pädagogische  Psychologie"  ist  meines  Wissens  das  erste 
größere  Werk  des  Verfassers  ~  ein  ehienwettes  Dehnt  auf  dem  Gebiete  der 
Fachliteratur,  das  günstige  Erwartungen  von  weiteren  Arbeiten  des  Autors 
enveckt.  Von  wissenschaftlichem  (i eiste  und  ernstem  Streben  nach  selbständiger 
Einsicht  gibt  das  Werk  vollgültiges  Zeugnis.  Eben  deswegen  ist  hier  auf 
einige  Punkte  hingewiesen  worden,  deren  Beachtung  vielleicht  etwas  beitragen 
könnte,  dass  die  geweckten  Erwartungen  sich  erfüllen.  Der  Kritiker  kann 
nur  sagen,  wus  er  für  wahr  hält;  es  anzunehmen  oder  abnulehnen  i>tebt  dem 
^Autor  und  jedem  anderen  Leser  frei.  D. 

Bibliütheque  de  Philosophie  contemporaine:  JalfisPayot,  L'Edlieation 
de  la  volonte.  Paris  1894,  F6Ux  Alcan,  Editear. 

Nachdem  das  Hauptinteresse  der  pädagogischen  Welt  einige  jahrsehnte- 

lang  vorwiegend  auf  die  mehr  praktisch-inaterielle  Seife  des  Erziehuns^^ircschiiftes 
gerichtet  war,  macht  sich  neuerdings  wieder  eine  größere  Vorliebe  für  die 
theoretiMhe  BfPrternng  bemerkbar.   Hau  erachtet  eine  Oeneralrevision  der 

wissenschaftliclieti  nrimdlagen  als  durchaus  erforderlieh  und  sucht  die  Dringlich- 
keit ihrer  Ausführung  nachzuweisen.  Üb  hierfür  gerade  jetzt  ganz  b(  sondere 
Grflnde  TorUegen,  lasse  ich  unentschieden.  Die  Bewegung  ist  nicht  länger  za 
verkennen  und  hat  nnmontlirh  im  pJ(dan:f>gi8chcn  Ausland  einen  bedeutenden 
L  mtang  und  hohe  Lebhaftigkeit  gewunueu.  Naturcemuii  uimmt  lu  der  ganzen 
Erörterung  die  Frage  naeh  der  Freiheit  des  Willens,  wenn  vielleicht  auch 
nicht  die  erste,  Stelle  so  doch  den  breitesten  Kaum  ein.  Von  ihrer  Beantwortung 
bangt  —  wenigstens  nach  der  allgemeinen  Auffassung  —  nicht  allein  das 
Schicksal  d«  r  pädagogischen  Wissen^ehuft  ab,  auch  die  ErziehungskuBSt  Steht 
und  fallt  mit  der  Existenz  des  freien  Willens.  Von  dieser  Auffassung  ging 
wol  auch  der  Verfasser  de»  vorliegenden  Werkesi  ausj  das  beweist  sein  Bo- 
dttrfttis  nach  einer  aufklärenden  Auseinandersetzung  mit  den  historischen  Willens- 
theorien. Er  betrachtet  in  dieser  Uiusicht  die  Lehren  von  Kant,  Schopenhauer 
nnd  Spencer  als  typisch  und  unterzieht  dieselben  im  I,  Theil  neines  Buches 
(Liv.  I,  chap.  III)  einer  Kritik,  deren  Ergebnisse  für  die  Leistungen  der  ge- 
nannten Denker  durchaus  nicht  schmeichelhaft  sind.  Fnuase  en  sui  et  prati- 
quement  regrettable.  „Falsch  an  sieh  und  Ar  die  Praxis  beklagenswert,"  so 
lautet  das  strenge  Verdiet  des  fran/.risisclien  Pa'lairo^^eii.  ^Dicse  Theorien  er- 
scheinen ans  als  beachtenswerter  Beweis  für  die  Trägheit  des  Geistes,  die  wie 
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eine  Art  Erbsiindi;  selbst  den  größton  Int l Iii L'inizen  untthcrwindbar  blnibt.  jene 
Trägheit  d'  s  (ieistes,  «Ue  sie  sogar  den  i.iiiilii^i  des  Wortgebrauches  unter- 
wirft. Wir  sind  m  sehr  daran  gewöhnt,  in  Worten  su  denken,  dass  uns  du 
Wort  scbließlii  b  die  K>  :ilitat  verbirgt,  deii-n  Zeichen  ps  ist.  AVeil  es  einheit- 
lich ist,  drängt  es  mia  mächtig,  au  die  Kinheit  dur  iJiuge  selbst  m  glauben. 
Die  träge  Th  orio  von  der  Unwandclkarkeit  des  Charakters  verdanken  wir  nur 
dem  >Vorte  Charakter.'*  —  Das  heißt  man  zugreifen!  Dur  Verfasser  merkt  in 
seinem  Eifer  gar  nicht,  da«i  der  verhasate  Klotz  der  Unwandelbarkeit  des  Willens, 
den  (.r  iiiiiglichst  weit  wegzusehleuderii  sich  bemülit,  in  der  wenig  venindertra 
Gestalt  ala  ü«üt«sti«gheit  ftuf  sein  eigenes  Haunt  zuittcktHlUt.  Et  wandart 
sich,  dati«  es  noch  einen  M ensdien  geben  ktante,  der  niebt  klipp  nnd  klar  ein- 
sieht, ^.di.^s  der  Charakter  eine  Risnltaiite  ist,  eine  Hesultante  von  Kräften, 
die  unablässig  damit  beschäftigt  sind,  sich  gegenseitig;  zu  modificireo.*'  j^Unser 
Charakter  besttst  eine  Einheit»  die  derjenigen  Europa'^  gleicht:  das  Spiel  der 
Bündnisse,  d  i.s  Gedeihen  oder  der  Verfull  eines  Stuate.s  ändert  den  Wert  der 
Resultante  ohne  Unterlfus."  So  wird  der  Verfasser  zum  sweitea  Male  das 
Opfer  seiner  eigenen  Kritik:  Nicht  Imaiivet  Kant,  Arthnr  Sehopenhamr  nnd 
Herbert  Spencer  haben  sich  durch  I  i-  bloße  Wort  Churakter  verblüffen  lassen, 
sondern  —  Jules  Payot  JedcnfaUä  ist  der  ganze  polemische  Tbeil  mit  seinen 
fortwährenden  Vermischungen  nnd  VerA-echselungen,  der  von  den  gfenannten 
Denkern  festgestellten  Begriffe  r.  cht  fl  ichpnlndis;  und  dilcttantciih  ift  nwl  seine 
Erwähnung  an  dieser  Stelle  mi^te  ak  buchst  Ubertlüssig  erscheinen,  wenn  sich 
der  Verfasser  nicht  gar  zuviel  auf  seine  Entdeckung  einbildete.  Wie  gering 
im  übrigen  sein  Ansprach  auf  den  Namen  eines  ernsten  Pliüoaopheu  ist,  beweist 
folgende  Stelle,  die  mir  bei  aller  Achtung  vor  dem  ratriuiisuius  des  Verfassen 
in  einem  derartigen  Buche  als  sehr  schiebt  angebracht  vorkommt:  BäaiaMHNl 
Schopenhauer  de  l'uvoir  inocnläe  &  l'AUemagne:  eile  raudrait  ponr  oons  deoz 
Corps  d'arm^o  etc.  uEc ). 

Sieht  man  von  dem  nach  meiner  Heining  entschieden  misslungenen  Ver- 
such einer  grundlegenden  Willenstheorie  ab  —  eine  absolute  Bejahung  der 
Willensfreiheit  im  erkenntnistheorctisohcn  Sinne  wird  niemals  ohne  berechtigten 
Einwaud  bleiben  und  hält  sich  an  die  für  die  Praxis  berechneten  Aus- 
führungen, 80  wird  man  in  dem  Buche  eine  sehr  wertvolle  Leistung  erkennen, 
die  das  Interesse  der  pädagogischen  Welt  im  höchsten  Qrade  verdient.  Auch 
wer  von  der  Marlitsplian  der  Erzieliuua:  ungleich  bescheidenere  Vorstellungen 
hegt,  wird  in  diesem  Sinne  mit  mir  die  volle  Anerkennung  des  Buches  theilen. 
Es  ist  eine  mit  grotem  Fleit  und  nidit  geringem  Talent  abgeCuste  Uethodlk 
ponr  arriver  k  la  maitrise  de  soi,  eine  Diätetik  des  Willens,  d  e  aUe  An- 
erkennung verdient  Was  zu  dem  Gegenstande  in  irgend  welcher  Beziehung  stebt. 
hat  gebttrende  BerllckEichtigung  gefunden.  Bs  wttide  zu  weit  ftthren,  anf 
Einzelheiten  einzugehen,  du-  ri-r.  Iitnslos  den  feinen  Boobacliter  und  sichern 
Pacbmann  bekunden.  Einige  Capitel  sind  wahre  Cabiuetssttlcke  didaktischer 
Stilistik.  Der  VerAwser  sudit  «einen  Leserkreis  in  der  fransösiscfaen  Studenten- 
Schaft.  Ihr  sei  ein  zuverlässiger,  wolmeinender  H  ithg^eber  doppelt  von  N'Bthen. 
Es  lässt  bich  nicht  leugnen,  dass  in  dieser  Hinsicht  eine  nicht  un^etährliche 
Lücke  auch  in  Deutschland  vorhanden  ist.  Deshalb  wird  auch  die  studirende 
Jugend  deutscher  Zunge  da^  Buch  nicht  ohne  großen  Nut/.eii  lesen.  Ein 

Seradczu  un.schützbares  Hilfsmittel  würde  es  auüurdem  —  und 
arin  «A»licke  ich  den  besmideni  Wert  des  Buches  für  alle  diejenigen 
sein,  deren  Kntwickluncrsq'anj?  durch  vorzeitige  Übertiiihme  einer 
veraulvvurt  ungsvülleu  Stellung  zum  groUeu  Schaden  für  l'erson 
und  Amt  abgebrochen  wird.  Ich  rechne  hierzu  in  erster  Linie  die 
Abiturienten  der  Lehrerseminare,  Xormalschuleu  etc.,  Ihnen  sei 
das  Studium  des  Buches  driiii^cnd  emptolileu!  £d.  Schaei'er. 

Schultz  und  Thiele,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  Oberstufe  h  iherer 
Lehranstalten.    4  Abtheilungen.    Dresden  18'J3— 1894.  Ehleniumu. 

Die  neuen  nceu^ischen  Lehrpläne  für  die  Ujnmasien  und  Bealscbulen  haben 
Mick  eine  theflweise  Umgestaltung  der  Lehrbuch»  der  Oesehiekte  bedingt. 
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Von  verschiedenen  Seiten  ist  man  daran  tjocrangm .  sie  jenen  anzupassen.  Es 
ist  aber  auch  bereits  eine  ßrößere  Anzahl  ncutr  Lthrtexte  hergestellt  worden, 
die  keineswegs«  untereinander  Ubor*-iDstimmen,  sei  ea  in  der  Art  der  Behand- 
lung, sei  es  in  der  Auswahl  des  Stoffes.  Schultz  und  Thiele  gehen  ihren  eigenen 
Weg  und  haben  ein  reiflich  durchdachtes  Lehrmittel  geschaffen.  Sie  geben 
den  Stoff  oft  nur  in  Schlagwörtern,  k-^cn  aber  den  größten  Wert  auf  die 
Grappirung.  So  gibt  z.  B.  Schultz  die  Verfassungskäinpfe  der  römiachen 
Republik  nicht,  wie  das  sonst  flblich,  nach  dem  cfaTonologi.Mchen  Verlauf,  son« 
dem  tfruppirt  sie  nach  inneren,  baihlichiu  Gesichtspunkten,  z.  U.  der  wirt- 
scbat'Uiche,  der  recbtücbe  Ausgleich.  Das  Dispositionsschema  ist  darum  ge- 
ndeEo  alB  eine  Eigenthflmlichkeit  der  (genannten  Gesehiebte  zu  betnwhten. 
Dem  Lehrer  ist  so  beim  Vortrat;  freier  Spielraum  für        Ausfällung  der  Dis- 

Sositiun  gclasseut  dem  Schüler  aber  die  MüglichiLeit  gegeben,  die  Geschichte 
enkend  m  betncliten  vnd  den  Satzban  selbst  zn  Ulden.  Ein  mechanlBchefl 
Lernen  ist  dadurch  !?o  >;ut  wie  auss^eschlossen ,  anderseits  freilich  auch  ein 
Studium  des  Buches  ohne  Lehrer  bedeutend  erschwert.  Schiller,  die  eine 
Zeit  lang  z.  B.  krankheitshalber  dem  ünterrichte  nidit  beiwohnen  konnten, 
werden  die  vcrsäumtca  UnterrichtSMtnnden  als  sihweren  Verlust  fühlen,  der 
sich  nur  theüweise  mit  Hilfe  eines  anderen  Geschichtsbuches,  das  auch  auf 
die  Fhantatf  e  anregend  wirkt,  wird  gnt  machen  lassen.  W. 

Hartmig,  Die  deutschen  Alterthiimer  de^  Mibelungenliedes  und  der 
Kmdriin.  G5then  1894,  Otto  Schulze. 

Die  Lcctüre  und  das  Vorständuiö  des  Nibelungculicdes  und  der  Kudruu 
wird  durch  das  genannte  Work  wesentlich  erleichtert  und  gefördert;  auBerdem 
führt  es  in  die  Cultur£^eschichte  des  deutschen  Volkes  während  seiner  mittel- 
alterlichen Blütezeit  ein.  Zur  Behandlung  kommen  alle  Verbältnisse:  die 
Sippe,  der  Stand  (Könie:,  .\(Jel,  Freie,  Unfreie,  der  Ritterstand',  das  (ieriehts- 
nnd  das  Lehenswesen;  ritterliches  Leben  (Tournir,  Jagd),  Wohnung,  Kleidung, 
Speise  und  Trank;  die  Stellung  der  Frau,  Gastfrenndschafr,  das  Botenwesen, 
Knegnnd  Waffen.  ^^  as  ^u  h  darüber  in  den  beiden  Epen  zerstreut  findet,  wird  vim 
dem  veifassef  sorgsam  zusamiuengeBtelit»  die  Hauptstelle  dem  Wortlaute  nach 
eitirt,  andere  Stellen  mit  Angabe  der  Strophe  nnd  des  Verses.  Jedesmal  wird 
zuerst  der  Name  mit  etymolü^isrlien  Flrklärunc^en,  die  sich  auf  Kluii^c's  etymo- 
logisches Wörterbuch  oder  andere  gediegene  Arbeiten  stUtsen,  angotUürt  und 
erllutert,  dann  die  Sache  behandelt  Hier  sind  es  besondert  urimm's  Bedhts- 
alterthUmer  und  My  thologie,  Weinhold's  altnordisches  Leben,  Peucker's  deutsches 
Kriegswesen  der  Urzeit^  Linden^^chmit's  deutsche  Alterthumskunde,  sowie  Schultz' 
NOfiMhes  Leben  nnd  die  Anmerkungen  in  den  kritischea  Ansgabea  der  beiden 
Epen,  die  reiche  Ausbeute  geliefert  haben.  Bilder  sind  nicht  beip:efii£rt;  doch 
auf  Werke,  die  solche  enthalten,  ist  hinKewiesen.  Liest  man  nach  dem  Stu- 
dium dieses  Buches  das  Nibelungenlied,  da  sind  einem  die  Augen  geöffnet  für 
Dinge,  denen  man  früher,  weil  man  sie  nicht  im  Zusammenhange  betrachtete, 
als  nebensächlich  oder  zulällig  nicht  weiter  Wert  beilegte  und  die  jetzt  in  ganz 
äntorem  Lichte,  als  Theile  eines  Ganzen  erscheinen.  Man  lie^t  aufmerksuaner, 
mit  mehr  Geuuss,  weil  mit  grOBenm  Veiständnis.  Darum  sei  das  Werk  jedem 
Lehrer  empfohlen.  W. 

Schiunillll,  Sprachliche  Betrachtungen.  Dresden,  Pierson. 

Pie  Sammlung  enthält  acht  Abhandlungen,  von  denen  die  siebente:  .,die 
logischen  Kategorien  in  der  Sprachlehre"  (zuerst  erbchienen  in  der 
Ijon'schen  Ztschr.  f.  d.  deutsch.  Unterr.)  die  Aufinerksamkeit  jede.s  Lehrers  er- 
legen wird;  denn  hier  ist  praktisch  pezoigt,  wie  man  das  schwierige  t'apitcl 
der  Sprachlehre  den  Schülern  auschaulieh .  ihrer  Altersstufe  euLsprechend  vor- 
führen kann,  ohne  diuss  er  sie  ermüdet  und  mit  Nutzen  für  ihre  sprachliche  und 
logische  Schulung.    Um  dieses  Aiif^ist/cs  willen  wäre  eine  Anzeige  der  Schrift 

Schoten.  Auch  der  erste  Autsutz  durfte  viele  intercssiren.  Er  kriüsirt  die 
nrdi  den  dentschen  Spmchferein  yeidentsehtoa  grammatischen  Knnst- 
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ausdrücke,  behaadclt  also  eiu  Thema,  daä  gegeuwärtig  die  weitCfttcn  Kreise 
beschäftigt.  Die  übrigen  Abhandlungen,  sftmmtlich  nicht  schwerfällig  gc- 
sohriebeu, besprechen  neben  granunatiscbenFiagendie  „ne  ue  Bechta  cliTei  b  ung" 
und  „schlechtes  Deutsch,**  W. 

Heinze  und  Schröder,  Aul^ubea  aus  deutschen  Dramen,    o  BHudcheu. 
Leipzig,  1894,  1895,  Engelmann, 

Seit  Lus  Bind  die  flofg^oavnten  allgcineinen.  die  monliflchen  Tfaonata  für 

den  deutschen  Anf>arz  außer  Cour»  gekommen.  Nur  nh  und  zu  findet  man  sie 
noch  in  neuen  AufgabensammluDgeu.  Die  jlehrzahl  der  Themata  schüefit  sich 
an  die  Iiectllre,  mit  der  Absicht,  die  Lectttre  f&r  den  Anfimti  und  den  Anftata 

flir  die  Lectüro  zu  verworfen,  da?  eine  durrh  da?  andere  zu  f^rdmi  and  zw 
vertiefen.  Das  zerstreute  Material  sammeln  nun  die  beiden  Herausgeber  des  im 
Titel  genannten  B4<^einB,  indem  sie  sSmmtliehe  in  den  Themenbflchern,  in 
Jahresberichten  u.  dgl,  gestellten  Atifcrabon,  soweit  sie  Scliilli  r'.--  ..Teil"  be- 
treffen, im  ersten  Bändchen  zusaminouätelieQ,  geordnet  imcb  t>achlichen  Ge- 
WchtB|iunkten,  femer  im  zweiten  die  ;uis  der  „.Jung^flraa  von  Orleans'*,  im  dritten 
die  aus  „Wallenstein".  To  dieser  Weise  .sollen  auch  die  anderen  Schuldnunen 
Schiller's,  dann  die(iuethe"s  und  auch„Miüna  von  Barnheim"  behandelt  werden. 
Jedes  der  Bän-bljen  (ca.  100  Seiten)  kostet  1  M.  und  bietet  ungefähr  400 
Arbeiten,  tboils  bios  als  Titel,  thcils  dLsiionirt.  In  letzterer  Hinsicht  ersetzt 
es  zugleich  eiue  Erläuterung  dt.-?  Dramas.  Was  den  Dispositionen  zum  Vur- 
theil  gereicht,  ist  die  häufig  angewendete  dichotomische  Gliederung.  Selbet 
wenn  .sie  der  Schüler  gebraucht,  ist  es  noch  kein  Fehler,  hat  er  doch  immer 
noch  ein  «jutes  Stück  Arbeit  zu  liefern,  da  der  Initalt  der  einzeiuea  Teile  nur 
wie  eine  Spitzmarke  stilisirt  ist.  Der  Lebrer  aber  findet  bequem  in  einem 
Buche  zusammcngestelltj  was  er  an  Handwerkaseug  bei  seiner  firläuterungs* 
thätigkeit  bcnöthigt.  W. 

Ii^llinHUU.  Übersicht  über  die  Entu  ici^iuug  der  deutscheu  Sprache 
and  der  älteren  denUchen  Literatur.  Berlin  1894,  Weidmann.  1  H. 

Auch  die  Veröffentlichung  dieses  Büchleins  ist  dureli  da.s  Erscheinen  der 
neuen  preufiisohea  Lehj^l&ue  veranlasst  worden.  Es  dient  dem  Unterrichte  im 
Beutseiien  an  den  oberen  Glaasen  der  Gymnasien  und  hat  snm  Verfasser  den 

rühmlich  bekannffn  Aiit'ir  des  Iluehes  „ber  deutsche  rntcrricbt".  Ein  schwer 
SU  behandelndes  Unterrichtsthema  ist  der  Stoff  des  Büchleins  Jedenfalls,  denn 
es  muBs  sich  mit  dem  Xotliwendi||rBten  begnflgen,  kann  anBelcanntni  nur  theil- 
weise  anknüpfen  nnd  mn??  irar  vieles  vorfilbren,  das  wissenschaftlich  strittig 
ist.  So  z.  B.,  uui  nur  einiges  zu  berühren,  die  Krage  nach  der  Urheimat  der 
Indogermanen ,  munelio  Probleme  der  zweiten  Lautverschiebung,  die  sogenannte 
Brechung  u.  ä.  Der  eine  Leser  wird  da  die  Darstellung  so,  der  andere  sie 
vielleicht  anders  wünschen,  der  eine  die  Frageu  ( incfehender,  der  andere  sie, 
wie  Lebmann  esthnt,  nur  auf  das  AUemöthigste  bescli  rankt  vorgeführt  wünschen. 
.Auch  wir  sähen  manche«  lieV»er  anders  dargestellt.  Wir  wtlrden  lieber  das 
siidüstlicbe  Kuropa  denn  Asien  ak  Urheimat  der  Arier  anfahren,  die  Tonerhöhung 
des  e  zn  i  nicht  unter  die  „Brechung"  einreihen  u.  dgl.  Auch  etwas  mehr 
würden  wir  dem  Schüler  bieten  über  die  Entstehung  der  Kanzleisprache.  Das 
sind  eben  Ansichten.  Was  aber  unbestritten  dem  Büchlein  als  Lob  naehgcjiagt 
werden  muss,  ist  die  Klarheit,  mit  der  so  schwierige  Capitel  der  Forschung 
dem  Schüler  Uberliefert  werden.  ~  In  dem  zweiten  Theilc  ist  ein  Abriss  der 
Literaturgeschichte  bis  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  gegeben,  mit  Becht 
knapp  dortk  wo  die  Werke  in  de«  Schule  gelesen  werden»  W. 

Seb«ibUili1l«r,   Der  Sprachtinterricht  in  der  VolksBcbuIe  nach 
dem  psycholofflBcben  Verlaufe  der  Sprachaneignnng.  Straablng, 

Attenknfer. 

Kin  Büchlein  in  unscheinbarem  Gewände  und  doch  —  ein  Vademecum  für 
den  Volksschullchrcr,  der  daraus  viel  lernen  kann.  Schlicht  und  klamnt&ndlich 
behandelt  der  Vei&ssei  die  Prindpien  der  Aoal^tikeft  ihre  Aascbannagen  Uber 


Digitized  by  Google 


—  475  — 


die  Art  der  Erlernung  einer  fremden  Spruche,  und  die  ist,  wie  die  Saoiien  ia 
einer  Dorfschtile  liegen,  doch  auch  die  aeubochdeut«ehe  Schriftsprache  für  Land- 
kinder.  .Scheiblhuber  entwirft  vor  allem  eiu  BiM,  las  Kind  zum  Sprechen 
kommt,  wie  es  seine  Gefilbl«»  in  der  Sprache  mm  Ausdruck  bringt,  wie  die 
grammatitMdie Formenweh  beschaALn  ist,  in  der  sich  ein  bayerisches  Land- 
kind bewegt.  Gerade  (ÜLser  Theil,  eine  Art  Darst»  Illing  des  bayerischen 
Dialektes  nach  Seite  der  Formenlehre,  ist  lehrreich  und  anregend.  Vom 
Grammatik-Unterrichte  hält  der  Verfasser  nicht  viel,  wenn  man  von  ihm  nämlich 
eine  Schulung  des  s]»r!U'hlichen  .^tisdnicks  erwartet.    Den  \ '  rrheil  sieht  er 

Sams  auderswü.  —  Mm  liest  das  Büchlein  mit  Vergnikgen  und  keiner  —  wie 
ef  Beferent  oberseiigt  i«t  —  ohne  Nutsen  für  Mine  Lehrthätigkttt,  Es  Mi 
wmn  empfohlen.  W. 
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Volkswirtschaftslehre  und  Volkserziehong. 

Vortrag,  gehalten  im  Bremischen  LehrerTerein 
von  Fattor  Dr.  MaUhoff-Bnmm, 

Nacb  einer  alten  Erfahrung  muss  der  Mensch  immer  etwas 
Größeres  wollen,  als  im  AiigeubHcke  gerafle  möglich  und  erreichbar 
ist,  um  hinter  dem  Möglichen  und  Erreichbaren  nicht  gar  zu  weit  zu- 
1  uckzubleiben.  Die  mensrhliche  Trägheit  liebt  es,  das  Schwierige  ein- 
fach für  immöglich  zu  eiklären  und  glaubt,  es  damit  ab^ethan  zu 
haben.  Die  sogenannten  praktischen  Leate,  welche  jedesn  il  mitleidig 
lächeln,  wenn  eine  Bestrebung  über  den  Horizont  ihres  Autlassungs- 
vermögens  hinausgeht,  sind  deshalb  in  Wahrheit  die  allerunpraktischsten 
Leute,  sie  kommen  nie  zu  einer  Leistung  mit  ganzer  Kratt.  Man 
sollte  allemal,  bevor  ein  „möglich"  oder  „unmöglich"  discutirt  wird, 
die  Frage  nach  der  Nothwendigkeit  einer  Bestrebung  stellen,  und  wenn 
die  Nothwendigkät  bejaht  werden  mnss,  dann  kann  ee  kein  „un- 
mOgUch*'  nehr  gehen,  dann  kann  es  sich  nnr  noch  daram  hand^, 
die  Mittd  und  Wege  za  inchen,  wie  das  Notwendige  am  dchersten 
nnd  richtigsten  Terwirklieht  werde. 

Wenn  ich  heute  die  Forderung  begründen  will,  daas  die  Volks- 
wirtacfaaftalebre  ein  integrirender  Bestandtheil  der  Volkaerziehnng,  also 
anch  des  Volkflsehnlnnterrkhtes  werde,  so  werde  ich  dabei  auch  wol 
mit  dem  KopfBchfttteln  der  praktischen  Lente  rechnen  mflaaen.  Die 
'  EV>rdenmg  geht  Aber  miaere  gegenwflrtigen  SchiÜTerhaltnisBe  hinans, 
sie  wird  im  gOnatigsten  Falle  erst  in  der  Znknnft  za  ihrem  ToUen 
Rechte  kommen  kflnnen,  und  das  ist  ja  ftr  viele  Grand  genug,  eine 
entstere  Besch&fUgnng  mit  derselben  als  Zdtrenchwendang  anzusehen. 
Deshalb  liegt  mir  daran,  von  vmhetein  die  Nothwendigkeit  dieser 
Forderung  ins  rechte  Licht  zu  stellen.  Wir  leben  ja  in  einer  Zdt, 
in  der  an  der  Schule  viel  hemmezpetimeiitirt  wird,  und  bei  vielen 
dieser  Experimente  ist  die  Furcht  nicht  unbegründet,  dass  die  Schule 
durch  dieselben  von  ihrer  unverrftckbaren  Basis  als  Volksbildungs* 

P«di«««i«n.  IT.JibiK.  Heft  VIII.  88 
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und  Volkserziehunganstalt  losgelöst  und  fiemdeu  Interessen  dienstbar 
gemacht  werden  möchte.  So  kann  ich  die  Bedenken  verstehen,  welche 
in  Lehrerkreisen  gegen  die  Einiüchtung  von  Scliulsparcasseii,  geg^ 
die  Aufnahme  des  Handfertigkeits-  und  Haushaltuoigsimterrichtes  in 
den  Lehrplan  bestehen.  Hier  bandelt  es  sich  um  secimdäre  und  par- 
tiale  Interessen,  die  neben  der  Schule  ihr  Recht  haben,  die  aber  in 
die  Schule  sich  nicht  organisch  eingliedern  lassen,  weil  sie  nicht  Be- 
standtheile  der  allgemeinen,  der  humanen  Ausbildung-  sind.  Dagegen 
mit  der  Volkswirtschaftslehre  verhält  es  sich  eben  f:ranz  an(le!*s.  Sie 
ist  ein  inKiier  mächtiger  sich  gestaltender  Factor  in  der  aU^emeinen 
Zeitbildung.  Die  Forderung  eines  volkswirtschaftlichen  Elementar- 
unterrichts lässt  sich  aus  den  anerkannten  Priucipien  des  modernen 
iScliul-  und  IJnteiriclitswesens  win  aus  dem  frei^tiiren  Kntwicklungs- 
gange  unserer  Zeil  beyriindeij.  es  iässt  sich  zeigen,  dass  diese  For- 
derung nicht  aus  (-iriindtu  äußerer  Zweckmäßigkeit,  etwa  wegen  der 
Nützlichkeit  volkswii-tschaftlicher  Kenntnisse  für  das  praklLsche  Leben, 
für  bestimmte  wiitschattliche  Interessen  gestellt  \vird,  sondern  dass 
die  consequente  Durchführung!:  des  modernen  Unterrichtsprincips  uoth- 
wendijr  zu  ihr  liinlührt,  dass  also  das  sclieinbar  Nene  an  dei-selben  in 
\\  aiii  iitii  gai  nichts  Neues  ist,  sondern  nur  die  organische  iiiid  metho- 
dische Ausgestaltung  schon  vorhandener  und  allgemein  anerkannter 
Beslandtheiie  des  Unterrichts. 

L 

Die  Volkswirtschaftslehre  ist  der  jüngste  Zweig  an  dem  Baume 
der  modernen  Wissenschaft,  nicht  viel  über  100  Jahi-e  alt,  aber  dafür, 
auch  ganz  und  gar  genährt  mit  allen  den  Ldienskriflen,  weiche  dem 
modernen  Wissen  seinen  phänomenalen  Platz  in  der  Geschichte  nnseres 
Oeacblechts  anweisen.  Der  Gedanke,  dass  auch  in  den  Vorgängen 
des  wirtschaltUchen  Lebens,  die  sich  dem  Auge  des  Beschauers  zu- 
nächst als  ein  chaotischer  Wirrwar,  als  das  Spiel  reinster  Willkfir 
darstellen,  ein  einheitliches,  nur  seine  DarsteUungsform  und  seine 
Wirkungsweise  wandelndes  Gesetz  herrschen  mfisse,  konnte  erat  auf- 
kommen, nachdem  vorher  der  Begriff  des  Naturgesetzes  im  allgemeinen 
aufgestellt  war  und  die  Geister  ifir  ein  zusammenhängendes  Denken 
exzogen  hatte.  Nachdem  aber  der  erste  Versuch,  die  Gesetzmäßigkeit 
der  wirtschaftlichen  Vorgänge  in  ihren  mannigbchen  Gestaltungen 
und  Verwicklungen  au&usuchen,  emmaL  gemacht  «war,  gab  es  kein 
Aufhalten  mehr,  wenn  nicht  die  Voraussetzung  der  ganzen  modernen 
Weltanschauung,  die  Oberzeugung  von  der  GesetzmäSigkeit  alles 
Geschehens,  hätte  in  Frage  gestellt  werden  sollen.  Die  MercantiUsten  - 
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des  17.  und  die  Physiokraten  des  18.  Jabrbmiderts  mochten  in  ihr^ 
^IkonoEiiscbcn  Theorien  noch  so  einseitig  sein,  sie  haben  doch  das 
wissenschaftliche  Denken  zuerst  auf  das  wirtschaftliche  lieben  hinge- 
lenkt nnd  damit  der  Wissenschaft  ein  neues,  vielleicht  das  gewaltigste 
alle  anderen  in  sich  schließende  Problem  gestellt.  Als  dann  Adam 
Smith  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Ursachen  des  Völkerreich- 
thiims  den  eigentlichen  Hebel  der  modernen  Forschung,  die  inductive 
^^Jethode,  bei  der  Begründung  der  wirtschaftlichen  Vorgänge  angewandt 
und  damit  die  Grrundlage  zu  einer  Ökonomischen  Wissenschaft  gelegt 
hatte,  war  dem  menschlichen  H eiste  keine  andere  Wahl  mehr  gelassciL 
als  eiirwedei'  die^e  UntersiK-hun^-en  aus  dem  Gebiete  der  wissenschatl- 
iichen  Erkenntnis  ganz  und  gai*  auszuweisen,  sich  dabei  zu  beruhigen, 
dass  die  beständipe  Bewegung  in  den  ökonomischen  Verhältnissen  für 
uns  unerklärbar,  rin  stetes  Wunder,  sei,  oder  auf  der  einoial  betretenen 
Bahn  I  n t/iisclii eiten  und  nicht  eher  zu  ruhen,  bis  <iif*  in  diesen  Be- 
wegung:en  waltenden  Kräfte  und  Gesetze  aufgedeckt  seien.  Wenn  un- 
gefähr gleichzeitig  mit  Ad.  Smith  kein  Geringerer  als  der  Vater  unser^^r 
modernen  Erkenntnistheorie,  David  Hume,  das  Okouumische  Problem 
zum  Gegenstand  eingehender  Untersuchung  gemacht  hat,  so  zeigt 
schon  dieses  Zusammentreifen  den  organischen  Zusammenhang  der 
Volkswirtschaftslehre  mit  der  ganzen  Entwicklung  des  modernen 
Denkens.  Das  moderne,  von  der  Souveränität  des  C'ausalitätsgesetzes  . 
durchdrungene  und  den  Causalzusammenhang  bei  allen  Erscheinungen 
des  Lebens  aufsuchende  Denken  musste  mit  innerer  Nothwendigkeit 
zu  dem  BegriflF  des  ökonomischen  Gesetzes  weitergetrieben  werden, 
am  dasselbe  als  eine  besondere  Form  des  Gesetzes  überhaupt  neben 
dem  Naturgesets  und  dem  Sittengesetz,  und  dock  mit  diesen  gleichen 
Wesens,  der  Wissensdiaft  eiosnyorleiheii  und  dadireh  in*  das  Qesammt* 
gelnet  memiclüiclier  Foisobimg  den  ScfalnsssteiB  einzofttgen.  Der 
Ifensoh,  der  heute  modern,  d.  h,  gesetonäßig,  einheitiicli  denken  wül, 
kann  deshalb  an  den  ElsmentSE.  der  TolksirirtacbalkslehTe  gär  nidit 
TorbeL  Sr  moss  aom  wenigsten  das  Wesen  eines  Ökonomischen 
Gesetzes  begrlÜBn  kabeUi  wenn  sein'  BegriflSsrenndgeii  nicht  eine 
wesentiiehe  Lücke  erhalten  nnd  der  -  nniversale  Znaammenbangr  der 
Weltanschaanng  nickt  aenissen  werden  sofl.  Das  Naturgesetz  nin- 
ftngt  und  trägt  den  Hensehen  unbewusst,  das  Sittengesets  wendet 
sich  Oberau  aa  das  Bewosstsein  des  ICenscbeUf  in  dem  Okonomisclien 
Oesetz  dagagen  ergreift  ,der  bewosste^  seinen  eigenen  WiUenstiieben 
Iblgende  und  sein  etgenes  Thun  regefaide  Mensch  das  Gesetzt  des  un- 
*  beWnssten  Lebens,  um  sich  dassdbe  dienstfow  za  machen,  er  gestaltet 
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aos  der  Walt  des  l^atorgesetzes  durch  den  wirtsch&ftUchen  Procew 
die  Bedingungen  seiner  sittlieheo  MoDScheawelt  Bei  dieser  Arbeit 
ist  jeder  mitbetheiligt,  auch  wenn  er  von  einem  Natmigefletie  niclits 
weiß  und  das  Sitt^esetz  mit  Füßen  tritt  Er  mag  es  wissen  oder 
nicht,  mag  es  wollen  oder  nicht:  er  selbst  ist  doch  ein  Glied  in  dieser 
großen  Kette  der  wirtscliaftlichen  Zusammenhänge,  durch  welche  das 
Naturleben  zum  Organ  des  sittlichen  Menschenlebens  gebildet  wird. 
Darin  liegt  der  unmittelbare  Wert  der  Volkswirtschaftslehre  und  das 
allgemeine  Interesse,  das  diese  \Vissensc!mft  beansprucht,  dass  sie  dem 
Menschen  das  ihm  zunächst  Liegende,  die  Bedingungen  seiner  ma- 
teriellen Existenz,  die  Bedingungen,  unter  denen  er  sein  tägliches 
Brot  findet,  verstehen  lehrt,  und  solange  uns  die-ses  Verständnis  fehlt, 
sind  wir  mit  aller  unserer  Wissenschaft  wie  die  «Teograpbi n,  wt  klie 
in  fremden  Weltrlieilen  besser  Hescheld  wissen  als  in  ihrem  t-i^triien 
Hause.  Die  Lresetze,  welche  unsere  ökonomische  Existenz  bediiigt^n^ 
liegen  uns  jeden  falls  näher  als  die  Gesetze,  nach  denen  die  Welten- 
kdrper  im  Universum  sich  bewegen,  sie  treten  auch  früher  in  Geltung 
ah»  die  sittlichen  Gesetze,  weil  der  Mensch  erst  ein  materielles  Dasein 
besitzen  muss,  bevor  er  sittliche  Functionen  ausführen  kann.  Deshalb 
heißt  es  über  dem,  was  in  der  Eenie  liegt,  das  Nächstliegende  tiber- 
sehen, wenn  wir  Naturgesetze  lehrtji  und  maiaUsche  Gesetze  predigen, 
aber  das  Volk  über  die  Gesetze  seines  ökonomischen  Lebens  im  Un- 
klaren lassen. 

Die  Volkswii-tschaftslehre  thut  ihre  centrale  Stellung  im  Leben 
auch  dadurch  kund,  dass  sie  uns  im  Elementarunterricht  beständig 
auf  den  Leib  rückt.  Da  ist  In  enter  Linie  der  Bechenunterrichu 
Wir  gebniidisii  in  eo  mancher  eingekleideten  Anfjjpelie  den  BeftÜT 
des  Ennfes  and  des  Preises.  Wemi  aber  Begriffe  ohne  Gedanken 
nnd  Anaclianungen  leer  idnd,  so  sind  wir  aneb  gezwungen,  irgendwaim 
einmal  die  Operation  des  Eanft  ss  erklären  nnd  die  Factoren,  wetehe 
in  der  PreiBbildung  zusammenwirken,  klar  an  logpen.  Kauf  ist  Tausch^ 
▼ermittelt  dvrch  das  Geld.  Das  Objeet  des  Kauft  ist  die  Ware, 
Ware  aber  ist  das^  was  einem  fikononuscl^sn  Bedtlifiiisse  zur  Befriedi» 
gong  dient  So  haben  wir  im  BegrüT  des  Kauft  die  eigentliefaeD 
Elementarbegriffe  der  Ökonomie^  den  GMnwndiswert  md  den  Tausch- 
wert,  die  beide  znaammen  den  Doppeleharakter  der  Ökonomischen 
Ware  aasmachett.  Der  Gebrauchswert  einer  Sache  beruht  auf  ihrer 
Fähigkeit,  in  die  Consnmtion  einnigeheD,  der  Tansehwert  bemht 
daran^  dass  dieselbe  Sache  Gegenstand  der  Prodnetion  ist  So  kommea 
wir  durch  den  Begriff  des  Kanft  weUnr  zn  den  BogrÜftn  der  Gon*^ 
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«nintifm  imd  der  ProdnctioD.  —  Zorn  Kaof  gehört  Gteld.  Aber  was 
ist  das  Gsld?  Geld  ist  selbst  Ware,  es  hat  als  solche  an  sich  einen 
ükonomischen  Wert.  Aber  es  ist  zugleich  die  Ware,  auf  deren  Wert 
alle  anderen  bezogen  werden,  es  ist  Mfinze,  Wertaeichen.  Ohne  diesen 
Doppelcharakter  des  Geldes  als  Wertgegenstand  und  Wertzeichen 
richtig  zu  verstehen,  bleibt  uns  der  Begriff  „Geld"  ein  leerer  Name, 
und  die  ökonomischen  Beziehungen  des  Geldes  zum  Gelde,  die  wir 
doch  wieder  im  Eechennnterricht  im  Geldagio  und  bei  der  Umrechnung 
der  einhdmischen  Münze  in  die  fremdländische  gebrauchen,  bleiben 
ms  ein  unverstandenes  Räthsel.  ~  Wir  statu iron  beim  Kauf  einen 
Preis.  Wer  aber  macht  den  Preis?  Ist  er,  wie  der  Laie  zunächst 
denkt,  das  Erzeugnis  händlerischer  Willkiir  mni  HabsucJit!-*  Wenn 
nicht,  welrlie  ökonomischen  Gesetze  wirken  in  der  Preisbildung?  — 
Wir  beiechuen  in  der  Schule  die  Zinsen  eines  ausgeliehenen  Capital». 
Dabei  gebrauchen  wir  den  wichtigsten,  aber  auch  schwierigsten  BegritF 
der  Volkswirtschaftslehre.  Saj^en  wir  dem  Kinde  einfach,  das  Capi- 
tal sei  eine  Geldsumme,  so  geben  wir  ihm  eine  ungenügende,  deshalb 
falsche  und  verwirrende  Erklärung.  Es  gibt  auch  CapiUilien,  die 
nicht  lieldsuramen  sind:  Grund  und  Boden,  Gebäude,  Maschinen.  Es 
gibt  auch  Geldsummen,  die  nicht  Capital  sind.  Es  gab  (reld,  ehe  es 
Capital  gab.  Auch  heute  noch  ist  das  (jeld  in  der  Sparbüchse,  oder 
das  Geld,  das  wir  zu  unserem  regelmäßigen  Consum  brauchen,  nicht 
Capital.  So  fordert  eine  einigermaßen  ausreichende  Definition  dieses 
Begriffs,  den  wir  doch  im  lortgeschrittenen  Rechenuntenicht  nicht 
entbehren  können,  ein  gründliches  ökonomisches  Studium.  Dabei  lernen 
wir  freilich,  dass  über  die  Verwendungsait  und  die  Gebrauchsweise 
des  Capitals  keiite  noch  ein  erbitterter  Streit  tobt,  dass  die  eiuen  das 
gesammte  Capital  socialisiren,  es  zu  genossenschaftlichem  Capital 
machen,  die  anderen  es  individualisiren,  dem  Einzelb^tz  vorbehalten 
wollen.  Aber  ans  diesem  Streit  geht  dann  zugleich  gerade  daSr  was 
lein  dem  Begnif  und  Wesen  des  Capitals  angehört»  immer  klarer  her- 
vor: OB  ist  pmdndTtes  Prodnettoasmittel,  das  Stammgut,  welches  be- 
nitat  wird  zur  Erzeugung  anderer  Oftter,  und  mit  dieser  ErkUtrong 
kommt  zugleich  Licht  in  die  Begriffe  des  ^ses  sowol,  wie  der  Gnmd- 
rsnte  und  des  sog.  Untemehmergewinnes.  Alle  drei  Namen  bedeaten 
im  wesentliehen  nor  die  drei  Nntanngsarten  der  drei  verschiedenen 
Oaintalformen.  Somit  stecken  in  unserem  Beehennnterricht  die  bedenir 
samsten  Ökonomischen  Begrilfe,  nnd  wenn  der  Becfaennnterricht,  auf 
dem  die  entwickelnde  Methode  ihre  schönsten  Errangenschaffcen  zn  ver- 
xeichnen  hat»  mit  dieser  ICethode  vollen  Emst  machen  willi  so  kommen 
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vir  gar  nicht  an  einer  ToUuwirtsdiafiliclien  Erläntemng  dieser  Be- 
griffe Torbd. 

Betrachten  wir  den  Geschichtsanterricht!  Ist  die  Geschichte 
die  zeitliche  Aufeinanderfolge  von  Schlachten  nnd  die  AbUtoimg  de» 

einen  Regenten  durch  den  anderen,  nun  ja,  dann  brauchen  wir  füi* 
den  GeschichtBuntemcht  keine  ökonomischen  Kenntnisse.  Ist  aber  die 
Geschichte  das  Ringen  der  Menschheit  nach  immer  höherer  Voll- 
kommenheit, die  zeitliche  Entwicklung  der  in  der  Menschheit  liegen- 
den Cnlturpotenzen,  so  bleiben  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen 
des  wirtschaftlichen  Lebens,  also  die  ökonomischen  Verhältnisse,  wenn 
auch  nicht  die  das  jranze  geschichtliche  Leben  beheirschenden  Mächte, 
so  doch  jedenfalls  der  Boden,  ans  dem  das  Culturleben  einer  Zeit  er- 
wachsen ist,  und  Geschichte  lehren  wollen,  olinp  auf  das  wirt- 
schaftliche Leben  einer  Zeit  einzugehen,  lieißt  eine  Pflanze  besrhTVM'ben 
wollen,  olinp  ilire  im  Erdreich  steckende  Wurzel  zu  kennen.  iSo  wenig 
das  classisclie  Alterthnm  verstÄndlich  ist  ohne  den  Hinterß:rund  der 
Sclavenarbeit,  so  wenig:  ist  das  Mittelalter  zu  beni  t  itt  ii  nlnip  il.  ii 
(-^ei^eiisHtz  der  Naturalwirtschaft  zur  Manufactur,  oder  die  neiierr  /rir 
ohne  den  Gegensatz  der  Manufactur  zur  Großindustrie,  des  Handw»  i  ks 
zum  maschinellen  Fabrikbetriebe.  —  Und  wenn  die  Geograplüe 
nicht  bei  dem  bloßen  Gerippe  der  Erdoberfläche  und  ihrer  Bewohner 
stehen  bleiben,  wenn  sie  dieses  Gerippe  mit  lebendigem  Fleisch  und 
Blut  umgeben  will,  dann  gestaltet  sie  sich  unmittelbar  zu  der  Er- 
tbrschung  der  durch  die  geographischen  Verhältnisse  bedingten  öko- 
nomischen Beziehungen  dtr  Völker,  sie  wird  Handelsgeographie,  sie 
wird  die  Erweiterung  des  ükonümischeu  Horizontes  von  der  l';ivat- 
wirtschalt  zur  Volkswirtschaft  und  von  dieser  wieder  zur  Welt- 
wirtschaft. 

Endlich  können  wir  auch  bei  dem  ethischen  Unterricht,  ja- 
bei  diesem  yielleldit  am  allerwenigsten,  der  Bezngnahme  auf  die  6ko- 
nemische  Wissenschaft  nicht  entrathen.  Wenn  wir  in  der  Ethik  Yen 
den  erhahensten  Pflichten  individneller  sittlicher  Venrollkonunnnng' 
nnd  den  höchsten  geistigen  Beziehnngen  der  Menschen  untereinander 
himmtersteigen  in  das  Nivean  des  täglichen  Lebens,  das  ja  aneh  im 
sittlichen  Leben  einen  breiten,  Ja  vielleicht  den  breitesten  Baun  ein- 
nimmt, so  kommen  wir  zu  den  elementarsten  Pflichten  gegen  das  phy- 
sische Leben.  Du  sollst  nicht  tddten!  so  hat  der  alte  moralische 
Gesetzgeber  diese  Pflichten  knrz  und  bflndig  znsammengefasst  Allein 
schon  Jesus  sah  sich  in  der  Lage,  dieses  Gebot  zu  erweitem  durch 
das  andere:  Du  sollst  nicht  zflmen,  nicht  schelten  noch  hassen. 
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Heute  aber  o:eiiOg:t  anch  diese  Erweiterung  nicht  melir,  um  das 
mcTischliche  Leben  in  seiner  heilij2:en  IntPL-ritfit  zur  Anerkenniin!r  zu 
bringen.  Der  frühere  österreichische  FinanzTiiinister  Dr.  Srhätfie  be- 
tont einmal,  dass  inmitten  unserer  heutigen  Cultur  eine  ausgedehnte 
Antliropophagie,  eine  Verzehnin^  von  Menschenfleisch  stattfinde.  Er 
meint  dannit.  (Ins;*  veriuittelst  unserer  heutigen  wirtscIiHttlicben  Ver- 
lialtnisse  eine  un^ehenre  Summe  itliysisclien  Mensclienlebi  ii-^  «bsorbirt 
werde,  die  uiclit  wieder  ersetzt  und  erneuert,  sondern  in  iiubezahiter 
Arbeit,  in  unterwertigen  Preisen  vergeudet  und  versclileudert  werde. 
Mag  die  ethische  Gesinnung,  der  gute  Wille,  oder  christlich  aus- 
gedrückt: die  Liebe  als  des  Gesetzes  Kjtiillung  in  dem  Herzen  des 
Einzelnen  noch  so  ausgeprägt  .sein  und  dem  Herzen  des  Individuums 
alle  irliire  machen,  das  große,  unmerklich  betriebene  Morden,  das  in 
dem  socialen  Elende  und  der  socialen  Noth  ohne  Schuld  des  Einzelneu 
und  doch  durch  die  Schuld  der  Gesammtheit  täglich  geübt  wird,  werden 
wir  nur  mildern  und  vielleicht  bekämpfen,  wenn  das  ethische  Gewissen 
auch  den  nöthigen  ökonomischen  Verstand  besitzt,  um  die  tödlichen 
Waffen  zu  kennen,  mit  denen  das  wirtschaftliche  Leben  unserer  Zeit 
seine  Opfer  ergreift.  —  Neben  den  Pflichten  gegen  das  Leben  stehen 
die  Pflichten  des  Erwerbslebens,  die  Verhältnisse  des  Mein  und  Ddn. 
Niemand,  der  in  den  ethischen  Unterricht  tiefer  eingedrungen  ist, 
wird  zu  behaupten  wagen,  dass  wir  unseren  heutigen  Besitzrerhillt- 
nissen  gegenftber  noch  mit  dem  alten  Xatechismusgebot:  Du  sollst 
nicht  stehlen!  auskommen  konnten.  Anch  wenn  wir  den  Begriff  des 
Diebstahls  erweitern  zu  dem  des  Betrugs,  nnd  wie  Luther  das  schon 
gethan,  das  Verbot  ergänzen  durch  die  positive  Forderung,  dass  wir 
dem  Nächsten  helfen  sollen,  sein  Gut  und  Nahrung  bessern  und  be* 
httten,  so  reicht  eine  solche  Behandlung  der  ethischen  Pflicht  gegen- 
über den  complidrten  Formen  des  heutigen  Erwerbes  und  Besitzes 
nidit  mehr  aus.  Alb.  Bitzius  hat  einmal  eine  Predigt  gehalten  über 
das  Stehlen  der  ehrlichen  Leut^  und  so  wissen  wir  alle,  dass  es  eine 
VersQndigung  an  den  Pflichten  des  Eigenthnn»  gibt,  die  sich  in  allen 
Formen  des  Rechts  vollzieht,  einen  Diebstahl,  der  nicht  den  juristischen, 
sondera  den  ökonomischen  Verhältnissen  zur  Last  gelegt  werden  muss. 
Der  juristische  Begriff  des  Eigenthums  deckt  sich  eben  nicht  mehr  mit 
dem  Ökonomischen.  Es  gibt  heute  zahllose  Formen,  zu  Eigenthum 
zu  kommen,  das  jurisisch  legal,  aber  im  ökonomischen  Sinne  gar  kein 
Bigenthum  ist.  Dieser  Widerspruch  ist  es,  der  im  letzten  Grunde  die 
allgemein  beklagte  Verirrung  unserer  Eigenthumsbegriffe  und  £r- 
schttttening  unserer  Eigenthumsverhältnisse  hervorgebracht  hat.  Diesen 
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Widerspruch  lösen  wir  aber  nicht  mit  der  Berufung  auf  die  Katechis- 
musmoral, sondern  allein  dadurch,  dass  wir  den  £igcnthnmsbegriff 
selber  midiren,  ihn  auf  figstere  aittlidie  BmJs  stellen  iüb  auf 
den  Codex  des  PiiTatrecht&  Daaa  dabei  die  Arbeit  nach  m^er 
Überzeugung  unbedingt  ah  Gmndlag«  des  Eigenthnma  zn  betrachten, 
an  ihr  jede  weitete  Erwerbeform  za  bemeesen  eein  wird,  sei  nur  bei- 
länfig  erwähnt  JedenfkUs  aber  ist  eine  den  Bedflrfiiiasen  der  Zeit 
entsprechende  ethische  Läntertmg  nnd  Vertiefung  unserer  Eigenthams- 
pflichten  nnr  möglich  durch  eine  Läuterung  und  Vertiefiuig  unserer 
Eigenthnmsbegriffe,  und  zn  dieser  gelangen  wir  nur  durch  die  5ko* 
nomisehe  WissenschafL  Treffend  hat  SchAffle  diesen  Zusammenhang 
zwischen  Ethik  nnd  Nationalökonomie  in  seinem  Werke  «Capital  und 
Arbeit^  mit  folgten  Worten  ansgedrttckt:  „Der  ganze  Mensch  als 
ProduGt  Ton  Bildungspflege  und  Unterhaltungskosten  nnd  als  Mittel 
der  SchalRuig  weiteren  Lebens  sollte  der  ökonomischen  Wertschätzung 
unterzogen  werden.  Schon  der  consenrative  t.  Thttnen  hat  gegenttber  der 
hassenswerten  Kriegsknechtschaft  der  europäischen  Völker  darauf  auf- 
merksam gciimclit,  wie  schnöde  antiökonomisch  die  wilde  Aufopferung 
von  Menschenleben  durch  die  KriegfQhmng  sei.  Der  Statistiker  Engel 
hat  den  Erziehungswert  des  Menschen  statistisch  beziffert.  Die  pbari- 
säische  Verachtung  der  ökonomischen  Schätzung  des  Menschen  leistet  der 
Bai'barei  nnd  dem  Despotismus  Vorschub.  Die  ökonomische  Abschätzung 
bringt  den  Wert  des  Menschen  zur  Geltung  und  dient  nach  allen 
Seiten  den  Interessen  der  Humanität  und  Gerechtigkeit.  Die  Ver- 
achtung des  Lebens  der  Proletarier,  nicht  minder  die  Nachsicht  gegen 
die  Lebensver.^chwendung  der  Faulenzer  und  Üppigen  wird  weichen, 
wenn  man  einmal  Buch  halten  wird  über  den  ökonomischen  Wert  des 
Menschen,  wenn  man  eimual  klar  ein.«;ie}it  und  niutliig:  ausspricht,  dass 
der  Faulenzer  nicht  nur  ein  Tagedieb,  sondern  ein  Räuber  an  der 
Gesellschaft  ist,  der  er  Lebenski  att  entnimmt,  ohne  Leben  aus  eigener 
Kraft  zu  ersetzen.  .  .  .  Wir  wollen  es  dem  Socialismus  als  ein  Ver- 
dienst  irelten  la.ssen,  dass  er  vermehrten  Antrieb  gibt,  den  Menschen 
ökoniimisch  zu  schätzen." 

Wir  sehen  auch  hier  die  bei  der  gesaiiunten  Gf^istesbiiduug 
immer  wiederkehrende  Erscheinung,  dass  dasjenige  Wissen,  welches  am 
wenigsten  aul  ein  bestimmtes  praktisches  Bedürfnis  zugeschnitten  ist, 
sich  doch  in  Wirklichkeit  als  das  wahrhaft  Nützliche  erweist.  Die 
Volkswirtschaftslelire  wird  als  Element  der  allgemeinen  Volksbildung 
in  erster  Linie  das  ökonomische  Denken  ei-zeugen  und  fördern.  Sie 
wird  die  Menschen  lehren,  sich  und  ihre  Mitmenschen  als  ökonomische 
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Subjecte,  als  Träf^er  ökonomischer  Thätigkeiteii  iu  dem  großen  Zu- 
sammenhange des  wii  tschnftliclicn  Lebens  zu  erkennen.  Der  fjkonomisch 
denkende  Mensch  wii'd  ü'eilich  gar  manche  wolgemeinte  liestrebuug^ 
zui'  Besserung  unserer  socialen  Verhältnisse  als  einfache  Kiafher- 
schwenduug  beurtheilen,  er  wird  die  Unzulänglichkeit  so  mancher 
philanthropischer  Kleiukrämei'ei  und  Liebhaberei  zur  Linderung^  mensch- 
lichen Elends  durchschauen,  aber  er  wird  sich  dafür  iu  den  vollen 
Strom  der  Zeit  hineinstellen  und  sich  von  demselben  im  vollen  \  er- 
ständnis  seiner  Kräfte  heben  und  vorwärts  ti  eibeii  iasstn.  Es  ist  nicht 
böser  Wille,  dass  heute  so  viele  das  Elend  und  Unrecht,  das  unser 
Gesellschaftsorganismus  noch  so  tausend tach  in  seinem  Schöße  biigt, 
ruhig  mit  ansehen  und  geschehen  lassen.  Sie  sehen  dieses  Elend  und 
Umecht  nicht,  weil  ihnen  der  volkswirtschaftliche  Blick  (ur  dasselbe 
fehlt.  Aber  wir  erziehen  eine  Jugend,  die  bessere  Augen,  kralligeren 
Willen  haben  soll  als  wir,  welche  alle  die  sittlichen  und  socialen 
Aufgaben  m  lösen  luiben  wird,  die  uns  nur  erst  als  Probleme  aufgehen. 
Da  versündigen  wir  uns  au  der  ganzen  Zukuuft,  wenn  wir  unserer 
Jugend  nicht  die  Ausrüstung  mitgehen,  die  sie  zur  Lösung  dieser  Auf- 
gabe bedarf.  £s  genügt  wahrlich  nicht,  wenn  einige  wenige  Aus- 
erwftblte  heate  sich  sa  einem  YerBtlndnis  fttr  die  Aniji^abeE  der  Zeit 
hindarduingen.  Allgemeine  Fortachritte  kSmien  nnr  durch  die  Mit- 
irirkung  aller  zu  Stande  kommen. 

Ein  an  Ökonomisches  Denken  gewohntes  Volk  vermag  ferner  allein 
die  Klippen  an  yermeiden,  an  denen  unsere  gegenwärtige  sociale  Ent- 
-wicklnng  an  scheitern  droht  Die  eine  Klippe  ist  der  alte  Wahn,  dass  das 
materieUe  Wol  und  Wehe  der  Menschen  an  Fflden  hftnge,  die  jenselte 
der  Einsicht  nnd  des  Einilnsses  der  Sterblichen  liegen  soll,  dass  Znfiill 
oder  göttliche  WiUkfir  —  beides  ist  in  diesem  Falle  dasselbe  —  dem 
einen  das  Los  des  Beichthnms,  dem  andern  das  der  Armnt  in  den 
Schoß  geworfen.  Die  Volkswirtschaftslehre  neigt  nns,  dass  das  wirt- 
schaftliche Leben  kein  großer  Qlftckstopf  ist,  ans  dem  der  eine  das 
groite  Los,  der  andere  eine  Niete  gezogen,  Bondem  ehi  von  Ökonomischen 
Gesetzen  beherrschter  Organismus,  in  welchem  ökonomische  Factoren 
nnd  Kräfte  sowol  den  Reichthum  wie  die  Armut  bedingen.  Diese  Ein- 
siclit  wandelt  die  stumpfe  Resignation  des  .Elends  wie  den  pharisäischen 
fiochmuth  des  Glückes  in  den  würdigeren  Glauben,  dass  der  Welten- 
schöpfer und  Weltenlenker  uns  verantwortlich  gemacht  hat  filr  unsere 
gesellschaftlichen  Zustände,  dass  er  in  uns  nnd  durch  uns  die  ewige 
Vernunft  und  Gerechtigkeit  auf  der  Erde  verwirklichen  will.  Ist 
dieses  Bollwerk  des  grandiosesten  Unsinns  nnd  der  unsittlichsten  Seibst- 


Digitized  by  Google 


—   486  — 


sucht,  der  Glaube  an  die  Unbegreiflichkeit  and  Unabänderliclikeit 
unserer  wirtschaftlichen  Zustände,  vor  der  wachsenden  ökonomischen 
Einsicht  erst  g:efallon,  dann  ist  der  Wep:  frei  tTir  eine  p^esunde  ^^>iter- 
entwickliing.  Die  andere  Klippe  ist  die,  dass  Unwif^spriheit  und  Ün- 
kenntnis  der  ökonomischen  Gesetze  Frücht^  pfliicken  will  vor  der  Zeit 
ihrer  Keife,  dass  die  geschichtliche  Entwicklung-  künstlich  und  ge- 
waltsam überstürzt  wird  und  dadurch  der  erstrebte  Fortschritt  in 
einem  verliäng^nisvollen  Rückschritt  endigt.  Das  ökonomische  TVnken 
ist  der  Todfeind  jeder  wirtschafiliclipn  Utopie.  Wenn  wir  In  uti  tp- 
gründetti  Hoffnnno"  haben,  dass  die  sociale  Kntwicklung  un^>'rs  Volkes 
einen  verhältnismäßig  ruhigen  und  natui  gemäßou  Verlauf  neiimen  wird, 
so  danken  wir  diese  HoffnunLi:  wahrlich  nicht  denen,  die  nach  der 
Dictatnr  des  Säbels  und  nach  Ausnahmegesetzen  rufen,  sondern  ganz 
allein  der  Verbreitung  volkswirtschaftlicher  Einsichten  und  der  ge- 
steigerten volkswirtschaftlichen  Schulunf^  der  Massen.  Es  gibt  heute 
zahlreiche  Arbeiter,  die,  wenn  auch  als  reine  Autodidakten  und  mit 
allen  Einsiitigkdteu  und  Fehlern  des  Autodidakten,  doch  thatsäcliHch 
mehr  ökonomische  Kenntnisse  und  mehr  ökonomisches  Nachdenken  be- 
sitzen als  der  Durchschnitt  unserer  gebildeten  Welt.  Dass  aber  das 
Volk  bei  dieser  seiner  geistigen  Arbeit  von  der  Schule,  die  doch  lÜr 
das  Volk  da  ist,  im  Stich  gelassen  wird,  ja  dass  es  diese  Arbeit  vol 
gar  unter  einem  gewissen  ICisstraaen  und  Gegendmek  der  Sehnle  treibt«  ist 
ein  Zostand,  der  sicher  auf  die  Daner  nnhaitfaar  ist,  veil  er  nicht  nur 
die  Schule  dem  Volke,  sondern  ebenso  das  Volk  der  Schule  entfremdet 
In.  der  Ökonomischen  Wissenschaft  findet  das  Volk  mit  Recht  die  Ver- 
tretung seiner  elementarsten  Lebensbedingungen,  und  das  ist  ein  Zeichen 
Ittr  den  nnverwOstlichen  Idealismus  unserer  Volksseele,  dass  unser 
Volk  noch  einen  felsenftsten  Glauben  an  die  Macht  der  Wissensehaft 
besitzt  und  dem  Uenschengeiste  noch  die  Fähigkeit  zutraut,  auf  dem 
Wege  der  wissenschaftlichen  Forschung  den  Foii»chritt  des  socialen 
Lebens  zu  erreichen.  Wenn  die  Volksschule  Pflegerin  des  echten 
Idealismus  im  Volke  bleiben  will,  so  darf  m  sich  sicher  nicht  durch 
das  Volk  selber  in  diesem  Glauben  an  die  befreiende  und  sittigende 
Macht  der  Wissenschaft  beschämen  lassen,  sie  muss  vielmehr  In  diesem 
Glauben  muthig  vorangehen. 

In  seinem  ersten  Aufsatze  ftber  „Die  Lebensfrage  der  CivOisation, 
oder  Aber  die  Erziehung  der  unteren  Classen  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft" führt  Diesterweg  ein  Wort  von  Chateaubriand  an:  »Es  wird 
eine  Zeit  kommen,  wo  man  es  nicht  begreifen  wird,  dass  es  eine  Zeit 
gegeben  hat,  wo  einige  ftber  Hunderttausende  und  Millionen  (Thaler) 
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eommaDdirten,  wäln-eiul  andere,  die  neben  und  mit  ihnen  lebten,  nicht 
wussten,  womit  sie  ilire  Blöße  decken  und  ihren  Hanger  stillen  sollten." 
Nun,  diese  Zeit,  die  sicher  jeder  Menschenfreund  mit  Freuden  begrüßen 
würde,  kann  unter  keinen  Umständen  eher  eintreten,  als  bis  die  rohe 
Unwissenheit  in  ökonomischen  Fragen,  den  eigentlichen  Lebensfragen 
des  Volkes,  die  wir  heute  aach  unter  den  Vertretern  der  Bildung  noch 
fast  allgemein  antreffen^  überwunden  sein  wd  —  und  wie  wollen  wir 
dieselbe  Überwinden  ohne  die  Schule? 

II. 

Doch  neben  der  Fi*age  der  Nothwendigkeit  steht  die  Kra^e 
der  Möglichkeit.  Sind  nicht  die  Seliwierigkeiten,  die  sich  der  Ein- 
führung der  Volkswirtschaftslehre  in  der  Volksschule  entgegenstellen, 
vielleicitt  s;o  groß,  dass  wir  vor  derselben  die  Segel  sfreicliHu  müssen? 

Dil  se  Schwierigkeiten  liecru  sowol  in  der  Sache,  um  die  es  sich 
handelt,  als  iu  der  Seliule  selber.  Man  kann  nicht  ohne  einen  Schein 
von  Berechtigung  fragen:  wo  ist  deim  eine  allgemein  anerkannte 
ökonomisclie  Wissenschaft?  Welche  volk.swii  tscliattliche  Principien 
sollen  dem  Unternchte  zu  Grunde  gelogt  werden,  die  von  Ad.  Wagner 
oder  Karl  Marx,  die  der  Deutschen  oder  der  Amerikaner,  des  älteren 
Liberalismus  oder  des  modernen  Socialismns?  it  L  verkenne  nicht  die 
Tragweite  dieser  1^'rage.  Wir  haben  an  den  Kämpfen,  die  durch  den 
Religionsunterricht  in  die  Volksschule  hineingetragen  j^iud,  ein  warnen- 
des Beispiel,  welche  Folgen  es  für  die  Schule  hat,  wenn  sie  in  die 
widerstreitenden  Interessen  der  Parteien  hineingezogen  und  von  jeder 
mit  ihren  gefähiiichen  Liebeswerbuugeu  verfolgt  wird.  Und  die  theo- 
logischen Interessen,  so  hoch  wir  dieselben  auch  anschlagen  mögen, 
bedenten  docb  Ükr  mem  Zeit  verb&ltnisnilftig  wenig  gegenflber  den 
Interefisen  dea  materiellen  Lebens.  Wird  da  nicht  ein  wahrer  Hezen- 
tanz  lostn^eUf  wenn  die  Schule  anfangen  will,  Volkswirtschaftslehre 
zu  treiben?  Wir  sehen  ja  in  der  That,  wie  unverfroren  das  Bestreben 
laut  wird,  aus  der  Volksschule  eine  politische  Partei-Anstalt  zu  machen 
und  in  ihr  statt  humaner  Bildung  politische  Partei-Dressur  zu  treiben. 
So  ist  auch  mit  der  Forderunef,  die  Volkswirtschaftslebre  in  den  Volks- 
schulunterricht einzoftgen,  schon  hie  und  da  der  Sinn  verbunden  worden, 
dass  die  einen  meinen,  die  Socialdemokratie  dadurch  wirksam  bekämpfen,, 
die  andern,  die  Socialdemokratie  damit  wirksam  verbreiten  zu  können. 
Allein  keines  von  beiden  darf  in  dem  Bereich  der  Volksschule  liegen^ 
und  das  wftre  das  aJlerschlimmste  Verhängnis,  welches  nicht  allein 
die  Schule,  sondern  unser  ganzes  Volk,  die  Sache  der  Humanität  treffen 
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könnte,  Avenn  die  Schule  nicht  mehr  das  neutrale  Gebiet  wäre,  auf 
dem  die  im  Streite  des  Tages  geschwungenen  WnftVTi  unbedingt  ruhen 
und  mir  die  Waffen  der  Wahrheit  und  der  Krkenuniis  gelten  müssen. 
Deshalb  sei  hier  an  das  Wort  Die.-^tcrweg's  erinnert:  „Unmittelbar 
von  der  Thätigkeit  der  "Volks.^cliull«  Iik  r  und  den  Leistungeu  der 
Volksschule  die  Alistrilung  geseiischaltlicher  Übel  und  Gebrechen, 
socialer  VerwickluiiLdi  ,  s  fdefer  Stellungen  erwarten  —  das  ist  Chimäre» 
ist  Wahn.  Politisciie  Zustände,  die  man  für  ungenügend  hält,  durch 
die  Schullehrer  ändern  wollen,  ihnen  solches  als  Aufgabe  hin- 
stellen, erwarten  oder  fordeiu,  ist  mehr  als  obei-flächlicher  Irrthum,  ist 
Verkennnng  des  Wesens  der  Schule,  heißt  sie  auf  einen  Buden  ver- 
pflanzen, auf  dem  sie  zu  wirken  nicht  bejulen  ist,  heißt  sie  in  ein 

verderbliches  Institut  verwandeln.  Wii*  wollen  Menschen  bilden, 

Individuen,  die  Grundlage  der  Menschenbildung  legen.  Welchem  Be- 
ruf sich  unsere  Schulkinder  dereinst  widmen,  wo  sie  den  Schauplatz 
ihrer  Thätigkeit  aufschlagen,  ob  hier  oder  in  dnem  andern  Welttheil, 
in  welche  Yerfassangen  Staaten  sich  kldden,  denen  sie  dereinst  ange- 
hören, das  geht  unB  nidits  an,  wir  IsMea  Hanehen;  daa  ist  unser 
Bemf,  darin  liegt  unsere  Stftrka**  ^  Aber  gerade  ans  der  Noth- 
wendigkeit,  Menaehen  zu  Inld^  hat  sich  ans  die  Nothwoidiglceit  des 
valkswirtadiaftlichen  Unterrichta  ergeben.  Kenach  ^  das  ist  mehr  als 
Protestant  und  Katholik,  mehr  als  Honarchist  und  Bepnblilcanfir,  mehr 
auch  als  Liberaler  und  Socialdemokrat  Seine  Zeit  za  verstehen  in  den 
inneren  TrieblErftlfeen  ihrer  Erscheinungen,  das  ist  wichtiger«  als  ein 
Parte^rogramm  kennen,  auf  dasselbe  schwirren  oder  dasselbe  ver- 
dammen. Deshalb  kaam  es  sich  f&r  die  Mementarfaüdnng  nnr  dämm 
handln,  Schritt  zn  halten  mit  der  geaammten  Zeitbilduog.  Die  Elementar- 
büdnng  mnas  die  Elemente  des  Wissens  einer  Zeit  so  weit  in  sich 
.achließen,  dass  von  ihr  aas  die  geistiigeD  Linien  nach  Jedem  einzelnen 
Pankteanf  der  Peripherie  des  geistigen  Lebens  gezogen  werden  kSnnen. 
Das  aber  ist  möglich,  muss  möglich  sein  auch  nnter  dem  gegenwArtigan 
Znstandederökonomischen  Wissenschaft  Wir  haben  doehbeiderökonomie 
leichtere  Arbeit  als  bei  der  Theologie.  Hier  sind  es  nicht  Jahrhonderte, 
ja  Jahrtansende  alte  Traditionen,  die  den  Gesichtskreis  der  Menschen 
beherrschen  und  das  Urtheil  der  Menschen  beeinflossen.  £s  sind 
frische,  durchweg  moderne  Anschauungen,  mit  denen  wir  za  thnn  haben. 
Und  diese  Anschaniingen  bezieben  sich  durchweg  auf  ganz  concrete, 
reale  Ding-e,  bei  denen  die  Interessen  freilich  weit  genug  aus- 
einandergehen, ükt  deren  Erklärung  und  Verständnis  aber  keinerlei 
Dogmatik,  sondern  nnr  die  Methode  der  esLacten  Forschung  als  ans- 
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scliläggttbend  zu  gelten  hat  Und  der  ökonomische  Elementarunterricht 
darf  ja  gar  nichts  anderes  wollen,  als  eben  die  ek  nieiitaren  ökonomischen 
Begriffe  und  Vorgftage  dem  Verstindiiis  erschließen.  Wie  producirt 
oder  der  Consnm  geregelt  werden  soU|  ob  priyatwirtschaftlich  durch 
Vermittelung  der  freien  Concurrenz,  oder  genossenschaftlich  durch 
Feststellung:  der  gesellschaftlichen  BedQrfnisse,  ob  für  das  Geld  Ein- 
heits-  oder  Doppelwährung  bestehen,  oder  ob  es  vielleicht  ganz  durch 
Clierks  oder  Arbeitsfreld  ersetzt  werden  soll,  ob  das  Capital  scino 
Nutzung  als  Zins,  Grundrente  und  Unternebmergewinn  an  den  einzelnen 
Besitzer  oder  die  Gesammtheit  abgeben  soll,  darüber  herrscht  der  große 
Streit  und  wird  der  Streit  voraussichtllcli  noch  lange  herrschen.  Aber 
wRs  Production  und Consumtion,  was  (Teltl  und  Capital  ei?enflirh  sind  und 
Well  i  e  wirtschaftliche  Functionen  ^ie  liPHte  verricliteii ,  <l;irüber  be- 
stehen doch höchstensDiÜeren/eiider  i  Hssereii  (nlt-i'  sflilerhleren  I  U  jinition, 
und  diese  Differenzen  haben  wir  schließlich  aut  jidem  W  issrus^^ebiete 
zu  überwinden.  Freilich,  ein  Elementarbuch  der  \  olkswirtsch  ittslehre 
wird  kein  Professor  der  Nationalökon^niie  schreiben  können,  sondern 
allein  ein  praktischer  Schulmann,  dei-  mit  sicherem  Takt  das  Noth- 
wendige,  Brauchbare,  dem  aügeineinen  Verständnis  Erschließbare  aus 
dem  Gebiete  der  Wissenschaft  auszuwiihlen  und  zu  bearbeiten  ver- 
steht, ^lir  liegt  eine  solche  Bearbeitung  der  Volkswirtschaftslehre 
vor  iji  einem  Hefte,  das  als  Beilage  zu  dem  12.  Jalugaiig  des  schweize- 
rischen Fortbildungsschftlers  erschienen  und  im-  20  Pfg.  zu  kaufen 
ist.  Die  Bearbeitung  ist  im  einzelnen  keineswegs  unanfechtbar,  aber 
sie  ist  in  der  knappen,  aof  einem  Druckbogen  bew&ltigten  Zusammen- 
fassung des  gesammtea  Etoentarstofles  geradem  mwteig&ltig.  Wenn 
diwe  Bearbeitong  Ar  Schiller  tod  14 — 18  Jahren  bestimmt  ist,  warum 
mU  6b  dam  nicht  nUfglich  sein,  den  Stoff  noch  elementarer  an  be- 
handehi,  so  dass  ein  solcher  Elementanmterricht,  bis  wir  aach  in 
DentacUand  die  obligatorische  Fortbildungsschule  besitsen,  etwa  in 
der  ernten  Classe  unserer  Tolhsschnle  gegeben  werden  konnte! 
Wie  weit  es  möglich  sein  wfirde»  in  den  gegenwärtigen  Lehrplan 
unserer  Vf^ksschnle  schon  einen  solchen  Unterricht  mit  an&anehmen 
und  denselben  mit  Erfolg  an  geben,  bhi  ich  freilich  nicht  im  Stande 
an  beortheilen;  das  aber  weift  ich,  dasa  mnere  Volksachnle  noch  keines- 
w^  an  der  Grenae  ihrer  Leistongafthigkeit  angelangt  ist,  nnd  dass, 
wenn  wir  erst  mnthig  daran  gehen,  die  Yolksadinle  wirklich  au  dem 
an  machen,  waa  Ihr  Name  besagt,  an  einer  Schule  ftlr  daa  gesammte 
Volk,  nach  die  Schwierigkeiten  bald  ftberwnnden  sein  werden,  die  hente 
noch  der  Erweiterong  der  Büdnngsgebiete  entgegenznstehen  scheinen. 
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Die  Sage,  dass  die  Volksschule  mit  Unten'irlitsgegenstHiulen  über- 
lastet werde,  stammt  ja  niPistens,  wenu  auch  nicht  immer,  auä  den- 
jenigen politischen  und  kirchlichen  Kreisen,  welche  dem  Volke  das 
Wissen  möglichst  beschneiden  möchten,  um  dasselbe  für  die  oberen 
Zehntausend  zu  monopolisiren!  Unsere  Lelirer  können  noch  mrlir 
lehren,  und  nnsti>  lupmd  kann  not^li  mehr  iernen,  als  unsere 
Elementai -rlinU  II  hcui*'  dem  Volki  darbieten;  unsere  höheren  SrlHilcn 
liefern  ja  den  uuwidersprechlichen  Beweis,  da«is  der  Geist  eines  14jahrigen 
Schülers  weit  mehr  zn  fassen  vermag,  als  die  Volksschule  ihnen  bietet 
—  wir  müssten  sonst  die  Fassungskraft  des  Geistes  nach  der  Steuer- 
tabelle und  den  Einkommensverhältnisscuclassificiren.  Einll— 12jähriger 
Knabe  muss  heute  im  Gymnasium  drei  tremde  Sprachen  nebeneioauder 
leniau,  und  da  sollte  ein  VoIksschUler  mit  normaler  Begabung-  nicht 
wenigstens  so  weit  gebraclit  wervitu  können,  dai«s  er  die  Begriffe,  uui 
denen  er  im  wirtschaftlichen  Leben  beständig  operirt,  und  die  l'rocesse, 
die  er  oft  schon  als  Schüler,  sobald  er  eben  uiitverdienen  hilft,  unbewusst 
vollzieht,  auch  begreifen  lernt?  —  Bis  aber  die  Volkswirtschaftslehre 
offlciell  in  den  Lehrplan  unserer  Elementarschulen  au%enommea  sein 
wird,  kann  der  Lehrer  von  sich  aas  bei  aahlreiehen  Gelegenheiten 
zur  YerlairüUaig  Tolksvirtsehaftliclier  Einsictit  beüanigen,  sofern  er 
nur  selbst  in  dieser  Disciplin  zu  Hanse  ist  Deshalb  glanbe  Ich,  dass 
unter  den  pädagogischen  Hil&winenschaften,  zu  deren  Studinm  Sie  ja 
besondere  Sectionen  in  Ihrem  Verein  haben,  die  Volksvirtscliaffcslehxe 
wol  einen  hervorragenden  Platz  einzunehmen  bemfen  Ist  Die  Schwierig* 
kdt  des  Vergtftndniases,  die  wir  znerzt  beim  Stadium  der  OkonomischeB 
Wissenschaft  empfinden,  beroht  in  der  Hauptsache  darin,  dasa  wir  mit 
den  Ökonomischen  Grundbegriffen  keine  klaren  VorsteUungen  Terbinden. 
Diese  Schwierigkeit  wird  aber  .am  leichtesten  überwunden  im  gemein» 
samen  Studium,  wo  die  Discnssion  ganz  von  selbst  zu  präcisen  Be* 
grifbbestimmnngen  zwingt,  oder  nicht  präcise  Beatimmungen  durch 
die  .momentan  geikbte  Kritik  sofort  beriditigt  werden.  Wol  bei  keiner 
Wissenschaft  ist  das  private  Studium  so  sehr  ersdiwert  wie  bei  der 
Nationalökonomie,  vresl  das  private  Interesse,  mit  dem  wir  aJle  bei 
den  Vorgängen,  deren  wissenschaftliche  Erfassung  unsere  Antrabe  ist, 
betheiligt  sind,  die  Gedanken  in  derConcentration  auf  das  rein  Objectiva 
in  diesen  Vorgängen  beständig  hindert.  In  der  Nationalökonomie  muas 
sich  das  materielle  Ich  objectiviren,  das  ökonomische  Subject»  als  das 
wir  selber  beständig  functioniren,  muss  sich  selbst  erkennen  lernen, 
und  bei  dieser  Arbeit  leistet  uns  das  Zusammenarbeiten  mit  anderen 
die  wesentlichsten  Dienste. 
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Aber  wenn  Sie  auch  die  Ergebnisse  volkswirtschaftlicher  Studien 
noch  nicht  unmittelbar  im  Unterricht  sollten  verwenden  können,  so 
mtisste  die  Thatsache,  dass  in  der  Volkswirtschaftslehre  nun  einmal 
der  Herzschlag  unserer  Zeit  am  deutlichsten  wahrzunehmen  ist, 
schon  genügen,  um  ein  eingehendes  Studium  dieser  Wissenschaft  zu 
raotiviren.  Lassen  Sie  mich  schließen  mit  dem  Worte  Dicsterweg's, 
worin  er  das,  ,.was  von  jedem  Lehrer  dieser  Zeit  zu  erwarten  und 
zu  fordern  sei'*,  zusammeutasst:  „Die  hiiiiiauen  und  socialen  Interessen 
der  g-anzen  Gemeinde  sind  das  Augenmerk  des  Lehrers  und  der  Acker 
seiner  Thäti^keit  außerlinlb  der  .Sdiule,  also:  jede  Art  der  Bildung, 
der  religiösen,  der  sittlichen,  der  sittigen  — .  ,Dem  Volke  schlug 
sein  Herz',  muss  nian  von  jedem  Lehrer  dieser  Zeit  sagen  können.  — 
Gute  Gesetze,  vernuufti^jfe  Einriclitun^^en  sind  preiswürdige  Binge, 
aber  sie  L'.  lii  ivn  zu  den  Äulit  rli(  likeiten.  Nirgends  sind  sie  das  Walir- 
iialK'  s(  liisi,  das  in  geistigen  (iiitern  besteht.  Aut  diese  richtet  der 
Menscht;nerzieher  sein  Hauptaugenmerk.  Er  betheilig-t  sicii  an  der 
sittlichen  und  humanen  Arbeit,  au  der  Verbesserung  der  sucialeu  \'er- 
hältnisse,  diesem  eigentlichen  Zweck  auch  aller  heilbringenden  poli- 
tischen Bestrebungen,  die  ewig  nur  als  Mittel  zu  jeneü  zu  betrachten 
sind.  Dass  jeder  Mensch  in  dem  andern  d€n  .Menschen  erkenne  und 
achte,  dessen  ^Menschenrechte  respectire  und  ihm  zur  Erreichung  der- 
selben wie  zu  einem  menschenwürdigen  Dasein  überhaupt  beliiinich 
sei,  damit  ,der  Meusch  zum  Menschen  werde',  darauf  kommt  allei> 
an.  Und  dies  alles  ist  Folge  gemeinschaftlichen  Strebens,  allgemein 
verbreiteter  Bildung.  Ohne  sie  aber  bleibt  alles  Nichtsnutzigkeit, 
Bohheit,  Barbarei." 

Sind  diese  Worte  richtig,  dann  ist  die  VolksvrirtschaftsleliFe  un> 
erlAssUdi  war  Volksblldnng,  weil  sH»  erst  Klarheit  nnd  Verständnis  in 
das  sociale  Bingen  des  Volkes  zn  bringen  vermag. 
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Vm  Sektüratk  EUeHch^Dretdm, 


Im  Märzliefte  des  „Psedagogiiiins''  von  1895  stellt  die  Rcdacti^n 
das  Gutachten  eines  Fachmannes  über  die  Frage  der  Lehrerbildung 
zur  Discussion  und  begründet  dies  damit,  dass  die  Lehrerbildung  noch 
immer  zu  den  Keformfragen  gehöre.  Die  Redaction  scheint  also  der 
Ansicht  sich  zuzuneigen,  dass  es  einmal  eine  Zeit  des  Abschlusses 
dieser  Frage  geben  werde.*)  Schreiber  dieses  ist  jedoch  einer  L^r*j]; -n- 
theiligen  MeiTnmj^-  und  frlaubt  mit  Bestiininiheii  beliaupten  zu  können» 
dass  es  aut  deiii  Gebiete  der  Lt  iii  eri*ildung,  wie  überhaupt  auf  dem 
einer  jeden  Bildung  niemals  zu  tiiier  Ruhepause  kunimea  kauu  und 
kommen  darf.  Es  muss  immei  wieder  im  Verlaufe  der  Zeit  refor- 
mirt  werden  und  uamentlich  wird  die  Lehrerbildung,  als  eine  auf  der 
höchsten  Stufe  des  menschlichen  Geisteslebens  stehende  Bewegung, 
stets  und  allezeit  zu  den  Relormfragen  gehören  müssen.  Wäre  es 
anders,  so  würde  alles  Weiterstrebeu  aut  hören,  und  damit  wäre  eine 
Periode  des  Rückschrittes  und  des  Verfalles  eingeleitet.  Die  Lehrer- 
bildung hat  uiileugbar  in  unserem  Jahrhundert  eine  hohe  Stufe  der  Ent- 
wickelung  erreicht,  aber  man  darf  doch  nicht  behaupten  wollen,  dass 
sie  jemals  aufhören  werde,  entwickelungsfahig  und  entwickelungs- 
bedflrftig  zu  sein.  Der  Redaction  des  „Paedagogiums"  gebttrt  daher  ein 

*)  An  einen  abBolutcn  Absdiln»  ist  nattlrlicli  hier  ebeiioweaig  zu  denken,  wie 
auf  irgend  r  incm  andere  n  Ocbintc  organischer  Entwickclung.  wol  ahi  r  an  eine  Er- 
ledigung principieller  Fragen,  als  da  sind:  Soll  die  Lehrerbildung  den  ])0pulären, 
rein  Tolksthilmlichcn,  clcnientar-cnryklopädisebeu  Charakter  behalten,  den  sie  trilher 
tintte  und  meist  noch  liat,  oder  Boll  8te  eine  »kademiBche  VexfasBung  anndinien? 
Und,  ww  dunit  nuBammenliittg^  soll  die  YolkeBehnle  oder  dne  höhere  Sefanle  «ur 
Vorbildung  dienen?  Oder  ist  eine  solche  Einrichtung  zu  empfehlen,  die  zwischen 
den  genannten  Hauptforrnon  die  Mittr  hält,  beziehentlich  die  Wahl  Ifisst?  ^^olI  femer 
mit  der  Lehrerbildung  die  Vorbereitung  zum  Kirchendienste  (Kantor-  und  Orga- 
nistenamte) verbanden  sein?  u.  s.  w.  Übrigens  empfehle  ich  obige  Abhandlung  als 
ÄnBenmg  «bes  epecidlen  Fadimannes  tinl)eftaigeiMr  PrOAing,  der  ich  nicht  dnrdi 
eigene  Bemerinuigen  voigreifon  will.  Dittei. 
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<;:anz  besonderer  Dank  dafür,  dass  sie  von  Zeit  zn  Zeit  dieses  nie 
alternde,  immer  zeitgemäße  Tliema  der  Lehrerbildang  zur  Discassiou 
stellt. 

Wollen  die  bezüglich  der  l-'iitwickelung'  des  Seiniuarwesens  den 
Ton  angebenden  Staaten  Preußen,  Österreich,  Bayern,  Württemberg, 
die  Schweiz  wie  bisher,  so  auch  fernerhin  den  übri^ren  Ciilturstaaten 
vorangehen,  wollen  sich  nicht  von  Nordamerika,  ja  bald  auch  von 
Japan*)  in  dieser  I^czieliuu^-  ubvi iliigt-ln  lassen,  so  durtten  sie  zunächst 
ilü'e  Autnierksamkt'it  aut  zwei  fiinkit'  zu  richten  haben,  die  von  weit 
größerer  pädagogischer  Bedeutung  sind,  als  die  jetzt  schwebende 
Frage  der  Einheitsschule  oder  der  Berechtigung  der  Rcalgymuasial- 
abiiurienten  zum  Studium  der  Medicin.  Denn  die  erstere  hat  es  mit 
einem  ziemlich  uuklrti  en  Begriffe  zu  thun,  der  wol  niemals  zur  rechten 
Klarheit  sich  durcharbeiten  wird,  und  die  zweite  Frage  befas^^t  sich 
mit  etwas  Überflüssigem,  da  wol  niemand  behaupten  wird,  dass  der 
heutige  Übertiuss  aii  Ärzten  durch  eine  weitere  Eröffnung  von  Zuzug 
zum  medizinischen  i>tudium  noch  vermehrt  werden  müsse. 

Der  erste  Punkt,  der  eine  Weiterentwickelung  des  Seminarwesens 
in  sich  schließt,  betiifft  die  Erfindung  Yon  Seminarien  zur  praktischen 
Vorbildung  von  Lehrern  des  höheren  Sehnlamtes,  und  der  zweite 
Pnnkt  bezieht  deh  anf  den  weiteren  Ansban  unserer  Volksschnl* 
lehrerbildnngsanstalten.  Über  den  ersteren  hat  sieh  VeiÜEMser 
dieses  Aufsatzes  bereits  im  11.  Hefte  des  9.  Jahrganges  dieser  Zeit- 
schrift des  Aufiftthriicheren  yerbreitet;  hier  soll  nnr  anf  den  zweiten 
Pnnkt  etwas  nfther  eingegangen  werden. 

Der  Verfiuser  des  Artikels  im  Härzheft  1895  ontemimmt  es,  wie 
er  in  seiner  Ansprache  an  die  Renftische  Lehrenrersammlmig  erklärt, 
«die  Yolkssehallehrer,  die  jetzt  als  ein  geschlossenes  Gtanze  da- 
stehen, zn  trennen**  und  fordert  daher  zweierlei  Seminare:  «Semi« 
nare  ohne  Unsik  nnd  Seminare  mit  Mnsik,  Seminare  mit  zwey&hrigem 
Corsas  ftr  Oberrealscbulabitorienten  oder  andere  Abitnrienten  von 
19  Jahren  nnd  Seminare  mit  allerwenigstens  6  Glassen  f&r  Knaben 
ans  der  Volksschnle.'*  Dabei  hofft  er,  „dass  wir  diese  doppelte  Art 
der  Bildung  frflher  oder  spiter  erhalten  werden***  Für  die  erster« 
Oattnng  verlangt  er  ,den  erfolgreichen  Besach  einer  höheren  Bildungs- 
anstalt und  zwar  znnAchst  9  Jahre  Gymnasialcursus  oder  Vollendung 
jles  Cnrsns  einer  lateinlosen  Oberrealsehale  (das  sei  die  beste  Vor^ 


*  la  Japan  gibt  es  s^hon  Iftagst  SemliiaiaQstalten  bot  ^nhUiehenAuBbUdiiiig 

von  Lcbr(>ni  de^  höheren  Schnlamtoif  die  OM  noch  Ibhleil. 

PadagogiDiD.   17.  Jahrg.  Heft  Vlil.  38 
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bereitioip)  oder  eines  Bealgymnasiniiia;  soduin  Tertangt  w  flbr  die 
FachlHldani;  wieder  sanächst  1  Jahr  Theorie  der  Pädagogik,  ^ther 
gar  nichts  anderes  daneben,  also  Geschichte  der  Pädagogik,  Psycho- 
logie, Erziehangsldhre,''  worüber  am  Jahresschluss  eine  dem  Physicum 
der  Mediciner  fthnlicbe  Prüfung  zu  bestehen  ist,  alsdann  im  letzten 
Jahre  Anleitung  zur  Unterrichtsertheilung,  also  1  Jahr  Ai'beit  in  der 
Übungssclmle  mit  abschließender  praktischer  Prüfung,  d.  h.  mit  Lehr- 
proben". Er  setzt  zugleicli  voraus,  ,,dass  für  die  Ausbildung,  die  ihm 
vorschwebt,  jeder  Knabe  bereits  mit  dem  10.  Jahre  in  eine  höhere 
Anstalt  eintreten  and  bereits  mit  dem  10.  Jahre  mit  tüchtigem  Flei^ 
einen  Anfang  machen  mUsste''.  Die  zweite  Art  von  Lehrerbildungs- 
anstalten ist  nach  seiner  Meinung  „für  alle  Schulen  mit  nur  einem 
Lehrer  und  für  den  Gesunyunlerricht,  das  Kantor-  und  Or^anistenamt 
bestimmt,  in  denen  Lehrer  gebraucht  werden,  die  nicht  blos  im  Ele- 
meularuuterrirlit .  sondern  nn(']\  in  dftr  Musik  tüchtig  sind;  denn  die 
dazu  erforderliche  mubikalisclie  Jb  ertigkeit  kann  nicht  nur  so  nebenbei 
mit  erworben  werden.**  Er  fährt  fort:  „Hält  man  S|.raclipn  und 
Mn^^ik  nnseinander  kann  jedes  Siu  lium  zur  Vollkommenheit  gedeihen 
und  noch  zu  ult^iciier  Zeit  auch  eine  gründliche  Elementarlehrer- 
befähiguüg  gegeben  werden,  anders  aber  nicht."  Schließlich  gibt  er  den 
Eltem  und  Lehrern  den  guten  Kath,  dass  sie  alle  Knaben,  die  ins 
8eminar  eintreten  wolleu,  von  ihrem  10.  bis  zum  I  L  .lahre  die  An- 
fänge der  Musik  und  die  Anfänge  zweier  fremden  iSprachen  treiben 
lassen.  „Wir  können  aber,"  fiigt  er  hinzu.-'  von  den  Aspiranten  den 
Nachweis  dieser  Studien  niclit  fordern;  sonst  käme  fast  gar  niemand 
melir  zu  uns." 

Wir  haben  cregen  diesen  Vorschlag,  der  gewiss  wojtremeint  ist 
und  einer  für  die  Hebung  der  Lehrerbildung  begeisterten  (lesiniiuui: 
entstammt,  doch  mancherlei  Bedenken.  Zunächst  will  es  uns  nicht 
recht  in  den  Sinn,  auf  eine  Trennung  der  Volksschullehrer  hinzu- 
arbeiten. Nach  dem  gemachten  Vorschlage  wQrde  es,  wenn  er  zur 
Ausfilbning  kirne,  zwei  Gattungen  von  Volkssehidlehrem  geben,  solche 
erster  nnd  solche  zweiter  Classe.  WoUen  wir  nns  doch  viebnehr 
darüber  freuen,  dass  die  Volksschollehrer,  die  sich  lange  genug  nnr  in 
den  Niederungen  des  Lebens  bewegt  haben,  endlich  sich  als  einen  be- 
sonderen Stand  Ahlen,  dem  man  selbst  von  den  höchsten  Stellen  ans 
die  ihrem  schweren  nnd  dabei  doch  so  wichtigen  Bemfe  unbedingt 
ndthige  Beachtung  nnd  Anerkennung  gern  angedeihen  IJIsst  Was 
würde  man  sagen,  wenn  man  die  Studenten  der  Theologie  auf  den 
ÜniversitHten  auch  in  zwei  Classen  spalten  wollte,  in  Geistliche  tär 
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4ie  SkAdte,  die  in  einer  besonderen  AMbeilnng  der  Facnltftt  die  höheren 
theologischen  Wiflsenschaften  stndiren  sollten,  nnd  in  Geistliche  fttr  das 
Land,  denen  man  nur  eine  theologische  Elementarbüdong,  aber  zn- 
gleieh  eine  besondere  mnsikalische  Ausbildung  geben  wollte,  da  sie 
die  letztere  auf  ihrem  Dorfe  oft  nöthiger  brauchen  als  die  Btftdtiechen 
Geistlichen?  In  gleicher  abkshnender  Weise  haben  audi  die  medi- 
cinischen  Facult&ten  ihre  Gutachten  Uber  die  Realgymnasialabitnrien- 
ten  beKfiglich  deren  Zulassung  sum  Medicinstudium  abgegeben,  weil 
sie  sich  sagen  mussten,  dass  durch  diese  Maßregel  zwei  verschiedene 
Arten  von  Ärzten  geschaffen  werden  würden.  Vor  ungefthr  80  Jahren 
wurde  in  Sachsen  von  einem  anerkannt  tüchtigen  Pädagogen  ein  ähn- 
licher, jedoch  nicht  so  weit  gebender  Vorschlag  des  Inhalts  gemacht, 
dass  tardi€(jenigenSchulamtscandidaten,  die  mit  einer  guten  Muslkcensnr 
das  Seminar  verlassen  würden,  noch  ein  Musikseminar  errichtet  werden 
sollte,  in  welchem  sie  ihre  weitere  mosilcalische  Ausbildung  für  das 
Kantoramt  und  für  den  Organistendienst  zu  erhalten  hatten.  Die  päda- 
gogische Presse  hat  sich  damals  sehr  energisch  dagegen  ausgesprochen, 
einmal,  weil  man  ebenfalls  die  Trennung  der  Volksschullehrer  in  be- 
Vorziit,^t  musikalische  und  in  elementar-musikalische  nicht  wollte,  so- 
dann  aber  auch  de^\ve<<en,  weil  man  mit  Recht  befürchten  musste, 
dass  die  im  Musikseminar  Ausgebildeten  der  Verwendung  im  Volks- 
scliuidienste  sich  entziehen  würden.  Seien  wir  also  froh  über  die  jetzt 
merkbare  Geschlossenheit  des  Volksschullebrerstandes  und  arbeiten  wir 
nicht  auf  seine  Trennung  hin. 

Wenn  dor  Vei-fas^^er  des  Artikels:  Zur  FraG:^'  der  Lelirciijiliiung 
erklärt,  dass  es  imi  ilicscr  Ttdinunw-,  die  ei-  lipali.Nichtigt,  nicht  gar 
so  schlimm  sei,  denn  Arbtirsiljciluiiir  sei  ja  überall  noth wendig,  wo 
etwas  Tüclitiges  geleisiei  werden  sdli.  so  übersieht  er  vollständig,  dass 
Arbeitstheilung  nicht  Standestrünuung  ist.  Das  kann  er  auch 
nicht  aus  der  Thatsache  schließen,  dass,  wie  er  fortfährt,  es  thatsäch- 
lich  schon  jetzt  viele  Collegien  gibt,  in  denen  akademisch  gebildete 
Lehrer  mit  seminarisch  gebildeten  einträchtiglich  znsaramenarbeiten. 
Ist  denn  nicht  auch  da  von  Arbeitstheilung  die  Rede,  wu  luutei  senii- 
narisch  oder  lauter  akademisch  gebildete  Lehrer  an  einer  Anstalt 
wirken?  Heutzutage  fragt  man  mit  Recht  nicht  mehr  darnach:  Wo 
und  wie  hast  du  deine  Bildung  erworben?  sondern  nur  darnach:  Bist 
du  auf  Grund  deiner  PrUfungszeugnisse  im  Stande,  das  dir  anvertraute 
Lehramt  in  gedeihlicher  Weise  au  verwalten?  Mögen  die  Lehrer  nun 
akademisch  oder  seminarisch  gebildet  sein  — ,  sind  sie  an  einer  Volks- 
schule angestellt,  dann  sind  sie  Yolksschullehrer  und  von  einer  Tren- 
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nung  in  vwfii  verschiedene  Gattungen  ist  nicht  mehr  die  Rede.  Der 
Verfasser  des  erw&hnten  Artikels  rechnet  ja  auch  diese  akademisck 
gebüdelen  Lehrer  zu  den  Vnlksschullehreni;  denn  er  sagt:  „Mit  dieser 
von  mir  geplanten  höheren  Ausbildung  der  Lehrer  ist  aber  ja  nicht 
das  Studium  für  das  höhere  Lehramt,  also  z.  B.  das  Studium  eines 
Gymnasiallehrers  zu  verwechseln."  Übrigens  scheint  es  uns  doch  sehr 
Iraglich,  ob  sich  bei  den  niedrigen  Gehaltsverhältnissen,  rait  denen  die 
Volksschulleln  cr  sicli  begnügen  müssen,  viele  von  akademisch  gebilde- 
ten Lehrern  zur  Übernahme  von  Volksschullehrerstelien  linden  würden. 
Wenn  der  Verfasser  des  Artikels  weiter  fortfährt:  „Was  dem  semi- 
narisch gebildeten  Lehrer  dem  akademisch  gebildeten  gegenüber  ab- 
geht, ^as  ihm  an  allgemeiner  Bildung  fehlt,  das  muss  er  ersf^tzen, 
nicht  Htw;i  durch  sittliche  oder  praktische  Tüchtic:keir  (ieiui  die  ver- 
lanprf  man  vom  akademisch  gebildeten  Lehrer  geiade&ui,  sondern  durch 
musikalische  Bildung,"  so  hat  er  einen  anderen  Begritf  von  all- 
gemeiner Bildung,  als  er  in  der  Regel  überhaupt  gefasst  wird.  Was 
ist  deim  allgemeine  Bildung?  Sie  ist  nach  unserer  Meinung  die 
allen  zu  einer  gewissen  Zeit  gemeinsame  Bildung,  die  stets  der  prak- 
tischen Vorbildung  für  einen  bestimmten  Beruf  vorangehen  inuss;  der- 
jenige besitzt  all^j^emeine  Menschenbildung,  der  Verständnis  hat  tiir 
alles,  was  seine  Zeitgenossen  auf  dem  Gebiete  des  Denkens,  Fühlens 
und  Wollens  bewegt.  Die  individuelle  Bildung  dagegen  bezeichnet 
eine  Erfüllung  des  Geistes  mit  solchen  Gegenständen  der  Erkenntnis, 
die  öber  die  unmittelbaren  und  natürlichen  materiellen  Lebens* 
bed&rfinisse  hinausgehen.  Will  man  nun  behaupten,  dass  diejenigen 
Volkflschnllelirer,  die  sich  keine  musikalische  Bildung  angeeignet  haben 
(and  deren  gibt  es  sehr  viele),  keine  allgemeine  Bildung  beeitien? 
Macht  sie  erst  die  Kenntnis  der  Haraonietehre  und  die  Fertigkeit  im 
Klavier-,  Orgeln  nnd  Yiolinsiiiel  zn  allgemein  gebildeten  Menschen? 
In  der  musikalischen  Bildnng  kann  also  schlechterdings  „die  Yersdhniing 
der  Verschiedenheit  nnd  der  Gegensätse  der  Bildnng''  nicht  liegen. 
Sie  liegt  vieimelur  beim  YolkssdinUehrer  darin,  dass  er  sieh  auf  der 
Hohe  des  Bildongsgndes,  den  er  erlangt  hat,  mag  dieser  anch  die 
gleiche  Linie  mit  dem  akademischen  nicht  erreichen,  doch  frei  nnd 
sicher  bewegt,  damit  er  auf  die  yolkigngend  auch  bildend  dniriiktw 
Ein  weiteres  Bedenken  gegen  den  Vorschlag  des  Verlhssera  finden 
wir  darin,  dass  er  als  Vorbereitung  für  den  Volksschnttehrerbemf 
die  Vollendung  des  Onrsns  eines  Gymnasiums  oder  einer  lateinlosen 
Obenealschule  (die  letztere  bexeichnet  er  als  die  beste  Vorbereitong) 
oder  eines  Bealgymnasiums  voraehUgt  Wir  sind  anderer  Ansicht  ESv 
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gibt  wol  kaum  einea  aadeven  Beruf,  in  dem  Wissen  nnd  KOnnen, 
Theorie  und  Praxis  so  nnzertraudich  mitdonnder  Terbimden  s^ 
mttsseni  als  es  beün  Volksscliidlehrerbenife  der  Fall  ist  Der  Hand- 
werker, der  Künstler,  der  Gelelirte  eignen  sich  die  Kenntnisse  und 
Fei-tigkeiten,  die  zoi-  Ausübung  ihres  Berufes  nothwendig  sind,  ein- 
fach an,  und  ein  jeder  kann  dann  Vortreffliches  in  seinem  Bei*ufo 
leisten.  Und  wenn  auch  in  manchen  BemfiBarten  Theorie  und  Praxis 
nicht  voneinander  getrennt  worden  können,  so  gehört  es  doch  keinos- 
iregs  nothwendig  znr  Tüchtigkeit  des  seinen  Beruf  Ausübenden» 
dass  er  auch  anderen  seine  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in  geist- 
bildender Weise  mitzutheilen  versteht  Er  bleibt  ein  tüchtiger  Mann 
in  seinem  Berufe  auch  ohne  diese  Geschicklichkeit.  Aber  vom  Volks- 
«chtillehrer  wird  verlanprt,  dass  er  nicht  nur  selbst  eine  Menge  von 
Kenntnissen  und  Fertij^keiten  besitze  und  ein  durchaus  g-ebildeter 
Mann  sei,  sondern  hauptsächlich,  da.>^s  er  auch  sf^in  Wi^spn  nml  Können 
in  methodisch  mustergiltiger  Wei'^-e  seinen  Schülern  anzueignen 
wisse.  Und  das  ist  erst  die  Haltte  seiner  Berufsarbeit j  die  andere 
nof  h  scliwierij^ere  Aufgabe  besteht  ja  darin,  dass  er  alle  in  seinen 
Schiiieru  lieg-'  iirlpn  Kräfte  in  harmonischer  Weise  ausbilde  und  dass 
IT  -^ie  m  eigener  ireier  sittlicher  Sdh^tbestinmiunpr  erziehe.  Es 
werdeu  daher  an  die  Volksschuliehrer  iiu  In-  Ansprüche  gestellt,  als  uu 
die  Gymnasial-,  Realschul-  und  Universitätslehrer,  die  sich  damit  be- 
gnügen können,  ihren  Lehrstort'  in  systematisch  geordneter  Weise 
ihren  Schülern  zu  übermitteln,  nnbekmnmcrt  darum,  ob  die  letzteren 
daa  Mitgetheilte  in  sich  aufgenoiniiieii  und  geistig  verarbeitet  haben 
oder  nicht.  Das  Erziehungsgeschäft  aber  liegt  meist  ganz  außerhalb 
der  Aufgabe  dieser  Lehrer,  während  der  Volksschttllebrerberuf  es 
überall  mit  Erziehung  und  Unterricht  zugleich  zu  llmu  hat.  (Tleidi- 
Wül  müssen  diese  hohen  Anforderüiigeii  an  den  Volksschirllehrer  ge- 
stellt werden;  denn  die  Bildung  des  ganzen  Volkes  hängt  doch  wesent- 
lich von  der  Bildung  des  Volksschullehrerstandes  ab.  Taugt  in  einem 
Voike  der  Volksschullehrerstand  nichts,  so  steht  auch  die  Volksbil- 
dung ftberhaupt  auf  einer  tiefen  Stufe.  Ein  Blick  auf  die  YaDcsbil- 
4ung  in  Bussünd,  der  Tllrkd,  Griechenland,  Spanien,  um  nur  dnige 
enropäisehe,  noch  zu  den  Gnlturstaaten  gehörige  Lfoder  zu  erwähnen, 
genügt  unzweifelhaft,  um  den  hohen  Grad  der  Volksbildung  in  Deutsch- 
land, österreieh,  Fraukreiehp  der  Schweiz,  in  England  nnd  Schweden 
im  hellen  Lichte  erkennen  zu  lassen.  Der  Grund  der  letzteren  Er- 
scheinung ist  doch  sicher  in  dem  höheren  Bildungsgrade  des  Volks- 
49chullehrerstandes  zu  suchen.  Nicht  den  Handwerkern,  den  Eftnstlem, 
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den  Gelehrten  mdanken  die  zuletzt  genannten  Länder  in  erster  Liai» 
ihre  Bildung,  sondern  den  Volksschullehrern,  die  für  die  Bildung 
des  Volkes  überhaupt  erst  den  Grund  legen.  Diesen  ist  nun  nicht 
etwa  eine  bis  in  die  tiefsten  Tiefen  der  Wissenscliaft  eindringende 
Kenntnis,  noch  ein  bis  in  alle  Einzelheiten  sich  verbreitendes  Wissen 
nöthig,  um  so  mehr  aber,  wie  oben  bereits  gesa{2:t,  eine  freie  und 
sichere  Beherrschung  der  Bildung,  die  sie  sich  erworben  haben»  um 
auf  die  Volksjugend  bildend  einwirken  zu  können. 

Zu  diesem  Zwecke  muss  er  durch  seinen  eigenen  Bildungsgang 
auf  eine  entsprechond  holiere  Geistesstufe  erliolieii  werden,  dorpii  Er- 
reichung weder  dem  Zulall.  noch  dem  GutdünkLii      r  Einzelueu  uber- 
ia^sen  werden  kann.    Die  einzig  richtige,  weil  iiHiürhche,  wenn  auch 
kostspieligere  Vorbildung  der  Volksschullehrer  ist  die,  dass  man  die 
Lehrerbildungsanstalten  zu  sechs,  noch  besser  zu  sieben  Jahrescursen 
vom  14.  bis  20.  bez.  21.  Lebensjahre  der  Züglinge  erweitert,  so  dass 
sie  sich  ganz  an  die  Volksschule  anscliließen,  aus  der  sie  ihre  Zon^linge 
aufnehmen.  Daliei  bet.onen  wir  ausdrücklich,  dass  nur  die  Volksschule 
und  am  meisti  n  die,  mittlere  Volksschule  die  geeignete  Vorbereitungs- 
anstalt iui  da.s  tieiiiiiiai  ist.    Denn  die  höheren  Schulen,  wie  das 
Gymnasium,  das  Eealgymnasiuni ,  die  iiealschnle,  selbst  die  höhere 
Bürgerschule  bieten  durchaus  nicht  die  nüthigen  Voraussetzungen  für 
eine  richtige  Vorbildung  des  künftigen  Volksschullehrers,  da  in  ihnen 
die  Form  und  Methode  des  Unterrichts  hinter  dem  Unterrichtsstofte 
uaturgemAB  anrOektritti  während  gewünscht  werden  muss,  dass  der 
Seminaraapirant  noch  unter  dem  Eindmeke  der  Lehrmethode  stehe» 
die  er  wihrend  seiner  UfltorrkhtaseH  in  einer  sweekm&ßig  organisirteiL 
Volksschule  gleichsam  in  Fleisch  nnd  Blnt  autgeuommen  hat.  Tielesr 
was  die  in  den  höheren  Schalen  nntmiditeten  Knaben  gelernt  hahen^ 
ntttst  ihnen  bei  der  Aufiiabmeprttfiing  nichts,  während  die  Vorkennt- 
nisse in  Religion,  deutscher  Sprache,  yaterlfindischer  Geschichte  nnd 
Erdkunde  yermisst  werden.  Nur  su  httnflg  haben  w  bei  d«i 
rantenprOfiingen  die  Erfahrung  gemacht,  dass  seihst  den  best  censirten 
Schülera  der  ohoi  genaimten  liGheren  Schnlanstalton  aus  den  ange* 
gebenen  Gründen  die  Anlhahme  ins  Seminar  nicht  gewährt  werde» 
konnte^  während  die  SchlUer  aus  der  städtischen  mittleren  Volksschule,, 
ja  oft  die  Dorftchulknaben  den  an  sie  gestellten  Anforderangen  ge- 
nftgten. 

Sind  wir  also  in  den  behandelten  Paukten  mit  den  Verfhsser  des 
Artikels  im  Märzheft  1895  nicht  einverstanden,  so  stimmen  wir  doch 
Tollständig  nach  zwei  andern  Bichtangen  mit  ihm  fiberein.  Zunächst 
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darin,  dass  er  sich  entschieden  gegen  (lie  EinfUhn!n<r  einer  zweiten 
fremden  Sprache  im  ^^eminaruntenichte  erklärt  und  sich,  was  fremd- 
sprachlichen Unterricht  anbelangt,  mit  dem  Studium  des  Lateinisclien 
begnügt.  Er  <ribt  zwar  keine  Gründe  dafür  an,  warum  gerade  die 
lateinische  und  nicht  die  französische  Sprache  im  SeminRniüterrichtQ 
zu  beueilir  ii  ist.  Wir  glauben  aber  vorHussetzen  zu  kunueu,  (hiss  er 
mit  uns  die  .Aleimuig  U.  Jägers  in  .-eine]-  Schrift:  Das  hnmanihtiMilie 
Gymn^inm  und  die  Petition  um  durch greitende  Schulreform  (Wieisbaden 
1889)  und  die  Ansichten  H.  Plancks  im  Programme  des  Stuttgarter 
Realgymnasiums  (Ostern  1888)  über:  Das  Recht  des  Lateinischen  als 
wissenschaftliches  Bildungsmittel  —  auch  zu  der  seiiiigen  macht. 

Der  Nutzen  der  Kenntnis  fremder  Sprachen  wird  heutzutage  von 
keinem  Gebildeten,  ja  kaum  von  der  großen  Menge  verkannt.  Nicht 
ohne  Interesse  ist  es,  wie  sich  dn-i  berühmte  ilaimer  über  diesen 
Gegenstand  geäußert  haben.  Sie  waren  keine  Sprachforscher,  die  so 
leicht  ihren  eigenen  Beruf  zu  überschätzen  in  Gefahr  sind,  sondern  es 
Bind  ein  Gescbichtsfoi'scher  und  zwei  Dichter.  Theodor  Mommseu 
selureibt:  „Meines  firachtens  beroht  alle  geistige  Erziehung  und  deastti 
Product,  die  Bildung,  auf  der  Spradikenntois,  nnd  swar  auf  einer 
wichen,  die  sich  nicht  auf  die  Muttersprache  beschränkt*^ 
Bäckert  mahnt: 

„Die  SpiMheakaade  IHkrt  jnpr  SellMtmMftndjgung; 
Dram  ringe  Tag  und  Nadit  Dsoh  Spmhenbindigntgig.*' 

Und  Goethe  hat  gesagt:  „Wer  keine  fremden  Sprachen  kennt» 
weifi  nichts  von  der  eigenen.** 

So  haben  denn  aoch  die  meisten  deutschen  Seminare  eine  fremde 
Sprache  in  ihren  Unterrichtsbetrieh  angenommen  nnd  zwar  in  Sfld- 
dentschland  hAaflg  die  fransOsische,  in  Norddentschlaiid  die  lateinische 
Sprache.  Der  Gnmd,  vanim  bei  uns  die  lateinische  vor  der  fran- 
zösischen Sprache  bevorzugt  wird,  liegt  daiin,  dass  man  an  einer  todtea 
Sprache  mit  ihren  festgewordenen  Formen  und  Begeln  die  eigene 
Muttersprache  in  ihren  Bildongselementen  and  Bildungsgesetzen  viel 
deutlicher  und  leichter  erkennen  kann,  als  an  einer  noch  lebenden 
Sprache,  die  ja,  sokuge  sie  lebt  und  gesprochen  wird,  immerfort  aller- 
hand Umwandlungen  und  Änderungen  unterworfen  ist  Das  Studiom 
einer  todten  fremden  Sprache  ist  daher  für  den,  der  seine  Muttersprache 
recht  kennen  lernen  will,  unbedingt  förderlicher  und  gennssreicher,  als 
das  einer  noch  lebenden.  Wenn  man  nun  gemeint  hat,  dazu  bedürfe  es 
nicht  einer  fremden  todten  Sprache,  sondern  dazu  genüge  die  Be- 
treibung der  bereits  auch  untergegangenen  altdeutschen  oder  gothischen 
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Üprachc,  so  übersieht  man  den  wiclitigen  Unistand,  dass  die  letzteren 
unserer  neuhochdeutschen  Spraclie  noch  m  nahe  verwandt  sind,  so 
dass  man  .sie  gleichsam  nur  als  Dialecte  der  deutschen  Sprache  anzu- 
sehen hat.  Aus  df'n  Dialecten  einer  Sprache  wird  man  aber  niemals 
eine  grundli»^lie  Kenntnis  der  Gebelze,  nach  denen  die  Mntters])rar!ie 
sich  gebildnt  hat  und  ihren  Spra('h2:eist  gewinnen  ktjnnen.  Im  bfgen- 
theil,  au  den  Verschiedeuheiten  im  Ansdrnck  und  in  der  Form  der 
fremden  Sprache  lernt  man  eist  das  eigenthümliche  (lepräge  der 
Muttersprache  richtig  erkennen  und  klar  erfassen.  Das«  man  von 
den  beiden  uns  nahe  liegenden  todten  iSi)rachen,  der  lateinisclien  und 
der  griechischea,  die  erslere  ausgewählt  hat.  ist  nicht  zu  verwundem, 
wenn  lüau  erwägt,  dass  die  Kenntnis  der  lömischen  Weltsprache  viel 
weiter  reichte,  als  die  der  giicchischen  Spi'ache. 

Der  Hau])tzw(ick  aber,  aus  dem  das  Lateinische  in  den  .Seminar- 
unterricht eingeführt  wordeu  ist,  besteht  darin,  dass  man  der  Lehrer- 
bildung eine  wissenschaftliche  Vertiefung  und  damit  zugleich  eine 
weitere  Förderung  und  Hebung  des  Lehrerstandes  überhaupt  gewähren 
wollte.  Was  O.  Jäger  in  der  oboi  ttwShnten  Schrift  v<m  LaldniaeheiL 
im  GyiDnasiiim  sagt,  das  gilt  aueh  im  Seminar:  „Lateinlemen  heißt 
wissensebafUidi  arbeiten  lernen,  es  heiftt,  die  Schfller  methodisch  an 
die  Eriedigung  wissenschaftlicher  Arbeiten  gewöhnen,  sich  an  die 
Mittd  imd  Hebelkrftlte,  die  Unbeanemlichkeiten,  die  Entsagnng,  die 
Fehlschlage  wie  die  Erfolge  wissenschaftlicher  Arbeit  gewöhnen,  sich 
mit  ihnen  vertrant  machen,  ind  damit  den  Wabrheitssinn  bei  allen, 
den  Trieb  des  wirklichen  Forschens  bei  den  Bogabteren  einzupflanzen 
und  zu  einer  gewissen  Stfirke  zu  entwickeln,  ihnen  namentUdi  ein 
sicheieB  Gefühl  dafür  einzupflanzen,  was  Wissen  heißt  tmd  was  zum 
Wissen  gehört»  so  dass  sie  allmählich  Wissen  vom  UoBen  Answendig- 
gelernthaben  unterscheiden  und  an  jenem  sokratiscben  Weisheits* 
an&nge  anlangen,  der  zu  allen  Zeiten  die  ganze  Bildung  von  der  Halb- 
bildung unterscheidet:  zu  wissen,  was  man  und  wo  man  nichts  w^". 

Und  winter:  „Wissenschaftlich  arbeiten  lernt  man  nur  an  einem  Gegen- 
Stande,  der  selbst  durchaus  den  streng  wissenschaftlichen  Charakter 
trfigt,  also  ohne  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  Marktbedärfhisse 
ist  Das  Französisclie  kann  das  Lateinische  in  dieser  Beziehuug  nie- 
mals ersetzen,  ein  Studium  desselben  ist  überhaupt  nur  möglieli 
auf  Grund  des  Lateinischen,  weil  dieses,  wie  Vinet  geistvoll  sagt,  la 
laison  —  die  historisch-logische  Basis,  der  Vernunftgrund  des  Fran- 
zösischen ist^'  Wir  sind  daher  entschieden  der  Ansicht,  dass  der- 
jenige zm*  wahrhaften  Förderung  dei*  Lehrerbildung  ungleich  mehr 
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beiträgst,  der  das  Latein  im  Seminaruuterrichte  durch  das  Französische 
nicht  verdrängen  lassen  will.  Giuoiz  verfehlt  aber  wäre  es,  im  Seminar- 
onterricht  zwei  fremde  Sprachen  nebeneinander  betreiben  lassen  za 
wollen.  Dazu  ist  im  Seminar  bei  der  ohnehin  schon  überreichen 
Menge  von  Lehrfächern  keine  Zeit  Wenn  der  Verfasser  des  März» 
heftaufsatzes  den  Eltei*n  und  Lehrein  den  Rath  ertheilt,  „dass  sie  allen 
Knaben,  welche  ins  Seminar  eintreten  wollen,  von  ihrem  10.  bis  zum 
14.  Jahre  außer  den  Anfangen  der  Musik  auch  die  Anfänge  zweier 
freiiideu  Sprachen  treiben  las^^eir',  so  bec:nügen  wir  uns  damit,  ilmen 
nur,  die  Betreibung  der  Anfangsgründe  der  lateinischen  i^^pi  arlie  bis  zu 
einer  dem  Alter  der  Schüler  entsprechenden  BeherrBcliuno:  der  latei- 
nischen Formenlehre  anzuraDien.  Dieser  Kath  ist  auch  oft  befolgt 
worden  und  bei  den  Aulii  ihiin  i  rüfnnsren  sind  daran  leicht  diejenigen 
Aspiranten  zu  erkennen,  deuen  ts  einst  lieh  um  die  Aufnahme  ins 
Seminar  nicht  blos,  sondern  haupuachlich  um  die  ^\'alll  des  Lelirer- 
berufs  zu  thun  ist.  Dadurch  sind  eisichtlieli  bessere  Aspiranten  iui 
Vergleich  zu  denen  früherer  Zeit  Geschäften  worden,  ein  Umstand,  der 
für  die  Hebung  des  Lehrerstaudes  überhaupt  von  nicht  hoch  genug 
anzuschhigendcm  Werte  ist. 

Endlich  sind  wir  auch  mit  dem  Verfasser  des  Märzheftartikels 
darin  vollständig  einverstanden,  dass  er  Uberall  Seniin  ire  mit  ..aller- 
weni^rstens"  H  ('lassen  für  Knaben  aus  der  Volksschule  fordert  Mit 
dem  Ausdruck  püllcrwcuigstens*'  deutet  er  an,  dass  ihm  ein  sechs- 
jähriger Cursus  t'iir  das  Semiiiai-  durchaus  nicht  hinreichend  erscheint 
zur  rechten  Erfüllung  der  schwerwiegenden  Pflichten  eines  Lehrer- 
bildnei's  und  zur  genügenden  Lösung  der  hohen  Aufgaben  einer  Lebrei  - 
büdnngsanstalt.  Qeviss  wird  er  nns  zosUnunen,  wenn  wir  statt  eines 
sechsjährigen  einm  sielMiyährigen  Seminarenrsas  wQnschen. 

Die  Frage  der  Verlftngening  des  Seminarcnrsns  um  ein  siebentes 
Jahr  ist  bereits  yor  18  Jahren  in  der  sächsischen  Stfinderersammlung 
eingehend  behandelt  worden.  Der  daufals  herrschende  Lehrermangel, 
sowie  der  Mangel  an  genügenden  Erfiihrnngen  über  den  Erfolg  der 
Bestimmungen  in  der  erst  im  Jahre  1873  eingeführten  Seminarordnnng 
ließen  eine  weitere  Behandlnng  dieser  Angelegenheit  als  nicht  zeit- 
gemäß erscheinen.  Nachdem  sich  nnn  nach  einem  so  langen  Zeiträume 
die  Wahmehmnog  heransgesteUt  hat,  dass  bei  dem  jetzt  bestdienden 
sech^ährigen  Seminarcnrsns  eine  unverkennbare  Überlastung  der  Zög- 
linge Torliegt,  die  ihre  wissenschaftliche  und  berufliche  Durchbildung 
beeintrSchtigt,  so  ist  der  Wunsch,  einen  siebei^fthrigen  Seminarcursos 
einznfQhren,  gewiss  nicht  unberechtigt,  zumal  dieselben  Er&hrungen, 
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wie  sie  eben  besselchiiet  wurden,  aa^h  achoa  in  anderen  Ländem  von 

Directoren  und  Lehrern  der  Seminare  gemacht  worden  sind.  Innere 
beweiskrAftige  Gründe  gegen  die  beabsichtigte  VerlAngerung  des  Se- 
minarcnrsas  am  ein  Jahr  gibt  es  nicht,  sie  8pr<?chen  alle  für  diese 
Einrichtang,  wie  sogleich  nachgewiesen  werden  soll;  höclistens  sind  es 
äußere  Gründe,  die  sich  aber  alle  auf  den  Geldpunkt  beziehen.  Man 
sagt:  Durch  eine  solche  Einrichtung-  wird  das  Staatsbudget  erheblich 
belastet;  denn  m  ihrer  Austührung  würde  in  jedem  Seminar  ein  Lehr- 
und  ein  Wohnzimmer  mehr  eingerichtet,  vielleicht  auch  ein  Schlaf- 
und  ein  Speisesaal  erweitert,  an  jedem  Seminar  eine  T^ehrkraft  mehr 
ancre^tellt,  den  im  Seminar  noch  ein  Jahi"  länger  verbleibenden  Züg- 
lingi  ii  auf  diese  Zeit  Ruch  weitere  Stipendien  s:e\v*ährt  werden  müssen. 
Alle  diese  Einwände  berühren  nur  den  Kostenpunkt;  dieser  kann  aber 
bei  einer  Einrichtung  von  solcher  Bedeutung,  wie  die  beabsichtjö"te. 
bei  einer  Einrichtung,  die  nicht  blos  im  Interesse  eines  einzelnen 
Standes,  sondern  im  Interesse  des  üesammtwoles  ist  von  üechts 
wegen  nicht  den  Ansschiatr  geben. 

Von  den  Gründen,  die  für  die  Nothwendigkeit  der  Einrichtung 
eines  siebenjährigen  Seminarcursus  sprechen,  ist  zunächst  zu  erw  aiiiieu, 
dasb  dadurch 

1.  die  Beseitigung  der  gegenwartig  vorhandenen  Über- 
bürdung der  Zöglinge  erzielt  werden  wird. 

An  und  für  sich  würde  gegen  eine  tägliche  Unterrichtszeit  von 
5  bis  6  Standen  nicht  viel  einzuwenden  sein,  wenn  sich  nicht  die 
Aufgaben  %egen  des  immer  näher  rückenden  Abschlnsses  des  Seminar- 
cnms  dnidi  dto  Sehnlamtscandidatenprüfang  für  die  Zdglinge 
der  ersten  (obei-sten)  Olasse  unmer  mehr  hänften.  Es  ist  wol  allent- 
halben  die  Beobachtung  gemacht  nnd  oft  aiuigoq>rodien  worden,  dasa 
sich  die  fleißigen  und  strebsamen  Schüler  der  ersten  Seminardasse 
wfthrend  ihres  letzten  Jahres  in  einer  fortw&hrenden  fieberhaften  Un- 
mhe  nnd  Au&egtmg  befinden,  wodurch  sie  an  einer  gehörigen  Ver- 
arbeitung des  ihnen  in  den  Unterrichtsstunden  Dargebotenen  io  auf- 
fallender Weise  behindert  werden.  Sie  wissen  oft  nicht,  wie  sie  mit 
den  ihnen  gestellten  Aufgaben  fertig  werden,  wo  sie  anfangen,  wie  sie 
ihre  BepeUtionen,  die  sie  zur  Ausfllllnng  der  und  jener  Wissenslücken 
nothwendigerweise  yorznnehmen  haben,  einrichten  sollen,  selbst  wenn 
ihnen  der  Weg  dazu  deutlich  vorgezeigt  worden  ist  Ihre  Antworten 
im  Unterrichte  und  ihre  gefertigten  schriftlichen  Arbeiten  zeugen  m 
innerer  Zerstreutheit^  und  mancher  bis  dahin  untadelige  Schüler  wird 
vom  Lehrer,  der  den  Grand  dieser  auffilUigen  Erscheinung  in  ganz 
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Anderen  Ursachen  sucht,  ungerecht  benrtheilt.  Ein  Tbeil  der  besonders 
strebsamen,  dabei  aber  ehrgeizigen  Zöglinge  arbeiten,  man  kann  wol 
eagen,  mit  Todesvcracbtiing  nnd  mit  Anffaietnng  aller  ihrer  körperlichen 
und  geistigen  Kräfte  alles  auf,  was  ihnen  zur  Aufgabe  gestallt  ist  — 
aber  in  den  Prüfungstagen,  in  der  entscheidenden  Zeit  erscheinen  eis 
matt  und  abgetrieben,  und  das  Ergebnis  der  Prüfung  entspricht  nicht 
den  Erwartongen,  die  man  nach  ihrem  ersten  Anlaufe  von  ihnen  hegen 
konnte.  Ein  anderer  Theil,  der  bisher  recht  befriedigende  Leistungen 
aufzuweisen  hatte,  wird  schon  nach  kurzer  Zeit  von  den  Anforderungen, 
die  in  der  Prüfung  an  das  Wissen  und  Können  der  Prüflinge  gestellt 
werden  müssen,  tiberwältigt  und  verliert  gänzlich  den  Mutli  zum 
Weiterarbeiten.  In  beiden  i^'ällen  ist  es  aber  die  Furcht  vor  dem 
Nichtbestehen  der  Prüfung,  unter  <ler  sie  leiden,  das  ist  die  Hürde, 
unter  der  sie  seufzen  nnd  die  bei  den  vielen  anderen  täglichen  und 
nothwendig  zur  gewissen  Zeit  zu  erledigenden  fortlaufenden  Arbeiten 
von  Woche  zu  Woche  immer  driirkcinif  r  wird  Vnd  tU^  ist  eb«n  eine 
Überbttrdung.  Wieviel  ruhiger  würden  sie  dem  Exameu  entgegen- 
gehen und  iini  wieviel  sicherer  würden  sie  diesem  Ziele  zugeführt 
werdeii,  wenn  ilineu  noch  ein  Jahr  ruhiger  Vorbereitung  auf  den  Ein- 
tritt ins  Lehramt,  ein  Jahr  dei-  ^virkhchen  Verarbeitung  des  ihnen  bis- 
her gebotenen  Wissensstotles  gegeben  wäre! 

Und  damit  ist  ein  weiterer  Segen  des  siebenjährigen  Seminarcuisus 
bezeichnet;  es  wird  damit 

2.  eine  Fürdtiung  gruüerer  geistiger  Selbstthätigkeit 
und  dadurch  regeren  eigenen  Weiterstrebens  erzielt  werden. 

Nach  der  oben  gegebeneu  Schilderung  ist  es  dem  Zöglinge  der 
ersten  Classe  jetzt  gar  nicht  möglich,  sich  einmal  recht  eingehend  mit 
einem  der  vielen  -wissenschaftlichen  Gegenstände,  die  an  ihn  fort- 
während herantreten,  aber  eben  nur  heraotreteo,  zn  beschftftigen.  Es 
bleibt  meist  ein  mehr  gedidiftnirailIHgea  Anfiidunen  des  Dargebotenen, 
das  sich  der  Zögling  erwirbt;  sa  einer  wirklichen,  imTerlierbaren  Auf- 
nahme kommt  es  nnr  in  seltenen  FftOen.  Dasa  fehlt  es  dem  Zögling 
der  jetzigen  ersten  dasse  an  Zeit;  er  hat  noch  anviel  Untenriehts- 
standen.  Biese  wfirden  im  letzten  siebenten  Jahre  nur  in  sehr  mftfiiger 
Anzahl  aui^treten  haben  und  sieh  auf  13  Stunden  theoretischen  Untei^ 
richts,  nnd  zwar  in  2  Stnnden  aof  Religion,  2  anf  deutsche  Sprache» 
2  auf  Erziehongalehre,  2  anf  Geschichte  der  Pidagogik,  1  anf  Schnl- 
gesetzknnde  nnd  4  aof  Hethodik  des  Unterrichts  erstrecken,  während 
jeder  ZOgling  wöchentlich  6  Stnnden  in  der  Übnngaschnle  thfttig  zn 
Sehl  h&tte.  So  würde  er  dorchschnittlich  täglich  nnr  2  Stnnden  Unter- 
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rieht  und  1  Stunde  Schulpraxis  haben,  und  er  würde  nun  angeleitet 
"werden  können,  in  der  übrigen,  ilim  nun  ausreichend  gewährten  Zeit 
dieses  und  jenes  wissenschaftliche  Fach  eingebender  zu  studiren,  dieses 
und  jenes  epochemachende  pädagogische  Werk  zu  excerpii-en,  auch 
bliebe  ihm  zu  den  musikalischen  Ubuni^en  noch  vollauf  Muße.  Wie 
ganz  andei'S  würde  unter  solchen  Verhältnissen  der  junge  Mann,  den 
der  Lehrer  mehr  wie  seinen  jüngeren  Freund,  als  wie  den  unmrindieen. 
fortwährend  zu  ß-äiiL':*  lii  lt  ii  /(»gling  betrachten  würde,  sich  zu  größerer 
Selhständigkeü  m  .meinem  ganzen  Denken,  Fühlen  und  Wollen  ent- 
wickeln, wieviel  tiefer  würde  er  in  das  wahre  Wesen  und  die  eigent- 
liche Bedeutung  des  Lelirer-  und  Erzieherberufs  eindringen,  wieviel 
höher  würde  er  dessen  erhabene  Aufgabe  aui lassen  lernen! 

So  hocherfreulich  auch  die  Ergebnisse  der  jetzigen  Seminarbildtmg 
ijind,  so  wird  doch  zugegeben  werden  müssen,  dass  es  den  jungen 
zwanzigjährigen  Lehrern  doch  noch  recht  sehr  an  der  nöthigen  Geistes- 
reife und  der  sittlichen  Selbständigkeit  fehlt,  die  man  von  einem  Er- 
zieher verlangen  niuss.  Der  Erzieher  muss  vor  allem  selbst  erzogen 
sein,  das  ist  eine  der  ersten  Giiindforderungeu,  die  mau  au  einen 
solchen  stellt;  er  muss  selbst  schon  eine  gewisse  iStufe  der  geistigen 
und  sittlichen  Selbständigkeit  erreicht  haben.  Und  dahin  kann  er  ge- 
langen, wenn  ei*  noch  eüi  Jahr  länger  als  bisher  in  einer  planmäiSigeu, 
sielbewassten  Weise  dazn  angeleitet  irird.  Es  ist  ja  dorch  die  Er- 
fahrung bestätigt,  dass  gerade  in  diesem  Alter  ein  Jahr  mehr  oder 
weniger  einen  ganz  gewaltigen  Unterschied  in  der  Entwicklung  des 
<3teiBtes  und  des  Oemttthes  bedingt 

In  der  Übangsschnle  hauptsächlich  würde  sich  ihm  ein  reiches 
Feld  seiner  größeren  Selbstth&tigkeit  erOffiien;  täglich  mfisste  er  in  der 
Schale,  wenn  auch  immer  noch  unter  Anleitung  und  Au&icht  des 
Lehrers  nntenichten.  Jetzt  würde  er  mehr  als  bisher  dazu  reranlasst 
werden,  auf  die  Individualität  der  SchOler  zu  achten»  Über  deren  Cha- 
rakter und  ganzes  Verhalten  ei*  in  seinem  Individuenbuch  die  ndthigen 
Einträge  zu  bewirken  hätte;  Jetzt  wflrde  er  in  dazu  bestimmten  Con- 
ferenzen  in  das  schwierige  Capitel  der  Disdplin  und  der  Handhabung 
dar  geeigneten  Disciplinarmittel  tiefer  eingeführt;  Jetzt  lernte  er  Schul- 
berichte und  SchulprotolcoUe  abfassen;  Jetzt  wttrde  ihm  die  sdbständige 
Führung  der  eigentlichen  Schuluricunden,  ein  Tage-  und  Wochenbuch, 
Versäumnislisten,  Censnrtabellen  anvertraut  und  zeitweilig  die  Leitung 
einer  ganzen  Schnlclasse,  natürlich  immer  unter  Controle  des  Seminar- 
lehrers, überlassen. 

So  erhält  der  Junge  Hann  einen  sichern  Einblick  in  die  Schul- 
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praxis  mit  ihrer  gesammten  Technik;  es  zieht  ihn  immer  mehr  zur 
Schule  und  zur  Thätigrkeit  darin;  denn  diese  wird  ihm  immer  heimischer 
mid  so  kann  er  nnn  anch  mit  grüfierer  Sicherheit  sich  in  seiner  eigenen 
Schule  spftter  bewegen. 

JhQt  allen  den  oben  genaantai  Tb&tigkeiten  vird  Ja  auch  jetzt  schon 
der  Zögling  bekannt  gemacht,  aber  es  ist  doch  bei  der  kurz  gemessenen 
Zeit,  die  jetzt  dafär  bleibt,  und  bei  den  mancherlei  anderen  Aufgaben, 
die  der  Zögling  im  letzten  Jahre  jetzt  noch  zn  erftUlen  hat,  nicht  zn 
verwundern,  wenn  er  sich  oft  Ton  einer  großen  Befangenheit,  ja  zu- 
weilen Kathlosigkeit  bei  seiner  ersten  selbständigen  Schulthätigkeit 
befallen  fühlt,  die  bei  einem  jungen  Manne,  der  noch  in  eioem  siebenten 
Jahre  ein  Leben  recht  eigentlich  in  der  Schule  schon  geführt  hat, 
nicht  leicht  vorkommen  wird.  Der  Schulamtscandidatenprüfung  wird 
der  letztere  mit  größerer  Ruhe  entgegensehen;  er  hat  eben  mehr  Zeit, 
sich  gehörig  darauf  vorzubereiten  und  sich  dazu  zu  sammeln.  Die 
'Rat'lischläge,  die  ihm  nach  dieser  Ixiclitung  liin  von  den  SeuLinarieliiern 
eitheilt  werden,  wird  er  mit  größerer  Aufmerksamkeit  beachten  und 
\'iel  genauer  bo folgen  als  der  jetzige  Zögling,  der  in  beständiger  Auf- 
regung und  daclurcli  hervorgerufener  Zerstreutheit  sich  befindet. 

Der  Verfasser  des  gegenwärtigen  Aufsatzes  hat  sicli  hpieits  I>87 
in  einer  besonderu  Denkschrift  zum  l^^^jährigen  .hibiläum  des  Lehrer- 
seminars zu  Fnedrichstadt-Dresdeu  liber  die  Einführung  eines  sieben- 
jähiigen  Serainarcursus  in  gleichei-  Weise  geäußert.  Diese  Schrift  ist 
nur  in  wenigen  pädagogischen  Kreisen  verbreitet  worden.  Die  darin 
ausgesprochenen  U  uusche  uud  Vorsciilage  werden  uun  hiermit  einer 
größeren  Öffentlichkeit  übergeben;  vielleicht  sind  sie  beachtlich  genug, 
um  auch  zu  weiterem  GedankenausUusch  und  zu  gedeihlichen  Reform- 
vorschlägen Anlass  zu  bieten.  Denn  die  Lehrerbildungsfrage  ist  noch 
immer  nicht  abgeschlossen  und  sie  wini  und  miiss  wol  auch  eine  stän- 
dige Reformfrage  bleiben. 
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Die  rassiseke  Reehemiutöeluiie. 

PrOftt  «Um  nnd  djw  Oate  lMliaIt«t! 

erunt«  r  dem  Namen  „nissische  Rechenmaschine"  bekainiip  weit- 
verbreitete Apparat  zur  Veraüschaulichuug  des  Zälilens  und  Rtfciiueiis 
iuoerlialb  der  Zahlenreihe  von  1  bis  100,  der  im  wesentlichen  aus 
<?ineni  rechteckigen  Hoizralimen  mit  10  Drahtstäben  und  IW  daraiü' 
gereiliten  gleichgroßen  Kugeln  besteht,  hat  in  den  letzten  Decennien 
m  viele  Verbesserungen  aber  auch  Verschlechteruiifren  erfahi^en,  ja  er 
ist  von  manchen  Methodikern  so  vollständig  ij^norirt  worden,  dass  es 
wol  an  der  Zeit  ist,  dieser  altbewährten,  überaus  einfachen  Maschine 
einen  besonderen  Artikel  zu  widmen  und  die  Vorzüge  ilues  Gebrauches 
als  Ans(  hauiings-  und  Lehrmittel  im  Classenunteirichte  gebührend 
hervorzuheben.  Die  l  ussische  K echenmaschine  veidankt  ihren  Namen 
bekanntlich  ihrer  mutluaßlicljc'n  Herkunft.  In  dem  groUeu  rassischen 
Reiche  und  weiter  nach  Osten  hin  findet  sich  nämlich  seit  undenk- 
lichen Zeiten  ein  ähnlicher  Apparat  auf  allen  Ladentischen  der  Krämer 
und  Kaafleatß  zum  täglichen  Gebrauche,  und  es  wird  erz&hlt,  dass 
die  raekkehreBdeiii  Trnppeo  der  Napoleoniseheii  Ainee  ihn  xwch 
DentseUftnd  gebracht  .liaben.  Niemand  kennt  die  Kamen  der  Oher- 
bringer,  niemand  auch  die  Schule,  in  der  er  sich  zuerst  Eingang  ver- 
echaiffce.  Kein  Eimpfehlungsbrief  herrorragendw  Pidagogen  war  dieser 
Maschine  anf  d«i  Weg  gegeben,  sie  war  da  und  y^breitete  sich  mit 
dem  Rechenonterricbte,  dem  sie  diente,  Ton  Ort  zu  Ort  ünd  sie  kam 
gerade  sor  rechten  Zeit;  denn  in  den  Elementaischnlen  regte  sich 
das  BedflrfiiiSt  als  neues  Unterrichtsfach  das  Rechnen,  insbesondere 
das  Kopfrechnen,  heranzuziehen.  Dazu  brauchte  man  ein  bequemes, 
billiges  Mittel,  die  notbwendige  Thfttigkeit  zu  veranschaulichen  und 
das  Lehren  nnd  Lernen  zu  crleicht^.  Und  mit  Freuden  griff  mancher 
Lehrer  zu  jenem  Rahmen,  den  ihm  der  Tischler  seines  Dorfes  fertigte, 
und  bevor  noch  die  Methodiker  in  den  Lehrbflchem  darauf  aufkneriL- 
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s&m  machten,  hatte  dk  Maschfaie  festen  Foß  g^aest,  nicht  allein  in 
den  Schnlen,  sondern  anch  in  den  Familien  als  allbekanntes  Spielzeug. 

Der  erste  Methodiker,  der  sie  in  seinem  Lehrhnche  rühmend  er- 
wähnt, ist  nach  unserem  Wissen  Hentscbel,  wenigstens  baben  wir 

in  den  Anleitungen  für  den  elementaren  Rechenunterriciit  von  Schellen- 
berg  1822,  Splittegarb  1825,  Scholz-Hämisch  1827  und  Pomsei  1840 
kein  Wort  über  sie  gefunden;  selbst  Diestcrweg  scheint  sie  im  Jahre 
1844  noch  nicht  gekannt  zu  haben.  Die  späteren  Methodiker  erwähnen 
sie  oder  eine  ihr  nachgebildete  ähnliche  Vorrichtung  fast  ohne  Aus- 
nahme. Wir  nennen  nach  E.  Jänicke  nur:  Diesterweg,  Goltzscb, 
Palmer,  Dittes,  Rückbeil,  Pfatf  und  Scliütze.  Und  in  der  (Tegenwart 
fehlt  sie,  soviel  uns  bekannt  ist,  in  keinem  Lehrbuch  des  elementaren 
Rechenunteirichtes.  Die  Lehrmittelliandlungen  haben  sie  ohne  Aus- 
nahme in  den  verschiedensten  Orößenverhältnissen  vori*äthig,  und  die 
neuerding-s  ( onstruirten  Conibiuaiionen  dos  Tillich'sehen  Kastens  mit 
ihr  sind  nichts  als  bcillhornisirtf»  nissüsclie  Rechenmaschinen.  Si. 
selbst  hat  im  Verlaufe  der  Jahre  mehrfache  verbessernde  Veränderung«  u 
erfahren  und  wird  jetzt  wol  nirgends  mehr  in  der  ursprünglichen,  nicht 
rocht  brauchbaren  Form  verwendißt.  Der  aufrechtstehende  Kahnu'U 
ist  auf  die  Längsseite  gt^le^^t  woüiHd,  damit  die  Stälie  his  weit  iiliei- 
die  doj)pelfe  J^änge  der  diclit  aneinander  gereihten  Kugeln  verlängt-ri 
werden  knimten.  Die  Stabe  wurden  straffer  gespannt  und  näher  an- 
einander gtiuckt,  nm  die  Übeisichtlichiveit  zu  fördern;  und  je  öKujseln 
jedes  Stahes  erhielten  andere  Färl)ung.  Autierdeni  hat  man  allerdings 
noch  äogeuaunto  „Verbesseruiigau"  daran  angebracht,  so  die  wendbareu 
und  festen  Dockbretter,  die  drehbaren  Zelinerstäbe,  die  Malie.  die  man 
dazu  gibt  u,  v.  a.,  die  nach  unserer  Erfahrung  nichts  als  iiberlliissisres 
Beiwerk  sind,  durch  welches  die  Hauptvorzüge  der  Maschine.  Ein- 
fachheit und  Handlichkeit,  mehr  oder  weniger  beeinträclitigt  werden. 
Aber  trotz  alledem  ist  sie  doch  zur  Zeit  noch  nicht  so  bekannt  und 
verbreitet,  wie  sie  es  ihrer  unverkennbaren  Vorzüge  wegen  verdient. 
Ja,  man  hat  das  Vertrauen  auf  ihre  Vorzüglichkeit  und  Unerreichbar^ 
keit  zu  ersehflttem  versucht»  man  hat  sie  einen  bloßen  „Zählapparat** 
genannt,  der  „zur  Einführung  in  die  QrOßenveiliAltiiine  der  Zahlen 
und  zur  Bildung  klarer  Zahlenvorstellungen  nichts  taugt"  und  als 
völlig  unbrauchbar  aus  manchen  Schnkni  zu  verbannen  gesucht  Dem 
gegenüber  machten  die  folgenden  Untersuchungen  und  Andeutungen 
dazu  beitragen  f  der  vielfach  Verschmähten  zu  ihrem  Hechte  zu  ver- 
helfen und  ihre  Vorzüge  besonders  dem  Tillicfaschen  Kasten  gegenüber 
ins  rechte  Zieht  zu  stellen.  Wir  sind  der  Meinung:  die  russische 
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Rechenmascbine  toh  der  Form,  wie  wir  sie  oben  beecbrieben,  verdient 
das  nneingeschränkte  Lob 

1.  weil  sie  sich  dem  Wesen  der  Zahl  am  besten  anpasst, 

2.  weil  sie  das  Zählen  und  die  vier  Speeles  in  der  bequemsten 
and  RTi^eliaalichsten  Weise  streng  dem  Wesen  der  Operationen  ent< 
sprechend  zur  Ausführung  bringen  Iftsst^  und 

3.  weil  sie  bei  der  größten  Einfachheit  den  ausgiebigsten 
branch  gestattet,  sich  aber  dennoch  dabei  am  allerersten  überUttssig 
macht. 

ad  1.  Das  Wesen  der  Zahl  ist  identisch  mit  dem  Begriff  des 
Mehreren  oder  Vielen,  und  die  allbokannte  Definition:  «Die  Zahl  ist 
die  Vielheit  l)estiminter  Objecte"*)  oder  der  Name  einer  bestimmten 
Menge,  ist  eine  so  verständliclie.  vollkommen  scharfe,  d»»m  Umfange 
n;icli  ^cnau  begrenzte,  dass  wir  uns  hier  trotz  der  ungenii «-enden 
Analyse  desselben  vollständig  damit  begnügen  können.  Die  Zahl  ist 
eine  Vielheit  von  Dingen,  das  steht  zweifellos  fest,  ihre  Theile  sind 
also  g-etreiint  zu  denkon;  sie  ist  oine  discret«  (Ti-öße,  und  ihr  Ur- 
sprung liegt  in  nnsei  .  i'  Gedanke uv,  »  lt.  Sie  ist  niehts  Keales,  nichts 
an  den  (Tj.'genständen  Haftendes,  liiclirs  Sichtbares,  wol  aber  ein  (Te- 
dankending, ein  Product  unseres  Denkens,  eine  Relation.  Nur  die 
Gegenstände  und  Sinnenreize  sind  in  Wirklichkeit  da,  aber  die  Zahl 
selbst,  zu  der  der  Verstand  die  Objecto  znsammenfasst,  ist  den  ^Sinnen 
völlig  entrückt.  Dem  entj^prechend  zeigt  die  russische  Rechenmaschine 
den  Kindern  aneinandergereihte,  gleichgroße,  leichtbeweglicho  Ein- 
heiten, vergroücrte  oder  verkörperte  Punkte,  dir  in  jedem  Augen- 
blicke zu  einer  beliebigen  Zahl  l)is  100  zu.sanmi engeschoben  werden 
können  und  die  dann  die  Eigenschaft  der  Vielheit,  gleichzeitig  aber 
auch  die  Ordnung  unseres  Zahlensystems  zur  Schau  tragen.  Jede 
Zahl  erscheint  auch  den  entferntsitzenden  Kindern  als  das,  was  sie 
ist,  nämlich  als  Vielheit  von  gleichartigen  Einheiten,  also  stets  als 
discrete  Größe  und  als  bestimmte  Stufe  in  der  ZaUeireihe.  Und  die 
Kinder  sehen  und  erkennen  ganz  klar,  wShrend  de  die  Thfttigkeit 
des  Zählens  an  den  Engeln  selbst  ansflihren,  wie  jede  Zahl  sich  anf- 
bant  dnrch  Hinznflignng  je  einer  Einheit  zur  vorangehenden.  Sie 
sehen  anch,  dass  die  Zahlen  Aber  zehn  hinaus  nicht  mehr  einfacher, 
sondern  zusammengesetzter  Natur  sind,  ja,  die  rassische  Recboi- 


♦)  Vergleiche  Dr.  Huaserl,  Philosophie  der  Arithmcthik.  Kallas,  Methodik 
d«s  dem.  BedMUimtezriebtts.  H.  Bftther,  mieofie  und  Pnxis  d«8  Bcdteniinter- 
xicbtei.  1894  n.  a. 


Digitized  by  Google 


—   509  — 

maschine  hilft  dem  Schüler  das  System  and  das  Gesetz,  nach  welchem 
es  sich  bildet,  empirisch  zu  erfosseii,  und  sie  nöthigt  ihn  beim  Hören 
des  Wortes  sofort  an  die  Zusammensetzang  in  Zehner  und  Einer  und  an 
die  Stelle  zn  denken,  wo  die  Zahl  an  der  Rechenmaschine  ungefähr 
KU  finden  ist.  Sie  gibt  mithin  das  Hauptmerkmal  der  Zahl  und  eine 
genügend  klare  Vorstellung-,  vermöge  welcher  es  möglich  wird,  alle 
weiteren  Beziehungen  der  Zahlen  untereinander  schnell  aufzusuchen 
und  zu  verstehen.  Und  da  die  Kugein  der  Maschine  als  vergrößerte 
Punkte  anzusehen  sind,  denen  bekanntlich  keine  andere  Eigeni^chaft 
zukommt  als  die,  gezälilt  werden  zu  können,  so  geht  daraus  hervor, 
dass  es  eine  bessere  V(  raiischaulichung,  eine  Veranschaulichung,  die 
dem  Wesen  der  Zahl  mehr  entspricht,  absolut  nicht  geben  kaini 
Damit  begnügten  sich  aber  manche  Methodiker  nicht.  Einzelne 
glaubten,  die  Zahl  selbst,  das  Gedaukeugebilde,  zum  Gegenstande  der 
Anschauung  machen  zu  k«innen.  Es  rührt  das  aus  jener  Zeit,  in  der 
mau  meinte,  alles  und  jedes  veranschaulichen  zu  können  und  zu 
müssen,  auch  dasjenige,  „was  sich  nacli  psychologischen  Gesetzen  s^ar 
nicht  veranschaulichen  lässt,  und  was  nicht  ohne  Schaden  für  eine 
wirkliche  Geistesbildung  veranschaulicht  werden  darf"*.)  So  kam 
u.  a.  der  bekannte  Rechenmethodiker  Tillich  zu  Antang  dieses  Jahr- 
hunderte auf  den  Gedanken,  das  Unmögliche  zu  versuchen  und  neben 
der  Vielheit  der  Zahl  auch  ihre  nur  in  Gedanken  sich  findende  Ein- 
heit zu  versümlichen.  Ja^  er  ging  so  weit  zu  glauben,  die  Zahl  mit 
allen  ihren  ESgensdiaften  sJunlldi  darateUoi  zn  können,  denn  er  sagt: 
JDm  letzte  nnd  wichtigste  Erfordernis  eines  Veranschanlichungs- 
mittels  ist,  dass  alle  Zahlen  so  dargestellt  werden,  dass  man  in  den- 
selben die  Verhältnisse  verainnlicht  findet,  welche  die  abstracten 
Zahlen  haben,  so  dass  man  dnrch  eine  ToUstftndige  Ansicht  der  con- 
creten  Zahl  eine  ebenso  vollständige  Anschannng  von  der  abstracten 
vorbereitet  Ibidet"  Und  in  ähnlicher  Weise  behauptet  A.  W.  Grnbe 
40  Jahre  später:  „Ans  der  aUseitigen  Anschannng  der  einzelnen 
Zahlen  müssen  die  Opera1»onen  der  Speeles  von  selbst  hervor- 
gehen^**.} Die  Anschannng  von  etwas,  was  unmöglich  anschanbar 
ist,  soll  sogar  noch  zn  der  Einsicht  in  die  möglichen  Operationen, 
die  damit  vorgenommen  werden  können,  verhelfen.  Um  dies  recht 
glaubhaft  zn  machen,  verwandelte  Tillich  die  discrete  Größe  flugs  in 
eine  stetige,  in  ein  Continuum,  dessen  Theile  geschlossen  zusammen- 


•)  Dr.  Sachse^  Pttdagogiam,  X.  Band,  9,  768. 
**)  LeitMen.  6.  Aufl.  8.  20. 

Pmlactviani.  irJtliic.  UeftVtV.  34 
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hingen,  dem  aber  der  Charakter  der  Vielheit  fehlt«.  DiV  Tillirli- 
schen  Säulen  sind  Einsen,  aber  keine  Vielheiten.  8ie  unter.-'  Ii ^^i  ien 
sich  durch  nichts  voneinander  als  durch  ilire  Länge  und  ei?rii( n  -ich 
weit  »  her  zum  Sitieleu  und  Bauen  alü  zum  Kechnen.  Die  eiiigerii/ieiu 
Kerben  ändern  au  der  Sa<die  nichts,  denn  sie  verschwinden  den  fern- 
sitzenden Kindern  ebenso  wie  die  Zwischenräume  los^e  auteinauder 
gesetzter  gleicher  Würfel.  Vier  Häuser  oder  vier  Äpfel  oder  vier 
Bäume  etc.  sind  vier  getrennte  Körper  und  nie  und  lüminer  einer. 
Soll  ich  die  iTeß:enstände  zählen,  d.  Ii.  zu  einer  Zahl  vereinij2:on,  so 
kann  ich  das  mittels  meines  Verstandes,  und  ich  werde  mir  zur 
leichteren  Übersicht  die  Dinge  nahe  aneuiuiuler  rücken,  und  wenn 
gellt,  zu  Gruppen  vereinigen.  .'Sobald  ich  aber  die  Zwischenräume 
ganz  aufhebe  und  die  einzelnen  Gegenstände  wie  die  Würfel  zu  einem 
völlig  neuen  Körper,  etwa  einer  Säule,  vereinige,  dann  zerstöre  ich 
gleichzeitig  den  Zahlbegriff,  ans  der  Tier  wird  eine  Eins.  Ob  dann 
dte  Säule  eine  „untrennlMu:«'*  oder  ,fest  gesehlOBseiie''  ist,  bleibt  aicfa 
gleich.  Trenne  ich  die  Würfel  anf  Jrgend  eine  Weise,  dann  kommt 
die  Vier  zum  Vorsehein  und  es  fUlt  dw  Begriff  der  Einheit  Ist 
die  Vier  eine  wirklich  reale  Eünheit,  dann  ist  sie  keine  Vielheit  mehr 
nnd  umgekehrt  Nimmermehr  kann  die  Eins  zugleich  eine  Vier,  und  die 
Vier  zugleich  eine  Eins  sein.  Entweder  ist  die  Vielheit  eine  nnr  ein- 
gebildete,  oder  es  ist  die  Einheit  eine  nnr  gedachte;  denn  dass  eine 
Sache  den  Eindmck  des  continuirlichen  Znsammenhanges  nnd  gleich- 
zeltig  den  der  Vielheit  machen  könne,  ist  ganz  nnd  gar  ondenkbar. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  S&ulen  des  TillicVschen  Kastens 
zu  einem  nnmittelbaien  Vorstellen  der  Zahlen  nicht  verhelfen  nnd 
dass  Dittes  Recht  hat,  wenn  er  sagt:  „Wenn  ein  Körper  &  B. 
sechsmal  so  groß  ist  als  der  als  Einheit  angenommene  Wttrüal,  so 
ist  dennoch  jener  £ör|»er  nur  einer,  also  kein  anmittelbares  Bild  der 
Sechs^*.)  „Nur  an  einer  wirklichen,  realen  Mehrheit  von  Dingen, 
nicht  aber  an  der  blos  scheinbaren  Vielheit  am  Rechenstabe  kann  die 
Zahl  Vorstellung  völlig  klar  und  bestimmt  gebildet  werden"**.) 

Nun  rühmt  man  den  l'HUclrschen  Säulen  auch  nach,  dass  sie  ea 
ermöglichten,  jede  Zahl  bis  10  so  zur  Anschauung  zu  bringen,  dass 
nach  einiger  Übung  ein  einziger  Blick,  ohne  die  geringste  Hithilfe 
des  Zählens  genfige,  richtig  zu  erkennen.  Warum  sollte  dies,  wenn 
es  überhaupt  möglich  wäi'e,  mit  aneinander  gereihten  KngeUi  mtki 


*)  Schule  der  Fidagogik,  JSk  664. 
*)  &  Knilliag. 
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«bonso  leicht  vor  sich  gehen?  Ist  die  Wiu-fellbrm  allein  im  Stande, 
solche  Wunder  zu  bewirken?  Thatsache  ist  bekanntlich,  dass  nie- 
nutad,  auch  der  Erwachsene  nicht,  auf  den  ersten  Blick  anzngelMii 
vermag,  aus  wie  vielen  Würfeln  sich  eine  Sttule  über  fünf  zusammen- 
setzt, ebenso  wenig  aber  anch,  wie  viele  auf  einen  8tAh  gereihte 
Kugeln  eine  Zahl  über  fünf  enthält.  Da  hilft  nichts  als  Zähion,  denn 
niemand  würde  auf  solch  unsichere  Schätzung  etwas  geben.  Und  es 
ist  ganz  zweifellos,  dass  Knilliug  Recht  liat,  wenn  er  behauptet,  dass 
die  Zahldarstellung  mittels  der  Kechenstäbe  bezüglich  der  Ans(iiau- 
Xichkeit  vor  jeuer  an  der  Kugelmaschine  nicht  das  mindpstp  voraus 
hat.  Im  Gegentheil,  die  russische  Eechenmaschine  von  der  Art  ,  wie 
wir  sie  benutzen,  unterstützt  das  schnelle  und  sichere  Abscliätzm  von 
Mengen  über  5  hinaus  vielmc^hr,  als  dies  von  einem  7""i!!!('h'>;("hen 
Kasten  jemals  goscliehcü  kann.  Dadurch,  dass  die  (u-sten  tüiil  Kugeln 
jedes  Stabes  anders  gefärbt  sind  als  die  übrigen ,  findet  jedes 
Kind  die  Zalil  5  von  alleu  übrigen  s>ofort  heraus,  und  lernt  es  nun 
die  folgenden  Zahlen  als  Summe  von  5  und  1  oder  von  ö  und  2  u.  s.  f. 
auffassen,  oder  auch  als  Differenzen  mit  dem  Minuend  10,  so  besitzt 
es  in  seiner  Maschine  ein  ganz  sicheres  Mittel,  jede  beliebige  Zahl 
beätimuicü  zu  können,  ohne  von  vorn  an  zählen  zu  müssen.  Soll  es 
z.  B.  8  Kugeln  bewegen,  so  schiebt  es  zuerst  die  r«,  (ianu  die  andei-s 
getarbte  H  nach  der  freien  Seito,  oder  es  lässt  -J,  Kugeln  auf  dem 
Stabe  stehen  und  bewegt  die  übrigen  ungezählt  nach  dem  entgegen- 
gesetzten Ende.  Während  also  die  russische  Rechenmaschine  das 
schnelle  und  sichere  Abzählen  und  Erkennen  von  Mengen  wesentlich 
nntersttttast,  verleitet  der  TilUch'sche  Kasten  zum  Bathen,  oder  er  ver- 
langet Unmögliches.  Ja,  er  verschold^  noch  einen  weiteren  Irrflnun« 
Bdm  Vergleichen  der  Sänlen  ihrer  OrOfle  nach  begnügt  man  aidi 
nicht,  von  den  Kindern  sagen  au  lassen,  dass  z,  B.  die  FQnfersftnle 
«m  3  gröter  ist  als  die  Dreiersihile,  sondern  man  fragt  ganz  all- 
.genein:  „Um  vieviel  ist  6  grOfier  als  3?"  und  verwechselt  infolge 
4er  tischen  yeranschanlichnng  der  Zahlen  das  Uehrsein  mit  dem 
QrOiSeisein.  Die  5  ist  unter  allen  XJmstSnden  mehr  als  die  3,  aber 
nicht  immer  grOter.  Es  können  z.  B.  neben  drei  großen,  alten  Baumen 
iBnf  kleine  gepflanzt  sein,  und  niemandem  wird  es  einfallen,  za  sagen, 
dass  diese  gröfler  seien  als  jene.  Anch  hierin  Hegt  ein  Beweis  daför, 
dass  es  als  ein  Vorzng  nicht  anzusehen  ist,  die  abstracte  Zahl  als 
reale  Einheit  darsteiUen  zn  können. 

ad  2.  Die  russische  Beehenmasehine  ist  aber  anch  das  vor- 
trefflichste HiUhmittel  beim  Lehren  des  Zfthlens,  der  G^rondlage  alles 

84« 
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jRechn*>iis.  Wer  nicht  zu  zählen  vermag-,  ist  auch  nicht  lähig  rechnen 
zu  leinen.  Und  da  die  Zahlenreihe  von  1!  bis  100  sachlich  ein 
(ianzes  bildet,  ist  es  unnatürlich,  sie  willkürlich  zu  zerreißen,  wie 
dies  manche  Methodiker  noch  heute  thun.  Wer  bis  20  richtig  zälileii 
kaiiji,  lernt  es  auch  sofort  wenigstens  mit  Hilfe  der  Kugehnaschine 
bis  100.  Es  findet  sogar  ein  ganz  natürlicher  psychischer  Drang  bei 
den  Kindern  statt,  den  gesetzmäßigen,  ganz  analogen  Bau  de»  Systems 
und  das  als  wirksam  erkannte  Gesetz  bis  zu  eineui  gewissen  Ab- 
scbluss  zu  verfolgen.  Die  russische  Kechenmaschino  unterstützt  den- 
selben und  befriedigt  ihn.  Ihr  Rahmen  ist  auch  etwas  sachlich  Ab- 
geschlossenes, etwas  Ganzes,  sie  selbst  ist  eine  verkörperte  Zalilen- 
reihe,  bei  der  die  Zahlen  bis  100  sich  vor  den  Augen  der  Kinder 
klar  und  offen  aasbreiten.  Wer  sie  zerreißt  and  auf  jeder  Stufe  die 
▼ier  Species  indiiander  schiebt,  ist  gezwangen,  bd  den  methodisch 
fortschreitenden  Obungen  tfiglich  die  leichtesten  Aiil|pib6&,  z.  B.  das 
Addiren  mit  1  nnd  2  neben  den  schwierigsten  aas  der  Division,  dorch 
die  gleidisam  ganz  andere  Register  des  Verstandes  berOhrt  werden, 
losen  za  lassen.  Erstere  laogweflen  die  Kinder,  letstere  überspannen 
die  mathematisch  noch  za  wenig  aoflgebildeten  Erftfte  derselben  and 
beeintrilehtigen  das  analoge  Oben.  Yiel  leichter  and  sachlich  wie 
methodisch  richtiger  ist  es,  nach  erlangter  Sicherheit  im  Zihlen  nnd 
Rechnen  bis  10  das  Ztthlen,  Zahlenzerlegen  und  Zahlenschreiben  inner« 
halb  der  Zahlenreihe  von  11  bis  100  als  etwas  sachlich  Ganzes  za 
lehren,  dies  aber  niemals  ohne  Hilfe  der  rassischen  Beehenmaschine 
za  Ihnn.  Ihr  Gebraoi^  dabei  ist  folgender: 

Aaf  die  frde  Seite  des  untersten  Stabes  sind  10  Kugeln  ge> 
schoben.  Der  Lehrer  steht  hinter  der  Maschine,  zeigt  mit  der 
linken  Hand  auf  diese  10  Kugeln  nnd  sa|:t:  »Ihr  wisst,  auf  diesem 
Stabe  sind  Kugeln;  ihi-  sollt  nun  weiter  zählen  hrnen!  Seht, 
was  ich  thuc!''  Dabei  schiebt  er  vom  zweiten  Zehner  darüber  eine 
s  Kugel  nach  der  freien  Seite  und  sagt:  ,,10  und  1",  dann  eine  zweite, 
indem  er  spricht:  nlO  und  2"  u.  s.  f.  bis  10  und  10.  „Wie  viele 
Stäbe  habe  ich  jetzt?*'  „Wie  viele  Kugeln  befinden  sich  auf  jedem?*^ 
„Auch  die  übiigen  Stäbe  hier  enthalten  je  10  Kugeln,  darum  wollen 
-wir  jeden  Stab  einen  ,Zehner^  nennen.**  „Seht,  das  ist  eiu  Zehner, 
das  sind  zwei  Zehner  u.  s.  f."  Übung!  „Nun  wollen  wir  noch  einmal 
von  einem  Vollen  Zehner  zum  andern  schreiten,  und  ihr  sollt  dabei 
die  Zahlen  in  noch  kürzerer  Form  merken!"  „Statt  U>  htkI  1  sagen 
M'ir  elf,  stntt  10  und  2  zwölf  etc.  Zwei  Zehner  nennen  wir  zwanzig, 
drei  Zelmei'  dreißig  cic.  und  wir  zählen  weiter:  ein  und  zwanzig. 
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zwei  und  zwanzig  et€.  etc.  Zur  Übung  empfehlen  sich  nun  folgende 
Fragen  und  Befehle:  „Zähle  von  14  bis  18,  von  36  bis  39  etc.,  von 
n  bis  20,  von  18  bis  22!  etc.  Welche  Zahl  folgt  auf  19?  auf  20? 
auf  49?  etc.  Welche  kommt  vor  20?  etc.  Wie  viele  Kugeln  gehören 
m  4  Zebnern,  wie  viele  haben  3  Stäbe  oder  Zehner?  etc.  etc.  Wie 
viele  Zehner  sind  50  Kugeln?  Stelle  18,  20,  25,  36  etc.  Kugeln  an 
der  Maschine  auf!  Zähle  die  von  mir  bewegten  Kugeln!  Zähle  die  un- 
bewegt gebliebenen  Ku^reln  der  anderen  Seite!  Selbstverstündlich  ist 
stets  von  den  niederen  Zahlen  zu  den  höheren  aufzusteigen  und  zu- 
nächst auf  Sicherheit  in  den  ersten  Zehnem  zu  sehen.  Die  vielfältige 
Abwechslung,  die  bei  diesen  Übungen  motrlir.h  ist,  und  der  dabei  an- 
zuregende Wettbewerb  und  die  Gontrole,  di  •  die  iibrigren  Kinder  führen, 
auch  die  Anregung  zur  Selbstthätig-keit,  diH  dann  lieirt.  dass  fast  alle 
Bewegungen  der  Kugeln  von  d^-n  Kindern  selbst  vürgeuoiiiiiun  nlen 
und  vor  aller  Augen,  machen  diese  Stunden  zu  den  inieiessaiilesteu 
und  erfolgreichsten,  die  es  geben  kann.  Die  Kinder  merken  ganz  von 
selbst,  dass  beim  Suchen  der  Auzalü  nicht  alle  Kugeln,  sondern  nur 
die  vollen  Zehner  und  die  einzelnen  Kugeln  der  angerissenen  Zehu(T 
ZU  zählen  sind,  und  dass  bei  jeder  Zahl  Zehner  und  Einer  genannt 
werden  müssen.  Damit  haben  sie  aber  zugleich  das  Verstündnis  für 
die  i)arst(dlung  der  Zahlen  mit  Ziffern  erlangt,  und  es  sind  infolge- 
dessen diese  Übungen  mit  dem  Ziffernschreiben  und  Zahlenlesen 
zu  verbinden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  den  Kindern  gesagt,  dass  man 
die  Anzahl  der  Zehner  immer  zuerst  und  links  vor  die  Einer  zu 
achreiben  hat,  daae  man  die  geschriebenen  Zahlen  aber  stets  von  rechte 
nach  links  Ikat  Vielftltiges  Dietat  methodisch  geordneter  Zahlen  tet 
das  beste  Mittel,  die  Kinder  im  rechten  Hören,  Lesen  nnd  Schreiben 
der  Zablen  za  befestigen  nnd  in  ihnen  unverUeibare  fiSrinnerongsbüder 
der  geborten  ZahlwOrter  sn  erzengen.  Die  damit  zu  verbindenden 
Übungen  an  der  Maschine  sind  im  wesentlichen  folgende:  1.  Der 
Lehrer  nennt  eine  Zahl,  ein  Kind  stellt  sie  auf,  «n  anderes  schreibt 
«le  an  die  Wandtafel,  die  ttbrigen  Kinder  lesen  sie  nnd  schreiben  sie 
nach,  controliren  anch  die  Richtigkeit  nnd  sagen  wenigstens  anfongs 
stets  dazn  die  Zehner-  nnd  Einerbestandtheile.  2.  Der  Lehrer  schreibt 
eine  vorher  nicht  genannte  Zahl  an  die  Wandtafel,  Usst  sie  lesen, 
wol  anch  auf  Zehner  nnd  Einer  bestimmen  nnd  von  einem  anderen 
Kinde  ansetzen.  3.  Er  fordert  ein  Kind  auf,  eine  beliebige  Anzahl 
Kngeln  anf  die  f^e  Seite  za  sehiebeo,  nnd  ein  anderes  die  Kugeln  an 
zählen  nnd  die  Zahl  anzuschreiben. 

NatOrlich  whrd  die  Maschine  nnr  so  lange  nnd  so  oft  benntzt,  als 
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es  nOthig  ist;  denn  dabin  muss  es  kommen,  dass  die  Kinder  ans  dem 
gehörten  Worte  sofort  die  Zehner-  und  Emerbestandtheile  zu  hOien 
und  jede  geechriebene  Zabl  richtig  abzulesen  und  aufkosclireiben  yer-- 
stehen. 

So  vorbereitete  Kinder  sind  nun  fähig,  zunächst  das  Addiren 
über  10  hinans  zu  lernen.   Das  Wesen  der  Addition  besteht  bekannt^ 

lieh  darin,  aus  zwei  Zahlen  eine  dritte  zu  suchen,  die  so  ^ele  Ein- 
heiten enthält,  wie  beide  zusammengenommen,  und  sie  wird  ausgefuhrtr 
indem  man  die  eine  Zahl  in  der  Zahlenreihe  aufsucht  und  um  so  viele 
Einheiten  vorwärts  schreitet,  als  es  die  andere  angibt.  Das  Aufsuchen 
der  Zahlen  ist  den  Kindern  bereits  geläufijr,  und  fs  handelt  sich  nur 
darum,  ihnen  das  rechte  Vorwärtsschreiten  mit  ungleichen  8<-hritten 
zu  lehren.  Innerhalb  der  Zehner  ist  dies  eine  Wiederholung  dei  Ad- 
dition im  ersten  Zehner,  nur  das  Füllen  und  Überschreiten  der  Zehner 
ist  neu.  Es  wird  dasselbe  in  der  hier  als  bekannt  vorauszusetzenden 
Weise  zunächst  nur  an  den  ersten  zwei  Zehnei*n  gezeigt  und  zuerst 
zur  9,  dann  zur  8.  dann  zur  7  u.  s.  f.  über  10  hinaus  addirt.  Die 
russische  Recbeiiiiia.scbiii('  leistet  ilabei'  die  denkbar  beste  Hilfe.  Die 
Kinder  wissen  vom  Zählen  her,  dass  man  bei  Ermittelung  einer  Menge 
von  Kugeln  nicht  beliebig  unter  ihnen  her  umspringen  darf,  sondern 
dass  stets  je  ein  Zehner  zu  füllen  ist,  und  dass  man  erst  von  diesem 
weiter  zu  schreiten  hat,  und  sie  erkennen  sehr  bald,  dass  man  z.  B. 
1  uiid  8  nicht  in  der  Weise  zuijauimenstellen  darf,  dass  man  auf  dem 
einen  Stabe  7,  auf  dem  andern  8  fortbewegt,  man  wiüde  ja  dann  das 
Resultat  nicht  solori  abzulesen  vermögen,  sondern  von  vorn  an  zählen 
müssen  und  dem  Wesen  der  Operation  zuwider  handeln.  Nur  ein 
regelrechtes  Fortschreiten  in  der  Zahlenreihe  nennt  man  Addiren^ 
d.  h.  ftr  die  Kinder  nnviderruflich:  zueist  die  Zehner  füUen,  dann 
wdterscfareiten. 

Sollen  die  Kinder  nun  z.  B.  die  Aufgabe  25  und  8  im  Koi^  lösen, 
so  steDen  sie  sich  2  Bedhen  nnd  6  Kngeln  der  dritten  Beitae  vor,  d.  h. 
sie  suchen  die  Stelle  nngefthr  in  dem  Qedankenbilde,  das  sie  von  der 
Maschine  haben,  ittllen  dann  den  dritten  Zehner  nnd  nehmen  vom 
nftdisten  noch  3  Engeln,  weil  sie  wissen,  dass  znr  8  ftnf  nnd  drei 
gehört  Die  neue  Stelle  gibt  die  Snmme.  Und  sind  sie  dnrch  reiche 
Ühmg  befthigt,  wenigstens  mit  kleinen  Schritten  von  einer  Zahl  snr 
andern  Torwftrts  m  Bchreiten  nnd  das  schnelle  nnd  sichere  Weiter- 
zlhlen,  das  sie  in  den  ersten  zwei  Zehnem  zuerst  lernten,  auch  auf 
die  übrigen  zu  ftbertragen,  dann  sind  sie  auch  geschiclit  genug,  das 
BttckwftrtSBcfareiten  znnftchst  in  kleinen  Schritten  oder  das  Snbtra- 
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hiren  zu  lernen.  Wer  richtig  vorwärts  den  Wee:  zu  finden  verniag", 
der  wird  auch  leicht  den  Rückweg  m  beschreiten  lernen,  und  wer 
vei'steht,  die  Zehner  stets  richtig  zu  tiiilbn,  der  wird  auch  einsehen, 
dass  sie  beim  Rückwärtsgehen  zuerst  zu  leeren  sind.  Und  fasst  man 
letztere  Speeles  als  ein  Ergäuzenlassen  auf,  so  leistet  auch  dabei  die 
russische  Rechenmaschine  die  allerbesten  Dienste.  Soll  ein  Kind  z.  B. 
die  zwischen  zwei  gegtbonon  Zahlen  liegenden  Einheiten  ermitteln,  so 
sucht  es  sich  beide  Zahlen  auf  und  schreitet,  die  Kugeln  zählend,  von ' 
der  niederen  Zahl  zur  höheren  aufwärts  und  findet  so  das  Resultat. 
Und  wie  es  das  Verfall  reu  an  der  sichtbaren  Maschine  lernte,  so  ffthrt 
es  dasselbe  auch  in  Credankon  aus,  dem  Wesen  der  Operation  voll- 
kommen treu  bleibend,  und  es  überträgt  dasselbe  leicht  auch  auf  die 
Ziffern. 

Auch  für  die  Veranschaulichung  der  letzten  zwei  Speeles  kann  es 
kein  IjesaeroA  Lehrmittel  geben  als  die  rassische  Bechemnaschine. 
Midtiplieiren  tnd  EntJiatteDBein  rerlangen  im  Grunde  weiter  nichts 
als  ein  Auf-  nnd  Abw&rtssteigen  in  der  ZahienreOie;  denn  Malnehmen 
heißt  bekanntlich,  dne  Zahl  so  oft  addiren,  als  es  eine  andere  an- 
gibt, tmd  die  entgegengesetzte  Thätigkeit  nennt  man  Enthaltensein. 
Schon  in  den  ersten  Wochen  des  zweiten  SehnQahres,  nachdem  die 
Kinder  die  Zahleaxeihe  bis  100  anfgebant  nnd  ikhtig  zählen  gelemt 
haben,  kann  mit  dem  Anfban  nnd  dem  Oben  einzelner  Eimnaleins- 
reihen  begonnen  werden.  Das  YerstiUidnis  dafflr  liefert  die  liaschine. 

Beim  Einmaleins  mit  der  Drei  lernen  die  Kinder  z.  B.  je  nm  drei 
Kugeln  in  der  Zahlenreihe  von  unten  anfangend  vorwärtsschreiten,  sie 
lassen  nach  jeder  S  einen  kleinen  Banm  nnd  zerlegen  die  vierte  S  in 
1  nnd  2  etc.  Nea  dabei  ist  das  Merken  auf  die  Anzahl  der  Dreien, 
der  gleichen  Addenden:  9ie  sagen  z.  B.  12  sind  4  Dreien,  18  sind 
6  Dreien  etc.,  und  dann  kurz  4  mal  3  ist  12,  5  mal  S,  8  mal  3  etc. 
Haben  die  Kinder  einmal  das  Product  vergessen,  so  zählen  sie  die 
Dreien  und  achten  dabei  auf  die  Stellen  in  der  Zahlenreihe,  die  sie 
berührten;  und  wis'-f  n  sie  den  Multiplicator  nicht  mehr,  so  zählen  sie 
die  Addenden,  die  sich  durch  die  Zwischenräume  leicht  voneinander 
unterscheiden.  Sagt  aber  ein  Kind  beim  freien  Üben,  dass  8  Dreien 
vielleicht  nur  23  Kugeln  seien,  so  wird  es  aufgefordert,  die  Drei  8  mal 
abzuzählen,  dann  sieht  es,  dass  die  letzte  Kugel  die  vierte  Stelle  im 
dritten  Zehner  einnimmt,  dass  also  drei  8  mal  genommen  24  ist.  Ver- 
mag; ein  Kind  das  Einmaleins  an  der  Maschine  nicht  aufzubauen,  so 
beweist  es  damit,  dass  es  eine  klare  Einsicht  in  das  \Ves(Mi  der  Multi- 
pUcaüon  noch  nicht  erlangt  bat,  selbst  wenn  es  alle  Einmaleinsreihen 
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herzusagen  vermöchte,  und  der  Apparat  wird,  iu  erster  Linie  dui'ch 
seine  Einfachheit,  zum  uütriiglichen  VeiTäther. 

Wollte  man  die  Zahlen  außerhalb  der  Zahlenreihe  nebeneinander 
stellen,  wie  dies  häufig  mit  Hilfe  des  Tillich'schen  Kastens  geschieht 
und  wie  dies  auch  bei  der  russischea  Eecbenmaschine  ebenso  leicht 
angeht,  so  wttMe  man  sofort  die  additire  Bedeatong  der  Zahlen  auf* 
heben  und  dem  Wesen  der  Operation»  das  einem  VorwftrtBsehzeiten  in 
der  Zahlenreihe  gleiehlcommt,  nicht  entsprechen.  Zwar  sfthen  die  Kinder 
dann  die  einzetoen  Dreien  noch  selbstftndiger  and  einheitliche,  allein 
es  vfirde  dabei  das  sofortige  Ablesen  des  Besnltates  durch  das  Igno- 
riren  des  Zehnerqrstems  erschwert 

Wendete  sich  der  Lehrer  beim  Üben  der  Einmaleinsreihen  vor 
aUem  an  das  jndiciöse  GedAchtnis,  und  lernten  die  Kinder  dabei  die 
Ausdracksweise  3  mal  4,  5  mal  6,  7  mal  8  n.  s.  f.  nur  als  kfirveste, 
far  das  mechanische  Gedächtnis  recht  geeignete  Form  kennen,  dann 
sind  ihnen  die  Angaben  der  Theilong  bereits  gelänfig  und  es  kann 
sich  nnn  nnr  noch  mn  Aneignung  einiger  sprachlicher  Ansdmeksweisen 
handehi,  die  kein  Apparat  vermittelt  Ist  doch  das  Enthaltensein  so- 
wol  wie  das  Theilen  den  Kindern  des  zweiten  Schuljahres  nicht  mehr 
neu.  Ersteres  ist  im  ersten  SchnQahre  durch  Striche,  die  in  Kftstchen 
oder  Bogen  eingeschlossen  wurden,  dargestellt,  letzteres  durch  Würfel 
oder  Säulchen,  die  sich  womöglich  in  den  Händen  jedes  Kindes  be- 
tinden  müssen,  ansgeführt  worden.  Beiderlei  Veranschaulichungen 
haben  vor  allen  anderen  das  voraus,  dass  sie  die  Selbstthfttigkeit  jedes 
einzelnen  Kindes  lierausfordern.  Die  Striche  und  Kästchen  werden 
nachgemalt,  die  Würfel  taktmäßig  von  jedem  Kinde  gehandhabt.*) 

ad  3.  Der  wahre  Wert  eines  Lehrmittels  liegt  unstreitig  in  seiner 
Zweckmäßigkeit  und  Einfachheit.  Und  kann  es  einen  einfacheren, 
zweckentsprechenderen  Apparat  geben  als  die  unverfälschte  russische 
Kechenmasi'hine?  Einfach  und  natürlich  ist  ihr  Bau,  bequem  und 
jeileuj  Kinde  verständlich  ihr  Gebrauch.  Eine  Maschine  von  der  Vorm 
und  Größe,  wie  wir  sie  in  unserem  1.  Srfiuljahi ,  3.  Aufl.  S.  305**) 
abgebildet  haben,  entspricht  den  Anforderung-en  des  Unterrichtes  und 
der  Unterriclitspraxis  so  vollkommen,  dass  ein  Wunsch  auf  Verbesse- 
rung bei  dem  Lehrer,  der  sie  wirklich  kennen  und  benutzen  gelernt 
hat,  und  der  dabei  das  wahre  Ziel  des  UnteiTichtes  nie  aus  den  Augen 


'^i  ^'f-hr  des  Verfttien  I.  Schuljahr.  3.  Aufl.  S.  317.  Leifsig,  FUedrich 

Ficischers  Verhig. 

**)  Leipsig  bei  Friedr.  Fleisoher. 
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verliert,  sicherlicli  nicht  aufkommen  kann.  Sie  ist  ebenso  unentbehrlich 
wie  unersetzlich  und  wird  an  Ausgficbipkeit  des  Gebrauches,  sowie  an 
Billie-keit*)  und  Dauerhaftigkeit  von  keiner  anderen  Keclienmaschine 
erreicht.  Es  gibt  nicht  eine  einzige  nothwendige  o(!er  auch  nur 
wünschenswerte  Veranschaulichung,  die  sie  uns  schuldig  bliebe,  und 
ihre  Handhabung  ist  eine  so  bequeme,  dass  alle  Übungen  von  den 
Kindern  selbst  ausgeführt  werden  können,  und  i1ire  Aufstellung  beim 
Unterrichte  ist  eine  so  günstige,  dass  I  ;e\vtmmLi:ea  von  jedem  Platze 
der  ("lasse  aus  zu  beobachten  sind.  l>eiiutzt  jsi«  der  LebnT,  dann  steht 
er  neben  oder  hinter  ihr.  nu<\  es  ist  ihm  stet«  nnigUch,  die  Kinder  im 
Auge  zu  behalten;  benutzt  sif  ein  Kiuil,  dann  operirt  es  mit  empor- 
gestrecktem Arme  oder  mit  Hilfe  eines  Lineals,  so  dass  alle  Kinder  der 
Classe  jede  Bewegung  sehen  müssen.  Meist  genügt  ein  einziger  Grift 
für  jede  beliebige  Veränderung,  und  Störungen  wie  das  Umfallen  und 
Herunterfallen  der  Zählraittel  etc.  sind  völlig  ausgeschlossen.  Soll 
z.  B.  die  Aufgabe  85  weniger  21  gelöst  werden,  so  entfernt  der  Lehrer, 
vielleicht  auf  Befehl  eines  Kindes  oben  vom  vollen  Hundert  ein  und 
einen  halben  Zehner,  und  der  Minuend  steht  vor  aller  Augen.  Nun 
werden  unten  durch  ein  Kind  oder  auf  Befehl  eines  Kindes  2  volle 
Zehner  wt  die  freie  Seite  geschoben,  dann  oben  nodi  die  5  Kogeln 
und  dann  noeh  2,  und  die  Aufgabe  ist  gelöst.  Handelt  es  sich  s.  B. 
darom,  m  zeigen,  wieviel  bleibt,  wenn  man  recbnet  20—2,  20 — 3, 
20—5  etc.,  80  scbiebt  ein  Kind  2  Zehner  anf  die  freie  Seite  nnd  da- 
von zorftek  2,  8,  6  etc.  Kugeln,  und  das  Beenltat  ist  so  leicht  abzu- 
lesen nnd  steht  so  klar  vor  aller  Augen,  wie  ee  nnr  wfinsebensvert 
ist.  Sollen  aber  sftmmiliehe  Kugeln  anf  eine  Seite  geschoben  werden, 
dann  genfigt  ein  Bnck  am  ganzen  Bafamen,  nnd  im  Nn  steht  der  ganze 
Apparat  zn  nenem  Glebranche  bereit. 

Wenn  wir  nnn  von  diesen  mehr  anf  das  Äoftere  gerichteten  Ge- 
sichtspunkten uns  den  Tülich'schcn  Kasten  rergleiehsweiBe  betrachten, 
so  wird  es  nns  nicht  schwer  werden,  hier  nodi  grOfiete  Minderwertig- 
keit nachzuweisen  als  oben.  Der  grolle  nnd  schwere  dreieckige  Kasten 
ist  eigentlich  nnr  der  Anfbewahmngsort  ganz  nnnöthig  vieler  Sänlen. 
IHe  an&teigeodBn  Stnito  repräsentiren  die  Zählenreihe  nickt  nnd 
nützen  dem  ZahlenverstAndnis  nnr  wenig,  da  die  einzelnen  Wflrfel 
kanm  zn  unterscheiden  sind  und  nicht  bewegt  werden  kOnnen  zum 

*)  Jeder  Tischler  liefert  ein  £xemplar  nach  den  von  uns  angegebenen  Maßen 
mit  polirten  Evfela  fOx  deo  Pi^  nn  7—10  Hark.  Zwar  kostet  d«r  Tillich'sche 
Katten  anck  aiebt  viel  mehr,  jedoch  itt  dam  ein  gnBer  TiBeii  fttr  ung^fthr  den- 
selben FreiB  gus  nneiitbeiiTlicb. 
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Zwecke  des  Zählens.  Warum  je  10  Zweien,  10  Dreien  etc.  da 
müssen,  und  warum  die  Zehner  nur  in  der  obersten  Reihe  zu  finden 
sein  können,  begreifen  die  Kinder  schwer.  Daher  kommt  es  auch, 
dass  sicli  die  ^anze  Znsainmensetznng'  des  Kastens  mit  dem  Wesen  der 
Operationtiii  nicht  vereinigen  lässt.  Es  ielilt  das  Abzählen  und  o-leich- 
zeitige  Bewegen  von  Gegenständen  gleicher  Art,  also  das  ha[iil<^ri  it- 
liche  Auf-  und  Abwärtsschreiten  an  der  Zahlenreihe,  die  Grundlage 
aDer  Operationen.  Wer  mit  Hüte  des  Kastens  liclitig  rechnen  will, 
der  muss  zuerst  die  betreffenden  Säulen  heiauänehinen  und  auf  einem 
Tische  aufstellen.  Weiß  ein  Kind  aber  die  Zusammensetzung  der  Zahl 
nicht  mehr  sicher,  dann  nützt  ihm  der  Kasten  zu  nichts,  es  steht  wol 
vor  demselben,  findet  aber  die  niithigeii  Säulen  nicht.  Ott  steht  der 
Kasten  so  hoch,  dass  kleine  Schüler  nicht  hinauf  zu  langen  vermögen, 
besonders  wenn  es  daiauf  ankommt,  die  längsten  Säulen  zu  heben.  Oft 
klemmen  dieselben  aneinander  oder  am  Kasten  und  lassen  sich  nicht 
«nfiMsen,  oder  sie  iUlen,  halb  gehoben,  wieder  zurttck.  Fast  jede 
Stile  muss  einzelH  angefimst  mA  emporgezogen  werden»  nnd  vlei4el 
Gerftnseh  und  Hflhe  TemiMidit  das  leehte  Aofrtellen,  Zarlegen  und 
Vertauschen  deFselben  beim  Übersehreitea  der  Zehner,  beim  Hessen 
und  Theilen!  Nicht  selten  Tenrediselt  eüi  Kind  dnen  Zehner  mit 
einem  Nenner  oder  Aehter,  besonders  dann,  wenn  sUe  Sftnlen  anfier* 
halb  des  Kastens  liegen,  oder  es  sucht  vergeblich  nach  dieser  oder 
jener  Lttnge.  Das  ist  ein  fortwährendes  Suchen  nnd  Umihllen,  ein 
Tindeln  nnd  ZdtTertrOdeln,  durch  welches  die  übrigen  Kinder  der 
dasse,  die  die  Vorginge  auf  dem  Tische  nur  theilweise  beobachten 
können,  gelangweilt  werden.  Und  wenn  nun  nach  der  Stunde  die 
Kinder  fort  sind,  dann  wartet  das  sorgfiUtige  Einrftnmen  der  Zähl- 
mittel  und  das  Fortschaffen  des  Kastens  auf  die  Thätigkeit  des  Lehrers. 

Trotz  alledem  mag  es  wol  Torkommen,  dass  manche  Lehrer  sich 
bei  derartigen  Bescfaift^nigen  wfthrend  der  Stunde  ganz  wdl  fS^üßa, 
und  dass  diejenigen,  welche  ein  besseres  und  bequemeres  Hilihmittel 
nicht  kennen  und  nie  benutzen  lernten,  mit  den  Erfolgen,  besonders 
bei  viel  Zeitaufwand,  zufrieden  sind  und  sich  nach  und  nach  an  den 
Gebrauch  der  Säulen  gewöhnen.  Wird  doch  in  der  Regel  in  den 
Schulen,  wo  der  Kasten  ausschließlich  benutzt  wwlen  mus«,  der  Zahlen- 
raum bis  100  im  zweiten  Schuljahre  bei  weitem  nicht  bewältigt  Anch 
geben  wir  gern  zu,  dass  mancher  Lehrer  mit  Hilfe  des  Kastens  recht 
gute  Kesoltate  aufzuweisen  haben  mag,  da  der  Eifoig  des  Unterrichts 
zum  größten  Theile  vom  Lehrer  und  seiner  Geschicklichkeit  abhängt. 
Wenn  wir  aber  in  der  russischen  Kechenmaschine  ein  Lehrmittel 
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beBitEen,  IDr  velches  Theorie  und  Praxis  fibereinstimmend  gQnstig 
sprechen,  das  sich  ohne  jede  Empfehlung  wie  von  selbst  Eingang  in 
die  Schalen  verschafft  hat,  und  das  seit  Jahrzehnten  in  Tausenden  von 
Schulen  mit  gutem  Erfolg  benutzt  wird,  dann  mnss  es  empfehlenswert 
praktisch  und  brauchbar  sein,  dann  müssen  TOi'gefasste  Meinungen 
weichen,  dann  ist  dem  Lehrer  die  Wahl  leicht  gemacht.  An  ihm  alleis 
liegt  es,  dieses  Hilfsmittel  bei  seinem  Unterrichte  recht  zu  benutzen. 
Und  wenn  wir  zum  Schlüsse  noch  darauf  hinweisen,  dass  die  meisten 
und  bedeutendsten  Rechenmetliodiker  der  neuesten  Zeit  mit  diesem 
unsern  Urtheile  nboreinstimmen.  dann  dürfen  wir  wol  hotfen,  dass 
unsere  Unter  suchung  nicht  ganz  unbeachtet  bleiben  wird  zum  Nutzen 
fiir  Lehrer  und  Schüler. 
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Lorenz  Kellner. 


Vom  SchuUtupeetor  BOmund  Opprnmann^Bramtekweiff, 

tM^^  Ist  die  Pilgerfahrt,  die  mir  betchieden, 
Und  doch  so  kun.  Mhan  ich  auf  sie  turück. 
Slo  war  ein  Wechsel  «wiacben  Kampf  und  Frieden, 
Do«h  OlMb'  nnd  Hoffnang  hellten  stutff  denBUok; 
8i*  iMikten  mit  der  Lieb'  im  featen  Bimjie 
Dm  H*re  mch  nbin  hin  nnd  anm  Beruf, 
Und  Jalir  auf  Jahr  and  bia  cur  heui'gen  Stlllldtt 
lat'»  der  Beruf,  der  rciniiic  FrLurlan  achuf. 
Mein  Sinn  war  ateta  der  Jugrud  zugewandt, 
Und  tnaen  I<«br«ni  draokt'  ioii  gani  di«  Uud. 

(Kollaer  u  «einem  n.  O^taiM«««.) 

I.  Der  im  1'^  Ang-tist  1892  in  Trier  verstorbene  Gel)  R'^^rn^rungs-  und 
Schulrath  a.  D.  Dr.  Lorenz  Kellner  hat  unter  den  katliolischeu  Schulmännern 
fast  ein  halbes  Jahrhundert  die  fuhrende  Stellang  behauptet,  und  sein  vorbild- 
liche» LdmrlBben  und  sefaie  Wwke  werden  ancli  noeh  lange  nach  «einea  Tode 
Anleae  sn  eegeosreleher  NadieifiBiiuig  geben;  nie  begabter  Volkeschiillehrer, 
musterhafter  Seminarlehrer  und  hochverehrter  Schulrath,  —  als  Bahnbrecher  anf 
dem  Gebiete  des  Dentsch-T^nterrirhts  verdient  er  hohe  Anerkennung^:  unter  den 
katholischen  Schulmännern  der  Jetztzeit  hat  er  wie  kein  Zweiter  auch  bei 
den  protestantischen  Psedagogen  Beachtung  geAinden,  —  nannte  ihn  doch  der 
prenfliMhe  Cnltneminieter  Boeae  den  tilohtigiten  der  katboUechen  Sehnlitthe: 
Grund  genug,  dass  das  Pädagogium"  sein  reiches  Leben  zeiehneti  seine  Werke 
«harakteri&irt  und  seine  Stnllnnp-  in  der  fTpsrliichtf^  der  Plldapog'ik  nachweist.*) 

Kellner  stammt  aus  einer  alt^  n  1  im  i  lamilie.  Sein  Vater  und  Großvater 
waren  in  Kalteneber  bei  Heiligenstadt  Lehrer.  Hier  wurde  Kellner  am  29.  J anuar 
1811  geboren.  Für  ihn  war  es  von  Bedentang,  dass  sein  Vater  dnst,  von 
edler  Wissensbegierde  getrieben,  zu  dem  großen  Schweiser  Pädagogen  nach 
UTerten  gezogen  war,  dort  wie  ein  Mitglied  des  Hauses  gehalten  wurde  und 
Begeisterung-  für  den  Beruf  sich  geholt  hatte.  Später  wurde  der  Vater  Lehrer 
und  Rector  an  der  Bürgerschule  und  Dirigent  des  Seminars  in  Ueiiigenstadt. 
Die  Jugendzeit  war  nicht  gerade  reich  an  Freuden,  aber  K.  beani^rachte  aneh 
nicht  viel;  von  Kindbett  war  er  nicht  TerwSbnt  worden,  nnd  darin  la^  die 
Qnelle  eines  i  s  l  eidenen  nnd  zuMedenen  Sinnes,  welche  heutzutage  entschieden 
weniger  in  Jii;:'  ;[dkioisen  sprudelt.  'I  firlitige  Kenntnisse  holte  er  »ich  von  den 
Gymnasien  in  lifiiigeustadt  und  Hiideäheim  und  von  dem  fprotestauLiscben) 
Seminar  lu  Magdeburg,  welches  von  dem  strebsamen  Zerreauer  geleitet  wurde. 
Ein  Ldirer  war  es  besond«r8,  der  dnreh  seine  PenSnlicbkeit  nnd  seinen  ünter- 


Wenn  dies  erst  zwei  Jahre  naeh  seinem  Tode  gcschicbt,  so  ist  der  Grund 
beittiiutuend  geweseu,  duss  die  aus  Aalaüs  äeiueü  Ableben»  eräckteueutia  Schrillen  und 
AnMtie  mit  befQdtBicbtigt  weidMi  sollten. 
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rieht  ihn  nicht  blos  erheiterte  nnd  erfrischte,  sondern  auch  anf  K.'s  schwache 
Gesundheit  forderlich  einwirkte  nnd  cmer\  nachhaltigen  Einflnss  auf  sein  späteres 
Leben  aasäbte:  Prof.  Dr.  Job.  Leonis,  von  Maus  aus  Priester,  der  auch  seine 
priestarlichen  Pfllehten  in  keiner  Weise  vernachlässigte,  Autodidakt  anf  dem 
Gebiete  der  Natnrwieteneohaften,  aber  ein  geborener  Natarfbneher,  aduurftinniger 
Systematiker  und  gottbegnadeter  Schulmeister.  „Dnrch  Lennis'  Unterricht  ging 
mir  eine  neue  Welt  anf.  und  meiner  Jugendzeit  gab  er  einen  Frohsinn,  decken  ich 
gerade  damals  dringend  bedurfte.  Wenn  er  bisweilen  Pllanzen  mit  in  die  Unter- 
nciit&ätuude  brachte  oder  einzelnen  unter  am  im  i:'rivatgespräcbe  zeigte,  wenn 
er  aie  nacb  ibren  ThellMi  nnd  Ihrem  Ben  betraehtm  Idirte,  wenn  er  nna  den 
Blütenstand  in  seiner  BegelmlAigkeit  nnd  Bedeutung  enthüllte,  dann  (Qhlten 
wir  jugendlichen  Zuschauer  uns  entschieden  mehr  gefesselt,  als  es  Caesnr  nnd 
Vergii  vermochten.  Mir  wurde  durch  diesen  Unterriehl  jeder  Spaziergang  in 
die  Natur  bedeutungsvoll,  denn  nicht  mehr  ging  ich  trttnmerisch  und  zwecklos 
ttmher,  aondem  jede  Pflüie  am  Wege  redete  zn  mir  nnd  wollte  gegrüßt  nnd 
gekannt  aain.*  Ha  kmat  tot  Lennla'  Tode  wnrde  ein  Briefweobaal  nnterbalten, 
und  K.  besuchte  ihn  nach  langen  Jahren  wieder.  ^Er,  der  jeder  Hochschule 
mit  Hpjnem  Wluen  zum  Schmuck  gereicbt  hftttei  saß  noch  ruhig  auf  seinem 
alten  Posten.** 

Da  dem  Vater  die  Hittel  fehlten,  den  Sohn  auf  die  Universität  zu  schicken, 
so  foarte  dieser  den  Enteehrnsa,  Lehrer  zn  werden.  Mit  dem  Dichter  durfte 
er  sagen:    »Es  war  mir  zum  Heil,  es  tiaa  mich  nach  oben". 

Er  wurde  Lehrer  mit  dem  Wahlspruch:  „Waadabist,  das  wolle  sein,  und 
nichts  wolle  lieber!"  In  diesem  Wnit  fiaflat  er  seine  ganaeLebenaweisbeit  dorch 
alle  Altersstufen  hindurch  zusauinieu. 

Sein  Lebensbild  gliedert  sich  uuerkennbar  in  drei  Stufen:  Vulksschuiieiirer, 
Seminarlebrer  nnd  Schatratb.  Die  erste  Stnfb  entrollt  daa  Bild  eines  jungen 
atribsamen  Mannes,  der  in  das  rechte  Fahrwa^mer,  d.  b.  in  einen  Beruf  gdangte, 
für  welchen  ihn  das  Vorbild  des  Vaters,  die  gesammte  früheste  ünigehung  nnd 
endlich  auch  Neigung  und  Talent  bestimmt  hatten.  So  bescheiden  auch  der 
Beruf  in  seiner  ersten  Stufe  war,  so  innig  stand  er  mit  seinem  innern  Leben 
in  barmoniaehem  Einklang.  Daher  anch  jenea  freudige  Oenilgen  an  der  Bernüi- 
arbeit  nnd  daa  Streben,  in  Ihr  daa  HOcbate  an  leiaten,  ein  Streben,  welchea  nicht 
dnrch  Verglefdie  mit  glänzenderen  Lebensstellungen  abgeschwächt  oder  getrübt 
wurde.  ,,Man  hatto  mir  oft  gesagt,  es  sei  eine  heilige  Sache,  von  unten  anf 
zu  dienen.'*  Dieses  Wort  Pestalozzi's  hat  K.  betont.  Ju  Erfurt  erhielt  er  1881 
die  erste  Lehrerstelle.  Die  erste  Berufung  in  ein  öffentliches  Amt  nennt  er 
ftr  jeden,  aneh  den  leiehtlebigaten  jungen  Mann,  ein  Ereignla  von  hober  Be> 
deutung.  ,,Er  bat  ein  heiß  ersehntes  Ziel  erreicht,  seine  Wunsche  sind  vor- 
läufig befriedisrt,  und  er  ist  mit  der  Menschheit  in  eine  Verbindnnir  nnd  in  Ver- 
ptliclitungen  getreten,  die  zu  erfüllen  ihm  Elire  und  Gewissen  auterlegen.  Hat 
der  junge  Mann  den  Beruf,  in  welchen  er  nunmehr  handelnd  eintreten  soll,  mit 
wahrer  Liebe,  mit  Idealer  Anffimung  gewählt,  dann  erfUlt  ihn  dieGewiadielt 
des  erreichten  Zielea,  die  ihm  wolverbiieft  «ntgegenlenchtet,  anch  mit  einem 
HochgelftU,  daa  ap&terhin  kanm  wieder  aeineagldehen  findet."*)  Und  In  aeinen 

♦)  Lebenöbiatxcr.  Eriauerungen  au»  der  8cbulwelt  von  Dr.  L.  Kellner,  Mit  dem 
Bilde  des  Veifaaien.  2.  ergftoate  Anfl.  618  8.  Freibnig  im  Breisgan,  Herder.  4  Mk. 
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^ Aphorismen*^  sagt  er  mit  Bezog:  auf  diese  Stellung:  Kür  den  Mann,  welcher 
den  Zweck  des  Lebens  erkannt  und  den  richtigen  Compass  seiner  PilgeriaUrt 
gefunden  hat,  gibt  es  nichts  SohOnerw  ondBeglftokenderes,  als  ein  abgegrenzter, 
bestimmter  WfrkoBgskrsis,  In  dem  er  flberBchaiiend  gestalten  und  giestaltead 

überschauen  kann,  in  welchem  seine  Worte  aidlt  gleich  der  Stimme  in  der 
Wüste  verhallen  Wjp  bf«,'-1tirki'nd  ist  es,  in  ein^m  onpor^n  Kreise  von  Menschen 
zn  h'ben  und  zu  lehren,  deren  einfache  Verhältuiaae  es  inög-lich  machen,  in  den 
Heiden  Denkmale  zu  setzeu,  welche  auf  Kind  und  Kiudeäkind  reichen.  Was 
ist  lohnender  als  Liebe,  nnd  wo  anders  Icann  man  sie  siolierer  erwerben  als  in 
«inem  kleinen  Cirkel  einfacher  Menschen  und  in  der  bescheidenen  SplOre  stiller 
Ah^r^'s^lilossenheit.  Blickt  höher  hinauf,  und  ihr  findet  es  selten  so.  Je  mehr 
eiu  Herz  der  Liebe  bedarf,  desto  einsamer  findet  es  eich  oft  in  der  Höhe.  Man 
schreibt  in  Acten,  aber  nicht  in  Herzen.  Man  geht  und  kommt,  und  die  Welt 
geht  fort^  nnd  die  Mensehen  kfimmert  es  nicht  Aber  wo  ein  wsiskerar  Geist- 
licher oder  Lelirer  naoh  lAngerem  trraea  Wiriten  ans  seinem  engen  Kreisaseheldetv 
da  steht  das  Leben  eine  Zeit  lang  still,  nnd  Wehmuth  tönt  uberall  durch  jeden 
Omfi  schmerzlich-süß,  wie  jenes:   Bleibe  bei  uns,  d«^nn  es  will  Abend  wt^rdenl" 

Mit  20U  Ihalern  Gehalt  fiüüte  er  sich  glücklich.  Zwar  mussie  er  Wirt- 
schaftslocale  meiden,  weil  ihr  Besuch  Geld  leostet,  das  er  lieber  für  gute 
.Bttcher  nnd  Zeltsehrlften  anwendete;  aber  einsame  Spaaiergüage,  Verkehr  mit 
Collegen  nnd  emsige  Arbeit  für  den  Beruf  und  die  Fortbildung  ließen  ihn  nichts 
vermissen.  Mit  eiserner  Beharrlichkeit  horeitere  er  sich  auf  den  Unterricht  vor, 
und  diese  scliriftlicheu  Präparationen  ermöglicliff^n  ihm,  jederzeit  einen  genauen 
Bückblick  auf  den  früheren  Weg  thuu  uud  danach  die  Wiederholungen  ein- 
richten sn  können,  flbten  zugleich  aber  aneh  im  schriftlichen  Ansdmek.  In 
sfAteren  Jahren  traten  an  die  Stelle  nnstündlicher  Ausarbeitungen  nnr  Skimten 
und  Dispositionen.  Freilich  mnsste  er  oft  bis  Mittemacht  arbeiten,  aber  unseres 
Erar.litons  fuhrt  kein  anderer  Weg  zur  Meisterschaft  im  Unterrichten  als  durch 
schriftliche  Präparation. 

Die  ^h5rden  erkannten  Mh  seine  Lehrtüchtigkeit  nnd  maehten  ihn  schon 
nach  zwei  Jahren  snm  ersten  nod  dirigirenden  Lehrer.  Anf  Kellners  Charakter 
wirft  es  ein  schönes  Licht,  daas  er  auf  diese  Stelle  durchaus  zu  Gunsten  des 
üherffang^enen  älteren  Cullegren  verzichten  wollte.  Durch  dieses  schnelle  Avai'c*-- 
ment  ist  er  nie  dazu  ^ekumraen,  in  einer  Elementarclasse  zu  unterricliteu,  und 
das  hat  er  uft  beklagt,  da  er  den  Unterricht  dei*  Kleinen  für  ein  wesentliches 
Mittel  für  die  allseitige  Ansbüdnng  des  Lehrers  nnd  Ersiehers  erachtete.  Nur 
im  lebendigen  Verkdir  mit  ihnen  lerne  er,  sich  kindlich  herabzulassen,  ohne 
kindisch  zn  werden,  begreife  er  die  Nothweudigkeit  eines  bedächtigen  nnd 
lückenlosen  Fortschreitens  und  lerne  Geduld  und  fii  undliche  NacliHif  br  iU  t  Ti 
„Unter  den  Kleinsten  hat  er  noch  Gelegenheit,  die  iudividualitüteii  wahr  und 
nngetrttbt  kennen  m  lernen,  während,  je  hShar  hinanf,  schon  der  Umgang  und 
die  gesammte  Anssenwelt  MUxmd  nod  BtSrend  einwirken.  Was  die  Kleinen 
wissen  und  kennen,  es  ist  alles  ihres  Lehrers  Werk,  er  kann  sich  nogeschrnftlert 
seiner  Leistungen  freuen," 

Diese  ö  Jahre  in  Erfurt  türderteu  seine  Fortbildung  außerordentlich;  be- 
sonders galt  sein  Stndium  dem  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache,  und  schon 
damals  begann  die  Anaarbeitang  ven  Werken,  welche  in  dar  Geschichte  der 
Methodik  als  bedeutsam  erschsinsn.  Besonders  anregend  wurde  ihm  derBrief- 
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Wechsel  mit  Diesterweg  und  Rector  Dr.  Friedrich  Otto  iu  Mühlhansen.  Üher 
«rsteren  urtheiit  er:  „Aua  allem,  was  Diesierweg  schrieb,  leuchtete  nicht  blos 
der  praktische  Scholmaan,  sondern  auch  der  aafrichtige  Freund  des  Lehrer- 
«tandes  htmm,  wid  «ine  lebhafbe,  t<hi  B^feiBtarnng  getragene  Art  du» 
DanteUnnfir  friff  mftchtig  in  die  Henen  der  Lehrer  nnd  hob  ihr  Standes* 
hewttsstsein." 

Als  1836  in  Heiligenstadt  *^inSf miliar  sregründet  wurde,  erhielt  sein  Vater 
die  Leitung,  er  aber  die  Hauptiehrersteile,  und  nun  folgen  12  Jahre  reinsten 
Glückes,  ernster  Studien  und  segensreichen  Wirkens.  „Wenn  icli  einen  Kiick- 
hliek  aof  meip  Leben  nnd  Wirken  nie  Seminarlehrer  thne",  ruft  er  gifldilleh 
ans,  ,,B0  ist  es  mir  dabei,  als  wenn  ich  auf  die  Insel  der  Seligen  zorttckachante, 
auf  der  nnr  heiterer  Sonnenscliein  glänzt  nnd  neben  duftigen  Blumen  croldene 
Friiclite  reifen."  So  durfte  er  sprechen,  obgleich  dem  Seminar  fast  alles  fehlte, 
übungsschnie,  Bibliothek,  geeignete  Unterrichtszimmer  u.  s.  w.  .  Da  gab  es 
viel  Arbelt,  aber  auch  viel  Freude  und  Segen.  „Wie  manchesmal  hat  mich, 
wenn  ich  mfide  nnd  matt  wurde,  ein  freundlich  anerkennender  Brief  ai»  der 
Ferne  erfreut  und  mit  neuer  Spannkraft  erfüllt!  Und  wenn  man  sich  in  seinen 
Zerstreuungen  nnd  Erliolmipen  zu  beschränken  weiß,  wenn  man  in  der  stillen 
Häuslichkeit  sein  Glück  und  seine  Zufriedenheit  mdit,  dann  bleibt  noch  gar 
manche  Stunde  zar  Arbeit,  sei  sie  anch  eine  Nebenarbeit,  übrig. 

Anch  fehlte  die  Anerkennung  der  Behörden  nicht  Zwar  traf  ihn  einst 
der  Revisor,  der  Regulativvater  Stiehl,  beim  Unterrichte  in  Filzsocken  und  ver- 
barg sein  Missfallen  nicht  ,  aber  den  außergewöhnlich  guten  ünteiTichtsergebnissen 
ließ  er,  wie  Zerrenner  u.  a..  Gerechtig^keit  widerfahren.  ^Die  Erinnerung  an 
solche  ofticielle  Anerkennung  und  an  deren  ermunternden  Einüuss  hat  mich 
dnreha  spMere  Leben  begleitet  nnd  meiner  F^ter  oft  die  Wftrme  verliehen,  mit 
welchw  ich  als  Schalrath  gern  die  treue  nnd  redliche  Arbeit  meiner  Unter- 
gebenen anch  schwarz  auf  weiß  anzuerkennen  pflegrte.  Vorgesetzte  sollen  über- 
hanpt  nicht  V'r2-t>«sen,  wie  ermunternd  und  stiirkend  Worte  des  Lobes  und 
Beifalls  oft  zu  wirken  vermögen  nnd  wie  solche  für  manches  Leid  nnd  manche 
Bntiiehrung  schadlea  halten.  Man  awar,  daae  ftlaehea  und  nnverdtentes 
Lob  nnslglich  sdiade,  aber  meinen  Erachtene  aoll  erst  noch  ansgemacht  werden, 
ob  ^<>I(  h  ein  Tadel aioht  noch  unheilvollere  Nachtheile  brii^ien  kVnne  .  .  Kranken 
niclit  am  Herzen  manche  der  liesten  und  edelsten  Lehrer,  weil  sie  ihre  Ideale 
der  Wirklichkeit  <^e«fniiber  unerreicht  oder  missachtet  sahen?  Sinken  ihnen 
nicht  oft  Muth  und  Lebensfrende,  weil  sie  nicht  blos  in  ihrer  Umgebung, 
aondem  auch  bei  den  Vorgeaetsten  nnr  dem  Kaltainn  odei*  ^er  handwerka- 
mSftigen  BemfsauffaBanng  begegnen,  welche  wol  regieren,  aber  nicht  liebevoll 
führen  mag-?" 

Hast  du  im  Thal  ein  sichres  Haus,  so  wolle  nicht  zu  lu»ch  hinaus!  Voll 
Bescheidenheit  dachte  er  nicht  höher  hinaus;  aber  das  Ministeritun  berief  ihn 
1848  ala  Regiemngs-  und  Schalrath  nach  Karienwerder.  Mit  gemiaehten  Ge- 
fühlen folgte  er  dem  Rufe  in  eine  sohwitrige  Stelhng  inmitten  dner  vorwiegend 
polnisch  redenden  Bevölkerung,  losgerissen  von  der  beglückenden  Seminarlehrer- 
thätigkeit  ander  S^ite  eines  geliebten  Vaters.  Schrieb  ihm  doch  Friedrich  Otto: 
„Wo  Sie  jetzt  noch  stehen,  waren  Sie  iu  weit  stärkerem  Grade  ächuirath,  als 
Sie  ea  jemals  foctisch  dort  werden  können.  Sie  waren  mit  Ihrem  Geiste  in  jeder 
Schule  tiifttig,  dir  Sie  einen  Lehrer  gebildet  hatten;  kfinftig  kenmen  Sie  faat 
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nur  mit  Verfüg-imgen  in  die  Schule.  Jetzt  kommen  die  Lehrer  vertraulich  m 
ihnen  und  holen  sich  Rath;  künftig  kommt  Ihr  Rath  nur  als  BefebL" 

In  Berlin  !ir"?i'ic1itt'  Diesterweg,  dem  gleichfalls  eine  Stelle  ah  Schul- 
rath in  Marienwerdei  ang-flragen  war,  der  sie  aber  ausgeschlair*^!!  hatte,  v,ei] 
sie  ebensowenig  für  ihn,  als  er  für  sie  passe.  „Schulrätlie'',  meinte  er  lächelnd, 
ijBlnd  yielleicht  nntefawerer  m  finden,  als  Lehrer  im  edeln  nnd  ttrengen  Sinne 
des  Wortes,  und  wenn  ich  Sie  nach  dem  beurtheilen  soll,  was  ich  Ton  Ihnen 
gelesen  habe,  so  herrscht  bei  Ihnen  das  Gemüth  nnd  ein  Lehrerhen  YOr,  ond 
diese  vertragen  sich  wenig  mit  der  heutigen  Bureankratie.*' 

f^ber  diese  Bureantbätigkeit  eines  Schulrathes  sagt  Kellner:  .Hit^^  r  besteht 
ein  großer  Theil  der  Arbeit  im  Festhalten  der  bestehenden  Orduaog,  in  Be- 
setzung erledigter  Stellen,  die  oft  große  Vorsicht  nnd  Beachtung  der  localen 
und  persSnliehen  VerhUtnisse  erheischt,  in  der  Behandlung  von  Diadpllna^ 
Allen  und  Verwarnungen,  in  der  Einricfatnng  neuer  Schulclas.«'*  n  und  damit 
verbunden  baulichen  Anordnungen,  in  Gehaltsregnlirungen  und  zweckmäßiger 
Verwendung  von  Unterstützungsfonds.  Alles  dieses  und  noch  manches  andere 
bedingt  oft  einen  nicht  uubedeutenden  schriftlichen  Verkehr,  der,  mit  (ieduld 
und  Klugheit  bMintzt,  oft  sehr  erhebliche  nnd  nfitzlidie  Komtnis  der  PersSnlich- 
kdten  verschafft  Zn  dem  allen  kommen  endlich  die  Bevisionsreisen,  dunh 
deren  Betrieb  der  Mann  erst  eigentlich  zeigt,  was  ihm  das  Amt  ist  nnd  waS 
er  selbst  in  dieses  hineinzulegen  versteilt." 

Bei  seinen  Revisionen  ließ  er  sich  von  folgenden  Grundsätzen  leiten: 
1.  Wenn  Du  in  die  Schule  trittst,  su  lasse  alles  hinter  Dir,  was  Du  bisher 
etwa  Schlechtes  oder  Gutes  von  dem  Lehrer  eriUiren  hast.  Nimm  alles  rein 
objeetiv  und  derart  auf,  als  wen»  Dir  der  Mann  fremd  geblielien  wlre.  2.  Habe 
Geduld  nnd  wahre  die  Freundlichkeit;  wenn  Du  aber  Ursache  zur  Unzufrieden- 
heit hast,  so  lasK  solche  niemals  vor  den  Kindern  merken.  3.  Frage,  prüfe, 
entwickele  zwar  selbst,  lass  aber  auch  den  Lehrer  zu  Worte  kommen,  damit 
Dein  Urtheil  nicht  einseitig  bleibe.  4.  Sieh  Dir  das  Schulzimmer,  den  Schul- 
sehrank  etc.  genau  an,  aber  läse  Dir  auch  die  Wohnung  des  Lehrers  seigen. 
Diese  und  die  Bibliothek  des  Mannes  sagen  Dir.  wessen  Geistes  Kind  er  Ist. 
5.  Wenn  Du  Dir  ein  Urtheil  über  die  Schnlf  und  den  Lehrer  bildest,  so  lass 
auch  die  äußeren  Verhältnisse  und  Umgebungen  mithprtM  hen.  6.  Im  Lobe  sei 
vorsichtig,  mehr  aber  noch  im  Tadel;  Ermunterung,  Weckuug  des  Selbstgeftilils 
bleiben  Dir  HanptaugenmerlL  7.  Sndie  vor  allem  auf  die  nttchste  SchnlanUricht 
einsuwirken,  denn  diese  bat  oft  größeren  Einfluss  als  Du  selbst  Auch  hier 
ermuntere,  belehre,  rege  an  und  sei  im  Eifer  ein  Vorbild. 

Dass  die  gewühnliche  Laufbahn  der  Schulräthe  nicht  die  richtige  sei,  dass 
vor  allem  der  Schulrath  Mustergültiges  im  1  iiterrichten  leisten  können  müsse, 
hat  Kellner  wiederholt  betont.  „Die  praktische  Pädagogik  fordert  zunächst  den 
Hann«  dessen  PflichtgefShI,  Kraft,  Beispiel  und  richtiges  VerstSndniB  dessen, 
was  der  Schule  noth  thnt;  deshalb  gerade  soll  der  Schulrath  auch  von  den 
Lehrern  nnd  den  Schulen  selbst  lernen.  Vor  allem  verlange  ich  von  einem 
tüchtig«^n  ""^rh Iiirath,  dass  fv  »'in  Vertreter  dei'  praktischen  Unterrichts-  und 
Erziehuugskunst  sei.  und  dass  er  selbst  das  leisten  und  zeigen  kann,  was  er 
von  seinen  Untergebenen  fordern  und  erwarten  darf.  Und  er  wird  dieses  Ver- 
langen in  dem  Haße  erfllllen  können,  nach  dem  er  selbst  in  der  Sehnlwclt 
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praktisch  gearbeitet,  die  Freuden  und  Leiden  des  Lehrers  durchlebt  hat.  Wol 
kennen  wir  das  vom  ^linistertische  (Puttkamer  in  Berlin)  gefallene  Wort: 
sind  ja  keine  Elensinißchen  G^eheimnisse*;  aber  ebensogut  wissen  wir,  was  ein  un- 
pi-aktischer  Schnlanfseher  schaden  kann.  Wie  vermag  man  zu  liebe»,  was  man 
niebt  kennt?  Wie  vermag  man  n  kennen,  was  man  nicbt  lellwt  dnrclilebi  nnd 
gefibt  bat?  Ein  Scbnlaii&eher,  bei  dem  tolehe  Negationen  cntreffen,  wird  stet» 
die  Gefahr  empfinden,  sich  Rlfißen  7.n  geben,  nnd  um  dieser  Gefahr  zu  entgehen, 
wird  er  im  Formen-  und  Schabionerwr  =:pn  seine  StUrke  suchen  und  am  Änfierliebeii 
kleben  bleiben,  wenn  er  nicht  gar  noch  in  das  gehässige  Extrem  verfällt,  seine 
Schwäche  durch  hoeh&hrendes  Wesen  und  Qeringschfttzung  gegen  Sache  und 
Porcon  zn  maskiren.  Es.  sind  ja  kehie  Eleniiniacben  Oebdmniiee!  Und  doch 
gibt  e«  gelehrte  Schulanfseber  aiedern  und  höhern  Ranges,  die  keine  passende 
Frage  zu  stellen,  keinen  Begriff  zu  entwickeln,  keinen  einfachen  Lehrsatz  zu 
veranschaulichen  wissen  .  .  .  Wollen  unsere  Regierenden  solche  Männer  be- 
rufen, dann  mögen  bie  auch  die  äemaiare  /urückschrauben ,  damit  diese  nicht 
Lehrer  anabilden,  welche  die  Sache  besser  Terstehen  nnd  nnter  einer  nngeschiekten 
AnMcht  entweder  missnmthig  und  schlaff,  oder  sehlane»  aber  charakteriose 
Diener  werden  kennen." 

Die  sociale  Lage  des  Lehrerstandes  war  damals  unverantwortlich  schlecht. 
In  M.  schlieteu  die  drei  Kinder  des  Lehrers  in  einem  hölzernen,  nur  mit  ätroli 
geftllten  Raalen,  nnd  In  S.  wiest»  die  tr&bsinnig  dreinsebaaende  Lehrerfran 
nicht,  womit  sie  am  andern  Tage  ihre  lünf  Sinder  speisen  sollte.  Kdinw't  Be- 
mähungen,  der  Noth  abzuhelfen,  waren  fast  fruchtlos,  denn  die  erwirkten  Unter- 
st iit/nng-en  betnigen  nnr  3  bis  5.  höchstens  8  Thaler,  und  als  Kellner  einem 
Regierungsrathe  seinen  Unwillen  über  solche,  d^a  Standes  fast  unwürdige  Be* 
träge  äußerte,  erwiderte  dieser:  „Beruhigen  Sie  sich,  es  reicht  immer  für  einen 
oder  xwd  ScbeiM  Kom.* 

Damals  erschienm  die  preußischen  Regulative,  welche  bekanntlich  der 
Weiterentwickelnng  der  preußischen  Volksschnle  so  sehr  geschadet  haben.  Es 
ist  bezeichnend,  dass  der  liochconservative  Kellner  sehr  enttäuscht  war.  Be- 
sonders beklagte  er,  dass  dem  (.ieiste  und  den  i^ürderungcu  der  Zeit  nicht  ge* 
nfigend  Secfannng  getragen  sei  nnd  die  Semüiarbildung  znräckgeschraabt  werde. 
Aach  in  den  Volksschulen  müsse  Raum  für  die  Poesie  gefiinden  werden,  ins- 
besondere auch  für  das  Volkslied  und  vaterlJlndif rfm  r^ichtnngen.  Gar  gern 
hätte  der  Kegulalivvater  Stiehl  unsein  Kellner  als  Schild  für  die  vielangefoclitene 
Schöpfung  benutzt,  wie  sein  an  Kellner  gerichteter  Brief  darthut.  „Ich  weiß 
seit  S  Jahren,  was  die  Schale  an  Ihnen  hat  nnd  noch  mehr  haben  kann,  nnd 
wenn  mir  andi  der  indireete  Vwkdir  im  Amte  mit  Ihnen  entsogen  ist,  —  ich 
lebe  im  Amte  and  In  meinen  persönlleken  Erfahrungen  nnd  Erlebnissen,  kann 
daher  auch  Ihnen  manche  Berlohtienn?  verdanken.  Die  Regulative  sind  ein 
Schmerzenskind,  nnd  ich  kenne  die  Verantwortung,  die  ich  mit  meiner  Arbeit, 
selbst  ohne  Curret'ereuten,  übernommen  habe.  Doch  habe  ich  ein  gutes  Ge- 
wlssen.  Jetit  zeigt  sieb  erst  bei  den  Beqtrechnngen,  weldie  banansiscbe  Fasd- 
ideen  tther  den  wirklieben  Zustand  unseres  Schulwesens  seither  die  Köpfe 
beherrscht  haben.  Und  doch,  wie  viele  Köpfe  werden  wieder  durch  diese  Rodo- 
niontaden  irre  gemacht!  Da  thäte  eine  einfache  Ansprache  noth!  Sie  sind  un- 
parteiisch und  auerkannte  Autorität.  Überlegen  Sie  einmal,  ob  Sie  nicht  mit 
einem  kamen  Dietnm  mit  Namensnnterschrift^  das  nur  Thatsaehen  ponirte  nnd 
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Unsinn  iieKii  te.  d^'.n  Sta  Ut^  einen  großen  Dienst  leisten  kdnnten!'*  Dieaer  Wonach 
widerstrebte  hIxt  Kellner  nnd  b!i<*b  nnerfnllt. 

Schnell  erwarb  er  sich  da«  Verirauea  der  BevöUcernng,  was  schon  daraus 
erhellt,  dan  er  zweimal  in  das  Abgeordnetenhan«  gewUiIt  wurde.  Hier  g:ab'8 
fttr  ihn  der  Auflregnngen  aber  so  viel,'da88  er  sich  drei  Woehen  in  das  Bad 
Kftson  zurückziehen  musste.  In  dies»^n  stillpn  Abendstunden  entstanden  seine 
in  der  Lohrerweit  so  beliebt  gewordenen  „Aphorismen",  die  erst  auf  starkes 
Zaredeu  des  Verlegers  der  Öffentlichkeit  übergebea  wurden.  „Bei  dei-  Lampe 
tranliehem  Schimmer  traten  mhr  manehe  Erlebniaae  vad  Wtirmguti  rt»  dte 
Seele,  nnd  nidit  aalten  apialte  die  Phantasie  in  diese  hinein  nnd  achnf  nene 
Gedankenreihen.   Auf  lose  Blätter  schrieb  ich,  was  Herz  und  Geist  bewegte." 

Nach  siebenjährigrer  Wirksamkeit  inmitten  polnisch  redender  Bev!1!kernni? 
sehnte  er  sich  ernstlich  turt.  6eiue  Ciesnndbeit  war  unter  den  Helsen  in  jeuer 
an  Verkehrswegen  noch  armen  Gegend  mit  ihrem  rauhen  Klima  sehr  angegriffen, 
midem  trag  er  schwer  an  dem  Bewnsataein,  durch  Unkenntnis  der  pdoiaGhen 
Sprache  geiiindert  zu  sein,  den  Pflichten  seines  Amtes  bis  in  die  letzten  Ao- 
forderangen  nachzukommen.  „Wer  eine  Schule  als  Rcvis*>r  betritt."  so  pflegte 
er  zn  sagen,  ,^mus8  als  fertiger  Schulmann  konnnen.  und  wer  anders  kommt, 
der  sollte  lieber  draußen  bleiben."  In  seinem  KückbUck  auf  diese  Zeil  sagt  er: 
„Kit  wie  bangem  Hersen  begann  ich  sie,  nnd  wie  schnell  waren  sie  entflohen! 
Die  Sorgen,  mit  welche  ich  in  das  fremde  Land  und  in  einen  mir  fremden 
Wirkung^skreis  eintrat,  hatten  sich  im  ganzen  nicht  erfüllt,  aber  auch  manche 
meiner  Hoftnungen  waren  s:ptnii«f  ht  worden.  Wenn  idi  fürchtete,  dem  neuen 
Amte  nicht  gewachsen  zu  sein,  ao  hatte  mich  die  Zeit  beleiirt,  dass  beharrliclie 
Arbeit,  mit  Liebe  nnd  offenen  Augen  gepaart,  viele  Hindemiaae  und  Schwierig- 
keiten m  beaiegen  vermag  . . .  Wenn  ich  aber  mit  einer  hochgradig  idealen 
Auffassung  in  den  Beruf  getreten  war,  so  fand  icli  mich  freilich  in  mancher 
Hinsicht  c?etäascht  nnd  ernüchtert.  Wie  sr!r>^ti  und  wie  unTinreichcnd  konrUe 
ich,  ungeachtet  aller  BeHiüliunu:en.  der  Schule  und  den  Lehrern  leben,  wie  sehr 
fesselte  d^^egen  der  Acteuiiäch  mit  seineu  oft  so  prosaischen  Arbeiten!  W^ie 
sehnell  flogen  Wünsche  nnd  Plftne  zn  Verbessemngen,  nnd  wie  langsam  hinkte 
die  Erfüllimg  hinterher.  Ich  lernte  meine  Forderungen  nach  außen  hin  mäßigen 
und  mehr  und  mehr  einsehen,  da.^s  auf  den  Geist  Gesäetes  nur  sehr  langrsam 
reift,  und  dass  die  wolgemeintesten  Verfügungen  nnd  Erlasse  weder  einen 
schnellen,  noch  einen  sicheren  Erfolg  verbürgen.  Jede  spätere  £r£abrung  und 
Beobachtung  hat  mich  in  den  Zielen  vorsichtiger  gemacht  nnd  mir  klar  gezeigt, 
dass  der  Jngend  weniger  ein  Wissen  als  ein  sicheres  KOnnen  anl^egeben  wer- 
den müsse.  Wenn  jedoch  Nichttechnlker  Schulen  revidiren  oder  zu  revidiren 
versuchen,  dann  fallf^n  sie  wejren  ihrer  ünbekanntsdiaft  mit  den  eigentlichen 
Zwecken  leicht  in  den  Fehler,  nur  Nebensächliches  zu  berücksichtigen  und  nach 
den  Ergebnissen  einzelner,  oft  noch  ungeschickt  gestellter  Fragen  aus  der  Ge- 
schichte oder  Geographie  etc.  die  Leistongen  dea  Lehrers  zn  benTtheUen.** 

.31  Jahre  lang  wirkte  Kellner  nun  in  Trier.  Mehrmals  wurde  ihm  eine 
andere  Stelle  angeboten,  z.  B.  die  eines  Stadtseluilraths  in  Köln  und  eines 
Schnlraths  im  Elsass:  auch  wurde  ei'  trefrap-t.  i»b  w  ^ciieipi  sei,  die  nireotion 
des  Pädagogiums  in  Wien  zu  uberneluueu;  aber  er  blieb  auf  seinem  I'osten. 
Beseiehnend  ist  es,  dass  Dr.  Kdaczek  in  seiner  Streitschrift  Kellner's  Begrün- 
dang  einer  Ablehnung  in  Wien  falsch  darstellt.  Er  schreibt:  „Begiemngsrafth 
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K.  antwortete  auf  eine  Anfrage  verneinend,  mit  dem  Bemerken,  dass  er  seinem 
Könige  nicht  nntren  werden  Wüllc",  während  Kölln rvklärt:  ^Tch  Iiatte 
-doch  in  meinem  letzten  Briefe  zur  Sache  Tom  14.  October  1066  aoch  anderes 
gesagt  So  z.  B.: 

Ich  glaabe  fest»  4an  den  Inatitute  ohne  ReUgionannterricht  der  Kern 

und  Geist  fehlt,  unter  und  mit  wdohem  es  naeh  Anfien  und  Innen  ge- 

deihen  kann.'' 

Die  Sache  igt  an  und  für  sich  belang:los,  verdient  aber  als  Beispiel  Eolaczek'scher 
„wahiheitstreaer"  Berichterstattuiig  erwähnt  zn  werden.  Übrigens  urtheilt 
Kellner:  „Jedenfalls  hat  Dittes  seinen  Gegnern  gegenüber  den  Vortbeil,  sich 
in  seinen  Ansiditen  nnd  GrnnddUzen  censeqnenter  geblieben  sn  sein.'* 

AqcIi  in  Trier  war  Kellner  seinen  (800)  Lehrern  ein  wahrer  Freund.  Schal- 
rath  r»r  T^or'k  hat  in  dem  „Schulfreund"  mancli  lieblichen  Zag  erzllhlt.  „Der 
Lehrerberut'  und  das  Amt  des  Lehrers,  g-leicliviel  wn  er  wirkte,  stand  so  hoch 
in  seinen  Augen,  dass  er  auch  nicht  das  geringste  duldete  oder  ertragen  konnte, 
was  den  Lehrentand  ans  dieser  HSbe  herabzudefaen  geeignet  war.**  €hro6 
war  seine  Entrflstung,  wenn  fiber  einen  Lehrer  klageflihrende  Schreiben  von 
Unbernfenen  oder  g^ar  anonyme  Briefe,  die  einen  Lehrer  betrafen,  an  ihn  ge- 
langten; letztere  wurden  sofort  zerrissen  nnd  in  den  Papierkorb  geworfen.  Sein 
eifrigstes  Bemäben  ging  dahin,  die  äußere  Lage  der  Lehrer  zu  heben.  „Wer 
nicht  von  der  Sdnie  leben  kann,  der  kann  anch  oldit  ffir  die  Schnle  leben,'' 
waren  seine  stehenden  Worte,  nnd  einst  rief  er  ans:  „Wenn  idb  das  noch 
durchgesetzt  habe,  dass  meine  Lehrer  auch  noch  neben  ihrem  mühevolloi  Amte 
nicht  tibftr  Berge  äuB-^T^r  Sorg-e  steigen  müssen,  scheide  ich  gern  au»  meinem 
Amte."  Den  Jugendbildner  wollte  er  so  haben,  das»??  nichts  Äußerliches  ihn 
niederhalte  und  nichts  der  Unverdrossenheit  und  dem  begeisterten  Fluge  seines 
Oeistes  nnd  Hersms  hemmend  entgegentrete.  Nnr  für  sein  Amt,  des  Lehrers 
Eldorado,  solle  er  ganz  allein  leben;  denn  wenn  ein  Lehrer  mit  einem  Hersen 
voll  Sor^ren  und  qualvoller  Kesorgnisse  unter  seine  Schüler  tritt,  werde  er  nur 
unendlich  schwer  ganz  den  .Schülern  und  dein  Unterrichte  angehören  können. 
Freilich  Ue0  er  auch  nicht  das  zn  geringe  Gehalt  als  Deckmantel  für  Trägheit 
gelten.  „Wer  die  heiligen  nnd  folgesebweren  Pflichten  des  Lehramtes  flber> 
nimmt,  nicht  aber  nach  Eriften  erfUIt,  der  erh&tt  allemal  nnviel  Ar  seine 
Arbeit,  sollte  der  Lohn  auch  noch  so  gering  sein;  ja  der  rächt  sich  für  die 
eigene  La^e  nnd  d^n  ungenügenden  Lohn  xanftchst  an  ünscholdigen  und  in  on- 
bereclienbar  pachvvirkender  Weise." 

Ohne  ins  Moralisiren  zu  verfallen,  mahnte  er  den  Lehrerstand  oft  za 
idealem  Streben.  „In  dem  MaBe,  In  welchem  wir  an  unserer  eigenen  rellgiSe- 
dttlichen  nnd  vrissenschaftlicben  Fortbildung  arbeiten,  werden  wir  auch  an 
unserm  eigenen  Glücke  bauen,  nnd  es  wird  sich  W.  von  Humboldt  s  Wort  an 
uns  erfüllen:  Es  ist  eine  eiü:»  !!*-  .Sache  im  Leben,  dass,  wenu  man  gar  niclit  an 
Glück  oder  Unglück  denkt,  äonderu  nur  an  strenge,  sich  nicht  schonende  Piiicht- 
«rfüUnng,  das  GMek  sich  von  selbst»  anch  bei  entbehroider  mUhevoUer  Lebens- 
weise einstellt.'* 

Besonderen  Wert  misst  er  den  Lehrerversammlungen  bei,  welche  er  das 
eigentliche  cancrete  Lehrerieben  nennt,  weiches  den  Lehrer  bilden  und  stärken 
muss,  wie  das  Bürgerleben  den  wahren  Bürger,  —  eine  wichtige  Lebenssphare, 
SOS  welcher  wahre  Bwnfsnahrung  gesogen  werden  kann.    „Ich  liebe  nnd 
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empfehle  einen  gewissen  edlen  Lehrerstolz,  der  sich  gerade  darin  zeigen  mosSf 
dass  man  seinen  eigenen  Beruf  ehrt  nnd  liebt  und,  ohne  für  die  Verdienste 
und  Mühen  anderer  hhnd  zu  sein,  doch  sich  dieses  Berufes  freut  und  d^ 
Wertet  bewnsst  ist,  welchen  die  treue  Pflichterf&llnng  vor  Gott  und  allen 
mlirliaft  edleii  und  gebildeten  Menaolieii  (eben  moii.  Wen  solch  ein  edler 
Lehrentolz  die  Bmat  dnrchglOht,  der  wird  andi  gern  nnd  ▼onugeweine  aich 
an  seine  Amtsgenos^en  an^eMießen.  um  zu  geben  und  zu  empfangen,  ja  ich 
kenne  für  ein  warnus  l  ehrerherz  keine  süßere  Freude,  als  den  Umijang'  mit 
wackeren  J^reuuden  und  Standesgenos^u.  Mau  lebt  in  solchen  Freunden  das 
eigene  Leben  nodi  damal  und  frent  eidi  jedes  guten  Gedankeos  doppelt."  Und 
den  Kntzen  dieser  Couferenzen  sieht  er  mit  Becht  weit  weniger  in  der  un- 
mittelbaren praktischen  Befäliigung  fiir  den  ilußerliclien  Betrieb  des  Berufes, 
für  die  Kenntnis  von  Lehrgäng^eu,  Methoden  u.  dergL,  sondern  wesentlich  in 
der  steten  Erneuerung  des  Ötandesbewosstseins  und  der  Berofallebe,  in  der 
Stilrkung  gegen  Eleinmntfa  und  Trlgbeit,  in  der  richtigen  Schätrang  des  Zweckes 
nnd  der  Stellnng  unserer  Velksschnlen  und  endlieh  in  der  Selbetveredelung 
nnd  Auferbauang  des  ganzen  inneren  Menschen.  Besonders  wünschenswert 
hält  er  es,  dass  Schulleiter  sich  mehr  bei  den  Couferenzen  betheilie:ten  nnd  an- 
statt nur  durch  schriftliche  Anweisungen  und  Vertilgungen  meiir  durch  das 
lebendige  Wort  auf  die  Lehi-er  einwirkten  und  diesen  überhaupt  biet  duicli  näher 
trttten.  Er  hatte  vorwiegend  kleinen  Cenfereonen  im  Aage  nnd  konnte  sieb 
fOr  die  Allgemeine  dmitnche  Lelirerversammlnng  nicht  erwärmen. 

Aus  dem  weiteren  Verlaufe  des  Lebens  Kellner's  ist  hier  nur  noch  wenig 
zu  vermerken.  Wegen  seiner  Verdienste  um  di«'  deutsche  Spradie  und  die 
Pädagogik  ernannte  ihn  1863  die  Akademie  in  Münster  zum  Ehrendoktor, 
1871  wurde  er  Gdieimer  Regierungsrath ;  mehrare  Orden,  nietet  äat  Enmen- 
orden  2.  Glesse,  wurden  ihm  verliehen.  Auch  von  Trier  wurde  er  wiederi  auf 
fünf  Jahre,  ins  Abgeordnetetihans  gewählt  nnd  trat  hier  der  freiconservativen 
l'artei  bei,  stimmte  aber  später  mit  der  Centnimspartei.  Der  Cultusminister 
ir'alk  lad  ihn  X872  zur  Theünahme  an  der  bedeutsamen  Conferenz  tlir  das 
Volksschnlwesen  ein  nnd  ftbertmg  ihm  das  ^Vmt  eines  Examinators  für  Mittel- 
schullehrer und  Bectorra,  weldies  ihm  reiche  Freude  eintmg.  „Wetm  ich  es 
nicht  sdwn  ISngst  erlebt  und  gewusst  hätte,  diese  Prfiftingen  hätten  mich  über- 
zeniren  müssen,  welch  ein  r*  cr^r  F^rtbildungstrieb  unseren  VolksschuUehrerstand 
brb*'elt.  ja  ieh  darf  kühn  beiiaupten,  dass  er  darin  keinem  Benifszweige  nach- 
steht.  Durch  diese  I'rüfuugen  war  nicht  blos  eiu  Sporn  und  Autrieb,  sondern 
ancb  ein  bestimmtes  Ziel  gegeben,  und  es  konnte  nunmehr  ans  Tageslieht  treten 
nnd  Anerkennung  hoffen,  was  bisher  so  oft  mit  rührender  Eingabe  im  stillen 
errungen  war.  Niclit  blos  Jünglinge,  die  das  Seminar  erst  seit  einigen  Jahren 
verlassen  hatten,  auch  Männer,  bereits  in  reiferem  Alter,  eilten  zu  den  Prü- 
fungen, und  ihre  Fortscliritte  im  Wissen  verdienten  um  so  größere  Anerkennung, 
wenn  man  bedenkt»  welche  Hindernisse  zu  besiegen  waren  und  welche  geringen 
Hilfinittel  oft  deai  Biaselnen  su  Gebote  standen.  Nicht  gans  selten  trat  der  Fall 
ein,  dass  Persönlichkelten,  die  durch  das  Gymnasium  und  die  Universität  ge- 
wandert waren,  gegen  jene  Männer  zurückstanden,  denen  nur  vcxgCnnt  ge- 
wesen, die  Vorbildung  in  einem  Lehrerseminar  zq  geniei^eu.'' 

Schwer  traf  ihn  die  Nachricht  vom  Tode  zweier  inniger  Freunde,  Friedr. 
Otto's  und  Kehr's.  Nnn  sehnte  er  sich  (1886)  nach  dem  Buhestande.  £r 
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)mtte  Pf?  kanm  begreifen  nnd  nur  ^nrrh  ;uiß»^rp  drückende  Umstünde  pnt^rhnlrli- 
geii  können,  wenn  greise,  entschieden  von  der  Last  der  Jahre  gebeugte  Manner 
noch  mit  änfterster  Zähigkeit  an  ihrer  Stellang  hingen  und  abwarteten,  bis 
ihnen  dentllch  und  bestiinnit  gesagt  wurde,  dait  €•  IBr  sie  Zeit  sei,  JtDgeten 
Kräften  zn  weichen.  So  verlebte  er  noch  sechs  scbttne  Jainre  der  Bnhe.  In 
grrißr^rtisror  ^Vri^p  wnrde  die  Liebe,  die  der  Greis  g-enoss.  g"eleg:entHch  seines 
75.  und  8U.  üeburt8ta^^es  bekundet  Von  dt  in  ihn  kurz  vor  seinem  Tode 
besuchenden  Bischof  von  Trier  verabschiedete  er  sich  mit  den  Worten:  nHerr 
Blsehof,  idi  lege  Ihnen  die  Lehrer  warm  ans  Herz!'  Am  18.  Angnst  1892 
entschlief  er.   Wir  dürfen  Ton  ihm  sagen: 

Er  hat  gestrebt  und  gestritten, 
Hat  niirh  geirrt  und  gelitteuj 
Aber  bis  zum  Grabesraadc 
Blieb  er  tieu  dem  Lehientende. 

II.  Unter  seinen  Werken  nennen  wir  In  erster  Linie  seine  im  letnten 

Lebensjahre  veröffentlichten  „Lebensblätter.  Erinnerungen  aus  der  Schnlwelt* 
(Freiburg  im  Breis^^uu.  1892.  Herd*  !-  >.  Aufl.  618  S  Vv  l  m.).  Als 
Pfeiffer  sein  bekanntes  hio^ra])his(dies  Sanimehverk:  „Schnhnänner  d*  s  l'l  Jahr- 
hunderts" plante,  lehnten  zu  allgemeinem  Bedauern,  trotz  vieler  Bitten,  zwei 
SehoImBaner  es  ab,  Antobiographien  zn  liefern:  Dr.  Kellner  und  Dr.  Dittes. 
Während  letzterer  dem  pädagogischen  Dentsehland  diese  Arbeit  noch  schuldet, 
kam  ersterer  jenem  Wunsche,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  durch  genanntes 
Werk  nach.  Die  Lebensbliltter,  denen  diese  Skizze  manches  Citat  verdankt, 
athmen  liohe  Begeisterung  für  unseren  Beruf  und  verdienen  fleißiges  Studium. 

In  zweiter  Linie  verdienen  die  anftetordentliche  Verbreitung  seine  Apho- 
rismen, die  den  Titel  Uhren;  Zur  Fidagogili  der  Sehnle  nnd  des  Hansen. 
Aphorismen.  Schulau fßehem,  Lehrern,  Endebem  und  Eltern  gewidmet.  13.  Anll.^ 
{Essen,  Bädeker  jse  S.  2  Mk.)  Dieses  Lieblingsbuch  der  Lehrerschaft  hat 
durch  ideale  Aultassung  unseres  Berufes,  durch  herz-  und  gemüth volle  Behand- 
lung der  wichtigsten  Schulfragen  und  durch  anspruchslosen  Ton  sich  viele 
F^nnde  erworben.  Der  Kern  des  Bnehes  veraltet  nie,  aber  tai  einigen 
Partien  ist  zartfllhlige  nnd  vonlchtige  Umarbeftonf  nOtbig,  wUl  dasBnch  seinen 
Raup-  »  eliaupten. 

Kr/.iehnngsgesrhichte  in  Skizzen  und  Bildera.  Mit  vorwiegender  Rück- 
sicht auf  da»  Volksscliulwesen.  3.  Aufl.  (Essen,  Bädeker.  9  Mk.j  t.iu  m  der 
Icatholisehen  Lehrerwelt  hoehgesehfttztes  Werk. 

Kurze  Geschichte  der  Frziehnng  nnd  des  UnterrichtSb  9.  Anfl.  (Frei- 
barg, Herder.) 

V^olksschulkunde.  Ein  theoretisch-praktischer  Wegweiser  für  katholische 
Lelirer,  Schulaufseher  und  Seminare.   8.  Aufl.  (Essen,  Bädeker.  3,60  Mk.) 

Pädagogische  Hlttheilnngen  aas  den  OeUeCea  der  Sdiide  mid  des  Hauses. 
4.  Anfl.  (Basen,  BSdefcer.  4  Mk.) 

Praktischer  Lehrgang  für  den  deutschen  Spradrantenrfeht.  4  llmile. 
(Altenbnrg,  Pi^-rer 

Materialien  lur  den  mündlichen  nnd  schriftlichen  Gedankenausdruck  in 
höheren  Lehranstalten.   9.  Aufl.  (Alteuburg,  i'ierer.) 

Denk',  Spreche  und  Anftotzsehnle  für  Unter-»  Uttel-  und  Obendassen  der 
Volksschulen.  17.  Aufl.  (Altenburg,  Pierer.) 
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Aulgäbeo  zu  Übuiigeu  im  höheren  schriftlichen  Gedankenaosdrack,  vor- 
zagsweiae  Ar  w«il)M<^  BildnngBaiiitalteii.  (Fnibni^,  Herder.) 

Poede  in  der  Volkstebnle.  Eioe  Sanmliuig  von  Gediehtea  rar  FStdemng 
der  Spnwh-  und  OemUthsbilduff.  2.  Aufl.  (Eaeen,  Bldeker.) 

LeaeMelier  IVr  bOhere  Selmleo.  (Frefbnrg,  Herder.) 

AnBer  einigen  weniger  bedeutenden  Büchern  schrieb  er  eine  Reihe  vun 

AtifBätzpn  in  dem  von  ihm  lange  redig-irten  „Schulfreund"  und  in  den  „Eheiu. 
Blättern"'  von  Diesterweg,  sowie  Referate  über  neue  Ersciieinungen  aua  dem 
Gebiete  der  deutschen  Sprache  in  dem  „Pädagogischen  Jahresbericht". 

Lange  ist  Kellner  auf  letztgeoannteni  Gebiete  tonangebend  gewesen,  m 
daae  wir  knre  seine  Gnuidafttse  beleoefaten  nffaneD.  Sie  laaeen  ilcb  der  Hanpt- 

aftche  nach  in  vier  Sätze  fassen:  1.  Für  die  eratttA  Schnljahre  gebSrt  gar  kein 

grammatischer  Unterricht;  dessen  Stelle  nehmen  vielmelu  Denk-,  Sprech-  und 
Schreibübungen  ein.  2.  Das  Verfahren,  nacli  welchem  inhaltsleere  Sütze  die 
Grundlage  des  Unterrichtä  bilden  und  das  Kiua  angeleitet  wird,  selbst  solche 
ZQ  bilden,  hOrt  «nf;  dagegen  werde  daa  Leaebaoh  oder  vielmebr  einiel&e 
LeeeatHeke,  welcbe  am  beaten  einen  innren  Znaammenliang  haben,  Uittelpiinkt 
und  Grundlage  des  gesammten  Sprachunterrichts,  also  auch  der  Übungen  im 
miindlich^^n  und  schriftlichen  Gedanken ausdruck.  Neben  der  Grammatik  treten 
auch  (  bungen  auf,  welche  mehr  das  Verständnis  der  Sprache  überhaupt  und 
ein  Denken  in  derselben,  statt  über  sie,  bezwecken.  '6.  Die  Grammatik  ist 
nicbt  Zweck,  sondern  nur  HitteL  4  Der  Sdittler  moas  jedes  Geaets  nnd  jeden 
Begriff  auf  Grund  des  Hosterstttckes  seibat  flnden  und  deshalb  an  der  Hand 
des  Lehrers  suchen. 

Bei  der  Answnhl  aus  der  Grammatik  leiteten  ihn  folgende  Gesichtspunkte: 
1,  Nur  das  (.Tr  in  inutische  hat  Wert,  in  dessen  Kntwickelnng,  V'eranschaulichung 
und  Feststelluug  etwas  Bildendes  für  den  Oei^t  liegt  und  was  dem  Sprach- 
▼entftndnisse,  insofern  es  die  sebwereren  Besiehuugen  der  Begriffe  zn  einander 
dentUch  macht,  forderlich  itt  2.  Ana  dem  grammatischen  Theile  der  Sprach» 
ist  für  Volksschulen  noch  das  näher  zu  berücksichtigen,  was  der  Rechtachrei- 
bung als  Grundlage  dient  nnd  3.  den  beaonderen  provinziellen  Fehlem  ent- 
g^;enkämptt. 

Die  analytisclie  oder  anlehnende  Methode  Kellner  s  [und  Otto's)  ist  von 
der  Bntwidcelnng  der  Methodik  überholt  worden;  aber  als  eine  bedeutsame 
Fiiase  auf  dem  Wege  zur  Vervollkommnung  muas  sie  angesebm  werden,  und 

die  sachverständigen  und  geistvollen  Referate  Kellnerte  ioi  «Päd.  Jahresberieht" 

dürfen  geradezu  als  mustergültig  bezeichnet  werden. 

Im  Folgenden  heben  wir  einige  Goldkömer  aus  seinen  Werken  aus. 

Eineu  liruveu  Lehrer,  der  mit  aufupfemder  Geduld  und  llium'lrunc:  in  st-iiiem 
Berufskreise  waltet  und  deshalb  auch  mit  Redlichkeit  au  seiner  FuribÜdung  arbeitet, 
soJl  man  nicbt  maBreseln  und  daich  kleinliche  VoiscfaTiften  miEBtranisch  einsdiriLn- 
kea,  am  wenigsten  BoUen  ibm  Tofgesetcte  irgend  eiae  Metbode  anfkwiagen  wolleD. 


Ich  glaube,  da==  ein  Lehrer  nur  dann  sein  Amt  und  die  ihm  anvertraiitr 
Jugend  so  recht  bis  zur  Selbstvergesscnheit  lieben,  ihre  Gegenliebe  er\*prl»cn  und 
des  Bildeng  nnd  Labrena  nimmer  mttde  werden  kann,  wenn  ^ein  Wisäcn  und  Wollen 
durch  da»  Gemftth  venaittelt  weiden.  Nur  dann  wird  er  jenen  Geist  naenchOpf- 
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lieber  Erbarmang  habeu,  welcher  sich  auch  der  ärmsten  und  scbwacbsten  lüeinen 
mit  Nftduiidit  und  Geduld  amummt  und  gertide  dlesoa  ein  rechte»  Vaterlwis  ent- 
gegVBbfingt* 

♦ 

Zur  büherea  Lcürciweibc  gcbürt  Tor  allem  ein  deist.  welcher  einer  idealen 
Berufsauffassung,  der  Poesie  und  tiefen  Beligicsitat,  .-owic  einer  edleren  Welt- 
anschauung überhaupt  nicht  cntfrcnidct  ist,  deun  di<-  Jugend,  mit  welcher  der  Er» 
xieber  Umgang  pflegt,  ist  ja  die  ewig  »ick  eineuerude  Pueoie  deb  Lebens. 

* 

Die  Confereozen  sind  das  eigentliche  concrete  Lehrerleben,  welches  den  Lehrer 
bilden  und  stärken  muse,  wie  das  Biti^erleben  den  walircn  Bürger;  ^iv.  sind  eine 
wichtige  Iiebenwpbäie,  aus  weicher  wahre  Berufsnahrung  gesogen  werden  kann. 

•  * 
♦ 

Ich  liebe  und  empfehle  einen  gew^is&en  edlen  Lehrerstolz,  welcher  sich  himmel- 
weit TOB  dem  debufanSetecdllnkel  unteiBcbeidet;  aber  dieser  edle  Stob  wird  jiad 

muse  nicli  gerade  darin  zeigen,  dass  man  seinen  oi^inon  Beruf  ehrt  und  liebt  und, 
ohne  für  die  Verdienste  and  Mühen  anderer  blind  zu  sein,  doch  sich  dieses  Berufes 
freut  und  des  Wertes  bewusst  ist,  welchen  die  treue  Pflüchterfitllung  vor  Oett  und 

allen  wahrhaft  edlen  und  trohildcten  Menschen  pcbcn  iniiss.  Wem  solch  ein  edler 
Lcbrcrstolz  die  Brust  durcbglabt,  der  wird  auch  gern  und  vorzugsweise  sich  au 
seine  ÄmtigfeaosseB  anschließen,  um  zu  geben  und  zu  empfkagen;  ja,  ich  kenne  fdr 
ein  warmes  Lehrerherz  keine  süßere  Freude  als  den  Umganfi^  mit  wackeren  Fretm- 
deu  und  Staodesgenoasen.  Man  lebt  in  ihnen  das  eigene  Leben  noch  eiutaal  ui.d 
freut  sich  jedes  guten  (jcdauken.^  dupindt.  Je  vereinsamter  übrigens  die  Stelliuig 
des  Lehrer?,  besonders  auf  dem  Lande  und  in  khiuorcu  Städten  ist,  je  seltener  er 
iu  anderen  Bcrufskreisen  Geii^ter  findet,  die  mit  liebevoller  Aul'iiierl^amkeit  seine 
Bestrebungen  würdigen  und  unterstützen,  desto  mehr  ist  er  auf  die  Conferenzen 
hingewiesen,  wenn  das  Bewussti-eiu  des  Berufes  nicht  iu  Oofabr  kommen  und  wenn 
er  Nahrung  für  diesen  Beruf  liudcu  sulI.  Der  .Nutzen  derselben  besteht  wesentlich 
in  der  steten  Erneuerung  des  Standesbcwusstseins  und  der  Berufsliebe,  in  der  Stär- 
kung gegen  Kleinmuth  und  Trägheit,  in  der  ricbtiKcn  Schätzung  des  Zweckes  und 
der  Stellung  unserer  Scholen  und  endlich  in  der  SelbitTeredcluug  und  Auferbauung 
des  eanien  inneren  Menschen. 

♦  * 

Ist  ein  Lehrer  nicht  mit  ganzem  Herzen  seinem  Berufe  zugf>than,  lUllt  dieser 
tticfat  sein  Denken  und  Streben  aus,  dann  fdUt  er  bald  in  idner  Öfters  einsamen 

Stelhmt^  eine  Leere  und  Luncreweile ,  welche  ihn  auf  fremden  Luden  f»hrt.  Aber 
es  ist  eine  unwiderlegliche  Erfahrung,  dass  tich  der  Lehrer  iu  dem  Maüe  von  seinem 
Olficice  nnd  seiner  Zufriedenheit  trennt,  in  welchem  er  sich  von  seinem  Berufe  ent- 
fernt, und  das?;  der  erziehliche  Einfluss  seiner  Pe^^'^nIi<•hkeit .  dass  Achtung  und 
Vertrauen  schwinden,  wenn  er  seine  iilhre  in  etwas  anderem  als  in  der  Letarerwirk- 
wuaketti  idnen  Stols  in  anderem  als  in  einer  guten  Sdbule  sucht. 

«  « 

Der  junge  Lehrer  suche  sich  gidch  im  Anfange  der  Wirksamkeit  einen  Freund 

unter  seinen  i^tandcsgenospon  am.  der  Achtung  und  Lietje  genießt,  und  gebe  sich 
diesem  dann  mit  i:au/.er  voller  Seele  hin.  Er  suche  und  pdege  gern  den  innigeren 
Verkehr  mitPen>oueii,  vuu  <lenen  er  noeh  lernen  kann,  die  Khrfurdtt  vor  GesetJ:  und 
Sitte  zeigen,  ihr  eigenes  Hauswesen  mit  Umsiebt  und  Treue  verwalten  und  iu 
Achtung  bei  guten  und  angeseheneu  Leuten  stehen.  Der  Uiugaug  uut  den  Be- 
wohnern des  Ortes  erfordert  große  Sparsamkeit  und  Vorsicht,  und  der  Lehrer  trifft 
CS  nm  besten,  welcher  mit  alleu  auf  btiflich- freundlichem  Fuße  stellt,  aber  nur  mit 
auiierst  wenigen  in  vertraulichert:  oder  ireundschaftlicbc  Vcrbiuduug  tritt. 


Die  Wohnung  des  Lehrers  muss  den  Beweis  liefern,  dass  Keinheit  des  Berxens 
nnd  Beinlichkeit  des  Hauses  nnd  Leibes  sasammengehen.   Wenn  der  Lehrer  Oe- 
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ttciiuiack  und  mit  sittlichor  Beiobeit  gcpaartf-s  edleres  GcfUiil  hat,  dauu  kann  er 
Meh  mit  geriagen  Mitteln  Erquickliches  leisten,  und  es  wird  ihm  letiAt  «erden, 
seiner  Wohnuntr  liurch  allj^emeine  Sauberkeit,  durch  Ordnunj?  im  fjanzen,  durch 
Bilder  uod  Topt'gewäcbtie  etc.  ein  freundlicb-wobuliches  Auüäebeu  zu  geben. 

ISchlimui  ist  es,  wenn  die  Frau  <]•  s  ]>(  hr(  rü  den  Frieden  des  Mannes  nach  Inaen 
11 1  Außen  durch  UeiDlicfaM  Trabtu  kleiulicber  Leidenschaften  tUtt  und  sich  in 
tlou  Intriguen  de?  ppmeinrn  Lehens  gefiillt  \\*>  licr  Friede  im  Hanse,  wo  das  tugend- 
hafte Weib  fohlt,  da  vsird  btlteo  jene  Klarheit  uuü  Heiterkeit,  jene  wolwoUende 
Milde  bewahrt,  welche  das  Gedeüieii  4er  AnaeMt  iMdiagt  uttd  «in  innig«  Bapd 
«risdien  Schule  und  üao«  knapffc. 

•  * 

* 

Ih'e  loiLlichon  Kinder  drs  Lehrers  sind  in  den  Augen  des  Volkes  der  Prüfstein 
seines  eigencu  Leheuä  uud  Wirkens,  und  wie  der  Landmann  des  theoretischen  Öko- 
DOipen  spottet  und  dessen  Batinddlge  unbeaditct  lässt,  so  wird  er  moh  dem 
theoretischen  Fftdagegen  miietiMMn,  iraefaev  «eine  eigenen  Kinder  nicht  ni  eisieken 
vermag. 

♦  •  • 

Audi  der  Lehrer  ist,  wie  andere  Henaehra,  nidit  immer  ein  und  derselbe  in 

seiner  Kraft  und  Arbeitslust.  Körperliche  und  gei8tip:e  Verstimm nn2:ca  stellen  sit  !: 
auch  bei  ihm  ein,  und  fUr  den  Besten  und  Edelsten  kotumeu  8tiindon,  die  Htiac 
Seele  mit  Schatten  umlagern  nnd  ihm  den  Beruf  zur  schweren  Bürde  machen. 
W^ährend  andere  dann  in  stiller  Zurürkgezogenheit  oder  bei  melir  nierbanischen  Ge- 
schättcn  es  ruhig  abwarten  können,  bis  der  böse  Geist  vüu  ihucu  gewichen,  rouss 
der  Lehrer  zur  be.««tiiiimten  Stunde  unter  seine  Kinderschar  treten  und  soll  ihr  £r^ 
Wecker,  ihr  frisches  Muster,  ihr  freuiidlich-emstcr  Vater  sein.  Das  ist  .<<ehr  schwie- 
rig nnd  setzt  einen  hohen  Gtud  vou  iStlbstverleugnung  voraus.  wird  \volg(;than 
•em,  wenn  der  Lehrer  an  solchen  Tagen  mit  noch  innigerem  Autldick  nadi  o)>en 
als  sonst  in  den  Kreis  heiiicr  Kiuder  tritt,  und  wenn  er  seine  Arbeil  mit  dem  ernsten 
Gedanken  hegiunt,  dass  aueh  heute  t.iott  alä  hoehslar  licvisor  bciue  Worte  hört  und 
seine  Thatcn  wägt.  Daneben  möge  er  sich  erinnern,  dass  der  finstere  Geist  des 
Missbehagens  und  der  Schwermuth  alles  ins  Graue  malt  und  gar  gewiss  jeden  Feh- 
ler der  Kleinen  vergrößert,  gar  leicht  da  Bosheit  und  Tücke  wittert,  wo  nur  kind- 
liche Heiterkeit  uder  jugendlieher  Leichtsinn  hervortreten.  In  dieser  Erinnerung 
wird  es  dem  Lehrer  soduin  leichter  werden,  den  £mu>u  Vnrsat«  au  fassen  und  aua- 
sttfUiiett,  mr  hmitn  kaine  hedevtandm  Strafe  an  Terhängeo  odor  an  TöUiiehan  nnd 
aiA  dadnich  tor  aebmanlicher  Übmüun;  an  aiehem. 


Wäre  die  christliche  Benifj^anschauung  Überall  zur  Geltung  gekommen,  so 
würde  sich  der  vornehmste  und  ir. !« Iirteste-  Proft  ssor  der  Hochsehule  dem  firmsten 
Dorfschuliehrer  verwandt  fühlen  uud  anstatt  vielleicht  bciuer  zu  spottcu,  in  ihm  den 
Knecht  erkennen,  der  Über  Wenige  getreu  war.  Ist  doch  die  Ursache  der  viel- 
beklagten Kluft  und  Entfremdung  zwischen  den  Lehrern  verschiedener  Kategorien 
nnd  Anstalten  hauptsächlich  nur  im  Hochmuth  des  Wissens  und  im  Mangel  an 
christlicher  AnfCuauDg  des  Berufe  au  suchen. 


Dem  Volk!«sebullehrer  thut  vor  allem  eine  ideale,  den  Zug  nach  dem  IlÖhertn 
athmcnde  ßerufsansc-bauung  und  innige  Berut.'>Iiebe  noth;  ohne  diese  wird  das  Lehr- 
amt geistloser  Mechanismus  ohne  Leben  und  Frucht.  In  dem  MaBe,  in  welchem 
eine  solch-  Anseli.iuung  Eigenthum  d-s  Ensiehers  würde,  fühlt  er  sicli  zufrieden, 
glücklich  und  über  alle  Bindemisse  erhaben  ....  l>er  Lehrer  darf  sich  mit  der 
Sdmle  nickt  koUren,  sondern  rnnm  dindi  Unterricht  und  Lehen  in  stete  Weehsel- 
heaiehuag  an  den  grSBten  Bildungafactoren,  Kirche,  Staat,Gemeinde  nnd  Familie,  treten. 

•     ♦  • 
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Ich  habe  unter  dea  Beamten,  namentlich  höheren,  viele  gesehen,  die  schon  mit 
dem  60.  Ja^n  anlogen,  stumpf  und  «ehirach  m  worden,  und  dies  in  der  Haltung:, 

im  Gange,  im  GesprÄcbe  auf  sehr  mcrkenswi  rti'  Wriso  zt-igten.  T^-ixegcn  fand  icli 
nicht  selten  Itehrergieise,  die  bei  ungleich  dürftigerem  Leben  noch  im  höheren  Alter 
eine  aofftJlende  R^fsamkeit,  eine  aagenebme,  ttbenasdiettde  Frisehe  in  der  Sprache, 
in  ihrer  Haltung;  und  in  ihrem  frunzcn  '  Ti  7(.i(j;t<  u  .  .  .  Ich  elanhf,  «la.ss  der 
Verkehr  mit  der  Jugend  nicht  LIub  deabiüb  ürtriächeud  und  Gcsuudbeit  furderod  auf 
die  Lehrer  wirkt,  weil  ciu  mehrstündiges  mäßiges  Sprechen  eine  sehr  heilsame,  den 
Blutumlaiif  fordernde  Thätigkeit  ist,  sondern  weil  auch  d<  r  Unterricht  zut^leich  ein 
Heraustreten  aus  sich  selbst  und  damit  das  beste  Mittel  gcgeu  jede  krankhafte 
Bfflexion  und  SeUMtbeschauung,  gegen  jaae  hypochondrische  Grübelei  ist,  der  so 
manche  Personen  anderer  und  höherer  Lcbenskrcisc  leicht  auheimfalleu.  Das  Lehrer- 
^$cbäft  gewahrt  zugleich  einen  heilsamen  Wechsel  zwischen  geistiger  uod  leiblicher 
Thätigkeit  und  Buhe,  welcher  weit  bedeutender,  durcbgreifcnder  und  innerlicher  ist, 
als  der  Wechsel  im  Schaffen  und  Wirken  manche.-^  Beamten,  der  sieh  doch  zumeist 
nur  vom  Sehreibtische  an  den  .Sci^sioustisiih,  von  dickem  zum  Mittagstische  und  Ton 
da  wieder  zum  Schreibpult  begibt.  Das  Leben  des  Lehrers,  obgleich  zur  strengen 
fiegelmäßigkeit  genöthigt,  bringt  mehr  Wellenschläge  und  wird  gerade  deshalb  vor 
Abschwächuug  bewahrt .  .  .  Wer  als  Lehrer  mit  voller  Hingebung  und  Liebe  wirkt, 
der  wird  durch  jitincn  Hcrut  stets  aiits  Gebiet  des  Geistigen  gelenkt;  er  wird  und 
mufis  auch  außer  den  Schulstunden  noch  lesen,  denken,  stndiren,  an  seiner  Weiter- 
bildung arbeiten,  er  ist  und  wM  nie  fertig,  wthrend  Tiele  andere  nur  gelernt  baben, 
um  zu  Brote  zu  kommeu,  und  sich,  wenn  sie  dieses  erworben,  auch  als  fertiij  be- 
trachten und  es  dem  Zeitenlaufe  getrost  Überlassen,  dass  zum  Brote  noch  das  Fleisch 
oder  der  Bnitea  komme.  Daram  die  Qeistesleere,  der  Ifoagd  an  nllen  bOhenn 
Interessen  und  die  Troekenbelt  ao  vieler. 


Es  sind  nicht  immer  schlechte  Charaktere,  welche  in  der  Jugend,  beim  An- 
tritte ihres  Lehreramtes  Fehler  machen,  und  es  fehlt  oft  nur  eine  väterlieb  leitende 
Hand,  ein  erfahrener,  freundlicher  Ratbgeber,  um  die  jugendliche  Kraft  ins  richtige 
Gleis  zu  bring^en  und  aus  einem  bereits  auf  Abwege  gcrathenen  Jünglinß:e  einen 
braven  nnd  tüchtigen  Lehrer  zu  ziehen  .  .  .  Und  wem  sollte  eine  solche  uumittel- 
bare  Einwirknag  mehr  niemcn,  wem  leichter  sein  als  der  Lehrer-Conferenz ,  als  den 
Staudeseenossen  und  der  allernächstcu  Aufsicht  und  Umgebung?  .  .  .  Hütte  die 
Schulaulöicht  sich  überall  mit  aufrichtiger  Theiluahnie  und  Sachkunde  der  Schüler 
angenommen,  hätten  nicht  oft  die  nächsten  Aufseher  >icli  gelbst  als  vornehme  Gegen- 
sätze zur  Schule  uud  zum  Lehrer  hin^j^estellt:  es  würdim  sich  letztere  oft  nicht  so 
rathlos,  verwaist  und  liebearm  emptunden  und  nicht  t»u  eifrig  den  Gedanken  der 
LosreiCnng  er^ui  baben. 

Besonders  wünschenswert  wäre  es,  wenn  die  ädniUeiter  sich  mehr  bei  den 
Oonferensen  betbeiligten  und  anitatt  nur  duidi  sobiiftlidie  Anweisungen  und  Ver- 
fügungen mehr  durch  da.^  lebendige  Wort  auf  die  Lebrer  einwirkten  nnd  diesen  Ober- 
haupt hierdurch  näher  träten. 

•      •  ♦ 

Wie  iflt'i  80  wabr:  lang^  leben,  lang*  gestritteo! 

Kamjif  mit  sich  seihst  und  mit  der  kalten  Welt; 
Wie  i.st's  so  wahr:  lang'  leben,  lang'  gelitten! 
Wenn  avob  das  Aug'  umflort,  doeh  hat*s  wheltt 
Der  Blick  aufs  Ziel:  der  Schule  nur  zu  leben, 
Und  unbeirrt  von  Mod'  und  Tagsgeschrei 
Nach  diesem  Ziele  muthig  fortsiistreben, 
In  Kraft  des*  Glaubens,  uberzenunngstreu. 
So  blieb  mein  Herz  der  Jugend  zugewandt, 
Und  waokcni  Lsbieni  drückt*  ich  gern  die  Hand! 
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Langl's  Bilder  znr  Geschichte.  Nr.  62:  Das  grünster  za  Straßbai  g.  Xi  .  63: 
Der  Zwinger  zu  Dresden.  Nr.  64:  Die  Wartburg.  Nr.  65:  Die  Habäburg. 
Format  75  •  ^7  cm.  Preis  pro  Blatt  anautgespannt  fl.  1.20  =  2  Mk^  auf 
■tarken  Deckel  gespannt  fl.  1.80  =  3  Hk.  Wien,  Eduard  HSIzeL 

Be!  der  Herausgabe  dieser  4  Ergiiizongebilder  hat  ddi  die  Teilafsbnehlunid- 

lung  hauiitMiichlioh  dadurch  leiten  lassen,  J<'u>s  in  verschiedenen  päd.ig'ou'i.-rlien  Zeit- 
schriften der  Wunsch  geäußert  wurde,  os  möge  bei  etwaigen  Nacbträgca  Deutsch- 
land mehr  berflcksiehtigt  werden.  Dieeem  Wansche  ist  nun  entsprochen  worden« 
da  ja  aurh  die  Ilabgbiiri»;  als  Stammsitz  des  alteo  Kaisertjeschlrrbte?  —  für 
Schttler  in  Deutschland  von  besonderem  Interesse  ist.  Herr  öchuirath  Langl 
hat  snm  Zwecke  der  Nataraaftaahme  einlas  einiee  Wochen  sowol  auf  der 
Wartburg  als  auch  auf  d^r  Hahshnricr  peweilt,  und  können  alle  vier  Bildt  r  in 
Bezug  auf  Zartheit  in  der  Wii^derirabe  jedes  Details,  sowie  in  ihrer  Gesauiuit- 
wirkung  kaum  übertrofTcn  werdtu ,  hu  due  wir  diese  Fortsetzung  der  bereits 
rühiulidj.Nt  ht'kannten  LanErl'-Hn  n  Bilder  nnr  auf  das  wSrmste  hc<rrnßen  und 
bestens  empfehlen  können,  umtiomebr  aisi  auch  der  Frei»  mit  KUcksicht  auf  die 
votsOglicho  AttifOhrong  ein  mäSigei  genannt  weidra  muai.        —  i*  — 

Jh*.  Otto  Diigeldein,  Gymnasiallehrer  in  Bttdingen.  300  kleine  Anfefttze 
erzBbknden  Inhalte  fUr  die  Unterdasseil  höherer  Lehranstalten,  für  BOi^er-, 
Mittel-  ond  Volksschalen.    Verlag  yon  ümil  Beth  in  6iaflen.   132  S. 

M.  1.60,  geb.  M.  1.80. 

Ein  Hilfsmittel  für  die  Hand  des  Lehrers,  welches  dem  bestehenden 
Hangel  an  Sammlangen  Toa  AuiSMtsthemen  für  die  unteren  Classen  abhdfea 

.soll,  und  das  diesen  Zweck  recht  gut  erfüllen  wird.  Da  die  Anordnung  der 
einzelnen  Stttcke  nicht  nach  Classenpensen,  sondern  nach  dem  Inhalt  getroffen 
wurde  (die  geschicbtUdien  Stoffe  sind  daronologiseh  geordnet),  so  ist  Ittr  die 
selbständige  Thätigkeit  de^^  Lehrers  noeh  immer  prenilffender  Spielraum  vor- 
handen, da  er  die  Themata  durch  Vereiuiticbutig  oder  Erweiterung  für  die  ver- 
schiedenen Cldssen  dniiehtoi  musi^.  Lobenswert  linden  wir  besonders,  ätaa  die 
Ereitrnisse  der  neuesten  Zeit  mehr  Bcrücksicbtigunvr  getunden  haben,  als  die 
der  alten  Geschichte,  da  sie  naturgemäß  das  Interesse  der  Kinder  mehr  fesseln; 
auch  den  Wink  des  Vcrfas-'^ers,  Loealsagea  bei  dem  deutsdien  Untenriebt  heraa« 
anziehen,  finden  wir  b.  achtenswert. 

AuJj*;r  dfii  bckauuten  JugeudÄchriftstcUern  &iud  bei  der  Auswahl  von  Au f- 
satzstoflfcn  auch  Autoren  wie  Grimmelsbaasen,  Hauff,  Frau  v.  Maintenon,  J.  Vene, 
Fr.  Reuter,  da>  But  h  der  Ertindungcn  etc.  I  enutzt  worden.  Auch  die  Auswahl 
von  ThicrgeäL-hiuhteii  und  Anekdoten  ht  recht  liUbäch  und  bestärkt  uns  nebst 
allem  anderen  in  der  Erwartung,  das  dHA»  Werkeben  YOU  den  Lehrern  des 
Deutschen  mit  Erfolg  hentttzt  w^en  wird.  —  e.  — 

A.  Netseh,  Seminaroberlehrer  in  Dresden,  Spielbuch  für  Mildchen  im  Alter 
von  6 — 16  Jahren.  Auswahl  von  Lauf-,  äing>  und  Bahespielen  fUr  Schule, 
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Volksspjplplatz  nnd  Familie,  iiit  tin^Mn  Vorwort  von  Scbnlrat  Professur 
Dr.  Kulcr.  Hauuuver,  Caii  Mejer  i^Gusiav  1  iiorj.  190 S.  29  Fignren.  M.  1.50. 

Verfasser  ist  der  verdiente  Leiter  der  Dresdener  iladcheuspitle  uud  hat 
mit  vorliegendem  Buche  eine  an  Sucbkunde,  Klarheit  und  Anschaulichkeit  der 
DarsteUung  gleich  rühmenswerte  Arbeit  geboten.  Es  werden  vorgeführt: 
93  Laufspiele,  42  Singspiele  nnd  34  Rubespiele,  die  sieb  nach  der  eltjäbrigen 
Erfahrung  d'  -  TI'  rau.sc;(  lior>i  als  <;ut  bewiesen  haben.  Wir  t,'laub(Mi.  dusi*  be- 
i^ouders  die  Leiterionea  von  Mädcbeapenuonateu  das  Spielbacb  mit  Freude  be- 
grüßen werden;  aber  selbst  in»  liKusUehsiiKjeisektiiiiss  vieUlMhe  Verwendung 
finden,  da  eine  ganse  Reihe  von  Spielen  auch  bei  geringer  Theünebmentalil 

aiKtnhrbjir  ist.  —  e.  — 

Karl  Koilbacb,  Naturwissenscbaft  und  Schale,  zugleich  zweite  und  verbesserte 
Auflage  der  Methodik  der  gesammten  Naturwissenschaft  für  Ii  obere.  Lehr- 
UBtaltea  und  Volkasehnlen  mit  OmndzUgen  zur  Beform  dieses  UDterrichtes, 
mUi  a./  Bh.  1894.  Verlag  von  Pattl  Nenbner  VIL  n.  399  S.  Preis  bn- 
sehirt  Hk.  48^     b.  Mk.  5.80. 

Das  vorüegeudtf  Werk,  eine  vollständitr  uiDf^-rirbritete,  aber  auf  denselben 
Grundsätzen  baairende  Autiage  der  ..Methodik  der  L;e.->ainmten  Naturwissenschaf- 
ten*, welche  seineneit  gercchttVrtigtt.s  und  rieli'ach  beistimmendes  Aufsehen 
erregte,  ist  auf  einer  aii^srcdehuteren  üruadlage  gestaltet.  Withrond  früher  der 
"Verf.  bich  fast  ausbidiließlich  au  die  Berufsgenossen  wandle,  ruft  er  jetzt  das 
sesanimte  denkende  Publicum  zur  Bcurthcilung  der  von  ihm  aufgestellten 
Grundsätze  auf,  und  während  frllber  die  Fachleute  sich  mit  seinen  wol- 
erwogenen  Ansichten  einverstanden  erklärten,  wird  jetzt  auch  das  Volk,  dem 
e.s  wirklich  um  dir  Bildung  der  Jugend  ernst  ist,  mit  seinem  Einverständnisse 
nicht  «urilckbalten.  Freilich  einzelne  Kathedeigelehrte  werden  über  die  Keform- 
bestrebungen  des  Vvtt  ihre  Hinpter  sebtittein:  sotl  ihnen  doch  so  manches 
ffenomuien  worden,  was  sie  seit  .Tahrzelniten  yijwuhnt  waren,  so'Ieu  doeh  neue 
frische  belebende  Principien  in  die  Schule  eingeführt  und  mit  dem  alten  be- 
quemen Sdilendrian  gebrochen  werden.  Die  Anwendung  der  naturwisMn* 
Bchaftlicben  Siudien  auf  ande  re  Di-^riplinen ,  wie  Geog^raidiic  und  Rechnen,  die 
neue,  auf  wirklicher  Beobachtung  beruhende  Methode,  der  naturwissenschaftliche 
Ideausmna,  der  ans  jeder  Zeile  des  Büches  spricht,  kurz  alles,  was  in  dran 
Buche  enthalt  n  i-t,  wird  sowol  bei  Fachgcnos^eu  nh  auch  bei  allen  Freunden 
der  Schule  Aiicrkeunung  uud  Beifall  finden.  Dabei  ist  die  Zurückhaltung,  mit 
wdcber  der  Verf.  seine  Ideen  verthddigt,  das  MaBhalten  im  Bekämpfen  des 
Althcrfrebrafhteii ,  die  Anerkennung,  welche  er  der  humanistischen  Kiehtting 
in  unseren  Schulen  zollt,  höchst  lobenswert.  Nachdeui  der  Verf.  über  die 
Bedeutung,  Stellung  und  Pflege  der  Natnrwissen.schafteu  im  allgemeinen  ge- 
sprochen und  den  AnschaHiuiErsuntcrrirbt  als  die  Vorf?  hulf  'l<^r  Naturkunde 
geschildert,  gebt  er  in  den  folgcudcn  Kapiteln  daran  aujieinaudrr/usetzen,  wie 
er  sich  die  Methode  des^  l^nterrichtes  in  der  Thierkuude,  der  Lehre  vom 
menschlichen  Köriier,  der  l'tianzcnkunde,  Natiirlehre,  Erdpe.sehiehte  und  Oe- 
steinskunde,  Sternkunde,  Physik,  (  hemie  uud  vur  allem  in  d<  r  Ueographie 
vorstellt;  er  will,  dass  überall  die  Beobachtung  und  Atisehauung  in  erste  Linie 
ge.stellt  werde,  dass  die  Wechseibeziehungen  der  Naturobjecte  untereinander 
nnd  zum  Menschen  ins  rechte  Licht  gebracht  werden,  dass  der  naturkundliche 
Unterricht  ebenso  zur  Schärfung  des  Verstandes  als  zur  Veredlung  des  Ge- 
mtttbes  das  Seine  beitrage.  Mit  den  Capitein  über  Scbülerauatlüge  und  über 
das  Zeichnen  im  Dienste  der  naturwissenschaftlich-geographischen  Disciplinen 
schließt  da>  hochinteressante  Werk,  das  mit  einem  Schlusswortc  endet,  welches 
eine  übersichtliche  Darstellung  der  ganseu  Methode,  wie  sich  selbe  der  Verf. 
als  nntzbringend  vorstellt,  bietet.  Freilich  müssen  wir  uns,  die  wir  die  gegen- 
würtifien  Schulvi  rhältui>>e  tr-'naii  kennen,  leider  saijen,  dass  nocli  vieh'  Kämpfe 
ausgelbchtcn  werden  müssen,  bis  eine  solche  radicale  Umkehr  ^tlatzgreifen 
wird,  dass  noch  mandte  Streiter,  gleich  dem  Verf.  dieses  Werkes,  mchabmflhen 
werden,  althergebrachte  Gewohnheiten  su  beseitigen,  nnd  dass  erst  dareh  all* 
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mähliche  Öbernfänge  das  erreicht  werden  wird,  was  der  Verf.  anstrebt.  Aber 
Hesbalb  darf  nicht  der  Muth  verloreu  werden,  auch  dieser  guten  Sache  muss 
)  ndlic  h  iler  Sieg  zuthcil  werden,  und  der  Veif.  kua  es  8i<a  tum  Verdienste 
rcuhacDt  denselben  angebahnt  xu  haben.  C.  &.  B. 

Ii.  Mevius.  Wie  ist  der  Tuterricht  iu  der  Naturgeschichte  zn  ertlieilen? 

(Hpft  XI  fier  p:tdao:o^*split  n  Abhandlungen).  Bielefeld,  Verlag-  von  A.  Hel- 
wich's  Bucbliandlurig  ilfugo  Anders),   2^^  Seiten.   Preis  50  l'fennig. 

Wieder  liegt  ein  Büchlein  vor  uns,  welches  sich  mit  der  Methodik  der 
Naturgeschichte  beschäftigt,  einer  Sache,  die  wol  jetat  dte  Oemfltiber  aDer 

Lehrer  bewegt.  Der  Verf.  besi  ri  h'  .He  Lübeii'stho  ^fethode  und  deckt  ilire 
Uängel  auf,  sodann  Jange's  „Lebensgemeinschat'tea''  and  beleuchtet  dieselben 
eingehend.  Er  kommt  ku  dem  Resultate,  dass  in  dar  Jagrend 'das  Interesse  an 
der  XiiTiir  c-ewrrkt  unrl  (la*1iirrh  gleicbzeitio;  Gemllth  und  Verstand  (gebildet 
werden  sollen.  Der  Lehrer  müsse  aber,  bevor  er  dies  nutzbringend  tbuu  kann, 
selbst  die  Natur  studirea,  die  Wechselbeziehucgen  der  NaturkOrper  erfassen 
und  nur  Snlbstbeobachtetes  den  Schülern  bieten,  wenitjer  sit  h  anf  svsten;iti-"h 
geordnete  Bücherweisheit  stützen.  Das  Büchlein  enthält  viel  Beberzigcuswcrtes, 
vnd  gar  mancher  Lehxw  kann  daiaus  Ntttsem  fttr  seine  SduUpraxis  ziehen. 

C.  E.  E. 

Ergebnisse  des  naturkundlichen  Unterrichtes.  FQr  die  Hand  der 
Schüler  mittlerer  und  niederer  Volksschulen,  znsammengestent  von  Dr. 
Franz  Kießling  und  Egmont  Pfalz,  Lehrern  au  der  Vereiuigtea  (Kaths- 
ond  Wendler'schen)  Freischule  in  Leipzig.  Mit  86  Abbildungen.  Braun- 
Mhwelg.  1894.  AppelbannB  &  Pfosnigsdorf.  86  Seiteo.  60  Pf. 

Aus  dem  groAen  Werke:  ,,lIethodisdie8  Haadbueh"  haben  die  Yerfesser 

das  Wesentliol^te  für  die  Iland  der  Schüler  ausgezo«:«! ,  inn  ihnen  dadun  h 
ein  Wiederholungsbuch  darzubieten.  Eä  wurde  im  groöen  und  ganzen  die 
Ordnnng  nach  Lebensgemeinschaften  beibehalten,  indem  TbJere  und  Pflansen, 
die  unter  gleichen  Verbiiltnissen  leben,  auch  zusammen  rrpseliildert  werden. 
Einfachen  Verhältnissen  wird  duü  Büchlein  gcaügeu,  und  dabei  bietet  es  auch 
die  Möglichkeit  Terschiedenen  Unterrichtsplänen  den  Lehrstoff  an/.npasaen. 
Druck  and  Aasstattnag  sind  Tonttglich,  der  Preis  sehr  billig.    C.  £.  B. 

Professor  Dr.  Karl  Kraepelin,  Director  de.s  naturhistorischen  Mosenins 
zu  Hamburg.  Leitfaden  für  den  botani.schen  Unterricht  an  mittleren  und 
höheren  Schulen.  Mit  212  Figuren  in  Holzschnitt.  Vierte  verbesserte 
Auflage.  Leipzig  1893.  Druck  and  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  VI  u. 
116  Seiten.   Preis  1  M. 

Einer  Einleitung  folgt  als  1.  Abschnitt  die  Beschreibung  der  Organe  der 
Pflanzen,  der  2.  Abschnitt  enthält  die  Systematik,  in  welcher  die  Charakte» 
ristiken  der  Familien  und  höhereu  systematischen  Einheiten  recht  ?enau  an- 
gegeben sind,  während  die  Arten  nnr  theilweise  ohne  Beschreibung  angeführt 
ersL'lR'inen :  di  n  3.  Abschnitt  bildet  die  Auatoiiiie.  welche  kurz,  aber  eingehend 

fenug  die  Lehren  von  den  Zellen  und  Geweben  enthält;  ein  eigener,  der 
.  Absdinitt  ist  dem  Baue  und  der  Systematik  der  Kryptogamen  gewidmet, 
während  der  5.  Abschnitt  die  Pflauzon-fieoi^raphic  enthält  und  zwar  in  zwei 
Theilen,  deren  erster  die  Lebensbedingungen  der  Pflanze,  der  zweite  die  Be- 
deutnng  der  Pflanse  im  Haushalte  der  Natur  nmfksst.  Das  Buch  ist  jedenfalls 
.  in  L  if  ^  Kepcfitionsbuch  für  die  Hand  des  Schtilers,  zum  selbsrSndiß:en  Er- 
lernen der  Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches  ist  es  aber  in  oinzolneu  Thcüen, 
insbesondere  in  der  Systematik  nicht  geeignet.  Die  ZeichnnDiren,  «eist 
ach  cm  atischer  Natur,  sind  sehr  gut  i:th1  besonders  zum  Vorzeiehnen  -uf  der 
Tafel  und  Nachzeichnen  im  Hefte  gut  geeignet.  Die  Ausstattung  des  Werkes 
ist  seiir  gut  und  der  Preis  auBerordentucli  billig.  C.  R,  B. 
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A.  S]^r#<Akofl^8  Eliuelbilder  aas  der  Physik.    Die  wichtigsten  physikalischen 

Erscheinnn^en  des  täglichen  Lebens  nnd  die  gewfilinlichslen  Gegenstände 
des  räglicheu  Gebrauches  in  Wort  und  Bild.  Achte  unveränderte  Auflage 
mit  über  100  Abbildungen.    100  Seiten.  I'ieis  60  Pf. 

Wir  hatten  schon  oft  Gelegenheit,  uns  einguLeud  über  die  VOr/^ugc  der 
SpTOckhoffschen  Lebrbebelfe  zu  äußern;  auch  dieses  Workcbcn  enthält  in  srihr 
klarer  Form  die  wc-<.ntlichstcn  Lehrtn  dtr  Physik.  Der  praktische  Standpunkt 
ist  ttlr  den  Verf.  die  Hauptsache,  und  walirlich,  lür  die  Volltsschule  ist  kein 
anderer  einzunehmen.  Nirgends  finden  wir  z.  B.  in  einem  ähnlichen  Werkcbon 
eine  &o  eingehende  Erklärung  der  jetzt  in  keiner  Familie  fehlenden  Näh- 
ma.schine;  sie  ist  dem  Verf.  der  Ausgangspunkt  zur  Erklärung  wi<-litigcr 
physikalischer  Lehrsätze;  und  so  finden  sich  eine  Menge  praktischer  Vor|^äage 
dcf«  nause;^  erkl.'irt.  wie  sie  sonst  kaum  ein  Buch  bietet.  Das  Werkihcu,  das 
auch  in  »eiuer  Au»8tat(,uug,  be.>ouders  iu  deo  Abbildungen  hücbbioii  Lub  ver- 
dient, sei  allefseiti,  auch  Ar  Lehrer  avter  der  Schule,  Nateas  empfohlen. 

c.  n.  R. 

Dt.  Jacob  Hensbi«  ehem.  Conrector  am  Großherzogl.  Friedricb-Franz-Gym- 
nasium  zu  Parchim,  Leitfaden  der  Phy.>^ik.  Preizehnte  verbesserte  Auf- 
lage. Mit  102  iu  den  Text  gedmckteu  Holzschnitten.  Bearbeitet  von 
H»  Wetnert,  Biauiiebweig.  Bramitchweig  1892,  Verlag  von  Otto  Salle. 
139  Seiteii. 

In  der  gewöhnlichen  Anordnung  bespricht  der  Verf.  die  Lehren  der  Physik, 
ohne  mathematische  Begründung«  in  einem  Ausmaße,  wie  es  den  Uaterclassen 
der  Mittelschulen  entspricht.  Von  Versuchen  oder  Beobachtung  der  Natur- 
erscheinungen iiu.s^:ehend .  werden  die  Gesetze  iili:' Ilm  I  et.  Zahlreicbc  Beis^pielo 
machen  dm  Buch  recht  praktisch.  Die  beigegebenen  Illustrationen  klären  doa 
Schttler  recht  gut  auf.  Die  Ausdrucksw^  iet  kurz,  prädte  und  lei<^t  yer- 
ständlich.  Wie  handsam  d.is  Buch  sein  inuss,  zeig^  wol  die  ffroße  Zahl  der 
Auflagen,  die  es  erlebt,  dabei  i>t  iu  dieser  neuesten  Auflage  auf  die  jüngsten 
Erfahnuigen  im  Gebiete  der  Ph^&ik  Bfiekiidit  geaommea.  Die  Ausetattiing 
ist  sehr  sdiSa.  C.  E.  K 

Die  Grundbegriffe  der  Chemie,  Zugleich  als  Anhang  zu  HeuBi's  Leit> 
faden  der  Physik  von  H.  We inert.    32  Seiten.  Preis  50  Pf. 

In  fjedrilntrtcr  \\'eise  liehandelt  der  Verf.  die  Erscheinungen  der  <  lieinic. 
Vau  emiiicbcu  VcräucLeu  ausgehend,  bringt  er  die  Grundstoäe  und  ihre 
wichtigsten  Verbindungen  zur  Darlegung.  In  den  Abschnitten:  die  atim - 
sphärische  Luft,  das  Wasser.  Kochsalz  und  SaksUure,  H  Jz  und  Xohle.  Zünd- 
und  Spreiigbtüüc ,  Quarz,  Kalk,  Tbunerde,  Leichte  Metalle,  iScbwerinetalle, 
etwas  aus  der  organischen  Chemie  —  erschöpft  er  so  ziemlich  den  Stoff,  der 
an  gehobenen  Schulen  mit  Auawahl  vorgenommen  werden  kann.  Bei  den 
Metallen  ist  insbesondere  auch  die  Verbindung  mit  der  Mineralogie  testge- 
halten. —  Die  Amstattniig  dea  BtteUeina  let  nett  C.  R.  R. 

Rejr,  Die  Wortbfldnng  im  NenhoehdemtsclieD.  Aoran,  Saneriinder. 

Der  Verfasser  nennt  sein  T5ul1i  ..eine  Ergänzunc:  zu  Jeder  deutschen 
Grammatik",  und  als  das  kann  sie  dem  Lehrer  dienen,  der  bei  der  Behandlung 
der  für  gew<)hnlieh  recht  stiefinütterlieb  bedachten  Wortbttdnnfftlehre  Stoff 
bt'uöthic:t.  handlich  geordnet  und  nach  den  v.rpcliiedenarti^steti  Ocsirhts- 
punkteu  zusammengestellt.  So  gruppirt  der  V'erfasser  z.  B.  die  Wortablcitung 
1.  naeh '  den  Wortarten  (1—93)  8.  nach  den  Mitteln  (84->-42)  und  behandelt  an 
zahlreichen  Beispielen  die  inehrfaehen  Aldeittiniri  n  und  die  Zusammensetzungen. 
Eiu  eigenes  umfangreiches  Capitel  befasst  sich  mit  der  Wortversetzung,  bei 
der  s.  B.  eine  Bütikel  Siibetantiv  wird  oder  ein  Substantiv  Adverb  wird 
(z.  B.  keineswegs,  dermaßen  u.  ä.).  —  Von  be?ondeTeni  Wer'-  für  den 
Unterricht  dürfte  das  im  „Anhang"  (S.  67—90)  Mitgetbeilte  sein,  so  das  über 
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die  Tautoloffien  in  Zusammensctzunc^cn,  über  bcinilichc  Frt  mdw.  rti  r,  [ilor 
abgeleitete  Wörter,  deren  Stammwort  nicht  mehr  existirt,  über  öubbtauüva, 
die  keioc  Diminutiva  bilden.  Nur  selten  findet  man  in  dem  Buche  Uogeoauig- 
kf'iten  oder  ITnrichtipi— .  z.  B.  wenn  untt  r  den  Sub.-<tantiven  auf  -am  auch 
„Bräu t  i i^cim"  augeliihrt  wird  oder  uattr  den  „dcut^clion"  Substantiven  auf 
-cl  iuuh  ..Seidel",  oder  unter  den  Wörtern,  deren  Stammwort  nicht  mehr 
existirt,  auch  ^.Pfennig"  oder  j?ar  „Vei Ichen,  Becher,  Fieber".  Ungen&u 
ist  mit  Rücksicht  auf  die  Beispiele  der  Titel:  „Zusanimeni»etzungeu,  von  denen 
ein  Theil  sonst  nicht  existirt."  Unter  den  Beispielen  stdm  da  nämlieb 
auch:  Friedhof,  Amboß,  Eiland,  Vormund,  Walstatt.  W. 

Nif'klas,  Methodische  Winke  filr  äm  deutschen  Unterriebt  an  den  unteren 
Classen  hithorfr  Lohranstalten.    2  Heftchen.    München    1894.  Lindaner, 

im  Anschluss  an  Klee 's  „ausgeführten  Lehrplan  für  den  deutscheu  Unter- 
richt an  den  Unter-  und  Mitteletauen  eines  sScbsischen  Gymnasiums"  ^bt 
Nicklas  einen  Lehrplan  mit  raethcdisrhen  Winken  für  den  rnterrirht  im  Deutschen 
an  den  uuteren  drei  Classen  eines  bayerischen  Gyuiuasium«,  indem  er  1.  die 
Leetüre  und  den  Vortrag.  2.  die  Übungen  im  mündlichen  Vortrag,  3.  die 
schriftlichen  Übung'cn  und  4.  die  Sjira' lilchie  und  sprachliche,  j-owic  in  der 
ni.  Classe^  sprachgeschichtlicbe  Betrachtungen  jedesmal  mit  Küt  k»irht  aul  das 
Classenziel  behängt  Der  eiftUurene  Lehrer  spricht  aus  jeder  Zeile,  und  was 
besonders  betont  werden  muss,  er  verlangt  nur  wirklich  £rre!<'hb^ires  und  hat 
stets  eine  Classe  von  mittelmäßiger  Beaulagung  im  Au^c.  Wer  lange  im 
Amte  ist,  wird  allerdings  unter  den  Winken  gerade  nichts  Neues  finden; 
Schriften  solchen  Inhalts  sind  ja  doch  nur  fdr  den  .\nri!n2:er  ccsrlirieben,  und 
den  bewahren  sie  in  ihrer  Nüchtenjheit  vor  ujuncheiu  Ftibiijriii.  lehren  ihn  die 
Literatur  kennen  und  sind  ihm  scnon  um  desaeutwillen  willkommen.  Was 
die  Nicklas'sche  Schrift  hebt,  ist  auch  der  Umstand,  das.s  wenigstens  zu  einem 
Theile  der  Behandlung  der  Sprachlehre  auch  ein  Lehrtext  von  Nicklas  ge- 
schrieben ist  und  zwar  für  die  Hand  des  Schülers,  ich  meine  deu  Abriss  der 
deutschen  Qrammatili:,  bis  Jetst  in  zwei  Heüen  ftlr  die  L  und  Ii.  Classe. 

Stüilel,  Der  Aufsatz  in  der  Volks-  und  Mittelschule^  3.  Bdchen.   Halle  a.  d. 
Saale,  SchrSdeL   2  Uk. 

An  Aufeatzbttcbem  für  die  Volksschule  ist  swar  kein  Mangel:  aber  das 

Bedürfnis  nach  iminer  neuen  Themen  i«t  ein  so  croßes,  da^?  auch  dii>  Er- 
scheinen neuer  Werke  gäu£  gerccbttertigt  ist.  Welcher  Lehrer  hat  auch 
immer  die  Zeit,  selbst  an  die  Ausarbeitung  m  gfdien.  Weleher  brauchte  nicht 
hantig  genug  wenigstens  eine  Anrf  ^-unffl  cT;inz  zu  schweigen  von  den  Anfängern 
iu)  Lehramt,  dcueu  Ja  die  \\  hIiI.  und  noch  mehr  die  Vertheilung  der  ThematA 
auf  die  einzelnen  Classenstufen,  Schwierigkeiten  bereitet.  Auch  das  Buch 
Stnftcr.s  wird  dumm  als  handliches  Rüstzeug  vielen  willkommen  sein.  Da*  im 
TiLcl  güuanutc  iiändchen,  für  die  Oberstufe  bestimmt,  enthält  aber  mcht  blus 
•Stoffe  und  Dispositionen,  sondern  audi.eine  Zahl  methodischer  Winke,  die  so- 
fort den  erralirenen  Seminarlehrer  verrathen,  in  dem,  was  er  bringt  und  wio 
er  es  bringt,  ja  auch  lu  dtni,  wa^  er  verschweigt.  Dass  er  bei  seiueu  theo- 
retischen Betrachtungen  von  einem  Beispiele  ausi^rbt,  ist  eigentlich  selbst- 
verständlich; neu  ist,  dass  er  auch  den  Gang  mittheilt,  den  er  {wol  bei  seinen 
Obungen  in  der  Seminarschule)  dabei  einschlägt.  Es  liest  sich  daher  manches 
Capitel  wie  eine  Lehrprobe  (vcrgl.  z.  B.  S.  6).  —  Für  mündliche  Sprach- 
übungen, die  sich  auf  der  Oberstufe  doch  nicht  mehr  auf  eine  mechanische 
Nachcrzälilung  be.<ichränken  dürfen,  bietet  das  Büchlein  besonders  viel  An- 
regendes. An  die  Leetüre  der  „Kuh"  von  Biiry:cr  wird  z.  B.  das  Thema  an- 
gereiht: „Det  eJeelenkummer  der  Frau  Magdalis";  an  den  „Kampf  mit  dem 
Drachen*  sieben  Themen:  1.  Der  Volksanflanf  in  Rhodns.  2.  War  der  Jüng- 
lin?  .si  Iiuldiir  Oller  nicht?  3.  Des  Gesetze^  S'win  und  Willen  vermeint  ich  treu- 
lich zu  erfüllen.  4.  I>ie  Vorbereitungen  in  Frankreich  —  als  Vertheidiguudpi- 
grond  anfgefhsst  5.  Die  TtniMnitungen  auf  Bhodns,  eine  VnAeidigung  des 
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Jünglings.  6.  Der  Dracht  nkamijf.  eine  Vertheidisj^uiic:  dos  JrMiplinK>,  7.  Warum 
nahm  der  Großmeister  den  Jüngling  wieder^auf?  —  Zu  jedem  dieser  Themen 
ist  die  kurze  Disposition  gefügt,  bei  der  Ähnlichkeit  der  znletzt  genannten 
Themen  darum  von  licsonilcrtin  Werte  und  Nutzen,  weil  die  Dispositionen 
TCigen,  wie  doch  der  Gedankengang  eine  anderer  sein  kann  bei  der  «eringsten 
Änaerang  im  Wortlaat  der  Aufgabe.  —  Sehlieftlieh  «ei  noch  als  eine  Eigoi- 
art  des  Buches  hervorgehoben,  dass  es  fflr  jede  Stiliiiittiin?  eine  Anzahl 
Musterbeispiele  aus  den  veriobiedenäten  i>tilbttcUem  aufgenommen  hat,  Muster- 
beifipiuk,  die  iluec  gauen  Faesang  und  ihiem  Tone  naeh  anr  Nacbabmung 
umnittelbat  geeignet  rind.  W. 

LeWM,  Goetbe's  Frauengestalten.  Stuttgart  1894,  Krabbe. 

Lewes  schildert  in  dem  genannten  Buche  Frauengestalten  aus  Goetbe's 
Dil  Ii  Lungen  und  Leben,  Geschöpfe  seiner  Phantasie  oder  weibliche  Wesen, 
die  in  sein  Leben  eingriffen  und  Einfluss  auf  die  Ausgestaltung  der  Gcscheiitc 
seiner  Phantasie  ausgetLbt  haben.  Das  Buch  beginnt  mit  „Goetbe's  Butter", 
daran  reiben  sich  die  Bilder  „Goetbe's  Schwester"  und  „Gretchen".  Und  nun 
gcLit  <ler  Vert'atiser  auf  deu  Leipziger  Aufenthalt  de»  l'ioliters  über,  schildert 
Dorothea  äclktfnkopf  und  die  f  raueogestalten  in  den  MMitschuldigen"  und  der 
„Laune  des  Veiliebten".  In  gleicher  Weise  werden  dann  der  AnfSnitlialt  in 
Strasburg,  in  Wetzlar,  in  Weimar  und  die  Frauen tre.st alten  in  Go' the's  Dramen. 
Bomaaen,  £pen  betrachtet.  So  wird  das  Werk  theils  xu  einer  Biographie  des 
Dichters,  theils  an  einer  Erltotening  seiner  Werke,  immer  unter  dem  ganz 
bestimmten  ^Tesichtspunkt,  der  ja  liei  .  juer  "Bctraebti  riT  Goetbe's  einer  der 
bedeutsamsten  bleibt.  —  Das  Buch  liest  sich  sehr  au£euehni.  stellen  aus 
Briefen  wechseln  mit  Stellen  aus  den  Werken  des  Dichters,  und  immer  «fad 
Felden  hin  und  Fäden  her  gezogen  zwischen  der  Wirklichkeit  und  der  dichte- 
rischen Traumwelt.  Und  da  das  Buch  ziemlich  umfangreich  i^t  (455  Seiten), 
sind  die  entworfenen  Bilder  bis  ins  kleinste  Detail  ausgemalt.  So  nmfasst 
z.  B.  die  Schilderung  des  Liebeslelteus  mit  Friederike  fast  22  Seiten,  und 
dabei  ist  der  Kaum  nicht  etwa  mit  Dingen  au-gefüllt,  die  nur  nebenbei 
könnten  erwihnt  werden.  Man  «ieht,  der  Verfasser  kennt  hier  die  Streit- 
und  Schmähschriften,  er  deutet  ihnen  gegenüber,  die  so  viel  Stauli  aufgewirbelt, 
in  ganz  discreter  Weise  an,  wie  er  die  Sache  autias^t.  Iphigenia  z.  B. 
schildert  uns  der  Verfasser  auf  34  Sdten.  Aet  für  Act,  Scene  für  Sccne  wird 
uns  die  Gestalt  nach  ihrer  Seolensfimmung  geschildert,  ihre  Reden  erläuternd, 
ihr  Innenleben  aus  ihren  Haudluugen  deutend.  —  Ein  bloßer  Lobredner  ist 
Lewes  bei  all  seiner  Bewunderung  Ar  Goethe  nicht;  ja  die  Liebeshündel 
finden  oft  harten  Tadel,  wenn  er  ihn  auch  nicht  s«Ihst  nußspricht.  sondern 
lieber  durch  andere  seinen  Goethe  schelten  oder  besser:  Uureehi  uicht  Recht 
sein  liest  vm  Ooethe's  willen.  W. 

A.  W.  Ernst,  Literarische  Charakterbilder.    Ein  Buch  für  die  dentsehe 
Familie.  Mit  10  Bildnissen.  Hamburg  1895,   Kloss.   Preis  4  Mk. 

Per  Beisatz  zum  Titel  ,.Ein  Buch  für  die  deutsche  Familie"  und  das 
Motto;  „Was  das  Kind  lieset  mit  Lu.st  und  im  Alter  mit  Andacht*  ofaarakte- 
risiren  zur  Gentige  das,  was  der  Verfasser  wollte.  Er  darf  sich  sagen,  dass 
er  das  Erstrebte  auch  erreicht  hat:  denn  an  Gemttthswärme,  an  idealem  Ge- 
halt reihen  sich  seine  Lebensbilder  den  gediegensten  Sehulsehnifcen  Sber 
unsere  Nationalliteratur  an.  Mau  würde  irren,  wenn  man  in  ihnen  eine 
trockene  Lebensskizce ,  eine  Aufzählung  der  Werke,  vielleicht  mit  einer  In- 
haltsangabe und  den  fibliehen  Charakteristiken  Temrathete;  am  richtigsten  wird 
sich  der  Leser  dieser  Anzeige  das  Buch  nach  seiner  Eigenart  vorstellen,  wenn 
er  an  Kriebiisch  denkt:  nur  sind  die  Bilder  mehr  ausgeführt.  Auf  310  Seiten 
werden  nämUcfa  nur  10  Bilder  entworfen,  und  swar  sind  die  Dargestellten: 
Knrner,  Chamisso,  H.  v.  Kleist.  Les.sing;.  (i'oetbe,  .'=!ehiller,  Thland.  Lenau. 
Beuter  und  Gerok,  Wie  die  bibliographischen  fiachweise  und  die  zahlreichen 
in  den  Text  eingeschalteten  Cltate  &rthnn,  ist  der  VeifiMser  mit  der  Literatur 
seines  Themas  wol  Tertrant;  die  Daxstellung  ist  ja  ohnedies  sein  Bigoathnm. 
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Von  Brockhaus*  Conversations-Lexikou  i>t  der  13.  Band  erschienen.  Unter 
den  Kiinstlcistungen  desselben  fesselt  vor  alk  u  die  vollendet  treue  Nachbildung 
der  Sixtinisc  hen  Madonna  in  der  Dresdener  Galerie,  wol  des  bcrtthmtcsten  Werkes 
der  Malerei.  Dieser  lUL-istL  rhaltcn  Parstellunjj  dur  Rafaersclicn  Madonna  reihen 
sich  die  13  andern  farbigen  Blatter  des  Bandes  würdig  au,  von  denen  viereben- 
falli  der  Kunt^t  gewidmet  sind.  Auch  die  zur  Naturwissenschaft  gehörigen 
Chromotafeln  smd  unUbcrtrcfFIich  naturwalir  und  künstlerisch  ausireführt.  z.B. 
die  vielfarbitfeu  Kaupen,  (Quallen  und  Riagclwürmer.  Die  „Koseti"  wiritn 
jeden  enisttwen  und  die  reizenden  „Postwertzeichen"  jeden  Briefmarken- 
sammler,  aber  auch  jeden  Freund  der  modernen  Culturgcschichte  lebhaft  an- 
ziehen. Der  übrige  reiche  Schmuck  an  Bildern  auf  50  Uolzschnitttafeln  und 
22  Karten,  ebenso  der  Text  entsprechen  den  höchsten  Anforderungen. 

In  dem  durch  die  Stichwörter  Peru««  und  Rudersport  gegebenen  fiahuien 
urnfamt  der  Text  des  13.  Bandes  etwa  9700  Artikel,  miter  denen  irieder  sehr 
vielo  ticHonders  hervorzuheben  ^ind.  s^o  St.  Petersbure:.  ilas  alto  und  moderne 
Born,  Portugal.  Preuflen,  Polen,  Prag,  Rio  de  Janeiro,  Philadelphia,  alle  mit 
Karten  and  FUnen  reich  avsgestattet  Atif  teehniseheni  Gebiete  greifen 
wir  z.  B.  Pctrokummotoren,  Photographie,  Bauchverhütuug  heraus,  in  welch 
letzterem  Artikel  uachgewieaen  wird,  data  jjUirlioh  in  Deutschland  allein 
200  Mill'onen  Mark  nntzio«  als  Ranch  in  die  Luft  gehen,  die  man  bei  ge- 
eigriietcn  Verbronniingsvorrichtnn^tm  sparen  könnte!  Stiner  Aufgabr  iretreu 
seistört  Brockhaus'  Conirersatious-Lexikou  an  vielen  Stellen  alte  Vorurtheile 
und  nnt^rriehtet  ttber  neue  sehKdtiehe  oder  ntltsliebe  Formen  moderner  O^ni- 
sationen,  z.  IV  Pefrolemntrus^f ,  Produi  tiveenossenschaften,  Postsparras?ni  etc. 
Als  sehr  bemerkenswert  seien  noch  die  Artikel  Reichstag,  Beichsbank,  Press- 
gesetegebnng,  Beehtackreibung,  Postweien  erwähnt.  Der  Artikel  „RSmisches 
Recht"  lind  eitio  Karte,  welche  die  gegenwitrtitre  Zer.-^plittening  des  ..s;f  meinen" 
Rechts  im  Deutschen  Reiche  zeigt,  sind  besonders  zeitgem&fi,  ebenso  der  über 
nBettongtweeen  snr  See",  mit  Tafel. 

Immer  klarer  und  befriedigender  tritt  das  System  zn  Tajrc.  nach  dem 
400  hervorragende  Faclxgelehrte,  ein  Stab  von  akademisch  gebildeten  Re  lacteuren 
nnd  ein  Personal  von  gegen  600  Arbeitern,  also  insgesammt  eintausend 
Personen,  jabrauH  jalirein  Hand  in  Hand  arbeiten,  um  dem  lemb  Li>Tig^n 
Publicum  (las  Vollendetste  zu  bieten,  was  deutsche  Wissenscbaft,  Kunst  und 
Tedinik  sn  leisten  vermögen. 


Verantwortl.  Kedacteur  Dr.  Friedrich  Dittei.    Bachdmckeici  Joliss  Klinkhardt,  Leipiig. 
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Materialistiflehe  vnd  Popnlir-PsycMogie 


Von  Dr.  Theodor  MeUer-Wün. 

er  leitende  Grnndsatz  der  physiologischen  Psychologie  lautet: 
Es  gibt  keine  psychologischen  Vorgänsre.  denen  nicht  jthysiolog-ische 
Parallel vorcräuge  ents])rer}ien.  —  Dieser  Satz  lässt  sicli  auf  alle  Formea 
seelischer  VorgäTure  Htiwvn  lpn-  f>pr  Netzliauterregnng  entsprechen  die 
Gesichtsemptiudungen,  den  Schwingungen  im  Cortischen  Organ  die  Em- 
pfinduncren  des  Gehörssinns,  chemische  Einwirkung-en  auf  die  Zunge 
oder  die  Naseuschleimhaut  rufen  die  »leschmacks-  bezw.  (rernchs- 
empfinduns"en  liervor.  Aber  auch  allen  Att'ecten  sind  psychisrlie  }*arallel- 
vorp-aiiL^t;  beigegeben:  die  Z  m  nr>i  nt]n-,  die  kaum  merklich  slrii^viide 
Frequenz  der  Puls-  und  Atheiiibewegung  bei  der  Erwartung,  die  eigen- 
thümlichen  Muskel  Spannungen  beim  Nachdenken  —  sie  alle  sind  nichts 
anderes  als  ifhysisciie  Vorgänge,  die  sich  regelmäßig,  nach  bestimmten 
Gesetzmäßigkeiten,  die  zum  Theil  schon  aufgefunden  worden  sind,  den- 
selben psychologischen  Processen  anschließen. 

Wir  sagen  „Parallel Vorgänge",  und  dieses  Wort  ist  für  das  ganze 
System  der  wissenschaftlichen  Psychologie  von  höchster  Wichtigkeit. 
Eine  Schule,  die  außerordentlich  viele  Anhau^^i  r  besaß  und  noch  zur 
Stunde  be-it/;.  stellt  Physis  und  Psyche  in  das  V  erhältnis  von  Ursache 
und  Wiikuiig  zu  einander  Das  Gehiin  ist  das  Producirende,  alle 
seelischen  Vorgänge  Producte  der  Gehirnfunction.  Am  klarsten  drückt 
sich  die  letzte  Consequenz,  zu  welcher  diese  Schule  noth wendig  ge- 
langen muss,  in  dem  Satze  aus:  Das  Gehirn  sondert  Gedanken  ab, 
wie  die  Nieren  den  Harn;  —  ein  Satz,  der  sich  wflrdig  zur  Seite 
stellen  Usst  der  Lehre  Feoerbaeh's  anf  anderai  OeUete:  Was  der 
Mensch  isst,  das  Ist  er. 

Diese  Sätse  haben  allerdings  schon  zor  Zeit,  als  sie  ausgesprochen 
wurden,  filr  dnrchana  imwisseiuscbaftlich  gegolten.  Sie  sind  dem  Be- 
streben entsprungen,  die  mateiiaJistischen  Lebren  zu  populailsiren  und 
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yerliereii  viel  von  ihrer  Crassheit,  wenn  man  den  <  m  lUmkens'aiis:  ver- 
folgt, der  die  materialistisclien  Propheten  zu  diesen  Endel ^elmi^sHii 
brachte.  Aber  der  gewr>hnlH'ho  Manu  hält  sich  nur  an  diese  ]rv/.{<iü 
Sätze,  die  in  ihrer  migewuhnlichen  Art  etwas  Bestechendes  haben, 
leitet  aus  denselben  alle  möglichen  i'olgerun^en  ab,  und  gerade  diese 
haben  auf  allen  Gebieten  die  grüßte  Unklarheit  und  Verwirrung  her- 
vorgerufen, vor  allen  anderen  aul  dem  Gebiet  der  Psychologie.  Es 
möge  mir  darum  im  Folgenden  gestattet  sein,  eiuige  der  absurden 
Consequenzen  dieser  materialistischen  Sätze  aufzuzeigen  und,  soweit 
dies  in  den  beschränkten  Grenzen  der  mir  gestellten  Aufgabe  gelegen 
ist,  zurückzuweisen,  \vobei  nur  allerdings  das  in  sich  Widersprechende 
des  matfcrialistiüchen  Luftgebäudes,  das  seine  Voraussetzungen  von 
selber  aufhebt,  wesentlich  zu  Hilfe  kommt. 

Fragen  wir  zunächst,  warum  die  materialistischen  Lehren  sich  so 
«ußerordentlich  zur  Popnlarisirung  eignen,  warum  sie  dem  naiven  Be> 
misstaflin  flo  sehnell  acceptabel  erseheiiien  konnten,  so  mttssen  wir  zur 
Antwort  geben,  dass  sich  das  naive  Denken  ateta»  wenn  anch  nnbe- 
vnsat,  in  materialiBtisdieD  Ideen  bewegt  Es  wird  dem  gewöhnlichen 
Hanne  nie  emfallen,  daran  zu  zweifehi,  dass  die  Dinge  der  Eörper- 
welt  de  &eto  so  existiren,  wie  sie  unseren  Sinnen  erachemen.  Dieser 
naive  Uaterialismns  ist  zugleich  naiver  Empirismus.  Die  Idee,  daas 
Baum  und  Zeit  Qnalit&ten  unseres  Bewnsstseins  sind,  setzt  eine  viel 
zu  hohe  philoBophisehe  Abstraction  voraus,  als  daas  sich  der  gewöhn- 
liche Mann  damit  befreunden  könnte.  Diesen  n&iven  Materialismus 
finden  wir  begreiflich  und  sind  schon  lange  gewohnt,  mit  demselben 
zu  rechnen. 

GMien  wir  aber  zu  den  Lehren  des  wissens^baltlichen  Materialis- 
mus über,  und  greifen  wir  gleich  ein  Beispiel  heraus.  —  Versuche  an 
Thieren  haben  schon  vor  längerer  Zeit  die  flberrasehende  Thatsaehe 
ergeben,  dass  bei  Abtragung  eines  Theils  der  Hirnrinde  Blindheit  ent- 
stehe, und  bei  Abtragung  anderer  Theile  andere  seelische  Functionen 
wesentlich  gestört  erscheinen.  Die  Erklärung  war  von  den  Materia- 
listen schnell  gefhnden,  sie  wurde  einfhch  nach  bekannten  Analogien 
constmirt.  Die  Leber  sondert  die  Galle  ab.  Hört  die  Leber  aus 
irgend  einem  Grund  zu  functioniren  auf;  so  unterbleibt  die  Plrodnction 
der  Qalle.  Dasselbe  gilt  von  allen  anderen  drüsigen  Organen.  Ein 
anderes  Beispiel:  Die  im  Mark,  namentlich  im  rothen  Mark  der 
Knochen  befindlichen  vielkemigen  Zellen  von  oft  colossalen  Dimen- 
sionen, die  Myeloplaxen,  stehen  mit  der  Erzeugung  von  rothen  Blut- 
körperchen in  wesentlichem  Zusammenhang.  Sind  die  Functionen  der- 
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Mlben  irgend  irf  st  irt,  so  verändert  sich  auch  der  Gebait  von  Blai- 
körperchen  im  Blute. 

So  könnte  man  nocli  zahlreiche  Vordersätze  aufstellen  und  dann 
den  Schlusssatz  formuliren:  Aach  das  Gehirn  ist  Productionsorgaii, 
das  Product  desselben  sind  die  Vorstellungen. 

Sehen  wir  von  dem  Inhalt  dieses  Schlusssatzes  ab  und  betraebten 
wir  zunächst  den  logischen  Vorgang.  Jeder  Analogieschluss  kann  nur 
Wahrscheinlichkeit,  nie  absolute  Gewissheit  beanspruchen.  Allerdings 
ist  diese  Wahrscheinlichkeit  häufig  eine  so  hohe,  dass  wir  sie  der  ab- 
soluten Gewissheit  gleichzusetzen  berechtigt  sind.  Die  Naturwisscii 
Schäften  arbeiten  ja  alle  mit  Analogieschlüssen  und  niemandem  wird 
es  einfallen,  die  Ergebnisse  derselben  deshalb  anzuzweifeln.  Aber  der 
oben  angegebene  Analogieschluss  ist  von  Anfang  an  verfelilt.  Subject 
und  Prädicat  des  Schlus&satzes  müssen  bei  jedem  rieht i^^iu  Analogie- 
schluss in  dieselben  Kategorien  gehören,  wie  Subjecte  und  Prädicate 
der  Vordersätze. 

Worauf  sich  die  nahe  physich »1:1  sehe  Verwandtscliaft  des  Gehirns 
mit  anderen  iiirht  nervösen  Organen  giüntk-n  soll,  ist  nicht  einzu- 
sehen, noch  weniger  aber,  was  die  unendliclie  Manuigfaltitrkeit  der 
Vorstellungen  mit  den  stoö'lichen  Absonderungen  dieser  Organe  ge- 
meinschaftlich haben  soll.  Von  etwas  Substantiellem  in  der  Vorstel- 
lung zu  sprechen,  wird  selbst  dem  unklarsten  Kopfe  nicht  einfallen 
können.  Die  Gehimphysiologie  iiiuimt  allerdings  an,  dass  den  Sinnes- 
organen Sinnesflächen  im  Gehirn  entsprechen.  Aber  die  (Gleichartig- 
keit der  Vorstellungen,  die,  um  mich  materialistisch  auszudi  uckcn, 
<la>elbst  [»roducirt  werden,  ist  immer  nur  eine  relative,  nie  eine  ab- 
solute. Um  aber  das  höhere  Seelische  zu  erklären,  das  sicii  Uber  das 
Gebiet  der  Sinnesvorstellungen  erhebt,  muss,  nach  diesen  Annahmen, 
eine  locale  Gebundenheit  desselben  an  bestimmt  begrenzte  Gehii'u- 
partien  aasgesprochen  werden,  was  nothwendigerweise  m  Annalune 
Ton  „Seelenvermögen*'  im  Sinne  einer  lAngst  veralteten  Theorie  ftthrt. 

Gegen  den  Inlialt  des  Schluassatzes  l&sat  sich  eine  solche  Menge 
von  Einwürfen  erheben,  dass  sie  alle  hier  keinen  Platz  finden  können. 
Ist  etwa  der  im  Gehirn  anlangende  Keiz  ein  Stoff,  der  dnrch  molecn* 
lare  Umlagerung  in  eine  Empfindung  Qbergefohrt  wird?  Selbst  für 
den  Fall,  dass  es  gelänge,  die  Gehirnphysiologie  anf  eine  Gehirn- 
mechanik  zorQckznftthren,  wie  es  maochen  Forschem  als  Ideal  vor^ 
schwebt,  wäre  mit  einer  Statik  nnd  Dynamik  der  Gehimganglien 
dennoch  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Empfindung  nicht  im 
mindesten  erklärt 
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So  verlockend  die  Gelegenheit  auch  ist,  sich  hier  weiter  einza* 
buBSen,  wiU  ich  doch  gleich  zn  einem  zweiten  Satz  dieses  populären 
psychologiscben  Materialismus  übergehen.  Gehirn  und  Seele  sind  voll- 
kommen identisch.  Nur  ist  Gehirn  das  Äußere,  Concrete,  Seele  das 
Innere,  Abstracte.  Es  ist  also  dasselbe  Organ,  von  zwei  verschiedenen 
Gesichtspunkten  aus  betrachtet,  je  nachdem  man  durch  iinßere  oder 
innere  Beobachtung  das  Wesen  desselben  zu  ergründen  trachtet. 

Bafo.  der  nächst  Cartesiiis  als  der  Vater  der  nenpren  Philosophie 
angreseheii  werden  kann,  nennt  unter  den  Trugbildern,  Idolen,  welche 
unendlich  vir!  Vf  iwjrruug  in  den  Hegrillen  hervorgebracht  haben, 
auch  die  idola  tun,  die  dadurch  entstehen,  dass  man  die  Worte,  die 
ja  uui*  Zeichen  von  conventionellem  Werte  sind,  für  die  Dinge  selbst 
nimmt.  Es  gibt  heut«^  solelier  idola  fori  ('l)en.^o  \iele,  als  es  deren 
schon  zu  Baco's  Zeiten  frtTreben  hat,  sie  gehören  eben  zum  fnndus  in- 
structus  jeder  Scheirnvi.s.^eoschaft.  „Wo  die  Begrili'e  fehlen,  da  stellt 
zu  rechter  Zeit  das  W(»rt  sich  ein." 

.Schon  dem  naiven  Denken,  das  sieh  der  Natur  des  Menschen  zu- 
wt'üdet,  musste  im  Gegensatz  zum  Körperlichen,  den  Sinnen  unmittel- 
bar Gegebenen,  ein  Unkoriierlicheb,  sinnlich  nicht  Wahrnehmbares 
anffallen,  und  dieses  letztere  wurde,  der  zusaiiiinonhängendeu  Einheit 
des  Körpers  entspreclii-nd,  mit  einem  einlieitlichen  Namen  bezeichnet. 
In  der  antiken  Philosophie  zeigt  es  sich  durchgehends,  dass  dir  Vor- 
stellung des  Geistigen  wesentlich  von  der  Vorstellung  des  K<»r[ierhclieu 
bteiutlussi  war.  Entwicklungsgeschichtlich  beginnt  alles  Pliilosophiren 
mit  einem  naiven  Materialismus.  Es  kann  hier  nicht  meine  Autgabe 
sein,  die  historische  Entwicklung  des  Seeleubegriffes  darzustellen.  Ich 
will  nur  darauf  hinweisen,  wie  deutlich  sich  in  der  Fassung  des  Seelen- 
begriffs die  Systeme  innerhalb  der  gewaltigen  Strömungen  des  Ratio- 
nalismus und  Empirismus  wiederspiegeln.  Die  Psychologie  ist  hier  fast 
fiberaU  ein  aof  Specolation  begrflndeteo  Lnftgebände,  sie  ist  meta- 
physische Wissenschaft,  die  ihre  innere  Armut  hinter  einem  Schwall 
wissenschaftlich  klingender  Namen  zu  verbergen  sucht.  Gehen  wir 
sofort  zur  modernen  Psychologie  ttber,  die  Naturwissenschaft,  beobach- 
tende Wissenschaft  ist,  geradeso  wie  ihre  Parallelwissettschaft,  die 
Physiologie,  oder  wie  die  Physik  und  die  vergleichende  Natur- 
beschteibung.  —  Auch  diese  spricht  vom  Psychischen  und  setzt  dieses 
Psychische  dem  Physischen  gegenüber.  Aber  sie  hat  nichts  ttber^ 
nommen  als  den  blofien  Namen.  Alle  jene  Begriffe,  welche  in  der 
langen  Reihe  von  Jahren  hinter  diesem  Namen  gestanden,  Iftsst  die 
moderne  Psychologie  fiillen.  Sie  hat  sich  frei  gemacht  von  der  An- 
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schaumig  der  ToUstäiidigen  Einheit  und  Gleicbiu&ftigkeit  des  Seelischeii, 
ihr  ist  der  Seelenbegriff  ein  eben  solcher  Hflfibegrüf  wie  der  Begriff 
der  Materie  auf  anderem*  (Gebiete,  der  ja  eine  fast  analoge  geschicht- 
liche Vergangenheit  wie  jener  hat. 

Zu  dieser  Befreiung  der  Wissenschaft  von  der  Tyranms  des 
Namens  hat  sieh  der  psychologische  lEaferialismns  noch  nicht  auf- 
schwingen können.  Ihm  ist  das  Psychische  noch  immer  eine  Function 
von  innerer  Constanz,  er  sncht  noch  immer  nach  einer  Einheit^  welche 
den  einheitlichen  Namen  deckt,  ohne  zu  bedenken,  dass  der  Begriff 
das  Wesentliche,  der  Name  das  Znf&llige,  Wfllkflrliche  ist,  dass  der 
Name  zu  einer  Zeit  entstanden,  in  welcher  der  Begriff  des  Seelischen 
sich  vollständig  nach  der  Analogie  des  EGrporlichen  richten  musste. 

üm  die  Anschauungen  des  psychologischen  Materialismus  klar- 
zustellen, sei  es  mir  gestattet,  im  Folgenden  ein  Beispiel  anzufahren: 

Die  Mathematik  bat  eine  Vielheit  von  t^ctionen  zusammen- 
gefasst,  mit  dem  Namen  der  Multiplication  versehen  und  hiei^iu-  ein 
eigenes  Zeichen  (x  oder  *)  erfhnden.  Wollen  wir  den  Irrthnm,  den 
die  Psychologie  der  früheren  Zeit  begangen  und  die  materialistische 
Psychologie  noch  jetzt  begeht,  auf  dieses  Beispiel  Kbertragen,  so  mfissen 
wir  eine  Bealltät  dieses  Zeichens  annehmen,  und  alle  jene  Functionen, 
die  wir  zusammenfassend  als  Multiplication  benennen,  als  eine  Wir- 
kung  dieses  Realen  ansehen.  Es  ist  dies  eine  vollständige  Umkehmng 
des  causalen  Znsammenhanges  zwischen  Efificiens  und  Effect.  An 
Stelle  der  Ursache  wird  die  Wirkung  gesetzt,  an  Stelle  der  Wirkung 
die  Ursache.  Ganz  dasselbe  vollzieht  unbewusst  dersSchfiler,  wenn 
er  sagt:  Ich  mnss  multipliclren,  weil  ein  Multiplkationszeichen  dasteht, 
eine  Bedensart,  welche  dem  Bedttrihis  des  naiven  Bewusstseins  ent- 
spricht, alle  abstracten  Functionen  an  etwas  Concretes,  Sinnenfälliges 
zu  binden. 

Die  falsche  Annahme  der  absoluten  Seeleneintieit  hat  schon  zu 
allen  Zeiten  dazu  geführt,  die  Seele  irgendwo  im  Körper  zu  locali- 
siren.  Der  Materialismus  verlegt  die  Seele  einfsch  ins  Gehirn,  ja 
einen  Theil  derselben,  der  keine  so  hoch  gesteigerten  Wohnungsbedflrf- 
nisse  zu  haben  scheint,  in  das  Bftckenmark  und  nennt  diesen  Ableger 
der  Hauptseele  einfach  „Mckenmarkseele**. 

Der  zweite  Satz  der  materialistischen  Psychologie,  oder  besser 
des  psychologischen  Materialismus,  denn  es  handelt  sich  hier  ja  nur 
darum,  die  landläo^en  Lebren  des  Materialismus  auf  die  P^chologie 
zu  ttbertragen,  hat  somit  im  Grnnde  keinen  anderen  Inhslt,  als  der 
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entgenamite  popnlSre  Satz.  Beide  sind  TJfopien,  die  man  schon  mit 
geringem  Beweismaterial  vollkommen  m  serstAren  im  Stande  ist. 

leh  komme  nun  zu  einem  Einwurfe,  der  häofig  von  materiaUsti* 
scher  Seite  gegen  die  Lehre  vom  jN^cho-physischen  ParalleUsmns  er- 
hoben wurde.  „Setzt  der  psycho-phjsische  FaralleliBmas*',  firagt  man, 
„nicht  ein  Gleichgewicht  zwischen  Psychischem  nnd  Physischem  voi^ 
ans?^  Darauf*  müssen  wir  mit  Ja**  antworten.  Nun  entgegnet  man 
uns:  ^Dieses  Gleichgewicht  ist  nicht  vorhanden.  Einem  einfachen 
Reiz  kann  auf  psychologischer  Seite  eine  ungeheuere  Menge  von  Vor- 
stellungen entsprechen,  ein  einfacher  Genichseindmck  kann  eine  Reihe 
von  Associationen  hervormfen,  die  in  unserem  Bewusstsein  ablaufen, 
und  die  wir  gar  nicht  mehr  in  unserer  Gewalt  haben. ^ 

Die  Thatsache  ist  allerdings  ganz  richtig,  sie  spricht  aber  nicht 
im  mindesten  gegen  die  Lehre  vom  psycho-physischen  ParalleUsmns, 
denn  der  äußere  Reiz  ist  gar  nicht  das  dem  psychologischen  Vorgang 
parallel  Gehende,  er  ist  nur  der  erste  Anstoß,  der  äufiere  Anlass,  so- 
wie ein  einfacher  Handgriff  der  äußere  Anlass  sein  kann  zur  Bewegung' 
eines  umfangreichen  Räderwerkes,  deren  unmittelbare  Ursache  wieder 
die  Dampfkraft  ist  Dem  psychischen  Proce^s  gelit  parallel  die  Nerven- 
orregung  und  diese  wird  ausgelöst  durch  den  physischen  Vorgang  des 
Reizes.  Die  Auslösung  findet  statt  in  den  peripheren  Endapparaten 
der  Empfindungsnerven.  Allerdings  sind  wir  uns  über  die  Art  der- 
selben nicht  überall  klar.  Doch  man  hat  bereits  sichere  Anzeichen 
dafür,  dass  es  den  vereinitrten  Anstrenfrungen  der  Physiologen  und 
Psychologen  in  niclit  allzu  ferner  Zeit  gelingen  dürfte,  in  diese  Ver- 
hältnisse kJaren  Einblick  zu  gewinnen. 

Dieser  Einwurf  ist  nur  möglich  durcli  die  vollständige  Unkennt- 
nis des  ßegriflfs  der  Auslösung  latenter  Kräfte,  den  die  moderne 
Naturwissenschaft  zunächst  iur  die  Physik  festgestellt  hat,  der  aber 
in  seinem  vollen  l'mfang  überall  gilt,  wo  Kräfte  aul einander  ein- 
wirken, also  aurl)  auf  dem  Gebiet  der  physiologischen  Psychologie. 

Ich  komme  nun  zum  Schlüsse  nncl)  zu  der  f'ratrp,  ob  die  Popu- 
larisirung  eines  streng  wis:senschaftliclieu  Gebietes  erwünscht,  ob  sie 
überhaupt  vollkommen  m«gli(di  sei,  und  welche  Kiickwirkungen  eine 
soiciie  auf  die  Wissenschaft  selber  zur  Folge  haben  müsse. 

Ich  habe  gezeigt,  wie  freudig  das  naive  Denken  bereit  ist.  die 
ihm  mundgerecht  gemachten  Lehren  des  Materialisuuis  zu  empfangen, 
und  zwar  zunächst  darum,  weil  sich  das  naive  Denken  ja  fast  aus- 
schließlich in  den  Grenzen  materialistischer  Anschauungen  bewegt. 
Aber  dieses  naive  Denken  ist  vielfach  im  Iirthuui  befangen,  weil  es. 
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sich  vom  Naheliegendea,  SiDoenfäUigen  nicht  zum  entfernten  Übersinn- 
lichen zu  erheben  vermag,  und  weil  es  selbst  dort,  wo  sich  ihm  die 
Erscheinungen  des  ÜbersiiinU<;lieii  miabw^bar  aufdrängen,  stets  dnen 

concreten  Träger  derselben  anzunehmen  geneigt  ist. 

Die  Popularisirung  einer  strengen  Wissenschaft  macht  es  noth- 
wendi^^,  dass  die  Methode  derselben  sich  ändert,  dass  sie  in  leicht- 
fasslichen  Sätzen  ihre  Lehren  ausspricht.  Dadurch  nun  wird  es  im- 
möglich, den  ganzen  Entwicklungsgang  wiederzn^^eben ,  den  die  Idee 
gehen  niu.sste,  um  zur  vollständigen  Vollendung  zu  gelangen,  denn 
dieser  wird  sich  häufio'  iibor  flip  Vorstellungen  des  gemeinen  Mannes 
t  i  heben.  So  lanL-t  man  uuu  zur  Abfassung  von  Sätzen,  die  einfach 
als  Wahrheiten  hinzunehmen  sind,  und  Dogma  ist  nie  Wissenschaft. 

Dieses  Streben  des  naiv  Denkendon,  wissenschaftliche  Ergebnisse 
in  kurze,  leichtfasslichc  Sätze  zu  bringen,  äußert  si'-h  /  B.  in  den 
abenteuerlichen  ( "onstructionen,  die  als  angebliche  Ergebnisse  des  Dar- 
winismus im  Volke  ^'erbreitet  sind. 

Dadurch,  dass  einer  größeren  Menge  die  Möglichkeit  gegeben  ist, 
sich  innerhalb  eines  wissenschaftlichen  Gebietes  —  allerdings  ganz 
äußerlicli  —  zu  orientiren,  liegt  die  Gefahr,  dass  Unberufene  in  die 
Wissenschalt  eindringen,  und  das  hat  noth wendig  zur  Folge,  dass 
diese  verflacht.  Viele  tülilen  sich  dazu  gedrängt,  ihre  individuellen 
Meinungen  von  oft  sehr  fiagwuniigem  Wert  in  Bücheiu  niederzulegen, 
und  die  Widerlegung  derselben  nimmt  dem  Fachgelehrten  einen  großen 
Theil  jener  Zeit  weg,  die  er  zu  eigener,  productiver  Arbeit  verwenden 
könnte. 

Eine  strenge  Wissenschaft  macLi  eben  streng  wissenscludtUciie 
Voraussetzungen,  die  mühevolles  Studium  bedingen,  welche  sich  nicht 
durch  ,;den  gesunden  Menschenverstand",  an  den  so  häulig  die  Autoren 
appelliren,  ersetzen  lassen.  Kant  sagt  darüber:  „Wenn  Einsieht  und 
Wissen  auf  die  Neige  gehen,  alsdann  und  nicht  eher  sich  auf  den  ge^ 
meinen  Menschenverstand  zu  berufen,  das  ist  eine  von  den  snbtUen 
Erflndongen  neuerer  Zeit,  dabei  es  der  schalste  Schwätzer  mit  dem 
gründlichsten  Kopfe  getrost  anfiiehmen  and  es  mit  ihm  ansbalten  kann. 
Solange  al»er  noch  dn  kleiner  Best  von  Einsicht  da  ist,  vird  man 
sich  wol  hliten,  diese  Nothhilfe  za  etgreüSan.  Und,  beim  Lichte  be* 
sehen»  ist  dieser  Appell  nichts  anderes  als  eine  Berufung  aaf  das  ür- 
theil  der  Menge;  ein  Znklatschen,  &ber  das  der  Philosoph  errOthet» 
der  popoUbre  Witzling  aber  triumphirt  und  trotzig  tbut."*) 

*)  Ksttt,  Frol«goiiiei»nieiiier  jedeakttnftigaiHetaplijijk. A vag.  Knl8diiilB,& 8St 
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Wo  sich  eine  Lehre  Tor  dem  Forum  der  wissenschaftlichen  For- 
schung nicht  zu  behaupten  vermag,  da  wendet  sie  sich  häufig  an  die 
Menge,  und  dieser  Art  der  Popularisirung  hat  Kant  in  den  oben  citirten 
Worten  deatUch  genug  das  Uitheil  gesprochen. 

Eine  Wissenschaft,  die  sich  auf  Voraofisetzangen  gründet,  die  dem 
menschlichen  Bewusstsein  nicht  a  priori  gegeben  sind,  die  eine  hohe 
Stufe  der  menschlichen  Erkenntnis  darstellt,  zu  der  man  nur  durch 
mühevolle  Forschung  gelangt,  wird  sich  nie  popularisiren  lassen  in 
dem  Siune,  dass  der  jErowöhnliche  Mann  mit  der  Summe  der  Anschau- 
ungen und  Vorstellungen,  die  sein  Bewusstsein  ausmachen,  in  g:leiclier 
Weise  zur  AuffassnnL'-  derselben  befähif^t  ist,  wie  der  mühsam  arbei- 
tende Forsclier.  Niemals  ist  es  abei-  möirlifh,  die  Ergebnisse  einer 
solchen  Wiss(>nschaft  in  einigen  kurzen  Gatzen  zus&nunenzofassen,  die 
nirgends  das  populäre  Denken  überschreiten. 


Digitized  by  Google 


fiim  Brief  —  ein  Bekeimtaia/) 

Von  Dr.  AiU  Jcs,  FkOi-BaMitt. 


Hochgeehrter  Freuud! 

Seit  ich  mich  desseii  eilreae,  dass  Sie  mich  Ihreu  P^reund  nenneUi 
drfingt  es  mich,  Ihnen  meine  Überzeugungen  über  jene  Fragen  dar- 
nkgen,  welch«  ich  ala  die  höchsten  der  Menschheit  und  des  Menschen, 
wenn  er  diesen  Namen  verdienen  soli,  ansehe,  d.  L  meine  Ansichten 
in  politischer  nnd  socialer  Beziehung  nnd  meine  Ansichten  iiber  Reli- 
gion. Zwar  bin  ich  nicht  der  Meinung,  zur  Freundschaft  sei  eine  voll- 
kommene Übereinstimmung  der  Anschauungen  noth wendig,  aber  kennen 
müssen  sich  Freuude  ^ej^enseitig  und  eine  gewisse  Harmonie  in  Bezug 
auf  die  heiligsten  Dinge  erscheint  mir  wesentlich.  Ich  setze  eine 
solche  Harmonie,  die  ja  nicht  in  der  Identität  der  Töne  zu  bestehen 
hat,  zwischen  uns  vorans,  und  dies  ist  noch  eine  besondere  Veran- 
lassung mich  auszuspi  echen.  Ich  bin  nämlich  keine  Kampfnatui-,  möchte 
Aber  doch  für  meine  Ideen  wirken,  -  und  könnte  dies  vielleicht 
durch  Sie.  —  Freilich  eine  mündliche  Besprechuno^  würde  ich  vor- 
gezogen haben  i  aber  dazu  ist  vorläufig  keine  Aussicht.  Doch  non 
zur  Sache. 

Wenn  ich  JiiK  ]  >!itische  Thätio-keit  richtig  au^'gv^;l^sl  habe,  stehe 
ich  in  Bezug  aut  polnische  und  sociale  Fragen  auf  einem  etwas  andern 
Staiuli>unkte  als  Sie.  Ti^oi^dcni  icli  nämlich  von  frühen  JiingUugü- 
jaliren  an  sozusagen  Proletarier  war  d.  h.  ein  Mensch ,  der  den 
harten  Kampf  ums  tägliche  Brut  fast  Taf^  auf  Tag  kauipfeu  niusste, 
ja  mir  sogar  HunsrertAge  nicht  fehlten;  trotzdem  ich  wahrlich  ilas 
Elend  der  untern  Gesellschaftsschichteu  waiui  mitempfinde:  —  bin  ich 

*)  Dieaei  an  den  Hemufeber  des  wPftdagogiums"  gerichtete  Brief  dflifte  auch 

in  weiteren  Kreisen  gern  crclescn  werden,  weshalb  wir  den  Verfasser  nm  die  Er- 
lanhnis  isur  VeröffeQthchuug  baten.  r>r  Pick  int  unseren  Les-Lm  durch  eirip  Reihe 
txeülicher  Arbeiten  längst  bekannt  uu<i  auiaaäiich  avinoa  70.  (it!burt!$tageü  im  vungeo 
Jahrgang  unoenr  Z»taehrift  (S.  590  ff.)  kun  charakterisirt  wardea»  D. 
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nicht  Socialist  oder  Socialdemokrat^)  Ich  möchte  mich  am  liebsten 
als  demokratisch-liberal  bezeichnen,  wenn  der  sveite  Tbeil  des  Wortes 
hentzntage  nicht  mit  Beeht  anrttdiig  wftre.  Ich  will  damit  sagen, 
dass  ich  die  volle  Gleichberechtigung,  aber  auch  die  volle  Möglich- 
keit znr  Auswertung  seiner  Persönlichkeit  fttr  jedermann  gesichert 
haben  will.  Ich  weift  wol,  dass  heutzutage  die  volle  Auswertung  der 
Persönlichkeit  gar  sehr  auf  Kosten  der  Unbemittelten  geschieht.  Daa 
ist  ein  Missbraach  i  ein  durch  den  Gang  der  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechtes gewordenes  historisches  Unrecht;  aber  abnsna  non  toUit 
nsom. 

Als  Staatsideal  stelle  ich  mir  nur  den  Bechtsstaat  vor,  der,  was 
culturelle  Aufgaben  anbelangt,  nur  sozusagen  im  übertragenen  Wir- 
kungskreise handelt  Seine  Steuern  sind  minimale  und  nur  directe; 
sie  beginnen  erst  bei  einem  solchen  Einkommen,  das  mehr  beträgt, 

als  zum  menschenwürdigen  Dasein  gehört,  was  sich  natürlich  nach 
den  Verliältnissen  der  contribuirenden  Orte  richtet.  In  Städten  wie 
Wien  hätte  diese  Steuer  erst  beispielsweise  o-egenwärtig  bei  einem 
Jahreseinkommen  von  8000  fl.,  liier  in  Pohrlitz  bei  lö(K)  ti.  zu  be- 
ginnen, anfangs  langsam,  bei  hnhernm  Einkommen  in  immer  rascherem 
Procentsatz  steigend.  Ich  knnu  nicht  einsehen,  wai*um  ein  Mann  mit 
einer  Million  Jahreseinkommen  nicht  leichter  20%  oi^d  mehr,  als  der 
mit  3000  fl  8»/^  zahlen  könnte. 

Dieser  Staat,  den  ich  mii'  sehr  groß  und  natürlich  republikanisch**) 
eingerichtet  d<  uk»',  hätte  von  den  Cnlturaiifgaben,  wie  gesagt  durch 
Übertragung  von  den  Eiiizelgliedern  in  seine  Machtsphäre,  nur  solche 
zu  erhalten,  zu  deren  Durchfülu aiig  die  Einzelglieder  nicht  kräftig 
genug  sind.  [Großartige  wissMiischat'tliche  und  Xunstinstiiuie,  Universi- 
täten, Hygiene,  die  groLien  Schutzbauten  gegen  Elementarereignisse, 
etwa  Eisenbahnen  (die  ich  aber  auch  lieber  der  Privatinitiative  vor- 
behalten wissen  wollt«)  u.  dgl.] 

Eines  aber  hat  dieser  Staat  zu  garantiren  —  ein  Mininuuu  von 
Einkommen  (nicht  ein  Recht  ant  Arbeit),  auf  welches  ohneweitere 
Jeder  Anspruch  erheben  darf.    Dieses  Miuimuui  denke  ich  mii*  nicht 


*)  Da  memes  Erachtcna  die  Tagespolitik  nicht  in  doä  „Ptedagogium"  gehürt, 
ond  mir  ttb«rdies  ein  aathentnches  Progfamni  d«r  SocialdemokFatle  nidit  bebumt 

bt,  glaube  ich,  auf  dieses  Thema  hier  nicht  eingehen  m  sollen.  D. 

**)  Für  die  Ri  piiMik  sind  meines  Emf^htrHs  die  £re£renwärtig;en  Staaten,  nament> 
lieh  Deutschland  und  ^^t(M reich,  noch  uiclit  reit,  weil  der  Bildungsstand  der  Ge- 
sammtheit  nocii  viel  zu  tnangelhatt  int,  als  dass  er  die  Uuffnung  auf  Herrscliaft  der 
Yennuift  und  Knill  nafkommeii  ließe.  D. 
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80,  dass  es  zur  Noth  vor  Hungertod  und  ErMeren  schützt,  sondern  als 
ein  allerdings  niclit  nach  den  Priyatwflnschen  des  EmpfHngers  geregeltes, 
aber  doch  zum  bescheidenen  körperlichen  Behagen  genttgendes.  Ich 
Idte  dieses  Becht  des  £lnzdnett  auf  ein  Existenzminimom  daher,  dass 
der  Einzetoe  in  einem  Bechtsstaate  einen  Theil  seiner  B^reiheit  opfern 
mnss,  der  nnmSglich  so  groB  sein  darf,  dass  er  gar  nicht  existiren 
könnte,  was  ihm  doch  im  Urwalde  möglich  ist 

Dieser  möglichst  große  Staat  habe  aus  kleinen  autonomen  Gliedern 
zu  bestehen,  die  etwa  die  Größe  einer  der  kleineren  österreichischen 
Provinzen  hätten,  oder  genauer,  deren  Größe  davon  abhinge,  wie  weit 
die  Interessengemeinschaft  reicht.  In  allem,  was  nicht  das  Rechts- 
leben anbelangt,  sollten  diese  Theile,  abermals  republikanisch,  auf 
voUster  Gleichberechtigung  der  Einwohner  sich  organisiren. 

Selbstverständlich  wfirde  ich,  wenn  mir  durch  ein  Mirakel  die 
Macht  erwüchse,  in  gesagter  Weise  die  Welt  umzugestalteD ,  auch 
nicht  einen  Finger  rühren.  Dafür  ist  die  Welt  noch  lange  nicht  reif, 
nicht  Frankreich,  nicht  die  Vereinigten  Staaten,  nicht  die  Schwdz. 
Nichts  destoweniger  sehe  ich  den  geschilderten  Zustand  oder  einen 
ähnlichen  (ist  Ihnen  vielleicht  die  Schrift  des  Physikers  und  Denkers 
Popper  zur  Erinnenmg  an  Voltaire  bekannt?)  als  das  ideale  Ziel  an, 
dem  die  Mensclilieit  entL'"ef::enstrebt.  Fi*eilich  muss  mau  überzeugt 
sein,  dass  uns  .Tnhrlmnderte  noch  von  einem  solchen  Ideal  (dem  man 
schließlich,  wie  je  Um  Ideal,  sich  nur  nJibern.  nicht  ("<  vollkommen  er- 
reichen kann)  trennen.  Aber  die  gewalu^t  n  Kiirniliin*ren  der  Neuzeit 
zeigen,  glaube  u-h.  deutlich,  ilass  man  jenem  Ziele  mit  einer  gewissen, 
allerdinß-s  miiiiinalen  Jkschleuni^tmg  zustrebt,  welche  jedenfalls  zu- 
nehmen durfte,  wpnn  das  lenkbare  LuitschiH'  —  nur  noch  eine  Frage 
dej  Zeit  —  zustande  koniniT. 

Zwei  Punkte  habe  ich  in  Bezup  auf  die  auseinanderg-esetzte  social- 
pulitische  Ansicht  zu  berühren.  1.  Wird  die  (Tarantiruno;  des  Existenz- 
minimums nicht  eine  Aufforderung,  eine  Verlockung  zur  Faulheit  sein? 
In  seUenen,  ich  meine  wol  sehr  seltenen  Fällen  gewiss.  Derlei  Aus- 
nahmen muss  man  sich  gefallen  lassen.  Im  allgemeinen  aber  wird 
das  (rrundwesen  des  Menschen,  welches  ich  darin  erblicke,  d&ss  er 
sein  Ich  ins  ünbogrenzte  auszudehnen  bestrebt  ist,  bewirken,  dass  die 
große  Mehi/ahi  es  vorziehen  wird,  sei  es  selbst  nur  das  f^^arantirte 
Minimum  aus  eigener  Kraft  bei  selbst  mühseliger  Arbeit  zu  gt;v\imien,  als 
es  arbeitslos  vom  Staate  zu  1 1 iialten.  2.  Warum  unter  solchen  Umständen 
nicht  Socialist.  Socialdemukrat,  Freiland-Anhänger  u.  dgl.?  Aus  dem- 
selben Gründe!    Solange  wii  mciiL  die  geistige  Natur  des  Menschen 
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zu  ändern  yerm5g«]i,  wird  uns  weder  ein  Bienen-,  noch  ein  Ameisen* 
Staat  naturgemäß  sein.   Nur  infolge  eines  logischen  nnd  moraiischen 

Fehlschlusses  kann  ich  Herr  über  den  Wülen  eines  andern  sein  wollen; 
aber  Herr  meiner  selbst  will  und  mnss  ich  sein.  Ich  sehe  ein,  der 
Mensch  ist  ein  gesellschaftliches  Wesen  und  gebe  zu  Gunsten  dessen 
einen  Tlieil  meiner  Freiheit  auf,  die  doch  der  Wilde  im  Urwalde  hat. 
Dafür  verlange  ich  vom  Staate  nichts  als  die  Sicherheit  meines  Lebens, 
meiner  Arbeit  und  deren  Früchte ,  die  ich  Irei  an  wen  immer 
vererben  will.  Ich  will  lieber  durch  eigene  Schuld  im  Leben 
scheitern,  als  auf  Commando  anderer  bei  iig-yptischen  Fieisch tupfen 
sitzeu.  —  Dabei  bringe  ich  noch  gar  nicht  in  Anschlag,  dass  der 
Socialstaat  die  Cultur  zu  Grabe  tragen  müsste.  Hochbegabte  und  von 
TTau8  ans  reiche  Leute  werden  immer  in  einer  günstigem  Position  sein 
gegeiKiher  den  miiuki  J-^etrabten  und  Vermögenslosen,  von  den  Kelchen 
viele,  die  diesen  Reichiiiuni  dem  Unrecht  liiiherer  und  jetziger  Zeit 
verdanken;  aber  das  liegt  in  di^r  menschlichen  Natur.  Sorge  nur  der 
Staat  für  volle  F'reiheit  eines  jeden,  so  wird  die  Zukunft  das  Un- 
recht der  Vergaugenht;it  nach  und  nach  verkleinern  und  mindern. 

Ich  komme  nun  zu  meiner  religiösen  Überzeugung,  von  der  ich 
glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  sie  fast  genau  der  Ihrigen  entspricht. 
Ich  gehöre  zu  den  entschieden  Gottesgiaiibigen.  Ich  kann  mir  näm- 
lich die  Welt  der  Erscheinungen  ohne  Annahme  einer  geistigen  Potenz 
absolut  nicht  eiklaien.  Ich  finde  es  sehr  merkwürdig,  dass  sich  die 
Na-turlurschung  abinuht.  alle  Erscheinungen  monistisch *i  zu  erklären 
und  doch  den  einzig  mir  müglicli  sc-heinenden  W  eg  zu  einer  monistischen 
Erklärung,  die  Annahme  einer  geistigen  Potenz,  nicht  iii  Betracht 
zieht.  Gewiss,  je  weiter  die  Forschung  vordringt,  umsomehr  Be- 
weise findet  sie  för  die  Einheitlichkeit  sämmtlicher  Erscheinungen;  ich 
will  sogar  zugeben,  dass  es  ihr  dereinst  gelingen  werde,  selbst  die 
cbemischen  Elemente  als  Modificatlonen  eines  einzigen  Urstoffs  zu  er- 
Uftren.  Aber  za  diesem  einzigen  ürstoff  wird  die  Forschung  immer 
noch  ein  Zweites  hinzufügen  mUssen,  nm  ans  ihm  etwas  anderes  er- 
wachsen zu  lassen,  sei  es  nnr  eine  gleich  ursprünglich  ungleich^  Ver- 
tbeüiing  im  Baume,  sei  es  Bewegung. 

Aber  gesetzt,  es  wftre  durch  das  Gesagte  odw  sonstwie  die 
Gmndnrsache  aller  materiellea  Vorgänge  gefunden;  —  die  Umsetzung 

*)  Ich  habe  bisher  noch  immer  gcfunfleii,  <lat?9  alle  Naturforscher,  welche  die 
Welt  monistisch  zu  erklären  behaupten,  falls  sie  es  nicht  bei  einem  sehr  massiven 
Materialismus  bewenden  lassen,  zuletzt  doch  immer  zum  Dualismus  gelangen,  so 
s.  B.  auch  Darwin  und  HickeL  D. 
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der  Schwingaog«]!  der  Oehimzellen  in  Wahmehmimgea  n.  8.  v.  ist 
es  nicht.  £s  bleibt  dies  Ar  alle  Ewigkeit  transcendent.  In  einer 
meiner  Pestalozzi-Beden  habe  ich  gesagt:  «...  denken  Sie  sich  ein 
Ar  unsere  Sinne  vollkommen  dnrcbschanliches  Hirn»  denken  Sie  sich 
den  Fortschritt  so  weit  gediehen,  dass  wir,  wenn  nns  jemand  einen 
Gedanken  mittheilt,  alsbald  wüssten,  welche  Schwingongen  sein  Ge- 
hirn macht  und  umgekehrt,  wii*  könnten  die  Geliirn Schwingungen  sehen 
nnd  daraus  sogleich  wissen,  welche  Gedanken  dadurch  r^e  geworden,  — 
was  wäre  damit  gewonnen?  Gar  nichts;  denn  der  geistige  Gedanke 
und  die  materielle  Schwingnng  sind  doch  nicht  identisch,  wenn  auch 
das  eine  das  andere  begleitet."  Sagt  mir  ein  Arzt,  er  habe  den 
Menschen  (natürlich  seinen  Körper!)  bis  ins  kleinste  untersucht  nnd 
nichts  von  einer  Seele,  einer  selbständigen  geistigen  Potenz  gesehen; 
dann  frage  ich  ihn,  ob  er  die  Umwandlnng  der  Gehirnschwingungen  in 
Gedanken  gesehen?  Wenn  mir  jemand  dies  zeigen  könnte,  dann  gäbe  ich 
mich  überwunden.  Und  noch  eins:  das  Organ  welches  uns  diesen  Ge- 
danken Gfibt,  ist  selbst  wieder  das  Gehirn.  Dem  Materialisten  sagen 
seine  Gehirnschwin innigen:  Alles  ist  Materie,  der  (reist  ist  nnr  eine 
Function  ihrer  BeAsegung;  meine  Gcliirnschwingung^en  sagen,  es  müsse 
außer  der  Materie  ein  geistiges  Ktwts  geben.  Wer  oder  was  kann 
nns  sagen,  mit  welchen  Schwingungen  die  ohjective  Wahrheit  ver- 
bunden ist?  I(!h  kann  jenen  begi-eifen,  der  an  der  Möglichkeit  aller 
Erkenntnis  zweifelt,  den  Atheisten  nicht.  Ich  bin  also  fest  überzeugt, 
dass  ich  eine  Seele  habe  und  dass  es  einen  Gott  gibt. 

-  Ja!  Aber  was  und  wie  dieser  Gott  ist.  das  weiß  ich  nicht.  Ich 
weiß  nicht,  was  or  mit  dem  Monsrheii  und  dw  Mensclilieit  will!  Wäre 
wenigstens  der  Krih^  eine  ewige  DaiKT  beschieden,  icli  wurde  eine 
ins  Unendliche  sich  steigernde  Vergeistignng  der  .Meiisclihcit  zwar 
nicht  mit  Gewissheit  als  das  Ziel  derselben  {der  Menschheit)  anm'lmn'ii, 
aber  doch  venmithen  dürfen.  Aber  was  soll  dies,  wenn  der  immer 
wachsende  Schatz  geistiger  Güter  und  sei  as  auch  nach  ungozähltim 
Millionen  von  Jahren  bis  anf  die  geringste  Spur  verschwinden  niuss? 

Nun  da  ich  das  nicht  weiß  und  dabei  bedenken  muss,  dass  meine 
Erde  nur  ein  Stäubchen  in  der  uneii  Iiichen  Schöpfung  ist,  werde  ich 
mich  bescheiden  fügen  und  das  für  wahr  halten,  \vas  mir  meine 
Seele  als  wahr  bezeichnet.  Und  die  sagt  mir  zweierlei.  Erstlich: 
Du  darfst  nicht  anmaßlich  sagen,  Gott  gleiche  deiner  Seele,  aber  imm^" 
hin  dai*fst  da  ihn  ähnlicher  deinem  Geiste  als  irgend  welchem  mate- 
riellen Gebilde  annehmen  und  dai-fet  ihm  air  das,  was  in  deiner  Seele 
Edles  nnd  Gutes,  Orofles  nnd  Helliges  da  findest,  zur  höchsten  Potenz 
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gesteigert  beilegen.  Alinder  gewiss  sagt  mii*  mein  Geist,  dass  meine 
Seele  auch  nach  dem  Tode  fortdauere,  wenn  ich  auch  mit  Ihnen  an- 
nehme, dass  die  Abnahme  der  Geisteskräfte  im  Alter  (und  auch  nicht  der 
plötzliche  Todesfall)  nichts  gegen  die  Unsterblichkeit  howeisen.  Dem 
aber  sei,  wie  ilim  wolle,  so  sagt  mir  mein  Geist  zweitens,  da«=:s  meine 
eigene  geistige  d.  h.  ethische  und  scicntilische  Vervollkomninuiig,  .so- 
wie die  des  ganzen  Menschengesehlt'olitr.s  »las  höchste  Gut  sei,  das 
ich  erstreben  kann.  Und  so  wenig  ich  aucii  leider  Gelegenheit  hatte 
historische  Studien  zu  machen,  tinde  ich  doch  in  der  Geschichte  rine 
Bestäti^unc  dessen,  was  mir  meine  Seele  ??agt.  Ich  finde,  da<^  die 
Mensciiheit  einem  immer  höheren  Ziele  zustrebt,  da&s  sie  mehi-  und 
mehr  flacht  über  die  Natnrkratte  gewinnt  und  dass  sicli  iiire  mora- 
lischen Anschauungen  mehr  und  mehr  enlwickelu,  allerdings  letztei'e 
viel  langsamer,  als  ihie  intellectuellen  Kräfte  wachsen  (  Buckle). 

Diesem  hohen  Ziele  nähert  die  Menschheit  sich  iniolgc  der  in  den 
Menschen  selbst  gelegten  Kraft,  die  allerdings  nicht  gleich  ist  in  jedem 
Individuum  und  mitunter  auf  beiden  —  sagen  wir  auf  allen  Gebieten 
des  Geistes  hervorragende  Genies  erzeugt,  welche  Grundlagen  zu  ge- 
waltigen Fortschritten  bieten.  Diese  historische  Thatsache  ist  mir  die  eine 
Ürtenbai-ung  Gottes;  eitit^  zweite  zeigt  sich  in  meinem  eigenen  Herzen, 
eine  dritte  in  der  Natur.  Oti'en])ai üiigen  anderer  Art,  ein  directes 
Herabsteigen  Gottes,  ein  außergesetzlicher  (wunderbarer Kiugrill"  in 
das  Naturgesetz  widerstreiten  meiner  Vernunft,  widerstreiten  meinem 
Gottesbegriffe,  denn  ich  kann  mir  Gott  nicht  als  einen  Pfuscher  vor- 
stellen, der  an  seinem  Werke  nachträgliche  Verbesserungen  vornehmen 
mius.  Diese  Imdläafig  sogenannten  Ofenbarungcn  sind  entweder  be- 
wQSSte,  in  Hftrchen  gekleidete  Aossageii  und  Tfaat^  der  Religions- 
stifter — M&rohen,  bona  flde  nm  des  daraus  erwadisenden  Guten  wiUen  er- 
zählt, oder — die  Handlungen  and  Aussagen  werden  später  vom  Volksgeist 
selbst  in  märchenhafte  Hüllen  gekleidet  Leider  kam  und  kommt  es 
überdies  bei  allen  Religionen  sswar  nicht  anssehlieSlich,  aber  doch  yomehm* 
lieh  von  Seite  der  Priester  zn  Missbranshnnd  Ansbentmig  der  Gläubigen. 

Bei  dieser  Ansehannng  kann  ich,  abgesehen  davon,  dass  jeder 
religiöse  Glaube  sich  in  jedem  Individuum  auch  individuell  wird  ge- 
stalten müssen,  eine  beste  Religion  nicht  anerkennen,  weder  das 
Jndenthnm,  noch  das  Christenthnm,  noch  den  Buddhismus  etc.  Alle  sind 
nur  seitliche  und  Örtliche  Entwicklungsstufen  der  Menschheit.  Darum 
wäre  es  nach  meiner  Ansicht  Pflicht  aller  jener,  welche  anfeinem  solchen 
Standpunkt  stehen,  so  weit  als  es  die  Verhältnisse  gestatten,  sich  auf 
einen  rein  humanen,  rein  ethischen,  nicht  auf  einen  christlichen  zu  berufen. 
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Ich  unterlasse  vorsHtzlicli,  meine  Meinung  in  Hezntjr  auf  Ohristen- 
thum  und  Judenthum  ausführlich  darzulegen,  obzwar  ich  glaube,  dass 
das  große  Verdienst  des  (Jhristenthums  um  Verbreitung  der  Cultur 
nur  in  der  Beseitigung  der  lästigren  Schranken  des  jiidischen,  das 
Leben  beenjrenden  Gesetzes  benibt  uTid  din  von  \  ii  St  itijii  in  An- 
spruch genommene  ))<ibere  Ktiiik  dt  ^  (  linstenthums  nur  in  einer  Un- 
kenntnis des  prophetischen  .hideiitimms  uud  der  Entwicklung  desselben 
überhaupt  beruht.  (Dreißig  Jahre  vor  Christo  fas8te  Hillel  den  obersten 
Grundsatz  des  Judenthuins  in  den  Worten  zusammen:  Liebe  Gott  über 
alles,  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst.)  Vielleicht  bin  ich  aber,  ob- 
zwar  ich  mich  emstlich  bemühe,  objcctiv  zu  urtheilen,  durch  .lugend- 
eindrücke  voreingenommen.  Habe  ich  einmal  das  Vergnügen,  8ic  zu 
sprechen,  dann  wünschte  ich  diesem  Thema  ausführlich  zu  erörtern.  — 
Aber  gesetzt  —  nicht  zugegeben,  Christus  wäre  die  moralischeste 
Persönlichkeit,  die  uu-  die  Geschichte  nachweist  (ein  \\'uuder  müsste 
ja  wieder  angenommen  werden,  d&¥8  es  in  den  ungezählten  Jahr- 
tausenden vor  ihm  und  in  den  fast  zwei  Jahrtausenden  nach  ihm 
keine  zweite  gegeben  habe);  —  so  können  wir  sie  doch  nicht  als  den 
Schlussponkt  aller  ethischen  Entwicklong  ansehen. 

Ich  habe  nun  in  6m  frttlierai  Jahrgängen  des  „Psdagoginm«^  nnd  auch 
in  den  letzten  geftnden  oder  m  finden  geglaubt«  dass  Sie,  hochgeebrtei' 
Frennd,  den  christlichen  Standpunkt  möglichst  wenig  herrorkehien. 
Ich  sage  möglichst  wenig,  weil  ich  sehr  wol  weiß,  dass  wir  in 
Europa  noch  lange  nicht  jene  Fressfreiheit  haben,  um  ganz  offen  reden 
za  dttrfen,  und  auch  weiter  wei6,  dass  selbst,  wenn  die  Gesetze  es 
gestatten,  ein  so  freies  Blatt  im  Kampfe  mit  dem  mächtigen  lUIck- 
schritt  erliegen  mflsste.  Ich  las  also  ans  dem  j^Paedagogium"  heraus, 
dass  Sie  Ihre  Leser,  die  Lehrer,  nach  und  nach  auf  diesen  hohen 
Standpunkt  der  Ethik  erheben  wollen;  ich  lese  es  noch  heraus,  nicht 
zum  wenigsten  aus  einer  Anzahl  trefflicher  Artikel  Ihrer  Mitarbeiter 
nnd  aus  Ihren  eigenen,  sowie  aus  Ihren  Bemerkungen  zu  einigen  der 
erster^  Aber  doch  finde  ich  mitunter,  dass  ein  oder  der  andere 
Yeriluser,  da  wo  es  mir  nicht  nöthig  erscheint,  auf  den  christlichen 
Standpunkt  zurückkommt  —  ich  mOchte  sagen  mit  ihm  kokettiirt  Ich 
will  nur  eines  Artikels  gedenken.  Da  ist  im  December*  und  Januar- 
Heft  eine  Studie  rim  Landmann:  „Zur  ethischoi  Beform  der  heutigen 
Schulen."  Ohzwar  ich  nach  meinem  Standpunkt  nicht  mit  allem  und 
jedem  einverstanden  bin,  was  L.  sagt,  so  haben  mich  seine  Worte 
doch  höchst  sympathisch  berührt.  Da  finde  ich  denn  auf  S.  142  dem 
Menschenthnm  das  »Einige  Ghristenthum"  substituirt  Wie  stimmt 
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das  zu  dem  wenige  Zeilen  friUier  Gesap:ten.  dass  in  den  ethischen 
Unterricht  ..Stellen  aus  dem  Talmud,  dem  Koran,  selbst  aus  chinesischen, 
indischen  und  persischen  Religionsbüchern  aufzunehmen  sind"?  Wenn 
ich  L.  richtig:  verstehe,  so  steht  er  auf  rein  ethischem  Standpunkt 
und  macht  diese  Concession  nur  zu  Gunsten  der  jetzt  in  Deutschland 
herrschenden  reactianären  Stimmung  und  Strömung;  war  es  aber  hier 
DOthwendig? 

Vielleicht  wird  der  Einwand  eriioben,  was  schadet  es,  wenn  wir 
nntf'V  dem  Deckmantel  des  Christenthums,  da  wir  es  uns  ja  zum 
reinen  Humanismus  ausgestalten,  ITir  die  Zwecke  des  letzteren  wirken? 
Ich  könnte  entgegnen,  wenn  es  auch  nicht  schaden  sollte,  so  ist  es 
doch  ein  talscher  Standpunkt,  ein  nicht  menschenwürdiger,  eine  Degra- 
dation des  .^^en8chen^lu^ns  und  der  Menschheit;  —  und  Wahrheit  und 
Klarheit  sollen  das  lianiu  i  des  Kampfes  für  eine  gute  Sache  sein. 
Aber  es  schadet  positiv;  denn  eine  große  Zahl  von  Lesern  fasst  es 
anders  auf,  sucht  und  findet  darin  etwas  Mystisches  und  überdies  — 
die  Kinder,  die  Schüler,  die  lolgende  Generation  föllt  in  den  alten 
Wahn  zurücl<. 

Ich  muss,  um  mich  ganz  verständiuli  zu  machen,  noch  etwas  be- 
rühren. Ich  möchte  ja  nicht  dem  subjectiv  überzeugten  gläubigen 
Manne  seinen  ihn  beglückenden  Wahn  nehmen.  Wenn  er  seiner  Über- 
zeugung treu  lebt,  so  kann  ich  ihm  meine  Achtung  nicht  versagen. 
Das  alte  Weib,  das  vor  der  Minerva  auf  der  Bingstr&fte  auf  den 
Knien  nitsehend  ihre  inbrOnstigen  Gebete  an  die  vermeinte  Heilige, 
die  sie  schützen  soll,  sendet,  etscheint  mir  ehrenverter,  als  jene,  die 
den  gleichen  Glanben  simnliraid  die  Gläubigen  fttr  ihre  egoistischen 
Zwecke  ansbenten/  Ich  verde  der  alten  Fron  ibi'en  Wahn  nicht 
nelunen  wollen;  ich  kann  ihn  nicht  nehmen,  ich  kann  nur  ihr  beseligen- 
des Gef&hl  trüben;  denn  ihr  fehlen  die  Vorbedingungen  für  das  Ver- 
ständnis. Aber  das  Lesepnblicnm  des  „Psedagogiums**  sind  Ja  Lehrer 
nnd  zwar  die  geistige  Elite  des  Lehrerstandes;  der  darf  die  Voi^ 
bedingnng  nicht  fehlen.  Damm  meine  Bemerkung  Aber  den  Land- 
mann'schen  Artikel,  (fie  sich  mir  auch  bei  manchen  anderen  anf- 
gedr&ttgt  hat. 

Ethische  Gesellschaft!  Wäre  ich  in  Amerika,  würde  ich  ohne- 
weiters  beitreten;  denn  dort  dürfte  ich  hoffen,  durch  ftäB  Äoßening 
meiner  Meinung  im  Interesse  der  Ethik  wirken  zu  können.  Hier  trete 
ich  nicht  bei,  wie  ich  trotz  Aufforderung  auch  den  Freimaurern  nicht 
beigetreten  bin,  obzwar  ich  die  Tendenzen  in  beiden  Fällen  billige. 
Denn  der  Boden  Europas  scheint  mir  nicht  geeignet  für  das  Wirken 
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der  ethischen  Gesellschaften  zu  sein.  Wie  soll  ich  für  Verbreitung 
ethischer  Ideen  wirken,  wenn  ich  Politik  und  Religion  nicht  in  Be- 
tracht ziehen  darf,  wenn  ich  das,  was  ich  in  beiden  Beziehungen  als 
durchaus  gegen  jede  Ethik  verstoßend  ansehe,  nicht  als  solches  be- 
zeichnen darf?  Nur  in  dem  Falle,  wenn  ich  über  größere  materielle 
Mittel  veifugte,  würde  ich  es  für  Pflicht  halten  beizutreten,  um  den 
Zwecken  der  Gesellschaft  einen  Theil  dieser  Mittel  zuzuwenden;  wftrde 
mich  aber  activ  weiter  nicht  betheiligen. 

Und  nun  bitte  ich,  hochgeehrter  Freund,  um  Entschuldigung  wegen 
meines  ungebdriich  langen  Briefes  und  bin  mit  aufrichtiger  Hoch* 
achtun  g  Ihr 

Pohrlitz,  Mähren.  ergebener  Freund 

28.  1.  9ö.  Dr.  Ad.  Jos.  Pick. 


P«dac«flui.  17.  Jduf .  Salt  OL 
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Die  Behandliag  Y%n  Sebiller's  „Kmpf  Bit  dem  Drachen^  bei« 
Unterrickt  im  Dentselieii  in  Oberclassen  gehebeier  nnd  boberer 

Sebnlen. 

Von  Director  JJbr»  Qiterth'lntterhurg. 

Gedichte  wie  Schiller's  „Kampf  mit  dem  Ih  achen"  werden 
noch  zur  Lyrik  gerechnet,  obwol  sie  zur  epischen  Dichtkunst  ge- 
hören. Im  Hinblick  auf  die  alte  Zeit,  in  dpi-  solrhe  Gedichtf^  nur  zu 
dem  Zwecke  gesciiallen  wurden,  um  von  einer  (TeineiuschafL  ?<-suii<reii 
2U  werden,  bezeichnet  man  sie  noch  heutzutage  als  „erzählende 
Lieder",  obwol  sie  sichnm*  zum  freien  kunstvollen  Vortrage  (Decla- 
miren)  eignen.*) 

Beim  Unterrichte  über  lyrische  Gedichte  aller  Art  hat  sich  der 
Lehrer  die  Fra^e  vorzulegen,  wie  diese  kleinen  lieblichen,  feinen 
Kunstwerke  clei  Jugend  gewinnbringend  erörtert  und  zugänglich 
gemaclit  werden  sollen. 

Der  Lehrer  soll  sti^ts  „mit  gegebenen  Größen  rechnen",  soll 
genau  wissen,  wie  weit  die  t'assungskratt  seiner  Schüler  reicht,  um 
weder  zu  Schweres,  noch  zu  Leichtes  zu  «j^eben. 

Halten  wir  zunächst  an  der  Wahrheit  fest:  Die  Kinder  bleiben 
alle  ohne  Unterschied  bis  zum  reiferen  Jünglings-  und  Jung- 
frauenalter  im  BtolTlichen  Genießen  dieser  wie  aller  Knnstwerk«  lie- 
fangen.**)  Damm  wire  es  „verlorne  Liebesmfih*^  mit  ihnen  die  feinen 
edit  lyrischen  Qedichte,  die  eeht  saugbaren  Lieder  und  die  feinen 
Sinngedichte,  eingehend  su  besprechen  nnd  sie  dadnrch  zom  feineren 
ästhetischen  Genießen  zu  fahren.  Diese  kleinen  heirlichen  SchAtse 
trage  man  gut,  wo  möglich  mit  Jnmstyoller  Dedamatlon  vor  nnd  ver- 

*)  Es  int  sehr  thöricht,  noch  immM  dio  ftltm  Bezciobuun^cn  „Btmaiueii*' 

oder  „Balladen"  aufrecht  crbaltcu  zu  wollen.  Will  man  diese  Gtdichte  nicht  zur 
epischen,  »ondcrn  zur  lyziachea  Kunst  sfthlen,  so  nenne  man  sie  «erzählende 
Lieder". 

**)  Über  den  Üntenehied  swischen  Btefflielieiii  nnd  wahiem  Koiutgeiraw 

studire  man  Albr.  Goerth'a  „Einftthrung  in  dM  Studiviii  der  Dieht kirnst**. 
Leipsig,  Julius  KHnkhardt. 
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anlasse  die  Schuler,  jedes  Gedicht  sehr  genau,  stren;?  wörtlich  aas* 
vendig  zu  lernen.  Wer  von  diesen  Schätzen  Gewinn  ziehen  will, 
muss  sie  jeden  Augenblick  in  freier  und  müheloser  Wieder- 
holung sich  vorführen  können,  niuss  sie  Vers  für  Vers  ganz 
zu  seiner  Verfügung-  haben.  Man  beschränke  sich  höchstens  auf 
die  nothwendige  Erklärung  einio^er  Metaphern.  Man  möge  sich  wol 
hüten,  diese  kleinen  Kunstschätze  durch  Betrachtungen  zu  verwässern! 
Aber  Ausdrücke,  wie  die  von  Lenau:  „Der  Lenz  hat  Kosen  angezündet 
Än  Leuchtern  von  Smaragd  im  Dom",  oder  „der  grüne  Baum  taucht 
mit  allen  Zweigen  in  den  lichten  HimmeUraum''  müssen  üreilich  kurz 
erklärt  werden. 

Geringere  >cijwii'ngkeiien  bietet  größeren  Kmdern  dip  .Auffassung 
des  Inhalts  der  Erzählung,  das  Epische.  Mit  ein  wenig  Nach- 
hilfe, mit  Hilfe  von  einigen  geschickt  nnd  kunstgerecht  gestellten 
Fragen  und  darauf  folgenden  Zusammentassungen  wird  es  überall  ge- 
lingen, den  Inhalt  der  „erzählenden  Lieder"  in  kurzem  Vortrage 
wiederzugeben.  Wenn  der  Lehrer  es  nie  unterlässt,  nach  den  selb- 
ständigen Versuchen  seiner  besten  Schüler  den  Inhalt  in  einem  Muster- 
vortrage zu  geben,  so  wird  er  in  dieser  Richtung  gar  bald  erfren- 
freulichen  Fortschritt  merken. 

Die  Aiillassuiig  des  epischen  Gehaltes  wird  den  Kindern  oft  er- 
schwert durch  die  Ausdrücke  und  Bilder,  die  der  griechischen  Alytlio- 
logie  entlehnt  sind,  sowie  durch  einzelne  Metaphern.  Man  ist  daher 
genöthigt,  diese  Schwierigkeiten  wegzuräumen,  d.  h.  alles  Unbekannte 
sn  erkUren.  Da  diese  Erklärungen  dem  Hauptzwecke  des  Unter- 
lichta  nor  untergeordnet  sind,  so  hat  man  sie  so  knrz  wie  möglich 
zu  geben.  Verschlossen  ist  sftnuntlichen  Zöglingen  in  diesem  Aiter 
die  Idealisirung  des  Stoffes*),  die  kfknstlerisehe  Verarbeitmig  mit 
sittlichen  nnd  religiösen  Ideen  nnd  demgemttfi  der  ethische  Gehalt 
nnd  der  kflnstlerische  Wert  der  Gedichte.  Hier  heißt  es  den  Hebel 
einsetien;  hier  soll  der  Lehrer  seine  ganse  Ennst  aufbieten, 
nm  die  rechte  Anfklftrung  nnd  Belehrung  zu  geben. 


*)  IXese  kunstvolle  Idealisirang  ist  dnrchaas  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
SaBerai  Aiupiits,  mit  dem  „Sdmwk'* ,  den  der  Biehtec  der  Fabel,  dem  Stoie  rw- 
IfiUtt.  Solchen  Ausputz  findet  man  nur  in  den  Kunststücken  der  Rhetorik. 

Aber  zwischen  hio«  rlietoiischen  Künsteleien  und  echtou  dicliterit^Llien  Kim^^tw erken 
ist  ein  sehr  proßei  l  nter^cliicd.  Icli  nuiss  wiederum  auf  mein  Werk :  „iMis  St  udiuin 
der  Lyrik"  hinweisen;  denn  in  keinem  anderen  Werke  ist  dieser  Unterschied  be- 
lenditet  woxden.  Keine  Arbeit  kum  Idder  nur  Ton  wabren  Freunden  der  Dicht- 
Innist  leeht  gewttidigfi  werden! 

87* 
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Bei  den  „erzalilenden  Liedern-  l)ieTet  diese  Autgabe  die  weni^- 
sten  Schwierigkeiten;  namentlich  bei  Behandlung  der  Gedichte  unseres 
S<"hi11er.  Der  cn-oße  Künstler  idealisirt  diese  (redichte  wie  seine 
l>ramen:  er  lässt  die  in  ihnen  auttretenden  Personen  nach 
Ideen  handeln  und  s:\ht  nh  Inhalt  einen  T^ebenskanipf,  der  nm 
solcher  Idcrii  Avilh  H  üi-liilirt  wird.  l>a  ii^t  die  Idealisirung  des 
Stoffes  Sil  klar,  <^a>>  der  ijchrer  nur  nöthi^j-  liat,  die  handelnden  Per- 
sonen zu  1)' Is  uclitf'i! ,  deren  Chai"akt^re  (Wesen,  \\'illen)  in  den  im 
Stücke  g<<_:rl>^nen  Hauptzügen  zu  erörteni,  Aufgabe  und  Ziel  des 
Kampfes  klarziüegen  und  das  Erörterte  übersichtlicii  zusammenzufassen. 
Sobald  die  Zöglinge  im  Stande  sind,  z.  B.  im  ..Taucher*  uns  die  Hand- 
lungen des  Jünglings,  des  Königs,  der  Königstochter  in  ihren  Beweg- 
grüuden  zu  schildern  und  die  Gefühle  der  zuschauenden  und  theil- 
nehmend  abwartenden  oder  auf  die  Erzählung  lauschenden  Menge  dar- 
zulegen, SU  haben  sie  das  Gedieht  so  weit  verstanden,  wie  iu  diesem 
Lebensalter  ihre  Fassungski'aft  reicht,  und  man  darf  ein  feineres  Ver- 
ständnis getrost  der  Zukunft  überlassen.  Alles  ästhetisirrnde  Schwatzen, 
zu  dem  die  Verfasser  von  „Erläuterungen"  und  „Commentaren"  zu 
deatschen  Dichtem  den  Lehrer  yerfübrea  wollen,  würde  bei  diesem 
Unterricht  nur  dazu  diea«ii,  den  gnten  Eindmek  einer  solchen  Anf- 
kUrong  zn  serstdren»  mindesteoB  ihn  abziuachwftcheD.  Hih^Btens  dirf 
num  sehr  yorgeflchritteneii  Schttlem  und  SehQlei'iniien,  die  etwa  im 
1&.  LebeiugahFe  Btehen,  Belehrungen  ftber  die  „tragischen  Oeftthle*^ 
geben,  die  Schüler  in  mehreren  seiner  erzählenden  Gedichte  soide  in 
seinen  Dramen  so  wunderbar  fein  za  erregen,  zu  „wecken^*  weift.  Wenn 
die  Schfiler  im  Stande  sind,  die  handelnden  Personen  in  ihren  Eigen- 
schaften nnd  Beweggründen  zu  begrdfen,  so  haben  sie  mit  diesem 
Verständnis  zagleich  den  ethtschen  Gehalt  des  Gedichtes  er- 
fasst,  d.h.  die  Bedeutang  der  Handinngen  und  der  ganzen 
Erzählung  fftr  ihr  sittliches  Leben  und  Streben  gewonnen. 
Hier  bei  solchen  köstlich  fein  gegebenen  Lehren  noch  moralischen  Be- 
trachtungen anhängen,  Melle  alles  yerwässem  und  verderben. 

Den  vorstehenden  Erörterungen  gemäß  soll  die  Behandlung  von 
Schüler's  ,^ampf  mit  dem  Drachen**  hier  praktisch  vorgeführt 
werden.  Wie  hervorgehoben  wurde»  gilt  es,  den  Zöglingen  dm  sitt- 
lichen Wert  der  vorgeffthrten  Thaten  klar  zu  machen,  sie  Uber  die 
Haupteigenschaften,  den  Charakter,  d.  h.  das  Wesen,  den  Willen  der 
handelnden  Personen  und  deren  Gesinnungen  zu  unterrichten.*) 


*)  Die  OesiABung  nennt  SchUlef  im  HWallenstein"  „des  MeuMlM«  Kern*, 
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Nachdem  der  Lehm*  das  Gedicht  Stiophe  Ar  Strophe  im  Zu- 
sunmenhange  ohne  Unterbrediniig  so  schön  wie  möglieh  vorgetragen 
hat,  folgen  die  nöthigen  Sacherkl&rnngen.  Man  gebe  sie  kurz  in 
ziuammenh&ngendem  Vortrage.  Wie  in  der  Geschichtsstnnde  werden 
Nam^i  und  Jahreszahlen  sowie  nngewöhnUche  Ansdrflcke  vorher  an 
die  Wandtafel  geschrieben;  wenn  es  nötbig  ist,  wird  wol  auch  eine 
kleine  geographische  Zeichnung  entworfen.  (Hier  zeichne  man  die 
Halbinsel  Eleinasien  und  die  Insel  Rhodos.)  Man  kann  nie  genng 
Wiederhoinngen  anstellen! 

Vortrag:  Die  Handltuig  spielt  anf  der  Insel  Bhodos  in  der 
Nähe  der  Sfldwestkfiste  von  Eldnasien,  zur  Zeit  als  der  Johanniter- 
orden  von  der  Insel  Besitz  genommen  hatte.  Dieser  geistliche  Bitter- 
orden  war  in  Jerusalem  knrze  Zeit  vor  dem  ersten  Kreozznge  (1048) 
gestiftet  worden  nnd  hatte  sich's  zur  Pflicht  gemacht,  kranke  arme 
Pilger  zu  verpflegen.  Deshalb  nannten  die  Mitglieder  sich  anch  Hos- 
pitalbrüder.  So  wird's  verstänillic)i,  dass  der  Ordensmeister,  ^^ie 
es  hier  heißt,  im  Kloster  die  „Kitter  des  Spitals"  versammelt.  Da  der 
Orden  die  Insel  Rhodos  1309  eroberte,  so  mag  man  als  Zeit  der  Hand- 
lung die  erste  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  annehmen.  Wiederholt 
dies!*) 

Ii,  Der  Held  der  Erzählung  hat  einen  Drachen,  einen  Lind- 
wurm getödtet  und  das  Land  von  einer  schweren  Plage  befreit;  denn 
nach  dem  Ausspruche  des  froh  erregten  Volkes  hat  das  Unthier  Hirt 
und  Herden  versclilungen.  Nach  der  alten  Sage  hatte  solch  ein  Un- 
geheuer die  Gestalt  eines  Tiiächti^en  Krokodils;  die  Füße  waren  mit 
Krallen  bewehrt;  den  langen,  scliiippigen  Schwanz  kniinte  es  wie  die 
Schlanj2:e  ihren  Leib  zusammenringeln,  beim  Kampfe  um  Ross  nnd 
Reiter  schlinsren.  Unser  sagenhafter  deutscher  ileld  Siegfri<Ml  erschlägt 
einen  f  e  u  e  r  s  p  e  i  e  u  d  eu  Drachen  mit  riesigen  FiedermausÜügeln.  Wieder« 
holt  den  Vorti  ag! 

L.  Der  Sieger  siiricht  von  Helden,  die  ..zu  der  Götter  Glan/  und 
Ruhm  erhob  das  blinde  Heidenthum Er  denkt  dabei  an  die  iieroeu 


aus  dem  sein  Wollen  und  sein  UaDdeln  eDUpiiiiirt.  Aus  der  Gcsinnunia:  stammen 
die  zu  Tbaten  treibeadeu  Ideen;  sie  leitet  uns  an,  auch  fremde  Ideen  auzunetimeu 
uul  uoMf  Tbnn  und  Idmeo  auöh  ntcfa  ihnen  -  su  re^«]n.  Duwn  kum  dne  neue 
Id«e  oft  Taniend«  und  Honderttansende  begeistenL 

*)  Man  snehe  in  OberdaMen  die  ZOglinge  ileiiSig  an  siuammenhSngende  Vor* 

träge  zu  e^ewöbnen.  Kleine  AnsaTbettungen,  die  in  der  deutscheu  Stunde  „auf 
Hause"  aufgfgf'x^n  werden,  möge  man  stets  auch  als  freie  Vortrüj^e  fordern.  Diese 
freien  Vorträge  machen  tüchtigen  iSchttlcm  und  :khiUcrinnen  gar  bald  gro6e  Freude. 
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oder  Halbgötter  der  alten  griechischen  Sage.  Der  Heros  Herkales  be- 
freite seine  Mitbüi'ger  von  dem  furchtbaren  Nemeischen  Löwen,  von 
der  schrecklichen  Lemäischen  Schlange;  der  Heros  Theseos  besiegte 
und  ersehlug  auf  der  Insel  Kreta  in  den  Irrgängen  des  Labyrinths 
das  «Ungeheiur  Mlnotanm,  nm  sdne  dem  Tode  geweihten  GeOhrten 
sn  retten;  der  Heros  Persens  setite  sein  Leben  ein,  nm  die  EOnigs» 
tochter  Andromeda  vor  dem  Tode  dnrch  ein  Seenngehener  zn  bewahren. 
Dtese  Helden  üeBen  sich,  wie  der  Dichter  sagt,  ihr  Blut  nicht  danem. 
Wiederholt  das  Vorgetragene! 

Nach  diesen  kurzen,  wie  hier  im  Zusammenhange  vorgetragenen 
Heilungen  veranlasse  man  die  Kinder,  sich  die  Haupthandlnngy 
den  Kampf  mit  dem  Drachen,  nach  allen  Seiten  hin  klar  vorzostellen. 
Dazo  sind  einige  Fragen  nothwendig.  Man  wähle  sie  so,  dass  die 
Antwort  in  Form  einer  kleinen  Erzählung  gegeben  werden 
mnss. 

L.  Der  Dichter  schildert  ans,  wie  das  Volk  in  der  Stadt  Bhodna 
sieh  zosammenrottet»  wie  bei  einer  Fenersbmnst  wild  schreiend  dnrch  die 
StraBen  rennt  Beschreibt  mir  die  Veranlassung  dazu! 

K.  Ein  junger  Ritter  hat  den  Schrecken  der  Insel,  den  Lindwnrm 
getödtet  und  lässt  das  Lugeheuer  hinter  seinem  Bosse  her  dnrch  die 
Straßen  bis  nach  dem  Kloster  schleppen,  am  dort  dem  Ordensmeister 
Aber  seine  That  Bericht  abzustatten. 

Der  Lehrer  halte  daiauf,  dass  die  Antwoii  in  dieser  Voll- 
enduug  gegebeu  werde.  Er  wird  dazu  wol  einiger  Nebenfragea  be- 
dürfen. 

L.  Denkt  euch  im  Kloster  einen  mächtigen  .Saal.  Auf  einem  er- 
höhten Kaunie  am  Ende  desselben  sitzen  die  zum  Käthe  versamaielten 
Ritter,  au  ihrer  Spitze  der  Oi  deusmeister.  Das  Volk  ist  in  den  Saal 
gedrungen  und  hat  den  weiten  Raum  bis  zu  den  Stufen  angefüllt,  die 
auf  den  erhöhten  mit  einem  Geländer  versehenen  Platz  führen.  So- 
mit kann  jeder  hören,  was  der  jungfe  Ordensritter  seinem  Meister  er- 
zählt, und  wie  dieser  Gebieter  die  Krzählung  auluiiimjit.  Wiedtirbult 
diese  Durstellung! 

L.  Bevor  wir  besprechen,  in  welcher  W  eise  der  junge  Held  vom 
Ordensmeister  empfangen  und  behandelt  wird,  wollen  wir  uns  den 
Kampf  selbst  vorführen.  Zuuäclist  die  Vorbereitung.  Weshalb  hatte 
er  Ursache,  sehr  vorsichtig  zu  sein? 

K.  Fünf  der  besten  iütter  waren  im  Kampfe  mit  dem  Drachen 
untergegangen. 
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L.  Die  Taplerkeil  alldii  konnte  nicht  siegen.  Welche  Eigen* 
achaften  mnsste  er  deshalb  aafierdem  noch  anzuwenden  suchen? 
E.  List  und  Klugheit 

L.  Die  klug  ersonnenen  Vorbereitungen  konnte  er  auf  der  Insel 
nicht  ansführen,  ohne  seine  Absicht  sn  yenrathen.  Er  nimmt  daher 
Urlaub,  nm  in  der  fernen  Heimat  unbeobachtet  handeln  zu  kdnnen. 
Beschreibt  mir  seine  Vorbereitungen. 

E.  Er  Ifisst  durch  einen  Eilnstler  ans  Holz  das  Bild  eines  Dra- 
chen anfertigen,  hetzt  zwei  mächtige  Doggen  täglich  an,  das  Holzthier 
am  Bauche  zu  packen  und  spornt  sein  Boss,  nm  es  an  den  Anblick 
des  Ungeheuers  zu  gewGhncn. 

L.  Durch  welche  Vorsicht  war  es  ihm  mOglich  geworden,  das 
Thier  nach  Gestalt  und  Farbe  dem  Eilnstler  genau  zu  beschreiben? 

K  Er  hatte  es  auf  der  Insel  ans  sicherem  Verstecke  genau  be* 
obachtet 

L.  Beschreibt  mir  den  Drachenl 

L.  Wanun  lehrt  er  die  Honde^  das  Thier  yon  der  Seite  anzufallen 
und  beim  Bauche  zu  packen?  (Macht  mir's  klar,  dass  er  bei  der  Ab- 
tichtnng  der  Hunde  kluge  Vorsicht  zeigt.) 

L.  So  vorbereitet  eilt  der  Held  nach  Rhodus  zurück  und  unter- 
nimmt den  Kampf.  Beschreibt  den  Schauplatz!  die  fromme  Vorberei- 
tung! Beschreibt  den  Anfang  des  Kampfes  bis  zum  Augenblicke  der 
höchsten  Gefahr!   Beschreibt  die  Rottung  und  den  Ausgang! 

Da  die  Kinder  alle  diese  Schildeiningen  nur  mangelhaft  geben,  so 
ist's  des  Lehrers  Pflicht,  sie  zuletzt  im  Zusammenhange  musterhaft 
vorzutragen  und  diesen  Vortrag  von  den  besten  Schülern  oder  Schüle- 
rinnen wiederholen  zu  lasseru  Diesen  Mustervortrag  mag  man  als 
Thema  zu  einem  deutschen  Aufsatze  geben  und  darnach  fordern,  dass 
jedes  Kind  sich  nach  dem  Niedergeschriebenen  zu  freiem  münd- 
lichen Vortrage  vorbereite.*)  Der  Mustervortrag  könnte  hier 
wie  folgt  lauten: 

„Der  Ritter  hatte  den  Lindwurm  aus  Weherem  Verstecke  in  der 


'*)  Es  wäre  sehr  thüricht,  eine  Präparation  za  freiem  mündlichen  Vortrage 
ohne  solch  eine  schriftliche  Au  arbeitung;  zu  fordern.  Es  ist  das  Zeichen 
eines  Stftmpers  oder  Anfängers  in  der  Lchrkunst,  Ton  den  Zöglingen  zu  verlangen, 
dass  sie  sich  auf  die  Vorträge,  die  in  der  Qeschichts-,  Geographie-,  Naturgeichiehtt>, 
litmtnrgwchiolits»  und  BeUgkniHtiuide  gtiialten  wenltin,  „sn  Uvsm  piftpftriren 
MUm".  Wenn  solch  ein  Herr  noch  verlangt,  duf  sie  während  dieser  Vorträge  No- 
tizen maeheu  oder  „nachschreiben",  so  Tcrdient  er  unter  Unutttiidett,  falls  er  nicht 
Belehrung  annimmt,  aus  der  Anstalt  gewiesen  sn  werden. 
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Nähe  beobachtet  und  sich  des  Thieres  Aus^iühcu,  die  i^arbe,  den  Bau 
und  die  Bekleidnn^'  der  einzelnen  Körpertheile,  sowie  deren  eigenthüm- 
liche  Bewe«^iiiii^rn  fest  eingeprägt.  Das  Drachenbüd,  »las  der  fremde 
Künstler  nach  seinen  Angaben  aus  Holz  anfertigte,  zeigte  ein  iviesiges 
Krokodil  mit  langem,  in  Windungen  gerolltem  Schwänze.  Der  Leib  ist 
am  oberen  Theüe  mit  Hornschupyen  bedeckt,  dunkeigrau,  ruht  auf  vier 
kurzen,  mit  Krallen  bewehrten  Eideclisenfüßen.  Der  aufgesperrte, 
blutiothe  Kachpn  hat  liuchtbarc  Zähne.  Die  ganze  Unterseite  ist  von 
den  Vordertuileii  ab  mit  weicher  Haut  bekhddet.  Das  Streitross  und 
die  Hatzhunde.  welche  bei  gefährlichen  Jagden  dem  Renschen  unent- 
behrlich sind,  scheuten  bei  dem  ungewohnten  entsetzlichen  Anblicke 
angütvoU  ziü  ück.  Darum  galt  es  flir  den  Kitter,  sie  allmählich  an  den 
Anblick  zu  gewöhnen  und  sie  zu  lehren,  ihm  beim  Kampfe  in  der  rechten 
Weise  beizustehen.  Er  sjxjrnt  sein  Koss,  bis  es  nuithig  auf  den  Draclieu 
lüsspreugt;  er  lehrt  die  Hunde,  das  Tlüer  unten  am  Bauche  zu  packen 
und  es  zu  diesem  Zwecke  von  beiden  Seiten  anisufallen.  Nach  diesen 
Vorbereitungen  eilt  er  nach  der  Insel  zurück,  um  hier  den  Kampf  mit 
dem  wirklichen  Drachen  auszufühi  en.  Nachdem  er  oben  im  Eirchlein 
gebeteti  sich  Gottes  Schutz  empfohlen  und  seine  Waffen  angelegt  hat» 
besteigt  er  das  erprobte  Boss  nnd  nähert  sich  der  Drachenhöhle.  Die 
flinken  Hönde  jagen  das  Unthier  auf,  weichen  aber  schnell  znrftck, 
als  es  den  furchtbaren  Bachen  öfliiet,  zischend  den  giftigen  Athem 
ausstoßt  und  „wisebd  wie  der  Schakal  heolet".  Nnn  sprengt  der 
Bitter  auf  den  Lindwurm  ein  und  sucht  ihn  durch  einen  krfiltigen 
Wurf  mit  dem  Jagdspeere  zu  durchbohren.  Aber  der  Speer  prallt  Tom 
Schuppenpanzer  ab,  und  ehe  er  eine  bessere  Stelle  aussp&hen  kann, 
bäumt  sich  das  entsetzte  Boss  und  zwingt  ihn  abznstdgen.  Er  zieht 
das  Schwert  und  sucht  mit  wuchtigen  Hieben  das  Thier  zu  verwunden. 
Aber  auch  die  Schwerthiebe  treffen  nicht  tödtlich,  so  dass  das  Unthier 
Zelt  gewinnt,  den  Bitter  mit  dem  Schweife  zu  Fall  zu  bringen.  In 
diesem  gefiihrlichen  Augenblicke  werfen  die  erprobten  Doggen  sich  ron 
beiden  Seiten  auf  den  Drachen  und  beißen  sich  im  weichen  Fell  des 
Bauches  fest  Dadurch  gewinnt  der  Held  Zeit,  sich  zu  erheben,  die 
tildtlichste  Stelle  auszuspähen  und  dem  Thiere  das  Schwert  in  den  Leib 
bm  durchs  Herz  zu  stoßen.  £r  wird  dabei  von  der  Last  des  sterbend 
hinsinkenden  Unthiers  so  schwer  bedrückt,  dass  ihm  die  Sinne  ver- 
gehen. Aber  die  herbeieilenden  Knappen  befreien  ihn,  und  die  Freude 
über  den  errungenen  Sieg  gibt  ihm  in  der  freien  Luft  gar  bald  seine 
frühere  Stärke  und  Frische  wieder. 
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Nacb  diesem  im  wesentlichen  nur  vorbereiten  den  Unterricht 
beginnt  der  schwierigste  Tb  eil  unserer  Aufgabe:  die  Belehrung 
Uber  den  sittlichen  Wert  der  vorgeführten  That,  über  die  Ge- 
sinnung, die  Ideen,  die  den  Helden  dazu  getrieben  haben,  nnd  sein 
Handeln  dem  Ordensmeister  gegenüber  bestimmen. 

Wer  diesen  schwierigsten  Theil  seiner  Aufgabe  als  echter  wür- 
diger Lehrer,  als  praktischer  Künstler  ansfohien  wiU,  hat  vor- 
her das  gestellte  Thema  sich  selbst  in  allen  Einzelheiten 
goldklar  sn  erörtern  und  sich  die  einzelnen  Theile  genau  zu  merken. 
Denn  nur  unter  dieser  Vorbedingung  ist  es  möglich,  die  Kinder  mit 
Hilfe  der  Fragekunst  anzuleiten,  diese  Erörterungen  leicht 
zu  begreifen  und  die  Resultate  der  Besprechnng  als  Gewinn  in 
das  Gedächtnis  und  das  Gemüth  aufzauehmeo.'^) 

Ansarbeitnng  des  Lohrers. 

Durch  das  Gespräch  zwischen  dem  Eittcr  und  dem  Ordensmeister 
wird  der  Charakter  des  jungen  Helden  klar  enthfillt;  seine  That  wird 
wie  die  eines  Angddagten  dnreh  ein  strenges  VerhSr  sorgfiOtig  be- 
leuchtet Der  Ordenmneister  zollt  dem  bewiesenen  klUinen  Mnthe  volle 
Anerkomang;  dann  aber  fra^  er  mit  strengem  Blicke: 

„Doch  Bpridi,  WM  igt  die  «ist«  Pflidit 

Des  Ritters,  der  für  Christttm  ficht. 

Sich  Sellin ikket  mit  dos  Kreuzes  Zeichen?" 
Als  der  Jüiiplinir  mit  edelm  Anstand  antwortet,  diese  Pflicht  sei  der 
Gehorsam    gegen   das  Ordensgesetz,  ertönt  aus  des  Gebieters 
Strengem  Munde  sein  Verdannimiigsurtheil: 

„Diese  Pflicht,  mein  Öohn,  versetzt 
Der  Meister,  hast  da  frech  verletzt. 
Den  Kampf,  daii  du  Qesets  vemget, 
Hut  du  mit  frevlem  Mnth  gew«g«t.*' 

*)  Idi  weiß  aus  Erfahrung,  dm  solche  Vorbereitungen  grofie  Mühe  macheu. 
Um  ttW  Sehiller's  Qediehte  in  dkser  knnstgerocbtea  WeiM  «ntemehtQn  ni  kOnneit, 
habe  ich  für  jedes  leiner  lyriaclieii  vnd  jedes  seiner  dramatischen  Gedichte  be- 

sondere  sehriftlic  )ie  Äu.^nrlieitungen  gemacht.  Sie  fallen  einen  stattiichea 

Bund  aus.  Krst  mich  jahn'lan^en  scliriftlichen  Vorbereitungen  ist  es  mir  ge- 
lungen, mich  so  zu  üben,  das»  ich  mich  jetzt  auf  die  Bphnndlung  ähnlicher  (ie- 
dicbte  in  den  Oberclasscn  unserer  höhereu  Töchterschule  nur  mündlich  vorzu« 
bwdten  braodie.  Aber  man  irre  sich  doeli  ja  niditl  Solche  schriftliche 
Vorbereitungen  sind  für  jeden  Lehrer  des  Deutschen  Jahre  und  Jahre 
hiii(lur(  h  unerlttsHlich.  Wer  diese  Miihe  scheut ,  bleibt  bei  dioscm  Uuter- 
riehf«'  ^pin  Lfbonlang  ein  Pfuscher,  raindcstcTiÄ  ein  Stttmper,  mag  er  semi- 
narisih  oder  akademisch  gebildet  sein.  Da  gilt  keine  Ausnahme;  dies  L  rtheü  gilt 
auch  Ar  hix^begabte  Menaehwi. 
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Der  Eindrack  dieser  emstea  und  strengen  Worte  betrübt  uns  mn  so 
tiefer,  je  mversichtlicher  wir  hotten,  nnsem  Liebling  geehrt  m  eehen. 
ünd  doch  dflrfen  wir  dem  Bichter  nicht  Unrecht  geben;  denn  die  Heilig* 
keit  des  Gesetzes  darf  durch  niemand  in  der  Welt  angetastet 
werden.  Der  edle,  die  Welt  erhalt^de  Bau  der  sittlichen  Einrich- 
tnngen  kann  nns  Menschen  nur  bei  soldier  Strenge  zum  HeOe  ge- 
reichen. Diesen  heiligen  Sittengesetzen  gegenQber  gibt  es  keine  Aus- 
nahmestellung; ihnen  soll  selbst  der  Begabteste  und  GrOitte  sidi  mit 
Selbstbeherrschung  und  Selbstverleugnung  willig  unterordnen. 

Der  Jfingling  bittet  auf  diese  Anklage  um  GefaOr.  Die  nun 
folgende  Yertheidigung  macht  uns  mit  den  Beweggranden  bekannt, 
die  ihn  zum  Handeln  getrieben  haben.  Sie  entspringen  aus  einem  Ge- 
mflthe,  das  mit  heiliger  idealer  Liebe  zu  allem  Großen,  Guten 
und  Schönen  erfftllt  ist  und  von  den  erhabensten  aus  dieser  Liebe 
stammenden  Ideen  geleitet  wird.  Wol  haben  Unmuth  über  den  Tod 
der  fünf  wackeren  Freunde,  die  dem  Drachen  zum  Opfer  fielen^  und 
„Streitbegier'S  das  rücksichtslose  kühne  Verlangen  einer  echten 
Bittematnr  nach  G^efahren  und  Eimpfen,  bei  dem  Entschlüsse,  den 
Eampf  zu  wagen,  als  bedeutende  Hebd  mitgewii^t  Aber  am  mäch- 
tigsten haben  ihn  die  Ideen  getrieben,  die  dem  echten  lütterthum  des 
Mittelaltei-s  als  kategorische  Imperative  galten:  „Du  sollst  dich  der 
Kirche  weihen,  die  falschen  Gdtter  bekämpfen;  aber  nicht  minder  bist 
da  verpfli  ht(  t,  für  alle  Schwachen,  Bedrängten,  Unglücklichen  mit 
deinem  Herzblute  einzustehen.  Der  echte  Ritter 

„Gesandt  ist  er  der  Welt  zum  Bttter; 

Von  jtili  r  Noth  und  jedem  Harm 
Befreien  mups  "ein  starker  Arm." 

Sein  edles  Gemüth  konnte  es  nicht  eitratren.  seine  Mitbürger  leiden 
zu  sehen  und  zu  thatenlosem  Zuschauen  verurt heilt  zu  sein.  r>ei' 
Jammer  der  armen  Hirtentamilicn,  deren  Väter  jüngst  dem  Unthier 
zum  Opfer  gefallen  waren,  gibt  den  Ausschlag.  Er  folgt  der  mah- 
nenden Stimme  seines  Herzens  und  beschließt  selbst  pegen  das 
strenge  Verbot  den  Kampf  zu  wagen.  Zu  seiner  Rechtfertigung  satrt 
er  sich,  da?»«  der  Meisler  das  Verbot  nur  gejren  unbesonnene  Toll- 
kühnheit gerichtet,  haben  könne  und  darum  ist  er  überzeugt,  im 
Sinne  des  Gesetzes  zu  handeln,  wenn  er  neben  Kühnheit  List  und 
kluj?  gewandten  iSinn  zu  Hilfe  nimmt.  Dann  mag  er  siegen  oder 
uuLergehen:  er  lebt  oder  stirbt  in  dem  Bewusstscin  recht  ge- 
handelt zu  haben.  Wir  Zuhörer  zollen  diesen  Gedanken  und  Be- 
weggründen vollen  Beifall  i  hören  deshalb  die  Erzählung  von  der  Vor- 
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Iterdtung  und  Um  gefölirUcIieii  Eampfe  mit  herzlicher  TheihuJune  an 
und  Üordeni  zuletzt  ide  die  Menge  und  sogar  die  Ordensritter  yer^ 
langen,  dasB  der  Meister  des  Jttngliugs  Heldenstinie  mit  dem  ihm  ge- 
hörenden Lorbeer  krönen  solle. 

Aber  der  Mensch  Übersieht  in  Liebe  und  Bewunderung  nur  zu 

leicht  Fehler,  die  den  strengen  und  ganz  unparteiischen  Richter 

zwingen,  selbst  den  zu  verurtheUen,  dem  sein  Heiz  die  höchste  Ehre 

erweisen  mlJehtev  Diese  Wahrheit  -wird  nns  klar,  als  der  Meister  das 

strenge  Wort  spricht: 

„Ein  Gott  Uat  da  dem  Volke  worden; 
Ein  Feind  kduat  du  sntflek  dem  Orden. 
Und  einen  scbliniinem  Wnim  gelier 

Dein  Herz,  als  dieser  Drache  war. 
Die  J^phlantfc,  ilie  das  Herz  vergit'tet, 
Die  Zwietracht  uud  Verdcrbcu  stiftet, 
Dea  ist  der  wideispenst'ge  Geist, 
Der  gegen  Zneht  tich  fireeh  empöret, 
Der  Ordnung"  heilig  Band  zerreißt; 
Denn  der  ist's,  der  die  Welt  zerstöret. 


Es  stiAeten  aof  hcdlg'em  Gnmd 
Die  Vater  dieees  Ordens  Bnnd, 

Der  Pflichten  schwerste  zu  erfftllen: 

Zu  b;iT]<lifi;en  den  eignen  Willen. 

Dich  hat  der  eitle  Ruhm  bewegt, 

Druiu  wende  dich  aus  meinen  Blicken! 

Denn  wer  des  Heuen  Joch  nioht  Mgt, 

Bsif  flieh  mit  seinem  Krövs  nicht  scbmacken.'' 

Trotz  aller  Sophismen  der  Liebe  nnd  Bewonderang  können  wir  dem 
strengen  Meister  nicht  nnreeht  geben.  Wer  vermag  dem  Menschen 
ks  Herz  za  schanen?  Es  gibt  freilich  FftOe,  in  denen  es  dem  wackern 
Manne  znr  Ehrenpflicht  wird,  das  vorgeschriebene  starre  Ge« 
setz  zn  Übertreten;  aber  liegt  solch  em  Fall  hier  vor?  „Wir  sollen 
stets  so  handeln,  dass  unsere  Qnindsätce  allgemeines  Sittengesets 
werden  können.*'  Wenn  der  versteckte  Vorwurf  des  Meisters  auf 
Wahrheit  bemht;  wenn  der  Held  dem  Streben  nach  eitlem  Bnhme, 
nach  Abenteuern,  nadi  Yolksgunst  zn  sehr  Baum  gegeben  hat,  so 
dürfen  wir  nicht  zOgem,  dem  Meister  die  Worte  der  Yernrtheilnng 
nacbzuf^rechen:  ^ 

„Dich  bat  der  dtle  Ruhm  bewegt; 
Drum  wende  dich  ftUfl  meinen  Blicken! 
Denn  wer  des  Herren  Joch  nicht  trä^, 
Darf  doh  mit  seinem  Kreuz  nicht  schmücken." 
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Hier  handelt  es  sich  um  die  Probe ,  sie  allein  vermag  za  zeigen, 
ob  unser  Liebling  wahrhaft  edel  und  nnserer  ganzen  Liebe 
würdig  gehandelt  habe. 

Auf  diese  Hauptprobe  hat  der  große  Dichter  den  herrlichen 
Schluss,  die  Katastrophe,  gebaut.  Wie  die  Menge  in  blindem  WlLthen 
tobend  ausbricht,  um  ihrem  Lieblinge  die  Anerkennung  mit  Gewalt  za 
vei-schaffen;  wie  die  Ordensbrüder  in  Anerkennung  der  sittlichen  Be- 
rechtigung des  Meisters  nur  um  Gnade  flehen:  da  übt  der  Jüngling  in 
echter  Bescheidenheit  und  Selbsterkenntnis  die  schwerste  aller  Pflichten 
aus:  Kr  bändigt  den  eigenen  Willen,  und  im  vollen  Bewusstsein 
der  wahren  Würde  seiner  Handlung  and  zugleich  iu  £brfarcht  vor 
der  Heiligkeit  des  Gesetzes  legi  er 

„  .  .  .  still  von  sich  das  Oowand, 
Und  kitsst  des  Meisters  strenge  Uaud 
Und  gellt." 

Diese  wahrhaft  heldenmttthige  Piobe  versöhnt  uns  alle.  Wie  der  bis- 
her so  strenge  Meister  ihn  ziu  iickniil,  ihn  liehevoll  uiiiurnit,  da  wird's 
in  uuserm  Gemüthe  hell  und  warm  wie  von  l^'iühliiiL''ssonneusc'liein. 
Wir  haben  edelstes,  lierrliches  menschlichem  Thun  kenneu  gelernt  und 
fühlen  uns  erhoben  durch  den  schönen  Gedanken,  dass  der  Mensch 
fähig  ist,  nach  dem  Göttlichen  zn  streben,  und  dass  es  ihm  bei  wirk- 
lieh wackerem  Streben  möglich  wird»  um  des  heiligen  Ideals  willen 
selbst  die  schwersten  Pflichten  zu  erfftllen. 


Die  geehrten  Leser  werden  nns  wol  recht  geben,  dass  eine  so 
sorgfältige  klare  Einsicht  in  den  wunderbar  schOnen  nnd  feinen  Ban 
eines  Schiller'schen  Kunstwerkes  nicht  durch  eine  stets  nur  fl&chtige 
mflndliche  Vorbereitung  erlangt  werden  kann.*) 

Aber  es  genfigt  noch  nicht,  sich  so  sorgsam  vorzubereiten.  Wir 
haben  darnach  unsere  ganze  Kunst  aufiBubieten,  um  den  Kindern  die 
einzelnen  Erkenntoisse  mit  Hilfe  kunstgerecht  gestellter  Fragen 
so  klar  zu  machen  —  Anwendung  der  Sokra tischen  Kunst  —  dass 
sie  zuletzt  im  Stande  sind,  die  ganze  Ausarbeitung  so  zu  wiederholen, 
als  ob  sie  aus  ihrem  Geiste  erzeugt  wäre.    Mit  Hilfe  eines 

*)  Wer  «ne  solche  Anmrlieitong  nieht  m  leisten  ?«mag,  suche  sich  nadi 
guten  Arbeiten  anderer  zu  präparircn.    Da  solche  Arbeiten  bisher  noeh  nicht 

geschaffen  worden  sind,  so  habe  i<h  mir  vorj^ononiition ,  »lio  meinitren  zum 
Be<<ten  vmx  türliiigeü  ätrebsamen  Lfbreru  uiid  Lebrcnuueu  und  zum  Wole  der 
berauwachHeudeu  Jugend  zu  vcröffentUcheu.  Sie  solleu  nach  Jahr  uud  Tag  im 
Dmcke  emeheincn. 
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bloßen  Vortrages  wird  man  das  Ziel  nie  erreichen.  Vorträp:e  werden 
recht  eifasst  nur  von  außerordentlich  l)ep:abten  älteren  Schülern  in 
den  überciassen  höherer  Knabenschulen,  Weniger  begabte  soll  und 
niuss  man  mit  Hilfe  einer  sorgsam  geschulten  Fragekvmst  und  der 
echten  Sokratischen  Kunst  dazu  erziehen. 

Für  uns  handelt  sich's  hier  zunächst  darum,  den  Kindern  klar  zu 
maclien.  we-shalb  sie  beim  Anhören  des  Gedichtes  mit  dem  Volke  tür 
den  jungen  Kitter  Partei  genommen  luiben.  Sodaun  hat  num  ihr 
Rechtsgefühl,  das  gar  leicht  auf  Abwege  gerathen  imd  dem  Meister 
zürnen  kann,  in  die  rechte  Bahn  zu  lenken. 

L.  Die  That  des  Ritters  ist  euch  jetzt  klar  geworden.  Mit 
welchen  Gefühlen  wird  der  Sieger  vom  Volke  rmjifano'PTi? 

K.  Mit  den  Getiihien  der  Freuilf,  iler  Hewuiuleruug,  der  i^iebe. 

L.  In  welchem  Verlangen  drückt  die  Menge  diese  Gefiihle  aus? 

K.  In  dem  Verlangen:  ^Den  kühnen  Ritter  soll  man  ehren!" 

L.  Welche  Gründe  bringen  die  Leute  für  diese  Forderung  vor? 

K.  Er  hat  den  Drachen  getüdtet,  der  Hirt  und  Herden  uns  ver- 
schlungen; er  hat  mehr  geleistet  als  alle,  die  vor  ihm  den  Kampf 
wagten. 

L.  Welches  Gefühl  zeigen  die  Leute  bei  dem  ersten  Grunde? 

K.  Das  Uttuhl  der  Dankbarkeit. 
L.  Und  bei  dem  zweiten  Grunde? 
K.  Das  Gefühl  der  Bewunderung. 

L.  Durch  welche  Worte  zeigt  der  Ritter  dem  Ordensmeister,  dass 

er  diese  Dankbarkeit  glaubt  verdient  zu  haben? 

K.  „Ich  hab"  crfüUt  die  Ritterpflicht, 

Der  Dnehat  der  diu  Laad  vertdet^ 
Kr  Hegt  von  meinor  Hand  getötet 

Frei  etc.- 

L.  \\  eiche  seiner  Eigenschaften  erkennt  der  Meister  willig  an? 
K.  Seine  Tapferkeit  und  Kühnheit. 

L.  Durch  welchen  Vorwurf  will  er  aber  den  rechten  Wert  der 
That  vernichten? 

E.  Durch  den  Vor\\-nrf,  der  Ritter  sei  ungehorsam  gewesen,  habe 
die  erste  Pflicht  der  Ordensritter  frech  verletzt. 

L.  Inwiefern  bat  der  junge  Sitter  gegen  den  Wortlaut  des  Ge- 
setzes gehandelt? 

K.  £r  hat  eine  That  aufgeführt,  die  der  Meister  den  Bitleni 
Terboten  hatte, 

L.  Ihr  Kinder  sollt  anerkennen,  dass  der  Meister  In  diesem 
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Punkte  recht  riclitete.  Der  Jüngling  ist  euer,  ist  unser  aller  Liebling. 
Diese  Liebe  für  ihn  soll  aber  unser  Urtbeil  nicbt  irre  fiibren.  Er  hat 
in  der  That  gefren  das  uesetz  gehiindelt  und  ist  trotz  des  glänzend t  ii 
Sieges  dorb  strafbar.  Denn  das  (besetz  ist  heilig.  Der  glückliche 
Ausgang  des  Kampfes,  der  Erfolg,  kann  allein  die  Tliat  nicht  recht- 
fertigen. Napoleon  Bonaparte  besiegte  mit  Erfolg  unsere  deutschen 
Fürsten  und  nahm  ihre  Länder  in  Besitz.  Aber  trotz  dieses  Erfolges 
bleibt  er  ein  ungerechter  Thronräuber  und  frevelhafter  Tyrann.  Er 
ließ  den  edlen  Andreas  Hofer  erschießen.  Aber  trotz  des  mangel- 
haften Erfolges,  den  der  Tiroler  Aufstand  hatte,  ist  und  bleibt 
Andreas  Hofer  ein  Held  und  Märtyrer  des  Rechtes  und  der  Freiheit 
und  Napoleon  seiu  fi'evelhatter  Mörder.    Wiederholt  diesen  Vortrag! 

(Wenn  die  Kinder  sich  ungelenk  zv  ij,^eu,  so  soll  der  Lehrer  diesen 
Vortrag  noch  einmal  und  noch  einmal  geben,  bis  er  seinen  Zöglingen 
geläufig  wird.  Die  ernste  sittliche  Lehre,  dass  der  Erfolg  nicht  den 
Wert  der  That  rechtfertige,  kann  der  Jugend  nicht  eindringlich  genug 
zu  Gemllthe  geführt  werden.  Hier  ist  des  Lehrers  kurzer  Vortrag 
an  der  reehten  Stell&'*} 

L.  Der  Bitter  erhält  das  Wort  za  seiner  Vertheidigung.  Ihr 
kennt  bereits  den  Inhslt  seiner  Erzfthlnng.  Er  weüt  sehr  wol,  daas 
er  gegen  das  Gesets  gesündigt  hat,  und  doch  spricht  er  sich  von  der 
Schuld  frei  Auf  welches  Bewosstsein  gründet  er  diese  Freisprechong? 

K.  Auf  das  Bewusstsein,  den  Sinn  und  Willen  des  Gesetzes 
treulich  erfüllt  zu  haben. 

L.  Dem  Wortlaute  nach  war  der  Kampf  ganz  verboten  worden. 
Welche  Gründe  mochten  den  Meister  zn  dem  Verbote  bewogen  haben? 

E.  Er  meinte,  den  Drachen  kGune  niemand  erlegen,  und  deshalb 
wollte  er  den  Orden  nicht  durch  unnfttze  Opfer  schwächen. 

L.  Weshalb  darf  man  annehmen,  dass  er  dabei  an  die  Hauptauf- 
gabe des  Ordens,  an  den  Kampf  gegen  die  Unglänbigeii,  gedacht  habe? 

K  Diese  Hauptaufgabe  konnte  bei  Verlust  vieler  Bitter  nicht 
dnrchgeftthrt  werden. 

L.  Wie  hatte  sich  der  Bitter  demgemäß  den  „Sinn  and  Willen 
des  Gesetzes"  aasgelegt? 

K.  Er  hatte  sich  gesagt,  dass  der  Meister  nur  den  thOrichten, 
unbesonnenen  Kampf  verboten  habe. 

*)  Der  rechte  Lehrer  soll  genau  wissen,  wo  er  zu  fragen,  zu  entwickeln, 
nit  BiUe  der  8okr»tiseh«i  Ktmrt  du  ndite  Ventihidni»  xu  Teniltt«lii,  «ad  wo  er 
TOTsu tragen  hat  Hier  oben  gibt  der  Vortrag  die  nOtlügett  allgemein ea 
Wahrheiten  (ObenStse)  fttr  die  eptteren  Sohlflsee. 
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L.  luwiefern  ineint  er  also  ('as  (Tebetz  rrfülU  zu  haben? 
K.  Insoteru,  als  er  nicht  uiibttlacbtsam  handelte,  sondern  List  und 
klug  gewandten  Sinn  gebrauch le. 

L.  Welclie  Erwägiinf^en  bt;stärkten  liiirin  seinem  Vorhaben? 

K.  Der  Ritter  ist  aller  W  elt  zum  Retter  gesandt.  Er  hat  nicht 
nur  die  Ungläubigen,  sondern  alle  Feinde  der  Menschen  zn  bekämpfen. 
^Von  jeder  Notli  und  jedem  Harm  b^iri  ien  mnss  ';ciii  steiker  Arm." 

(Hier  werden  Neltenfn!fr»^n  nothweiidig  wt-j  d^n.  1  de  Kinder  werden 
diese  Antwort  ntir  zerstückelt  in  einzelnen  Theilen  geben.) 

L.  Diese  Meinungen  über  höhere  sittliche  und  fromme  Pflicht- 
gebote nennen  wir  höhere  Ideen.  Jede  Idee  beginnt  als  ein  heiliger 
innerer  göttliclier  Betehl  mit  der  Forderung:  ,,Du  sollst'."  Kleidet 
diese  höheren  Ideen  des  edlen  Ritters  in  solche  Befehle! 

K.  Du  sollst  die  Religion  freo-nn  die  Feinde  des  Glaubens  be- 
schützen! Du  sollst  den  Schwachen  beistehen  c-p^en  Norh  und  Gefahr! 
Du  sidlst  dein  Vaterland  und  dein  Volk  selbst  mit  Gefahr  deines 
Lebens  von  Bedrückern  befi-eienl 

L.  Es  sind  die  liüchsten  Ideen  des  echten  edlen  Ritterthums. 
Welches  Wort  des  jungen  Helden  beweist  uns,  dass  er  von  di^en 
Ideen  zum  gefahrvollen  Kampfe  getrieben  wurde? 

K.  Das  Wort: 

„Heiß  erregte  mir  das  Herz 

Des  LandM  ürisch  crnenter  SdUD^R. 

Zerrissen  fand  man  jUnggt  die  HirteOi  > 
Die  nach  dem  Sumpfe  Bidb  Terimen.*' 

L.  Welcher  Ausspruch  beweist  mtfi,  dass  die^^'  Tdecn  ihn  mfich- 
tiger  getrieben  haben,  als  der  Gehorsam  gegen  das  Verbot? 

K.  Er  erldäii»  nur  you  seinem  Herzen  Bath  gcnommeii  zu 
haben. 

L.  Es  gibt  in  der  That  Fälle,  in  denen  edle  Menschen  sich  ge- 
zwungen sehen,  nur  von  dem  Herzen  Rath  zu  nehmen;  in  denen  sie's 
als  Ehrenpflicht  betrachten,  das  starre  Gesetz  zu  übertreten.  Denkt 
an  (unseni)  den  edlen  preußischen  Feldherm  York  von  Warten- 
burg, d<  r  ..eist  rne  Yoik"  genannt.  Beim  Abschlüsse  der  Convention 
von  Tauroggen  am  H(X  December  1812  handelte  er  gegen  seines  Königs 
Befehl;  denn  er  war  an  die  Spitze  des  preußischen  Heeres  gestellt 
worden,  um  mit  Napoleon  gegen  älo  Russen  zu  kämpfen.  Welche 
Gründe  bewogen  ihn^  nur  von  seinem  Herzen  Rath  zu  nehmen?  ' 

K.  £r  wollte  sein  Vaterland  vom  französischen  Joche  befreien, 
und  darom  sein  Heer      den  Kampf  gegen  Napoleon  aufsparen. 
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(Wenn,  die  Kinder  hier  nicht  antworten  können,  so  halte  der 
Lehrer  einen  kurzen  belehrenden  Vortrag.) 

L.  Er  wusste  wol,  dass  seine  That  eine  sehr  bedenkliche  war. 
Anf  welche  Folgen  mnsste  er  fttr  seine  P^wn  sich  gefasst  machen? 

E.  Er  mnsste  erwarten,  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  und  ver- 
nrtheilt  zn  werden. 

L.  Er  hat  mit  vollem  Ernste  dieses  Schicksal  erwartet;  denn  als 
seine  Officiere  ihm  in  Tauroggen  begeistert  dankten,  sagte  er:  „Ihr 
jungen  Leute  habt  gut  reden;  aber  mir  altem  Manne  wackelt  der  Kopf 
anf  den  Schultern.**  Seine  sp&tera  Heldenlanfbahn  hat  ihn  zu  Ehren 
gebracht  und  seine  That  sowie  seinen  Charakter  mit  gerechten  Bohra 
bedeckt  Übertragen  wir  das  Bei^spiel  anf  nnsem  Ritterl  Er  er- 
klärt, dnrch  die  echten  Ideen  der  Bittetpflicht  zur  That  getrieben 
zn  sein.  Aber  wer  yermsg  dem  Menschen  ins  Herz  zn  schauen? 
Welche  Beweggründe  haben  ihn  nach  seiner  eignen  Erklärung  daneben 
noch  ao^sestachelt? 

K.  ünmnth  und  Stroitbegier. 

L.  Beweist  mir  ans  seinen  Worten,  dass  diese  Beizangen  sehr 
stark  gewesen  sein  mfissen! 

K  Er  hat  selbst  im  Traume  besti&ndig  mit  dem  Drachen  ge- 
kämpft 

L.  Wie  leicht  konnten  sich  zn  diesen  Reizungen  noch  andere 
Beweggründe  gesellen,  die  durchaus  tadelnswert  sind.  Nennt  mir  die- 
selben nach  den  Worten  des  Meisters! 

K.  But  Gott  but  da  dem  Volke  wocden; 

Ein  Feind  ete.  (es  folgen  die  udem  Worte). 

L.  Kennt  die  schlimmen  Beweggründe,  die  dieser  Tadel  ihm  vor- 
wirft, in  kurzen  Worten! 

Widerspenstigkeit,  Zuchtlosigkeit,  Eitelkeit,  Buhmbegier,  die 
Lust  an  Abenteuern,  das  Streben  nach  Volksgnnst. 

(Hier  wird  man  Nebenfiageu  stellen  mfissen,  und  hat  die  Kinder 
darnach  anzuhalten,  die  Eigenschaften  im  Znsammeuhange  zn  nennen.) 

L.  Ob  der  Jüngling  difchtu  Tadel  verdient,  oder  ob  er  von  dieser 
Schuld  fhjigesproclien  werden  daif,  vermag  mir  eine  Probe  zu  zeigen. 
Nehmt  an,  er  hätte  wirklich  aus  eitlem  Streben  nach  Ruhm  und  Volk^ 
gunst  gehandelt,  in  welche  Gtoßthsstimmung  würden  dann  die  Worte 
des  Meisters  ihn  versetzt  haben? 

K.  In  Zorn,  ünmnth,  Trotz,  Hass. 

L.  Die  Menge  bricht  uAmA  ans;  sie  will  fSac  ihn  Mtten,  ja  fttr 
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ihn  kÄmpfen.  Zu  welch  einem  Sehritte  hätte  ihn  bei  jener  schlechten 
Oesinmmg  das  Bewnsstsein  der  Volksgunst  leicht  verleiten  müssen? 

K.  Zu  offenem  Trotz,  zu  Empörung  gegen  den  Ordensmeister. 

L.  Der  „eiserne"  edle  York  schrieb  im  Bewusstsein  seiner  wackem 
und  großen  heldenhaften  Handlungsweise  an  König  Friedrich  Wilhelm  ITT.: 
.Ich  lege  meinen  Kopf  Ew.  Majestät  zu  Füßen."  Durch  welche  Haud- 
luiig  rerhtfertigt  sich  untsei-  Held? 

K.  Er  legt  still  von  sich  daa  Gewand  und  kü£8t  de»  Mei&ters 
strenge  Hand  und  geht. 

E.  Er  bändigt  den  eignen  Willen,  er  übt  die  schwerste  aller 
Priichlen,  die  Selbstbeherrschuner,  aus.  Inwiefern  liegt  in  dieser  Hand* 
lung  die  Probe  für  srim  w-thrhaft  pd]p  <^t  sitnuiiii?? 

K.  Insofern,  als  nur  ein  wahrhali  s.  tn  i  lener,  hrMeuhatter  und 
edler  .Tnn|2:linf!r  sich  in  dieser  Lag»'  selb>t  belierrschen  kann. 

(Hit  r  werden  Nebrnfragen  nothweiidi^^  werden.  Man  thut  jedoch 
}?uT,  bei  dieser  Gelegenheit  zu  erproben,  wie  tief  recht  begabte  Schüler 
und  Schülerinnen  die  Sache  zu  erfassen  vennügen.) 

L.  Durcli  welche  Tiiat  zeigt  der  Meister,  dass  er  diesen  Schritt 
in  voUem  Maße  wiirdig:t? 

K.  Er  ruft  ihn  liebend  zurück  und  uiuarmt  ilin. 

L.  Inwiefern  söhnt  uns  diesei*  Schritt  mit  dem  strengen  Kleister 
galt/  aus? 

K.  Wir  erkennen,  dass  er  bei  dieser  Strenge  den  Jüngling  nur 
hat  sorgfältig  prüfen  wollen. 

L.  Diese  allgemeine  Versölmuno;  und  das  schone  Bewnsstsein, 
hier  edelstes  menschliches  Thun  kennen  gelernt  zn  haben,  bildet  in 
dem  herrlichen  Kunstwerke  den  meisterhaft  schönen  Schluss. 

Nach  diesen  erläuternden,  zum  Nachdenken  und  scharfen  Ein- 
dringen anregenden  Fragen  mag  der  Leluer  mnAehst  die  einzelnen 
Tkeile  des  Verhörs  im  Kloster,  die  Yorwttrfe  des  Meisters,  die 
Rechtfertigung  des  Jttnglings,  die  Probet  sich  von  den  Kindern 
nebst  der  begF&ndeten  Erlftnterong  wiederiiolen  lassen  und  zuletzt 
den  ganzen  Vortrag  im  Zusammenhange  fordern.  Wenn  er  ihn 
Torher  in  der  oben  gegebenen  sorgfältigen  AusAhnrng  als  Huster  Tor* 
trttgt)  80  werden  selbst  die  mafiig  begabten  Kinder  ihn  gut  zu  wieder- 
holen vermögen  und  durch  diese  Wiedergabe  namentlich  bei  achriflb- 
licher  Darstellnng  sicherlich  beweisen,  dass  sie  die  Thaten  und  die 
CharakterzQge  der  handelnden  Personen  ihrem  wahren  Werte  nach 
mit  gesicheltem  Verständnis  aufgefasst  haben.  Die  rechte  Freude 

PAdtgoginn.  IT.Jubrv.  Heft  IX.  36 
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an  der  wunderschönen  Form  wird  sich  dann  von  selbst  ein- 
stellen und  mit  den  Jahren  immer  reiner  und  erhebender 
werden. 

Zum  Sebluss  noch  ein  i»aar  Worte  an  jange  Lehrer. 

Echt  strebsame,  tüchtige  und  dabei  bescheidene  junge  Leute 
dttrften  zu  sich  sprechen:  »Die  Anforderungen,  welche  hier  gestellt 
werden,  sind  mir  lu  hoch,  ich  kann  solche  Muster?ortrftge  und  Probe- 
lectionen  nicht  halten;  ich  vermag  nicht,  so  tief  in  den  Smn  und  Geist 
solcher  Gedichte'  einzudringen.  Auch  fällt  mir  die  schriftliche  Vor- 
bereitung auf  solche  Gedichte  zu  schwer-,  denn  ich  mfisste  zu  viele 
Stunden  darauf  verwenden/'  Solchen  bescheidenen  jungen  Xiehrem 
rufe  ich  zu:  Liebe  Freunde,  seid  unverzagt!  In  Eurem  Alter  war  ich 
zu  solchen  Probelectionen  auch  nicht  fähig-,  aber  durch  beständiges 
und  fleiBiges  Bemühen  ist's  mir  im  Laufe  der  Jalire  gelungen,  mich 
soweit  auszubilden,  dass  ich  jetzt  anderen  den  Weg  zu  weisen  ver- 
mag. Darum  nur  nnverza<:^'^t!  ^Wer  immer  strebend  sich  bemüht,  den 
können  wir  erlOsen."  Ihr  habt  vor  mir  den  Vortheil  voraus,  das  £uch 
der  Weg  gewiesen  wird.  So  leicht  ist's  mir  nicht  geworden,  und 
dennoch  bin  ich  zu  einem  guten  Ziele  gelangt.  Ich  weiß  sehr  wol, 
dass  gar  viele  jüngere  und  ältere  Collegen  im  Bewusstsein  iliror  Un- 
fehlbarkeit meine  hier  gegebenen  Lehren  veracliten  und  meinen  werden, 
ihnen  gebe  der  geniale  Geist  es  ein,  beim  l'iitemchte  im  Deutscheu 
auch  ohne  solche  Vorbereituiif^eu  das  Kechte  zu  ünden  und  die  Scliüler 
und  Scliülerinnen  in  der  rechten  Weise  zu  belehren.  Namentlich  werden 
so  rt  ( lit  viele  der  Herren  Akademiker  sprechen,  und  unter  den  durch 
biemiuare  Gebildeten  diejenigen,  welche  ii-gendwie  einmal  die  Süßigkeit 
gekostet  haben,  sich  gedruckt  zu  sehen,  und  wie  schiechte  8cbau- 
spieler  an  hochmtithiger  Selbstüberschätzung:  kranken.  Liebe  junge 
Freunde!  Zu  diesen  Leuten  kann  ich  nur  mit  Chnstf>  siijren:  „Lasset 
die  Tüdten  ihi  e  Todten  begraben!'*  Hier  hilft  wedt^r  akaiitinische  \  oi- 
bildung  nucli  geniale  Hegabun«:-,  hier  heiih  es,  redlich  arbeiten  und 
sich  ununterbrochen  jahrelang  eifrig  bemühen,  zur  Meisterschaft 
zu  gelangen.  Ohne  schriftliche  Vorbereitungen  kann  dieser  hier  sre- 
schilderte  walahaft  fruchtbringende  Unterricht  im  Deutscheu  nicht 
kunstgerecht  ertheilt  werden.  ..Vor  alles  (iuti'  setzten  die  Götter  den 
Schweiß  und  die  mühevolle  Arbeit."*  Mit  Phruseu  und  schTmen  Redens- 
arten ist  der  Jugend  nicht  geuieut.  Wer  behauptet,  eiu  tüchtiger 
Lehrei-  zu  sein,  der  versuche  sich  in  der  hier  geschilderten  Kunst, 
Hic  Khodus,  hic  salta! 
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Französisch  in  Mittelscliulen*)  und  höhereu  MädchensehiLiett. 

Von  Beetor  Mo^manU'ikHin. 

"Die  patriotischen  Stimmen,  welche  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhnnderts  und  nach  den  Freiheitskriegen  das  Französische  zeit- 
weise aus  den  (It'utscluüi  Scliultin  verdrängten,  haben  in  unseren  Tagen 
keinen  Wiederhall  gefunden.  Man  kann  sehr  wol  ein  BYeund  idealer 
Bildung  und  nationaler  Erziehung  sein,  ohne  auf  das  bildsame  Er- 
lemen einer  Sprache,  „die  mit  nnseren  Verhältnissen  so  mannigfach 
verwachsen  ist",  zu  verzichten.  Nur  zum  Nachtheil  wichtiger  und 
wichtigster  Interessen  kann  sich  vaterländische  Gesinnung  über  die 
Verhältnisse  und  Beziehunjren  der  Naclibarvölker  hinwegsetzen.  Wie 
der  Verkehr  der  Völker  in  der  Gegenwart,  so  hat  auch  das  Geistes- 
leben in  Wissenschaft  und  Kunst  sich  von  jeher  innig  berührt,  und 
die  französisclic  Literatur  hat  beträchtlichen,  wenn  auch  nicht  immer 
seg-ensiv'iclieü  Einflnss  auf  die  deutsche  ansgenbt.  Dazu  weiß  man 
die  iiilduugsmomente  des  Französischen  als  einer  ronianisi-liL'u  S^prache 
zu  schätzen  und  ist  überzeugt,  dass  sie  sich  nicht  leicht  durcii  eine 
andere  ersetzen  lässt  Die  Bedeutung  der  franzf»sischen  Sprache  für 
das  J>eb(*n  und  für  die  (Teiste>bildung'  ist  die  Ursaclic.  dass  in  Schulen, 
wo  nur  eine  fremde  Sprache^  i^i  Ii  hrt  wird,  die  Wahl  nieist  auf  die 
üanzuMsclie  fällt,  und  wie  in  den  liidieren  Schulen  und  Fachschulen, 
so  bildet  das  Fran/,üMsche  auch  in  »ien  .Mittelschuh  ii  uud  huhei'eu 
Mädcheuschuleu  einen  oblitjfatorischen  Lelugegeustaud. 

Von  ihrer  Gliederung  hängt  die  Leistungsfähigkeit  der  Anstalten 
ab.  Uberall  steht  bei  modernen  Sprachen  die  Richtung  auf  das  Prak- 
tische im  Vordergründe.  Die  Verwendbai  keit  des  dargebotenen  Stoffes 
im  Leben  muss  tiiatsächlich  das  Grundpriucip  bilden,  der  Unterricht 

*)  Die  prenBiMheii  nHittebehuIen*  entapnelieii  angefiüir  «kn  Oitenddiisebeii 
„BUlgenclilltol'',  während  unter  „lOtlebchnlen*'  in  Osteneidl  und  SflddcutschlMiil 
die  Ojrmnasien  und  ihnliche  Anstalten  veratanden  werden.  Dittes. 

36* 
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miiM  anf  Errielimg  von  Fertigkeit  im  Verstehen  und  Sprechen,  im 
schriftUcben  Ansdrock  und  im  Verständnis  von  Schriftwerken  aus- 
gehen. Nach  Absolvinuag  einer  Elementargrammatik  hasirt  der  Unter- 
riebt in  Mittelschalen  und  höheren  TOchterschulen  entweder  auf  Sprech- 
übungen, welche  der  Unterrichtende  nach  Bedürftiis  der  Schüler  aus- 
wählt und  zn  einander  in  Beziehung  tetst*],  oder  er  lehnt  sich  an  ein 
französisches  Lesebuch  oder  an  einen  Autor  an. 

Bei  der  Betonung  der  praktischen  Verwendbarkeit  des  i£rworbonen 
liegt  die  Frage  nahe,  ob  es  nicht  angebracht  sei,  von  vornherein  die 
fremde  Sprache  praktisch  erlernen  zu  lassen,  ob  es  nöthig  ist,  den 
Schüler  zur  Erlernung  des  Nöthigsten  aus  der  Formenlehre  an  dne 
Grammatik  zu  fesseln.  Es  fehlt  nicht  an  Stimmen,  welche  jenes 
Vorgehen  empfehlen.  Man  geht  sogar  so  weit,  dass  man  das  Medium 
der  Muttersprache  überhaupt  verwirft  and  die  Namen  der  Dinge, 
Thätigkeiten  etc.  durch  Vorzeigen,  Vormachen  finden  lassen  will.  Die 
Hauptvertreter  der  von  der  Anschauung  ausgehenden  Methode,  welche 
die  Sprechübung  schon  auf  dor  ersten  Stnfe  zur  Hauptsaclie  marht, 
sind  Louvier  fHambnrfi''  inid  Lehmaun**i.  deren  Ideen  Herlitz  zur 
Aufstellung  seines  Lehrsystems,  der  sogenannten  amerikanischen  Methode, 
anregten.  Wenn  Lehmann  im  ersten  Theilo  seines  Lehr-  und  Lese- 
buciies  den  ein/einen  Lectionen  aueh  THinngsstücke  znr  ('bersetzung 
aus  dem  lu  ufM  hen  ins  Französische  beigibt,  so  fordert  er  in  den  . 
Vorbemerkungen  doch  ausiirücklich,  dass  der  Lehrer  ,.die  RejH'iffe 
und  den  Ausdruck,  so  viel  ir[):f'nd  möglich,  nnmittelbr^r,  ohne  das 
deutsche  Wort  dafür'"  L^^l  r,  s«  llist\>rständiich  bei  gesclilu^v,  ik m  flnche. 
„Für  die  praktische  Handiiabung,  tür  das  Sprechen  des  fremden  kliunis 
sind  übersetzimgeu  aus  der  Muttersprache  von  sehr  zweifelhaftem 
Wert;  denn  der  J^chüler  soll  ja  gewöhnt  weiden,  die  Ausdrücke  der 
Sprache  unvermittelt,  ohne  das  Medium  der  Muttersprache  zu  denken 
und  anzuwenden."  Für  die  Grenzbezirke  von  Frankreich,  wo  natur- 
gemäß von  früh  an  auf  das  Frauzusische  mehr  Zeit  verwandt  wird 
und  der  Verkehr  nicht  selten  zur  Anwendung  des  Erlernten  heraus- 
fordert, mögen  die  Voi-schläe'e  von  Lrlnuaiin  und  Genossen  in  ihrem 
vollen  Umfange  Berechtiguu;^;  hub^^n.  Unverkennbar  enthält  ihr  Ver- 
fahren Sehl"  beachtenswerte  Momente,  welche  billig  jeder  fremdsprach- 

*)  Vergl.  Dr.  Wolter,  „Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  SpFU^e".  (Berlia« 
Gärtner.)  Das  Lebibuvh  beginat  mit  SprechUbuDgen  und  ordnet  den  gnuounat»chen 

Stoff  ein. 

**)  „Lehr-  und  Lesebuch  der  Irauzu&iächen  Sprache  nach  der  Ani^cbauungsmethode 
and  nach  einem  gans  nenm  Plane  mitBUdenk."  Verlag  von  Benebeimer»  Hmuili^. 
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Mche  Unterricht  beräcksicbtigen  sollte.  Zweifelsohne  dient  es  zui-  Be- 
lebang  des  Unterrichts,  wenn  der  Schüler  von  seinem  Buche  frei  ge- 
macht und  in  die  Wirklichkeit  hineingestellt  wird.  Der  Unterricht 
wird  eindringlicher,  wenn  der  Schüler  die  sichtbaren  Gegenstände 
benennt,  aofs  Wort  hören  lernt  und  auf  Fragen,  wie:  Oü  sont  vos 
bras,  TOS  inaiDS?  Montrez-moi  votre  livre  etc.  im  Satze  antwortet: 
Yoil&  mes  bi  as.  Je  montre  mon  livre.  Aber  diesen  Lehrgang  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  dem  Unterrichte  zu  Grunde  zu  legen,  dazu  kann 
man  sich  bei  verständiger  Prüfung  an  der  Hand  gemachter  ErÜBihrungen 
nicht  eutschliefien. 

Allerdings  ist  es  ein  anheimelnder  Gedanke,  die  fremde  Sprache 
so  an  das  Kind  zu  bringen,  wie  es  seine  ^futtei-spradie  o;elernt  hat. 
Es  hörte  in  pranzeu  Sätzen  um  sieh  und  zu  sicli  sprechen  und  lernte 
dieselben  alhnählich  aut'fksspn,  zergliedern  nnd  wiedergeben.  Wie  kam 
es  aber,  dass  die  vielen  und  nachhaltigen  Versuche,  welche  nach  dieser 
Richtung  angestellt  wurden,  stets  scheiterten?  Man  hatte  außer  acht 
g-elassen,  dass  die  Stellung  und  Aufgabe  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts grundverschieden  ist  von  der  der  Muttersprache.  Ein  Kind 
lernt  in  seinen  ersten  Lebensiahren  iiiciits  als  diese;  stündlich  hört 
es  diesellu'ii  Laut*^  von  allen  IVt  smicn  sriiier  I  niL^ebunji:,  ebenso  «päter 
in  der  Sciiule  und  im  Leben.  \\  ie  lanusam  geht  aber  trotzdeiii  der 
Lernprocess  vor  sich!  Wie  wenig  befriedigend  sind  in  nicht  seltenen 
Fällen  die  Erfolge,  wenn  der  Schüler  mit  14  Jahren  seine  Unter- 
richtsanstalt verlässt!  Dagegen  bleibt  für  den  französischen  Unter- 
richt auch  in  den  besten  Verhältnissen  täglich  kaum  eine  Lehrst unde 
übrig.  —  Um  für  das  rein  praktische  Erlernen  Propaganda  zu  machen, 
führt  man  auch  den  Fall  Montaigne  ins  Feld,  üboi-sieht  aber  hierbei, 
dass  die  lateinische  Sprache  bei  ihm  die  Stelle  der  .Muttersprache  ver- 
trat, da  sie  ja  mit  dem  Erwachen  seines  ßewnsst-seins  allein  au  sein 
Ohr  klang  und  von  ihm  erlernt  wurde.  Endlich  weist  man  auf  den 
sprachlich  nicht  gebildeten  Arbeiter  hin,  der  auf  analytischem  Wege 
praktisch  im  fiemden  Lande  eine  Spiache  erlerne.  Allein  auch  hier 
darf  mau  die  unterscheideuden  .Merkmale  nicht  unbeachtet  lassen. 
Fortwährend  hört  er  die  fremde  Sprache  um  sich  sprechen,  dazu  übt 
die  Nothwendigkeit  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Druck  auf  ihn 
ans«  sie  zwingt  ihn,  das  Idiom  seiner  Umgebung  sich  zu  eigen  zu 
machen. 

Mag  nun  die  lebendige  Bede  im  Unterrichte  an  den  Schfller 
herantreten,  wie  es  die  Bichtnag  Lanyier-Lehmann  will,  oder  mag  man 
(nach  Jacotot,  Hamilton,  Bobertson)  dem  Schttter  sogleich  ein  Sprach- 
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stück  vorlegen,  an  dem  er  lesen,  übei>elzen  iiml  analysireii  leiui,  in 
beiden  Fällen  steht  der  Schüler  einer  schwierigen  Aufgabe  unvor- 
bereitet gegenüber. 

Der  gute  Kern  rauss  in  den  Bestrebungen  der  Kelorrner  anf  deir> 
rrebiete  der  neueren  Sprachen*)  anerkannt  werden;  aber  s<»  schroff, 
wie  sie  ihre  Forderungen  hinstellen,  gehen  sie  ins  Extrem.  Es  ist 
ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  auch  die  Eefonner  untei*  sich  weit 
auseinander  gehen. 

Hinsichtlich  der  breiten  I^ehandluug  *ier  Phonetik  ist  an 
die  Krlahrnngen  vai  erinnern,  welche  bei  dem  Krlernen  des  Lesens 
und  Schreibens  der  Muttersprache  mit  der  Krug  sehen  Methode  gemacht 
wurden.  Sie  stützt  sich  auf  die  richtige  Ansicht,  dass  es  zuzeiten 
gut  ist,  wenn  man  den  Laut  nicht  blos  vormacht,  sondern  auch  die 
Stellung  und  Lage  der  Sprechwerkzeuge  beschreibt  Aber  durch  die 
Erhetrang  dieses  Vorgehens  zum  leitenden  nnd  alles  beherrschenden 
Prindp  artete  die  Methode  in  ^ielerei  ans.  Mutatis  mutandis  ver- 
urtheüen  diese  Erfahrungee  die  allzu  breite  Behandlung  der  Phonetik 
in  den  neueren  Sprachen.  Wie  kann  es  f&r  den  Schttler  Ton  Interesse 
sein»  wenn  man  bei  jedem  neu  auftretenden  Laute  mit  physiologischen 
Untersuchungen  anhebt  und  vor  lauter  Besehreibung  und  Regelwerk 
nicht  zum  praktischen  Vor-  und  Nachmachen  kommt?  Niemand  wird 
bestreiten,  dass  bei  den  specifisch  fremden  Lauten  die  Beschreibung 
der  Lage  der  Sprechwerkzeuge  die  Hervorbringung  des  Lautes  unter- 
stützt In  solchen  Fällen  ist  dies  Vorgehen  richtig.  Man  hUte  sich 
aber  vor  Übeitreibung  nnd  halte  Maß  in  der  Belehrung  über  die 
Bildung  der  Laute.  Gewiss  ist  es  femer  am  Platze»  durch  verstän- 
dige Gmppimng  die  Ausnahmen  von  der  gewöhnlichen  Sprechweise 
im  Gedächtnis  zu  fixiren;  eine  knappe,  bezeichnende  Formel  stutzt 
sehr  daa  Behalten.  Die  ^1  der  Ausnahmen  und  Unregelmäßigkeiten 
ist  aber  (besonders  im  Englischen)  zu  groß,  als  dass  man  dies  Ver- 
fahren zur  Bichtschnur  Oberhaupt  nehmen  und  auf  das  empirische  Er- 
lemen der  Aussprache  ganz  verzichten  könnte. 

Das  Erlemen  der  Aussprache  und  der  Grammatik  sowol  als  die 
Erwerbung  eines  Wortwdiatzes  soll  an  die  Leetüre  angeschlossen 
werden»  das  Lesebuch  soll  von  Anfang  an  den  Mittelpunkt  für  den 
gesammten  Sprachnnterricht  bilden. 

Auch  hier  bieten  uns  die  Analytiker  auf  dem  Gebiete  der  Mutter- 


*)  Vefgl.  die  BefomTonchlftge  voa  BrejmMUi,  Httiioh,  Klotzacli»  AckenoMiii, 
Kuhn,  Städler  u.  e. 
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spräche  ein  Analogon.  Welchen  ^egen  versprach  man  sich  im  deutschen 
Unterrichte  anfänglich  von  dem  Verfahren  der  Otto-Kellner'scheii 
Richtung,  aber  wie  arg  gerieth  man  in  die  Biiiche!    Das  Bestreben, 

<lie  Vfrsrhiedenen  Zweite  des  Sprachiinterriclits  uuter  sich  anfs  entaste 
zu  verbinden  nnd  um  einen  Mittelpunkt  zu  gruppiren,  liatte  zur  Folge, 
dass  man  in  keinem  Zweige  etwas  Nennenswertes  erreichte,  dass  man 
den  Schiiieru  die  scliunsten  Lesest iirke  durch  das  Zerptiucken  und 
Zerreißen  verdarb,  dass  von  systematischer  Kenntnis  der  Sprach- 
formen nirgends  die  Rede  war.  Nüchterne  Pädaprof^ren  (Tjöw  n.  a.) 
erkannten  von  Anfang  an,  dass  bei  diesem  Durcheinander,  bei  dipsfni 
Convolut  alles  zn  Krlmie^n  ]! d  nichts  Rechtes  herauskommen  küuue. 
Ihre  Vorahnungen  i)ewalirijeiteien  sich,  so  s«;hr  man  sieh  auch  auf 
der  andei-en  Seite  bemühte  ulurcli  eigens  zu  dem  Zwecke,  Wortbildung 
und  Grammatik  zw  lehren,  verfertigte  Lesestücke  u.  a.;,  den  Ansichten 
weiteren  Boden  zu  verschalten.  Heute  ist  man  von  dem  Jacotot  schen 
Grundsätze  zoinickgekommen  und  sagt:  Eins  uaoii  resp.  neben  dem 
andern. 

Und  fielen  denn  ilie  Krlahruugeu,  welche  auf  frennlsj)]  achliohem 
Gebiete  mit  der  analytischen  Methode  gemacht  wurden,  anders  aus, 
wenn  man  von  den  bestechenden  Leistungen  der  Meiister  absieht  / 
Das  eine  hat  man  von  ihnen  gelernt:  Dass  der  mündliche  Ge- 
brauch einer  t'remdeu  neueren  Sprache  zum  Wesen  derselben 
gehört,  dass  es  sie  zur  toten  Sprache  degradireu  hieße,  wollte  man 
auf  Sprechübungen  verzichten.  Aber  der  Anschluss  aller  Übungen  au 
ein  zaBammeiihäDgeQdes  Leflestack  vom  ersten  Tage  an  erwies  sich 
im  Sdulanteiriehte  als  zu  schwer.  Man  lernte  ferner  von  ihnen, 
da68  der  analytische  Gang  alle  Beachtung  verdient  Wie  man 
aber  aaf  dem  Gebiete  des  Lesenlemens  von  Seltasam  bis  Vogel  za 
der  Einsicht  kam,  dass  nicht  das  LesestQck,  nicht  der  Satz,  sondern 
das  Normalwort  ffir  das  Kind  die  analytische  Einheit  sei,  so  wird 
man  sich  auf  dem  Gebiete  der  modernen  Sprachen  aa&  neue  ftber- 
sengen,  dass  Ar  den  fremdsprachlichen  Unterricht  nicht  der  Autor, 
nicht  das  Lesestück,  sondern  der  Satz  die  analytische  Einheit  ist 

In  einem  liSsestOcke,  anch  wenn  es  noch  so  einfach  ist,  treten 
die  Schwierigkeiten  der  Aussprache  nnd  der  grammatischen  Formen 
zn  gebAnft  anf;  es  erfordert  zu  viele  Einzelerklftnmgen,  die  unter  sich 
in  keinem  Znsammenhang  stehen.  Das  Erlemen  der  Sprache  liefe 
also  darauf  hinaus,  das  Gedächtnis  des  Schillers  mit  Formen  und 
Vocabeln  zu  Hillen,  die  nur  hn  Lesestücke  ihre  Verbindung  finden, 
sonst  aber  zn  einander  in  keiner  Beziehung  stehen.   Formehl  und 
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Begeln,  die  man  dem  Kinde  auch  hier  nicht  vorenthalten  könnte, 
würden  gleichfalls  nur  im  Lesestücke,  nicht  aber  nnter  sicli  ver- 
knüpft sein.  Kurz,  der  Unterricht  erfordert  nacli  wie  vor  ein  Kin- 
prägen  von  Einzelheiten;  der  Anschhiss  '1er  (Traininatik  an  die  Leetüre 
gefährdete  die  iiVtersichtliche  Gruppirune:  des  Zusammengehörigen  und 
mtisste  daher  verwirren;  auch  die  Aussprache  könnte  nicht  vom 
Leichten  zum  Schweren  aufsteigen,  die  specifisch  fremden  und  daher 
schwieriü'-en  Laute  würden  sich  gleich  in  den  ersten  Stücken  nicht 
ganz  \  <  riii*iif|f'Ti  lassen  etc. 

Be^  iilris  bedenklich  ist  aber  die  Verzichtleistiin l"  eini'jer 
l{et'»rnicr  auf  schriftliche  Übung'en  in  den  ersten  .Jahieii;  (ieuu 
nur  ilie  schriftliche  S«'llj.^titeihHtiL'"initr  fuhrt  zur  Sicherheit  in  Ortho- 
graphie und  Füriiii  iilrlii r ;  iliilch  düs  Auge,  durch  Lesen  und  ^sprechen 
allein  kann  ditbelbe  iii*  lit  erreicht  werden.  Die  schriftliche  Uber- 
setzung deckt  Schwierigkeiten  auf,  welche  die  bloße  Leetüre  nicht 
fühlbar  uuicht;  sie  uöthigt  zum  Vergleichen,  weist  auf  sprachliche 
Unterschiede  hin  und  übt  im  correcten  und  genauen  Ausdruck.  Auch 
die  Fähigkeiten  uu<l  Fertigkeiten,  worauf  die  Keformer  besonderes 
Gewicht  legen,  werden  also  durch  das  Verwerfen  der  schriftlichen 
Übung  beeinträchtigt:  auch  das  Verstündnis  und  die  Auffassung  der 
dargebotenen  T^ectüre.  sowie  die  mündliche  Handhabung  der  Sprache 
habeu  die  sichere  Beherrschung  der  Formenlehre,  welche  durch 
schriftliche  Übungen  und  deren  Correctur  am  meisten  gefördert  wird, 
zm*  Voraussetzung. 

Werfen  wii*  nunmehr  einen  Blick  auf  unsere  älteren  und  neueren 
Lehrbttcher.  Bie  Qeschichte  des  Hoetz'schen  Lehrbuches  ftthrt  uns 
ein  in  die  Geschichte  des  Unterrichtsgegenstandes  flberhanpt.  Trets 
aller  Beform-  und  Gegenschriften  erhAlt  es  sich  unverrftekt  auf  der 
Höhe  der  Praxis.  Ausgestattet  mit  allen  YorzQgen  seiner  Vorläufer 
und  beft«lt  von  ihren  charakteristischen  Fehlem,  behauptet  es*  noch 
seinen  Platz,  nachdem  jene  Lehrbficher  längst  der  Geschichte  ange- 
hören, und  wie  es,  dem  Fortscliritt  der  Zeit  entsprechend,  seine  Ge- 
stalt änderte,  so  war  und  blieb  es  ein  Liebling  yon  jung  und  alt,  von 
Lernenden  und  Lehrenden. 

Gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  (1848)  war  es  keine  btofte 
Nachahmung  der  bahnbrechenden  Seidenstflcker'schen  Elementarbficher, 
wie  etwa  der  Ahn'sche  Lehrgang,  der  sich  nur  durch  Anordnung  und 
Stufenfolge  von  jenen  untei'schied,  sondern  es  verkörperte  von  An&ng 
an  eine  Fortbildung  der  Methode.  Wie  die  flbrigen,  so  sollte  es 
dem  Anfänger  Wörterbuch,  Grammatik  und  Lesebuch  zugleich  sein. 
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Es  zerlegte,  wie  jene,  den  Sprachstoff  in  kleine,  den  Kräften  der 
Schüler  angepasste  Portionen  and  ließ  die  Spracbformen  in  möglichst 
einfachen  Sätzen  anschauen  und  durch  T.«  s(  ii  und  Übersetzen  einüben. 
Ahnliche  kleine  Sätze  wurden  auf  dem  Wege  der  Nachahmung  aus 
der  ^Iiittersprache  in  die  franzrt^isclie  Sprache  übertragen,  nach  sollte 
der  Lehrer  durch  Umgestaltung  der  Sätze  zu  Frage  und  Antwoit  die 
gegebenen  Sprachelemente  mit  dem  Schüler  weiter  verarbeiten.  Auf 
solche  Weise  wurde  das  Sprachmaterial  ohne  engeren  Anschluss  an 
das  System  planmäßig  vorgeführt,  und  mit  der  Formenlehre  wurden 
die  Eh^mente  der  Syntax  verbunden.  Aber  während  bei  jenen  Vor- 
läufern nui-  in  den  Wortschatz  und  in  den  crainmatischen  Bau  ein- 
geführt wurde,  trat  beiPloetz  sog-Ieich  das  dritte  bestimmende  Element, 
die  Aussprache,  als  gleichberechtigtes  Glied  hinzu.  Dort  war  der 
Schüler  ohne  erlänternden  Text  gelassen  worden,  hier  wurde  das 
praktisch  Erlernte  {nach  dem  Vorgange  Schitt'lins)  in  eine  knappe,  be- 
stimmte Formf^l  ß-efasst.  auch  waren  die  Voc&belu  sorgfältiger  aus- 
gewählt, die  Beispiele  gehaltvoller. 

Diese  seine  Orundzüge  hat  es  bis  heute,  bewalirt,  >n  es  auch 
bei  jedem  neuen  Erscheinen  erkennen  ließ,  wie  ernst  es  ilim  sei,  sich 
den  berechtigten  Forderiinge'^i  anzubequemen  und  die  seinem  Wesen 
nicht  feindlich  entgegenstehenden  Momente  zu  assimiliren.  Aus  diesem 
Bestreben  heraus  löste  sich  ri860),  um  den  Anlurderungen  unserer 
höheren  Lehranstalten  besser  zu  genügen,  von  dem  „Elenu-maibuche" 
die  ..Elementargrammatik"  ab.  Den  besonderen  Bedürfnissen  der 
höheren  Mädchenschulen  war  durch  eine  eigene  Doppelausgabe  Rech- 
nung getragen  worden.*) 

Die  Errungenschaften  der  historischen  und  logis(hen  Sprach- 
forschung mussten,  wi'j  auf  das  Eindringen  iu  die  Muttersprache,  so 
auch  auf  die  Weise,  fremde  Sprachen  zu  betreiben,  ihr  Licht  fallen 
laaten.  Eine  Sprachlehrmethode,  welche  ohne  die  durch  Grimm  und 
Becker  erachlossene  Kenntnis  des  inneren  Baues  der  Sprache  sieb 
gestaltet  hatte,  moaste  entweder  weichen  oder  sich  eiiiehliche  Modi- 
ilcationen  ge&llen  lassen.  Und  so  konnte  es  nicht  aasbleiben,  dass 
aach  gegen  die  dnrch  Pioetz  fortgebildete  Seidenstüeker^seha  Unter- 
riohtsmethode  eine  erfolgreiche  Polemik  anfkam.  Die  erste  Conces- 
sion,  welche  Floets  der  nenen  Strömung  machte,  war  die  Nach-  resp. 
VoraDsteUuug  des  systematischen  Theiles  (seit  der  11.  Auflage  des 


*)  L  Syllabaire.  II.  Coujugaiison.  Es  tritt  hinzu:  III.  Methodisches  Lese-  und 
ÜlniDgfSliiidi  in  Verinndong  mit  der  „KungeflM9tea  ^tematiscihea  Omnmattk'^. 
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Eiementarbuclies\  um,  wie  er  ftklärend  hinzutnct  mv-h  '^olflipn  I,i  In  »iii 
die  Benutzung  des  Buches  zu  1 1 mrtfrlichen,  die  seiner  Aiiuniiiniiu  fies 
Lt^lirstoftes  nicht  liuldigeu  und  um  dem  Schüler  eine  Zusammtulasbung, 
eine  Überschau  des  Systems,  zu  ennöglichen.  f  Jn  diesem  Punkte  sind 
Ploetz  die  Vcu'fasser  von  Lesebuchern  gefolgt,  die  deu  Zweck  liaben.  dem 
Schüler  alles  zu  bieten).  Mit  der  Ableitung  der  Conjugatiou  von  den 
Stammformen  und  der  Znrückführung  derselben  auf  die  Lautgesetze 
(seit  der  10.  Auflage  der  Elementargrammatik)  hat  er  sich  der  neuen 
Richtung  so  weit  genähert,  als  es  die  Art  seiner  Stoffvertheiluüg  zu- 
ließ. Gegen  die  Vertheilung  des  Detitils  einerseits,  sowie  gegen 
die  Art  der  Verbiiidung  der  verschiedenen  mündlichen  und 
schriftlichen  Übungen  andererseits  richten  sich  die  gegnerischen 
Angriffe. 

Allerdings  liegen  die  Vorzüge  der  Ploetzschen  Lehrbücher  nicht 
allein  in  der  Bequemlichkeit,  welche  sie  Lehrern  und  Schülern  ge- 
währen, „in  einer  beachtenswerten  G^hicklicbkeit,  das  Material  so 
zu  arrangiren,  daas  es  in  gefälliger  Weise  fllr  Unteiiichtszwecke  ge- 
eignet sm  sein  scheint,''  sondern  aadi  in  der  Sch&rfe,  Bestimmtheit 
und  Kürze,  welche  fiigenschaiten  als  charakteristisch  für  ein  gutea 
Lehr1>uch  hervorsaheben  sind.*)  Die  meisten  Begeln  zeichnen  sich 
aus  durch  genaue  und  knappe  Fassung  und  sind  leicht  behaltbar.  In 
eine  und  dieselbe  Hegel  wird  nirgends  zu  viel  Stoff  gezwängt,  daa 
schwer  Aufzunehmende  lieber  als  besondere  Ausnahme  angeföhrt  Der 
Stoff  ist  gesichtet;  Gegenstände,  die  auf  der  Elementaratufe  nicht  oder 
doch  höchst  selten  in  Anwendung  kommen,  sind  beiseite  gelassen  und 
fftr  spätere  Zeit  zurückgestellt. 

Weil  aber  Ploetz  die  Berücksichtigung  der  praktischen 
Zwecke  in  den  Vordergrund  stellt,  wird  dasjenige,  was  der  Ent- 
stehnng  und  der  inneren  Zusammengehörigkeit  nach  miteinander  ver^ 
bunden  sein  mfisste,  anseinandergerissen  und  an  verschiedenen  Stellen 
zerstreut  voigefUhrt  Bei  solchem  Ver&hren  kann  sich  der  Schüler 
nicht  der  Analogie,  nach  welcher  der  Stoff  sich  innig  und  leicht  ver- 
knüpft, bewnsst  werden,  die  erforderliche  Sicherheit  in  den  Kennt-^ 
nissen  wird  erschwert  Wol  nimmt  der  Schüler  gewisse  Einzelheiten 
schneller  und  geschickter  auf,  aber  der  Oberblick  über  das  Ganze  und 
die  Gewandtheit  im  Vereinigen  des  Zusammengehörigen  fehlt  Man 
fordert  daher  eine  solche  Gruppirung  des  Stoffes,  „welche  die  gramma- 
tischen Erscheinungen  nicht  hauptsächlich  ihrer  änfierlichen  Ähnlich- 


*)  Veigl.  Sdunid,  Eni^kloplldie.  Artikel:  ElementtiUleher  von  HejdemMUi. 
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keif  und  Znsanimeiigehorigkcit  nach  aiieiDunder  leiht:  sondern  den 
inniTeii  Zusammenhang:  ii^nnll  flurcliblicken  lässt***)  Man  will  v<m*- 
meiden,  dass  durch  stete  Aulnahme  von  Einzelheiten  djp  Aneimuin<>: 
vorwieg^end  diircli  das  Gedächtnis  jreschehe;  durch  Anlehnung  an  das 
System  will  man  die  Denkkratt  des  Lernenden  mehr  herangehen,  seine 
geistige  Regsamkeit  heben. 

Bei  aller  Anerkennuncr  der  Yortheilo,  -weicht'  der  Anschlüss  au 
das  .System  in  sich  sriiüebt.  imiss  jedocli  auch  der  praktischen  Seite 
des  Lehrgfantre.s  ihr  Ilecüt  werden.  Seitdem  „succe.ss>ive  Vorführung 
der  Aussprache  und  Verschmelzung  mit  dem  übrigen  Sprachstolf^ 
zum  nu  thodischen  Pi'iucip  geworden  ist.  kann  sii;l;  die  Stufenfolge  für 
die  Grammatik  nicht  ganz  von  dem  EinÜuss,  den  besonders  der  Stufeu- 
gang  der  Aussprache  ausübt,  befreien.  Das  Bestreben,  erst  die  ein- 
fachen, dem  Deutschen  ähnlichen,  dann  die  schwierigen  Laute  zu  geben, 
tritt  überall  hervor.  Die  Vertheilung  der  Schwierigkeiten  der  Aus- 
sprache (hui  jedoch  den  g!  aiiiinatischen  Stoff  in  seinen  berechtigten 
Forderungen  nicht  einengen.  Dies  würde  aber  geschehen,  wi-nu  man 
die  Kegel,  dass  ein  Wort  erst  dann  erscheint,  wenn  die  darin  emt- 
haltenen  Lauteleuiente  vorher  besprochen  wonleu  sind,  auf  die  Spitze 
triebe.  Ein  berechtigtes  Abweichen  von  derselben  ist  es  z.  B.,  wenn 
man,  um  das  Fürwort  on  anwenden  zu  können,  diesen  Nasallaut  und 
füi*  je  suis  den  Diphthong  ni  vorführt,  während  die  specieUe  Behand- 
lang  der  NaflaltOn«  nnd  Diphthongen  erst  später  auftritt 

Eine  wdtere  Sehwieiis^eit  erwächst  flli'  die  systematische  An- 
ordnung aus  dem  elementaren  Lefanrerfahren.  Wie  weit  gehen  jedoch 
die  Ansichten  ttber  das,  was  leicht  nnd  schwer  ist«  auseinander!  Das 
zeigt  0.  a.  die  Einffthmng  in  das  Verb.  Während  PloeU  snerst  die 
Hilfsverben  avoir  nnd  etre  behandelt,  und  zwar  neben  der  bejahenden 
sogleich  die  fragende,  die  verneinende  und  die  fragend-verneinende 
Form,  beginnen  andere  Methodiker  mit  der  Declination,  mit  einzelnen 
Formen  der  Htl&verben  oder  aber  mit  einfiichen  Formen  des  Verbs 
(L  Coi^ngation).  —  Derartige  Zergliederung  des  Lehrstoffes  aus  päda* 
gogischen  Bftcksichten  erfordert  nicht  nothwendig,  dass  der  innere 
Zusammenhang  der  nacheinander  auitretenden  Erscheinungen  gering 
geachtet  werde:  Zusammenfassungen  und  Oberblicke  kehren 
denselben  immer  wieder  heraus.  Das  Lehrbuch  soll  hierzu  durch 
Beigabe  eines  systematischen  Theiles  nicht  blos  die  Möglichkeit  bieten, 


*)  Benecke,  „FmazOsieche  Scbulgrammatik".  Steinbart,  „ElemcnUabncb"  und 
„He^odiedie  Grammatik''. 


Digitized  by  Google 


-   584  — 


sondern  im  Texte  sell)st  dazu  drängen  und  treiben,  Mittel  und  Wege 
öffnen.  Nnr  so  kann  die  Anordnong  anter  gleichmäßiger  Berücksich- 
tigung der  drei  Elemente  des  Sprachunterrichts  sowol  der  praktischeD* 
als  auch  der  theoretischen  Seite  gerecht  werden. 

Am  engsten  schließt  sich  Steinbart  an  das  System  an,  wozu  er 
Bich  dnrcli  eine  Vorstufe  den  Weg  ebnet.  „Nach  einem  vorbereiten- 
den Cursus  von  10  Lectionen,  in  welchem  neben  der  Aussprache  das 
Allorein fachste  der  Formenlohre  gelehrt  wird,  und  welcher  zugleich 
zur  Bepotition  des  einfachen  Satzes  anleiten  soll,  schreitet  d^  gram- 
matische  Text  unter  ßerücksichtigang  der  Satzlehre  im  aUgemeineo 
nach  Wortclassen  fort." 

Noch  in  einer  anderen  Hinsicht  stellt  sich  Steinbart,  im  Anschlnss 
an  Afager,  zu  Ploctz  in  Gegensatz.  Er  sagt:  «Dem  Ganzen  musste 
eine  systematische  Satzlehre  zu  Grunde  gelegt  werden;  eine  solche 
Scheint  mii-  hauptsächlich  in  den  Ploetz'schen  Büchern  zu  fehlen."  Und 
Städler  fordert,  jedoch  von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  die 
Sprache  kein  System,  sondei-n  ein  Organismus  sei:  „Der  Satz  ist  zu 
Grande  zu  legen  nnd  darauf  Übungen  in  syntaktischer  und  formeller 
Hinsicht  aufzubauen."  Er  will  keine  Grammatik  der  Redetheile,  son- 
dern des  Satzes.*)  —  Wenn  man  auf  diese  Weise  die  Entwickeluug 
des  Satzes  zum  Eintheilungsgrund  der  Methode  macht,  so  braucht 
man  durchaus  niclit  „alle  pädagogischen  Hücksicliten  der  Stufenfolge" 
außer  acht  zu  lassen.  Ks  ist  jedoch  fiaglieh,  ob  es  rathsam  ist,  im 
Texte  einer  französischen  Elenientargi  auimatik  das  System  der  deutscheu 
Grammatik,  dem  der  Autor  ImMii't,  zu  specificiren.  Bekanntlich  hat 
sicli  jede  Anstalt,  wenn  nicht  tiir  eine  deutsche  Grammatik,  so  docli 
für  bestimmte  Termini  etc.  zu  entscheiden.  Die  vereinbarten  Fest- 
setzuug^en  sind  für  den  gesamniten  SprachuntHniciit,  also  auch  für 
den  franzö^sisichen.  bindend.  Der  T  elirnr  des  ^"ranzosisclicn  muss  den 
geistigen  Erwerb  der  Schüler  aus  dvin  deutschen  ünteriicht  kennen. 
Meist  wird  dann  allerdings,  wie  auch  Pluetz  meint**),  das  bloüe  Er- 
innern oder  doch  eine  kurze  Unterredung  genügen,  um  die  Satzver- 
hältnisse klarzustellen. 

^^'ie  von  den  Vertretern  der  neueren  gi-annnatischen  Klchtuug,  so 
wild  Pioetz  als  „Hauptvertieter  der  jetzigen  grammatischen  Methode" 

*)  8.  „Drei  Frn^^en,  dcu  Unterricht  iu  der  französischea  Grammatik  betredeBd". 
Zeitschrift  für  weibliche  Bildung,  188.').    6.  Heft,  S.  306  lt. 

**)  Vergl.  Zweck  und  Methode  der  frauzösisclien  UBtemehtsbttcher  Ton  Ploets 
S.  22. 
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auch  von  deu  Gegnern  der  bevorzugten  Stellung  der  Graminatik, 
welche  die  Leetüre  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  stellen  und 
mit  der  Grummatik  in  einheitliche  Verbindung  bringen  wollen,  be- 
kämpft.*) Auch  Banmgarten  weist  der  Lectüre  mit  den  sich  daran 
schließenden  ConTersationsübnogen  eine  hervoiTagende  Stelle  an  und 
verlangt,  dass  sich  der  grammatische  Unterricht  in  Mädchen* 
schulen  nur  mit  den  Uauptregeln  l  efasse.  £r  fügt  aber  hinzu:  „Es 
lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der  französische  Unterricht  an  Mädchen- 
schulen, ohne  wissenschaftliche  Grundlage  und  Tendenz,  selbst  bei 
der  besten  Methode  keinen  bedeutenden  Gewinn  abwerfen  kann."**) 

Der  Hauptvorwurf.  welclier  von  genannter  Seite  her  die  Ploetz'sche 
Grammatik  uind  mit  ihr  viele  andere)  triüt,  ist,  dass  sie  zuerst  Regeln 
und  Vocabeln  gibt  und  dann  erst  französische  Beispiele  und  Über- 
setzungssätze folgen  lässt.  Die  Vocabeln  sollen  vor  iler  Leclüre  resp. 
Ubersetzung  memorirt  werden;  ^ilire  genaue  Kinübuncr  vor  der  Uber- 
traguni''  d^i-  französischen  und  deutöcheu  Beis])iek  ist  eine  der  Haupt- 
fordenmgeu  der  Methode"  (Ploetz).  Erst  nachdem  der  Schüler  die 
nöthigsten  grammatisrhen  und  lexikalischen  Kenntnisse  gewonnen 
hat,  soll  er  zu  zusammeiihängeuder  Leetüre  geführt  werden.  —  Gegen 
jene  unpraktische  Anordnung,  sowie  gegen  das  zu  lanizü  Verweilen  bei 
einzelnen,  niclit  zusammenhängenden  Sätzen,  die  ohnehin  dem  Ge- 
dankenkreise de.s  Kindes  oft  fern  liegen,  wird  mit  Recht  angekämpft 
und  füi"  ein  früheres  Eintreten  zusammeuhäugender  Leetüre  plaidirt. 
Dies  ist  indes  ein  Mangel,  dem  der  Lehrer,  mit  der  Grammatik  in 
der  Hand,  leicht  abhelfen  kann.  Kr  muss  dann  freilich  vom  Lehr- 
buche nicht  selten  absehen  und  seine  eigenen  Wege  gehen.  Die  Bo- 
liuui  Lung.  dass  das  Lehrbuch  durch  derartiges  Abweichen  von  dem- 
selben seine  autoritative  Stellung  in  den  Augen  der  Schüler  resp. 
Schülerinnen  einbüße,  kann  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  aulrecht  er- 
halten werden.  Jedenfalls  können  wir  nur  so  nach  dem  Grundsatze 
rerfabren:  Prüfet  alles  und  das  Beste  behaltet,  wodurch  allein  der 
Widerstreit  der  Meinungen  fQr  den  in  der  Prazia  stehenden  Er- 
zieher geschlichtet  wird.  — 


*)  Vergl.  Dr.Jlfincii,  „Zur  Forderung  desframsSsischenUatenrichta''.  I)r.Kflliii, 
„Zar  Methode  dee  fitaaa&Biecbea  Uaterrichts'*.  Dr.  Städler,  „Methodik  des  gramma- 
tischen Unterrichts  iiu  FranaOmechcn  an  höheren  Slftdchmschulcn".   Quousque  Tandem: 

,.Dpr  Spr.ichnnf  i  rri'  ht  mu.«i8  nmli ehren".  E.  Arkcnnann.  „Per  frEinzösivi  ho  Unterricht 
in  der  höheren  TöchTerfJchule".  Dr.  Greiflenli;i2;en,  .,lkitr;i£r  zur  Hetonn  des  franzö«. 
Unterrichts  aa  der  liühcicu  Mädchenschule**.  Lehrbucher  von  Dr.  Kuhn,  Dr.  Studier  u.  a. 
**)  Schmid,  £ocyklopädte.  Artikel:  FianiOmeolie  Sjpradie. 
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Die  Hauptaufgabe  für  den  Untercursus  ist  ftberali,  wie  schon 
eingangs  angedeutet  wutde,  durch  Einflbang  der  Formenlehre  eine 
solide»  grammatische  Grundlage  zn  gewinnen.  Mit  dem  grammatischen 
Stoffe  wird  die  Aussprache  snceessive  vorgeffihrt  und  der  Wortschats 
albn&hlich  erweitert  Zur  Einftbnng  der  Formenlehre  ist  ein  reiches 
Anscbauungs-'Und  Übnngsmaterial  erforderlich.  An  die  Übersetsungs- 
ftbungen  lehnen  sich  leichte  Sprecbfibnngen  an.  In  den  folgenden 
Cnrsen  werden  die  grammatischen  Kenntnisse  theils  in  gesonderten 
Stunden,  theils  im  Anschluss  an  die  LectOre  ergänzt  und  erweitert 
Im  einzelnen  handelt  es  sich  ttberaU  um  die  Erlernung  der  richtigen 
Aussprache,  der  hauptsächlichsten  Sprachgesetze  zur  Unterstatzung 
des  Sprachgefühls  und  die  Erwerbung  eines  WortschateEes.  Die  unter- 
richtlicben  Bemühungen  stellen  sich  dar  als  Übungen  im  Lesen,  im 
mttndlichen  und  schriftlichen  Gedankenansdruck. 

a)  Aussprache. 

In  die  Aussinaclie  wird  im  ersten  Oursus  methodisch  eingefülirt. 
Durch  sorgfaltige  Leitung  von  der  ersten  Jjelirstunde  an  wird  bei  den 
Schülern  eine  gute  Gewöhnung  erzielt,  einmal  festgesetzte  Mängel 
lassen  sich  durch  spätere  Belehrung  schwer  wieder  beseitigen.  Das 
erste  Erfordernis  ist  Einsicht  in  die  Natur  der  fremden  Laute  und 
Überwindung  der  nationalen  Eigenart  im  Aussprechen.  Die  Fertigkeit, 
die  französischen  Laute,  WOrter  und  Sätze  gut  auszusprechen,  die 
gute  Gewöhnung,  ist  ein  Erfolg  unausgesetzter  Übung.  Dabei  handelt 
es  sich  vor  allem  um  richtiges  Vormachen,  Hören  und  Nachmachen. 
Doch  wird  die  Aussprache  nicht  lediglich  empirisch  erlernt  Sobald 
eme  hiorelchende  Anzahl  von  Thatsachen  im  Besitze  des  St^filers  ist, 
muss  er  die  einfachsten  Regehi  der  Aussprache  abstrahiren  und  formu- 
liren.  Mittel  zum  Zweck  sind  weiterhin  die  Beschreibung  der  Her- 
Yorbringong  besonders  schwieriger  Laute,  stetes  Verbessern  und  Er- 
innern an  die  gegebenen  Anhaltspunkte.  Als  Regel  gilt:  Fehler  ver- 
httten  ist  besser  als  Fehler  verbessern. 

b)  Grammatik. 

|)ie  i  eL''pliiiiUiig:e  l"oriiieii)ehre  wird  durch  scluilmäüiges  Verfahren 
dem  Schüler  zu  eigen  gemacht;  dit;  gebräueliliclien  nnregelmäliigen 
Verben  werden  g-elernt;  die  in  der  Lectüie  und  bei  den  Sprech- 
übungen auftretenden  neuen  Formen  und  Wendungen  werden  zum  Ver- 
ständnis ^^^ebracht  und  unter  sich  in  Beziehung  gesetzt,  die  granuna- 
tischen  Kenntnisse  je  nach  Bedürfnis  erj^änzt.  —  Neben  ansclmulicher 
Erkenntnis  ist  nachhaltige  Übung  die  Hauptsache;  sie  muss  eine 
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individaeUe  sein,  aber  mit  mdg^Iichster  Betheiliguug  der  Classen* 
gesammtheit. 

c)  Wortschatz. 

Die  sichere  llandhabiuig  einer  Sprache  beruht  wesentlich  auf  der 
Treue  des  Gedächtnisses.  Unausgesetzt  muss  daher  exercirt,  memorirt 
und  repetirt  werden.  Mit  den  vielen  Einzelheiten  des  Wortschatzes 
nimmt  der  Schüler  den  Geist  der  Sprache  auf.  Das  Auswendiglernen 
einzelner  Yocabeln  kann  zwar  nicht  amgangen  werden;  doch  soll  der 
Schfiler  mehr  durch  irielseitige  Verwendung  der  WGrter  in  Wortver« 
bindungen  und  Sätzen  bei  den  grammatischen  und  anderen  Übungen 
das  Sprachmateriai  sich  znm  unYerlierbaren  Eigenthum  machen.  Beim 
Sprechen  einer  fremden  Sprache  handelt  es  sieh  um  positives  Wissen, 
das  keine  Beflezion  herbeischaffen  kann. 

d)  Lesen. 

Das  Lesen  erfordert  als  ein  Hauj  t^iiick  elementarer  Grundlegung 
gesonderte,  nachhaltige  Übung.  Der  Weg  durch  abgestufte  Übungen 
ist  kein  Umweg,  sondern  fdhrt,  wenn  auch  langsam,  so  doch  sicher 
zum  Ziele.  Die  Leseschwierigkeiten  müssen  daher  methodisch  über- 
wunden werden.  Auf  der  1.  Stufe  soll  der  Schüler  alle  lautenden 
Buchstaben  richtig  lesen,  alle  stummen  Zeichen  im  Wortbilde  erkennen 
und  alle  in  der  Verbindung  hörbaren  lesen  lenien.  Neben  dem  laut- 
richtigen Lesen  ist  zugleich  das  geläufige  zu  erstreben.  Dem  Schüler 
muss  jedoch  stets  Zeit  bleiben,  die  fremden  Wortbilder  aufzufassen, 
die  im  Stücke  enthaltenen  Schwierio-keiten  zu  überwinden.  Mit  der 
Schwierig-keit  der  Bindnn«:^  hat  der  Schiilor  noch  lange  über  dm  An- 
fanrfscnrsns  liinaiis  zu  kämpfen.  —  Dem  logisch  i-ichtig-en  Lesen  arbeitet 
der  l'ntenicht  in  dei-  Grammatik  vor,  wenn  man  sich  nicht  sciion 
mit  dem  Verstehen  und  Übersetzen  der  einzelnen  Satzformen  befrnüprt, 
sondern  die  Sätze  auch  gut  betont  sprechen  iässt.  —  Hinsich ilicli  des 
scliöneii  Lesens,  des  Vortrajrs  mit  Ausdi'uck.  thnl  j^utes  \'urlesen 
seitens  des  Lehrers  das  meiste.  Anch  hier  briiiüen  es  l'.iliiir"  Ki?i<lHr 
bald  zn  einer  ^^efalligen  ^[nihilation  und  lesen  jpicht'Te  i'rosastucke 
und  Gedichte  nicht  ohne  VVoUdang  und  mit  Au^druck. 

e)  Sprechen. 

Die  Schüler  sollen  zum  Fianzdsischsprechen  angeleitet,  an  den 
mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  i^ewöhiit  werden;  sie  sollen  mit 
Sicherheit  nnd  einiger  Fertigkeit  ihren  Wortvorrath,  ihre  Regeln  und 
Formen  anwenden  lernen;  sie  sollen  das  Wichtigste  aus  der  Sprache 
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des  gewöhnlichen  Verkehrs  verstehen,  fragend  und  antwortend  soUea 
sie  darüber  Auskunft  geben  und  sich  verständigeil  leinen. 

Wenn  sich  die  Schüler  der  unteren  Stufe  auch  nur  im  Besitse 
einer  beschränkten  Zahl  von  Vocabeln  und  grammatischen  Formen 
befinden,  so  sollen  doch  schon  auf  dieser  Stufe  Übungen  im  Hören 
und  Verstehen,  im  Nachsprechen  und  Antworten  vorgenommen  werden. 
Alles  dies  will  gelernt  sein.  Die  Übungen  erstrecken  sich  auf  vor- 
gesprochene Wörter,  Wortverbindungen  und  Satzglieder,  auf  kleine, 
einfache  Sätze.  \or  allem  kommt  es  auf  jiassenden  Inlialt  der  Sätze 
an,  die  mau  nach  und  nach  auch  dem  Siuue  nach  zusanuuenhängend 
auswählt.  Auf  den  folgenden  Stufen  soll  der  Schüler  zu  selbstän- 
lÜgerem  Siirechen  angeleitet  werden.  Dies  wird  um  so  besser  p-elingen, 
je  mehr  das  Ohr  d^s  Schülers  gleich  antangs  gewuimi  wurde,  Iraiizö- 
äisch  Gesprochenes  aufzufassen.  Jetzt  wird  der  Scliülei-  angeit-uet, 
auf  französische  Frageu  des  Lehrern  Rede  und  Antwort  z.a  stehen  und 
nach  Anleitung'  des  Lehrers  selbst  zu  fragen.  Mit  dem  Dialoge  ist 
eine  uuerseiiupfliche  Quelle  zu  interessauieu  Übungen  erööuet.  Auch 
in  den  höheren  Cursen  werden  die  Lesestücke  in  Einzelsätze  aufgelöst 
uüd  dialogisirt;  daneben  ist  das  Naclierzählen  zu  üben.  Hierbei  hat 
der  Lehrer  oft  durch  Fragen  einzuhelfeü.  Seine  Fragen  und  Hinweise 
müssen  stets  in  zusuauuenhängenden  Sätzen  erfolgen.  Wenn  auch  die 
freiere  Wiedergabe  nicht  allen  gelingen  wird,  so  hat  doch  auch  das 
Anhören  der  Leistung  und  die  gemeinsame  Currectur  für  alle  Nutzen 
und  Interesse.  Übrigens  mag  mau  im  Anfange  und  wo  die  Leistung 
hinter  den  Erwartungen  zurückbleibt,  des  bekannten  Wortes  gedenken: 
11  faut  pai'ler  mal  pour  parier  bien.  —  Die  methodisch  geregelten 
SprechübuDgen  arten  nirgends  in  ein  leeres  Spielen  mit  Worten  aus, 
sondern  stellen  ein  geistiges  Durcharbeiten  des  gebotenen  Stoffes  dar, 
manifestireiL  also  ein  bildendes  Lernen.  Nur  onter  gespannter  Anf- 
m^^samkeit  kann  der  Sebfller  die  an  ihn  gestellte  Forderang  lOsen; 
er  rnnss  alle  Kraft  sosanunennehmeny  sein  Wissen  gegeowfirtig  halten. 
Die  Übungen  gewähren  auch  dem  Schüler  Befriediguug  und  führen 
ihn  zu  geistiger  liegsamkeit  uud  Schlagfertigkeit  im  Leben.  Auch 
der  sprachliche  Qewinn  ist  erheblich.  Die  Übungen  schließen  sich  an 
den  dnuidstock  der  Grammatik  und  an  einen  behaltenswerten  Inhalt 
an;  sie  erweisen  sich  als  die  natttrlichsten  und  Interessantesten Hemoiir> 
Übungen:  der  Wortschatz  wird  erweitert,  Constructionen  und  Sats- 
formen  werden  immer  tiefer  eingeprägt,  Wissen  und  KOnnen  au£3 
innigste  vereint 
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f)  Schreiben. 

Die  schriflliclien  l'^bungren  sind  zunächst  grammatische  und  Über- 
setzungsübungen. \\'eitL'iluu  stellen  sie  sich  dar  als  Ubei'setzeii  und 
Retrovertiren ,  Beantworten  von  französisch  oder  deutsch  gestellten 
Fragen  (die  deutschen  Fragen  werden  übersetzt),  Dialogisiren  eines 
Lesest üekes,  kurze  Inhaltsangaben  und  vielseitige  Übungen  im  franzö- 
sischen Briefstil.  Die  Gestaltung  eines  Briefes  ist  sugl^eh  eine 
Übung  im  freien  Sprechen,  an  welche  die  schriftliehe  Darstellong 
unmittelbar  anknipft.  Fttr  die  EinfUhrong  in  den  Brie&til  geeignet 
erscheint  nur  ein  Verfahren,  das  den  deutschen  Stilttbungen  nach- 
gebildet ist,  da  nnr  eine  solche  Einf&hningaweise  einen  gaten  Erfolg 
sichelt.'^ 

Anch  die  allgemeinen  Principien,  welche  einen  guten  Sprachnnter- 
richt  bestimmen,  behalten  beim  fremdsprachlichen  Unterricht  ihre  GMU- 
tigkeit.  Der  Unterricht  mnss  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
schaft entsprechen;  das  historische  und  vergleichende  Moment  muss 
daher  anch  hier  praktisch  zur  Geltung  kommen.  Die  Sprache  ist  ein 
lebendiger  Organismus;  man  biete  dahei*  dem  Sdittler  nicht  trflmmer- 
hafte  Formen,  starre  Wnneln  und  Endungen,  leblose  Paradigmen, 
isolirte  Vocabehi  nnd  abstracte  Regeln.  Der  Schüler  soll  die  Sprache 
lebendig  er&ssen:  das  Wort  mnss  sich  mit  seinem  Inhalt  fUlen,  mit 
klaren  Vorstellnngen  verbinden;  selbstthätig  mnss  der  Schüler  die 
Gesetsee  und  Regeln,  die  sprachlichen  Thatsachen  in  Laut,  Wort  und 
8atz  erfassen.  Dies  gründliche  Lernen  erfordert  ernste  Geistesarbeit, 
An.<tpannung  des  Willens,  es  duldet  nicht,  dass  der  Unterricht  den 
Schüler  blos  oberflächlich  berühre,  die  Kenntnisse  äußerlich  beibringe, 
nnr  die  Ergebnisse  mittheile,  wobei  der  Schüler  passiv  gedächtnis- 
mSßig  aufnimmt,  was  ihm  als  Fertiges  dargeboten  wird.  Bei  solcher 
rein  äußerlichen  Reccption  ist  von  Denkarbeit  nicht  die  Rede.  Nicht 
aber  um  Abrichtung  handelt  es  sich,  sondern  um  ein  bildendes  Lernen, 
das  alle  Geistesthätigkeiten  der  Schüler  weckt  und  stärkt  Darum 
muss  das  Kind  allezeit  selbst  geistige  Kraft  einsetzen,  es  muss  selbst 
hören  und  sehen,  beobachten  und  vergleichen,  in  die  sprachlichen 
Objecte  eindringen.  Seine  Wahrnehmung  mnss  'es  richtig  formulirt 
aussprechen.  So  wird  der  Schüler  an  gespannte  Aufmerksamkeit  ge- 
wöhnt und  zum  Überwinden  von  Schwierijjkoiten  befähigt,  er  lernt 
seine  geistige  Kraft  einsetzen  und  mit  Emst  und  Ausdauer  gebrauchen, 


*)  Yergl.  Weiidt,  „FranxOsisebe  Briefscbtile".  Verlag  tob  Meyer,  HaanoTer. 
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er  siebt  den  Erfol?  seines  Strebens  und  Ireut  sich  seines  geistigen 
Erwerbs.  Und  aut  den  recliten  Erfolg  kommt  es  schließlicli  an; 
denn  nidit  um  ihrer  selbst  oder  um  des  formalen  Gewinns  willen, 
sondern  des  Gebrauchs  wegen  werden  die  neueren  Sprachen  erlernt: 
On  api>rend  les  laugues  Vivantes  pour  les  yailer  et  les  ecrire.  Das 
Gelernte  und  Verstandene  muss  so  weit  sicheres  Eigenthum  werden^ 
dass  man  darüber  beim  Hören  und  Eeden,  beim  Lesen  und  Schiribi  ti 
verfiif^en  kann.  Wenn  nun  auch  die  Schüler  im  Schulunterrichte 
nicht  so  weit  ii^efördert  werden,  dass  ihnen  die  fremde  Spi'ache  Mittel 
des  Gedankenausdrucks  sein  kann,  so  werden  sie  doch  betahigt,  dies 
Ziel  zu  erreichen,  ialls  das  Leben  diese  Anforderung  an  sie  stellt. 
Melir  kann  die  Schule  nicht  leisten;  dies  aber  soll  sie  leisten. 
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Pidagogisehe  Baiidsehan. 

Bayern.  Wechsel  im  Cultusministeriam.  —  Am  24.  März  1895  erlag 
der  bajaiacbe  Caltasminister  Dr.  Ludwig  v.  Ufllltf,  ohne  wieder  zum  B«wnnt- 
seiB  gekommen  sn  sein,  einem  SchlaganMe,  den  er  mm  19.  M&rs  erlltttn  hntte. 
Unter  zahlreicher  Betheil^ng  ans  allen  Ständen  utu!  rinsHm  der  Bevölkernng 
und  der  Beamten  wnrde  er  am  2C).  Mürz  auf  dem  südlichen  Friedhofe  beerdlg^t. 
Aach  der  bayerische  Lehrerverein  war  durch  eine  Deputation  vertreten,  welche 
einen  Kranz  am  Grabe  niederlegte. 

Dr.  Lndwig  v.  UtUler  war  1846  in  Dachan  geboren.  Die  VolkMclrale 
besBchte  er  in  Wflrzbnrg,  in  München  das  Gymnasium,  welches  er  ausgezeieh- 
net  und  mit  Zuerkennnng'  der  goldenen  Medaille  absolvirte.  Aas  diesem  Grunde 
ins  Haximilianenm  anfgenoinmen,  vollendete  er  seine  üniversitiltsstudien  in 
München  und  erwarb  sich  186H  durch  Lösung  einer  juristischen  Preisfrage 
den  DoctortiteL  1872  machte  er  den  Staataconcnm  nnd  avancirte  im  Ministerium 
des  Lmem  nun  ziemlich  raseh:  Aßet/M,  (1875),  Ai8eraor(1876),  Regierung»* 
a«MBBor  (1878);  1879  wnrde  er  Cabinetssecrelär  bei  Koni^  Ludwig  IL  mit 
dem  Sange  eines  Regierungsrathes.  In  dieser  heiklen  Stellung;  blieb  er  jedoch 
nur  bis  Miii  18Sn  w  »  er  wieder  ins  Älinisterium  eintrat  und  in  verschiedeoen 
Sparten  arbeitete.  Zum  Oberregierungsrath  wurde  er  1884  befSrdert.  In 
dem  für  das  bayerlache  KOnigabans  nnbdlTollen  Jabre  1886  epielte  Dr.  t. 
HflUer  eine  nicht  unbedeutende  RoUe;  er  war  Mitglied  der  sogenannten  »Fang- 
commission".  1887  erhielt  er  die  wichtige  Stelle  eines  Polizeidirectors  in 
Müncht-n;  im  nächsten  Jahre  wurde  er  Polizeiprlisident  und  im  Mai  1890  be- 
rief ihn  der  Priuzregeut  als  Nachfolger  des  zurückgetretenen  Dr.  v.  Lutz  ins 
Cnltiuminiateriam. 

Dr.  Mfiller  war  ein  vielaeitlg  gebildeter,  mit  hohem  Wissen  und  groier 
Arbeitskraft  ansgerfisteter  Mann;  anch  war  seine  persönliche  Llebenswfirdig- 
keit  bekanut. 

Als  er  das  Erbe  des  Ministers  Lutz  antrat,  fand  er  nicht  viel  Erfreuliche« 
vor:  Im  Schulleben  Stagnation,  in  den  Kammern  die  ultramüntaue  Partei, 
deren  „Streichquartett*  dem  aurllchgetretenen  Hinister  nnaSbliga  FrUgd 
zwischen  die  Beine  geworfen  hatte,  als  Hmscherin  nnd  Tonangeborin  auf 
dem  Gebiete  des  Cultusetats,  wo  sie  nach  dem  Grundsatze  „ Kusch  dich"  oder  * 
„Unterwerfe  dich,  sonst  streiche  ich  dir  so  und  so  viele  Positionen"  wirtschaftete. 

Mit  dieser  Partei  musste  nun  Dr.  v.  Müller  auszukommen  suchen.  Und 
er  iHrachte  es  fertig.  Er  war  politisch  weder  kalt  noch  warm.  Seine  Politik 
war  die  reinste  Scbankelpolitlk.  HQgllelist  unbestimmt  Farbe  bekennen;  m9g- 
lidist  wenig  anstoßen;  lieber  einen  aufgeklärten  Phlloeophieprofessor  opfern 
oder  auf  einen  altkatholischen  Akademiker  verzichten,  als  niir  dem  Centrura 

in  Collision  gerathen!  Auch  in  dem  Streite  der  Münchner  Künstler  schwankte 

39* 
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i'T  lange  unentschieden  und  es  bedurfte  manch  kräftigen  Wortes  der  Presse, 
bis  er  der  Secessioa  gleiches  Licht,  gleiche  Laft  und  gleiches  Recht  zuerkannte. 

Die  Gastlichkeit  beider  Confessiooea  sachte  er  durch  namhafte  Auf- 
beseeniBir  ihres  Einkommens  zn  guten  Freanden  zu  madien  (im  letsten  Bud- 
get für  den  katholischen  Clenis  ein  Mehr  von  314251  H.,  fttr  den  protestan- 
tischen 158711  M.). 

Bei  den  höheren  nnd  mittleren  Schulen  reorganisirte  er  mehr  dasÄnßere. 
Er  vermehrte  die  Professuren  und  Cryinnasiailehreretellen,  richtete  Frogym- 
naden  ein,  unterzog  die  Lehrpliine  der  realistisehen  ood  homanistiaeheii  JliUel' 
sehnlen  ehier  Bevision,  führte  eine  nene  Prüfangsordnong  fBr  das  hShere 
Lehramt  ein,  dachte  auch  wol  an  Verstaatlichung  der  Realschulen  u.  s.  w. 
Besonders  verdiente  sich  Dr.  v.  Müller  den  Namen  eines  ^Ferien "-Ministers, 
denn  in  Betreff  der  Erholungszeit  war  er  nicht  so  geizig  wie  sein  Vorgänger.. 
Die  Herhstferien  an  den  Mittelsehnlen  wurden  zwedimäßiger  gelegt  und  er- 
weitert. Die  LebrerhOdiuigsanstalten  erhielten  die  so  lange  entbehrten  Weih- 
naehtsferien,  welche  Lntz  liartnackig  verweigert  hatte. 

Für  die  LeLrerbildung  engagrirte  sich  Dr.  v.  Müller  gleichfalls.  Das 
Normativ  von  IHfUi  hat  sich  überlebt.  Er  g'edachte  ein  neues  zu  schaffen, 
das,  wie  er  stolz  ausrief,  wieder  auf  25  Jahre  halten  sollte.  Kine  unter  seinem 
VonitB  tagende  Gonferenz  Ton  Sehnlmtonern  —  daranter  aneh  ein  Volks- 
sehnllehrer,  der  Abgeradnete  nnd  Lehrervereios-Vorstand  Schubert  —  belhsete 
sich  mit  den  einschlägigen  Fragen  und  den  Wünschen  der  bayer.  Lehrerschaft. 
Aber  der  kreisenfl^  Berg-  gebar  nur  ein  Mäuslein. 

Seine  Grundsätze  betreffend  der  Lehrerbildung  gab  der  Minister  in  fol- 
genden Worten:  Principiell  conf^ssionelle  Bildung;  aus  erziehlichen  Orunden 
obUgmtes  Internat;  überhaupt  mehr  eine  Beform  der  Lehrerbildang  naeh  der 
erziehlichen  Seite  als  in  Vermehrung  des  Wissens.  Auf  diesen  dürftigen 
.Gedanken  baute  er  seine  winzige  Revision  auf,  und  er  unterschied  sich  hierin 
wolgefallig  von  den  Forderungen  des  Gros  der  bayer.  Lehrer.  Zfach  Horgea- 
Inft  riecht  das  nicht. 

Allen»  um  was  die  Lehrer  seit  Jahrzehnten  kämpfen,  ist  nnberfieksichtigt 
geblieben:  Anftialime  einer  l^mden  Sprache,  eventuell  Vorbildung  auf  einer 
der  bestehenden  Mittelschulen,  simultane  Seminare,  Lehrstühle  für  Pädagogik 
-an  Universitäten  etc  blieben  bis  auf  weiteres  ideale  r-ehrertrännie. 

Der  ganze  Fortschritt  ist  die  Einrichtung  eines  4.  i'riiparaudeucurses. 
Und  diesen  hat  Dr.  v.  Müller  nicht  endgUtig  durchsetzen  können.  Als  er  im 
Fioanzansschnse  die  Ultramontanen  von  der  Notbwendigkeit  desselben  über- 
zeugen wollte,  sprach  er  von  ^er  Torlftnügen  Abmachung  und  davon,  ob  sich 
vielleicht  das  nächste  Budget  auch  so  günstig  stelle.  Das  liHrten  natürlich 
die  Centrumsführer  mit  Schmunzeln  und  fingen  den  Herrn  Minister  mit  seinem 
eigenen  Stricke:  sie  ließen  diese  Redewendungen  protokollarisch  festlegen» 
richteten  darnach  ilire  Abstimmung  und  banden  dem  Ifinister  sozusagen  die 
Ktaide.  Nun,  wir  werden  Ja  bald  zu  sehen  bekommm,  ob  und  wie  die  viertm 
Chirse  eingerichtet  werden. 

Dr.  V.  Müller's  Stellung  zur  Volksschule  bewegte  sich  auf  demselben  farb- 
losen Gebiete.  Wol  fasste  er  sein  Programm  in  die  Worte:  „Ich  habe  aus- 
geführt, dass  es  sich  bei  mir  um  strenge  Wahrung  und  Einhaltung  der  Ver- 
fassung nnd  der  Gesetze  des  Staates  bandelt,  dass  ich  mit  objectiyer  Gerecb* 
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tis^keit  nach  all»^n  Seiten  hin  das  Amt  verwalten  werde,  dass  ich  die  rntiglichste 
Erhaltung  und  Verraehi-ung  der  idealen  Güter  der  Menschheit  und  möglichst 
wolwoUende  Förderung  aller  fördenuigswürdigen  [da.  liegt  der  Hase!;  Be- 
BtrebQDgen  auf  meinem  Gebiete  im  Auge  babei  Niemand  aaf  der  Welt  wird 
mich  einer  ParteiMgeiilbrigkeit  eder  Parteiznneigiuig  beecliiildigen  können. 
Ich  gehe  rein  gerecht  und  objectiv  vor;  wenn  Sie  aber  für  meine  Haltung  in 
Bezng  auf  Unterrirlit.  Erziehung  und  was  mir  oblipjrr,  cin-'n  AVahla^ttok 
finden  wollten,  werden  Sie  nur  den  einen  finden;  Nnnqoam  retrorsum!'* 
Gut  gesagt;  nicht  wahr? 

Dieses  omiaQee  nnnqaam  retronmm  fimd  natttrUeh  den  BeUUU  der  Patrioten, 
während  die  linke  Seite  der  Abgeordnetenkammer  das  Ministerwort  anders 
deutete.  So  sag^te  der  freisinnige  Abgeordnete  v.  StauATenberfr .  dass  wir  seit 
Lutzens  Rüektiitt  leider  schon  sehr  viel  ,.retror8um'*  gekommen  seien;  der 
socialdemoki*atische  Abgeurduete  Gniicuberger  meinte,  statt  „uuui^uam  retror- 
Bom"  mflsBte  Dr.  t.  HttUer  aidi  den  Sprach  „semper  retrorsum"  wihlen. 

Auf  dieses  hin  erwiderte  der  Ministar  folgendes: 

„Der  Herr  Abgeordnete  Grillenberger  vermisst  ein  Schulgesetz  und  hat 
am  Schluss  mir  die  Vignette  des  springenden  Pferdes  vorgehalten  und  ge- 
wünscht, dass  das  Fferd  einen  Sprung  mache.  Ja,  meine  Herren,  ich  habe 
niemals  einen  Zweifel  darUber  gelassen,  dass  ich  anf  keinem  (Gebiet  mehr  tfir 
Bnhe  nnd  sieheres  Vorgehen  bin,  nicht  für  Simingbewegangen,  als  anf  dem 
Gebiete  der  Schule,  da  würde  ichSpmngbewegungen  für  sehr  gefMirlidi  halten.^ 
(Rufe  rechts:  Sehr  richtig!) 

Eine  eigenthtimliche  Stellung  nahm  er  ein  zu  dem  Schoßkind  der  Ultra- 
uonlauen,  dem  kathuliscUeu  I^hrervereiu.  Wieder  die  alte  Geschichte: 
kein  befreiendes,  klares  Wwt,  keine  scharf  abgegrenzte  Bichtnng.  Knr  ein- 
mal raiifce  er  rieh  energischer  auf  und  sagte:  ,,Ich  habe  vor  2  Jahren  Gelegen- 
heit genommen,  meinerseits  dem  Wunsche  Ausdruck  zu  j^eben,  dass  man  inner- 
halb der  Lehrerschaft  mehr  das  Einigende  zur  Geltung  bring;en  soll  als  das 
TreuuüQde;  es  werden  auch  die  Mitglieder  des  kathuliächen  Lehrervereins  (!) 
.nicht  erstaunt  sein,  wenn  ich  sage:  ich  hätte  dringend  gewünscht,  dass  dne 
Trennung  nicht  erfolgt  wftre.  Die  Trennung  liegt  nnn  aber  vor,  and  ich  habe 
sie  einfach  nach  den  bestehenden  Gesetzen  und  Verordnungen  zu  beurtheilen. 
Wiederholt  kann  ich  um  lem  Gedanken  Ausdruck  geben,  dass  ich  es  nicht 
für  gut  und  nützlich  halte  für  unsere  Schule  und  für  unsere  Lehi'er,  wenn 
das  Trennende  zu  sehr  in  den  Vordergrund  tritt.** 

Dagegen  sind  ihm  Bayems  Lelirer  in  Beang  anf  materielle  BessersteUuig 
an  Dank  verpflichtet  (was  sie  anch  nie  vergessen  werden).  In  der  LandtagB- 
session  1891/92  erhielten  die  definitiven  Lehrer  eine  Zulage  von  90  M.  und 
die  Verweser  von  72  M.  lab  n  Jahre  nach  dem  Seminaraustritt  i.  Doch  auch 
hierzu  musste  Dr.  v.  Müller  erst  von  der  entrüsteten  öfientlichen  Meinung  ge- 
dribigt  werden-,  denn  anfangs  hatte  er  nnr  die  Hälfte  postulirt.  Für  grofl- 
jährige  bedfirlüge  Lehrerwaisen  wnrdea  16000  11  Ins  Bndget  elngesetst. 
Wie  Hohn  berfihrt  es  aber,  dass  der  Minister  bei  den  von  der  zweiten  Kammer 
xnr  Aufbessernnj?'  der  allzu  schlechten  Hilfslehrergehalte  bestimmten  und  ge- 
nehmigten 32{>00  M.  in  der  Reichsrathskammer  auf  Ablehnung  plaidirte, 
welche  dann  natürlich  mit  Glanz  erfolgte.  Es  wird  wol  selten  vorkommen, 
dass  ein  Glief  seine  Untergebeimi  so  im  Stiche  Ittsst,  ja  sie  sogar  verlengnet. 
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Neben  der  Aufbesserung  der  \  erweser-  und  Lelirergehalte  ist  ihm  noch 
hoch  aozurechneu  die  energ^ische  Vertheidigang  des  siebenteu  Schuljahres  gegen* 
Über  nltnoHnitaiMii  und  bavenlilliidleviichea  AbbrOckelnogtrennehen.  Über 
die  Bedeatnngr  der  Revialoii  duat  fabUHgten  Lehniittel  kuiB  dagegen  sweierlei 
Meinang  sein. 

Alles  in  allem:  Dr.  v.  Müller  war  unstreitifr  pin  Vcj^a^jter  Afinister;  aber 
seine  Thätigkeit  für  die  v'^chule  erstreckte  sicii  nur  auf  Kleinigkeiten  und 
Äußerlichkeiten.  Weitschaueude  liberale  Principien  und  Beformen  waren  ihm 
fremd.  Grofle  Oedebtepniikte  kean  ibaii    telner  BoUtlk  »beoliU  iMt  linden. 

So  hftnren  denn  die  Lelirer  Bayenw  immer  noeh  enf  Ttennwig  de» 
HeaBnerdienetee  vom  Schnldienete  (der  Minister  hatte  wol  hierlber  firiiebnngen 

anstellen  lassen,  aber  die  Sache  verlief  im  Sande),  auf  endgiltige,  glückliche 
Lösung  der  Lehrerbildnngsfrage  im  Sinne  einer  liberalen  AsiChAttliDgi  auf  Ver» 
leihung  von  Sitz  and  Stimme  in  der  Ortsschnlcominission. 

Im  großen  und  ganzen  können  wir  auch  das  ürtheil  unterschreiben,  daa 
nnaer  Lehrervereinsrontend  Sehnbert  in  einem  Nndinif  eaf  den  Vetetorbenen 
in  der  Bayer.  LehreneitanglS95,  IS  lUlte:  t^Übereehen  ¥rlr  die  Amtsth&t{g> 
keit  des  Verblichenen,  soweit  sie  die  Volksschale  betrifft,  so  drängt  sich  daa 
Bekenntnis  auf  die  Lippe:  Erfüllt  vom  besten  Willen  fdr  Schule  und  Lehrer, 
überzeugt  von  dem  segensreichen  Einflüsse  eines  zcitgemiiüen  Schulwesens^ 
war  iiim,  dem  auf  schwerem  Posten  stehenden  Staatsmanne,  von  unsichtbaren, 
aber  steher  wirkenden  £riften  die  Bahn  nicht  freigegeben.  Allzeit  hüftibereit 
in  materiellen  NSthen,  freondtteh  nnd  gütig  Anliegen  nnd  Wfinechen  gegen- 
über, war  sein  Leben  geziert  mit  zahlreichen  Beispielen  einer  humanen  Denk- 
nnd  Handlungeweise  und  von  hohem  Gerechtigkeitssinne.  Zum  Capitel:  Wert- 
Bchätznng  der  Volksschule  nuch  den  Zug,  dass  er  die  Lehrer  seiner  Söhne  (an 
der  OomHlinle  fa,  Manchen;  wiederholt  sa  aieh  an  sdnen  FamiUentisch  einlud. 
StaateoUniater  Dr.  v.  If  1111er  iat  daa  Opfer  einer  raetlooen  Thfttigkeit  geworden. 
Die  Lehrerschaft  Bayerns  würdigt  dankbar,  was  der  hohe  Ventorbene  für 
Schule  und  Lehrerstand  gethan  und  gewrkt  !i,it  Sind  anch  die  Ergebnisse 
mancher  Arbeit  nicht  mit  dem  Metermaße  zu  messen  und  mit  dem  Centner- 
gewicht zu  wieget},  so  fühlt  sich  deswegen  die  erkenntliche  Lehrerwelt  nicht 
bebindert,  dem  an  frtUi  vom  Leben  Abbernftnen  eine  pietätvolle  Erinnerung  zu 
bewahren."  — 

Zum  Nachfolger  des  verstorbenen  Cultusministers  ward  ernannt  der 
Ministerialrath  im  k.  Staatsministerium  des  Innern  und  stellvertretende  Bevoll» 
mächtigte  im  Bundesrath  Robert  Ritter  von  Landmann. 

Derselbe  ist  geb.  1845  zu  Groß  Weingarten  ( Mitteifranken).  1802  absol- 
virte  er  das  Münchner  Ludwigsgynmasium,  IStiü  die  Mäuchner  Universität* 
Den  Bnndeefeldsag  maehte  er  als  freiwilliger  Offlder  mit.  1869  heitand  er 
den  joriatiachen  Staataeoneora  mit  der  eraten  Note.  Bia  1876  hatte  K  t» 

Landmann  verschiedene  Stellungen  Inne:  Concipient,  Handelakanunerseci-etltar, 
Zeitnn^sredacteur.  In  diesem  Jahre  wurde  er  ins  Staat«5mini8teriam  des  Innern 
berufen,  wo  er  rasch  avancirte.  Es  Vierden  ihm  nachgerühmt  Kede- und  Schlag- 
fertigkeit, bedeutende  Kenntnisse,  hervorragende  schriftstellerische  Thätig- 
kelt  a,  Hit  den  Cantrunamitgliedem  atand  er  immer  in  gutem  Einver* 
nehmen« 
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Die  liberalen  ^ilünclmer  Xenesten  Nachrichten"  schrieben  kurs^lioh; 

„Der  neue  bayerische  Ciiltusminister  Herr  v.  Landmann  ist  bereits  (repen- 
stAnd  vielfacher  Besprechuugeu  und  ErörteruDgeo  iii  dei*  Presse.  Wuzu  diese 
gtOBtttttbeili  aai  Am  Ffagem  gesogenen  poUtiiehtn  BatanditqafeB  diema 
sollen,  ist  nicht  reoht  klar.  Da  man  von  dem  neuen  Leiter  des  bayerischen 
Cultosministeriums  nichts  Positives  weiß,  ergeht  man  sich  in  mehr  allgf^meinen 
Phrasen,  wie  z.  B.,  dass  er  ein  Bureaulcrat  sei.  dass  er  einst  dem  Aliademiechen 
Gesangvereine  angeliürt  habe  und  ähnlichen  wichtigen  Dingen.  Manche  wich- 
tige Fragen  harren  der  £utscheidQng  des  nenen  Ministers,  und  es  ist  deshalb 
wol  ■ngelmdit,  ta  Minister  sonBditl  an  der  Arbeit  n  sehen,  ehe  msa  ein 
Urtheil  fällt.  Der  Herr  Minister  bat  bei  seinem  Amtsantritt  die  Beamten 
seines  RpRRorts  '/ns^nmu^nberufen  nnd  ihnen  kurz  die  Gnindslitze  seiner  Politik 
anscinandergesetzt.  £r  betonte  hierbei  ausdi'ücklirh,  da«s  er  iiresonnen  sei,  den 
kirchlichen  Frieden  nach  jeder  Richtung  lau  zu  iurdern,  uud  dass  er  hoffe, 
seine  Kraft  dann  mehr  den  groien  enltnreUen  Anügaben  seines  wichtigen 
Amtes  widmen  sn  können.  Herr  T<sndmann  ist  eine  selbstftndige  Natu 
und  wird  deshalb  auch  alle  wichtigen  Fragen  seiner  eigenen  Entsciieidung: 
von  Fall  zu  Fall  vorbehalten.  Vorläufig  hat  der  Minister  vollauf  zu  thun, 
um  sich  in  das  iimi  bisher  femer  liegende  Gebiet  des  Cultusministerimns  ein- 
snarbeiten  nnd.sieii  In  dem,  wie  man  sagt,  nicht  durchweg  freie  Bahn  bieten^ 
den  Nadilass  sefnes  VergSngers  zu  orlentiren*  Die  im  Herbste  beginnende 
Landtagssession  wird  eine  Beihe  wichtiger  Fragen  auf  das  Tapet  bringen. 
Mö2:e  der  neue  Minister  hierbei  von  fruchtbaren,  weitblickenden  Gesichtspunkten 
ausgeijen.  Wie  in  anderen  Staaten,  hat  ja  allerdings  mit  Rücksicht  auf  die 
fiDanzielie  Lage  auch  iu  Bayeru  zunächst  der  Herr  Finanzminister  das  ent- 
Boheidende  Wort  xn  qxrechen.  Es  wird  sich  deshalb  sun&chit  darum  bandeln, 
einen  enprie£lichen  Ausgleich  der  berechtigten  WQnseba  derTerachiedeoen  Be- 
ViUkemngrsschichten  herbeizuführen." 

Ähnlich  stand  es.  als  «einer  Zeit  Dr.  v.  Müller  ins  Amt  eintrat;  seine 
Seele  war  politisch  noch  wenig  beileckt.  Aber  gai'  bald  zeigte  sich  8,  dass  die 
leere  Tafel  sich  zusehends  mit  schwarzen  Schriftzügen  bedeckte.  Sollte  es  dies- 
mal wieder  se  gehen?  Wer  welA  est? 

Unsere  traurigen  politischen  VerhällsiisBe  tragen  nicht  wenig  Schuld  an 
dieser  Cnsicherheit.  In  den  beiden  Kammern  sind  die  Ultramontanen  ton- 
angebend, und  wenn  dieselben  in  den  Weiden  sitzen,  schneiden  sie  tüchtig 
Flöten.  Dem  Liberalismus  fehlt  das  nöthige  Rückgrat.!  Dem  gegenübei'  ist  es 
sehen  erfrenlleh,  dass  die  fBnf  sodaldemokratisohen  Heehte  sich  wenig  Uebs- 
dienerisch  zeigten  nnd  in  den  Schnldebatten  kein  Blatt  vor  den  Hnnd  nahmoi. 
M9ge  der  Liberalismus  es  ihnen  gleichthun  nnd  den  beiden  LehrerabgeoMnaten 
Schubert  und  Rottmann  tnelir  Unterstützung  angedeiheu  lassen. 

So  steht  die  Lehrerschaft  Bayerns  noch  vor  einem  Ungewissen;  doch  das 
ist  ge¥riM:  sie  wird  immer  treu  köpfen  für  ihre  als  recht  und  gut  erkannten 
Idealel 


Oldenburg.  Anstellung  eines  zweiten  Oberschulraths.  IHe  Osterwoclie 
bracht«  den  evangelischen  Lehrern  eine  besondere  Üben  liuiig:  der  Pfarrer 
Goens  in  Xloppeuburg  wurde  zum  Ober&chulrath  ernannt.  Der  neu  ernannte 
Vorgesetite  soll  erat  33  Jahre  alt  sein;  dass  er  sieh  mit  PBdagogik  besehlltigt 
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hat,  ist  i>fipnfn11?ä  nicht  unmöglich,  ob  er  aber  jemals  andern  Unterricht  als 
den  Confirniandenunterricht  ertheilt  hat,  ist  nicht  bekannt.  Nicht  allein  liie 
Lehrer  sind  durch  diese  Benifang'  eines  so  jungen  GreiBtlicbeu  überrascht, 
sondern  weite  Kreise  theilea  das  EntMMO.  Kmbi  war  die  Enitanmiir  Ac* 
Mmn  Obenehidrallui  erlügt,  so  biMbten  dlie  TageeliUltter  die  Naehricht,  der 
Leiter  unseres  Seminars,  Herr  Schnlrath  Dr.  Ostermann,  habe  nm  seine  Ent- 
lassung: g'ebeten.  T>iV  Lehrer  vernahmen  diese  Kunde  mit  tiefem  Schmerz, 
denn  Herr  Dr.  Ostermann  ist  nicht  nur  ein  tüchtiger  Lehrer  und  weithin  be- 
kannter Pädagoge,  er  hat  auch  stets  treu  zu  den  Volksschollehrem  gestanden, 
ud  Ihm  ist  es  in  erster  Linie  m  verdanken,  daas  Seminar  ond  Volkasehide  in 
Sidiffnster  Harmonie  stehen.  Sollten  wir  diesen  Herrn  jetzt  verlieren,  so  wäre 
das  Pill  ^f'hT  harter  Schlag-  für  uns;  wir  ^eben  uns  zunächst  jedoefa  der  Hoff- 
nung liin.  dasg  Herr  Dr.  Ostermann  auf  seinem  Posten  verbleibt. 

Die  Leser  des  Ftedagogiums  werden  sich  vielleicht  erinnern,  dass  vor 
reidilieb  JalireaMtt  im  Oldenlnuigiaclien  Landtage  von  den  Abgeordneten  das 
Verlangen  der  Lehrer  nach  Faehanüiiebt  krlitlg  nnteistStst  wurde.  Im  Klrs 
d.  J.  berief  die  Regierung  den  Landtag  n  einer  außerordentlichen  Session;  ea 
wurdo  von  dem  Landtaj^e  die  Anstellung  eines  zweiten  Schulaufsichtsbeamten  — 
Überschulraths  —  genelinn>t;  das  Gehalt  ist  auf  420U — 58UU  M.  uorniirt. 

Zur  Kennzeichnung  der  Absichten  des  Landtages  dienen  folgende  Auszüge 
ans  den  ProtokeUeo.  Der  Beriehterstatter  bemerkte:  »Naebdem  der  Herr 
Minister  bereits  versproehen  hat,  in  £rwUgung  zn  ziehen,  ob  nicht  eine  Ver- 
stärknnia:  der  Vertretun»-  der  praktischen  Padag-ogik  im  Oberschulcol- 
legium  angebracht  erscheine,  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Per  Ausschuss  ver- 
kennt keineswegs  die  in  gewisser  Beziehung  besonders  hervorragende  Tiichtig- 
keit  des  Herrn  Oberachnkathea  (Ramsaner,  Sohn  dea  bekannten  Schalere 
Peatalozzi's),  ist  aber  der  Andcht,  daas  er  kein  praktischer  Psdagoge  ist" 

Der  Landtag  will  also  offisnbar,  dass  ein  praktischer  Pädagoge  zum 
Schulaufsichtsbeamten  ernannt  werde.  Er  hat  dies  auch  in  seiner  letzten 
Tagung  nochmals  betont.  Es  heißt  im  Berielite:  „Eine  Arbeit«theilung  zwischen 
den  swei  technischen  Hi^^liedern  ist  in  der  Weise  gedacht,  dass  das  eine 
Hitglied  das  hObere  Schnlwesen  nnd  einen  Thell  des  Volksschnlweeena,  das 
andere  wesentlich  das  Volksschulwenn  als  Befierent  bearbeiten  soll.  Dement- 
spv'rhpnd  würde  an  die  Qualification  der  Anspruch  zu  stellen  sein,  dass  das 
eine  Ji^itglied  das  höhere  Schulwesen,  das  anderp  da«?  Volksschulwesen  be- 
herrscht, und  dass  beide,  wenn  iigend  möglich,  praktische  Erfahrungen 
in  eigner  Lehrthfttigkeit  gesammelt  haben  müssen.  Es  morde  im 
Aosschnss  erwogen,  ob  es  richte  sei,  vor  Abschlnss  der  in  Aussieht  genom« 
menen  Reform,  namentlich  des  Schulaufslchtsweeens,  diese  organisatorische 
Änderung  im  OberschulcoUt  irium  schon  jetzt  vorzunehmen.  Es  wurde  aber 
anerkannt,  dass  gerade  für  die  Einrichtuutr  hd-I  r^nrchführung  der  iietorm  die 
neuen  technischen,  mit  praktischer  Erfahrung  ausgehtatteten  Mit- 
glieder sehr  nützlich,  wenn  nicht  geradean  nothwendig  sein  würden,  nnd  daas 
femer  zweckmäßiger  Weise  diese  Mitglieder,  welche  sp&ter  die  aus  der  Reform 
sich  ertrebenden  Functionen  zu  handhaben  haben  würden,  anch  selbst  mitwirkten, 
um  diese  Reform  tlmiilichst  in  ihf^m  Sinne  zn  gestalten." 

Wenn  hier  von  neuen  technischen  Mitgliedern  gesprochen  wird,  so 
hat  daa  darin  seinen  Grund,  dass  die  Regierung  erklärte,  Herr  Qbeftehllrath 
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Bamsaner  werde  nicht  mehr  langte  im  Amte  bleiben.  Optimisten  nehmen  nun 
an,  der  neu  »^mannte  Oberflchulrath  soll?'  dif  höheren  Schulen  beanf8irhti'>-»>n, 
für  das  Voiksschnlwesen  werdo  denmilchst  nocli  ein  anderer  Schnlrath  bestellt 
werden.  Auch  dann,  wenn  diese  Annahme  sich  bestätigt,  ist  die  Ernennung 
etiles  Jungen  Theologen  mm  Leiter  dee  hlHiereii  Sehnlweeens  nneiiclirlich.  Wir 
zweifeln  nicht,  dass  Herr  Goene  ein  sehr  tüchtiger  nnd  gelehrter  Mann  ist, 
aber  die  praktische  Erfahrung,  auf  welche  der  Landtag  ao  groAea  Gewicht 
legte,  fehlt  ihm. 

Was  nun  aus  der  Reform  der  Schulaufsicht  werden  wird,  kann  man  sich 
leicht  aonoalen.   Wenn  aber  der  Landtag  wieder  nuammentiitt  —  Herbst 
wird  es  ledenlMlB  harte  EHmpfe  geben»  denn  unsere  Abgeotdnetent 

der  Mehrzahl  nach  unabhängige  Männer  aas  dem  Volke,  halten  nicht  mit  ihren 
Gedanken  hinter  dpm  B>>r<j:t\  «ind  g-ewolmt,  offen  nnd  frei  ihre  Ansichten 
auszusprechen,  einerlei  ob  die  leitenden  Herren  es  gern  oder  ungern  hören. 

Der  19.  westfälische  Lehrertag,  welcher  am  15.  nnd  16.  April  in  Hamm 
Stattflmd,  wurde  von  einer  frisch-fröhlichen  Osterstimmung  durchweht.  Zwar 
konnte  man  sich  niclit  der  Erstehunt,'sfrende  lang{?eheg:ter  Wünsche  and  Hoff- 
nungen hingeben,  aber  ein  freier,  idealer  Zn?  belebte  die  Verhandinngen. 

Auf  der  Delegirtenversammlung  hob  der  Vorsitzende,  ßector  Kuhlo- 
Bieleftld,  Imror»  ^ns  dfases  Jahr  ni  den  mhigen  gehüre.  Kein  Schulgesetz 
habe  die  Schichten  der  BeTdkemng  nnd  die  Lehrenehaft  erregt,  nnd  das  Be- 
soldungsgesetz, welches  in  Arl^it  war,  sei  wie  eine  Seeschlange  plStaUch 
wieder  verschwanden  in  des  Meeres  tiefsten  Tiefen.  "Dnrh  liabe  o%  insofern 
Klarheit  gtdwacht ,  als  wir  jetzt  wüssteu,  wo  wir  unsere  wahren  i  reuude  zu 
suchen  haben,  und  wo  unsere  „minderwertigen"  Freunde  seien.  Über  das  Ver- 
einsleben dagegen  sei  nnr  Eiftenlichea  sa  berichten.  Ttots  des  AbfUls  einaelner 
Mitglieder  sei  die  Zahl  derselben  von  1600  anf  1899  gestiegen.  Im  übrigen 
befasste  sicli  <lie  Delegirtenversammlnng  mit  geschäftlichen  Angelegenheiten. 
(Rechnungslegung,  Wahlen  etc.). 

Zu  der  Hauptversammlung  waren  die  Mitglieder  in  großer  Zahl  er- 
schienen, hoflloi  sie  doch,  in  Hamm  den  Hann  sa  sdien  nnd  ehren  zu  kOnnen, 
der  dem  prenllschen  Volksschnlwesea  in  den  Allgemeinen  Bestimmungen  nene 
Bahnen  eröffnete.  Die  Festschrift  zierte  ein  schönes  Bild  des  Herrn  Staats- 
ministers  und  OberlandesgerichtsjrJi'^ident^n  Dr.  Falk,  der  dnrch  einen  Trauer- 
faü  leider  am  persönlichen  Erficiieinen  verhindert  war.  Wolthuend  aber  be- 
rührten die  warmen  Worte  seiner  Zuschrift; 

„Dem  19.  westflOischen  Lehrertage  Ahle  ich  mich  zu  ganz  besonderem 
Danke  verpflichtet.  Vor  mir  liegt  die  Festschrift,  welche  für  denselben  heraus- 
geeeben  werden  soll.  Eine  Erinnerung  an  mich  und  mein  einstiges  Wirken 
im  Interesse  der  Schule  leitet  die  Festschrift  ein.  —  Die  Erinnerung  ist  in 
demselben  Sinne  geschrieben,  in  welchem  Lehrer  dieser  Provinz  so  oft  schon 
an  mir  gesprodmi.  Jede  stdehe  Begegnung  habe  ich  dankbar  empfhniden. 
Aber  hente  ist  die  Empfindung  eine  besonders  mllchtige:  sind  doch  die  Worte 
der  Festschrift  ebenso  ehrend  wie  ftenndlich  namens  des  gesammten  west- 
fälischen Lehrertages  geschrieben  worden.  —  Allen  seinen  Mitgliedern  habe 
ich  zu  danken.  Das  g'eschieht  anf  das  wärmste,  umso  wärmer  als  im  Namen 
des  Lehrertages  der  Vorstand  des  Kreitjlehrervereins  Hamm  mir  jüngst  in  so 


Digitized  by  Google 


—    598  — 


flberaas  wolthaender  Weise  die  Theilnahme  ansgesprochen  liat,  welche  derselbe 
um  des  schweren  Geschickes  willen  mir  widmet,  das  mich  und  die  Meinigeu 
getroffen  hat.  Dasselbe  hindert  mich,  in  diesen  Tagen  unter  die  Lehrer  Weat- 
lalena  zu  treten,  aber  es  hindert  mich  nicht,  in  Oedanken  ihre  Arbeit  zu  be- 
gleiten und  für  dem  Gedeliien  Gotlee  S«gen  sn  erbitten.   Des  nemnebnten 

vestftliechen  Lebiertages  t  m  a 

ganz  erg^ebenster  halk. 

Anßerdem  wurde  die  Versanimiung  t  earrüßt  von  dem  Herrn  Kreisschul- 
iüspector  zur  Nieden  im  Auftrage  der  Kegieruug,  Dr.  l^rbet  als  Vertreter  den 
lUgiitntik  Lehrer  Bonge  neaneni  dee  Ortilehierveieins. 

Denn  sprach  Lehrer  Tnrk-Hngen,  Über  „Velksbildnng  und  Lehrer* 
stand."  Seine  Ansfilhrnngen  bewegten  Bich  in  folgendem  Gedankengange: 
Die  Sicherung  und  Entwickelung  des  Rechts-  und  CnlturBtf^ates  der  Gegen- 
wart ist  durch  die  Erweiterung  der  allgemeinen  Volksbildung  bedingt.  Diese 
nmfust  den  geistigen  Besitz  der  Menschheit,  an  dem  aUe  Volksciaisen  theil- 
haben  sollen  und  wollen.  Zeitwidrige  Henunongen  und  naturwidrige  Über- 
stürzungen schädigen  das  Fortsehrelten  und  fälschen  die  Ziele  wahrer  Volks- 
bildung. r'if>  Grundbedingungen  8tetis:er  Entwickelimp-  liegen  in  der  einheit- 
lichen Organisation,  welche  die  Bildung  des  sittlich-religiügen  Bewusstseius, 
der  intellectneUen  Kräfte  und  der  socialen  Orduuog  in  sich  schlieft.  Der 
Lehxerstaad  ist  Tr&ger  nndVetnitte  der  Volksbildung:  Der  Velhssehiillehrer 
mnss  ein  Volkdehrar  werden.  Die  nächstliegenden  Forderungen  iOr  die  ▼oUcs* 
thümliche  Bildung  sind:  aUgemdne  Volltsschule,  volksschulmäfiige  obligatorische 
Fortbildungsschule,  Jugend-  nnd  Vulksbibliotheken.  Zum  erweiterten  Berufs- 
kreise des  Volksschullehrers  gehört  seine  thätige  Mitwukuug  in  Bilduugs- 
nnd  Lesevereinen,  bei  Volksunterhaltungsabenden  und  bei  Unlieben  bildenden 
Temnstsltmigen.  Die  Ansbildong  mnss  den  VolksscfaiiUehrerBtand  beflUiigea 
und  Beine  Stelinog  es  «mOgUehen,  dass  er  seine  ideale  Kraft  im  Dienste  der 
VoUcfibildung  verwerten  kann. 

In  der  Besprechung  hob  Kector  Gressler-Barnien  hervor,  dass  es  ebenso 
ungerecht  sei,  der  Schule  alle  Ursachen  zeitlicher  MisssUiude  au&ubUrdeu,  als 
mmOglicli,  sie  sls  Allheiloiittel  gegen  sociale  Schäden  n  benntaen.  Dem 
Staate  fsUe  die  VSmag  wirtschaftUelier  Fragen  an,  die  Schale  aber  habe 
Menschen  zu  bilden  und  sie  tüclitig  zu  machen  für  das  Leben.  Für  die  Schule 
müsst«n  die  nothwendigen  Mittel  bereitgestellt  werd^'u;  \^  eitere  Kreise  seien 
für  die  Schule  zu  interessireu,  uud  die  Lehrerschatt  müsse  mnig  zusammen- 
Stehen.  —  Lehrer  Schepp-BerUn  empfahl  gleich  dem  Referenten  den  Anscliluss 
der  Ortsverdne  an  die  GeseUsehalt  snr  Verfareitnng  von  Volksbildoifir.  (General- 
secretlr  J.  Tews^Berlin.) 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Eector  (Triivc-Hamm  über  „Die  Pflege  der 
Volksdichtung  und  ihre  Bedeutung  für  die  heutige  Zeit."  Die  Dar- 
legungen bewegten  sich  in  dem  Kaiimen  folgender  Leitsätze:  Die  Lebens-, 
Erwerbs*  md  Yerkehrsverhältnisse  der  neueren  Zdt  enehweren  es  in  hohem 
MaBe,  die  dentidien  Tagenden,  die  nnser  bestes  natipnales  Erbgat  ansmacheii, 
zu  bewahren  und  auf  die  nachfbigenden  Geschlechter  zu  vererben.  Die  deutsche 
Volksschule  hat  djp  Pflicht,  den  ^'uton  (Tf^ist  der  Ahripn  in  der  Jugend  /ii 
pflegen,  und  muss  daher  dem  in  unser  Volksthum  eiüdriiigeudeu  Matena- 
lismos  der  Gesinnung  eutgegeutieteu  uud  den    deutscheu  Idealismus  zu 
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bewahren  suchen.  Ein  hervorragendes  Mittel  hierzu  ist  die  Einführong  der 
Jugend  in  die  deutsche  Dichtung,  besonders  die  Volksdichtung.  Volksmärchen, 
Volkssage,  Volksspruch  und  Volkslied  sind  Spiegelbilder  des  deutschen  \  olks- 
charakters;  sie  erheben  und  idealiaireii,  was  die  beatige  Zeit  verflacht;  sie 
bieten  der  VoUcndnle  wertvollen  Stoff  sor  Pflege  dentsch-nationaler  Tugenden. 
In  der  Volkldiebtnng  liegt  «ise  bedeutende  Einigungskraft  für  die  Stände  und 
Stämme  unseres  Volkes.  Die  Volksschule  gewahre  der  Volksdichtung  auf 
allen  Stufen  eine  Heim-  und  Pfiegestätte:  Auf  der  Unterstuf©  gebärt  dem 
M&rcben  eine  hervorragende  Bedeutung  unter  den  ii^rzählstofTen.  Auf  der 
Kittel-  nnd  Obentolb  linde  die  Sage  gebllrende  Bertteksiehtiguug.  Ergänzt 
wvi»  der  den  SciiSleni  davtnbletende  Stoff  durch  planmäßige  Beniitsiuiir  der 
Schnlerbibliothek,  die  mustergültige  Sammlungen  von  Helden-,  Götter-  und 
Landschaftssagen  enthalten  muss.  Die  Volkssprichwörter  gehören  in  reicher 
Anzahl  ins  Lesebuch.  Das  Volkslied  mn^s  in  den  Lese-  nnd  Lehrbüchern,  im 
deutschen  Sprach-  und  Geeangonterricht  mehr  aXs  bisher  berücksichtigt  werden. 
El  iet  Pflidkt  des  Lehren,  dahin  sn  iHrkei,  dnat  ee  Mch  in  den  Gtonagrer- 
einen  zu  Ehren  komme. 

Eine  Besprechung  schloss  sich  an  diesen  formvollendeten  Vortrag  nicht 
Die  Leitsätze  beider  Referenten  wurden  ohnt  A\'iderspruch  augenommen. 

In  einer  Neben  Versammlung  sprach  Haupilehrer  Budde  aus  Laer  bei 
Bochttm  ttber  nDas  ChnrakterUtiecbe  dar  Lotae'aehen  Philosophie, 
spaciallder  Psychologie"  im  Anschluss  an  folgende  Theten:  Unter  den  neneren 
Systemen  der  Philosophie  nimmt  das  Lotze'scho  eine  hervorragende  Stellung  ein. 
Lotze'sphilosophigcliesSystem  ist  ein  Gebäudedes  ethißch-religiösen  Idealismusmit 
der  Basis  des  besonnenen  Realismus.  Es  ist  das  Ergebnis  der  glücklichen  Ver- 
einigung der  empirischen  Forschung  mit  dem  specolativen  Denken  und  dem 
religiOieii  Sehnen;  denn  es  genügt  den  Fordeningen  strenger  WirltUehltelt; 
es  begnügt  sich  nicht  mit  den  Ergebnissen  empirischer  Fonehnng,  sondern 
zeigt,  dasB  sie  einer  Ergänznn^^  durch  ideale  Principien  bedürftig  sind ;  es  be- 
ftiedigt  die  unabweisbaren  t  orderunpeii  des  Gemüthes.  Lotze's  Philosophie 
bezweckt  deu  Nachweis,  dass  der  behauptete  Widerspruch  zwischen  den  Er- 
gebnissen  der  Wissensehaften  nnd  den  Onndlagen  dee  Olaabens  nor  seheinhar 
ist  Dur  Endsiel  ist  die  Erkenntnis,  dass  der  Heohanismos  im  Wdtban  nnivenell 
wirkend  nnd  dem  Reiche  der  ewigen' Wahrheit  völlig  dienstbar  ist.  Lotsw's 
Psychologie  faßt  auf  den  Thatsachen  des  Bewusstseins.  Lotze  sieht  die  Seele 
als  das  öubject  aller  geistigen  Functionen  an  nnd  lehrt,  dass  die  Association, 
VerknflpAug  nnd  Beprodaction  der  Vorstellnngen,  das  Bilden  der  Begriffe, 
Urtheile  nnd  Schlüsse,  die  Entstehnng  der  Gefühle,  der  Begebmngen  nnd  des 
Wollens  Leistungen  des  Seelenlebens  selbst  nnd  nicht  Eesnltate  eines  mecha- 
nischen Vorstellungsverlaufes  sind.  Lotae's  Phüosophte  verdient  das  eingehendste 
Stadium  des  Lehrerstande^. 

Neben  Stunden  ernster  Arbeit  iandeu  die  Theilnehmer  auch  in  den  ge- 
selligen Veranstaltnngen  Stnnden  lh»hen  Zosanunenseios,  nnd  huittlidi  be- 
friedigt verlieOen  alle  das  gastliche,  lehrerfreondliche  Hamm  mit  dnem  frohen 
„Anf  Wiedersehen  im  nflehsten  Jahr  in  Schalk»^1senkirdienl*' 
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Abb  der  Faehpresie. 

tJnaer  letzter  Bericht  (März  1895)  wurde  mit  der  Anzeige  zweier  Aaf- 
sfttse  Uber  Rndolf  Hildebrand  eiogideitet  —  auf  einen  dritten«  der  uns  da- 
mals noch  nicht  zugftnglich  gewesen,  mSchtea  wir  beute  nachträg^Iieh  aafmerk- 
B&m  machen:  es  ist  die  Würdigung  des  Meisters  durch  A.  Riclitf  r>  einen  seinw 
selbstÄndif^en  Mitarbeiter  {vgl.  ßudolf  Hildebrand,  Prakt.  Schulmanu  1895, 1). 
Dabei  gereiclit  es  uns  zu  besonderer  Freude,  feststellen  zu  können,  dass  der 
boehangesdiene  Leipziger  Schalmann  in  aeliMr  Anelebt  Aber  di«  Bedentmig 
ffildebrand's  nnd  des  Bnebes  vom  deatsdhen  Spracbunterridit  mit  xau  voll- 
kommen übereinstimmt.  Man  hat  —  bemerkt  er  treffend  —  Rudolf  Hilde- 
hv\\ur{  M-'^feicrt  als  den  großen  Sprachg-elehrten,  der  dem  Unterricht  in  der 
Muttersjj räche  neue  Ziele  und  neue  Wege  gewiesen  hat;  aber  man  hat  dabei 
übersehen,  dass  ihm  ein  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  gebärt, 
weil  er  aof  dem  Gesammtgebiete  der  Enriethnag  ond  dea  ünterriehts  in  her- 
vorragender Weise  anregend  und  belhushtend  gewirkt  hat.  Das  Bach  vom 
deutschen  Sprachunterricht  ist  eine  „dentsolie  Pädagogik",  und  Hildebraud 
selbst  „ein  —  deutscher  Lehrer;  wir  wüssten  keinen  ?rf5ßeren Ehrennamen 
für  ihn;  nur  muss  mau  auf  das  Bei  wort  denselben  Ton  legen  wie  auf  das 
Hauptwort*  E.  gibt  vm  etliche  AasfdhrQngen  Hildebnnd's  wieder,  nm  aa 
zeigen:  „was  wir  aaa  fflldetanod  noch  an  lernen  haben,  um  ein  aas  dem 
T  Vrn  schSpfendes  nnd  för  das  Leben  bildendes,  ein  nicht  nur  den  Kopf  er- 
lern litendes,  sondern  auch  das  Herz  erwärmendes  Lernen  in  unseren  Schulen 
heimisch  zu  machen.**  Und  wir  sind  sicher  —  meint  R.  — ,  dass  jeder,  der 
Hildebrand  selbst  geleaen,  zugeben  wird:  „So  hat  mich  über  meine  Auf- 
gabe als  Lohrer  noch  niemand  anfgeklftrt,  nnd  wenn  alle  Ldirer  Hilde- 
Lrand's  MahnnngM  und  Beispiel  folgen,  so  muss  es  besser  werden  in  der  Schule, 
im  Hau-  im  irnnzen  Volke."  —  So  hat  mich  über  meine  Aufgabe  als  Lehrer 
noch  niemand  aufgeklärt.  Das  —  würde  B.  Münz  sagen  —  gilt  auch  von 
dem  bayerischen  Philosophen  Frohschammer;  nur  ist  das  (iebiet  der  Auf* 
klftrung  hier  ein  anderes  als  dort  „Wm.  irgend  ein  philosophisches  Friocip 
fttr  die  Theorie  und  Praxis  der  Erziehung  bedeutungsvoll  und  fruchtbar  sein 
kann  —  erklärt  Münz  in  seinem  Aufsatze  über  ^Frohschammer's  Welt- 
anschauung und  ilire  Empfänglichkeit  für  die  moderne  Pfidae-ogik*' 
(LL.  1894/5,  23)  —  so  ist  dies  bei  der  schöpferisch  bildenden  \V aidphantasie 
besonders  der  Fall.  £s  leuchtet  dies  sogleich  ein,  wenn  mau  zwischen  der 
Weltphantasie  und  änderen  philosophischen  Prindpien  eine  Parallele  zieht. 
Selbst  die  berühmtesten  unter  ihnen  tragen  dem  Grundgedanken  der  modernen 
wissenschaftliclien  Pädagogik,  dass  das  Individuen  nicht  mechanisch  beliandelt 
werden  dürfe,  sondern  an  der  Hand  der  lilutter  Natur  und  im  Einklänge  mit 
ihr  zur  Freiheit  und  zum  Menschenthum  erzogen  werden  müsse,  keine  Rechnung/ 

„Keiae  Beehnung'*  ist  freilich  zuviel  gesagt.  Aber  lassen  wir  das 
dahingestellt  sein;  uns  kümmert  anderes  mehr.  Was  nutzen  dem  Erziehung»- 
we3en  die  branchbarsten  „philosophischen  Prindpien",  wenn  nicht  im  Lehrer 
ein  philosophischer  Geist  lebt!  Dafür  ist  zn  sorgen,  und  zwar  schon  im 
Seminar  oder  wo  sonst  die  Lelirer  gebildet  werden,  ächlechterdingü  geschielit 
es  in  der  Mehrzahl  dieser  Austalt^u  uicht  —  gerade  in  Bildungsangelegeu- 
heiten  mttsaen  wir  uns  ja  selbst  hdfen,  oder  helfen  Isssen  von  ttchtigen  Be- 
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nifpf-fiiOBScn .  deren  wir  glücklicherweise  viele  haben,  die  hier  und  dort,  und 
ganz  bejsonders  in  unserer  Fachpresse  zu  Worte  kommen.  "Wir  verweisen  da 
auf  eine  feinsinnige  Abhandlang  E.  Meyers  („Gesetz — Jßegel — Ausnahme  ^, 
ZeftMlir,  t  PliilM.  Pftd.  1895,  II),  ans  der  imukaUkSi  jener  Geilt  epridit^ 
Ton  dem  vorhin  die  Bede  war,  und  deren  Gnudgeduiken  der  Beaditiuig  anfk 
dringlichste  zn  empfehlen  sind.  Jede  Eziehung  —  meint  M.  —  muss  darnach 
str^b^Ti,  floni  Menschenkinde  die  ^'orstf^llung  einzuprägen:  von  Gesetzen  gibt 
es  keine  Ausnahmen.  Diese  Voi-sLfilung^  vermag  vorzüglich  zu  fnichtbarem 
Nachdenken  anzusporuen  und  den  Menschengeist  auf  der  Bahn  eiuer  Auf- 
kUamniT  wdtersnitrdben,  die  Um  immer  ▼erCraneDiToIler  in  die  Welt  de»  Ge» 
eehehena  bineinblicken  Uhwt.  Aber  jene  Vorstellang  bedarf  einer  ErgloziuiK: 
es  ist  hinzuzufügen,  dass  wir  in  unendlich  vielen  Fällen  nicht  zum  Oesetz, 
sondern  nur  bis  zur  Kegel  vorzudringen  vermögen,  und  dass  keine  Regel  ohne 
Ausnahme  sei.  £s  muss  auch  —  fährt  M.  fort  —  Lehrgegenstände  fVn  die 
Jagend  geben,  an  denen  ihr  diese  Sfttie  eindringlich  xnr  Anaohanong  gebraeht 
werden  kdnnnen,  nnd  dasn  sind  die  Sprachen  geeignet,  weit  geeigneter  als 
die  Oeediichte  —  was  an  Beispielen  gezeigt  wird.  —  Es  handelt  sich  hier 
um  die  <^ii<enartige  Leistungsfähigkeit  des  Sprachunterrichte-  während  die 
Sache  j!elb8t  i Gesetz,  Kegel,  Ausnahme)  dem  Gediichtnis  eaiireprägt  wird, 
fördert  die  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  der  Sache  die  Gewissensbildung. 
liftlder  tber  sind  viele,  wenn  nifdit  die  meiiten  der  Unteniehtenden  „an  be- 
scheiden** :  sie  führen  ihre  Schüler  nicht  zu  der  „tieferen  Einsicht",  obwol  doch 
die  „Sache  selbst"  mltchtig  dazu  nöthigt.  Wozu  auch  Gewissensbilduug!  Das 
Gewissen  ist  ja  kein  modernes  Rüstzeug.  In  monarchi.scli-tlieokratischen  Staaten 
ist  es  überdies  wegen  seines  ardemokratischen  Wesens  nicht  beliebt.  Und  daher 
kommt  ea  wol,  data  in  nnaeren  Fachbl&ttem  über  OewiaaenUldunff  wenig  oder 
nichts  geschrieben  wird.  Dagegen  die  Gedichtnisbildnng!  Die  steht  in  höherer 
Gnnst.  Sie  ist  —  eben  deswegen  —  sogar  in  etwas  üblen  Ruf  gekommen, 
sodass  man  ihr  schon  eine  „Schatz-  und  Vertheidignngsrede*  widmen  darf,  wie 
es  jüngst  E.  von  Salhvttrk  gethan  fKh.  Hl.  ISyö,  1,  II).  Er  geht  von  der 
„didaktischen  Mahnung":  Besinne  dichl  aus.  Sich  besinnen  —  erklärt  er 
knrz  —  heiAt  Vorstellongebahnen  anfimchen.  Die  Anlegang  dieser  Bahnen 
aber,  sowie  die  Gangbarmachung  derselben  gehört  mm  denjenigen  Obliegen- 
heiten der  geistigen  Cultur,  die  dem  Unterrichte  in  erster  liinie  zufallen.  Das 
eigenthümliche  Gebiet  dieser  „Balmen"*,  das  Gedächtnis,  ist  •  sagt  S,  am 
Schlüsse  seiner  tiefgehenden  Aasführuugen  —  ein  Theil  unseres  Leibes  und 
Lebens  der  mit  ons  wftchst  nnd  mit  uns  sich  Terttnd^,  nicht  eine  Tafel,  die 
sich  mit  diesem  oder  jenem  Inhalt  beschreiben  nnd  ebenso  leicht  sich  auch 
wieder  auswischen  lässt.  Was  dem  Gedächtnis  wirklich  angeeignet  ist,  kann 
mit  der  Zeit  unter  dem  Kintluss  neu  Innzutretender  Vorstellungen  andere  Gestalt 
annelimeu.  aucii  nach  und  nach  verschwinden :  aber  es  ist  uns  nicht  möglich,  durch 
irgend  einen  Act  selbbtwillig  etwas  aus  ihui  zu  entfernen.  Selbst  der  erkannte 
Inrthmn  behftlt  noch  fttr  einige  Zeit  seine  Gültigkeit,  so  daas  das  Umlernen  schwerer 
wird,  als  das  Nenlemen  war.  Verbindungen  endlich,  die  wir  mit  eigenem  leb- 
haften Interesse  geschlossen  haben,  in  unserm  Gedächtnis  wieder  zu  !o.s;en,  ist 
eine  Ai  beit.  die  f^ognr  körperl iclt  angreifen  kann,  und  sehr  schmerzlicii  ist  es,  be- 
quemgewordene Pfade  der  Gedanken  wieder  zu  verlassen  und  den  rechten  Punkt 
sn  dnden,  von  dem  aus  eine  andere  Richtung  hätte  eingeschlagen  werden  mfissan. 
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Wie  hier  Sallwüik  nicht  hlos  „Schutz  und  Vtrthoidigang''  des  Gedächt- 
nisses, sondern  auch  Klärung-  und  Bericlitigung:  des  Begriffes  Gedächtnis  be- 
zweckt, 80  wünscht  Fr.  Horn  l  in  den  DBl,  1S95,  1)  einer  noch  immer  ver- 
breiteten falschen  Ansicht  fiber  die  Aufmerksamkeit  entgegenzatreten.*) 
Wer  kennt  nii^t  iUe  echSne  Phraae  von  Blleken  (der  Kinder),  die  an  den 
Lippen  dee  Lehren  hflogen  —  nnd  was  ans  diesem  Hingen  geschlsssen  wird! 
Aber  „wat  das  Aug^e  als  Oontrole  der  Aufmerksamkeit  kann  man  sich  (wie 
schon  die  Selbstbeohaclitnng"  lehrt)  nicht  verlassen"  (wenn  auch  der  geübte 
Lehrer  ein  „aufmerksames  Anpre"  von  ein<*m  „unaufmerksamen'*  zn  unter- 
scheiden veimag).  „Mau  wird  uft  ^etiluscht  werden,  und  so  durch  diese  Selbst- 
ttosehnng  dem  Sehfiler  Gelegenheit  geben,  den  Lehrer  Irre  zn  führen ,  d.  h. 
ihn  glauben  zn  machen,  dass  er  anfineiksam  sei,  wfthrend  das  Gegentheil  der 
Fall  ist.  Außerdem  wird  der  Schüler,  wenn  die  bewasst^  TftuBchnng  ihm  ge- 
lingt, »ich  daran  gewöhnen,  mit  offenen  Augen  zu  schlafen  oder  zu  brüten, 
eine  Gewohnheit,  die  unter  Umständen  nicht  nur  negativ,  insofern  der  SchiUer 
nlehte  lernt ,  sondern  aneh  positiv  von  na«htheiligen  Folgen  sein  kann."  Die 
Unanftnerkaamkdt  ist  nun  aber  in  der  Begel  nicht  dem  SchiUer  als  Sdinld, 
and  das  Gegentheü  ihm  nicht  als  Verdienst  anzurechnen.  Denn  die  Auf« 
merk'-rimkeit  ist  nicht  nur  ein  Erzeugnis  des  Willens.  „Das  bluüe  Gebot  tles 
Lehrers,  aufmerksam  zu  sein,  verfehlt  darnm  seinen  Zweck  und  ist  wirkungs- 
los. Wenn  der  Schüler  unaufmerksam  ist,  so  liegt  die  Schuld  lediglich  «?)  au 
der  ünDUilirkeit  des  LehrerSi  dem  SebtUer  den  Lehrstoff  mnndgeredit  sn  maeben, 
sein  Intsresse  zu  erregen  nnd  so  seine  Änflaerksamkeit  zu  erwecken.  Darens 
folgt,  dass  eine  Rubrik  der  [für?]  Aufmerksamkeit  in  Schulzeugnissen,  man 
mag  nun  über  ilireu  [der  Schulzeugnisse?^  allgemeinen  Wert  und  ihre  zv/p-k- 
mäüige  Zulässigkeit  denken  wie  man  will,  ihrem  [der  Rnbrik?]  Zweck  niciit 
entspricht,  da  Lob  oder  Tadel  der  Anfmerksamkeit  ein  WIderspmeh  in  sieh 
ist**  —  eigentlleh  Lob  oder  Tadel  des  Lehrers  bedeutet!  —  Wie  aber  das 
Interesse,  die  Theilnahme,  das  DabeiMin  nnd  Mitthun  „Erdgnis  wird^  oder 
werden  kann,  wie  die  .Langeweile*'  zu  bannen  ist,  das  weiß  wieder  der 
„Practicus" ,  welchen  der  Leser  schun  im  vorigen  Bericht  kennen  gelernt: 
„Gefühlstüne"  gilt  es  allenthalben  zu  erwecken  (Schpr.  1895,  13).  „Es 
ist  nichts  Nenes,  was  ich  zn  sagen  habe:  aber  man  vergissfs  zn  leicht" 
Wahr!  Darnm  seien  ein  paar  Worte  unseres  Practicos  hierher  gesetzt:  „Leben 
in  der  Sprache!  AVarmer  (nicht  salbadriger)  Lehrton!  Mitgefühl.  Mitfreude, 
Mitleid.  Begeisterung,  frendige  Zustimmung.  Zoni.  Abscheu,  das  alles  nmss  in 
der  Sprache  des  Lehrers  merkbar  zum  Ausdruck  kommen.  Wenn  Gesundheit 
ansteekt  —  wamm  sollte  es  nicht  anch  GemBthswftrme  kSnnen?  Manchmal 
mnss  nmn  andi  zn  mehr  InBeren  Mitteln  greifen:  lantes  lebendiges  Verfhhren, 
Wechsel,  Anregung  des  Ehrgefühls,  Lob,  Tadel  —  alles  das  betrachte  man 
einmal  unter  dem  Gesichtspunkte  des  mit  den  Vorstellungen  verbundenen  Ge- 
tühlstones!  Icli  glavj  p  niclits  Besseres  thun  zu  können,  als  nnsere  jungen  Amts« 
genossen  immer  darauf  zu  verweisen,  in  der  durchdachten  Kleinarbeit 
die  Meistenehaft  zn  entteben.*' 

Meistersohaft!  Ein  sch9oes  Wort  nnd  ein  herrüeh  Ding.  Aber  wie  schwer, 


*)  Der  Aiifsiitz  ist  (fast  riiöchfc  ich  sagen:  gegen  allen  Brau(^)  Sehr  kun  ge- 
halten, und  sagt  doch  genug  —  ist  also  zweimal  su  empfehlen. 
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wie  schwer  gerade  ein  Schul -^feis^f^^r  zu  sein!  Das  macht  uns  besonders  eine 
jnn^e  WiBsenschaft  —  Physiologie  ueiint  sie  sich  —  recht  anscliaulich.  Diese 
Wissenschaft  ist  ja  für  den  Lelirer  unentbehrlich.  Nun  sind  aber  leider  viele 
nielit  in  4er  gMokUciieD  Lage,  grOAere  Wn'ke  •tadirai  an  kSniwn.  Humb 
kmunt  ein  griindlieh  beaeblagener  Mann,  W.  A.  Lay,  mit  einer  Reihe  Ant» 
Sätze  zu  Hilfe,  die  er  nnter  der  Marke  ,.Über  ))h3siologiBche  Psycho- 
logie nnil  Schulpraxis"  iu  den  Jalir^iinstMi  und  1895  der  Schpr. 
verSöenilicht  hat.  Wir  begnügen  uns  iiier  mit  den  „aligemeinen  Conseqnenzen'', 
die  sich  aas  den  „Betraehtaiig«ii  ttW  dt»  NervMild>eii  und  den  psychologiioliea 
Ofondproeefli"  für  die  Sdudpraxis  ergeben  (1894,  46).  Die  peycbologieeheD 
Processe,  von  der  physiologiMliea  Seite  betrachtet,  sind  materielle  Vorgänge, 
Arbeitsleistungen  des  Nervensystems.  !>ie«e  hängen  in  hohem  Maße  von  den 
ererbten  Einrichtungen  und  Kig-enscliafteii  des  Nervensystems  ab.  Daraus  folgt 
Ar  di&  Scbulpraxis:  1.  Der  Lehrei  suche  m  bald  und  so  tief  als  möglich  die 
individnellea  Anlagen  der  Schiller  m  erforsdien;  je  genaner  er  die  Familie  und 
ihre  Verwandtschaft  kennt,  um  so  bester  wird  es  ihm  gelingen.  2.  Er  beiir> 
theile  den  Schüler  und  seine  Leistungen  stets  nach  den  Anla;^en:  der  Begabte 
wird  in  der  Regel  verhältni«milijier  zn  gut,  der  Beschränkte  zu  hart  b<'li:inflf>!t. 
6.  Die  Schüler  einer  Classe  können  und  sollen  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gleichmäSig  gefSrdert  werden;  hierin  wird  too  Intpeetorett  nnwellen 
gefehlt.  —  Die  Enngie  dee  Nenren^itenu  hftngt  femer  in  hohon  Mate  tob 
der  Übung  ab.  Nnn  lehrt  untere  Wissenschaft,  dass  jeder  nerrOte  Froeett 
Spuren,  Dispositionen  hintfrltmtp.  Je  öfter  also  ein  solcher  Process  wiederholt, 
eingeübt  wird,  um  so  geiiugt-r  werden  die  Widerstünde,  um  so  leichwr  leitet 
die  Bahn,  um  so  nachhaltiger  wird  der  Erreguugsrückstaud,  die  Ö|>ur  oder 
Ditpoiition,  daa  Oediditnb.  Denken  and  Handeln  wird  ram^er,  sicherer,  bia 
endlich  das  Handeln  automatiadi,  meohaniscli  abläuft.  Die  pbysiologisdie  Seite 
der  Fertigkeiten  und  des  Charakters  ist  also  Mechanismus.  Mechanismus  ist 
ein  verabscheutes  Wort  in  der  l'ildagogik;  Meclianisnuus  in  unserem  Sinne  hat 
aber  seine  voUe  Berechtigung  im  Unterricht  und  in  der  Erziehung.  Der  Lehrer 
mnta  aito  ttthaMieh  richtig  Terimipfte  Voittellangennnd  Bewegungen  elnftben, 
bia  tie  anf  einen  enttpredienden  Intpnia  hin  auch  nnbewntst  mechanisch  ab- 
laufen können.  Als  Hauptgewinn  ergibt  tidl  für  den  Lehrer,  der  sich  in  den 
geset^miLßitren.  den  vorhandenen  Bedingungen  entsprechenden  Verlauf  der 
cesse  des  Nervenlcbens  vertieft:  dass  er  nachsichtiger,  geduldiger,  gereciiier 
gegen  den  Schüler,  zielbewusster,  sicherer  lu  seiner  Arbeit  und  strenger  gegen 
stdi  telbit  wird.  —  Eine  KrgSnznng  m  dieem  AatfBhmttgen  bringt  G.  Ritohawy 
(Pflichtgefühl  oder  Ehrg.  iz,  Ref.  1894,  47).  Er  geht  nicht  von  physio- 
logischer, sondern  von  ethischer  Einsicht  aus:  die  mehr  oder  minder  lebliafte 
Wirksamkeit  des  Pflichtgefühls  im  Schüler  soll  das  l'rtheil  über  seine  Leistungen 
bestimmen:  „Den  MaBstab  zur  Beurtheiluug  von  Arbeiten  der  Schüler  bilden 
Tom  Standpnnlcte  des  Erziehers  aus  die  anf  dieselben  verwandte  Kraft  nnd 
Energie,  HBhe  nnd  SorgAdt";  daa  «Princip  det  Wettbewerbe",  die  vergleicha- 
weise  Beurtheilnng  ist  zu  verwerfen.  »Nach  der  heute  noch  herrschenden 
verkehrten  Methode  wird  ein  fleißiges,  aber  wenig  begabtes  Kind  immer  unten 
sitzen  und  nur  sehr  spärliche  Anerkennung  dui-ch  die  Nummern  erhalten,  so- 
dass seine  Kräfte  bald  erlaitmen  werden,  während  ein  begabter  Schüler  mit 
wenig  Mflhe  reiche  Aaerkeonnng  und  einen  guten  Plati  erhalten  wird.**  Ähn- 
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Vuh  wie  Lay  fordert  Rischawy  vom  Erzieher,  dase  er  „die  geistij-en  nnd 
körperlichen  Vorzüge  und  Schwächen,  kurz  das.  was  jedes  Kind  zu  leisten  ver- 
mag, femer  die  häuslichen  Verhältnisse  genau  kenne".  — 

Ist  in  den  snletast  tagenefgten  AnlMltBen  da«  G«8ohlfb  des  L^breas 
und  Lernens  haii])tKächlich  nach  seinen  persönlichen  Bezieliangen  belenditot 
wordf^n.  s(t  handelt  Ed.  Siegert  (Freie  Schulz.  1894  5.  13)  von  den  sach- 
lichen Mitteln.  Wir  heben  aus  seinem  Anfsatze  znnilchst  diejenige  Stelle 
heraus,  welche  sich  gegen  zu  irfihe  Benutzung  des  Buches  als  LernnüttelB 
w6Bdet.  Diese  xn  frlbe  BenmtEiuis  ist  —  b«u»t  S.  nit  Bedit  —  BMÜ 
danm,  dua  Lernen  flberbanpt  naefa  den  Begiiifen  vieler  „Lernen  aoe  d«n 
Boche"  bedeutet  „Wieviel  Jugendqual  und  Jugendelend  röhrt  von  dem  Dämon 
des  sogenannten  Lernens  her:  wieviel  verfehlte  Existenzen  und  verkehrte 
Lebensstellungen  wurzeln  in  ihm!"  „Der  Lelirer  der  Volks-  nnd  Bürger- 
schule soll  ein  wahrer,  echter  Volkblehrer  geiu;  als  solcher  mnss  er  die  ewig 
frieehen  Qnellen  aUer  Bfldiing  ersehlleBen:  Anschaimng,  eindring'Iicbe,  lebbafta 
Hittheilnng.  Seine  Devise  sei:  Heraus  mit  der  Jugend  aus  den  verkehrten 
Verhältnissen  der  papienn  ii  Ära  und  Labung  derselben  'der  papiemen  Ära?!] 
an  dem  Jnn^'-brunnen  der  sinnlielien,  greifbaren  Wirklichkeit."  So  starke  Aus- 
brüche entsprechen  zwar  nicht  ganz  den  thatsächliciieu  Verhältnissen;  aber  die 
Übertreibung  mag  hier  am  Flatse  «ein.  Dagegen  findet  Siegert'e  Lobrede  anf 
die  Hi^.  Lehrmittel  der  Gegenwart  nicht  nneem  BeifaU.  Sonderbar  dllnkt 
uns  der  Wunsch:  „Das  ebenso  abgegriffene  als  abgeschmackte  Wort:  Für 
Kinder  ist  das  Beste  eb^n  2-ut  penne-  —  wird  hoffentlich  bald  in  der  Rumpel- 
kammer der  Vergessenheit  die  verdiente  liuhe  linden  können.  Das  ebenso 
abgegriffene  als  abgeschmackte  Wort!  „Abgegriffen"  —  allerdings.  Aber 
„abgeschmackt*'?  Wo  steckt  den  die  Äbgesehmaekthelt?  Hr.  S.  bitte  ai« 
nachweisen  sollen.  Und  in  die  „Rumpelkammer''  gehört  das  Wort  uodi 
lange  nicht.  Freilich  haben  wir  eine  Anzahl  guter  Lehr-  oder  Unter- 
richtshilfsmittel, Anschnnnn^behelfe";  aber  es  wird  anch  viel  unglaublich 
schlechter  Schund  er;£eugt,  nach  dem  Grundsatz:  Für  Kinder  ist  alles  gut  genug. 
Oder  die  Bilder  z.  B.,  an  sich  wirklich  gut,  sind  nnbraadibar,  weil  fir  den 
Cbusennnterricht  zn  klein  —  da  lässt  nns  die  "'„Technik*  kalt,  die  »eine  an- 
geahnte  Höhe  erreicht"  hat.  Übrigens  wird  —  wie  mit  den  Bttchem  —  so 
auch  mit  den  so^.  Anschauunjrsbehelfen  nnd  anderen  T  elmnitteln  arper  Miss- 
brauch getrieben,  z.  B.  mit  den  Hüdern.  A.  Hu^  leistet  dfr  Pildag-ogik  einen 
zeitgemäßen  Dienst,  indem  er  „gegen  den  Bilderdienst,  in  der  Volks- 
schnle"  schreibt  (B&ndner  Seminarbtttter*)  1895,  I— m).  Seine  Ansieht 
Aber  die  Verwendung  der  Bilder  fasst  er  in  folgende  Sätze  zusammen:  1.  Bilder* 
biicher  sind  als  Bildangsmittcl  fiir  den  frühesten  Jugendnnterricht  zu  ver^ 
werfen,  jedenfalls  bedeutend  zu  beschränken  [also  doch  nicht  zu  verwerfen"?"! 
2.  Die  Schule  entzieht  sich  ilirer  Pflicht,  Anschauungen  in  die  Kindesseele  zn 
bringen,  wenn  sie  dem  Lehrer  gestattet,  die  reidiatischen  Belehmngen  der 
ersten  Schn^ahre  an  Bilder  anzuknüpfen.  3.  Im  dritten  Schuljahre  dArfen  die 
Bilder  anfangen  eine  bescheidene  Bolle  sn  spielen ,  und  zwar  dürfen  sie  nur 
ganz  bekannte  Dinge  darstellen:  an  diesen  sollen  die  Kinder  lernen  ?icb  nach 
Bildern  richtige  Vorstellungen  von  den  Gegenständen  selbst  zu  machen  —  sie 


*)  Jährlich  8  Nammeni;  Fids  Ar  das  Avdsad  2  Hark. 
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aollMi  „Bilder  tesen**,  allea  bcnunlemn  lemto,  waa  der  Xfinstler  bineingrelegrt 
hat.  4.  Die  Fibeln,  Lese-  und  Lehrbücher  sollen  bilderlos  sein.  5.  Wo  Bilder 

anftrt^ten  -  sei  es  bei  der  Wiederholnng  beimatknndlichen  Materials  oii»»r 
t»ei  es  zur  Veransdianlichung  fremder  Kealicn  — ,  dasind  sie  als  all  fff^  meine 
Lehrmittel  zu  gebrauchen;  d.  h.  sie  sind  für  solche  Zwecke  uuabhilug^ig  vom 
Leaebaeh  nod  im  Wandtafelformat  berznatdlen.  Von  solchen  Bildern 
wünscht  non  H.  für  jede  VoUcatebnle  drei  »Serioi" :  a)  Bilder  der  engeren 
Heimat,  d.  h.  Darstellungen  solcher  Gegenstände,  welche  dem  Kinde  noch  vor 
Aug-en  zu  brin^on  sind  und  die  Züge  seiner  Hf»inmt  tragen.  Sobald  sir  tiicht 
eine  einzelne  Pflanze  oder  ein  Thier  darstellen,  sondern  zugleich  iandhchattlich 
wirken  sollen,  mttsaen  aie  ao  beachaffeu  sein,  dass  der  SdkUer  im  Bilde  irgend 
einen  Theü  der  Gegend,  in  weleber  er  lebt,  wiedererkennt  b)  Bilder  der 
weiteren  Heimat:  Charakterpflanzen  und  -Thiere  der  einzelnen  Gebiete,  zur 
^■^rans(  haulichnng  des  Kartenbildes  auch  ^bezeichnende"  Landschaften,  ferin  r 
Sct'iKii  ans  dem  Volksleben,  c)  Bilder  ausUindischer  Verhältnisse  :  „nampiitlii  Ii 
sollten  dabei  solche  Gegenstände  berücksichtigt  werden,  welche  im  gvsellücliatt- 
licben  [und  wirtsdiaftlichen?]  Leben  der  Heimat  eine  mehr  oder  weniger  große 
Bedentang  erhalten  haben**. 

Mit  dem  Hauptlehrmittel,  dem  Lesebuche,  und  zwar  mit  seinen  „theo- 
retischen Grundlagen"  besclinftipt  sich  ein  langer  Aufsatz  G.  Hpydtur's 
(A.D.  L.  1895,  11.  12).  H.  wiedtiholt  hier  oder  führt  weiter  ans,  was  er 
schon  anderwärts  entwickelt  (vgl.  seine  beiden  Schriften:  „Das  Leaebnch  in  der 
Volkaachnle"  ond  „BeitrSge  znr  Krantnla  dea  kindlieben  Seelenlebens").  Daae 
er  gelegentlich  anf  B.  Änerbach's  Bnch  „Schrift  nnd  Volk"  (]^US}  eindringlich 
hinweist,  ist  vrrdienstlirh.  Abn-  hrMliHch  erstaunt  sind  wir  iibei-  dt-n  Satz: 
„Es  dürft«  sich  empfehlen,  den  vei;ilteten,  aus  der  Zeit,  wo  der  Leseunter- 
richt lediglich  im  Beibringen  einer  mechanischen  Fei'tigkeit  bestand,  statn- 
neigen»  also  an  dne  handwcalcnnAAige  Anfbasung  der  FVdagogik  erinnernden 
Titel  [nLeaebnch*]  fallen  zn  Uaaen  nnd  daflir  den  bexeicbnenderen  an  cet^: 
Anthologie  aus  der  nationalen  Literatxu:  ffir  die  Jugend.**  Das  ist  ja  ein  gänzlich 
verunglückter  Vorschlag  nnd  dämm  eiprentlich  gar  niebt  boydiu  risfh!  „  ^'er- 
altet"  -  „an  eine  handwerksmäßige  Auffassung  der  Pädagogik  erinnernd  *  — 
und  das  „also'*!  Ich  gestehe,  dass  der  Name  Lesebueli  in  mir  noch  niemals  jene 
Brinnerong  yeraraacht.  Femer:  im  Titel  einea  Kinderbnchea  drei  Fremdw5rter 

—  darunter  eins  (di»  erate),  welches  Tansende  später  im  Leben  gar  nie 
wieder  gebrauchen  oder  zu  hören  bekommen  ^'und  es  ist  nielit  schade  drum). 
Wir  wollen  doeh  ja  froh  sein,  dass  wir  einen  so  kurzen  und  gehaltvollen  und 
treflenden  Namen  (wie  Leseback  einer  ist)  haben  —  es  gibt  nicht  viele  solcher 
Ark  Kan  unterhalte  ddi  nnr  einmal  mit  den  Kindon  der  Oboatnfe  Aber  den 
Begriff  leaen,  Ähre  ihnen  dne  Lebensgeachiehte  dea  Wortes  vor!  Das  wftre 
gewiaaennaßen  zugleich  eine  —  schulpolitische  Tliat.  Die  Lesebücher  genügen 
unseren  Kindern  ja  schon  lange  nicht  mehr.   Sie  branclien  sog.  ,Tng'*'ndsryiriff  en 

—  und  dieses  tiefgefühlte  Bedürfnis  sucht  eine  schwunfrhafr  Ijctiieliene  Kabri- 
cation  zu  befriedigen.  Da  es  aber  die  Herren  Schreiber,  Zeichner,  1  »rucker, 
Händler  etwas  zn  arg  getrieben,  dndaie  von  der  „Jugendsehriften warte** 
unter  Polizeianfsicht  gestellt  worden.  Das  ist  wieder  eine  pftdagoglach^politische 
That.  Wessen  Verdienst?  Der  Lehrer.  Und  die  Jugendschrifienwarte  waltet 
ihres  Amtes  mit  einer  Strentre.  die  wir  am  pädagogischen  Becensententhnm  ja 

PwdagasioB.  n.  Jahrg.   Ueft  L\.  40 
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gar  nicht  gewöhnt  sind.  Sie  Bcheiit  sich  nicht,  den  Schund  als  aoldien  IQ  be- 
zeichnen; Fic  verlniiL'f  \«n  BilderMKliern  mid  llln>-t i innen  genau  das.  was 
diese  leisten  sollen  (  lbU4,  I.  11.);  t«ie  lehnt  die  Zeitsciu itten  für  die  Haii<l  der 
Kinder  ab  und  stellt  die  prügclvverteu  Eseleien  hlos,  welche  sich  die  Redaciioneu 
mandier  (der  mdsten)  .lugendxeitischriffen  besonders  in  den  „BiiefklsteD*'  ge- 
statten (Vll.);  sie  spultet  fiber  den  Kalender-Unfiig  (XII).  Sie  bat  «fticb  den 
grollen,  \veltheriihnit«n  Siruwweliieter-HuJniann  das  ihm  pebürende  Urtheil  ge- 
spmehen  ilHi)4,  X.V  AV(  nn  wir  doch  eine  solche  ..Wnrto"  für  die  ^p- 
sanimte  pädagogische  Literatur  hätten!  —  Aber  wird  die  Jugeud- 
Bchriften- Warte  viel  ausrichten?  Der  Einfluss  der  „Geaellscbaft"  und  der 
„Mode"  ist  zu  mftclitigr  die  Bequemlicbkeit  nnd  Unvernunft  der  Eltern  inalltm 
^.Ständen**  zu  groß  (Struwwelpeter  ICK»  Auflagen!).  Es  lie^t  Vätern  und 
iliittern  nichts  an  pädagoi^isdu  r  Hildnng-.  rml  darum  ..crefttaUet  sich  die 
HanstTziehung  (nach  'J'h.  l*'iaiikt  :  ..Der  ohjrctive  und  der  sul-jcct i ve 
ücist  und  ihre  Bedeutung  tür  die  Pädagogik",  Kep.  181)4/^0,  VJlj 
meist  streng  nach  dem  otjectiven  Geiste*),  wie  er  sich  im  Laufe  der  Zeit  ans* 
gebildet  liat.  Obne  besondere  ErwSgungen,  vreitansblickende  Vorbereitongen 
und  Prüfungen  lassen  sich  die  Eltern  von  <len)  ererbten  Erzlehungssysteroe 
leiten  und  von  zntil liieren  Slimmunsren'*.  Den  Mänsreln.  die  infolgedessen  der 
Ilauserzieliung  anlialtt^n,  wäre  —  meint  ¥i'.  —  am  besäten  abzuhelfen  dadurch, 
da&s  „pädagogische  Wauderredner  angestellt  werden,  die  ihren  Gegenstand 
sachlich  beherrschen  und  volkstbfimlicb  und  anziehend  dai;znstdlen  vermögen. 
Wieviel  Segeu  haben  die  landwirtschaftlichen  Wanderredner  schon  gestiftet! 
Sie  habt  II  die  zähen,  am  Alten  hängenden  liauern  schon  zu  uianchen  Fort- 
schritt» n  /u  bewetren  vermocht.  Sollte  diese  Einrichtung  auf  dfui  (M-biete  des 
Erzieiiungswesens  nicht  gleich  uutliwendig  und  gleich  erfolgvei-sprechend  sein!'' 
Uindestens  gleich  nothwendig — aber  nicht  gleich  erfolgverspreehend.  Immer* 
hin  darf  die  Anregung  auf  BeifiUl  redmen. 

Wir  wünschten  vorhin,  als  wir  die  erfreuliche  Wirksamkeit  der  „Jugend- 
schrift enwaite"  .^rliildcrten.  ein  •^estir-nfires  Obergeric'lit  fiir  dio  fresanmite  päda- 
gogische Literatur.  Ein  ähnliches,  allerdings  weniger  wi  itirili'Mides  Verlangen 
ist  iu  der  Fachpresse,  von  ü.  Fiedler,  bereit«  geäußert  und  begründet  worden. 
F.  bemüht  sich  ]iaupt«llcblicb  um  augemesBene  Ausstattung  der  Lehrerbibllo* 
theken,  die  er  ^im  Lichte  der  Lehrerfortbildnng**  betrachtet  wissen 
will  (Schles.  14.  IT)).    „Rationell  —  meint  er  —  könnte  der  Schwierig- 

keit der  Bücherwahl  nur  d;idnrch  abgeholfen  werden,  dass  eine  General- 
commission  für  das  Lchrerbibliothekwcseu  sich  bildete.  Diese  hätte  dann  die 
Aufgabe,  sich  in  Lehrerkreisen  nach  Fachmäuneru  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten umzusehen;  diese  würden  die  einschlSgige  Literatur  ganz  genau  kennen 
und  anch  von  Jahr  zu  Jahr  vertbl:;*  u.  ^i.  lat  tii,!  T,<  uto  sind  in  der  grotJeu 
deut.tf  lit  ii  Ldin  rschaft  aucli  ft  wiss  in  aiisi eichender  Zahl  vorhanden.  All- 
jährlich cri'olgt  dann  eine  Zusammenstellung  von  znr  Anschafiung  geeigneten 


♦)  Dieser  objcctivc  Geist  ist  »war  ans  der  penSnlicheo  Thätigkeit  aller  efn- 

zolnen  geboren,  aber  Kobabi  er  ins  !»;i.-^t  in  gelreten  ist,  erhebt  er  sieb  über  die  ein- 
zelnen und  zwingt  sie,  sich  ibni  zu  fügen.  Der  objective  Geißt  als  Masse  ist  sonach 
di«  gef^mmte  Menge  de«  treistigen  Thuns,  das  sich  im  Volke  voUrichf,  ohne  Rück» 
j-ii  tit  auf  ilie  por,sonli<be  Vcrtbeiltiutr  nnd  Ausübung."  —  Friniki'  bat LazaniB<>n<:  Auf- 
sätze im  III.  Bondo  der  „Zeit.Hihr.  f.  Völkcrpci^'cbologie  u.  ijprachwiüscnschaft''  benutzt. 
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Werken,  vielleicht  in  den  Yereinsorganoi  der  einselneD  Landeatheile,  und  die 

Sprcialcommissioneii  für  die  Bibliothokfn  lilltten  somit  für  die  ihnen  anver- 
trante  Auswahl  einen  ü;\\tm  Anhalt."  H.  bernft  sich  auch  auf  die  Thätipkcit 
der  „Jugendschrifteu-Ausächüsse*'  und  meldet  scliließlich ,  Aa&a  seine  Anregung 
attf  der  letjsten  Hirschberger  „Gau-Lehrer* Versammlung "  (20.0ct.  1894j  schon 
einen  Erfolg  ermni^n:  der  genannte  Verband  hat  den  „Vorstand  dea  Schle* 
Bischen  Provinz!  I  T  'hrervereins**  ersucht,  dahin  wirken  zu  wollen,  dass  „eine 
Comniiseion  gebildet  werde,  welche  alle  wissenschaftliclien  W.  ike,  soweit  sie 
mit  (lern  Schulleben  in  Verbindnns:  .stehen.  Piner  entsiirocliendeii  Kritik  zu 
unterziehen  hat,  namentlich  mit  HUcksicht  aut  ihre  Anschattangstatiigkoit  für 
Krela-LehrerbibUotlieken''.  Damit  wSre  gewfes  BedeataaneB  geleistet  Aber 
vorlftnüg  mflssen  wir  ea  schon  anerkennen,  wenn  einer  gelegentlich  einmal  die 
Schwächen  und  Schäden  unseres  beruflichen  Schriftthums,  besonders  vieler  Auf« 
Sätze  in  den  Fachblltttern ,  rürksiclitsloK  gcißplt.  So  R.  Seyfert  in  sfiner 
Schpr.  (189Ö,  4:  „Von  den  ?rnücii  Gesichtspunkten"!:  ..Wer  da  meint, 
mit  einer  neuen  Lesemaschine  die  Sittlichkeit  des  Volkes,  mit  einem  neuen 
Rechenbnche  die  ganze  VoIkabUdiing  an  heben  and  mit  dem  Kochnnterrichte 
das  Volkselend  za  beseitigen,  der  knackt  in  seiner  Tlieorie  welsche  Nüsse  mit 
dem  Danipfliammer  und  schmiedet  in  der  Praxis  l'aiizei  platten  mit  dem  Ilolz- 
bämmerchen.  Nichts  Ist  lärherlioh«^r  als  das,  zur  Begrüiniuiiir  von  Solbstvor- 
stUndlichkeiten  die  ganze  vor-  und  uachsinttiutliclie  Philosophie  und  Psycho- 
logie hwanzmlehen,  anderseits  aber  auch  da8,jBich  zn  gebmrdenr  als  ob  man 
Znstftnde,  die  im  Schote  eines  Jahrhonderts  erzeugt  nnd  gebildet  worden  sind, 
mit  pädagogischen  Mixtürchen  zu  neuen  Wesen  nmschaffen  könnte.  Hier  können 
die  großen  (Tpsirhtspnnkte  die  sich  natnrR-oniftß  (?)  entwickelnde  Volksschul- 
pädagogik blos  auf  Irrwege  leiten,  sie  dazu  bringen,  ihre  Macht  zu  übei'sch ätzen, 
ihre  Last  und  Verantwortung  ungebliriicii  zu  vergrößern  und  ihreu  iuuereu 
Ausban  zn  vernachlässigen.*  —  Es  handelt  sich  um  die  Würde  der  Lehrer. 
Und  das  Ist  anch  fdr  0.  Emst  der  ngroSe  Gesichtspunkt^' ,  unter  w  elchem  er 
über  „die  Lehrer  und  die  ÜmstnrzvorlnErp "  (  Ref.  189;"),  14)  solireibt. 
Er  betont  selbstvcrständlieli  mit  Nachdruck  die  l'tHcht  des  Lehters,  politisch 
thätig  zu  sein,  an  den  l  uiitu-kämpfen  tlieil/cunehmeu.  „Lassen  wir  die  hohlen 
Phrasen  von  der  unpolitischen  Stellung  des  Lehrers;  meistens  rtthren  sie  ja 
doch  nnr  von  der  Feigheit  vor  heißen  Kämpfen  und  von  der  stumpfen  Bequem- 
lichkeit  des  Skatphilisters  her."  Ja,  wenn  der  Lehrer  nni*  „ausführendes 
Organ"  wäre!  Aber  er  ist  „niindt  .-tt  ns  MitschMj)fer  am  großen  W  rk-  d«  r 
Schule".  „Darum  wollen  w  ir.  wo  imuit  i  es  sich  um  ihxM  Schicksal  d« :  m  liiile 
handelt,  mitreden,  und  zwar  kräftig,  und  wo  es  sich  um  die  größten,  die  luuda- 
mentalsten  Fragen  der  Sehnte  handelt^  da  erst  ganz  besonders  krüflig."  Und 
nun  wird  auf  die  Oefahrai  verwiesen,  welche  der  Volksschule,  dar  Lehrer« 
bildnng  vom  „Umsturzgesetze'*  her  drohen.  Schließlich  stellt  E.  den  Antrag, 
di.>  T?:unbiiri,'er  Gesellschaft  der  Frenndc  des  vaierlrindisehen  Sehnl-  nnd  Er- 
ziehihigj^wesuns"  möge  für  den  Entwurf  einer  „l'eütion"  sorgen,  die  jeder 
„irgendwie  freisinnige''  Lehrer  unterschreiben  könnte.  — 

Von  der  großen  politischen  an  einer  kleineu  päd.igogigchen  „Streitfrage'*. 
Wir  meinen  die  „Frage"  der  „Steilschrift*',  und  sie  ist  d(»ch  weniger  klein 
als  es  scheint.  Es  handelt  sich  ja  nicht  blos,  oder  im  (i runde  nicht  um  eine 
nene  Schriftlage,  sondern  um  vermehrte  Sorge  für  das  körperliche  Wol  unserer 

40* 

Digitized  by  Google 


—   608  — 


Kinder.  Es  ist  Thatsaclie,  dass  der  Streit  nm  die  Steilschrift  viele  Lelirer  ge- 
liöt]ii<!t  liat,  sicli  frriiiidücli  mit  dem,  '\va«=  man  SchulgesurulheitsjtHfij-f'  nennt, 
zu  bescliäftigen .  und  im  ünterricht  die  »Schüler  au  bessere  l\ürj>erh;tltung^  zu 
gewübneu.  Das  \v(tUe  luan  nicht  uuterschätzen.  Und  heute  ist  woi  auch  ein 
sicheres  Urtbeii  aber  die  strittige  Sache  selbst  m  gewinneD.  „Fünf  Jahre  siad 
verflossen  —  sagt  P.  Schabert*)  in  der  „Zeitscfar.  f.  Sehiiigesundheitspflege'' 
(1895,  in.  IV),  —  seit  mau  die  gerade  Mittenlage  (des  Heftes)  mit  senk- 
rechter Schrift  in  den  Stliulen  7m  erproben  begonnen  hat.  Die  Betheiligun": 
nmfaüste  beinahe  alle  j^KiCt-rtii  Städte  Deutschlands,  Osterreiohs  tind  der  Sclnveiz, 
und  auch  in  Däneutaik,  Norwegen,  Schweden  und  Xvubälaud  stelltti  mau  \  ei- 
snche  an.  So  dfirfte  es  denn  an  der  Zeit  sein,  Urasehaa  zu  halten  ond  die 
Ergebnisse  zu  sichten.**  Diese  Ergebnisse  —  findet  Sch.  —  sprechen  zu 
Gunsten  der  Steilschriff.  „Es  bestehen  zwar  örtliche  Unterschiede  im  Grade 
der  liyj?i>nischen  t^berlegenheit  der  Steilschrill-,  aber  voller  Kinklang:  7,eigte 
sich  Uberall,  wo  gemessen  wurde,  in  der  Thatsache,  dass  diese  Überlegenheit 
anf  Seiten  der  Caasaen  mit  senkreehter  Schreibw^  m  finden  ist.  Vit  irie 
großer  Vorsiebt  man  ab«r  andi  die  Beaiehnngen  der  SteOscbrilt  an  Knrs^ 
sichtigkeit  und  Schief  wuchs  beurtheilen  mag,  über  die  Schreibhaltung  haben 
die  Schnl versuche  der  letzten  fünf  Jahre  Folgendes  mit  Sicherheit  f^elehrt: 
1.  in  thtoretischer  Hinsicltt,  dass  durch  schrSg^e  Zetlenffihrung  ein  Zu^  auf 
Ko])f  und  Schuller  in  der  Hichluug  nach  liuks  und  unteu  ausgeübt  wird;  2.  iu 
praktischer  Hinsicht,  a)  dass. das  Schreiben  bei  gerader  Mittenlage  des  Heftes 
in  der  Schule  irgend  welchen  Schwierigkeiten  nicht  begegnet,  b)  dass  durcli 
diese  Heftlage  die  schiefe  Schreibhaltung  sowol  der  Häufigkeit,  als  dem  Grade 
nach  wesentlich  vermindert  wird.  Die  Steilsehrift  liat  also  ihre  Probe  be- 
standen. Sache  der  Behörden  wird  es  uuu  üeiu,  auf  diese  Prüfuugsergebuisse 
nicht  mit  einem  aandemden:  „Ja  —  aber'',  sondern  mit  einem  thatki^lftigen : 
,^a  —  also!"  m  antworten.*'  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  Sch.  ans  der  plda> 
gogischen  nnd  ftratlichen  Literatur**),  die  er  durchgaiigeu,  viele  Einaelheiteii 
mittheilt.  die  uns  in  Vf  iPt  Wiedener  Hinsicht  wertvoll  erscheinen. 

Zu  den  ,,|i^rolien  Sireitfrafren"  /iililt  allenthalben  die  Reform  des  liüliereii 
Ü uterrichtsweseus.  Ein  aufkläreudei-  Vortrag,  welchen  der  Fraukturter 
Oymnasiai-Direetor  Beinfaardt  in  Karlambe  gehalten,  ist  voraQi^ch  geeignet, 
der  Sache  Freunde  an  gewinnen.  B.  schildert  die  bekannte  Frankfurts  Muster- 
anstalt und  das  Wesen  der  Neuerung  überhaupt,  wobei  deren  Grandsätze  über- 
aus j2re8ohi(  ki  darf^clc^jt  werden.  Von  deu  „ganz  erheblichen  praktischen  Vor- 
theileji  -,  w»  h  he  die  Heiorm  bringt,  wollen  wir  wenigstens  einen  erwähnen,  den 
„uächsUiegeuden" :  „dass  bis  zum  12.  Lebensjahre  sämmtUche  Schüler  der 
bfiheren  Schulen  eine  einheitliche  Bildung  h&tten.  Was  wir  bis  an  diesem 
Zeitpunkte  lehren,  ist  dasselbe,  was  in  lateiiilosen  Schulen  gelehrt  wird.  Bis 
zum  12.  Jahre  ist  die  einheitliche  Erziehung  der  Jugend  hergestellt,  und  die 
Eltern  können  mit  dem  12.  Lebensjahre  ihres  >^<d!!i(»8  in  derselben  Weise  ent- 
scheiden, wie  sie  es  jetzt  im  9.  Jahre  schon  thuu  müssen."  Die  „pädagogischen 
Vortheile,  welche  diese  Neugestaltung  bietet fasst  K.  selbst  folgeudermafien 
zusammen:  »Wir  fangen  die  neue  Sprache  erst  dann  an,  wenn  die  vorher- 


*i  Au(feiiar/,t  in  Nürnberg. 

**)  Auhaog^wcise  finden  wir  131  Schriften  veixeichnet. 
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geltend«  in  ilirai  Elementeii  gründlich  erfatst  eeln  kann.  Wir  gehen  von  den 

Ansdianong  aus;  wir  gehm  dem  Schüler  das,  was  er  auch  bald  anweildai 
kann  und  mehreTi  in»^ii  Kif<  r  laduicli.  Wir  haben  ferner  auch  das  gewonnen, 
dass  nicht  0  Juhre  hmtereinauder  der  Zuwachs  anfliört.  Jedes  Neue  übt  ja 
einen  großen  Reiz  aus;  schon  ehe  man  es  kennt,  wirkt  es  auf  uns;  mau  sullte 
dämm  yendiiedene  Dinge  anftpnren  und  nicht  allee  in  gleicher  Zelt  geben. 
Wenn  wir  das  Latein  nicht  9,  sondern  6  Jahre»  das  Griechische  statt  B  nur 
4  Jahre  treiben,  so  ist  das  dennoch  nicht  eine  Ven-ingerung  um  ^1^;  denn  wir 
können  den  Sprachen  auf  den  oberen  Stufen  einen  v  i»  !  breiteren  Raum  geben, 
kSnnen  sie  inteni»iver  betreiben,  nielir  zusammenfassen,  mehr  concentrirea,  und 
wir  erreichen,  dass  innerhalb  der  einzelnen  Perioden  eine  innere  Einheit  vor- 
handen ist.  In  den  drei  unteren  Clasien  tfaid  es  Dinge,  die  der  Anadiannng 
des  Knaben  nahe  liegen;  weiter  oben  sind  es  Dinge,  die  ihm  d^  geschichtliche 
Verständnis  eröffnen  und  sein  begrirt'liches  Denken  nähren."  Schließlidi  weist 
R.  nach,  da.ss  die  „Gymnasiunis-KefornK'r"  nicht  von  heute  oder  gestern  sind: 
schon  Comenius  und  später  Herder  verlangten  oder  wünschten,  was  jene  nun 
ins  Werk  an  setaen  sncben.   (Vgl.  Bad.  1895^  11.  12.) 
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Periodische  Blätter  ffir  uatnrknudlicben  und  mathematischen 
SchDlvnter riebt.  Herausgegeben  von  B.  Nenmann.  Znaim,  Foamier  & 
Haberler.   Jibrlich  8  Hefte  w  32  Selceii.  5  Uk.     W.  oder  6  Kr.  6.  W. 

Förderunt'  ti^^s  T'ritt  rTiphfos  in  den  Naf urwis-ioirsrliaftcn  und  in  «Icr  olenien- 
tarea  lUthemutik  ut  die  Autgabe,  welche  tüch  die  genannte  Zeitscbriit  ge- 
stellt hat.  Es  soll  die«  durch  theoreüsche,  besonders  aber  durch  Beitrftge 
aus  der  Schulpraxis,  durch  cjehUrcntlr'  Berilrksichtinrung  der  so  wichtigen 
Experiitieaurkundc  und  durch  Verfolgung  der  Fortscliiittc  der  in  Betracht 
kommenden  Wissenschaften  geschehen. 

Unterziehen  wir  den  nnu  ahcrcHrhlossen  vorliegenden  erstfn  Tahrgaug  einer 
Prütuug,  so  niUsseu  wir  ^ugcäteben,  dasH  der  so  gestellten  Autgabc  in  glück- 
licher Weise  nachgekommen  ist.  Wir  finden  io  jedem  Heft  sunichst  einen 
Abi^chnitt,  welcher  Ahhandlungen  und  T.elirjjrobeu  enthält  nnd  Aufsätze 
der  verachiedtu.-»tcu  Art  bringt  Naturtyest  hi(  iiti ,  Naturlehre  und  Mathematik 
sind  dabei  im  richtigen  VerhSltnis  vcrtri  ton.  Es  war  das  Bestreben  der  V(n^ 
fasaer,  nicht  blos  Aufsätze  zu  vcrnffentlichen.  die  einer  bestimmten  Zeitstriimung 
folgen,  und  auf  diese  Weise  wurde  eine  große  Mannigfaltigkeit  erreiiht.  In 
einem  sweiten  Abschnitte  finden  Apparate.  K\|ierimentc  und  Ähnliches 
Besprechung.  Jedem  Hefte  ist  mindestens  eine  'l'iifel  bcigcgebt  n ,  welche  f\\r 
die  Lchruiittelsammlung  bestimmt  ist.  Diese  Tafein  bieten  ver»cbiedeuc,  tur 
den  Unterricht  wichtige  Bilder,  ao  e.  B.  die  photographische  Auftiahme  eines 
.  BHtzsehlfigo« ,  die  Abbildung  einer  brennenden  Gasquelle,  das  Sonnen.spectrum, 
die  s(  heiiiatische  Zeichnung  eiuer  Mühle,  eine  Karte  der  Isotheren,  Isochinienen 
und  der  Polargrenzen  einiger  wichtiger  (Jewächse  in  Europa  und  andere». 
Auch  die  besprochenen  Apparate  sind  durch  Holzschnitte  veranschaulicht.  Es 
finden  sich  in  diesem  Abschnitte  viele  einfache  SchulTersuche  sowie  Apparate 
besprochen,  die  sich  der  Lehrer  leicht  selbst  herstellen  kann  und  die  sich  zum 
Gebrauch  in  der  Schule  meist  besser  eignen,  als  die  gewöhnlichen  kivuflieben 
Lehrmittel.  Dies  gilt  z.  B.  für  die  abgebildeten  Apparate  Uber  den  Reaetions- 
druek  aus.strömender  Flüssigkeiten  und  Dämpfe.  Auch  die  Neumann'sche  Licht- 
brechungsrinne  ist  ein  sehr  gutes  Lehrmittel.  Besondere  Beachtung  in  diesem 
Abschnitte  Teidienen  auch  die  Ton  Dr.  J.  Kraus  mifviel  Verstiüidnis  snsammen- 
gestellten  S<hiiler\ t'iMuhe.  Tn  dir  Xi  irutiirs.-«  hau  finden  wir  luhaltsani^ahen 
interessanter  Abhandlungen.  Eine  Fülle  tuterea^auter  Notiaen  enthält  weiter 
der  Abschnitt:  Kleine  llittheilungen.  Benrtheilnngen  besehlieBen  end- 
lich den  Inhalt  jedes  Heftes.  In  allen  Abtluilnni^fn  tiuden  sieh  M-höue  Bei- 
träge aus  der  f  eder  des  Herausgebers,  der  auch  fUr  die  geschickte  Kedaction 
Tolks  Lob  verdient 

Man  tTsirhf  riu.>  der  niilLretheiltt  u  Inhalt sanL'-ihe  dir  Itrielihriltigkeit  dieser 
Zeitschrift.  Jedes  Ucft  enthält  eine  FQlle  von  ätoft  und  es  könnte  den  natar> 
knndliehen  ünterricht  nur  bedeutend  fttrdem,  wenn  jeder  Lehrkörper  und  jeder 
prida^joi^ische  Lesecirkel  dieses  Blatt  abonuirte.  Für  dit  prahfi<<  he  Bi  iuclibar- 
keit  desselben  spricht  auch  der  Umstand,  dass  es  aus  dem  Kreise  der  Bürger- 
scbnl'Lebienehaft  sell»t  hervorgegangen  ist,  ein  Umstand,  der  sngleidi  dieser 


ein  schönes  Zeugnis  ansetzt. 
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Hr.  0.  SeUSmileft,  k.  t.  Oelieimrath  a.  D,  Fttnfatellige,  loparitliiiiitehe 
aad  trlffonometrlBche  Tafeln.     12.  Anfl.     BnuuMhwelg  1894, 

Friedrich  Vieweg  A  Sohn.    151  S.    1  M. 

Der  herühmto  Verfa^por  ließ  ilio  rrjstc  Anfinge  dieser  Tafeln  etwa  vor 
vierzig  Jabrcn  erscheiiieu;  da  hic  seither  in  /avüU  Auflagen  verbessert  wurden, 
und  die  vorliegende  als  „galvanitplastische  Stereotypie'*  bezeichnet  wird,  so 
darf  man  wol  annehmen,  dass  diese  Tafeln  fehlerlos  sind,  \ii6er  den  im  Titel 
angegebenen  findet  man  noch  mehrere  Uilfstabellcn,  so  tia^a  dieses  Ruch  ein 
(Qr  den  Matliematiker  im  allg«meiiieit  auBreicheodes  Tafelwcrk  bildet  und 
bestens  empfohlea  weiden  kann.  U.  K. 

F.  Steinneller,  Seminarlebrer  in  DUlenbnrg,  Kurzer  Abriss  der  Ge- 
schichte des  K cchcnunterrirh tes,  sowie  Ficscli reibu iig  der  wich- 
tigsten Lehrmittel  für  denselben.  Leipzig  lHd4:,  Ferdinand  Hirt 
&  Öohn.    32  8.    30  Pf. 

Ein  Auszug  aus  Sterner's  Auazug  der  deschichte  der  Mathematik  von 
f'antor;  aber  auch  das  ist  gut,  wenn  die  Seminaristen  wenis^stniis  diese 
zwanzig  Seiten  Ciescbichte  keuneo,  mindestens  ist  das  Ueftchen  preiswUrdig, 
da  dasselbe  noch  zwOlf  Seiten  Kritik  über  Lehrmittel  enthalt.  Wir  haben  uns 
schon  längst  dahin  ausgesprochen,  das»  wir  nur  die  nis^-isibo  Kechenniaschino 
tttr  cmplehleoswert  erachten,  während  alle  übrigen  an  Eiofocbbeit  der  Ck)n- 
stnietion  und  Nattirtichkeit  der  Ansehanung  zurttekstehen.  H.  E. 

M.  VVahif  Kau  in  Je  Ine  uebst  eutspreclieiideii  Aufgaben  für  den  Kecheuuuter- 
rieht.    Bielefeld,  A.  Hclmich.    30  S.    30  Pf. 

Der  Verfasser  nennt  das  Torliegende  Heft  einen  Anhang  zu  jedem  Rechen* 

h*  flf;  sein  Inhalt  beschränkt  sich  auf  Ucchcnaufgabcn.  denen  ein  ^eonietTischer 
Text  zu  Grunde  Ue^t,  und  welche  naeb  gegebenen  i^ormelu  zu  lösen  sinjL 
File  ganz  dafudie  SehnlTerbBItniase  mag  ja  aueh  dieses  Lehrmittel  ein  «• 
wttnsehter  Eehelf  sein.  H.  E. 

Nen  erachienene  Bücher. 

Schnlrath  RVinpIi  i-.  Sen  i  i  i  Hrcctoi .  Zar  BibelerUArnng.  Hermeneatlacli 
exegeUsches  Hllf«bücUleiri.    A.  Kell,  Planen  i.  V.    94  S. 

Dr.  .Tohann  Schmaus,  k.  Gymnasiallehrer,  Aufsatzstoffe  und  Aufs;\tzproben 
für  die  Mittelstufe  des  humanistischen  Ciyinniisiums.  2.  Tlieil.  Laiiiberg, 
('.  V.  Huchners  Verlag  (Rudolf  Koch).   '129  S.    M.  l.ÜO,  g."b.  M.  2.— 

W.  Uackuiailll,  Nene  Sehuigeographie  unter  iieriicksichii^uug  der  dialogischen 
üntenichtaforni.  Zweites  Heft.  Norddentsehland.  Dfisseldorf,  Pmdc 
and  Verlag  von  L.  Sehwanii.   136  S.    M.  1.80. 

A.  8.  Fi§Cker,  Director  der  ersten  Privat^Bildnngsanstalt  für  Kindergärtne- 
rinnen in  Wien,  Der  Kindergarten.  Theoretisch -praktisches  Handbuch. 
Mit  2  Holzschnitten  end  27  lithographirten  Tafeln.  Vierte,  verrnehrte  und 
verbesserte  Aufhige.    Wien,  Alfred  Hiilder.    17S  S.  fl.  l.bi),  ^el».  fl,  1.70. 

[>r.  Leo  Bui'geiiiteiil  nnd  Dr.  Aug.  Netolitzky,  Handbuch  der  Schnl- 
bygiene.  Mit  154  AbbUdnngen  Im  &t  Jena,  Verlag  von  Gnstav  Fischar. 
429  S.  H.  10.dO. 

H.  Michaelis,  Nenes  TaMhen-Wdrtorboeli  der  italieniBchen  and  dentsdien 
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Ober  WandliingeB  in  der  deitsehei  Pädagogik. 

Von  Miohard  Eßhler-Maburg. 

yielen  Jabren  stieft  ich  in  einem  iUnstriiten  Blatte  zu- 
fällig auf  eiBe  sehr  erbauliche  pädagogische  Geschichte.  Da  diese 
Geschichte,  venlgstens  der  Hanptsache  nach,  za  denen  gefaQrt,  die 
ewjg  neu  bleibeii,  und  mancherlei  Nntzanwendongen  gestattet,  ^ 
ich  msachen,  sie,  so  gnt  es  angeht,  wieder  in  meiner  Srinnerong 
anfeofrisdien. 

Anf  seinem  Rittergute  lebte  eiust  ein  Baron,  der  ein  einziges 
Söhucheu  besaß  und  wie  B[ektor  den  Wunsch  hegte,  dass  man  von 
seinem  Einzigen  dereinst  sagen  möchte:  „Der  gebt  noeli  über  den 
Vatpr"  Daher  beschloss  er,  seinem  Sprösslinge  eine  Erziehung  an- 
gedeihen  zu  lassen,  wie  sie  noch  keinem  der  jungen  Barönchen  zu 
Tifeil  geworden  war.  Da  es  an  geeigneten  Schulanstalten  in  der  Um- 
gebung fehlte  und  er  auch  die  Mittel  besaß,  för  die  individuelle  Aus- 
bildung seines  Lieblings  zu  sorgen,  suchte  er  nach  einem  Hauslehrer, 
der  imstande  sei,  seinen  Sohn  mit  möglichst  glänzenden  Kenntnissen 
auszustatten.  Als  ein  höchst  taugliches  Subject  fui*  seineu  Zweck 
wurde  ihm  ein  Candidat  empfohlen,  der  die  Prüfung  fTir  das  höhere 
Schulfach  summa  cum  laude  bestanden  hatte,  die  «jläiizendvtHii  Zfuo;- 
nisse  vorleg-en  und  sich  auf  hochansehnliche  Referenzen  stutzen  konnte, 
und  ihm  dringend  angerathen,  diesen  seltenen  Vogel  schleunigst  für 
sich  einzu fangen.  Es  gelang  ihm  denn  auch,  sich  der  Person  des 
Herrn  Himmelschweber  —  so  hieß  der  Candidat  —  zu  v(>rsichern. 

Bald  traf  derselbe  auf  dem  üute  ein.  Recht  erbärmlich  sali  er 
freilich  aus,  dieser  Herr  Himmelschweber;  denn  seine  anstrengenden 
Stu  lieii  hatten  ihn  krirperlich  stark  Tiiitfirenommen;  um  so  stattlicher 
aber  war  die  Bibliolliek,  die  er  mitgebracht  hatte.  Sofort  nahm  er 
die  Ausbildung  seines  Z('tglings  nach  oinem  streng  geregelten  Unter- 
richtsplane in  Angriff.  Da  er  der  AiiMcht  war,  dass  ein  Knabe  nicht 
früh  genug  in  die  \\'elt  des  classischen  Alterthoms  eingeführt  werden 
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lüSauMt  begann  er  trotz  des  zarten  JLltera  eeineB  Pflegebefohlenen  so- 
gleich mit  der  ftblicben  Grundlage  för  seinen  Zweck,  und  das  junge 
BarGnchen  musstc  von  frühmorgens  bis  tief  in  die  Nacht  latdnisch 
und  griechiBCh  decliiiireii  und  conjugiren.  dass  es  ihm  oft  schwarz  vor 
den  Augen  wurde.  Bald  folj^te  aiKli  die  Einprägung  der  wichtigsten 
syntaktischen  Regeln,  und»  dank  seiner  eifrig  betriebenen  Propädeutik, 
konnte  der  Candidat  in  außergewöhnlich  kurzer  Zeit  mit  steinern 
Schüler  zur  Leetüre  der  alten  Classiker  schreiten.  Unter  denselben 
war  besonders  Plato  der  Liebling  des  Lehrers,  nnd  dieser  hielt  es 
daher  für  wol  angebracht,  seinen  Zögling  vor  allem  in  die  I'latoni- 
schen  Schriften  einzuführen.  Bald  wurde  der  kleine  Baron  von  allen 
Sachverständigen  als  ein  wahres  Wunder  von  Sicherheit  in  der  Kennt- 
nis der  lateinischen  und  tri  ief^liivSchen  (Tianimatik  sowie  von  frühreifem 
Verständnisse  der  alten  i5chrit'tsteUer  angestaunt.  Freilich  wollte  es 
dem  Vater  durchaus  nicht  gefallen,  dass  der  junge  (ielehrte  dabei 
nicht  einmal  eine  Korn-  von  einer  Weizenälne  zu  unterscheiden  ver- 
stand, und  was  dergleichen  Dinge  mehr  waren.  Weit  schlimmer  aber 
war,  dass  die  körperliche  Entwickelung  seines  Söhnchens  durchaus 
nicht  gleichen  Schritt  mit  der  geistigen  hielt.  Vielmehr  kam  das  kleine 
Barönchen  mit  jedem  TaL«  körperlich  melir  lieruutt-i  und  wurde,  mochte 
nun  die  abstracte  gramuiatiseho  Kost  (jtl*  i  das  Abstracte  der  plato- 
nischen Philosophie  das  meiste  da^u  beigetragen  haben,  immer  mehr 
das  leibliche  nnd  geistige  Abbild  seines  Krziehers,  der  trotz  iUler 
Gegeuvurstellungeu  des  Vaters  nicht  die  njindcj^te  Neigung  verspürte, 
von  seinem  Systeme  abzugehen.  Um  so  geneigteres  Gehör  fanden  da- 
her die  Vorstellungen  der  Gutsnachbarn  bei  dem  Vater,  dass  das 
Verfahren  de.s  Hauslehrere  gnindvoifehlt  sei  und  die  Sache  unmöglich 
so  weiter  gehen  könne.  Als  mau  den  Herrn  Baron  aul  einen  andern 
Lehrer  hinwies,  der  zufallig  gerade  eine  Stelle  suche  und  eben  die 
Kenntnisse  in  hohem  Maße  besitze,  die  dem  bisherigen  Lehrer  ab- 
gingen, üutschloss  er  sich,  diesem  zu  kündigen  und  den  ilim  iiunmehr 
Empfohlenen  zu  gewinnen.  Dies  gelang  ihm  uucli  und  bald  hielt  der 
neue  Erzieher  in  der  Person  eines  gewissen  Herrn  Dr.  Erdenkleber 
mit  einer  ganzen  Wagenladung  von  Kolben,  Betörten  und  physikali- 
schen Instrumenten  aller  Art  seinen  Einzug. 

Der  Vertreter  des  mathematiseh-natnrwissenschaftUchen  Faches,  ein 
kleines,  rundliches  Hftnnchen,  machte  durch  sein  Äufieres  einen  ungleich 
günstigeren  Eindruck  auf  den  Schloashenn,  als  sein  spiritueller  Vorgänger. 
Nunmehr  trat  der  junge  Baron  plötzlich  ToUstftndig  unter  das  Zeichen  des 
Erdgeistes;  denn  yon  den  sogenannten  Geisteswissenschaften  hielt  der 
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neue  Prftceptor  ebenso  wenig,  wie  der  vorige  von  mathematisch-itatar- 
wisaenschafUichen  Dingen  ;  dagegen  war  er  ebeneö  eifrig  wie  jener  darauf 
Macht,  seinen  Zögling  grOndlich  in  die  Tiefen  seiner  I'achwiBsen- 
scbaft  einxutanehen.  Wie  froher  mit  philologisch-historischer  Eost^ 
so  wurde  jetzt  das  Endehnngsobjeet  von  frühmorgens  bis  tief  in  die 
Nacht  mit  natarwissenschaftlieh-mathematischer  yollgepfropft,  und, 
dank  der  raschen  Aofbssnngsgabe  and  dem  gaten  Qedftchtnisse  des 
Jungen  Barons,  machte  dieser  in  den  neuen  Wissenschaften  bald  ebenso 
gUniende  Fortschritte,  wie  in  den  früher  betriebenen.  Besser  worde 
jedoch  die  Sache  keineswegs;  nnr  der  Stolf  des  Untenichtes  hatte 
irich  geftndert,  nicht  das  Yeriabien,  soweit  wenigstens  nicht  der  Stoff 
selbst  eine  Änderung  des  Verfahrens  unbedingt  nöthig  machte.  Am 
wenigsten  flbte  die  Veränderong  der  üntemchtsgegenstftnde  eine 
günstige  Wirkung  auf  den  KGiperznstand  des  Qegenstandes  der  Unter- 
richtsexperimente. Vielmehr  kam  der  jnnge  Baron  unter  dem  neuen 
^stem  kOiperlich  noch  riel  jämmerlicher  hemni^,  so  dass,  um  das 
Schlimmste  zu  Terhüten,  auch  die  Entfernung  des  Dr.  Erdenkleber 
beschlossen  und  rasch  vollzogen  wurde. 

Nunmehr  that  sich  der  Gutsherr  nach  einem  Manne  um,  von 
dessen  Erziehnngsgmndsätaen  ein  gründlicher  Systemwechsel  zu  er- 
warten stehe.  Dieser  Hann  fand  sich  auch  in  einem  französischen 
Erzieher. 

Monsieur  Galant,  80  iüefi  der  neue  Lehrer,  verurtheilte  die  Me- 
thode seiner  Vorgänger  „Himmelschweb"  und  „Erdenkleb"  —  natür- 
lich handhabte  er  die  deutsche^  Sprache  nur  gebrochen  —  sofort  in 
Grund  und  Boden  hinein,  als  man  ihm  darüber  berichtete.  Das  savoir 
vivre  kennen  zu  lernen,  meinte  er,  sei  die  Hauptsache  fiir  einen  jungen 
Mann,  und  besonders  für  einen  jung:eii  centilhoinmo.  Dabei  müsse, 
besonders  auch  die  gymnastiquc  eifrig  betrieben  werden,  und  in  dieser 
Hinsicht  sei  o^ar  nichts  geschehen. 

Nun  begann  ein  vollständiger  Wechsel  in  der  Behandlung  des 
Erzieliungsobjectes.  Die  Übungen  in  der  französischen  Conversatioa 
nahmen  die  Geisteskräfte  des  jungen  Edelmannes  nnr  sehr  mäßig-  in 
Anspmrh.  Um  so  eitriger  wurden  dagegen  die  Übungen  im  Florett- 
fechten und  in  der  Reitkunst  betrieben.  Den  Glanzpunkt  in  dem 
neuen  Verfahren  aber  bildeten  die  Tanzstunden  und  der  Anstands- 
unt^rrieht.  Anch  für  diese  Seite  der  Bildung  bewies  dei*  Zögling 
eine  überrns  taiMle  Beanlairnng.  Um  ihm  Gelegenheit  zu  geben,  seine 
Fortschritte  iu  dei  Tanzkunst  zu  zeigen  und  sich  im  savoir  vivre  zu 
veiTollkommnen,  wurden  unter  Hinzuziehung  des  DamenÜors  der 
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Nachbaanehalt  aUreicbe  BftUe,  Hemagden,  B«iteasiBge  und  Mnislige 
FestliehkfliteB  y«raiiBtAltet^  bd  dmeB  dor  nsm  Etntk»  als  «legantiaft 
arbiter  und  sein  ZagliBg  als  der  L&we  der  GeeeUsehaift  glftosteii  und 
allaeitige  Bewandemng  ente^pi. 

Aber  ancli  die  Glaaiperiode  des  Beoen  Mentors  vnsc  idAt  von 
laoger  Dauer.  SeUMtrerständlich  griff  das  neue  firiiehtuigssysteiD 
dem  GatsheiTB  viel  empflndlidrar  in  des  Geldbeatel  ala  die  früherea. 
Dazu  kam,  dass  sein  Astyaaaz  von  Tag  zn  Tag  eine  mterlräglichere 
Ziererei  in  seinen  Benehmen  zeigte,  und  bald  kam  man  dahinter, 
daaa  derselbe  eine  regelrechte  Liebsehaft  angezettelt  hatte.  Die  Folge 
war,  dass  der  Vater  beschloss,  dem  Präceptor  sofort  den  Lanfpass  zu 
geben.  Diese  Maßregel  erwies  sich  jedoch  als  YoUkommen  ttbertttssig. 
Denn  ak  man  Herrn  Galant  die  Nachrirht  von  sein^  Sturze  mit- 
theilen wollte,  stellte  sich  heraus,  dass  derselbe  bereits  mit  der  ktlb> 
sehen  Köchin  des  Hauses  durchgebrannt  war. 

Nnnmehi'  that  sich  der  Gutsherr  nach  einem  Erzieher  nm,  der 
von  den  Fehlem  seiner  Vorgänger,  zumal  des  letzten  derselbeo,  voll- 
ständig frei  sei.  Als  ein  solcher  wurde  ihm  von  befreundeter  Seite 
ein  gewisser  T)r.  Rohleder  bezeirhret,  der  die  Söhne  mehrerer  Barone 
der  Nachbnrscluitt  zur  höchsten  Zufriedenhpit  der  Väter  ausgebildet 
hatte,  und  bald  erschien  der  lu nie  Mentor,  eine  ungemein  vierschrötige 
Gestalt.  Diesem  wurde  sogleich  bei  seinem  Antritte  dringend  ein- 
geschärft, allen  falschen  Firnis  möglichst  gründlich  zu  beseitigen,  der 
seinem  Zögling  von  der  letzten  Krzielmng  her  anhaftete.  Er  ver- 
sprach mit  Freuden  sich  dieser  Aufgabe  gehörig  zu  entledigen,  und 
schritt  suioi  t  ernstlich  ans  Werk. 

Von  ^  raiizüriiüchem  hatte  das  nunmehrige  Erziehungsverfahren 
keine  Spur;  eher  hatte  dasselbe  insu  lern  einen  Stich  ins  Englische, 
als  es  dem  jungen  Kdelmann  reichlich  Gelegenheit  bot,  the  noble  and 
manly  ait  of  boxing,  wie  der  Britte  sagt,  mit  der  mäimlichen  Dorf- 
jugend zu  üben,  wenn  auch  ohne  strenge  Einhaltung  der  Regeln  des 
Boxercodex.  Der  neue  Hauslehrer  setzte  sich  Tag  für  'J'ag  in  die 
Dorfschenken  oder  in  die  Kegelbalniüii  und  ertieute  dort  die  er- 
waciisc'ue  Landbevölkerung  mit  seinen  nicht  eben  zaiten  Witzen,  in- 
dem er  ein  Glas  Bier  uacli  dem  andern  in  seine  uii«  rgriindliche  Kehle 
goss.  Währenddem  ließ  er  seinen  Zögling  mit  der  ländlichen  Jugend 
munter  im  Freien  herumtollen  und  nach  Herzenslust  über  Hecken  und 
Zäune  hinwegsetzen.  Dafür  dass  der  junge  Baron  Anlass  fand,  sich 
gehörig  im  Ring-  und  Faustkampf  auszubilden,  sorgten  die  jugend- 
lichen Miterzieher,  die  dem  Hanslehrer  bei  der  „Dressur  fal  Fräbeff^ 
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MNg  nur  Sdto  standen.  Das»  der  Zögling  gerade  mitten  in  den 
Lebensgahren  stand,  nach  denen  Jean  Fanl  eines  seiner  Hanytwerke 
betitelt  bat,  kam  dem  Beformverlro  des  Lehrers  ungemein  m  statten, 
flo  dass  dasselbe  seine  volle  Wirkung  nicht  verfiBblen  kennte.  Bald 
war  aUttr  franzteisehe  Firlefiins  bis  nnf  die  letate  Spar  abgestreift. 
Mit  nicht  geringerer  Ftende  ala  dies  crftttte  es  d«i  Vater,  wie  sein 
Sohn  nnter  der  Leitung  seines  nrgermanisehen  Eirzieiiers  jetst  leiblich 
gedieh.  Hatte  schon  das  Verfiiton  des  Herrn  GMant  eine  wohl- 
thätige  Wirkung  anf  das  Befinden  desselben  geftvßert,  so  entwickelte 
er  sich  jetzt  körperlich  erst  nngeraein  kräftig. 

Aber  die  Freude  des  Vaters  sollte  auch  diesmal  nicht  lange  nn- 
getrttbt  bleiben. .  Mit  der  Zeit  legte  nAmlich  sein  Sohn  eine  immer 
grGfiere  Kolieit  in  Beden  und  Sitten  an  den  Tag,  sodass  nicht  allein 
Honsiear  Galant,  wenn  er  diese  Wandlung  noch  mit  hätte  erleben 
müssen,  entsetzt  ausgenifen  hätte:  CTest  trop  fort!  sondern  dass  es 
selbst  den  derbsten  LandjaDkem  viel  ZU  stark  Torkain.  Dabei  kam 
er  fast  täglich  mit  zerrissenen  Hosen  oder  Ärmeln  und  mit  blutiger 
Nase  und  zerschundenem  Gesichte  nach  Hause.  Als  sich  der  Scliloss- 
herr  nach  diesen  Ergebnissen  auch  für  die  Beseitigung  des  Dr.  Eoh- 
leder  entschied,  erwies  sich  die  Sache  durchaus  nicht  so  leicht,  wie 
in  dem  vorhergehenden  Falle.  Denn  Herr  Kohleder  fiihlte  sich  so 
wol  in  seiner  bisherigen  Stellung,  dass  es  ihm  nicht  einfiel,  seinen 
Platz  i^utwilliL'  /AI  ränmen.  Er  musste  \ielmehr  durch  die  vereinten 
Kräfte  sainmtlicher  Knechte  des  Gutes  zum  Srhlosse  hinausgeworfen 
werden;  denn  es  bedurfte  vieler  und  kräftiger  iJ'äuate,  um  d^  Wider- 
'  Staad  des  herkulischen  Mannes  zu  brechen. 

Jetzt  aber  war  guter  Rath  thener.  .Tede.s  Erziehuno-sver fahren 
hatte  sich  bisher  nach  vielversprecliemlt n  Anf{in<i:en  in  seiiitiu  m  rn 
Vei  laute  als  g-änzlich  verfehlt  erwiesen.  Der  alte  Bai'on  war  tro.>ilos. 
Er  bet  u  rchtete.  bei  jed«nn  erneuten  Versuche  auf  erneute  En ttäuschungeu 
zu  stoßen,  und  seinen  8ohn  nunmehr  gänzlich  sieh  selbst  zu  überlassen, 
schien  ihm  auidi  nicht  gerathen.  Nachdem  er  lange  überlegt  und  sich 
hier  und  dort  wegen  eines  neuen  Hauslehrers  erkundigt  liatte,  machte 
ihn  ein  Freund  aut  einen  gewissen  Herrn  Ebenrecht  mit  dem  Be- 
merken auimerksani,  dass,  wenn  noch  irgend  jemand  imstande  sei.  die 
Sache  ins  rechte  Greleise  zu  bungen,  es  dieser  Herr  sei.  I  jiUlich 
fühlte  er  sich  bewogen,  freilich  mit  weit  geringerem  Vertrauen,  als 
er  es  den  bi8herio:en  Erziehern  entgegengebracht  hatte,  Herrn  Eben- 
recht kommen  zu  la.ssen. 

Der  Umstand,  dass  dieser  ein  Manu  von  höchst  anspruchlosem, 
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bescheidenem  Wesen  i^  ar.  der  nicht  das  mindeste  Aufheben  von  s^ner 
Kunst  und  keinerlei  Verbeißungen  von  ihren  Erfolgen  machte,  war 
nicht  geeignet,  das  Vertrauen  des  Gutsherrn  zu  erhöhen.  Aber  dies- 
mal sollte  er  sich  in  höchst  angenehmer  Weise  in  seinen  Erwartungen 
getäuscht  finden.  So  einfach  wie  das  ganze  Wesen  des  neuen  Er- 
ziehers war,  so  einfach  und  natürlich  war  auch  dessen  Verfahren, 
nach  dem  er  seinen  Zögling  behandelte.  Es  lag  ihm  ferne,  ihn  vor 
allem  mit  glänzenden  Kenntnissen  auszustatten,  wie  seine  beiden 
ersten  Vorgänger  bestrebt  waren.  Umsomehr  war  er  darauf  bedacht,, 
ihn  mit  edler  Begeistenmg  für  alles  Wahre,  Gute  und  Schöne  zu  er- 
füllen, und  er  verstand  es  vortrefflich,  alle  S«'iten  seines  Seeleniebeu». 
gehörig  anzureg-en.  Er  machte  ihn  nicht  nur  luil  den  hervorrag-eTi- 
den  Erscheinungen  in  der  Geschichte  vertraut,  sondoni  veranlasste 
ihn  auch,  den  inneren  Zusammtiiihang  der  gescliichtiichen  Vorgänge 
eifrig  zu  verfolgen  und  ihren  Uri>acheu  auf  den  Grund  zu  gehen.  In 
den  fremden  Sprachen  erblickte  er  das  Organ,  das  uns  das  Geistes- 
leben anderer  Völker  erschließt,  und  demgemäß  war  auch  seine  Be- 
handlung derselben  frei  von  aller  Pedanterie  und  ungemein  anregend. 
Auf  den  täglichen  iSpaziergängen,  die  er  mit  seinem  Schüler  machte, 
regte  er  ihn  dazu  au,  auf  das  stille  Wirken  der  Natur  zu  achten, 
ihre  Erscheinungen  und  ihre  Gebihle  kennen  zu  lernen  uud  über  die- 
selben nachzudenken.  In  jeder  Wissenschaft,  die  er  mit  ihm  behan- 
delte, wusste  er  besonders  das  geschickt  hervorzuheben,  was  den  Geist 
intensiv  bildet,  und  demgemäß  auch  den  Schüler  dahin  zu  führen» 
das  Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen  zu  sondern.  Im  Gegensatze 
zu  seinen  Vorgängern  gelang  es  ihm  nicht  nur,  ihn  von  Einseitigkeit 
in  seinen  Stadien  frei  zu  halten,  sondern  auch  seine  innere  und 
äntore  Ansliildniig  in  ein  eehönee  Gletdunaft  zu  bringen.  Überliaapt 
war  in  dem  VeMuea  des  Lehren  jede  Übertreibung  anegeechlossenr 
und  in  aUem  herracbte  ein  w^eee  MaS,  Unter  der  glttddichen  Hand 
dieses  Emebers  kamen  alle  Eigenschaften  des  Kopfes,  des  Heneena 
nnd  des  Charakters  des  Zöglings,  in  dem  ein  tttchtiger  Kern  lag,  den 
alle  Yerfiablten  Experimente  der  Mheren  Lehrer  nicht  ganx  zn  yeiy 
kümmern  Termocht  hatten,  zur  Freade  des  Vaters  zar  schönsten  £nt> 
£Utung,  80  dass  dieser  bis  an  sem  Lebensende  den  Tag  segnete,  der 
ihm  Herrn  Ebenrecht  in  das  Hans  geführt  hatte,  nnd  der  dankbare 
Schtler  vergalt  dem  Lehrer  seine  Mflhe  durch  eine  unbegrenzte  Ver* 
ehning  nnd  Zoneignng, 

Dies  war  ungefähr  der  Inhalt  der  Geschichte,  die  ich,  so  weit 
ich  mich  ihrer  noch  erinnerte,  wiederzugeben  versnebt  habe. 
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Es  Iftsst  sich  niclit  leugnen,  dass  in  der  angegebeneu  kurzen  Er- 
zählung ein  gates  St&ck  der  Geschichte  unserer  Pädagogik  liegt.  Gewiss 
wird  mancher  in  den  darin  auttretenden  Gestalten,  oder  doch  in  ein- 
zelnen derselben  gute  alte  Bekannte  wiederfinden.  Man  mag  vielleicht 
linden,  dass  der  Autor,  dem  gefolgt  bin,  in  seiner  Schilderang 
etwas  drastiscli  verfahren  ist  und  etwas  kräftige  Karben  aufgetragen 
hat;  aber  os  lässt  sich  kaum  beliaupten.  dass  die  Typen,  die  ihm 
\I<»dell  gestanden  haben,  der  Lebenswalirheit  entbehrten.  Allerdinfrs 
dürfte  man  nicht  ohne  (rnuid  geltend  machen,  dass  er  nicht  streute 
nach  chronologischer  (Jrdnung  verfahren  sei.  Wenigstens  stand  Herr 
Kohleder  schon  längst  vor  Herrn  Erdenkleber  und  sogar  vor  Herrn 
Himmelschweber  in  Blüte.  Denn,  als  „lingua  graeca  noch  nirgends 
im  Land  war  und  noch  niemand  «redruckte  Bücher,  denn  allHiii  der 
Praeceptor  einen  i^pdruckten  Tereniium  hatte",  stand  er  bereits  an 
der  ispitze  der  Bacchanten  bei  ihren  Fahrten  durch  die  deutscheu 
Gaue  in  hohen  Eliren  und  leitete  das  wüste  Treiben  der  fahienden 
Scholasteii,  und  als  die  alten  Statuten  der  deutscheu  UuiversitJiten 
festgesetzt  v/urden,  hatte  er  einen  Ilauptsitz  im  ("ollegiuui  und  wusste 
Freiheiten  für  die  studireude  Jugend  anszuwirkeu,  die  aller  guten 
Sitte  gröblich  Hohn  sprachen.  Aber  seine  Bolle  war  noch  lange  nicht 
ausgespielt,  und  sie  ist  es  zur  Stunde  noch  nicht.  Wirken  doch  noch 
gegenwärtig  die  Herren  liohleder  und  (ralant  an  der  Erziehung 
unserer  Aristokrati»^ .  und  zwar  nicht  der  eine  so  lange,  bis  der 
andere  abgewirtschaftet  hat,  wie  in  jener  Geschichte,  sondern  beide 
im  friedlichen  Verein,  indem  sie  sich  einander  beständig  wechselst! tig 
ablösen,  und  ihre  Zöglinge  kehren  bald  die  Seiten  des  einen,  bald  die 
des  anderen  ihrer  Erzieher  heraus,  je  nachdem  sie  es  mit  höher 
stehenden  oder  mit  untergeordneten  Persönlichkeiten  zu  thuu  haben. 
VoUstindige  Gegen^ftler  sind  die  beiden  Herren  ja  keineswegs,  trotz 
ihrer  ftofieiÜchen  Verschiedenheit.  Mr.  Galant  hat  freiUeh  an  An- 
sehen abgenommen,  seit  wir  ange&ngen  haben,  die  französische  Bil- 
dung ungefiUir  in  demselben  Grade  zn  unterschätzen,  wie  wir  sie  einst 
flberschAtzt  haben.  Aber  außer  bei  dem  Adel  ist  er  immerhin  noch 
an  hChwen  „Töchtet-scholen*'  und  M&dchenpensionateo  vielfiich  eine 
gesachte  Persönlichkeit 

Anch  das  Geschlecht  der  Herren  Himmelschweber  nnd  Erden- 
kleber ist  keineswegs  ansgestorben.  An  unseren  höheren  Scholen 
kann  man  die  Angehörigen  von  beiden  vielfach  nebeneinander  wirken 
sehen.  Anch  sie  haben  eine  starke  gemeinsame  Ader,  nnd  in  manchen 
Fftllen  ist  nicht  leicht  zu  entscheideo,  wer  yon  ihnen  der  grOflere 
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Pedant  ist.  Man  .sollte  allerdings  meinen,  dass,  seit  in  unseren  höhe- 
ren Schulen  ein  irrüßorer  Wert  auf  die  Natur  wissenschal  teu  gelegt 
wird,  sich  die  Jucreud  ungleich  mehr  von  diesen  angezogen  fühlte,  als 
von  der  Grauimatik  der  alten  ^SpiacUen.  Allein  i-s  ist  Thatsacke,  dass 
der  Wider  Wille  der  Schüler  gegen  jene  oft  noch  größer  als  gegen 
diese  ist.  Beschiäiikt  sich  Ireiiich  dei'  UnUTricht  in  dt*r  Zoologie 
und  Botanik  darauf,  dass  der  Schttler  die  Tliiere  uud  Pflanzen  nach 
ihren  Merkmalen  kennen,  unterscheiden  und  registriren  lerüt,  anstatt 
dass  er,  natürlich  unter  der  besonnenen  Bescliränkung,  die  hierbei  für 
die  Schale  geboten  ist,  einen  Einblick  in  das  Wesen  des  thierischen 
und  pflaDzlichen  Organismos  erhält  and  die  Gesetze  seiner  Lebens- 
ersdi^ungen  ktmen  lernte  wird  ear  flbennftßig  mit  dem  Einprägen 
chemischer  S'ormeln  geplagt,  und  wird  beim  Unterrictü»  in  der  Physik 
in  entsprechender  Weise  Terihhreii,  so  kann  der  natnrwigsenachaftliche 
UQtorricbt  der  Jagend  Itieht  ebenso  grOndlich  oder  noch  mehr  vei^ 
leidet  werden,  als  der  sprscbliche  dsdnrcfa,  dass  die  Sprache  oft  nur 
an  sehr  als  Sclbstaweck  behandelt  nnd  demgemäfi  die  Grammatik  Uber 
Geibttr  in  den  Vordergmnd  gestellt  wird. 

Zu  den  geschilderten  Typen  hat  sich  im  Laafe  der  letiten  Jahr- 
zehnte ein  nener  von  besonders  krilligem  Einflösse  ges^t.  Es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  dies«?  Typus  nicht  rein  auftritt,  sondern 
mit  anderen,  besonders  den  beiden  letzterwUmten  Terschnulat;  aber 
es  macht  einea  geringen  Unterschied,  ob  sich  der  Versehmelzangs- 
process  mit  dem  Hunmelschweberschen  oder  dem  Erdenkleberachen 
ToUsdeht  Auf  dem  Thflrscbilde  des  Vertretero  des  modernen  Typus 
lesen  wir:  Dr.  Schneidig,  lientenant  der  Reserve  und  Gymnasialober^ 
khrer,  oder:  Dr.  Scharf  Hauptmann  der  Landwehr  und  Bealgymnasial* 
director.  Wir  sehen,  er  hat  den  Genius  seiner  Zeit  wol  begriifeu 
und  weiB  sich  ihm  anzuschmiegen.  Er  hat  klar  erkannt,  dass  in 
Militärstaaten  dem  militirischeu  Yeihfiltaisse  der  ToriiitI  vor  dem 
Civilverhältnisse  gebärt  Dass  der  Officier  der  Linie  dazu  neigt,  in 
dem  des  Reserve  nur  einen  Kameraden  zweiter  Güte  zu  erblicken, 
während  ihm  der  reine  Civilist  nur  als  „ein  Mensch,  so  zu  sagen", 
gilt,  hindert  den  Besenreofficier  nicht,  sich  seiner  Stellung  im  Heer- 
wesen voll  bewiisst  zu  sein  nnd  auf  diese  den  Hauptaccent  zu  legen. 
Nicht  immer  ist  diese  Anschauung  so  weit  verbreitet  gewesen  wie 
gegen  wältig.  Wusste  sich  doch  selbst  in  dem  mächtigsten  Militär- 
staate des  Althertums  das  Wort  Bahn  zu  brechen: 

Cedant  arma  togae,  concedat  laurea  palmae! 
und  erklärte  doch  seibstNapoleonl.,  dass  die  eigentlicheKraft  einesStaates 
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aaf  demCifüstande  beruhe  und  dasHeerweBen  nur  daim  wahrhaft  gedeihen 
kdnne,  wenn  es  sich  auf  die  gesunde,  unverkfimmerte  Kntwickiiuig 
des  Civilstandes  atiltze.  Der  Einwand  liegt  freilich  nahe  genng,  dass 

die  Praxis  der  Römer  oft  sehr  wenig  in  Einklang  mit  dem  angreftthrten 
Grundsätze  stand,  dass  es  die  Soldaten  Cäsars  doixhaus  nicht  als  eine 
Schmeichelei  aufnahmen,  als  er  sie  statt  mit  „ Kommilitonen!"  als 
„Quiriten!"  anredete,  und  dass  ebenso  Napoleon  thatsächlich  keines- 
we^  nach  seiner  erwähnten  Äußerung  verfuhr-.  Das  lässt  sich  aller- 
dings nicht  bestreiten;  allein  soviel  ist  gewiss,  dass  die  Sache  sowol 
von  den  Hr»m«rn  als  von  Napoleon  wenigstens  in  der  Theorie  an- 
erkannt wurde,  und  das  war  doch  immerhin  etwas.  Für  sehr  viele 
Deutsche  aber  gilt  ge^enwäitig  genau  das  umgekehrte  Princip  als 
maßgebend,  und  wei"  dies  nicht  anerkennt,  steht  in  ihren  Augen  nicht 
auf  der  Höhe  seiner  Zeit.  Diesem  umgekehrten  Principne  gemäß  ur- 
theilt  Herr  Dr.  Schneidig,  und  ihm  gemäß  verfiihrt  er. 

Für  ihn  ?ilt  Beriiu  nicht  etwa  blos  als  der  politische  und  mili- 
tärische Mittelpunkt  des  deutschen  Reiches,  sondern  als  die  Centrai- 
sonne, von  der  alles  Gulturlicht  für  das  deutsche  Volk  ausgehen  muss. 
Von  dort  aus  ist  er  zu  der  Erkenntnis  geführt  worden,  dass  der 
Bildungsstotf,  den  seine  beiden  erwähn len  Vorgäuger  der  Jugend  ohne 
Rücksicht  auf  eine  weise  Begrenzung  desselben  einzuprägen  suchten, 
auf  ein  beatimmtes  vorschiiitsiiiaiiiLf  s  -Maß  zu  beschränken  ist.  Das 
verringerte  Quantum  au  Lehrstoil  sucht  er  den  Schülern  in  streng 
abgemessenen  Dosen  allmählich  beizubringen.  Dass  eine  Beschränkung 
des  Unterrichtsstoftes  thatsächlich  ein  dringendes  Bedurinis  für  unsere 
Schulen  ist,  ist  allerdings  keine  Frage.  Allein  diese  Beschiänkuüg 
kann  ihre  volle  segensreiche  W  irkuug  nur  dann  erzielen,  wenn  sie 
dazu  dient,  den  Unterricht  wirklich  entwickelnd  zu  gestalten.  Von  der 
Erkenntnis  dieser  einfachen  Wahrheit  aber  ist  der  moderne  Pädagoge, 
der  genau  nach  Berliner  Mustern  arbeitet  und  auf  den  lelaefiten 
Luftzug  achtet,  der  von  der  Reichahauptstadt  ausgeht»  noch  weit 
entfernt 

Er  wosg,  daiB  nach  Heiiod  dia  OSttin  dea  GedachtmaBea  die 
Mutter  der  Maaen  ist»  und  dantn  huldigt  er  yor  allem  dem  Oultna 
dieser  Göttin.  Gewiss  liegt  der  sinnigen  griechischen  Sage  eine  nn- 
hestreitbare  psychologische  Wahrheit  zugrunde.  Aber  die  modernen 
Priester  der  Mnemosyne  Übersehen,  daas  die  Töchter  derselben  eine 
flberans  wichtige  Rolle  in  der  griechischen  Sage  nnd  Dichtung 
spielen,  während  der  Mntter  nnr  Tor&bergeheiid  darin  gedacht  wird, 
und  dass  diese  TOchter  nur  dann  gedeihen  können,  wenn  sie  sich 
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^von  bloB  empfangender  za  schöpferischer  (ieistesthätigkeit  zn  er- 
heben wissen. 

Der  Umstand,  dass  eine  gewisse  Richtun},^  der  zeitgenössischon 
Kunst  der  Phantasie  die  Berechtigung  im  Bereiche  der  Kunst  ab- 
spriclit,  macht  die  Aniiahnie  fa^^t  unabweisbar,  dass  die  jetzige  Päda- 
gogik nicht  ohne  Einlluss  auf  die  moderne  Kunst  «ifebliebeii  ist. 

Der  erwähnte  Mnsterpädagog-p  ist  von  der  (iberzeuguiig-  erfüllt, 
dass  es,  zumal  bei  der  vielfaeheu  Überfüllung  der  Classen,  ein  Unding 
sei,  die  Schüler  die  Kegein  an  den  Beispielen  selbst  finden  zu  lehren, 
dass  es  vielmehr  selbstverständlich  sei,  dass  man  ihm  die  LVl^i  In  als 
Dogmen  eiupräi;i'u  müsse.  Das  vollzieht  sich  viel  glatter,  reinlicher, 
mit  militärischer  Kxactheit.  Diese  llegelu  sind  in  den  üblichen  latei- 
nischen und  griechischen  Schulbüchern  mit  einer  Schalle  und  Be- 
stimmtheit ausi:('<prochen,  dnss  si»'  d»^n  denkenden  Leser  last  fort- 
während zur  Kritik  ht^rausloi  .lern.  Aber  der  Umstand,  dass  selbst 
die  hervoirageudsteu  alten  Classiker,  für  die  ihre  Muttersprache  noch 
ein  in  lebendiger  Entwirkplunpr  bt^giittenef  Oigauismus  war,  sehr  oft 
von  denselben  abweichen,  kann  unseren  Pädagogen  ebensowenig  in 
der  Überzeugung  von  der  Unfehlbarkeit  dieser  Dogmen  erschüttern, 
als  der,  dass  die  Rt  geln  mit  jeder  alljährlich  erneuten  AalJage  in 
völlig  veränderter  Gestalt  erscheinen,  und  dass  die  neue  Fassung 
mancher  Kegeln  nicht  selten  genau  das  (iegeutheil  vuu  dem  besagt, 
was  in  der  vorhergehenden  Auflage  behauptet  worden  ist. 

Zuerst  da»  Abstracte,  dann  das  Concrete;  zuerst  das  System, 
dann  erst  das,  worauf  sich  das  System  stützen  soll:  das  ist  das 
Pnncip,  nach  dem  er  yerfährt,  ohoe  dass  er  es  freilidi  selbsl  reeht 
gewaiir  wird,  und  oline  dass  ihm  das  Unnatfirliclie  seines  Verfahrens 
zam  Bewnsstsein  kommt  Was  Wunder,  wenn  dch  das  System,  das 
er  den  Schülern  vorftthrt,  oft  genug  als  nicht  stichhaltig  erweistl 

Mit  Pftdagogik  pflegt  er  sich  Überhaupt  nicht  zu  beschäftigen, 
und  thnt  er  es  ausnahmsweise,  so  wendet  er  sich  einer  Pädagogik  zu, 
die  ihr  Licht  erst  ans  dritter  und  vierter  Hand  empfangen  hat,  aber 
den  Vortheü  bietet,  dass  sie  ihn  bei  den  genauen  Anweisungen,  die 
sie  ihm  für  die  Einzelheiten  gibt,  des  eigenen  Nachdenkens  überhebt, 
anstatt  den  pädagogischen  Originalwerken,  die  das  Selbstdenken  des 
Lesers  lebendig  anregen  und  diesen  bereitwiDig  zn  ihrer  Kritik  auf- 
fordern, die  sie  nicht  zn  scheuen  brauchen. 

Das  Unterrichtsverfahren,  nach  dem  er  den  Schülern  die  Dogmen 
der  Wissenschaft  mit  militftrischer  Schneidigkeit  einprfigt,  hat  ent- 
schieden den  Vorzug,  dass  es  sie  an  vorschriftsmäßiges  Denken 
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gewöhnt,  das  freilich  von  dem  logischen  Denkeii  oft  himmelweit  ver- 
schieden ist,  sie  al)(T  vortrefflich  in  den  Stand  setzt,  sich  dereinst 
mit  Vortheil  und  ohne  Anstoß  in  militärisch-boreankratischen  Staatea 
za  bewegen,  und  insofern  ist  dem  Herrn  Gonseqnenz  nickt  abzu- 
sprechen. 

freilich  zeigt  er  sich  nicht  überall  conseqaent  £r  erkennt  die 
Forderung  an,  dass  man  das  höhere  Schulwesen  „sich  historisch  ent- 
wickeln lassen"  müsse,  und  dass  demnach  von  einer  Änderung  des- 
selben im  Princip  nicht  die  Rede  sein  könne.  Daneben  erkennt  er 
auch  die  ^gleichfalls  von  höherer  Stelle  ausgegebene  Parole  an,  tlass 
die  Sprachen  in  den  Scliulen  nicht  als  Selbstzweck,  sondern  nur  als 
Mittel  zum  Zweck  zu  behandeln  seien.  Nun,  das  ist  ja  eine  ganz 
vernünftige  Foi-denmg,  wird  man  sai^en.  Gewiss.  Aber  die  Herren, 
die  beide  Forderungen  neben  einander  aufstellen,  tibersehen,  dass  sie, 
während  sie  einerseits  jede  principielle  Änderung  verwerfen,  niif  der 
letzteren  Forderung  eine  tiefgreifende  principielle  KefVirm  an^rk  inien, 
dass  sie  also  zwei  Principien  neben  einander  gelten  la.^srn,  dn'  ein- 
ander kreuzen.  Was  ist  da  zu  macdien,  um  zu  verhüten,  dass  es 
nicht  ein  zu  schlimmes  Durcheinander  gibt?  Vater  Cicero  hat  den 
Weg  dazu  angezeigt:  Connivere  pos.suin!  Man  kauu  eine  Sache  in  der 
Theorie  anerkennen  und  sie  bereitwillig  in  sein  Programm  auf- 
nehmen; aber  man  braucht  mit  ihrer  Durch lulnung  in  der  Praxis 
nicht  allzusehr  Emst  zu  machen;  man  kann  ein  Auge,  oder  auch 
beide»  zudrücken,  wo  sie  sich  mit  dem  bisherigen  Vertahrcii  nicht 
vertragen  will,  wenn  man  dieses  niclit  preisgeben  mag.  Man  kann 
ruhig  zugeben,  dass  die  Erschliessung^  drr  Geistesschätze  des  classi- 
schen  Alterthuui.s  für  die  Schüler  die  JiuuiJisache  bilde,  aber  dabei 
B'ürsorge  trefien,  dass  der  Lehrgang,  „der  iu  einem  systematisch 
fortschreitenden,  vorsichtigen  Aufbau  des  grammatischen  Stoffes  in 
Verbindung  mit  dem  lexikalischen  besteht",  und  „das  Bemühen,  den 
Schüler  sofort  iu  die  classische  Diction.  einzofUhren",  ja  nicht  am 
kurz  kommen.  Denn  das  unterliegt  fttr  den  ünb^ngenen  vol  kaum 
einem  Zweifel,  dass  das  Erlemen  des  Lateinischen  und  Griechischen 
anf  unseren  Gymnasien  zur  Stande  noeh  als  die  Hauptsache  gilt,  so 
sehr  man  sich  anch  bemüht,  dies  zn  Terschlelem. 

Dem  entsprechend  verhAlt  es  sich  anch  mit  der  Behauptung: 
»An  unseren  Gymnasien  nimmt  gegenwärtig  das  Deutsche  die  cen- 
trale Stellung  ein",  oder  der  folgenden:  „Der  Lehrer,  indem  er  in 
einem  richtigen,  eingeben,  will's  Gott^  schönen  dialektfreien  ^chemisch 
reinen"  Deutsch  lehrt  und  fragt,  der  Schüler,  indem  er  in  einem  eben 
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solchen  la  antworten  angehalten  wird:  es  ist  die  Luft,  die  wir  in  der 
Schule  athmeu,  in  der  aller  Unterricht  schwimmt,  die  durch  alle  Poren 
eindringt."*)  Man  vergleiche  doch  mit  solchen  Behaaptangen  die 
thataftchlichen  Ergebnisse  des  deutschen  Unterrichtes  an  oneeren  Gym- 
nasien, und  frage  sich  dann,  ob  diese  wirklich  mit  dem  Beetreben 
Emst  gemacht  haben,  dem  Dentechen  die  TOtnehmste  Stellmig*  ein- 
zuräumen. 

Das  Modell,  nach  dem  gearbeitet  wird,  ist  offenbar  nicht  aus 
einem  Gusse;  es  sind  verschiedene  Meister  bei  sdntt'  Herstellnngr 
thätig  gewesen,  und  dem  Jünger  bleibt  es  überlassen,  welchem  von 
diesen  Kleistern  er  vorzugsweise  folgen  will.  Neben  sehr  vernünf- 
tigen Forderungen  liabon  sich  auch  Anforderungen  in  der  Theorie  der 
königlicli  preußisclicn  Pädagogik,  zum  Theil  auch  als  deutsche 
Reirhspädagofjik  gilt,  geltend  gemacht,  die  mit  jenen  unvereinbar  sind, 
jiiiil  d*-!-  militärisch-bureaukratische  Ofd-^t,  von  dorn  nicht  wenige  Re- 
>Hr\  pntiiciere  unter  den  deutschen  Pädagogen  beherrscht  sind,  bietet 
genügende  Bürgschaft  dafür,  dass  gerade  diejenigen  Fordeningen  in 
der  Praxis  nicht  zu  kurz  kommen,  die  ihm  am  besten  passen. 

Dprsfdhp  Geist  steht  auch  f'mer  einheitlichen  Gestaltung  des  ge- 
sanmiten  deutschen  S  liiihvesens  besonders  im  Wege.  „Erst  bist  du 
Jviiid,  ^fensch,"  sagt  Pestalozzi,  „bernacli  J;t  !ii)unge  deines  H  riifs. 
Kiiideriugend  ist  der  Segen  deiner  Ltdirlini^-^lai^e  und  erste  Bil  liing 
deiner  Anlage  zum  Genuss  aller  Ses^nungen  deines  Lebens.  Wer  von 
dieser  Ordnung  der  Natur  abgeht  uml  Berufs-,  Herrschafts-  und  Dienst- 
barkeitsbildung  unnatürlich  hervordrängt,  lenkt  die  ^fenschheit  ab 
vom  Genüsse  der  natürlichen  Segnungen  aal  klippeuv  ile  Meere"« 
Von  der  Anerkennung  dieser  einfachen  Wahrheit  ist  der  Vertreti^r 
des  militärisch-bureaukraiischeu  Geistes  weit  entfernt.  Er  erblickl  in 
den  ihm  anvertrauten  Schillern  nicht  sowol  die  Kinder,  die  nicht 
mehr  untl  nicht  weniger  Anrecht  auf  reine  Mcnsclieiibiidung  besitzen, 
als  alle  anderen  Kinder,  als  vielraeli:  „diejenigen,  welche  zu  Leitern 
der  Nation  erzogen  werden  sollen-.  Damit  steht  seine  Überzeugung 
in  vollem  Einklänge,  dass  die  Bildung  der  künftigen  .Militär-  und 
Civübeamten,  sowol  was  den  Stoff  ahj  das  Verfahren  beim  Unterrichte 

*)  Ich  gebe  daa  „chemiaeh  reine"  Deoteefa  dei  GTiniiasieldjxection  wOitliek  hier 

wieder,  in  dem  er  diese  Behauptung:  auBspriobt.  Erinnert  nicht  der  tadellose  Sata- 
bfui  dirses  Meisters  im  df^utschcii  Stil  an  jenen  scharfen  Erlas«  gegen  den  unnOtliisren 
Ircbrauch  der  Fremdwörter  aus  dem  18.  Jaiirliundert,  der  nach  Aufzählung  der  be- 
denklichsten Fremdwörter  mit  den  Worten  «cbiießt:  „Dergleichen  Tetmini  sind 
iOrderhin  an  evitiren!"  — ?  £b  geht  nichta  Aber  daa  gnte  Beiapiel ! 
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«üaige^  sclMui  ?on  niter  Jngtui  an  eine  andere  sein  mflsee,  als  die 
detjenigen,  die  dwcfa  ihre  Qebut  ftr  nnteiigeordnete  VeriiflltaisBe  be- 
stimmt seien.  Denn,  ndass  man  demjenigen  £naben,  die  dereinst  als 
Hftaner  in  der  Nation  eine  leitende  SteUnng  einnehmen  weflen  oder 
BoUen,  mehr  und  anstrengendere  Arbeit  aomnthen  rnnss,  weil  sie  in 
der  That  einmal  mehr  können  müssen,  ist  so  selbstverstlindUßh  vie 
mUglieh."*)  Der  nahe  liegenden  Frage  weicht  er  iSreUioh  ans;  ob  denn 
auch  die  Natar  mit  seiner  Übersengang  in  Einklang  steht«  ob  aneh 
sie  ihre  Gaben  nach  demselben  Maftstabe  an  die  Menschen  ver- 
tbeilt,  der  ihm  selbst  passt,  oder  ob  sie  vielmebr  gar  nicht  naeb 
Ständen  fragt 

£8  anterliegt  keinem  Zwd&l»  dass  der  Geist,  der  seine  Wirkung 
besonders  and  am  anmittelbarsten  aaf  die  höheren  Schalen  ftnßert, 
auch  seineD  Einfluss  auf  die  Volksschale  nickt  YerfiBhlt,  dass  er  dahin 
fuhrt,  dass  die  Bedeutung  der  Volksschule  von  vielen  unterschätst 
wird,  dass  er  der  Elntwicklung  einer  Volksschule  im  wahren  Sinne 
des  Wortes,  d.  h.  einer  Volksschule,  die  sich  nicht  auf  die  Kinder 
besehränkt,  die  jener  G^ist  als  durch  ihre  Geburt  von  dem  Unterrichte 
aasgeschlossen  betrachtet,  der  den  n^treag  wissenschaftlichen,  d.  h.  den 
historischen  Charakter  trägt,  demselben  von  Sexta  an  seinen  Adel  und 
der  ganzen  Schale  sein  Gepr&ge  gibt",  sondern  alle  Kinder  unserer 
Nation  umfasst,  hemmend  im  Wege  steht. 

Bei  dem  dumpfen  Dnicke,  den  die  erwähnten  Einflüsse  nicht  nur 
auf  die  Entwicklung  unseres  Erziehungsw^ens,  sondern  auch  aut  die 
unserer  gesammten  Cultur  ausüben,  ist  es  gewiss  angebracht,  unsere 
Blit'ke  auf  das  reiche  Geistesleben  zuriickzulenken,  das  nn>er  Vater- 
land im  vorigen  Jahrhunderte  enttaltete.  „Je  mehr  das  »Studium  der 
Literatur  sich  dem  18.  Jahrhundert  zugewendet  hat",  sagt  ( ).  Hunzikfr, 
„desto  mehr  gewahren  wir,  wie  bedeutend  jene  Zeit  und  ilire  Ge- 
stalten gewesen  und  wie  eigentlich  das  Beste  und  Edelste,  dessen 
wir  im  19.  Jalirhuiidert  uns  rühmen,  damals  in  erster  idealer  Jup<  iid- 
Irische  sich  aiiirckundigt  und  seine  Projiliefen  erwählt  hat."  Was 
Hunziker  in  diesen  Worten  au.sspricht,  aus  denen  man  freilich  nicht 
etwa  schliessen  darf  Abss  das  StTvIium  unserer  classischen  Literatur 
gegenwärtig  bcsoudLis  allgemein  unter  unseren  Landsleuten  verbreitet 
sei,  ist  gewiss  nicht  zuviel  gesagt.  Wii*  haben  vielmehr  mit  der  Lö- 
sung der  Aulgabeu,  auf  die  uns  jenes  Jahrhundert  hingewiesen  hat, 
noch  lange  nicht  abgeschlossen.  Es  wäre  höchst  einseitig,  wollte  man 

*)  Die  höchst  charakteristischen  SteUen  rfmd  wfMlioh  aogcidhrt 
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die  jetcigie  Machtstellimg  Deutschlands  ansschlieBlich  auf  die  Arbeit 
der  Deutschen  auf  politischem  und  militärischem  Gebiete  während  der 
letzten  Jahrzehnte  znrQckfthren  und  yerkenneo,  auf  welch  breiter 
Orundlage  sie  sich  entwickelt  hat.  ^Sie  ist  vielmehr  das  gemeinsame 
Ergebnis  von  Jahrhunderte  langer  Gnltnrarbeit  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  des  Lebens,  und  gewiss  hat  das  Jahrhundert,  in  dem  die 
idealen  Interessen  der  Menschheit  in  so  hervorragendem  Mafie  bei  uns 
gepflegt  wurden^  einen  wesentlidien  Beitrag  dazu  geliei^  Deutsch- 
land zu  dem  zu  machen,  was  es  geworden  ist.  Gewiss  ist  es  als  ein 
wesentiieher  Fortschritt  zu  betrachten,  dass  die  deutsche  Nation  an 
Sinn  für  das  wirkliche  Leben  gewonnen  hat,  und  dass  sie  demgemäß 
die  praktische  Thätigkeit  nicht  mehr  unterschätzt  und  über  Gebfir 
vernachlässigt.  Auch  ist  der  entschiedene  Vorzug  nicht  zu  verkennen, 
der  darin  liegt,  dass  die  einzelnen  Deutschen  jetzt  in  regeren  Verkehr 
mit  einander  getreten  sind,  und  dass  demgemftft  diqenige  Bildung,  die 
unmittelbar  aus  dem  Leben  erwächst,  höher  ang-oschla^en  wird  und 
mehr  zu  ihrem  Rechte  g(  kommen  ist,  als  es  früher  der  Fall  war. 
Aber  die  unbefangene  Anerkennung  dieser  Thatsache  darf  uns  nicht 
daran  verhindern,  auch  das  nach  seinem  vollen  Werte  zu  erkennen 
und  zu  würdigen,  worin  uns  unsere  Vorfahren  entschieden  voraus 
waren.  Denn  ein  allseitiger  und  unbedingter  nationaler  Fortschritt 
ist  nur  dann  möglich,  wenn  wir  nicht  etwa  vollständig  mit  unserer 
Vergaiiji:eiib€'it  brechen,  sondeni  vielmehr  das  Oroße  nnd  Edle,  das  in 
dieser  Verf^angenlieit  liegt,  nach  Kräften  zu  erlialten  und  weiter  zu 
fördern  suchen.  Wenn  wir  aber  die  Literatur,  die  uns  das  vorifr^ 
Jahrhundert  als  ffeisti<res  Erbt  heil  hinterlassen  hat,  unbefangen  dai-auf 
hin  prüfen,  so  können  wir  uns  der  Eikenntnis  kaum  verschliessen, 
dass  sie  uns  vieliach  eine  höhere  und  freiere  Weltanschauung  eröffnet, 
als  die  unserer  Gegenwart,  dass  nicht  nur  ,.das  Beste  und  Edelste, 
dessen  wir  uns  im  19.  Jalu iiuudert  riiiimen'*,  mit  auf  der  Geistes- 
arbeit des  vorig-en  Jalirhundci-ts  beruht,  sondern  uns  auch  manches 
hohe  und  würdige  Ziel,  auf  das  uns  die  großen  Denker  unserer  Vor- 
zeit verwiesen  haben,  aus  den  Augen  geschwunden  ist.  und  dass  die 
geistige  Hinterlassenschaft,  die  wir  von  ihnen  empfangen  haben,  noch 
lange  nicht  genügend  verwertet  ist. 

Gewiss  nicht  zum  wenigsten  lässt  sich  das  Gesagte  auf  die  Werke 
Pestalozzi's  anwenden.  Mit  den  Vorzügen,  die  ilnn  als  Menschen  und 
als  eigenartigem  Genie  besonders  angehören,  vereinigt  er  in  seiner 
Theorie  als  Stdiii  der  Zeit  der  höchsten  Geistesblüte  unserer  Nation 
die  hohe  und  unbefangene  Weltanschauung  der  Dichter  und  Denker, 
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der  gegenüber  die  Weltanachauimg,  dnrcb  die  sich  die  p&dagogische 
Theorie  der  Gegenwart  vielfiieh  bestimmen  läset,  überans  einseitig 
nnd  beschrftnkt  erscheint  „Der  Zwerg,  der  auf  den  Seholtem  des 
Biesen  steht  luuin  freilich  weiter  schanen  als  dieser  selbst»  besonders, 
wenn  er  eine  Brille  anihetst;  aber  tsa  der  erhöhten  Anschannng  fehlt 
das  hohe  Oefühl,  das  Biesenherz,  das  wir  ans  nicht  aneignen  können^, 
rnft  Heinrich  Heine  den  Verkleinerem  Luthers  zn.  Von  Pestaiozsi 
aber  gilt  noch  weit  mehr  als  das,  was  der  Dichter  in  den  angefllhrten 
Worten  «a  Ehren  Luthers  aasspricht,  nnd  es  liegt  in  ihnen  ein  noch 
schärferer  Tadel  für  die,  welche  die  Bedeatnng  Pestalozsi's  rerkennen. 
Es  wäre  natllriich  zu  viel  verlangt  wollte  man  fordern,  dass  sie  sich 
das  Riesenherz  des  großen  Hannes  aneignen  sollten;  allein  wer  den 
Standpunkt  Pestaloszi's  für  überwunden  hält,  beweist  dadurch  noTt 
dass  er  auch  von  der  erhöhten  Anschannng  des  Beformators  der 
Pädagogik  himmelweit  entfernt  ist. 

Darum  bietet  die  Lehre  Pestalozzi's  ein  Oberaus  heilsames  Cor- 
rectiv  für  die  vielfach  von  kleinlichen  Nebenrücksichten  beeinflusste 
Pädagogik  der  Gegenwart.  Gerade  die  dauernden  und  unwandelbaren 
Forderungen  der  Pädagogik  treten  bei  Pestalozzi,  der  die  Berech- 
tigung derselben  überzeugend  nachweist,  mit  besonderer  Schärfe  her- 
vor, und  niemand  hat  nachdrücklicher  als  er  auf  die  unven'ückbaren 
Endziele  der  Erziehung  hingewiesen,  und  gerade  gegen  diese  Grund- 
forderungen verstößt  unsere  zeitg-enössisehe  Pädagogik  häufig,  und 
diese  Ziele  hat  sie  zum  großen  Tlieii  vollständig  aus  dem  Auge  ver- 
loren. Der  Unistand  aber,  dass  die  Forderungen  Pestalozzi's.  d.  h.  die 
Forderungen,  welche  die  Natur  selbst,  die  in  Pestalozzi  ihren  be- 
geisterten Auwalt  gefunden  hat,  an  die  Erziehung  stclU.  in  unserer 
Volkssdiule  noch  lauge  nicht  die  gebürende  Beachtuug  und  Ver- 
wertung gefunden  haben,  noch  weit  weniger  aber  an  unseren  höheren 
SchuliTi,  verhindert  selbstverständlich  die  Rntwicklunjr  unseres  H"e- 
8amnit4'n  nationalen  Bilduugswesens  zu  einem  gesuudeu  orgauischeu 
Ganzen. 

Wer  den  Geist  Pestalozzi  s  wirklich  erlasst  bat,  wird  sich  nimmer- 
mehr mit  der  Ansicht  befreunden  k«")nnen,  dass  eine  zweifache  Ait  von 
Jugendbiidung  anzuerkenueu  sei,  eme  elementare  und  andererseits 
eine  wissenschaftliche,  von  denen  die  eine  sich  zu  l)estreben  habe, 
der  Jugend  die  Kenntnisse,  welche  die  große  Menge  tür  daü  I^elieii 
bedürfe,  in  einer  der  kindlichen  Fassungskraft  angemessenen  Weise 
zu  übermitteln,  die  andere  aber,  möglichst  früh  bei  den  Kindern  den 
Grund  zu  der  wissenschaftlichen  Bildung  zu  legen,  der  die  Elite  der 
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GeMUschalt  bedttrfe.  Die  Vertf  etar  der  letsteren  Art  von  JugfioA- 
imtaiTicbt  fleteen  es  als  seLbetventtodlich  Toraas,  dass  den  Sehfllem 
eise  Menge  Stof  eiiizii|iräg«ii  sei,  dessen  büdends  Kraft  si^  erst 
spitar  ftnBsni  verdeu  BQt  der  Zeit,  meinen  sie,  wird  den  fiehUera 
sdion  ein  Teiles  Lieht  daraber  anllffehen,  wm  so  mancheriel  Kennt- 
nisse gnt  sind,  dk  sie  znnielist  nor  mit  Widerwillen  in  sieli  anf- 
nelunen.  Will  man  aber  gferade  an  der  Beaeichnnng  „wistensebaft* 
lieb*  ftsihalten,  so  Ist  es  gewiss  die  erstere  Art  des  Unterrichtes, 
die  den  begrttndeteren  Anspmch  aaf  diese  Beseicfannng  hat.  Denn  sie 
regt  das  Selbstdenfcen  des  Sehttlers  an  und  setzt  sich  nicht  in  Wider- 
siimeb  mit  dem  natorgemftßen  Oang,  den  die  wahre  Wissenschaft  von 
Jeher  gegangen  ist.  Das  entgegengesetzte  Verfahren  neigt  bei  seiner 
Unnatur  stark  dazu,  den  Schttlera  die  fertigen  Resultate  der  Wissen- 
schaft in  mechanischer  Weise  zu  übermitteln,  elie  sie  noch  den  ge- 
ringsten Einblick  darein  haben,  wie  die  Wissenschaft  zu  diesen  Er- 
gebnissen gelangt  ist,  und  bietet  ihnen  «daher  nnr  allznhänfig  eine 
Geistesnahrung,  die  sie  nicht  zu  verdancn  vermögen.  Kommt  bei  der 
Mnprtgong  des  Stoffes  noch  der  Drill  nach  militärischem  Muster  dazu, 
80  wird  die  Sache  noch  um  so  seh  1  immer.  Übrigens  liegt  es  nahe 
genng,  dass  die  Begünstigung  des  letzterwähnten  Verfahrens  an 
unseren  höheren  Schulen  seine  rttckwirkende  Kraft  auf  unsere  Volks- 
soholen  nicht  verfehlt. 

Vielf'  sagen  sich  freilicli:  Da  an  unseren  Gymnasien  und  Real- 
<cymna8ien  der  lateinische  Unterricht  schon  in  den  untersten  Claisseu 
beginnen  mnss,  so  bedingt  der  Unterrichtsgegeüstand  selbstrerständ- 
lich  ein  Verlahren,  das  von  dem,  das  die  Volksschule  einzuschlagen 
hat,  wesentlich  verschieden  sein  muss.  Uber  die  Berechtigung  der 
i^'olgerung  erastlicli  zu  di^f-utin  u,  wäre  nur  dann  am  Platze,  wenn 
die  Richtigkeit  der  VoraussHtziiiig  erwiesen  wäre.  Ich  rerzichte  darauf, 
auf  die  Frage  einzugehen,  wie  weit  der  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  uhf  rhaupt  zu  beschränken  sei,  eine  Frage,  der  gp?enüber 
die  Ansichten  bekiiiiiitUch  sehr  weit  auseinandergehen.  Wer  jedoch 
Gelegenlieit  hat,  Schüler  zu  unterrichten,  die  sich  erst  in  reiferem 
Alter  der  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  zugewandt  haben, 
kann  auch  reichlich  Gelegenheit  finden,  sieh  zu  uberzeugen,  mit 
welcher  Leichtigkeit  solche  SchUler  Schwierigkeiten  überwinden,  die 
für  die  Schüler  der  unteren  r4vmnasialclassen  oft  ein  wahres  Kreuz 
bilden  und  vielen  derselben  die  Lust  au  der  Beschäftigung  mit  den 
alten  Sprachen  gründlich  verleiden,  vorausgesetzt  allerdings,  dass  er 
sich  beim  Unterrichte  von  ängstlicher  l'edanterei  frei  hält.  Der 
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Gnmd  ist  einkiichteiid  genug.  Denn  sehr  Tide  Fehler  in  den  Äi^ 
beifcen  der  Schfiler  der  UnterclnsMB  benihen  offenbar  nicbt  aowol  anf 
ungenügender  Kenntnis  der  alten  Sprachen  als  vielmehr  der  Matter- 
si^vche,  so^e  anf  dem  Hangel  an  genügender  Entwicklung  des  logi- 
schen Denkens,  die  erst  einem  reiferen  Lebensalter  vorbehalten  Ist 
Aach  deckt  sich  der  streng  aystematisohe  Gang  der  Grammatik  keinesp 
wegs  mit  einem  besonnenen  methodischen  Verfahren  beim  sprachlichen 
Unterrichte.  Die  systematische  Behandlang  der  Grammatik  gewinnt 
erst  dann  das  rechte  Interesse  für  den  Schüler,  wenn  ein  genfigendea 
Substrat  vorhanden  ist,  auf  das  sie  sich  stützen  kann. 

Wer  sieh  innif,'  in  die  Theorie  Pestalozai'a  vertieft  Imt,  wird  sicli 
anch  nicht  mit  dem  Gedanken  vertraut  machen,  dass  das  preußische 
Schulwesen  besonders  geeignet  sei,  den  Schulen  im  übrigen  Deutsch- 
land als  Vorbild  zu  dienen,  oder  dass  sich  die  königlich  preußische 
Pädagogik  mit  der  Pädagogik  Pestalozzi's  vereinigen  lasse.  Dass  sehr 
viele  deutsche  Schulmänner  dieser  Ansicht  huldigen,  ist  ein  schweres 
Hemmnis  für  den  Ij'ortschritt  unserer  nationalen  Bildung.  Das  elek- 
trische CentniUicht,  das  von  Berlin  ausstrahlt,  kann  uns  nimmermehr 
das  erwäiDiende  und  belebende  Sonnenlicht  der  Theorie  Pestalozzis 
ersetzen.  Auch  kann  (in  Staat,  der  sich  so  kärglich  in  der  (Tewäh- 
rung  der  Mittel  für  den  ünterlialt  der  Volksschule  und  ihrer  Lehrer 
zeigt  wie  der  preuüische,  schon  deshalb  schwerlich  als  ein  Musterstaat 
für  Volksbildung  gelten.  Hat  es  doch  der  jetziB:e  preußische  Uultus- 
minister  wiederholt  mit  schmerzlichem  Bedauern  üüentlich  austresprochen, 
dass  ihm  die  maierieilen  Mittel  lür  den  Volkssclmlunrri  i  idit  versa^jt- 
seien,  die  es  ermöglichten,  das  preußische  Volk  aut  der  (Julturhöhe  zu 
erhalten,  die  der  Bedeutung  des  preußischen  Staates  entspreche,  ohne 
dass  darum  seine  wolbi'gründeten  Klagen  offene  Ohren  und  bereit- 
willige Hände  gefunden  haben.  Dass  Preußen  nickt  der  geeignete 
Boden  ist,  auf  dem  eine  l'ädagogik  nacli  den  Grundsätzen  Pestalozzi's 
ungestört  gedeihen  kann,  hat  auch  das  Schicksal  Diesterwegs  zur 
Gentige  gezeigt.  Trotzdem  glauben  viele  von  uns,  besonders  Lehrer 
an  höheren  Schulen,  alles,  was  auf  dem  Gebiete  der  Schule  in  dem 
grüßten  deutschen  Staate  vorgeht,  kritiklos  annehmen  und  nachahmen 
zu  dürfen,  ohne  zu  bedenken,  dass  sie  nach  dem  von  ihnen  an- 
erkannten Muster  ihre  Schüler  allenfalls  zu  (lelehrten,  aber  schwer- 
lich zu  denkenden  Köpfen  heranbilden,  womit  der  deutschen  Wissen- 
schaft wenig  gedient  sein  kann,  noch  weniger  aber  zu  Charakteren» 
deren  unsere  Zeit  noch  dringender  bedarf. 

Aaf  ein  wahres  Gedeihen  unseres  gesammten  Schalwesens  ist 
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nur  dann  zu  hoffen,  wenn  die  leitenden  Principien,  auf  die  uns  Pesta» 
lozzi  sowie  die  Pädagogen  hingewiesen  habon,  die,  von  allen  Neben- 
rfioksichten  unbeirrt,  an  seiner  Theorie  festgehalten  haben,  an  allen 
unseren  Schalen  Eingang  finden  and  wirklich  Leben  gewinn«|i. 
Überhaupt  gilt  es,  wie  erwälmt^  für  uns,  das  geistige  £rbe,  das  uns 
die  gr56teu  Denker  unseres  Volkes  hinterlassen  haben,  erst  genügend 
zu  verw^ten  und  Bestrebunp^en,  die  wir  seit  langer  Zeit  über  Gebür 
vernachläsägt  oder  gänzlich  aufgegeben  haben,  wieder  kräftig  auf- 
zunehmen, wenn  nicht  die  Geisteswaffen  sich  ^Snzlich  abstumpfen 
sollen,  denen  Deutschland  seine  Bedeutung  verdankt  ;  denn  ein  un- 
bedingter Fortschritt  in  der  Bihiun":  eines  Volkes  ist  nur  dann  mög- 
lich, wenn  es  die  nationalen  Güter  seiner  Verganpff^nli?  it  mit  denen 
der  Gegenwart  zu  verein ioren  weiß.  Wer  das  bezweifeln  möchte, 
möge  sich  doch  ernstlich  die  Fragen  vorleben:  Darf  sich  unsere  zeit- 
genössische Literatur  vielleicht  an  Gelrdt  und  schöpferischer  Kraft 
der  des  vorigen  Jahrhunderts  zur  Seit«  sT'  llen,  oder:  Hnben  wir  ptwa 
die  Deutsehen  jener  Zeit  an  Seibstäudigke-it  im  Denken  ubertluu'^rir,^ 
Dafür,  dass  dem  so  sei,  sprechen  wenigstens  diu  Worte  nicht,  die 
Wiilielm  Jensen  er^t  vor  kurzem  veröffentlicht  hat: 

^Sie  nulmlich  »unsere  o^i-oße  Zeit*)  hat  —  gleiciigültig  durch 
welche  \V  erkzeuge,  denn  es  ist  geschehen  —  ra^stios  daran  gearbeitet, 
im  wachsenden  Geschlechte  die  Selbständigkeit  des  deutschen  Geistes 
zu  verktimmeiTi  und  zu  vernichten.  Sie  hat  aus  der  Jugend  das 
Höchste  getilgt,  Begeisterung  für  ideale  Lebensgüter  des  Gedankens 
und  Gemüths.  Sie  hat  dem  unabhängig  Selbstdeukeuden  die  Aussicht 
auf  ein  verdientes  Fortkommen  verschlossen  und  der  willenlosen 
Fügsamkeit  glänzenden  Lohn  vorbehalten.  Sic  liut  den  äußeren 
Schein  und  die  innere  Leere,  die  Heuchelei  und  Gefühlsroheit,  den 
knechtischen  Sinn,  das  Streberthum  und  das  Corpswesen  als  , Blüte 
der  Nation'  großgezogen.  Sie  hat  vom  deutschen  Herde  den  Geist 
geächtet  und  zum  Lebensziel  das  Trachten  nach  einem  genussreicheu 
körperlichen  Dasein  gemacht 

Vor  den  Angen  der  Welt  haben  wir  es  ,herrlieh  weit  gebracht*. 
Aber  wahrlich,  im  Besten,  das  wir  gehabt,  sind  wir  seit  dem  Jahre 
1S70  anabsehbar  weit  zorttckgegangen." 

Solchen  Aasfllbrnngen  gegenüber  gilt  es,  uns  ernstlich  zq  fragen: 
Enthalten  sie  eine  leichtfertige  Anklage  gegen  nnsere  Zeit  oder  viel- 
mehr das  wolerwogene  Urtheil  eines  emsthaften,  wolmeinenden  und 
aufrichtigen  Patrioten?  Hat  aber  Jensen  recht  mit  seinen  Behaap- 
tnngen,  ja,  sollte  auch  nnr  ein  Stock  Wahrheit  in  ihnen  liegen,  und 
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ist  es  außerdem  wahr,  ilass  das  jresaniiiite  Ciilturlebeu  eines  jeden 
Volkes  in  enger  Wechselwirkung  mit  seinem  Erziehungswesen  steht, 
so  verdienen  die  angeführten  Worte  die  sorgfältigste  Beherzigung  für 
die  Pädagogik.  Mit  seiner  Überzeugung  steht  übrigens  Jensen  keines» 
wegs  vereinzelt  da;  sie  macht  sich  nicht  nur  im  Sflden,  sondern  auch 
im  Norden  Dentscblands  geltend,  aneh  unter  dem  preußischen  Volke^ 
und  ihre  vdtere  Yerbreitiing  wird  nnserem  Yateriande  gewiss  sn 
hohem  Segen  gereichen. 
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Das  grammatische  System  der  deatschen  Sprache. 

Vw  Johannes  Gilihof-^itrthim. 

treckt  Sick  all  nah'n  Liw\  hadd  de  Snider  seggt,  duon 
hadd  hei  in  Gedanken  de  Ärmel  an  de  Hosen  sett'.  —  Aber  der 
lateinische  Rock,  den  die  deutsche  Sprache  trägt,  sitzt  nimmermehr! 
Vorn  springen  die  Knöpfe  und  hinten  reißen  die  Nähte,  —  ja^  war 
denn  kein  Hausschneider  da,  dass  man  den  fertigen  Bock  von  einem 
auswärtigen  Manufakturisten  nahm?  — 

Es  war  um  das  Jahr  100  vor  Christi  Cicbiirt.  Im  Hafen  von 
Neapel  schiffte  ein  Alexandrienfahrer,  der  just  eingelaufen  war,  seine 
Passafjiere  aus.  Aber  der  Mann,  der  da  eben  ans  Land  stieg,  scIiien 
für  die  Schönheit  des  Golfs  kein  Auge  zu  haben.  Nacli  fliichtiger 
Umschau  wandte  er  sicli  stracks  gen  Norden  und  kam  über  Puteoli 
nach  iiom,  allwo  ei*  sich  niederließ  und  still  seiner  Beschäiligung 
nachging. 

Was  wai-'s  mit  dem  Mann?  War's  ein  Politiker?  Ks  war  kein 
Politiker,  denn  wolorzogcue,  gesittete  Jünglinge  aus  giitpii  Häusern 
kamen  zu  ihm.  —  War's  ein  Dichter?  Es  war  kein  Dichter,  denn 
auch  würdige  Senatoren  und  ergraule  Patrizier  suchten  seine  Unter- 
haltung. —  War's  etwa  ein  Künstler?  Es  war  auch  kein  Künstler, 
denn  statt  in  einer  der  Osterien  da  draußen  au  der  Ponte  molle  des 
Trunkes  zu  pflegen,  saß  er  oft  bis  spät  in  die  Nacht  und  schrieb,  bis 
ihm  der  Kopf  bnimmte.  —  Was  war's  mit  dem  Mann? 

Er  liieLi  Dionysius  und  war  ein  Thraker  von  Geburt.  Aber  die 
Fackel  gi  iechiscber  Wissenschaft  leuchtete  damals  nicht  mehr  so  hell 
und  rein  wie  früher.  Darum  wandorten  wissbegierige  Jünglinge  gern 
nach  Alexandrien  hinüber,  dessen  Ruhm  durch  ausgezeichnet^^  Pro- 
fessoren und  eine  reiche  Bibliothek  höher  und  hüber  stieg.  Auch  der 
junge  Dionysius  Tlirax  ging  nach  Alexandrien;  dort  saß  er  zu  den 
Fußen  AristarchS)  des  Kritikers  und  Herausgebers  des  Homer  und 
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trieib  plüloflophische  Studien  neben  p-rammatischen.  Später  zog  er 
nach  Born,  wo  er  zur  Zeit  des  Pumpejns  als  —  Sprachlehrer  lebte 
und  römiscbe  Jünglinge  in  der  griechischen  Sprache  unterrichtete.  Er 
war  durchaus  nicht  der  einzige  griechische  Sprachlehrer  in  Rom,  darcli 
tausend  Canäle  floss  zu  der  Zeit  die  ganze  Cultur  der  Hellenen  nach 
Kom.  Aber  er  war  der  erete,  der  —  vielleicht  um  der  starken  Con* 
currenz  erfolgreich  zu  begegnen  —  auf  den  Gedanken  kam,  seinem 
ünteiTicht  eine  schriftliche  Grundlage  oiler  Stütze  zu  gehen,  und  or 
that  dies,  indem  er  praktische  Reg-eln  der  Deklination  und  Conjugation 
in  ihrer  Regelmäßigkeit  und  in  ihren  Anomalien  aufstellte.  —  Hier 
treöen  wir  eine  «ranz  neue  Erscheinung:  in  der  Oulturgeschichte  der 
Menschheit:  Ein  in  Alexandrien  gebildeter  Grieche  lässt  sich  in  Rom 
nieder  und  schreibt  iür  Rümer  eine  praktische  Grammatik  g^ech^s(■ll^  i* 
Sprache,  und  dies  kleine  Lelirbüchlein  (Techne  grammatike)  ist,  wenn 
auch  in  stark  interpolirter  Form,  bis  auf  uns  gekommen.  Dies  Rnchlein 
wurde  der  Hanpteanal,  durch  wolcli^»!!  die  grammatische  Terminologie 
sich  über  die  gnii/e  ('ulturwelt  eisireclite,  und  das  grammatische 
System,  das  wir  heute  lehren  und  lernen,  ist  kein  anderes  als  das  vor 
zwei  Jährten  senden  in  Bom  von  Dionysias  Thraz  in  praktische 
Begeln  getasste. 

Woher  nahm  der  Thraker  seine  Terminologie?  Wai 's  eigener  Fund? 

&u  allen  Zeiten  und  unter  allen  Völkern  hat  es  Menschen  ge- 
geben, welche  über  dio  Sprache  als  etwas  Objectives  nachdachten, 
von  den  Brahmanen  Indiens,  welche  in  den  Vedahynjnen  die  Sprache 
zum  Range  einer  Gottheit  erhoben,  bis  auf  Emst  Moritz  Arndts  be- 
geisterten Hymnus  an  die  Sprache  in  der  Einleitung  zum  Geist  der 
Zeit.  Wo  aber  liegen  die  Anfange  einer  empirischen  Behandlunof  der 
Sprache?  Wer  legte  zuerst  den  Gedanken  iu  die  Spraclie  hiueiii, 
einen  Unterschied  zu  setzen  zwischen  ihren  Bestandtheilen,  zwischen 
Nomen  und  Verbum,  zwischen  Subject  und  Object?  —  Die  technischen 
Ausdrücke  der  Grammatik  existirten  schon  lange  in  den  Philosophen* 
schalen,  ehe  sie  der  Grammatiker  fllr  seine  ^ire^a  natabar  machte. 
Aber  der  Sprachlehrer  verglich  zuerst  die  Kategorien  des  Qedaakens 
mit  dem  realen  Sprachstoffe,  er  übertrug  die  Terminologie  der  Philo- 
sophen auf  die  Sprache,  und  der  Grammatiker  arbeitete  mit  dem 
Oerftfh  des  Logikers.  Freilich  blieben  da  nicht  alle  Ausdrücke  in  nn- 
verindertor  Gteltang,  und  mancher  Tenninas  mnssto  erst  völlig  neu 
geprägt  werden.  Hier  and  da  hatten  die  Stoiker  Griechenlands  schon 
eine  Abstrsetlon  niedergelegt,  die  ohne  weiterea  braachbar  war,  aber 
erst  die  gelehrten  Editoren  Homers  dort  onten  im  Nildelta  waren 
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genöthigt,  genau  au!  die  Formen  der  griechischen  Sprarhe  zu  achten. 
Zu  der  Idee  des  Subjects  kam  die  des  Obiects,  und  zum  Numerus 
schob  sifh  der  >rodus.  Die  verschiedenen  Redetheile  wui'den  ihrer 
Form  o(le)  f'uiicticja  nacJi  unterschieden,  und  technische  Ausdrücke 
wurden  geschaöen,  welche  die  Artunterschiede  festlegten  oder  doch 
brauchbare  Erkennungszeichen  abgaben.  —  Noch  aber  war  das  Werk 
nicht  vollendet.  Den  Abschluss  konnte  freilich  nicht  die  Tlieorie 
liefern,  das  musste  die  Praxis  thuu.  und  sie  that  es,  als  dnä  Bediirinis, 
eine  Fremdsprache,  die  <n*iechische,  zu  erlerueu,  in  Horn  allgemein 
wurde.  Da  erst  entstanden  klare,  einfache  Eegeiu  ulitr  die  Decli- 
nationen  und  andere  Dinß-p.  Aus  einer  Summe  gleichartiger  Er- 
schein un  gen  wurde  ein  allgemeine  Gesetz,  in  präcise  Worte  gefasst, 
liergrls  itt  t.  und  wiedenim  erfolgte  die  Anwendung  der  so  gefundenen 
Kegel  aiit  <]tu  l  esoinit  it  ii  Fall  —  Das  Baumateria!  entnahm  man  der 
Philosophie  der  (irieclieii.  ileii  Verl  iiiiil  de.s  iTeiiistes  besorgten  die 
alexandrinisclien  Kritiker,  und  den  Ausbau  im  eiuzelueii  verdanken 
wir  den  praktisclien  Sprachlelirei  ii  Rmns,  —  so  führt  die  gradlinige 
Entwicklung  von  Athen  über  Alexandrien  nach  Koni,  und  am  Ende 
dieser  Linie  steht  Dionysius  Thrax  mit  seinem  leibarmen  Büchlein, 
das  doch  eine  Culturaufgabe  erfüllt  lint.  wie  wenige  Bücher  vor  oder 
nach  ihm.  Denn  mit  und  durch  Dionysius  Thrax  war  die  Grammatik 
bereits  vollständig  auserebaut.  Spätere  Schriftsteller  li  iben  si^  ver- 
bessert, aber  nichts  wirklich  Neues  hinzugetlum.  Wir  können  dem 
Strom  srammatischer  Wissenschaft  von  ihm  bis  aiii  unsere  Zeit  in 
fast  ununterbrochener  Aufeinanderfolge  naeiispüreu,  denn  er  trägt  die 
zweitausendjährige  grammatische  Bildung  der  ganzen  civiüsirten  Welt 
bis  auf  diesen  Tag. 

Es  war  damals  eine  seltsame  Zeit.  Die  leichtgeschürzten  Göttinnen 
&ÜS  Griechenland  hatten  ihren  Einzug  in  die  Siebenhügelstadt  gehalten, 
altromische  Reinheit  und  Sittenstrenge  war  griechischer  Üppigkeit 
und  Frivolität  gewichen.  Kunst  und  Wissenschaft,  Sprache  und  Sitte, 
Keligion  und  Brauch  waren  mehr  griechisch  aJs  römisch  geworden,  — 
und  in  dieser  Zeit  studirte  man  in  Rom  die  Grammatik  der  ariechi- 
schen  Sprache  mit  einem  Ernst  und  einem  Eifer,  wie  er  niiä  sunst 
nirgends  begegnet.  Wir  äiehen  mit  einem  Aufblick  zum  blauen 
Himmel  weislich  die  Stätten,  da  von  Flexion  und  derlei  Dingen  die 
Rede  geht.  Aber  damals  war  die  Granimatik,  die  reine,  einfache 
Grammatik,  ein  allgemein  interessirendei'  (Tegenstand,  und  das  nackte, 
bare  Regelwerk  <:iib  beliebte  Themata  lüi'  die  Saloimuterhaitung,  — 
das  waren  die  Zeilen,  da  der  Eroberer  Galliens  fern  von  den  Statten 


Digitized  by  Google 


686  — 


der  Cultur,  mitten  nnt«r  feindUfibeu  Volksstänuifteii,  in  seinem  Lager 
ein  Werk  aber  l&teinische  Grammatik  Rohrieb. 

Von  Rom  aus  drang  die  grammatische  Terminologie  des  Dionysius 
Thrax  durch  die  ganze  Culturwelt  und  machte  alle  Sprachen  sich 
unt^rthan.  Die  sprachgewandten  Brahmanen  Indiens  waren  schon 
50ü  Jahre  vor  Christo  mit  dem  GedankeD«  die  ganze  Sprache  auf  eine 
klome  Anzahl  von  Wurzeln  zurückzuführen,  vollkommen  vertraut,  — 
dne  Analyse,  die  in  Europa  zuerst  im  16.  Jahrhundert  vni*sucht  wurde. 
Ihre  Nachfolger  ginp:en  weiter  auf  dem  Wege,  und  so  ist  dort  auf 
eigenem  Boden  allmählicU  eine  Terniinologic  erwachsen,  die  in  mancheu 
Beziehunf^eii  vollkommener  ist  als  die  griechisch-römische.  Aber  selbst 
im  fernen  Indien  beginnt  das  einbeimische  System  vor  dem  rümiscben 
zu  weichen,  und  europäisclie  ehrer  helfen  in  stiller  Arbeit  dazu,  flass 
den  jungen  Hindus  Ausdrücke  wie  Ca^iis,  GeTuis  u.  s.  w.  g^eläutig 
werden.  ,.Uie  Schicksale  der  Wörter  sind  wahrlich  seltsum  fenug"*, 
sagt  der  berühmte  Sanskritforscher  Max  Müller  in  seinen  Vorlesun«*en 
über  vergleichende  Sprachwissenschaft,  denen  wir  diese  Notizen  ent- 
nommen haben,  ^und  als  ich  neulich  in  dieExameuberichtederindisclieu 
Regierungsschule  blickte,  schien  mir  solche  Frage  wie:  Welche  Formen 
hat  der  Genitiv  v(m  Siwa?  ganze  Bände  der  Geschiclite  in  eim  n 
einzigen  Satz  zusammen  zu  pressen.  Das  Wort  kam  nach  Indien  aus 
England,  nach  England  aus  Korn,  nach  Horn  aus  Alexandrien,  nach 
Alexandrien  ans  Athen,  und  den  in  unsere  öffentlichen  Schulen  ge- 
braucbten  (jrauiniaiikeu  liegt  doch  noch  in  der  Hauptsache  die  erste 
empirische  Analyse  der  Sprache  zn^rrnnde,  die  von  den  Philosophen 
in  Athen  v^rbiiviiet.  von  den  (jtlrhiieii  in  Alexandrien  anireweudei 
und  von  dfii  (griechischen  l'intussoren  Roms  auf  die  praktiscben 
Zwecke  des  Unterrichts  in  ein»  r  ti  t  mden  Spraclie  übertragen  wurde^. — 

Aus  diesen  VorgHri<;en  rr^^ibi  sich  ohne  weiteres  der  Verlant  der 
grammatischen  Cultiviiuug  deutscher  Spiache.  Trug  das  gesainmte 
Culturlclcn  classischen  Stempel,  su  wareu  auch  die  geistlichen  oder 
weltlichen  l'uUuiiiiissionare  in  Deutschland  Träger  classischer  Bildung, 
und  es  war  ganz  selbstverständlich,  dass  sie  die  lateinische  Sprache 
in  ihrem  System  einführten  und  herrschend  machten.  So  erklärt  sich 
aucli  die  sonst  auffallende  Thatsache,  dass  uns  nirgends  berichtet 
Wird  von  einem  Versuch,  ein  grammatisches  System  der  deutschen 
Sprache  aus  ihrem  eigenen  Wesen  heraus  aufzubauen.  Als  Literar- 
sprache  kam  sie  für  die  Culturboten  eben  überhaupt  nicht  inbetracht, 
Ks  gab  keine  Wissenschaft  der  deutschen  Sprache,  und  so  blieb  sie 
auch  von  der  Behandlung  in  der  deutschen  Schule  selbst  bis  über  dia 
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Reformationszeit  hinaus  ausgeschlossen.  Als  Sprache  der  Kirche  wurde 
das  Latein  aucli  Sprache  der  Srhiilen,  namentlich  der  Klosterschulen, 
nnd  als  im  Verlauf  späterer  Entwicklung  der  Schule  mit  der  deutscbeu 
Sprache  das  Bedürfnis  nach  einer  deutschen  Grammatik  entstand, 
war  das  Latein  so  fest  eiugrbiif  L^ert,  dass  den  Schulmännern  nichts 
übrig  blieb,  als  die  Grammatik  der  lateinischen  Sprache  für  die 
deutschredende  Jugend  zu  verdeutsrlif-n.  d.  h.  unter  Beibehaltung  der 
lateinischen  Terminologie  deutsche  Heisjti*  Ii  einzuschieben.  In  solcher 
Weisf  -entstand  neben  d<»r  altfn  R  ' i^^elgrammatik  in  lateinischer  Sprache 
eine  lateinische  Grammatik  in  deiiisch(T  S|)rac!ie.  Ohne  weiteres  nahm 
man  das  KintliPilungsprincip  jener  hinüber  in  die  deutsche  Grammatik 
und  zwänrrtt  die  deutsche  Sprache  in  die  Anordnung  und  das  System 
der  iateini<(  lieii  Sprache  hinein. 

Wir  stehen  vor  der  Frage:  iJeckt  das  lateinische  System  sich 
mit  dem  Wesen  der  deutschen  Spraclie  und  entspricht  es  ihm,  wie 
ein  deutsches  System  ihm  entsprechen  würde  —  oder  kürzer:  Wie 
sitzt  der  Rock? 

Substantiv,  Artikel,  Pi-orioiiu-n,  Numerale  ....  in  wolnedrilneieui 
Gänsemarsch  werden  die  zehn  Wortarten  auf  den  Straßen  der  Weis- 
heit dahergetriehen,  und  das  ehrwürdige  Alter  oder  die  Macht  der 
Gewohnheit,  vielleicht  auch  die  syuiWische  Bedeutung  der  Zehuzahl 
liat  ddä  Capitel  von  den  zehn  Wortarten  zu  einem  grammatischen 
Dogma  erhoben,  das  keines  Beweises  bedaH  —  und  dessen  auch  nicht 
fähig  ist:  Die  Sprachwissenschaft  unterscheidet  prädicative  und 
demonstrative  Wurzeln,  und  diese  SclKiiluag  hat  in  der  verschiedenen 
Funktion  ihre  Berechtigung.  Die  Prädicativwurzel  trägt  den  Stoff 
der  Anschauung,  während  die  demonstrative  oder  pronominale  Wurzel 
formale  Verhältnisse  bezeichnet.  Dass  die  Scheidung  geläufig  wurde, 
ist  der  logischen  Grammatik  zu  danken,  welche  die  Verbal-  oder 
Noiiiinalbasen  eben  als  Träger  des  materiellen  Inhalts  der  Rede  fasste, 
der  Pronominalwurzel  als  Copula  aber  die  Ausübung  der  Beziehungs- 
function  zuertheilte  und  so  zu  der  sachlich  durchaus  berechtigten  Auf- 
stellung der  Stoti Wörter  und  der  Formwüiter  mit  der  sich  sachlich 
daraus  ergebenden  Weitertheilung  gelangte.  Die  Anfstellung  der 
zehn  Wortarten  aber  lässt  ein  klar  und  einheitlich  aus  ßegrifl'.  Form 
Oller  Gebrauch  abfreleitetes  Eintheilungsgesetz  durchaus  vermissen. 
Sie  ist  kein  aus  dem  Boden  der  Sprache  erwachsener  und  aut  diesem 
Boden  entwickelter  Organismus.  Darum  verträgt  sie  auch  keine 
Kritik,  sie  schützt  nur  eigenes  Alter  und  der  Menschen  Bequem- 
lichkeit 
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Wer  schuf  dem  Pronomen  seine  Grenzen?  Friedlich  ruhen  dort 
snhstantivische  nnd  a^jectivische  WOrter  beieinander,  und  eintiichtig 
trandelt  das  Fragewort  desselben  Weges.  Zweifelnd  steht  das  Nume- 
rale seitwftrtB,  aber  per  Schab  wird  es  weiter  befördert  und  erhält 
seinen  besonderen  Stall  Das  substantivisch  geartete  Pronomen  ist 
von  Hause  ans  Stoffwort,  aber  das  seiner  Benennung  zagrunde  liegende 
bestimmte  Merkmal  ist  für  unsor  Bewusstsein  längst  zurückgetreten. 
Ob  nun  nm  deswillen  seine  Einstellung  in  die  Reihe  der  Formwdrter 
gerechtfertigt  erscheinen  mag,  ist  mindestens  fraglich,  denn  solche 
Substantive  finden  sich  schockweise  (vergleiche  die  adverbialen  Formeln), 
nnd  kein  Mensch  denkt  daran,  ihnen  den  substantivischen  Hang  streitig 
zu  machen.  —  Auch  die  Fragewörter,  die  zum  Theil  ebenfalls  sub- 
stantivischer Art  sind  und  im  ganzen  eine  Sonderstellung  unter  den 
Wortarten  einnehmen,  werden  mechanisch  den  Fürwörtern  zngetbeilt,  ^ 
ist  es  da  zu  verwundern,  wenn  ein  findiger  Kopf  diesen  ,.fragenden 
Fürwörtern"  schon  „antwortende  Fürwörter**  gegenflber  stellte  und 
als  solche  ohne  zu  erröten  die  Personalpronomins  nannte?  —  Ander- 
seits  sind  die  Zahlwörter,  obgleich  sie  auch  nur  als  Anzeiger  for- 
maler Verhältnisse  dienen,  aus  dieser  Classe  aosgeschieden  und  bilden 
eine  besondere  Wortart.  Doch  gestattet  man  den  unbestimmten  Zahl- 
wörtern gütigst  den  Titel  der  unbestimmten  Fürwörter,  wenn  nicht 
auf  die  Zahl  der  Nachdruck  gelegt  wird. 

Auch  die  Form  ist  für  die  alte  Zehntheilung  nicht  maßgebend, 
denn  die  Präposition  gleicht  dem  Umstandswort  (er  steht  auf:  er  steht 
auf  dem  Stuhle),  und  das  Adjectiv  deckt  sich  in  der  Form  mit  dem 
qualitativen  Adverb  (der  Knabe  ist  gut:  er  schreibt  gut).  Im  Mittel- 
hochdeutschen schied  beide  häufig  noch  der  TTmlaiit,  aber  dieser  An- 
halt ist  durch  Nachgiebigkeit  beider  läng.st  hiutUliig  geworden  lenj^e: 
ange,  schoene:  schone),  außerdem  hat  Apokope  des  adverbialen  e  aus- 
lautende ünterscliiede  gehoben  und  beide  o'leiehf?>rmif^  gemacht,  so 
dass  meistens  nur  aus  dem  Zusammenhang  zu  ersehen  ist,  ob  das 
Wort  Adjectiv  oder  qualitatives  Adverb  ist  F,s  geht  eben  ein  großer 
Zug  auf  VereinlaebuTiir  der  Formen  durch  unsere  Sprache.  Flexions- 
elemente und  Siitiix*  werden  abgeschliffen,  und  mehr  und  mehr 
nähern  wii"  uns  der  radicalen  Sprache  Chinas,  in  der  jedes  Wort  eine 
Wurzel  und  jede  Wurzel  ein  Wort  ist.  so  dass  fast  nur  der  Zu- 
sammenhang entscheiden  muss,  ob  ein  Wort  Verb  oder  Nomen,  äubject 
oder  Object  ist. 

Für  die  deutsche  Sprache  liegt  kein  Grund  vor,  den  Artikel  als 
besondei'e  Woxtart  zu  zählen.   Die  tief  eingebUi'gerte  Jb'ormel  nennt 
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ihn  Geschlechtswort,  weü  er  das  Geschlecht  der  Dinge  augeben  soll; 
aber  Geschlechtsanzeiger  ist  auch  jedes  andere  adjectivische  Bestiniin- 
wort:  dieser  Mann,  jenes  Haus.  So  fnngirte  im  Mittelhochdeutschen 
auch  das  Zahlwort  als  GeschlechüsworD  (jetzt  z.  B.  noch  im  iJialect 
des  Klsass):  zwene,  zwo,  zwei.  Das  Gotische  kauute  kernen  Arlikel; 
erst  als  am  Worte  selbst  die  6uirixe  liir  Geschlecht  u.  s.  w.  wankten 
und  abfielen,  sali  iimu  sich  nach  auswärtigen  Hiliskrätten  nm  und  ent- 
nahm diese  im  Althochdeutschen  dem  Demonstrativstamm  iur  das  be- 
stimmte, im  Alitlelhochdeutschen  dem  zählenden  „ein"  ftir  das  uübesüuämte 
Geschlecht.  (?  D.  R.  i  Beide  stehen  aber  ohne  jede  Formveränderung, 
und  wir  haben  keinen  Anlass,  das  Zahlwort  mit  dem  Demonstrativiua 
zusammen  als  gesonderte  Classe  zu  iuhren.  Trotz  der  leisen  Functions- 
verschiebung  kann  der  sog.  bestimmte  Artikel  dem  Pronomen  mit 
mehr  Recht  verbleiben  als  manch  andere  Gruppe,  die  uiiiei  pronomi- 
iiaitT  Flagge  segelt.  —  Wie  den  bestimiiitt  ii  Aiiiki  l,  so  lieleiL  der 
alte  Demonstrativstamm  -  -  gemeinsam  mit  dem  Irageuden  Fürwort  — 
auch  das  Relativum.  Ks  sind  dieselben  unveränderten  W  ortlormen, 
und  wir  haben  somit  kein  Recht,  das  Kelativum  als  besondere  Classe 
der  Fürwörter  zu  z  ihiiii.  Auch  dies,  dass  sie  Nebensätze,  die  sog. 
RelaliVbatzü.  uiikuupfen,  kann  kein  Uriuid  sein,  sie  gesondert  auf- 
zuführen, denn  die  hinzeigenden  i^Uirwörter  verbinden  ebenfalls  iiaupt- 
Sätze  mit  vorhergehenden  Sätzen.  Ihre  gesonderte  Aufstellung  haben 
wii*  auch  nur  der  lateinischen  Grammatik  zu  verdanken.  Hier  aber 
hatte  sie  Sinn,  weil  das  Latein  zur  Verknüpfung  seiner  Belati?'* 
Sätze  über  besondere  Wörter  verffigte:  qui,  uter,  qualis  etc. 

So  ist  auch  die  Gliederung  des  Adjectivs  durchaus  nicht  einwand- 
frei. Für  einzelne  Gruppen  adjectivischer  Begriffe  sind  überhaupt 
keine  besonderen  Sprachformen  vorhanden,  und  so  muss  wiedemm  ttSt 
der  Zusammenhang  ergeben,  ob  „gesund"  vom  Körper  oder  tnusiUv 
von  der  Speise  gilt  —  Das  Suffix  — ig  soll  adjectivischen  Charakt^ 
verleihen,  und  darum  glaabt  man  hiesig,  dortig  a.  s.  w.  als  fonneUe 
Adjective  zählen  zu  müssen.  Aber  begrifflich  sind  sie  oidits  anderes 
als  Adverbien,  und  hier  bezeichnet  wie  hiesig»  dort  wie  dortig  die- 
selben  Verhältnisse.  Sie  der  Form  wegen  den  A^jectivea  beixuofdnen, 
mag  das  Latein  erfordern»  nicht  aber  das  Deutsche,  denn  wir  finden 
dkeelbe  Endung  auch  im  Fronomen  (derselbige,  derjenige)  vnd  im 
Zahlwort  (einige,  wenige),  ferner  in  gestrig,  heutig,  übrig,  oliae  dass 
man  an  die  Einreihung  dieser  Büdungen  in  das  Adjcctiv  denkt. 

Bei  Dorchftthrung  des  Yerbalbegriffes  durch  die  verschiedenen 
Arten  stoßen  wir  auf  ähnliche  Schwierigkeiten,  und  wieder  trägt 
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die  Übernahme  der  lateinischen  Terminologie  die  Schuld.  Die  un- 
persönlichen Verba  theilt  man  in  echte  und  unechte;  jene  stehen  lein 
unpei*sönlich,  diese  können  mit  oder  ohne  t'uüctionsverschiebung  durch 
alle  Personen  hindurchgeführt  werden.  Begrifflich  scheidet  man  beide 
Classen  in  der  Weise,  dass  man  bei  Witterungserscheinungen  div  echt 
nnpersönlichüQ,  bei  Gemüthsstimmungen  die  unecht  unpersönlichen 
verwendet.  Bei  dieser  letzten  (^l  uppe  kann  nun  aber  überhaupt  gar 
nicht  von  einem  unpersönliclieji  Gebrauch  gesprochen  werden,  denn 
die  bf ti « tlrnfb  n  Verba  'es  a?g-ert  mich;  bilden  nicht  ftir  sich  allein 
eine  Aussai^e,  sondfM-n  >iinl  -it-ts  mir  ein  Tlicil  eines  größeren  Satz- 
ganzi'ii,  zumeist  eines  Saizgetuges  (^es  ärgert  mich,  dass  ich  das  ver- 
gessen habei.  Ah  Vorläufer  dos  Subjectsatzes  hat  das  ,,es"  deter- 
minativen Charakti  i'  und  kann  deslialb  auch  mit  ikni  determinativen 
^das '  vertausclii  werden.  Mit  demselben  C'barakter  steht  das  ,.es" 
auch  m  einfachen  Sülzen:  Es  fiel  ein  Reif  in  der  i?  rühlinu'snaclit;  es 
ritten  drei  Reiter  zum  Thore  hinaus  —  und  fällt  fort,  sowm  das  Sub- 
ject  oder  Übject  an  die  Spitze  tritt:  Drei  Reiter  ritten  zum  Thore 
hinaus;  mich  jammert  seine  Krankheit.  —  Bei  den  sog.  echt  uu- 
persönliclien  Verben  haftet  nun  freilich  das  „es"  in  jeder  Stellung 
(gestern  donnerte  es).  Aber  doch  ist  kein  Grund  vorhanden,  sie  ge- 
sondert zu  führen,  denn  einmal  können  diese  Verba  auch  von  anderen 
bubjecten  Aussagen  machen  (die  Kanonen  donnern),  sodann  aber  würde 
durch  Abtrennung  dieser  Verba  eine  Reihe  von  Redewendungen  un- 
berücksichtigt gelassen,  in  denen  die  Sprache  durchweg  die  unpersön- 
liche Redeweise  beliebt.  Denn  allenthalben,  wo  man  das  Diny^  nicht 
nennen  kauu  oder  will,  wo  man  es  aus  Schicklichkeitsi  ucköichten 
unterdrückt  oder  wo  es  für  die  Aussage  belanglos  ist,  tritt  das  „es'' 
vicaiiröid  ein:  Es  spukt,  es  klopft,  es  juckt  mich,  ich  hab  es  im 
Magen.  —  Dass  die  deutsche  drammatik  hiw  nicht  sicher  durchgreift, 
sondern  die  Zahl  der  uni)ersönlichen  Verba  auf  Witterungserscheinungen 
und  Gemüthsstinimungen  beschränkt,  hängt  eben  wieder  mit  der 
lateinischen  Grammatik  zusammen,  welche  diese  \  ti  ba  all( m  m  un- 
persönlicher Aussage  kennt:  Miseret,  piget,  taedet;  toiuit.  ])luit,  nuii^it. 

Schließlich  ist  kurz  zu  sagen,  dass  die  iiiteijccLiun  ohne  Grund 
in  der  Reihe  der  Wortarten  gelührt  wird.  Die  Interjectionen  stehen 
im  Vorhofe  der  Sprache,  und  diese  fängt  dort  au.  wo  jene  aufhören. 
Es  besteht  ein  eben  so  großer  Unterschied  zwischen  einem  wirklichen 
Wort  wie  „lachen"  und  der  Interjecliou  ha  ha  ha!  als  zwischen  dem 
unwillkürlichen  Akt  und  (berausch  des  Xiesens  und  dem  Verbum 
„niesen'',  und  die  Interjectionen  diüfen  ebensowenig  Worte  genannt 
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und  als  Wortart  geführt  wei'den  wie  die  Geberdeo,  wdcke  gewöhnlich 

die  Ausrufe  begleiten.  — 

Nocli  g-edenken  wir  kurz  der  Flexion,  ziinficbst  der  Declination. 
Wie  kommen  wir  überhaupt  dazu,  bei  Durchtuiirung  eines  Nominal- 
stammes durch  die  verschiedenen  Exponenten  von  FalUbrmen  zu 
sprechen?  —  Im  Griechischen  hatte  Ptosis  philosophischen  Wert  und 
bedeutete  die  Beziehung  einer  Idee  zu  einer  anderen.  Aber  das  Wort 
sank  zu  einem  rein  grammalischen  Terminus  herab,  als  die  Römer  es 
in  buchstäblicher  Übersetzung  durch  Casus  wiedergaben.  Im  engsten 
Anschluss  hieran  bezeii^hnct  denn  auch  die  deutsche  Grammatik  den 
Ausdruck  dpi-  Abhängigkeit  eines  Nomens  von  einem  anderen  durch 
bestimmte  1? lexionsclemeute  mit  dem  Terminus  ,,Fall",  und  es  ist  klar, 
dass  Nominativ  und  Vocativ,  die  niclit  unter  diese  DefinitioTi  fallen, 
eigentlich  nicht  als  Fallformen  anzuselim  sind.  Der  Nfuniiiativ  ;.'il)t 
keine  Beziehung  und  keinerlei  Neigung  kund,  fest  und  aufrtcht  steht 
er  als  Stütze  des  Satzganzen  und  tragt  darum  auch  kein  Casu.>suffix. 
Trotzdem  führt  die  deutsche  (irainmatik  ihn  ruhig  weiter,  wälirend 
sie  den  Vocativ  durchweg  anlL'>  L't  ben  hat.  Unterschied  der  l^tztf  re 
sieh  im  r4oliM  heii  noch  vom  Nntniiiativ.  so  ist  er  im  Mittellioch- 
deut sehen  längst  mit  ihm  zusaninieiiL^f^taltHn.  Sem  l>fgritf  wie  die 
suthxlose  Form  stellt  ihn  noch  mehr  aulierhalb  des  Satzes  wie  den 
Imperativ  im  Verbum  und  lässt  ihn  zu  einer  Art  NominaiinterjectioQ 
werden. 

Der  Genitiv  wird  dem  lateinischen  Namen  entsprechend  als 
Zeugefall,  als  t'asns  des  Urhebers  bezeichnet.  Aber  die  Lateiner 
haben  den  grieclüschen  1'erminus  falsch  übersetzt.  Sie  haben  den  sog. 
vierten  Fall  Accusativ  getauft,  obgleich  er  bei  den  Griechen  nicht  als 
Anklagefall,  sondern  als  Fall  der  Ursache  galt.  So  haben  sie  sich 
auch  hier  vergritien.  Gejiike  durfte  nicht  durch  genitivus  ersetzt 
Werden,  hierfür  würde  im  Griechischen  genetike  stehen.  Genike  ist 
der  genereile  1  all,  der  Fall  der  Art,  weil  er  ein  Ding  seiner  Art 
nach  bezeichnet.  Keineswegs  bezeichnet  er  das  Verhältnis  des  Sohnes 
zum  Vater  als  dem  Erzeuger,  denn  obgleich  wir  sagen  können:  der 
Sohn  des  Vaters,  so  können  wir  doch  auch  uuigekehrt  sagen:  der 
Vater  des  Sohnes.  Die  eigentliche  Kraft  und  Bedeutung  des  Genitivs 
liegt  in  der  Angabe  des  Genus  oder  der  Art.  Wenn  der  Dichter  die 
W' ulken  Segler  der  Lüfte  nennt,  so  bezeichnet  er  mit  dem  Genitiv 
eben  das  (-ienus,  zu  welchem  die  Segler  gehören,  er  macht  sie  alsu  zu 
Luftschilfern.  So  L^ibt  auch  der  „Sohn  des  Vaters",  der  „Sohn  der 
Mutter"  die  Art  oder  Olasse  an,  zu  welcher  der  Sohn  gehört,  ebenso 
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wie  das  Ac|jectiv  „väterlich"  oder  „mütterlich"  es  thnt  Sehr  häufig 
ist  eben  die  Bildung  des  Genitivs  der  Bildung  der  von  Substantiven 
abgeleiteten  AdjectiYa  gleich.  Im  Tibetanischen  lautet  die  Regel 
geradezu:  A^jectiva  werden  von  Substantiven  durch  Hinzufügung  des 
Genitivzeichens  gebildet:  8ching  =  Holz,  sching  gi=:  Holzes,  hölzern. 
(Max  Müller.)  Dem  veigleichen  wir  die  Übereinstimmiuig  des  Genitifs. 
Sg,  vom  Personalpronomen  mit  dem  Nom.  des  Pron.  poss.  — 

In  der  Conjugatiou  sehen  wir  von  der  Eintheilung  der  Verba  ab 
ond  erinnern  gleich  daran^  dass  die  deutsche  Grammatik  in  Anlehnung 
aa  die  lateinische  zwei  Genusformen,  Activ  und  Passiv,  z&hlt  Doch 
hat  nur  das  Activ  einfache  Form  bewahrt»  und  darum  ist  auch  nur 
ein  Genus  anzusetzen.  Wollen  wir  die  ^taktischen  Fügungen, 
welche  zum  Ausdruck  der  Leideform  dienen,  als  besonderes  Genus 
z&hlen,  liegt  kein  Grund  vor,  die  Umschreibungen  des  Reflexiv- 
verhältnisses nicht  i^esondert  zu  führen  und  sie  als  drittes  Genus,  als 
Mediom,  hinzuzufügen.  Außer  den  zahlreichen  Reflexiwerben  mit 
Aocusativ  würden  die  Überreste  des  eigentlichen  Reflexivcasos,  des 
Dativ,  daruntei*  fallen;  dativische  Medialverbindungen  haben  wir  z.  B. 
noch  in  den  sog.  ethischen  Dativen:  er  scheint  mir  sehr  klug.  — 
Classischer  Terminologie  verdanken  wir  auch  die  übliche  8echszahl 
der  Zeitformen  nebst  ihren  durchaus  nicht  ein  wandsfreien  lateinischen 
Benennungen.  Die  rein  logische  Theilimg  würde  im  Schema  neun 
Zeiten  ergeben,  je  nachdem  die  Thätigkcit  als  Anfang,  Dauer  oder 
Vollendung  in  Vergangenheit,  Gegenwart  oder  Zukunft  angeschaut 
wird.  Die  Berücksichtigung  der  Form  würde  für  die  deutsche  Sprache 
zur  Aufstellung  von  nur  zwei  Zeitformen  führen,  da  wir  nur  zur 
Bezeichnung  der  Dauer  im  Präsens  und  Präteritum  einfache  Formen 
haben,  im  übrigen  aber  auf  syntaktische  Hilfsmittel  —  ein  sehr  schwer- 
fälliges Vehikel  —  angewiesen  sind.  Dass  wir  sechs  Tempusformen 
führen,  ist  sinnlos,  erklärt  sich  aber  aus  der  lateinischen  Granimaiik, 
welche  für  den  Begritf  der  Dauer  und  der  Vollendung  einfache  Zeit- 
formen hntte,  während  sie  den  Begriff  des  Anfangs  ebenfalls  am* 
schrieb:  ainaturus  sum.  — 

Grammatik  ist  oder  war  zunächst  nichts  weiter  als  Declination 
und  Conjugation,  Die  Lelire  von  der  Wortbildung  wurde  erst  durch 
die  historische  ^Sprachforschung,  eine  exacte  Lautlehre  erst  durch  die 
Physiologie  möglich.  Beide  scliuten  auch  die  Dialektforschung.  Neue 
Gebiete  wurden  aufgethan,  dort  durch  Grimm  und  seine  JJachfolger, 
hier  durch  Brücke,  Czermak  und  Sievers.  Die  Lautlehre  trat  —  was 
früher  ganz  unmöglich  war  —  ebenbürtig  neben  die  Flezionslehre, 
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und  mehr  und  mehr  gewann  die  Erkenntnis  Raum,  dass  sie  der 
Schlttssel  za  allem  sprachlichen  Lehen  sei.  Nene  technische  AnsdrQcke 
mnssten  dntzaidweise  geschaffen  werd^  nnd  auch  hier  entnahm  man 
sie  der  lateinischen  Sprache.  Es  berührt  aher  ganz  eigenartig,  in  der 
Dialektgrammatik  irgend  eines  weltverlorenen  Nord- oder  Ostseewinkels 
heim  Gapitel  der  Wortznsammensetzang  Yon  Bahnvilhi,  Dvandra  oder 
Karmadhfiraya,  von  dem  Auftreten  eines  ZwischenTocals  als  von 
Svarahhakti  zu  lesen.  So  werden  —  welch  eine  Wanderung  der 
WGrterl  —  indische  Bezeichnungen  in  das  lateinische  System  der 
dentschen  Sprache  hinfibergenommen,  nnd  indische  Wissenschaft  grfiflt 
die  lateinisdie  an  den  Kflsten  der  nordischen  Meere.  Denn  wir  halten 
diese  Übernahme  fftr  mehr  als  flüchtige  Laune  eines  Einzelnen.  Nach 
HUler  ist  die  Terminologie  der  Sanskritgnimmatiker  feiner  verzweigt 
als  die  griechisch-römische,  und  so  erscheinen  jene  Ausdrucke  uns 
als  Vorboten  grOfierer  Zikge,  die  dereinst  Eingang  finden  mOgen,  sei 
es  auch  nur  zum  Fttllen  der  Lttcken  und  zum  Ausbau  der  Nebelt- 
räume  in  unserer  foimalen  Grammatik,  denn  das  römische  System 
selbst  ist  Ar  die  Ewigkeit  gebaut  und  wird  niemals  einem  anderen 
weichen. 

Und  das  ist  gut  so.  Man  soll  seinen  Kock  nicht  wegwerfen,  ehe 
man  einen  besseren  hat.  Wol  hat  das  lateinische  System  seine  grofien 
Mängel,  es  taugt  eben  niemals,  eine  Sprache  in  das  System  einer 
anderen  hineinzuconstruiren,  aber  laasendjährige  Gewöliming  thut  viel, 
und  die  lateinische  Grammatik  hat  ihre  unleug-baren  Veidienste.  Sie 
hat  die  uncultivirte  deutsche  Sprache  in  Form  und  Regel  gebracht 
und  überhaupt  erst  eine  strafere  Schulung,  eine  wissenschaftliche  Be- 
handlung derselben  ermögliclit.  Sie  gab  die  Bahnen,  in  denen  das 
Leben  jeder  indogeimanischen  Sprache  im  ganzen  verläuft,  und  in  der 
Vergangenheit  liegt  die  Rechtfertigung  der  Gegenwart.  Denn  zweifel- 
los hat  das  lateinische  System  seine  bedeutsame  Culfuraufirabe  erfüllt 
Die  volksthümlichen  Benennungen  eiiilieimischer  Pflanzen  sind  zahllos 
wie  der  Sand  am  Meere,  a))cr  der  Botaniker  kann  den  lateinischen 
Terminus  nicht  entbehren,  denn  er  ist  zum  gemeinverständlichen  Zeichen 
geworden,  in  dem  sich  die  botanische  Wissenschaft  aller  CulturlÄnder 
findet.  So  liegen  auch  in  der  lateinischen  Terminologie  unserer 
Sprache  die  f^roßen  Einigungspunkte  für  alle  Grammatiker.  Auf 
«leutscbem  Boden  allein  haben  wir  für  das  Verbum  die  Namen  Zu- 
standswort,  Thätigkeitswort,  Aussagewort,  Redewort,  Zeitwort^  Handel- 
wort, aber  allein  das  Wort  Verbum  ist  der  Universalterminus,  und 
dieser  Gesichtspunkt  ist  zuletzt  entscheidend  in  der  Frage  über  die 
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WertacbAtzung  des  Systems  im  Sinne  wissenschaftlicher  and  prak- 
tischer Venrendharkeit 

Ein  Anderes  aber  ist  die  Sprache  und  ein  Anderes  ihr  gnm- 
matisches  System.  Die  Sprache  ist  ein  Oiiganismus,  lebensvoll  wie 
nur  irgend  einer  im  ganzen  gro6en  Reich  der  Natnrorganismen.  Sie 
ist  geworden  and  bat  ihr  voUes  Leben  nnd  wahrhaftes  Dasein  allein 
in  ihrer  Geschichte.  Nur  in  historischem  Sinne  gilt  das  berühmte 
Wort:  die  Grammatik  ist  das  Blat  and  das  Leben  der  Sprache.  Aber 
die  formale  Grammatik  vermag  keinen  Einblik  in  ihr  Wesen  and 
Leben  za  geben,  denn  die  Sprache  ist  kein  starres  Geb&ude  logischer 
Kategorien,  sondern  eine  lebendige,  in  fortwährender  Entwicklang  be- 
griffene Erzeugung.  Was  sagt  unsere  formale  Grammatik  uns  aber 
Ton  dem  Werden  und  Vergehen  in  der  Sprache,  von  ihrem  natftrlichen 
Wachsthnm  und  ihrem  lautlichen  Verfall?  Was  weift  die  Consonanten- 
tafel  von  dem  unaufhörlichen  Flnss  laatlichen  Lebens?  Was  sagt  die 
Gliederung  der  Wortarten  von  der  Wandlung  der  Verba  in  Nomina? 
Was  wissen  die  Schemata,  der  Declination  von  der  stillen  Eralt^  welche 
den  Plural  „FiUSe<*  f&r  den  Singular  „Fttfl**  setzt?  Ich  liebe,  ich 
liebte  —  was  wissen  die  Paradigmen  der  Co^Jogation  von  diesem 
tragischen  ümscblajjr  des  Uebens,  der  heute  darch  die  einfache  Ver- 
t&nschung  des  e  'mit  der  Endung  te  dargestellt  wird?  — /Wenn  wir 
gleich  alle  Formen  der  Sprache  kennen  nnd  benennen,  so  wissen  wir 
doch  herzlich  wenig  ftber  ihr  eigenes  ursprüngliches  Leben.  Die 
Formenlehre  dient  der  formalen  Getstesbüdung,  aber  ihi*  fehlt  der 
lebendige  Odem.  Sie  ist  dQrr  wie  die  sieben  mageren  Efihe  in 
Pharao's  Traum.  Wer  kommt  nnd  überzieht  sie  mit  Adern  und  Fleisch, 
dass  sie  wieder  grüne  und  blühe? 

Es  ist  eine  eigenartige  Erscheinung,  dass  die  jungen  Volksschul- 
lehrer nach  ihrer  Entlassung  aus  dem  Seminar  kdn  Gebiet  so  wenig 
bebauen  als  das  der  formalen  Sprachlehre.  Mit  heißem  Bemühen  und 
unleugbarem  Erfolge  studiren  sie  aUes,  was  im  Himmel  und  auf  Erden 
ist  —  nur  nicht  ihre  eigene  Sprache.  Es  wird  keinem  beeilen  wollen, 
die  Schuld  stets  bei  den  Lehrenden  oder  Lernenden  zu  suchen.  Selbst 
der  beste  Unterricht  vermag  nicht  die  gähnende  Öde  zu  bannen,  denn 
unterschiedslos  waltet  das  logisch -formale  Frincip  in  der  Seminar- 
grammatik,  und  wo  einige  Lehrbücher  den  Stoff  mit  bistoiisclien 
Elementen  verquicken,  lassen  sie  doch  die  nothwendige  Khurheit  in 
der  Hcheidnno^  des  Wesentlichen  vom  subjectiv  Beliebten  vermissen. 
Sie  stehen  auf  der  Experimentirstufe  und  pendeln  zwischen  dem  logi- 
schen nnd  dem  historischen  Pol  in  naiver  Unsicherheit  hin  und  her. 
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Gelänjje  es  dem  Seminar,  seinen  Zöglingen  eine  lebendige  Anschauung 
von  der  Sprache  als  einem  historisch  gewordenen  Naturproducte  zu 
vermitteln,  das  bis  in  seine  kleinsten  Seitenzweige  von  organischem 
Leben  durchstriimt  war  oder  ist,  so  wäre  damit  etwas  erreicht,  was 
wir  himmelhoch  über  alle  logisch  -  formale  Betrachtung  stellen.  Aber 
diese  Anschauung  wird  nicht  erreicht,  es  sei  denn  durch  ilie  Sprache 
unserer  Väter.  Unsere  Sprache  leidet  viel  zu  sehr  unter  der  Syste- 
matisirwuth.  Muss  denn  jeder  halbwegs  brauchbare  Ge  ianke  über 
sprachliche  Erscheinungsformen  in  ein  System  gebracht  werden?  Man 
lasse  ihn  doch  als  stilles  bescheidenes  Bächlein  durch  die  Adern 
fließen;  er  schafft  so  mehr  Freude  und  Leben,  als  wenn  er  auf 
M cischen  gezogen  wild.  Es  thut  noth,  wieder  umzukeliren  von  der 
bloßen  Eormel  und  die  Herrschatt  der  Abstraction  auf  grammatischem 
Gebiet  abzuschütteln.  Der  Querschnitt  durch  die  Sprache  genügt 
nicht,  es  muss  noch  der  Schnitt  duich  eine  frühere  Epoche  hinzu- 
genommen  werden.  Wollen  wir  nun  das  historische  Princip  tür  die 
Semiuargrammatik  grundleglich  machen?  Gewiss  uichtl  Was  wir 
aber  wünschen,  fa-^^en  Avir  luVr  kurz  zusammim: 

Das  deutsche  ^eiiiiiiar  hat  stmeu  Zo^HiTiL'^en  einen  kurzen  Über- 
blick über  die  Gescl|ichte  der  in  l  irreiiiianischeu  Sprachengruppe  zu 
vermitteln.  An  der  Hand  dieses  Ganges  werden  klarzulegen  sein: 
die  charakteristischen  Merkmale  der  Verwandtschaft  Min/rluer  Sprachen, 
der  Begriff  der  Wurzel,  des  Wortstammes  und  cier  W  ortfamilie,  der 
Unterschied  zwischen  den  radicalen  und  formalen  Kleiiienten  einer 
flectirenden  Sprache,  die  früher  vollwertige  Form  und  die  Bedeutung 
der  Suiüxe,  an  Beispiel*  n  von  (lotisch  über  Althochdeutsch  und  Mittel- 
hochdeutsch bis  ins  Ndi hochdeutsche  verfolgt.  Denn  gerade  die  Er- 
kenntnis gewährt  Einblick  in  das  sprachliche  Leben,  dass  jedes,  auch 
das  geriüglügigste  und  abgegriffenste  Flectionszoichcn  einst  eine  Be- 
deutung in  greifbarer  Form  trug.  Die  Entwicklung  der  deutschen 
Sprache,  die  Entstehung  der  hochdeutschen  Schriftsprache  und  ihr 
Verhältnis  zu  den  Mundarten,  die  heimatliche  Mundart  selbst,  —  alles 
das  ist  gesonderter  Betrachtung  zu  empfehlen.  Vor  allem  ist  die 
Lautlehre  einer  Befruchtung  durch  historische  Hilfsmittel  dringend 
bedürftig  und  im  höchsten  Grade  fähig.  Aber  die  logische  Betrachtung 
geht  ratblos  am  Vocalismiis  vorüber,  sie  besitzt  den  Schlüssel  nicht, 
auch  nicht  zur  Erschließung  des  consonan tischen  Lebens.  Wie  jedes 
organische  Leben  hat  aucli  das  lautliche  Höhepunkte  seiner  Entwicklung 
bezw.  seines  Verfalls.  Die  so  starr  erscheinenden  Lautgesetze  sind 
solche  Höhepunkte,  aber  sie  erschließen  sich  als  solche  nur  dem  Auge 
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der  gescMehtlidieii  Bekaditniig  imd  bleiben  ohne  diefldben  Jeece, 
nicfatsaagende  Formeln.  Schließlich  sind  die  zahlreichen  Fnnctionfl- 
yenchiebangen  zn  erwähnen.  Hin  nnd  wieder  sind  sie  anllSUliger, 
meiBtenB  ist  die  Verschiebnng  leise  nnd  taist  nnmerklich  vor  sich  ge- 
gangen; stets  aber  ist  diese  Seelenwanderung  fessebid  nnd  lehrreich 
wie  luuun  eine  firscheinimg  auf  morphologischem  Gebiet.  In  allem 
aber  hat  die  deutsche  Seminargrammatik  Ihr  Haaptgewicht  auf  die 
Laut-  und  Flexiooslehre  zu  legen,  denn  gerade  das  Laut-  und  Flesiona» 
leben  weist  Episoden  auf,  welche  wol  vermögen,  das  Interesse  sn  wecken 
nnd  zur  selbständigen  Weiterarbeit  anzuspornen.  In  der  Syntax  da- 
gegen ist  Beschränkung  rathsam.  Wertvoll  ist  in  diesem  Rahmen 
jedoch  das  Moment  der  Wortstellung.  War  früher  eine  vielfach 
freie,  so  ist  sie  jetzt  fast  formelhaft  erstarrt.  Das  Mittelhochdeutsche 
bedurfte  keiner  festen  Aufeinanderfolge  der  Satzglieder,  weil  am  Worte 
selbst  seine  Stellung  und  Zugehörigkeit  erkennbar  war. 

Das  mögen  die  Hauptgebiete  sein,  wekli '  oine  mehr  historische 
Seminargrammatik  zn  bebauen  haben  wird,  und  hier  und  da  sind 
bereits  anerkennenswerte  Anfänge  gemacht.  Aber  soweit  bekannt  ge- 
worden, ist  es  doch  meistens  bei  einzelnen  Brocken  geblieben,  die 
just  ftlr  die  Neugier  oder  Nothdurft  gentigten.  Hier  ein  historischer 
Erker,  da  und  dort  ein  paar  alte  Figuren  über  dem  Gesims,  das  gibt 
den  nüchternen  Wänden  doch  etwas  Abwechslung,  mag  auch  der  Be- 
schauer über  das  so  bunt  nnd  wunderlich  zosammeugewürfelte  Bau- 
werk billig  staunen. 

Es  ist  zu  sagen,  dass  die  Einschaltungen  ans  der  historischen 
Grammatik  an  sich  und  ohne  weiteres  herzlich  wenig  Wert  haben.  Als 
Belege  aiis  eine  r  früheren  Zeit  möfren  sie  in  ihrem  alten  Gewamle  ja 
immerhin  ganz  interessant  soin;  Abwechslung  ergötzt  auch  die  Seini- 
naristen,  zumal  unter  der  Stunde  der  ledernen  Grammatik.  \'iel  Nutzen 
aber  darf  man  sich  nicht  von  ihnen  verspreclien,  weil  sie  an  sich  kein 
geschlossenes  (Ganzes  dai'stellen  und  überdies  dem  logisch- formalen 
Sprachbetrieb  immer  Fremdlinge  bleiben,  die  keiner  organischen  F'in- 
gliederung  tabig  sind.  Was  soll  es  nützen,  wenn  der  Seminarlehrer 
tür  die  deutschen  PMcher  trelegentlich  der  starken  Deciination  ohne 
jede  weitere  Bemerkung  für  die  Klammer  dictirt:  Zu  vergleichen 
gotisch  dags,  dagis.  ilaga,  dag;  Plural  dagos,  dage,  dniriim.  dagans? 
Derartiger  Unfug  beturdert  die  grammatische  Halbbildung^  und  recht- 
fertigt das  scharte  Wort  dos  Hnausgebers  dei-  Kelirschen  Blätter, 
dass  die  alt-  und  mitteldeutschen  Woittbrmen  im  grammatischen 
Unterricht  für  ihn  gerade  so  viel  Wert  hatten,  wie  die  echt  goldenen 
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Siegdringe  und  Biueiiiiadehi,  die  seine  Seminaristen  Mk  fDr  eine  Mark 
enrflrben.  —  Soll  die  liistoriBche  Befrachtungs veise  fUr  die  Seminarien 
finchtbar  gemacht  werden,  so  mnas  einmal  das  Material  in  innere 
Verbindung  gebracht  werden,  dass  der  gesdiiehtliche  Flnss,  das  stro- 
mende Leben  der  ^acbe  vor  die  Augen  tritt,  ~  so  mnas  amn  anderen 
notfawendig  eins  hinzukommen,  das  den  Bestrebungen  eine  solide 
Unterlage  gibt^  ohne  welche  sie  haltlos  in  der  Luft  schweben  würden,  — 
und  das  ist  ein  Cursus  im  Ißttelhochdeutachenl 

Ein  mittelhochdeutscher  Cursus!  Der  Wnnsdi  mag  befremdlich 
erscheinen  zu  einer  Zeit,  da  wir  mit  Vorliebe  Aber  den  Rhein  oder 
Aber  den  Canal  gehen  und  in  fremden  Zungen  reden,  —  er  mag  be- 
fremdlieh erscheinen  au  einer  Zdt,  da  die  Mehrzahl  der  deutschen 
Seminarien  eine  lebende  Fremdsprache  in  ihren  Lehrplan  anfgenommen 
hat  und  für  die  hinterbliebenen  dieselbe  Forderung  von  vielen  Seiten 
mit  Überzeugung  Tertretenwird.  Doppelt  befremdlich  mag  der  Wunsch 
in  unserer  Zeit  eracheinen,  da  die  hochgespannten  Forderungen  ein 
Aufräumen  unter  dem  alten  Wust  dringend  heischen,  um  dem  Leben 
in  Gegenwart  und  Zukunft  voll  und  ganz  dienen  zu  können.  Was 
soll  in  dieser  Zeit  ein  so  nnpraktisclier  Vorschlag?  Was  soll  im  Bingen 
um  die  Gegenwart  das  verstäubte  Mittelhochdeutsch? 

Aber  doch  ruhen  hier  die  starken  Wurzeln  unserer  Kraft,  und 
wer  den  gegenwärtigen  Sprachstand  in  seinem  Leben  und  Wesen  ver- 
stehen will,  der  muss  am  mittelhochdeutschen  Born  schöpfen.  Die 
neue  Aera  bat  die  deutsche  Bildung  auf  ihre  B^abne  geschrieben;  nun 
wol!  hier  ist  das  Fundament  unserer  Sprachbildung.  Sie  will  den 
Deutschen,  der  lange  genug  fremdes  Salz  verkostet,  wieder  heimfest 
machen  im  Lande,  in  der  Sitte  und  in  der  Sprache  seiner  Väter;  nun 
wol!  hier  ist  kerngesundes  Denken  und  Fühlen,  hier  ist  echt  deutsche 
Sprache,  frei  von  all  jener  Abstraction  und  Reflexion,  an  der  wir 
heute  leiden.  Darum  fordern  wir  das  Mittelhochdeutsche  auch  nicht 
allein  um  der  Befruchtung  der  neuhochdeutschen  Grammatik  willen ^ 
nein,  wir  wünschen  es  ebenso  dlingoid  aus  dem  Grunde,  weil  wir 
seine  Literatur  dem  deutschen  Seminar  zugänglich  machen  wollen. 
Ihr  Wert  ist  so  groß  und  eigenartig,  dass  sie  durch  niclÄs  anderes 
kann  ersetzt  werden,  und  zu  ihren  Gunsten  verzichten  wir  gern  aiil 
eine  vollständige  Ausnutzunsr  ihrer  Grammatik.  Der  Sprachbetrieb  in 
unserem  Sinne  muss  ohnehin  das  Mittelhochdeutsche  in  stärkster  Weise 
berücksichtigen.  So  ist  namentlich  der  mittelhochdeutsche  Vocalismus 
von  einer  Fülle  und  einer  Feinheit  in  seinen  einzelneu  Abtönnnjren, 
wie  ihn  das  Neuhochdeutsche  entfernt  nicht  kennt;  so  lassen  sich  auch 
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die  ALlaiitiTihen  der  verseil iedeiieu  Conjugatioiien  in  vorzüglichster 
Weih>e  auf  iiiittelhochdetttscher  Grimdlage  aufbauen,  und  das  iribt 
einen  anderen  Grnnd  als  die  lierrlichen  ^Merkwörter"  Pilatui,  ii«- 
uares  u.  w.  ilm  geben.  So  liefert  das  Mittelhochdeutsche  auch  die 
Belege  zu  einer  ganzen  Reihe  wertvoller  Functionsverschiebungen. 
Andei*seits  bilden  die  Elemente  der  mittelhochdeatschen  Spracldehre 
allerorten  die  Brücken  für  das  Verständnis  älterer  Formen,  daää  die 
hierauf  verwandte  Arbeit  zehnfachen  Lohn  trägt 

Das  Hauptgewicht  aber  legen  wir  auf  die  £eiintius  der  mittel- 
hochdeutschen Literatur.  Aber  wie?  Ist  hienm  das  Studium  des 
Mittelhochdeutschen  nötig?  Wir  haben  doch  eine  ganze  Reihe  vor- 
trefflicher  Übersetzungen  und  kein  Jahr  vergeht,  ohne  daas  nicht 
wenigstens  eine  neue  hinzukommt;  dm  genügen  sieben  verschiedensten 
Ansprüchen,  p^m  wfthrend  der  Eine  Ca;^tel  ftr  Gapitel  und  Vers 
(ttr  Yen  unter  Beibehaltung  des  alten  Hetnims  überträgt,  drängt  der 
Andere  die  Scenen  msammen  nnd  gießt  sie  in  freien  Seim;  wiedemm 
der  Dritte  zieht  die  DarsteUmig  in  sdülchter  Prosa  jor.  Aber  es 
hieße  snccessiTen  Selbstmord  begehen,  wenn  man  diese  Übertragungen 
von  Anikog  bis  zu  Ende  durchlesen  wollte.  Sie  maehen  die  wildesten 
fiecensenten  zahm»  und  wenige  gibt  es,  die  sich  bertthmen  kOnnen» 
dass  sie  sftmmtliche  Abenteu^  der  Epen  siegreich  bestanden  haben. 
Auch  die  besten  Übersetzungen  vermögen  nie  die  Frische  des  Originals 
zu  ersetzen.  Der  schönste  Duft,  der  zarteste  Hauch  sdiwindet  durch 
die  Umdichtung,  nnd  an  die  Stelle  der  ursprüglichen  Vollkraft  tritt 
die  schwache  Blässe  der  Nachahmung.  Anfierordentliches  AnfBohen 
erregten  Jordans  „Nibelungen'*.  Der  Dichter  beherrscht  Stoff  und 
Sprache  wie  kaum  ein  anderer,  und  durch  seine  Dichtung  geht  der 
Geist  der  Vorzeit  wie  durch  keine  Obertragung  vor  ihuL  Ersetat  sie 
darum  das  mittelhochdeutsche  Nibelungenlied?  Jordans  „Nibelungen* 
sind  keine  Umdichtung  der  raittelhochdeatsfdien  Fassung.  Sie  sind 
«ine  Beconstrnction  aus  älteren  Sagenresten.  Der  Dichter  hat  von 
seinem  Becht  Gebrauch  gemacht,  wenn  er,  die  mittelhochdentsdie 
Fassung  als  sog.  Zufallsredaction  ansehend,  Zusätze  späterer  Zeit  aus- 
schied (so  z.  B.  die  christlichen  Elemente),  die  Lücken  durch  ältere 
Bruchstücke  ausfüllte  (vergl.  die  Herkunft  des  Hortes)  nnd  der  ganzen 
Dichtung  ein  einheitliches  Gepräge  gab  (vergL  den  Widerspruch  in 
der  mittelhochdeutschen  Dichtung,  in  welcher  Siegfrieds  Tod  schon 
an  den  Schluss  des  ersten  Theüs  fällt»  während  später  sich  alles  un- 
motivirt  um  den  Hort  dreht).  Schade  nur,  dass  er  seinen  alliterirenden 
Neigungen  nicht  za  widerstehen  vermachte.   Jordans  Dichtung  hat 
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ihre  onbesirittenen  VorzOge.  Aber  war  es  darum  recht,  ihn  ate  den 
^seit  tausend  Jahren  fälligen  Dichter  des  deutschen  Nationalepos* 
zn  yeifOttem?  Ein  £|»os  wird  nicht  von  einem  Einzelnen  gedichtet^ 
das  ganze  Volk  ist  an  seiner  Entstehung  betheiligt,  und  die  Zeit,  da 
Epen  entstanden,  ist  mit  der  Kindheitsgeschichte  des  Volkes  ffir 
immer  yorflber.  Damm  steht  auch  das  Nibelungenlied  vor  unseren 
Augen  als  ein  geheiligtes  Denkmal  der  Vorzeit,  und  zu  ihm  fähre 
die  Jugend,  wer  sie  sich  wirdei finden  lassen  will  im  eigenen  Heim. 
Der  Bildnngsvert  des  Mittelhochdeutschen  i^t  in  seiner  Art  unersetz- 
bar, ebenso  irie  deijenige  der  zweiten  classischen  Periode  der  deutschen 
Dichtung,  aber  dort  ist  die  Sprache  sinnenfalliger,  farbenreicher  und 
concreter  als  in  dem  blassen,  abstracten  Neuhochdeutsch.  Ungesucht 
dffiiet  sich  da  der  sinnliche  Hintergrund  unserer  S])rache.  und  dies 
Sprachverständnis  ist  wahrlich  nicht  der  gering8t4?  Ertrag  der  Arbeit. 
„Reiche  Nibelungenschätze  liegen  nngs  noch  ungeliobcn'*.  Das  mittel- 
hochdeutsche Epos  und  das  mittelhochdeatsche  Lied,  —  f&r  das 
Seminar  sind  sie  nnendüossene  Goldgruben,  denn  die  aus  ihnen 
gegebenen  Aaszüge  müssen  ihrem  Werte  nach  notwendig  mit  den 
Speisezetteln  ungefähr  auf  gleicher  Höhe  stehen,  und  darum  wünschen 
wir.  (lass  das  deutsche  Seminar  einen  mittelhochdeutschen  Qursua 
erhalte. 

Selbstverständlich  wollen  wir  keine  jener  glänzenden  kritischen 
Ausgaben  Einlass* gewähren,  die  sich  durch  das  Fehlen  jeglicher  Er- 
klärungen auszeichnen  und  ihren  Ruhm  in  das  Vorhandensein  sämmt- 
licher  IJesearten  setzen.  Wie  geschaffen  für  Seroinarzwecke  sind  aber 
die  von  Franz  Pfeiffer  und  Karl  Bartsch  conunentirten  Ausgaben  der 
mittelhochdeutschen  Classiker,  die  in  ihren  reichhaltig-en  Einleitungen 
und  Fußnoten  alles  zum  Verständnis  Nothwendige  enthalten  und  sich 
in  vorzüglicher  Weise  für  die  Hand  des  Zöglings  wie  für  das  selb- 
ständige Studium  in  späterer  Zeit  eignen.  Es  würde  sich  empfehlen, 
mit  Walther  von  der  Vogel  weide  einzusetzen,  wenngleich  die  indi- 
viduelle Stimmung  des  Liedes  im  zwölften  Jahrhundert  eine  andere 
ist  als  im  Denken  und  Fühlen  der  Gegenwart.  Dadurch  vorbereitet 
raapr  man  dann  an  die  Hanptdichtung  der  ganzen  Periode  geben,  an 
das  Lied  von  der  Nibelunge  Noth.  Weiterhin  folgt  Gudrun,  und 
den  Schlnss  mögen  Scenen  aus  dem  Parzival  oder  aus  Gotttrieds 
'J'i-istan  und  Isolde  bilden.  Vielleicht  lassen  sie  Zeit,  im  letzten  Halb- 
jahr einiire  der  kleineren  lebensvollen  Dichtungen  der  althochdeutschea 
Periode  zu  losen. 

Das  ist  in  kurzen  Zügen  ein  Vorschlag,  die  Alleinherrschaft  des 


Digitized  by  Google 


—   649  — 


lojiisch- formalen  Princips  und  der  Systemgranimatik  zu  bre-  ii  n  luid 
<lie  deutsrhsprachliclio  Bildung  des  Seminars  auf  ihr  wahres  Fundaineiit 
zu  stellen:  auf  die  (ieschichtp  dor  Sprache.  Das  ist  ihre  walire  natür- 
liche Gniii (Haffe,  die  durch  nichts  anderes  mag:  ersetzt  werden,  am 
weni^^sleii  durcli  log"isehe  Abstractioneu  und  Kategorien.  Das  Seminar 
kann  und  darf  nicht  rein  historische  (Trammatik  treiben:  dazu  reichen 
seine  Vorbedingungen  nicht  aus.  aucli  kann  es  in  Vorben  itang  ?.tiiier 
Züglinffe  für  das  praktische  Leben  in  und  außer  der  Schule  des 
herrschenden  Systems  nicht  entrathen.  Aber  soviel  im  Ralimen  dieses 
Systems  möglich  ist.  suli  die  wissenschaftliclisprachliche  Durchbildung 
4er  Seminaristen  sich  auf  historischen  l^odeii  stellen,  und  der  mittel- 
hochdeutsche Cursns  soll  die  solide  Grundbi'jo  lieft  i  n  und  den  Bau 
tragen  und  stützen.  Dann  erst  wird  die  deiu.sclie  Bildung  des  Seminars 
eine  wahrhaft  deutsche  sein,  denn  sie  wurzelt  in  den  Gründen  des 
Deatscbthums  und  mag,  von  deren  Urkraft  dui'chströmt,  uns  wieder 
heimfest  machen  im  Laude  und  in  der  Sprache  unserer  Väter. 
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Die  fiatwieklong  der  Methode  im  Unterricht  der  Natorgesehiehte* 

Von       AMtfMMMl  fFftlgeag  Wim* 


Uberblicken  wir  die  (ieschichtc  der  Methodik  des  naturgeschicht- 
lichon  Unterrichtes,  so  linden  wir  einen  innigen  Zusammenhang  zwischen 

dem  jeweilig-en  Stand  der  Naturwissenschaft  sowie  der  pädagogischen 
Theorie  und  Praxis  und  der  Methodik  dieses  Gegenstandes.  Wir 
können  im  Unterrichte  der  Naturtreschichte  ungezwungen  vier  Perioden 
untersclieiden.  Die  erste  Periode  umfasst  die  Anfänge  dieses  Unter- 
richtes, in  der  zweiten  Periode  wird  Naturgeschichte  mit  den  anderen 
Realien  unter  der  Bezeichnung  „Gemeinnützii^e  Kenntnisse"  rrpl'hrt, 
in  der  dritten  Periode  herrscht  der  morphologisch-systematische  Natur- 
geschichtsuDterricht,  und  die  vierte  Periode,  in  (h'r  wir  uns  jetzt  be- 
finden, wild  durch  die  Bestrebungen  nach  einer  naturgemäßeren  Gtotal* 
tung  dieses  Unterrichtes  gekennzeichnet 

I.  Anfinge  des  Unterrichtes  in  der  Naturgeechiehte. 

Lange  seben  hestand  eine  WisBenecbalt  von  der  Natur,  ehe  daran 
gedacht  wurde,  einen  geregelten  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  an 
ertheüen.  Schon  Aristoteles  (384—322  Chr.),  der  mit  sehiem 
imikaBenden  Geiste  ihst  alle  Wissensgebiete  seiner  Zeit  beherrschte 
nnd  fOr  Tide  deraelben  Grundlegendes  schnf,  war  der  Vater  der  Natur- 
geschichte. Dass  er  nicht  nur  sebr  viele  NatnrkOrper  kannte,  sondern 
auch  Uber  ihren  Bau  ganz  zutreffend  urtheilte,  beweist  seine  Ein- 
theilnng  der  Thiera*)  £r  unterscheidet  folgende  Gruppen:  1.  die 
lebend  gebärenden  Vierfllfier  (unsere  Säugethiere  mit  Ausschluss  der 
Wale,  aber  mit  Einschlnss  der  Bobben),  2.  die  Vögel,  3.  die  eierlegen- 
den Yieif&ßer  (Eriechthiere  und  Lurche  mit  Einschlnss  der  Schlangen), 
4.  die  Waltiere,  5.  die  Fische,  6.  die  Weichtiere  (Kopffüßer),  7.  die 
tieUttftigen  Weichschalthiere  (die  höheren  Krebsthiere),  8.  die  viel- 


*)  J.  V.  Gaiu:  GMebidkte  der  Zoologie,  MflacheB.  1878. 
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fiUiigefl  Kerbthiere  (Kerfe,  Spinnen,  Tausendfüßer,  Würmerl.  9.  die 
luliiosen  Schal thiere  (Schnecken  und  Muscheln)  und  außerdeiii  ihh  h 
einige  „eigenthümliche  Gattungen"  (die  niederen  Thiere\  aui  deren 
zweifelhafte  Stellung  zwischen  Thier-  und  Pflanzenreich  er  hinweist. 
Die  Römer  und  später  die  Gelehrten  des  Mittelalters  bauten  aber  auf 
der  von  Aiistoteles  geschaffenen  Grundlage  nicht  weiter,  suiiJem  be- 
gnügten sich  im  bebten  Falle  damit,  seine  Werke  auszulegen. 

Eine  neue  Periode  begann  ftU*  die  Wisscun  haft,  als  man  mit  Be- 
ginn der  Neuzeit  sich  nicht  mehr  darauf  besi  hraiikte,  nur  hie  und  da 
zur  Bestätigung  überlieferter  Thatsachen  Beobachtungen  anzustellen, 
und  selbst  diesen  wenigen  Beobaciitun^en  Zwang  anznthun,  um  sie 
mit  jenen  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  sondern  es  untetnahm, 
selbständig  zu  untersuchen  und  aus  dem  Beobachteten  $c}ilii:>8e  zu 
ziehen.  Auf  dem  Gebiete  der  Zoologie,  dem  wichtigsten  der  natur- 
geschichtlichen Fächer,  war  es  der  „erste  deutsche  Zuuloge"  Conrad 
Gesner,  dessen  groiie  „Geschichte  der  Thiere",  zuerst  lateinisch,  von 
1561  an  erschien,  der  planmäßig  beobachtete  und  ilanach  seine  Be- 
schreibungen abfas.ste.  Er  macht  zu  dem  reichen,  von  ihm  aus  anderen 
Wei  ken  gesammelten  Stoffe  überall  seine  kritischen  Bemerkungen  und 
gibt  zum  ersteumale  gute  Abbildunsren  vou  Thieren.  In  der  folgenden 
Zeit  fand  eine  große  Erweiterung  der  Thier-  und  l'ilanzenkenntnis 
statt,  so  dass  sich  das  Bedürfnis  einer  iil)eisicliilicheu  Gruppirnng 
immer  mehr  geltend  machte;  es  wurden  zahlreiche  Versuche  systema- 
tischer Eintheilung  gemacht,  die  endlich  zu  dem  bt^rühmten  System 
von  Liiiiii  luliiten.  Inzwischen  waren  es  besonders  Kepler  (1571  bis 
1630;  und  Newton  (1643  —  1727).  die  durch  inductives,  von  der  Be- 
obachtung ausgehendes  Verfahren  zu  ihren  grüßen  wissenschaftlichen 
Entdeckungen  geführt  wurden,  während  Baco  vonVerulam  (1561  bis 
1626)  die  Induction  als  Werkzeug  der  Wissenschaft  ausftkhrlich  behandelte. 

Die  Fortschritte  und  neuen  Bestrebungen  in  den  Wissenschaften 
äußerten  ihren  Einflnss  auch  bald  auf  pädagogischem  Gebiete;  wir 
erkennen  dieselben  besonders  dentUch  in  den  großenteils  überein- 
stimmenden methodischen  Giiindsätzen,  welche  die  zwei  Tortreffliehen 
Pftdagogen  Raticbins  (1571—1635)  und  Comdniaa  (1(^92—1671) 
aasgesprochen  haben  and  die  in  ihrem  wichtigsten  Theile  darauf  be- 
rohen,  dass  sie  die  indncdTe  Methode  für  den  Unteiricht  fordern. 
Dieae  Grondiätae  sind  im  wesentUcben  noch  heute  giltig  und  werden 
es  wohl  inmet  bleiben.  Comenius  spricht     B.  folgende  Sätze*)  aus: 


*)  Große  Unterrichtslehre,  deutsch  von  Beeger  nnd  Zonbek«  Leipzig. 
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Unterrichte  naturgemäß,  d.  h.  gehe  von  der  Anscliauimg  aus,  denn 
auf  verbaler  Beschreibung  beruhendes  Wisseu  bleibt  bloßes  Gedächt- 
niswisscii.  Schreite  beim  Unterrichte  vom  Leichten  zum  Schweren, 
vom  Nahen  zum  Femen,  vom  Bekannten  zum  Uabekanntai  vor. 
Verbinde  sachlich  verwandte  Gegenstände,  betreibe  aber  nicht  vielerlei 
zu  gleicher  Zeit,  sondern  eins  nacli  Icm  anderen.  In  seinem  „Orbis 
pictus"  (1657)  sclmf  Comenius  auch  das  erste  Bilderbuch  für  Kinder 
und  damit  eine  Grundlage  llir  den  Anschauungsunterricht.  -  Freili(^h 
blieb  die  pädagof^ische  Praxis  noch  sehr  gegen  die  vorgeschnticiie 
Theorie  zurück;  bei  den  Anfängen  eines  schulmäßigeu  Natiirgescliiehts- 
unterrichtes,  welche  in  diese  Zeit  fallen,  ist  meist  die  Befolgung  der 
Grundsätze  des  Comenius  zu  vermissen. 

In;  Srhulmelhodus  Herzog  Ernst  des  Frommen  von  Gotha  (in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts)  ist  wol  der  Einfluss  der 
„Großen  Untemchtslehre"  za  erkennen;  es  wird  Vorzeigen  der  Gegen- 
stände bei  ihrer  Betrachtung  verlangt  Aber  es  ist  damals  woi  nur 
hie  nnd  da,  und  das  an  letzter  Stelle,  zu  einem  Naturgescbichtsonter- 
richte  gekommen.*)  So  war  es  meist  erst  der  Pietismus,  welcher 
die  Natorgeschichte  in  den  Unterricht,  zunächst  der  höheren  Schulen, 
au^n(»nmen  hat  Da  die  pietlstischeE  Schulen  im  Torigen  Jahr- 
hundert vielfach  zum  Vorbild  gewählt  wurden,  fimd  sie  weitere  Ver- 
breitung. Man  gab  damals  in  den  StadtBehnleo  ttber  den  mensebliehen 
Körper,  sowie  ttber  Thiere,  Pflanzen  und  Mineralien  Belehrungen, 
während  in  den  Landachnlen  die  NatorgeBcMcbte  noch  f&st  gar  nicht 
beriicksiohtigl  wurde.  Auch  in  den  Stadtschulen  verfolgte  man  bei 
diesem  Unterrichte  hauptsächlich  den  Zweck,  die  Einder  mit  tanet 
Eintbeilung  der  Naturkörper  bekannt  zu  machen;  die  Anschaulichkeit 
trat  dabei  ganz  in  den  Hintergrund,  und  es  wurde  einfach  der  natur- 
geschichtliche Leaestoff  auswendig  gelernt  Erst  Basedow  (1723  bis 
1790)  und  die  Philanthropisten  griffen  wieder  auf  die  von  Comenius 
ausgesprochenen  Grundsätze  zurttdc.  Sie  befolgten  beim  Unterrichte 
einen  inductiven  Vorgang  und  bedienten  sich  zur  Veranschaulichung 
möglichst  der  natflrüchen  Gegenstände.  Besonders  Salzmann  trat 
mit  Eifer  i&r  eine  naturgemäSe  Behandlung  des  Natoigeschicbtsunter- 
richtes  ein.  Der  Einfluss  der  Philantbropisten  ist  auch  an  Funkes 
„NaturgeBchichte  und  Technologie  för  Lehrer  in  Schulen  und  für 
Liebhaber  dieser  Wissenschaften"  zu  erkennen,  welche  am  Ende  des 


*j  Vergl.  die  „(ietieliicliie  der  MetUodik  des  naturgeschichtlichca  Unterrichts" 
Ton  Helm  io  Kehn  Ottuh.  d.  Metfa.d.  d6atich.yolkMchiduitecriohtBl.  Oothal877. 
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Torigeu  Jahrhunderts  erschienen  ist  nnd  eine  gewisse  Bolle  im  Natniv 
geschichtsunterriclit  gespielt  hat  Man  findet  in  derselben  eine  natür- 
lichere Anordnung,  als  sie  sonst  damals  ttblieh  war. 

II.  Unterricht  in  den  „gemeinnützigen  Kenntnissen". 

Die  Bestrebungen  der  eben  besprochenen  Periode  blieben  für  die 
Mehrzahl  der  Schulen,  besonders  für  die  Landschulen,  ziemlich  ohne 
Bedeutung.  Für  diese  wurde  der  Vorgang  Rochows  (1734  —  1805) 
grundlegend,  der  an  seinen  Schulen  gewisse  naturgeschichtliche  Be- 
lehrungen, verbunden  mit  solchen  aus  den  anderen  Realien  unter  dem 
Namen  der  ,.L'-fmeinuaizigen  Kenntnisse"  ertheilen  ließ.  Diese  Be- 
lehi*angen  wurden  an  die  Leetüre  von  Bibelabschnitten  oder  an  Lese- 
stücke des  „Kindertreundes''  von  Kochow  angeknüpft;  von  einem 
Vorzeigen  der  Naturgegenstände  und  einem  inductiveu  Vorgang  beim 
Unterrichte  war  dabei  keine  Rede.  Der  Voiirang  und  das  Buch 
Rochows  fanden  allgemeine  Anci  kiMifiunGf  imd  erüöneten  die  Periode 
des  Unterriclitps  in  den  ,.gemeinnatzigen  Kenntnissen",  eines  Unter- 
richtes, der  an  btadr-  mir!  Dorfschulen  in  der  ersten  iiälfte  unseres 
Jahrhunderts  der  allgemein  lierrschende  war  und  sich  in  letzteren 
vieitach  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  hat.  Ks  entstand  eine  ganze 
Reihe  von  Lesebüchern,  die  nach  Art  des  .kindertrcuudes"  gearbeitet 
waren;  sie  enthielten  den  natu r£reschichtlichen  üuterrichtsstoft"  gewöhn- 
Jii;!t  in  einem  besonderen  Abschuitt  zusammengestellt  und  handelten 
von  dem  Nutzen  der  verschiedenen  Naturkörper,  sowie  von  deren 
Eintheilung.  Immer  steht  in  ihnen  das  Allgemeine  voraus;  Veran- 
scliaulichungsmittci  wiin](  ii  bei  ihrem  Gebrauche  fast  gar  nicht  anire- 
wendet.  So  sehr  «it-i  in  (li^'s^^l•  Zeit  übliche  Vorgang  ge^^fnuber 
gewissen  BestreVuingen  der  \'or;ingegangenen  Period«'  als  ein  Knck- 
schritt  «'rsf'lii  iüi,  .>o  leicht  ist  dt  iselbe  zu  verstehen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  zu  jener  Zeit  die  mangelnde  Vorbildung  der  Lehrer  nnd  das 
Fehlen  der  für  einen  ersprießlichen  Unterricht  in  der  Naturgeschichte 
so  notli Wendigen  Lehrmittel  einem  naturgemäüen  Unten-ichte  noch  last 
unuberschreitbare  Schranken  ciit ^i  genstellten.  Die  lange  Herrschaft 
dieser  Art  des  L'nten-ichtes  eiklart  sich  übrigens  auch  zum  Theil  aus 
einer  Uisaciie,  welche  der  Einführung  neuer,  natui^gemäüerer  Methoden 
in  allen  (^(^crenständen  große  Schwierigkeiten  bereitet,  aus  der  leidigen 
Bequemlichkeit.  Denn  die  Behandlung  eines  Gegenstandes  nach  me- 
thodischen Grundsätzen  stellt  au  den  Lehrer  viel  größere  Anforderungen, 
als  die  bloß  veibale  Besprechung  oder  gar  das  Lesenlassen  und  Ab- 
fragen des  auswendig  gelernten  Unterrichtsstoffes. 
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ni.    Morphologiscli-systeinatischer  NaturgeschiciiLiunter- 

r  i  e  h  t. 

Es  ist  natürlich,  lass  in  einer  Zeit,  in  welcher  pädago^^ische 
Fragen  eine  so  ausführliche  Erörterung  fanfleii  wie  es  dank  der 
Wirksamkeit  Pestalozzi'«  flT-iü — 1827)  seit  Kudt  des  vorigen  Jahr- 
himderts  in  Deutschland  geschah,  eine  Wiederkehr  zu  den  lan?e  vernach- 
iRssio^ten  pädagogischen  Grundsätzen  Comenius'  stattfand.  Schon  Dolz 
setzt  in  seinem  „Lehrbuch  der  nothwendigen  und  niitzlu  lu  ii  Kenntnisse**, 
dessen  erste  Auilage  1815  erechien,  im  natiuyrsrliichtlichen  Tlieile 
das  Besondere  dorn  Allii (meinen  voraus.  Harnisch  stellt  in  seiner 
„Weltkunde",  erste  Autlage  1816,  in  welcher  er  das  ans  den  K*  allen 
für  den  Unterricht  Nothwendige  zusammengestellt  hatte,  drei  concen- 
trische  Kreise  auf  und  beginnt  mit  den  heimatlichen  Naturkörpern. 
Er  verlangt,  dass  der  NaturgebchichiMiiiterricht  auf  Anschauung  ge- 
gründet und  nicht  auf  die  nützlichen  und  srhädlichen  Naturkürper 
beschränkt  werde.  Lüben  gestaltete  in  seiner  Anweisung  zum 
Unterriclite  in  der  Pflanzenkunde",  welciie  1832  erschien.  s«nvie  iu 
der  später  erschi*  neuen  „Anweisuu.!  /u  i  inem  metllodl^chen  Unt*  iiirlit 
in  der  Thierkuiide  und  Anthropologie"  in  drei  Thailen,  die^c  liriiinl- 
sätze  weiter  aus.  Indem  er  sich  zugleich  innig  dem  dainHlii^un  Stunde 
der  Naturgeschiclite  anpa.>.ste,  gewann  er  auf  den  Uuterriclit  seines 
Faches  einen  Einfluss,  der  bis  heute  maiigtbend  blieb. 

Trotz  großer  Fortschritte  im  einzelnen  war  die  Naturgeschiclite 
auch  zu  Lübens  Zeit  noch  von  der  Erkenntnis  des  inneni  Zusammen- 
hanges der  Naturkürper  ziemlich  weit  entfernt,  und  es  wurde 
das  Hauptgewicht  auf  die  genaue  Beschreibung  der  Naturkürper  und 
ihre  Classificirung  gelegt,  l.innö,  auf  den  diese  Richtung  zurück- 
geht, war  übrigens  von  der  groütt  ii  i-iedeutung  für  die  Naturgeschichte, 
von  einer  Bedeutung,  die  weit  über  seine  Zeit  hinaus  Geltung  behält 
Bis  Linn^  hatte  man  weder  eine  allgemein  giltige  und  umfassende 
Classiüciruug  der  Naturköi^per,  noch  auch  genaue  Beschreibungen  oder 
überhaupt  nur  allgemein  giltige  Namen  derselben.  Sollte  aber  eiu 
weiterer  Fortschiitt  in  der  Naturgeschichte  erfolgen,  so  musste  alles 
dies  gegi'ben  sein.  Linne  schuf  die  treffliche  binäre  Nomenclatur,  in- 
dem er  dem  Gattungsnamen  einen  die  Art  bezeichnenden  Trivialnamen 
anhängte;  er  gab  kurze  uud  treö'ende  Beschreibungen  der  Naturkürper, 
indem  er  eine  wissenschaftliche  Terminologie  schuf,  welche  für  die 
ein  Inen  Tlieile  der  Naturkörper  ganz  bestimmte  Kiiiisiauödrücke 
eiulunnc,  und  giuppu  te  sämmtliche  bis  daliin  bekannie  Natuikörper 
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in  ein  durchsichtiges  System^)  Aas  dem  Ziel,  das  Linn^  verfolgte^ 
in  das  Chaos  der  bekanntt  n  Naturkörper  Ordnong  zu  bringen,  erklärt 
sich  auch  zum  Tkeil  der  Umstand,  dass  besonders  sein  Pflanzensystem 
ein  künstliches  war.  Denn  ein  solches  hat  vor  einem  natürlichen 
System  die  leichtere  Handhabung  voraus,  da  nach  einem  äußerlich 
kenntlichen  Merkmal,  wie  z.  B.  der  Zahl  der  Staabgefllfie  oder  ähnlichem 
die  Einreihung  eines  NatnrkOrpers  viel  leichter  vorzunehmen  ist,  als 
unter  Berücksichtigung  des  Gesammtbaues.  Deshalb  hat  sich  auch 
in  Bestimmungsbüchei-n  das  Pflansenqrstem  Linnes  bis  heute  erhalten. 
Übrigens  hebt  Linn6  selbst  hervor,  dass  seine  Gruppen  in  gewissem 
Sinne  künstlich  seien  und  dass  die  Aufündnng  des  natürlichen  Systems 
für  die  Naturgeschichte  die  Hauptaufgabe  bildet.  Für  die  Pflanzen 
hatte  ja  schon  Lobelius  1570  natürliche  Grapi^en  anfgestellt,  und 
Lim^  gibt  nebenbei  eine  Aufzählung  von  solchen  Gruppen,  welche 
den  später  so  benannten  Familien  entsprechen.  Die  Eintheilung  des 
Thierreichs  von  Liim6  ist  übrigens  viel  natürlicher,  weil  sich  hier  eine 
natürliche  Gruppirung  viel  leichter  ergibt,  so  dass  schon  Aristoteles 
in  großen  Zügen  eine  solche  aufstellen  konnte. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Behandlung  der  Naturgescliichte  durch 
Lüben  näher  ein.  Er  stellt  bekanntlich  eine  Reihe  von  concentrischen 
Kreisen  auf.  In  jenem  Werke,  welches  auf  den  Unterricht  vor  allem 
Kinüuss  f^ewonnen  hat,  der  Pflanzenkunde,  beschreibt  er  im  ersten 
Cursus  wichti^^e  Arten.  Er  gestaltet  die  Beschreibungen  sehr  genan, 
wobei  die  morphologischen  (Form-)  Verhältnisse  ausführlich  behandelt 
werden  und  die  wissenschaftliche  Terminoloprie  für  die  Bezeichnung- 
der  einzelnen  Pflanzentheüe  eingehend  Anwendung  findet.  Letztere 
wird  überdies  am  Ende  der  ersten  zwei  Curse  nocli  einmal  zusammen- 
fassend und  sehr  eingehend  behandelt.  Im  zweiten  Cursus  bildet 
Lüben  durch  Vergleich  der  Arten  Gattungen  und  entwickelt  hie  und 
da  durch  Vergleich  von  Gattungen  Familiencharaktere.  Im  dritten 
Oursus,  welcher  der  beiweitem  umfangreichste  ist  und  zwei  Sommer- 
halbjahre nnifH<5st.  wiihrend  die  anderen  nur  für  je  eines  berechnet 
sind,  werden  dit'  i'auiilion,  Ordnungen  und  Olasson  behandelt,  wobei 
von  erstercü  ungemein  viele  dur<'h«r»'nommen  werden.  Die  Beschrei- 
bungen werden  hier  einseitig,  denn  es  wird  jetzt  das  Hauptgewicht* 
auf  di*'  !^en-ac)itung  von  Blüte  und  Frucht  gelegt,  von  welchen  sich 
in  dcu  .^ehr  eingehenden  Charakteristiken  sogai'  Angal)en  über  die 
Lage  der  äamenknospen  und  ähnliches  finden.    Bei  der  Fülle  von 


*)  S«in  Natursjstem:  „Sjstema  naturae""  erschien  in  der  eraiea  Auflage  173Ö. 
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btotf  auf  dieser  Stute  und  df-r  mphrmalif,^eu  Wiederholung  des  gleichen 
Oeistesprocesses  der  GnipptiitiiMan?,  der  schon  auf  der  Ycustuto 
durchgenomiut^ii  wurde,  niuss  der  uit  iliodische  Vorgaiiir  nwi  dieser 
Stufe  ein  tiüchtig:er  werdpn.  Die  ziiiheinhen  Charakteristiken  von 
Familien  und  Ordnungen  können  aus  Mangel  au  Zeit  auch  gar  nirlit 
alle  iil  ixeleitet  werden;  die  Überfülle  an  Stoflf  mnss  daher  zu  verbaler 
Behandlung  fohien.  Die  Gruppii'ung  ist  auf  dit  sit  i  Stufe  auch  niclit 
mehr  eine  inductive  wie  früher,  sondern  sie  ist  deductiv,  indem  das 
Alljaremeine.  die  Charakteristiken,  vorangestellt  sind.  So  hmt  sich 
wegen  zu  weitsciiweiiiger  Behandlung  das  System  nicht  vollkommen 
natürlich  auf.  Lüben  kennt  übrigens  noch  kein  natürliches  System 
im  neueren  Sinne,  sondern  nur  künstliche  und  natürliche  Systeme, 
über  welche  sich  am  Ende  des  dritten  Cursus  eine  ausführliche  Er- 
örterung findet.  Im  vierten  Cui'sus  wird  endlich  der  innere  Bau  der 
Pflanzen  besprochen. 

Ähnlich  bebandelt  Lüben  die  Zoologie,  obwol  in  der  Neubearbei- 
tung, deren  dritter  Theil  übrigens  schon  von  Dr.  Helm  besorgt  wurde, 
neben  der  Morphologie  die  Lebensgeschichte  mehr  in  den  \'orderß'riind 
tritt.  Aber  auch  hier  wird  auf  die  genaue  Beschreibung  viel  zu  vitl 
Gewicht  gelegt,  Avobei  Einzelheiten  im  Körperbau,  Zalmformeln  u.  s.  w. 
eingehend  durchgenommen  werden.  Auch  systematische  Übei*sichts- 
tabellen  werden  schon  auf  der  ersten  Stute  iiin  Ende  der  einzelnen 
Abschnitte  gegeben.  Andererseits  muss  hervorgehoben  werden,  dass 
Lüben  großen  Wert  auf  die  Lehiiuittel  legt,  dass  er  Excursionen  so- 
wie fortlaufende  Beobachtungen  über  die  Entwicklung  der  Naturkörper 
seitens  der  Schüler,  ja  sogar  das  Führen  eines  Tagebuches  darüber 
verlangt. 

Man  sieht^  dass  Lüben  auf  dem  Stand  der  Naturgeschichte  seiner 
Zeit  fußt  und  daher  auf  die  Form  zu  viel  Gewicht  legt.  Auch  hätte 
das,  was  für  die  wissenschaftliche  Naturgeschichte  jener  Zeit  noch 
wichtig  war,  nicht  so  genau  auf  den  Schulunterricht  übertragen 
werden  müssen.  Lüben  verfiel  eben  auch  in  einen  pädagogischen 
Fehler,  der  zu  jener  Zeit  sehr  verbreitet  war  und  sich  bis  in  unsere 
Tage  bemerkbar  macht.  Es  ist  das  Bestreben,  den  Kindern  möglichst 
*  firtthe  und  möglichst  viel  Kenntnisse  beizubringen  und  ihnen  ein  Tbat- 
sachenmaterial  einzuprägen,  weiches  für  den  Fachmann  von  In- 
teresse und  Wichtigkeit  ist,  aber  einen  sehr  gelingen  allgemeinen 
fiildnngswert  besitzt  und  nntxlos  das  Gfedlchtnis  der  Kinder  belastet 
Die  Terminologie  der  FormverhUtnisse  nnd  systematische  Einzelheiten 
werden  von  Lüben  viel  zn  aasfUiilich  behanddt  Seine  Beschreibungen 
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ebenso  wie  die  Gruppenbildung  sind  viel  zu  eingehend  uiui  in  dieser 
Behandlung  verfrüht.  So  versündigt  er  sich  selbst  gegen  den  von 
ihoi  ausgesprochenen  Satz:  „Wenn  der  Lehrer  sich  vor  etwas  zu 
hftten  hat,  so  ist  es  gewiss  die  verfrühte  Gründlichkeit/ 

Die  Mängel  der  Lüben'schen  Methode  finden  sich  verschärft  in 
den  meisten  Lehrbüchern  der  N&tnrgeflchichte  wieder,  welche  bis  in 
unsere  Zeit  herauf  erschienen  sind  und  noch  erscheinen,  während  die 
Anregungen  zu  einer  lebendigeren  Gestaltung  dieses  Unterrichtes» 
welche  sdion  Lüben  gegeben  bstto»  tos  den  Verfassern  solcher  Bücher 
meist  nnbescbtet  geblieben  sind.  Es  brancbt  nur  an  die  vielverbrei- 
teten  Leitftden  von  Lennis  erinnert  m  werden,  welche  dnrch  die 
bflndige  Bescbreibiing,  die  vielen  tabeUarisdieii  Übenicbten  und  die 
dednetive  Anordnting  des  StofTes  mehr  den  Cbankter  yon  Bestjmmnngs- 
als  ron  Lebrb&ebem  besitzen.  Besondeni  in  den  fllr  Gymnasien  nnd 
Bealschnlen  bestimmten  BfiGhem  wnrde  und  wird  fiwt  ansscblieftlfeh 
der  dedttctive  Vorgang  angewendet  Bei  dem  großen  Einflvss,  den 
das  Lebrbncb  anf  den  üntenrieht  nimmt,  mnss  besweifalt  werden,  ob 
bei  Gebzaacli  dieser  Bttcber,  zn  deren  Gnnsten  man  so  gern  anführt^ 
dass  sie  dem  Lebrer  eine  Iraie  G^estaltong  des  Stoffes  ermöglichen» 
in  der  Praxis  der  indnctive  Vorgang  gewählt  wird;  dass  mit  ihrem 
Gebrauch  oft,  Ja  meist  ^in  heilloses  Auswendiglernen  Hand  in  Hand 
gdit,  ist  leider  Thatsacfae.  Ein  derartig  angelegtes  Buch,  welches 
in  der  Unzahl  der  behandelten  Familien  und  6er  genauen  Charak- 
teristik dn«elben  stark  an  Lttbens  Pflanzenkunde  erinnert,  ist  auch 
die  an  den  Oberclassen  unserer  Uittelschulen  viel  verbreitete  Botanik 
Ton  Bill.  In  wenigen  Bfittelschul-Bftchem  wird  der  inductive  Vorgang 
angewendet,  so  bei  uns  in  den  ittr  die  ünterclassen  der  Mittdschulen 
bestimmten  Büchern  von  Pokorny,  die  neuerdings  von  Mik  und 
Latzel  den  Fortschritten  der  Methodik  angepasst  worden  sind.  Erst 
in  neuester  Zeit  ist  yon  Wettstein  auch  fftr  die  Oberdassen  der 
Mittelschulen  eine  Botanik  erschienen,  welche  durch  Befolgung  des 
inductlyen  Vorgangs  und  Weglassnng  zahlreicher  Familien  einei'  me- 
thodischen Behandlung  der  Naturgeschichte  auch  in  den  Obergym- 
nasien und  Oberrealschnlen  die  Bahn  eröffnet  hat. 

IV.  Bestrebungen  für  eine  naturgemäßere  Gestaltung  des 

Natnrgeschichtsunterrichtes. 

Die  Übertreibungen  der  oben  gekennzeichneten  Lehrbücher  einer- 
seits, die  Fortschritte  der  pädagogischen  Erkenntnis  und  der  Natur- 
wissenschaft andererseits  f&hrten  zu  einer  Beaction  g^en  die  Mher 
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allgemeui  ftbliche  Art  des  NatiirgeschichtsiinterriehteB,  die  so  venig 
geeignet  war,  Liebe  für  die  Nator  sn  erwecken.  Die  wusenscbaftUcbe 
NfttorgeacMclite  hatte  inzwiBchen  einen  großen  Schritt  Torwfirts  ge- 
macht Die  Kenntnis  der  belebten  Natur  war  seit  Linn^  nngemein 
erweitert  und  vertieft  worden,  und  es  war  gelungen,  ftr  die  Botanik 
eine  natttriichere  Grappirnng  za  linden.  Es  war  auch  schon  der  durch 
seinen  umÜMsenden  Geist  an  Aristoteles  erinnernde  A.  v.  Hamboldt, 
der  letzte  Naturforscher,  welcher  noch  das  Gebiet  der  sämmtlichen 
Naturwissenschaften  beherrschte,  bestrebt,  in  seinem  Kosmos  (4  Bde.: 
1845— 18&8)  „die  Nator  als  ein  durch  innere  Erfilte  bewegtes  und 
belebtes  Gküizes  darzustellen«"  Gleich  darauf  gelang  es  Darwin, 
durdi  seine  aus  der  Beobachtung  der  Natnr  hervorgegangene  Theorie 
ftber  die  Ehitstehnng  neuer  Arten  das  verknüpfende  Band  itlr  die 
Naturgeschichte  zu  finden.  Er  erUftrt  die  Entstehung  der  Arten*) 
durch  die  Verinderlichkeit  der  Naturkdrper  infolge  der  Wirkung 
Anfierer  Lebensbedingungen  und  des  Gebrauches  oder  Nichtgebrauches 
der  Organe,  sowie  durch  die  Erhaltung  der  den  gegebenen  Lebensbe- 
dingungen besser  angepessten  Formen  in  dem  ununterbrochen  wUthen^ 
den  Kampfe  ums  Dasein  (natfirliche  Zuchtwahl).  Durch  diese  Principien 
findet  die  fortschreitende  Entwicklung  in  der  belebten  Natur  ihre 
Erklärung  und  die  mehr  oder  minder  grofie  Ähnlichkeit  der  Natur- 
kdrper  mit  einander  wird  durch  Verwandtschaft  erkliirt  Das  natfir- 
liche System,  welches  sich  auf  unseren  gesammten  Kenntnissen  von 
den  NaturkOrpem  aufbaut,  veranschaulicht  uns  daher  den  natürlichen 
Zusammenhang  denselben  nnd  führt  uns  ihren  Stammbaum  vor.  Die 
Darwin'sche  Theorie  hat  nicht  nur  auf  die  beschreibenden  Natur- 
wissenschaflien,  die  erst  durch  sie  zu  einer  Naturgeschichte  geworden 
sind,  sondern  auf  die  gesammte  Nator-,  ja  Weltanschauung  einen  um- 
gestaltenden Einfluss  gewonnen.  Durch  diese  Theorie  haben  auch 
die  auf  die  Lebensverhältnisse  der  Naturkörper  gerichteten  Bestre- 
bungen der  Naturforschung  eine  vid  grOfiere  Bedeutung  erhalten,  als 
man  ihnen  Ids  dahin  zugeschrieben  hatte,  und  man  machte  auf  diesem 
Gebiete  (wie  z.  B.  Uber  den  Zosammenhang  der  Eörpereinrichtnng  mit 
der  Lebensweise  der  betreffenden  Natark5rper)  eine  Reihe  von  Ent- 
deckungen, die  sich  auch  für  den  Unterricht  von  großem  Wert  er- 
wiesen haben. 


*)  tfhei  die  Entstehung  der  Arten  danh  natflrliolie  ZncbtwnliL  Bnte  eng- 
Ueehe  Ausgabe  1860.  Deutsch  von  Cante,  6.  Auflege  1876. 
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Anlaiftpfeiid  an  Humboldt  verlangt  schon  Bossmftssler*)  in  der 
Sebnle  eine  geschichtliche  Behandlong  der  Natnrgeschichte,  so  dass 
i^die  Erde  als  ein  in  seinen  einzelnen  Ersoheinnngen  zusammen« 
hangender  OrganismaB**  erseheint  Er  will,  angefangen  vom  zweiten 
.  Sehn^ahr,  die  Natorwissenechaften  in  der  Reihenfolge  dardmehmeut 
dass  er  mit  der  Erde  als  Himmelskörper  beginnt,  dann  von  den  physi- 
kalischen and  chemischen  Erscheinnngen  spricht,  weiter  das  Lnftmeer, 
die  flassige  Bedeckung  und  endlich  die  feste  Erdoberflftche  selbst  be- 
handelt and  nun  Schloss  zum  organischen  Leben  Übergeht,  welches 
au&teigend  vom  Pflanzenreich  mm  Thierreich  und  bis  zum  Menschen 
behandelt  wird,  worauf  noch  ein  zusammenfossender  Bftekblick  erfolgt  ^ 
Man  sieht,  dass  bei  diesem  Plane  auf  die  Reife  der  Kinder  ftlr  die 
einzelnen  Wissensgebiete  keine  Rflcksicht  genommen  ,  wird.  Wie  sehr 
Rossrnftssler  in  den  damals  vielverbreitetäi  Fehler  der  Überschätzung 
der  kmdlichen  Auf&ssungskraffc  und  der  VerMhung  naturgeschicht- 
licheni  Überhaupt  fachlichen  Unterrichtes  be&ngen  war,  wird  noch 
mehr  aus  anderen  Stellen  seines  Büchleins  klar,  aus  welchen  man  er- 
(&brt,  dass  er  6—7  j&hrigen  Schulkindern  am  ersten  Schultage  schon 
einen  fdrmliohen  Vortrag  aus  Naturgeschichte  und  Natnrlehre  halten, 
oder  dass  er  schon  im  Eindergarten  die  Knospen  der  wichtigsten 
LaubhOlzer  unterscheiden  und  die  Getrdidelihren  behnfi»  Erkennung 
der  inneren  TheÜe  zerrupfen  h»sen  will 

Es  ist  daher  wol  als  sein  grOfteres  Verdienst  anzusehen,  wenn  er 
scharf  betont,  dass  der  damals  „die  Regel  bildende  naturgeschichtliche 
Unterricht  nicht  imstande  ist,  in  dem  Schüler  ein  fär  sein  ganzes 
Leben  nachhaltendes  Bedürfois  und  Verständnis  fBr  einen  freudvollen 
Verkehr  mit  der  Natur  zu  gründien^  wfthrend  doch  die  Natur  „unser 
aller  Heimat  ist."  Auch  dass  er  die  Bedeutung  der  heimischen  Natur 
und  ihrer  Beobachtung  für  den  Natnrgeschichtsnnterricht  herv<Hrhebt 
und  energisch  fHar  die  Beschaflfhng  und  Ausgestaltung  der  Lehrmittel 
eintritt,  ist  ihm  als  nicht  zu  unterschätzendes  Verdienst  anzurechnen. 

Von  RoBsmfissler  gehen  einige  neue  Methodiker  des  Naturgeschichts- 
unterrichtes aus,  welche  das  Ziel  dieses  Unterrichtes  ähnlich  fassen 
wie  jener,  die  durch  Darwin  gegebene  Begründung  des  naturgeschicht- 
lichen Systems  aber  übersehen  und  dieses  auch  jetzt  noch  lediglich 
als  ein  willkürliches  Product  menschlicher  Logik  ansehen.  Lüben 
hatte  die  Einheit  der  Natur  in  der  Form  gesucht,  sie  sehen  sie  aus- 


*)  Der  natnigeiehiditlidie  Untenieht  Oedaaton  nad  VonoUige  «i  einer  Um» 
geetaltniig  deneibeii.  Leipsig  1800. 
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schließlich  in  den  Lebens verliftltnissen.  Junge,  welcher  mit  seinem 
Buch:  „Der  Dorfteich  als  Lebensgemeinschaft"  1885  hervortrat*),  lenkte 
sofort  die  Aufmerksamkeit  der  Lehrerschaft  auf  sich,  da  er  durch 
dieses  Bach  zeigte,  wie  der  Lebrer  durch  eigene  Naturbeobachtung 
dazu  kommt,  eine  viel  fruchtbarere  Behandlung  der  Naturgeschichte 
TorzimehmeiL  und  eine  Eeihe  den  meisten  Lehrern  noch  neuer  Be- 
ziehungen aufdeckte.  Junge  will  ein  klares  und  geraüthvolles  Ver- 
ständnis des  einheitlichen  Lebens  in  der  Natur  durch  Betrachtung 
von  „Lebensgemeinschaften''  erzielen,  indem  er  jene  Thiere  and  Pflan- 
zen,  welche  durch  ähnliche  Lebensbedingongen  oder  ihre  gegenseitige 
Abhängigkeit  beim  Unterhalte  des  Lebens  eine  Gemeinschaft  bilden, 
zusammenfassend  behandelt  und  will  an  Stelle  des  Systems  das  Leben 
beherrschende  Gesetze  ableiten.  Solche  von  Junge  formulirte  Gesetze 
sind  z.  6.  das  Gesetz  der  Erhaltungsm&ßigkeit:  „Aufenthalt,  Lebens- 
weise und  Einrichtung  entsprechen  einander"  oder  das  Gesetz  der 
organischen  Harmonie:  „Jedes  Wesen  ist  ein  Glied  des  Ganzen''  u.8.w. 

Den  Unterricht  auf  die  Gewinnung  derartiger,  schwer  zu  forma- 
ürender  Gesetze  zuzuspitzen,  ist  wohl  sehr  gewagt**)  Sofern  sie  in 
der  Natur  vorhanden  sind,  ergeben  sie  sich  bei  einem  Unterrichte, 
der  sich  nicht  auf  trockene  Beschreibung  beschränkt,  nebenbei  ganz 
von  selbst,  ihre  t'ormulirung  darf  aber  nicht  als  Ziel  des  Natur- 
geschichtsunterrichtes hingestellt  werden.  Junge  setzt  auch  mit  Un- 
recht au  Stelle  des  natürlichen  Zusammenhanges,  welcher  im  System 
seinen  Ausdruck  findet,  die  mehr  zutiilligen  Beziehungen,  die. in  den 
Leben scremeinschaften  zur  Ausbildung  kommen.  Die  sinnlich  wahi- 
nehnibare  Form  eines  Naturkörpers  erweckt  mindestens  ebensosehr 
das  Interesse  der  Kinder,  wie  seine  Lebensverhältnisse;  sie  verräth 
überdies  die  verwandtschaftliche  Zusammengehörigkeit  der  Naturk(»rper 
und  verdient  deshalb  vor  allem  Beriicksiclitigung  im  Unterrichte. 
Die  Kinder  sind  nicht  schwer  auf  den  Zusauuneuhaug  von  Körperforra 
und  Lebenswinse  zu  bringen,  aber  gerade  eine  derartige  Besprechung 
der  Natiirkörper  führt  zur  Aufstellung  uatiiilicher  Gruppen;  Hühner- 
vögel, Tauben,  Schwimmvögel  z.  B.  sind  sich  in  Körperbau  ebenso 
wie  in  Lebensweise  ähnlich,  und  dasselbe  gilt  für  die  natürlichen 
Ptianzeugruppeu.    Diese  Ähnlichkeiten  sind  doch  wol  wichtiger,  als 

*)  Seitdem  enofaien:  „Die  Ciilturwesen  der  dentscboo  Heimat  nebst  ibzen 
Frenaden  rntd  Fefaidon.*  L  Di«  Pfiaiuenwelt  Kiel  1891. 

**)  Der  Verfasser  hat  gegenfiber  Junge  und  Kiessling-Pfalz  bereits  in  einem 
Aufsätze :  „Zur  Kefom  dM  nfttugeeoIiicfatliGheii  Uiitoxnclite,*'  Pftd«gogiam  XIX»  1889, 
Stellung  genommen. 


Digitized  by  Google 


—   661  — 


die  Anpassung  an  die  LebensgemeiiudiAfl;  und  die  Abhängigkeit  von 
dieser.  Die  Behandlung  Ton  Lebensgemeinschaften  hat  überdies  den 
großen  Nachtheil,  dass  sie  an  Stelle  von  leicht  verständlichen  Verhält- 
nissen der  äußeren  Form  viel  verwiokeltere  nnd  schwerer  vei*ständ- 
liche  Verhältnisse  setzt.  Die  Kinder,  welchen  die  besüglicheu  Er- 
fahrungen fehlen,  sehen  keine  Lebensgemeiiischaft,  sondern  einzelne 
Natnrkörper  und  müssen  viel  Mügetheates  «nf  Treu  und  Glauben 
hinnehmen.  Manchmal  werden  von  Junge  auch  za  Mhe  schwierige 
physiologische  und  anatomische  Verhältnisse  herangezogen.  Durch 
alle  diese  Umstände  muss  der  Naturgeschichtsunterricht  die  sichere 
Grundlage  verlieren  und  vielfach  in  Verbalismus  verfallen.  Endlich 
gelangt  der  Unterricht  nach  Lebensgemeinschaften  durch  Vernach- 
lässigung der  unorganischen  und  der  ausländischen  Naturkörper  einer- 
seits, durch  die  im  Interesse  der  Lebensgemeinschaft  vorgenommene 
ausfuhrliche  Besprechung  ganz  unwichtiger  N&torkörper  Midererseite 
zu  gewissen  Einseitigkeiten. 

Etwas  später  traten  Kiessling  und  Pfalz  hervor.*)  Sie  stimmen 
in  der  Verdaniniung  des  Systems  und  in  der  Behandlung  von  Gruppen, 
welche  den  Lebensfern  ei  nschaftea  Junges  ähnlich  sind,  mit  diesem 
überein,  stellen  aber  tür  den  Naturgeschichtsunterricht  die  Ausbildung 
des  sittliclien  Charakters  als  Ziel  auf  und  gehen  bei  der  Besprechung 
der  Naturkürpcr  durchaus  von  ihrem  Verhältnis  zum  Menschen  aus. 
Dabei  beziehen  sie  sich  in  der  ganzen  Beschreibung  fortwährend  auf 
einen  an  die  Spitze  gestellten,  oft  sehr  merkwuidigen  Leitsatz,  wie 
'/,.  B.  „der  Löwenzahn  ist  bei  jung  und  alt  beliebt",  oder  „Die 
l^  rosche  sind  Thiere,  welche  auf  jeden  Menschen  erheiternd  wirken, 
aber  doch  von  keinem  gern  angegriÄen  werden"  und  behaupten,  dass 
„alle  Momente  der  Beschreibung,  die  sich  nicht  in  Beziehung  zum 
Hauptsatze  bringen  lassen,  wertlos  sind."  Sie  hetreilx  n  also  an  Stelle 
einer  objeciiven,  rein  subjective  Naturbetrachiung  und  schlagen  statt 
des  für  die  Natureeschichte  an  der  Volksschule  allein  berechtigten 
inductiven,  «niieu  deductiven  Vorgansr  ein.  Dass  für  einen  derartigen 
Unterricht  die  oben  bezinj-licli  .Tu]ji»-ej>  erhobenen  Bedenken  im  ver- 
schärften Maße  gelten  uiuasen,  ist  klar.  Dir  sei-  UnttMTicht  wird  vor- 
wiegend ein  verbaler  sein  und  muss  zu  Emptindelei  lühren.  iu  ihrem 

*)  flMetlMMUiebei  Haadbiteh  lllr  den  üntesiiclkt  in  d«r  NatagMchidite.''  In 
swci  llieileD.  Emt/at  Thttl  1886,  und  „Der  Itoiiieh  in  B«iiehnng  nur  organiioheii 
und  nnoigaiuscheii  Natur."  1892,  towie  die  Bzotchttie  „Wie  muss  der  Natui^e- 
scbicbtsunterricht  sieh  gesulten,  wenn  er  der  Anebildnng  des  aittüchen  Cbarakteis. 
dienen  soU?"  1888. 

Psdtgogiam.  17.  Jtlug.  Hoft  JL  44 
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zweiteo  Werke  nehmen  die  genannten  Verfasser  durch  Vei-schmelzung 
der  Naturlehre  und  Chemie  mit  der  Besprechung  des  menschlichen 
Körpei's  überdies  eine  falsche  Concentration  vor,  durch  welche  ein 
ohnehin  mit  der  Behandlung  von  Lebensgemeinschaften  oder  ähnlichen 
Gruppen  verbundener  Übelstand  verschärft  wird;  ein  derartiger  Unter- 
richt kiann  nämlich  nur  zu  einem  verworrenen  Wissen  führen.  —  Es 
sind  auch  einige  nach  den  eben  besprochenen  Grundsätzi  n  prearbeitete 
Lehrbücher  erschienen.  Unter  ilinen  weist  das  von  Partheil  und 
Probst*)  im  einzelnen  raancheu  Fortschritt  auf.  es  tritt  aber  in  ihm 
auch  mancher  Fehler  stiirker  hervor,  so  besonders  die  unheilvolle 
Verquickun^  von  Lelirstoff  aus  Naturgeschichte  nnd  Naturlehi-e,  sowie 
die  VerfrühunjSf  von  pliysiologischen  und  anatomischen  Belehr  im  ;n'n. 

Neben  der  eben  ü:ekennzeichneten  Richtunf^  ist  in  den  letzten 
Jahrzehnten  eine  andere  Strömung  einhers'eg"an{i:en,  welche  freilich 
nicht  so  aufsehenerregend  aufgetreten  ist,  sondern  im  Stillen  bestrebt 
wai',  durch  Beseitigun^i:  der  Mäno^f^l,  welche  dem  Lüben'scheu  Unter- 
richte anhafteten  und  durch  Aufnahme  neuer  Elemente  den  Unterricht 
in  der  Naturgeschiclite  allmählich  umzugestalten.  Dieser  Vorganir 
war  zum  Theü  an  der  in  Osterreich  sehr  verbiintet(m  Naturgeschichte 
für  Büvwrschnlen  von  A.  Pekorny  (in  <\tv\  Stufnii  wahrzunehmen, 
weit.lie  unter  der  Theilnahme  der  Lehrerschall  eme  immer  methodischere 
Form  aimi  iiommen  hat.  Leider  ist  dieses  Buch  bei  einer  ^^eNS'issen 
Grenze  stehen  geblieben,  über  welche  in  der  Praxis  bei  uns  häuüg 
hiliau.sgi  L  intren  wird. 

Die  (Truu  lsat/e,  zu  welchen  die  Fortsebritte  der  Natui'geschichts- 
wissenscliaft  und  der  PädaGro2"ik  den  Natui  gt^>chichtsuaterricht  geiuhrt 
haben,  mögen  zum  Schluss  zusammeugefasst  werden: 

Der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  soll  Kenntnis  der  Natur 
vermitteln  und  Liebe  zu  ihr  erwecken.  Die  Kenntnis  der  Natur  muss 
auf  eigener  Anschauung  der  Kinder  ))eruheu,  der  Lehrvorgaug  daher 
uiiuier  ein  inductiver  sein;  er  fuhrt  auf  der  01)ei-.stufe  {der  österrei- 
chischen Bürgerschule)  dadurch  zu  Ordnung  und  Danei-hatligkeit, 
dass  die  Kinder  liei  stnfenwcisera  Vorschreiten  durch  l^ildung  von 
Oidnungen  und  wt  lUL^^en  größeren  Gruppen  das  natürliche  System  ent- 
wickeln. Der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  darf  sich  aber  nicht 
auf  die  äußere  Kunn  der  Naiuiköi  per  bescbriiuki  n:  durch  Betrachtung 
der  Beziehungen  zwischen  Kr>rperbau  und  Lebensweise  bei  den  be- 
lebten Naturkörpern  und  des  Zusammen liauges  der  versciiiedenen  Natur- 


*)  Naturkuudc.   3  iiettc.   Dessau  iSQS. 


Digitized  by  Google 


—    663  — 


körper  unter  einander  muss  er  Verständnis  für  die  Natur  erwecken. 
Bei  dieser  Behandlung  finden  die  Geisteskräfte  der  Schüler  mannig- 
fache Übung:  die  Kinder  lernen  den  Gebrauch  der  Sinne,  sie  lernen 
beschreiben  und  vergleichen,  sowie  den  Zusammenhang  zwischen  den 
Erscheinungen  aufsuchen.  Durch  Vermeidung  einer  zu  eingehenden, 
sich  der  wissenschaftlichen  Terminologie  bedienenden  Beachreibung, 
sowie  durch  eine  lebendige  Belumdlung  dieses  Gegenstandes  aber, 
welche  häufig  an  die  auf  Spaziergängen  oder  sonst  von  den  Sc.biilorn 
gemachten  Lebensbeobachtungen  anknüpft  und  die  Schüler  fortwährend 
zu  eigener  Naturbeobachtung  anregt,  wird  auch  deren  Liebe  zur  Natar 
erweckt.  Fortschieitendes  Verständnis  und  größere  Einsicht  könn^ 
dieselbe  nur  vertiefen  und  befestigen  und  werden  dazu  fUhren,  dass 
aus  dem  Schüler  ein  Naturfreund  wird. 


Der  Verfasser  war  bffsfrel)t  ein  Lehrbuch  zu  schreiben,  wfüehos  don  Grund- 
sätzen entspricht,  die  in  der  voriie{?eüden  Ahhandlunn:  erörtert  worden  sind.  Dieses 
Buch  ist  unter  dem  Titel:  „Naturgeschichte  lUr  iiurgeri^eliuleu''  bei  Höldcr  in  Wien 
im  SSncteiMB  begrUEui  und  lerflUlt,  entsprechend  der  Gliederung  der  OetecieichiidieB 
BOigerflcbnle,  in  drei  Stufen,  woTon  die  eiste  die  wiehtigeten  Nfttnrkttipei,  die  sweite 
die  wichtigsten  Gruppen  und  die  dritte  den  Bau  des  ineuschlieh«  n  Körpers  und  eine 
Übersiebt  der  drei  Reiche  der  Natur  enthält.  Bei  Besprechung  der  0 nippen  (Ord- 
nungen wird  SL'lbslverstiiiidlieli  mich  von  einem  wichtigen  Vertreter  derselben  aus- 
gegaugeu-  durch  Vergleich  mit  den  in  der  ersten  Clussc  besprücheuuu  und  einigen 
anderen  kun  behandeUen  Naturkttrpem  der  Itetieffenden  Gruff«  imden.  knne,  auch 
die  LebenirerUUtauiM  berllelaiehtigeiide  Charakteristiken  geironnen.  Aach  di« 
Übersicht  in  der  drita-n  (  lasse  geht  von  der  Einzelbehandlung  einiger  Individuen 
und  Ordnunijen  aus;  sie  beschränkt  sich  iihriijens  auf  das  Allernothwendii^ste.  In 
der  iSoriiutologie  de»  Menschen  tiuden  die  hygienischen  Verhältnisse  bei  jedem  ürgaa. 
sjstem  in  gründlicher  Weise  Erörterung. 

Der  Verftsser  war  bestrebt,  in  seinem  Bache  nidit  trockene  Besohreibnttgen, 
aondem  Lebensbilder  der  betrdfenden  NatnrkQiper  an  geben.  Er  führt  die  Natur- 
körper in  iiirer  Umgebung  und  ihren  Lebeusäußerungen  vor.  berih^ksiehtiirt  den  Zu- 
sammenhang /.wischen  Eörperform  uud  Lebensweise  und  ttcheakt  immer  dem  ^'cr- 
h&ltoisse  zum  Menschen  die  nothwendigo  Beachtung.  Durch  die  ganze  Art  der 
Dantelluiig  und  maadie  meÜiodiBche  Ftt/gi  und  Aufgabe  sacht  er  die  Liebe  und 
das  Interesse  der  Kinder  Ar  die  Natur  zu  erwecken  nnd  diese  au  eigener  Xatoi^ 
beobachtung  anzuregen.  Da  v'uv  derartige  fiehondlung  nur  fruchtbar  sein  kann, 
wenn  sich  der  Lehrer  auf  eine  nicht  zu  große  Anzahl  von  Naturkörperu  beschränkt, 
rinden  im  ersten  Tbi  ii  nur  89  Nnturkörper  und  im  zweiten  eine  noch  kleinere  An- 
zahl von  natürlichen  Gruppen  Behaudiuug. 

^r  ein  Nftturgeschiehtsbuch  sind  die  Bilder  von  wesentlicher  Bedeutung. 

Erseugt  doch  die  beste  Beschreibung  keine  ansdiauliehe  TorsteUang  und  ist  doch 

selbst  bei  ebiem  bekannten  XutnrkOrper  die  Vorätellung  eine  viel  lebhaftere  und 

richtigere,  wenn  das  Wort  durch  ein  gutes  Bild  ergänzt  wird.    Auch  die  Aufgabe, 

Liebe  und  Interesse  für  die  Natur  zu  erwecken,  wird  das  Lehrbuch  nur  d&no  er- 

44« 


Digitized  by  Google 


—   664  — 


fallen  können«  wenn  es  gute  and  schöne  Bilder  enthält.  Hau  denke  nur  an  Brehm 
Thierlcben:  ohne  entsprechende  Bilder  wtlrde  dieaee  Buch  gewis«  ni<  ht  die  pjoße 
Bedeutung  erlangt  haben,  die  es  thatsächlich  besitzt.  Freilich  diirfen  das  keine 
Bilder  buin,  wie  äie  bisher  in  den  Lehrbüchern  ziemlich  aligetueiu,  besoaders  für 
Pflunem  flblidi  waren,  Bilder,  dnmdi  wdehe  jedes  Detail  des  betraffendoi  Natux^ 
kltope»  EMrtemir  Indet,  die  aber,  ateif  und  htflwni,  Ton  dem  ganieB  Natvrkfiiper 
und  seinem  Habitna  keine  Veiatellnng  zn  erwecken  imstande  sind.  Das  letztere 
scheint  dem  YerfasseT  mchtij^fr  m  sein  als  erstere«',  und  er  war  dämm  bestrebt, 
die  Bilder  in  seinem  P>urh  ent-jiri  i  iiead  zu  gestalten.  Auch  findet  bei  den  Thieren 
die  Umgebung  mehr  Berücktiiciiuguug,  dicü  bidher  in  Lchrbächern  der  Fall  war, 
und  bei  Pflanaen  nnd  Hineialien  ist  nicht  aeitoi  auf  daa  landaehaftliche  lloment 
Bi«^aioht  genommen.  —  Es  ist  eine  aehwere  Au^be,  welche  der  Verfasser  des 
angezeigten  Buches  zu  erfdllcn  bestrebt  war;  er  gibt  jedoch  sich  der  Hoffnung  llin, 
dieselbe  nicht  in  unbefriedigender  Weise  gelöst  au  haben.  W. 

Anmerkung  des  Herausgebers.  Wie  die  Kenner  meiner  „Schule  der 
Pädiigot^ik"'  und  die  älteren  Leser  vorliegender  Zeitschrift  wissen,  halte  ich  den 
Gebrauch  ron  Lehrbüchern  in  Volks-  und  Bürgerschulen  fllr  eine  fehlerhafte  und 
schädliche  Unterrichtaform  (siehe  besonders  „Tadagogium",  Jahrg.  IV,  S.  713—725). 
Wo  und  so  laage  aber,  sei  es  wegen  angenügend«r  TOohtigkeit  der  Lebrkrifte, 
oder  wegen  aadenr  Ungd  im  Schnlweeen,  oder  auf  iBefidil  der  Sehnlbehtbrden  ein 
Lehrbuch  für  vnentbehrlich  gehalten  wird,  ziehe  ich  natSrÜch  «in  gutes  dem 
schlechteren  vor;  und  in  diesem  Sinne  kann  Ich  die  Naturgeschiehte  VOn  Dr.  Wit- 
lacsil,  nachdem  ich  sie  genau  geprüft  habe,  bestens  empfehlen. 

Dittes. 
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Pädagogische  Kundschaii. 

Deottchland.  Auf  der  26.  Hupifenaminliui;  dar  Q«8eliidi«ft  Ar 
VdksbildiiDgr  so  Hamimii;  am  18.  Kai  d.  J.  sprach  anter  anderen  Abgeordneter 

TOn  Sehen ckendorff  über  die  Anfordernngen  der  Gegenwart  an  die 
Volksschnle,  wobri  pr  tollende  Hauptgedanken  entwiokelfo-  In  Deutschland 
habe  sich  seit  Jalireu  die  ('lierzeugnng  Balm  j^ebroclien.  dass  <lu'  Schnle  den 
ForderuQgeu  des  LebeoM  nicht  nielir  uutapreche.  Dieber  Aubüliauun^  habe  vor 
allem  anebi  die  Lehreraehaft  Anedmek  g'^eiien.  Hiar  im  Kreiae  der  BUdnngs- 
yereine  handele  ea  aich  nicht  darum,  schultechnisdie  Fragen  an  erOrtem, 
sondf-rn  principielle,  ans  der  Betrachtuni?  des  praktischen  Lebens  gewonnene 
Forderungen  aufzustellen.  Dem  Leben  zu  dienen  sei  die  erste  Aufgabe  der 
Schule.  Das  Leben  aber  habe  bich  geändert,  neue  Aufgaben  treten  an  jeden 
einzelnen  Staatsbürger  heran.  Die  Schule  habe  diesen  Aufgaben  zum  Theil 
Rechnung  getragen,  aber  neeh  bleibe  die  Aaijfabe  so  ISaen,  dia  Schole  auf  die 
volle  Höhe  des  g^enwärtigen  Lebens  zu  lieben.  Dia  gegenwärtige  Schule 
müsse  den  Gesammtorpanismus  des  ^Ien^rI)^n  ins  Aug-e  fassen  und  dürfe,  sich 
nicht  auf  eine  einseitis'e  rein  geistige  Cultur  beschränken.  Daneben  habe  die 
Volksschule  das  Kind  für  das  Leben  in  der  Gemeinschaft  vonsubereiten.  (Beide 
Forderangen  sind  von  der  dentschen  PSdagogik  von  jeher  klar  und  bestimmt 
anllgieatdlt  worden.  Dagegen  erheben  aich  gegen  das  Folgende  manche  Be- 
denken. D.  R.)  Hieraus  ergebe  sich  eine  Reihe  von  praktisehen  Forderungen: 
den  jiij^enilliclu'ii  IvTirper  vc»ll  zu  entwickeln  und  vor  Verkümmerung  zu  schützen 
und  den  frisciien  frolten  Sinn  im  Volke  zu  erhalten,  seien  die  .Engend-  und 
Voiksspiele,  sowie  der  Turnunterricht  bestimmt,  der  in  vielen  Mädciienschulen 
noch  gaoB  fehle.  Der  haoawirtachaftliche  üntenieht  aoUe  dem  VerM  dea 
FamiUenlebens  entgegentreten.  Wenn  mehr  als  Vi  KüUon  Franen  heote  io  den 
FabrÜten  arbeite,  so  genügten  nicht  einzelne  facnltative  Haushaltungsschulen, 
sondern  nur  allgemeine,  die  gesammte  weibliche  Jugend  umfassende  Veranstal- 
tungen. Der  Handfertig:keit8unterricht  soll  die  körperliche  Arbeit  ver^'oll- 
kommaen,  die  Arbeitsfreudigkeit  erhöhen  und  den  Gegensatz  zwischen  Kopf- 
ond  Handarbeit  mildem.  FQr  daa  Leben  in  der  Gemeinachaft  Torsobmreiten, 
seien  der  hjgieniache  Üntenieht,  der  Untemcht  in  der  VolkswirtaGfaaflalebre 
und  der  Staats-,  Gemeinde-  und  Rechtfikunde  bf.stlnimt.  Wir  diese  Gegenstände 
in  den  Lehrpian  eins^eordnet  werden  sollen,  sei  Sache  dei-  Päd  l 'L'^  m  l'it  se 
Gegfenstände  der  Foi  thilduncfsscliulr'  zu  überlassen,  verbiete  di<-  beschränkte 
Zeit.  Die  geeignete  Gruitdlage  für  eine  weitere  Entwicklung  der  Volksschule 
ert»Uckten  weite  Kreise  in  dem  gemeinsamen  Elementaronterricht  Redner 
tritt  für  gemeinaamenUntenicbt  für  die  eraten  drei  SchniOa'*'®  Die  Ober* 
atofe  der  Volkaachnle  dagegen  aottte  in  engste  Besiehnng  zom  wirtachafUicheo 
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Lebwtrtlea  «ad  nmek  den  EHrwbsFfiilittltiiisteii  der  Tenchiedenen  Gegenden  rieh 

modiflcireD.  Aber  bei  aller  Reformarbeit  mäase  die  Continnitlit  der  Entwick- 
lung g'ewahrt  werden.  Was  hier  {,'efordert  sei,  könne  nielit  anf  einmal,  sondern 
nur  nach  und  nach  erfüllt  werden.  Aber  (l»  r  Krit  wic  klungsgran^  müsse  an- 
gebahnt werden.  Kü  gelle  eine  große  nationale  Autgabe  lösen.  Mögen  alle 
daran  nitarbdten. 

Oberlehrer  Halben^Hambnrg  ist  im  wesentlieben  mit  dem  Redner  ein- 
verstanden, sieht  aber  in  der  weitgehenden  Umgestaltmig  der  Volksschule  große 
organisatorische  und  pt-funiare  Schwierigkeiten,  namentlich  beim  betrieb  der 
Jugendspiele,  des  hauswirtschal'tliclieii  Unteniclits,  der  Ilandfertisrkeit.  Redner 
ffirchtet  davon  auch  eine  Herabdrücknng  der  geistigen  Bildung,  t'allg  nicht  eine 
weaentUche  Auadehnnng'  der  Sehnlpflicbt  eintrete. 

Rector  Sehmarje- Altona  tritt  den  praktischen  Forderangen  des  Refe- 
renten entefep:en,  soweit  sie  den  Lelirplan  der  \'olksschnle  betreffen,  ist  im 
übrisr'^n  aber  mit  den  Bestrebungen  des  Referenten  einverstanden  die  Volks- 
bildung zu  ergänzen  und  zn  vertiefea  durch  Bildangsarbeit  nach  und  neben 
der  Sehale. 

Nach  einigen  weiteren  Benerkongeo  kamen  ilolgende  Tfaeaen  aar  Ab- 
Btiumung: 

,1,  Die  Volksflrlmle  soll  dureli  rnterricht  und  Unterweisung  das  Ziel  einer 
harniouischen  Ausbilduni?  des  ganzen  Menschen  anstreben: 
2.  sie  hat  die  gleichwicbtige  Aufgabe,  das  Kind  auch  für  das  Leben  in 
der  Gemeinechaft  Tennbereiten. 

Die  Versammlimg  hSlt  es  fttr  wibBchenswert,  daaa  eine  Referm 
der  Volkschule  lieh  anf  diesen  Grundsätzen  aufbaue. 
Bei  der  Abstimmnng  «rgab  sich  jedoch  keine  sichere  Mehrheit  fiir  diese 
Thesen. 

Ans  dem  GroBheraogthnm  Baden.  Wie  wir  früher  aehon  mit> 
theilten,  konnten  sich  die  Herren  der  I.  Kammer  nicht  daan  verat^en,  den 

Zuschnssgehalt,  welchen  die  größeren  Stadtgemeinden  den  Lehrern  freiwillig 
zu  dem  staatlichen  Gehalte  gew?lhren,  als  „pensionsftlhigen  Gehalt"  zu  be- 
trachten. Sie  überließen  es  vielmehr  den  einzelnen  Gemeinden.  Znsohüsfie  zu 
den  Ruhegehalten  der  Lehrer  zu  geben.  Ohne  diese  Zuschüsse  würde  »ich  der 
Ruhegehalt  eines  pensionsbereehtigten  Lehrers  in  St&dten  nnd  anf  dem  Lande 
(nach  zurückgelegtem  65.  Lebensjahre)  vom  Höchstgehalte  so  berechnen,  dass 
er  von  2200  :\lark  ^)0^/^  in  den  ersten  10  Jahren  (vom  20.  Lebensjahre  an 
gerechnet)  und  von  Jedem  weiteren  Jahre  1*  ^  bezJ^ge;  mehr  als  75*' \,  darf 
der  Ruhegehalt  nicht  betragen.  Die  Stadtlehrer  könnten  mit  ihrem  Kuhegehalt 
In  der  Stadt  nicht  leben  und  wären  gezwungen,  im  Feierabendsalter  ihres  Le- 
bens sidi  in  IKndliche  VerhKltnisse  neu  einzugewöhnen  nnd  ein  hjkthst  beschei- 
denes Da«ein  zn  frisf«  ii.  Es  war  deshalb  durchaus  kein  unbilliges  Verlangen 
der  Stadtlehrer,  die  Kuinmern  zn  bitten,  aneh  den  städtischen  Zuschussgehall 
als  Pensiuiistrehalt  einzurechnen,  sodass  ein  rftadtlehrer  seine  Pension  statt  von 
2260  .Mar  k  in  Karlsruhe,  Pforzheim,  Heidelberg  etc.  von  3200  und  in  Hann- 
heim  Ton  3400  Mark  (Höchstgehalt)  berechnet  erhielte. 

Hau  war  bisher  gewohnt,  Kannheim  stets  an  der  Spitae  jeglichen  ge> 
Sunden  Fortschrittes  im  Schnl-  und  LehrerwesMi  zu  sehen  |  Mannheim  war  in 
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Baden  z.  B.  die  erste  Stadt,  uelcbe  die  gemischte  Volksschale"  einführte,  die 
Tjphrergehalte  zeitgemäß  nach  dem  Dienstalter  aufbesserte  etr  ;  man  war  da- 
lu  r  anch  berechtigt  zu  hoffen,  dass  die  l^eliördi'  trenannter  Stadt  wieder  znerst 
ixüi  dem  Plane  erschiene  and  die  I'eusiousveiiiäitmfiäe  ihrer  Lehrer  biliiger- 
weiie  seitgem&ß  regeln  wflrde.  Diese  Hofikmog  zeigte  sieh  %k  trttgetiecb. 
Karlanihe,  mit  seinem  schal-  nnd  lehrerfrenndlichen  Oberhürgermeister 
Schnetzler  und  Stadtschulrath  Specht  an  der  Spitze  des  städtischen  Schul- 
wesens, lief  Mannheim  den  Rang-  ab.  In  der  Biirqrerausschuissitznn;:^  vom 
22.  April  ds.  Js.  wurde  das  oben  erwähnte  Statut  einstimmig  geneiimigt,  ein  Be- 
schloss,  der  die  städtiscbe  Verwaltong,  die  schon  colossale  Opfer  für  Schol- 
zweeke  (Nenbaiiteii,  EinrichtOBgen  it  a.)  —  gebracht  liat»  anft  Höchste  ehrt 

Diese  llatsache  verdient  umsohSher  geschätzt  zu  werden,  als  bei  Be- 
rathung  der  Angelegenheit  ein  höchst  seltenes  TVcdwullen  aller  Parteien  für 
die  Tjohrer  zn  Tage  trat,  das  geeignet  ist,  die  üeaaminüebrerschaft  mit  neuer, 
frischer  Berufsfreudigkeil  zu  erfüllen.  Möchten  die  anderen  Städte  Badens 
dem  schonen  Beispiele,  das  ilmm  lüurlsruhe  gegeben,  baldigst  folgen,  zumal 
aiieh  in  materieller  Besiehiiiig  die  Stftdte  gut  daraa  thmi  wOrden,  da  in  der 
Begel  Lehrer  der  höchsten  Gehaltsciasse  pensionirt  werden  QSd  an  ihre  Stellen 
jingere  Lehrer  mit  d«  m  Anfangsgehalt  treten!  — 

1893  wurde,  durch  den  Ven  in  „Frauenbildnngs-Keforni~  angeregt,  das 
erste  deutsche  Mädohengjmuasium  in  Karlsruhe  gegründet.  Dasselbe  er> 
langte  nenerdings  eine  wichtige  Znsiehemng  seitens  der  Begierong.  Das 
Untenriehtsministerinm  erUSrte  nSmlieh  inftdge  einer  Anfrage  des  genannten 
Vereins,  dass  es  keinen  Anstand  nehmen  werde,  s.  Z.  den  Gymnasialsehfilerinnen 
das  „Zeugnis  der  Reife"  zwecks  Universitätsstudien  zn  ertheilen.  wenn  die 
Schule  sich  weiterhin  regelmäßig  entwickle  und  die  Schülerinnen  ihre  Öymna- 
sialstodien  ordnungsmäüig  vollendeten.  Im  September  v.  Js.  wurde  das  Mäd- 
ehengTamasinm,  das  his  dahin  zwei  Olassen  mnjksste  (ünter^  nnd  Obotertia), 
um  eine  dritte  erweitert  (üntersecnnda).  Amneldnngen  nimmt  der  Verein 
„Frauenbildungs-Reform"  in  Hannover  (Lawesstr.  67)  entgegen,  der  anch  über 
die  Anstalt  nähere  Aaskunft  erthcilt.  Der  Director  des  Mädchcngymnasiums 
ist  Professor  Dr.  Müller,  Lehrer  sind:  Dr.  Kigcnbrodt  (für  Diursch  und 
Geschichte),  Dr.  Müller  (Latein),  Prof.  Dr.  Bauer  (Mathematik),  Keallehrer  v 
Hllller  (Naturwissenschaft)  und  FrL  BonrdlUoa  (FranzBsisoh);  die  Sehille- 
linnenzahl  betrügt  19. 

Im  Volksschulwesen  ist  allentlialben  die  „I.  Lehrerfrage'*  perfect  ge- 
worden nnd  sind  bereits  durch  die  Oberschnlhehördc  die  betreifenden  „ersten 
Lehrer**  für  die  einzelnen  Schulurle  verordnungsuiäßig  ernannt.  So  beifällig 
nun  anch  die  Eintührung  dieses  Schulregiemngsmodus  als  der  erste  Anfang 
zur  Fachanfirieht  zn  begrfillen  ist^  so  ist  anderseitig  zu  bedanetn,  dass  maaehe 
„I.  Lehrer"  mit  ihren  ^ höheren  Zwecken''  so  krankhaft  rapid  gewachsen  sind, 
dass  sie  alle  ("oUegialität  hintansetzen  nnd  ihre  Aufgabe  mit  der  eines  Polizei- 
dieuers  i?  D.  R.i  identificiren. 

Wir  leben  indessen  der  Hoühaug,  dass  eine  bessere  Lehrerbildung  mit 
dwZeit  auch  hierin  gesunden  Wandel  schaffen  wird;  die  einzelnen  betrfibenden 
Srfehmngen  in  gedachter  Beziehnng  zeigen  lediglieh  Missgriffe  in  den  Personen, 
deren  BernßsbUdnng  noch  in  die oharakterverderbendeBeactionsepoche  fielen,  tau- 
giren  aber  keineswegs  das  berechtigte  Verhingen  der  Lehrer  nach  „Fachanftichf*. 
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Bayern.  - —  Münchner  Schnlratliswahl.  —  Im  März  d.  Jrs.  ist  Dr.  Wflh. 
Kolinieder.  der  lanp:jührige  und  verdienstvolle  Leiter  des  Miincliner  Sclinl- 
weäeos,  wegen  aodaaernder  Kränklichkeit  ia  den  dauernden  lluheetaud  ge- 
tmten.  £kft  enorme  ArbeitsUut  mhte  wat  seiiieii  Sehnlteni;  Tereiaigte  er 
doch  zwei  Ämter,  von  denen  jedes  tehoit  einen  ganzen  Mann  erfordert,  in 
seiner  Person:  Schnirat  und  Handelsschnlreliitor.  Bei  seinem  AmtsaTitritte 
(Schuljahr  1875  7») i  bestanden  in  München  16  Schulen  mit  300  Classen, 
16300  Kindern  und  lif>l  Lehrpersoneu.  Im  Schuljahr  1894/95  zälilt  München 
dagegen  28  Schulen  mit  90.'^  Classen,  3()^85  Schnlkindem  und  859  Lehr- 
krftften  (oline  die  Beligionelehrer).  Ebeneo  hat  alcli  die  Freqnem  der  städti- 
schen Handelsschule  um  etwa  150  Schäler  gestidgot.  Dieie  Zahlen  sprechen 
fdr  reichliche  Arbeit.  Auch  bei  allen  Yereinig-tingen,  welche  auf  Hebung  der 
Volksschulbildung  und  Volk«? Wohlfahrt  abzielten,  stand  Dr,  Hobmeder  an  der 
Spitze  (z.  B.  Tarn-  und  Jugendspiele,  Koch-  und  Uaushaltuugsschulen,  M&dchen- 
gymnasiam  u.  s.  w.).  Dr.  Bohmeder  —  der  Protestant  wnr  —  verwaltete  sein 
BchwierigeB  Amt  in  Tortnfflichetw  WeiiOt  wns  ilim  bei  seinem  Sehelden  nneh 
den  Dank  der  ultramontanen  Qemeindecollegiununnitglieder  eintrug.  Die 
Münchner  Tjehrerschaft  arbeitete  gern  und  freudig  nntor  seiner  Oberleitung. 
Leider  trat  im  letzten  Jahre  eine  bedauernswerte  Trübung  ein,  welche  zur 
Folge  hatte,  dass  Dr.  Rohmeder  ans  dem  Lehrervereine  austrat.  (Dr.  R.8 
Vergleiche  xwiachen  Hilfslehrer^  nnd  Hilfslehrerinnenarbeit,  weldie  Veiflilehe 
zu  Ungunsten  eisterer  nnalifllen,  waren  vielleieht  nngereeiit  nnd  worden  von 
der  Münchner  Lehrerschaft  energisch  zurückgewiesen). 

Mit  dem  Scheiden  Dr.  Kohmeders  eriiob  sich  sogleich  die  Frage:  Wer 
wird  sein  Nachfolger  werden/ 

Die  liberale  Minorität  des  Münchner  Rathhauses  wählte  den  Gynmasial- 
profesior  NIeklas  in  MOnchen  mm  Seholmth  (mit  30  üb.  gegen  23  nltr.  Stim- 
men). Anf  dies  hin  erhob  sidi  in  der  „patriotisclien''  Local-  nnd  Landesptesse 
ein  Sturm  der  Entrüstung.  Die  ultramontane  Minorität  protestirte  wegen  an* 
geblicher  \'ergewaltigung;  sie  verlangte  einen  katholisch»  !!  S^hulrath  (Nicklas 
ist  Protp^tfint),  denn  von  den  Münchner  Schnlkindem  seit  ii  S() "  „  katholisch 
und  nur  12 protestantisch.  „Au»  diesen  Zahlen  ergibt  sich,  dass  ohne 
zwingende  Not,  für  welche  im  vorliegenden  Falle  der  Beweis  nlcbf  einmal 
venradit  wnrde,  ein  Protestant  zun  Sehnlrath  nieht  gewtthlt  werden  solle, 
weU  die  letzten  Jahrzehnte  ein  Nichtkatholik  fldinlinth  gewesen,  die  nun- 
mehrige Wahl  eines  Katholiken  sohin  geboten  gewesen  wäre."  Von  Interesse 
Ist  anch  Punkt  vier  des  Protestes:  „Auch  die  Fra^o  wurde  nicht  genügend 
erörtert,  ob  überhaupt  ein  Professor  an  einem  huniauistischen  Gymnasium  zur 
Leitang  eines  stiLdtischen  VoUnsehnlwesettB  sieb  eignet,  welches  natargemAS 
die  HeranbÜdnng  der  Sdinler  für  das  praküsebe  Srwerbsleben  in  den  Vorder* 
grund  stellen  muss.  Das  Nämliche  gilt  von  der  vielverhandelten  Frage  der 
Beschrnnknn<r  der-  I.ehrplnne  im  Interesse  der  (jeeondheic  und  richtigen  Ent- 
wicklung der  koiiiineiislcii  Generation. 

Leider  wurde  von  der  liberalen  Mehrheit  der  Grundsatz  ausgesprochen  : 
„Man  will  fBr  die  Zoknnft  ansdraeklieb  daran  festhalten,  dass  znm  Sebnlrath 
kein  seminarisch  gebildeter  Fachmann  mehr,  sondern  nur  ein  humanistisch  und 
l>hilolügisch  gebildeter  Mann  bestellt  wird."  Der  Liberalisnnis  hat  damit  der 
bayeiischen  Lehrerschaft,  deren  Grofttheil  ihm  stets  so  treu  nnd  begeistert 
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Gefelgtelialt  Isiatole,  einen  FanttMlilAg  Gesicht  gegeben;  liat  ja  sodem  ein 
liberales  Blatt  den  Satz  aagredmckty  daee  ein  VolkascIiiiUebrer  als  Sehnlratli 
nicht  die  nötliige  Antorität  besitze. 

Von  diesem  J^tandpnnkt.  dorn  Standpunkt  der  Fachaufeiclit  aus.  )>ofrnchtet 
Schreiber  dieses  and  mit  ihm  viele  bayerische  Lehrer  die  vran?:«  Angele^eaheit,  die 
nnn  wochenlang  nicht  blos  in  Mönchen,  sondern  iu  ganz  Bayern,  so  viel  Staub  aufge- 
wirbelt und  Herrn  Niddas  eine  Unmenge  penOnUeher  Beecbimpftmgen  gemeinster 
Art  eingebracht  hat.  Unser  Vorwurf  gilt  nnr  den  Httnchner  Bathhausliberalen; 
dnnn  nicht  Herr  Nicklas  hat  die  Stelle  gesncht.  sondern  man  hat  ihn  gesucht. 
Da  außerdem  das  Kectorat  der  Ilaudelsschnle  dem  neuen  Schnlrat  abg'enommen 
werden  soll,  hätte  sicli  doch  leicht  ein  tüchtiger  seuiinariscli  gebildeter  Lehrer 
finden  lassen,  der  das  schwere  Amt  zur  Zufriedenheit  aller  betheiligten  Kreise 
bttte  verwehen  kOnnen.  Dr.  Bobmeder  war  ja  Mber  aaeh  Volkseehnllebrer. 
Die  Schnlrftthe  ven  Wttmbnig  nnd  Fürth  sind  ebenfkUs  ans  dem  Volksschul- 
It'hrerstande  hervorg-e^an^en,  nnd  beide  Scliulwesen  stellen  sich  anspejceidinet 
dabei.  Ohne  Zweifel  sind  in  Bayern  genui?  Lehrer  vorhanden,  die  ihre  Serai- 
narbildong  an  höheren  iSchuleu  erweiterten  und  nun  als  Seminarlehrer,  Beal- 
lebrar  n.  s.  w.  wirken. 

Wenn  es  einmal  kdn  seminarisdi  Gebildeter  sein  darf,  sondern  darehans 
ein  Akademiker  sein  mnss,  so  ist  awisehen  einem  Philologen  nnd  einem  Theo- 
logen kein  Unterschied.  Beide  kommen  in  die  ihnen  bislang  fremde  Yolks- 
srhnle  ohne  praktische  Vorbildung.  Unter  solchen  Fnistiinden  i?t  unser  Rnf 
nach  t  achaufsicht  erfolglos.  Was  helfen  uns  Lehrern  theoretische  Furderangen 
und  papierene  Versprechungen,  wenn  unsere  sogen.  Freunde,  die  Liberalen,  die 
prakttafdien  Frllcbte  nns  ans  den  HBnden  relflMi?! 

Die  Ultramontanen  machten  znenit  dnen  ganz  geschickten  Schachzug, 
der  nns  im  Anfbng  Twbinffte:  sie  verlangten  einen  praktischen  Sohnlmann. 

Schrieb  doch  die  ultramontane  Augsbui^er  Fostzeitnng  (das  leitende  Partei- 
blatt): „Auf  die  Stelle  gehört,  das  ist  ganz  zweifellos,  ein  tüchti^rer 
Volksschullelirer. "  Aber  wir  haben  der  eigentliümlicben  clericaleu  Freund- 
schaft gleich  nicht  recht  getraut,  und  der  Verlauf  der  Sache  bestätigte  unsere 
Bedenken. 

Das  patriotiscbe  FachanfldditBmfiin  verstnnunte  bald,  nnd  immer  hbs- 
lieber  trat  die  wahre  Absicht  hervor:  Prof.  Nicklas  darf  nicht  Schnlrath 
werden,  weil  er  Protestant  ist. 

Dirsp  A\'endung  ward  jetzt  mit  aller  Schürte  g-enommen.  Alles  wai'd  auf- 
geboten: der  Vdllständige  ultramontane  Heerbann  trat  in  Action;  die  Cienieinde- 
coilegiamsmitglieder  richtt  teu  einen  neuen  rrolet^t  an  die  Regierung;  sämmt- 
liche  Münchner  katholischen  Vereine  erlieBeu  geharnischte  Resolutionen;  die 
d«ricale  Pressmente  warf  ihre  Bomben  anf  den  Ketzer,  der  Itthig  wSre,  die 
armen  Seelen  der  ihm  anvertrauten  Kindleiu  ins  ewige  Verderben  zu  stürzen. 
Kurz,  was  nnr  an  S'chmähnnffen  aufzutreiben  war.  bekam  TTovr  Nickla.s  zu 
hören.  Ein  ultramoutanes  Münchner  Ulatt  scluieb.  „dass  Herr  N.  ein  Mitglied 
der  Loge  zur  Kette  sei" ;  es  liege  nun  oiien  zu  Tage,  wie  die  Freimaurer  sich 
bestreben,  „sich  auch  der  Volksschulen  zu  verslchem'*;  femer,  dass  er  „we- 
niger ein  Protestant  als  ein  Zwinglianer  sei^;  «der  Haan  k5nne  höchstens  ein 
gdieimer  Protestant  sein"  n.  s.  w.   Eine  ekelhafte  Oesellsdiaft!  Jeder  an- 
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ttftndige  Maim,  sei  er  wea  GlmibeitB  er  wolle,  kann  aiob.  des  Abiohenea  vor 

dieser  Kampfesweise  riidit  erwehren.*) 

In  diesem  Stile  ^iii!^  es  nulirere  Wochen  fort  ;  und  wir  bedauern  nur 
Herrn  Nicklas,  der  aus  der  stillfriediichen  Scbalstabe  so  ungewollt  und  anver- 
mnthet  heraDsgerissen  nud  einem  &natiBchen  Parteihaas  aasgesetst  wurde. 

Durch  die  eonfeesionellen  Hetserelen  tancfate  nun  die  Frage  «nf :  Wird 
der  neae  Schulrath  bestätigt?  Als  Sdiidrath  bedarf  er  Iceiner  Bestätigung  der 
Regierung:;  diese  hat  sich  nur  darüber  zn  entscheiden,  oh  sie  dem  neuen Stadt- 
schulrathe  das  Amt  eines  kgl.  Schnlcommissärs  übertragen  will,  womit  aller- 
dings dem  Schulrathe  erst  diejenigen  Keclite  eingeräumt  werden,  die  es  ihm 
nUdn  ermöglichen,  selbetftndig  und  ersprieBlicb  ednea  Amtes  mi  walten. 

Da  die  ftdunAnnieofae  Frage  hinter  der  e<nil!Beai<niellen  znrildcgetreten 
war,  so  kamen  Regierung  nnd  Minieterinm  in  eine  heikle  Situation.  Den 
kläffenden  Hetzereien,  den  mächtigen  Einflüssen  der  clericalen  Helfer  nach- 
geben? In  nnserm  letzten  Bericht  (Heft  9)  bezeichneten  wir  deii  neuen  Cultos- 
minister  noch  als  ein  unbeschriebenes  Blatt.  Wird  er  sich  aut  die  Seite  der 
Sehwaraen  neigen?  Wird  er  den  Sehnirath  ata  SehnloommisBir  bestätigen? 
Das  waren  bange  Fragen  aller  freiheitlich  gesinnten  Henra.  In  einem  mlbm- 
lichen  Artücel  „Am  Scheidewege kennzeichneten  die  nationalliberalen  „Mün- 
chener Neueste  Nachrichten''  den  Ernst  der  Angelegenheit,  die  SchwieiiglLeit 
der  li-ij^c,  drn  folg'oreichen  Scliritt  des  Ministeriums: 

„Mit  SpHiiuuug  muss  die  Entscheidung  des  Ministers  in  dieser  Angelegeu- 
heit  erwartet  werden.  Nach  ihrem  Aus&U  wird  man  wissen,  ob  in  den  wich- 
tigsten Dingen  unseres  Sffentliehen  Lebens  noch  immer  Zngestlndnisse  nnd 
Verbindlichkeiten,  die  unter  derHan»!  ^  iii-e^angen  sind,  maßgebend  sein  sollen. 
Es  wird  Klarlieit  darüber  entstehen,  ob  der  neue  Minister  mit  dem  wolbekannten 
alten  ,Sy8tem'  definitiv  aufgeräumt  hat," 

Kreisregierung  und  Ministerium  waren  sich  der  weittragenden  Bedeutung 
ihrer  Enteoheidnng  wol  bewnsst.  Anf  mancherlei  Wdse  wurde  anf  den  Er^ 
wählten  des  ^iiinchner  Rathhanses  eingewirkt,  auf  das  Amt  zu  verzichten;  die 
baldige  Beförderung  zum  Gyninasialrector  ward  ihm  in  Aussicht  gestellt;  ja 
in  der  Pres!?e  war  schon  das  liyniiiasinm  It  kannt,  das  er  erhalten  solle.  Man 
suchte  also  durch  ein  Hiuterthürcheu  zu  entkommen,  um  nicht  offen  Farbe  be- 
kennen zu  müssen.  —  Und  es  gelang.  ■ 

Am  9.  Jnni  theilte  Herr  Niddas  dem  Mfincbner  Hagistrate  mit,  dase  er 
anter  den  obwaltenden  Umstrmden  auf  dieAnnahme  des  Schulrathspostens  verzichte. 

Centrnm  freue  dicli,  du  liasr  besiegt!  Deine  Anschnuun<ren  sind  maß- 
gebend jjeworden  in  einem  Staate,  der  verfassnngsgemaß  ein  paritätischer  ist. 
Am  vergnügtesten  wird  wol  der  Minister  sein;  blieb  ihm  doch  die  öffentliche 
SteUnngnahme  erspart,  Untw  der  Hand  abmaeb«i  ist  doch  schöner,  als  mit 
oflbnen  Karten  spielen. 

Aber  was  mnss  nicht  alles  anf  Herrn  Xicklas  eingewirkt  haben,  dass  er, 
nachdem  er  s^lriiiire  den  gemeinsten  Yerleunidungen  Stand  gehalten,  in  letzter 
Stuihii-  klein  l)ei<,Mii!  Es  muss  doch  arg  zngegangen  sein,  wenn  sich  sogar  die 
regierungsfromme  „Augsburger  Abendzeitung*'  erkühnt,  folgendes  zu  schreiben: 

„Diese  Übertragung  (des  Schnlcommissarials)  zn  verhindern  waren  amt- 
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liehe  und  niehtantliche,  verafitwortliehe  und  nnveraiitwortliche 
Personen  seit  Wochen  emsig  benttht.  Kachdem  die  Sache  ein- 
mal zu  einer  Kraftprobe  von  Seite  der  (clericalen)  Partei  be- 
gtimmt  war.  Hpfi  man  alle  Minen  Hpringen,  vom  Erzbischof  bis  zum 
Kammerprätiideiiten  Walter,  und  auch  bei  Hole  hat  es  daran  nicht 
gefehlt.  Formell  ist  man  durch  den  Verzicht  des  Herrn  Professors  Nicklas 
nm  die  EntBeheldnng  der  Frage  henungekomraen;  ja  der  tUnister  wird  sogar 
behaupten  kSnnen,  die  Sache  sei  über  das  Stadium  der  Vorbesprechungen  gar 
nicht  hinansgeknmmen;  denn  die  Acten  liegen  heute  noch  bei  der  kgl.  Kreis- 
regierung; in  der  Sache  selbBt  aber  haben  die  !*rotestier  gesiegt;  die  Saclie 
anders  benrtheilen,  liieße  deu  Kopf  in  den  Saud  stecken." 

Zn  dieser  Lftsung  der  Münchner  Schnlrathsfr^e  bemerkt  der  freisinnige 
»TtäBkische  Kurier* : 

„Wenn  das  Cnltnaministerium  in  derselbl»&  Wdse  wie  in  diesem  Falle 
ancli  den  nnverfrorensten  Forderungen  des  clericalen  Obscuran- 
tismus  nachgibt,  so  wird  dieser  allerdings  keinen  Grund  haben, 
den  confessionellen  Frieden  zu  sLüren. "  [NB.  Sielie  Worte  des  Mini- 
siers  im  Berieht  von  Heft  9.] 

Nun  weiB  man  doch  bestimmt,  wie  in  Bayern  weiter  regiert  wird,  wessen 
Feldgeschrei  Losung  ist,  wessen  Farbe  Trumpf  bleibt. 

Dass  die  Münchner  Scheinliberalen  diese  NiedeHage  eigentlich  verdient 
haben,  ist  die  Meinung  N'leler.    So  äußerte  die  „Frankfurter  Zeitung": 

„Die  in  dem  Ausgang  derselben  [nämlich  der  Schulrathsfragej  —  Ver- 
sieht des  Herrn  Professors  Nicklas  —  für  die  Liberalen  liegende  Ifieder- 
lage  ist  eine  wolrerdiente.  Sie  war  verdi«it  wegen  der  ganzen  ITache,  die  bei 
dem  liberalen  engeren  Parteiring  immer  dieselbe  ist.  Sie  war  verdient  wegen 
der  Verleugnung  der  Fordernng,  dass  die  Schule  sich  selbst  regieren  soll.  Bis- 
her war  ein  Volksschulmann  an  der  Spitze  des  Münchner  Schulwesens,  und  man 
rühmte  die  hohe  Entwicklung,  die  das  hjc:>ige  Schulwesen  genommen  hai.  Da 
wollte  man  nun  plötzlich  einen  Philologen  an  die  Spitze  stellen.  Han  hatte 
keinen  sachlichen  Grund  hiefür,  sondern  nur  einen  pers&nlichen  parK  i|<rotec- 
tinnistisrhen.  Schade,  dass  in  der  öffentlichen  Meinung  diese  beiden  Momente 
den  Ultramontanen  zngnt«  kinnmen,  deren  nunnieliriger  Erfolg  keine  erfreuliche 
Erscheinung  ist.  In  unserem  Schnhveseo  herrscht  der  Ciericalismus  unter  dem 
Wolwolleu  der  Kegieruug.  Unsere  Ivathhausclericalen  h&tten  sich  nichts  daraas 
gemacht,  dass  Professor  Niddas  ein  Philologe  und  kein  Volksschnlmann  ist»  sie 
nahmen  lediglich  an  dem  Protestanten  Anstoss.  Und  sie  behalten  hierin  Recht, 
obwol  für  den  katholischen  Religionsunterricht  und  für  die  Eeaufsielitigung  der 
Katecheten  ein  Katholik  bestellt  worden  wäre.  Daraus  ersieht  man,  wie  weit 
wir  noch  von  einem  objectiven  Schulwesen  entfernt  sind.  Mit  Unreciit  beruft, 
man  sich  auf  den  Katholicismus  der  Mehrheit  der  MüncbenerBevSlkemDg.  Wie 
wenige  von  den  Mfinebner  Katholiken  auf  clericalem  Standpunkt  stehen,  seigen 
dodi  die  Reichstagswaltlen.  :  M  iinchen  sendet  zwei  Socialisten  in  den  Reichstag.] 
Aber  wo  liegt  der  Hase  im  Pfeffer?  In  3'/.,  Monaten  beginnt  die  Landtag^- 
session.  da??  sagt  alles.  Es  heißt  nun,  T'rof.  Nicklas  werde  in  nicht  femer  Zeit 
mit  der  Verleihung  eines  Gymnasial! ectorats  entschädigt  werden." 

Die  MfiDcbner  Schulrathsfrage  ist  nun  wieder  acut  geworden.  Wie  wird 
sie  gelöst  werden?  Es  wird  gut  sein,  das  Pulver  troeken  zn  halten* 
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Ana  der  Fachpresse. 

Das  wichtigste  der  pftdagogischen  Gebiete  ist  im  demokratischen  Staate 

natürlich  —  vom  Hause  abgesehen  —  dasjenige  der  Yolksscbnle.  Deren 
.jBildunpsziele"  wünsclit  der  ^rnßt  Deutsche  Lchrprverein  „nach  den  For- 
derungen de^r  Geg'enwart  umzugestalten''.  J.  Tews  hat  „im  Auftrage 
des  geschäftsführenden  Ausschusses"  eine  Vorlage  ausgearbeitet  (PZ.  1895, 
5 — 7.  9 — 13).  Zar  FragesteUnng  —  Fordwongen  der  Gegenwart  an  den 
Volkssdralnnterricht  —  Die  Volksschale  der  Gegenwart  —  Die  Aufgabe  der 
Volksschule  nach  der  deutschen  Unterrichtsgesetzgebung  —  Die  gesetzlich  fest- 
gestellten Lehrgepfnpt'inde  der  deutsclien  Tolksschnlen  —  Lehrpl:inr  deutscher 
Volksschulen  —  Retormfordenme-on :  in  diesen  Sticb'wfirtftrn  (t"'berschriften  der 
Abschnitte)  sind  die  Gesichtspunkte,  von  denen  sich  T.  leiten  ließ,  und  der  In- 
halt seiner  Abhandlang  im  aUgemeiBen  angedeutet  Dass  snr  Vergleichung 
die  Veridltnisse  des  Analandes  (vorzngsweise  Österreichs,  der  Schweiz,  Frank- 
reichs) herangezogen  werden,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Auf  den  auBer- 
ordentlich  reichen  Inhalt  der  Aufsütze  irgendwie  einzugehen,  darauf  müssen 
wir  gplbstvprständliph  an  dieser  Stelle  verzichtt;n.  Aber  die  Ergebnisse,  zu 
welchen  Tews  am  Ende  seiner  Untersuchungen  gelangt  ist,  die  Forderungen, 
wddie  er  stellt,  mOssen  wir  doch  —  dem  Wesen  nnserer  Berichte  geraU  — 
hier  eintragen.  Nämlich:  1.  Die  Volkasohale,  wie  sie  hente  in  Dentschland  be- 
steht, ist  im  Lehrplan  in  die  allgemeine  Volksschnle  (Elementarschule)  und  die 
Oberstufe  (Börgersclitile)  zu  gliedern.*'!  Die  allgemeine  Volksschule  umfasst 
vier  Jahre  und  erhält  le}irj)lanmi\ßigen  Anschluss  an  die  liöheren  Unterrichts- 
stufeii  (Gynitiasiuin,  Kealgyiutiatiium,  Realschule,  höhere  Mädchenschule,  Bürger- 
schule). Sie  bereitet  gldehm&ßig  fBr  simmtliche  anf  ihr  sich  anfbanende 
Soihalanstalten  vor,  d.  h.  sie  ertheilt  einen  aasreichenden  Unterricht  in  den  Ele- 
mentargegenstlinden .  olme  sich  auf  den  selbständigen  Betrieb  von  speciellen 
Wissensfilchern  einzulassen.  Der  T.elir|Jan  der  Bürgerschule  umfasst  die 
gegenwärtig  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  der  \  olks8chule  allgemein  betriebenen 
technischen  und  Wissensfächer.  Die  klare  Auffassung  der  dem  allgemeinen 
Verstilndnis  nabeliegenden  wissenschaftlichen  Anschanongen  nnd  die  praktische 
Verwendbarkeit  des  Wissens  sind  als  gleichwertige  Gi  sichtspunkte  zur  Geltung 
zu  bringen.  4.  Die  Elemente  der  \'erfassnngs-  nnd  Keelitskiinde.  der  \'olk.s- 
und  Privatwirtschaftslehre,  der  riuclitührung  nnd  der  (t*  sundheitslehre  .sind  in 
den  Lehrplan  aufzunehmen,  und  für  die  Ausbildung  der  Handfertigkeit  (Knaben) 
and  die  Aneigniung  haoswirtschaftUcher  Tüchticbkeit  (Mädchen)  ist  Gelegen- 
heit zn  bieten.  5.  Für  die  KUrperpiege  ist  durch  den  obligatorischen  Tom- 
nnterricht  bei  Knaben  vnd  Mädchen,  durch  Jngendspiele  nnd  verbesserte  schul- 
hygienische Einrichtungen  Sorge  zn  tragen. 

Was  der  von  Tews  sogenannten  Bürgemhnle  deu  Stempel  aufdrückt,  sind 
„Verfassungs-  und  Kechtskunde,  Volks-  und  Privatwirtschaf(«lehre"  —  Unter- 
flehtsgegenstftnde,  welche  zwar  schon  mehrfach  fir  die  Volksschule  im  engeren 
nnd  gewöhnlichen  Sinne  beansprucht  worden  sind,  tiiatsfteblich  aber  bisher  fast 


♦i  I>;p<:p  Trennting  ist  nicht  ^in  der  Schweiz"  —  wie  Hr.  T.  glaubt  —  sondern 
eio^ig  iu  dcii)  kleinen,  aus  der  Stadt  Basel  und  drei  Landgemeinden  bestehenden 
Cantou  Ba.selHta<lt ,  und  auch  hier  nicht  gaas  nach  den  von  T.  gefbidertw  Orund- 
■ätsoD  durchgefUbn. 
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aosschließlich  in  der  „FortbildungBSchnlf "  inthr  oder  weniger  ausgedelmteh 
Heimatsreclif  erlanpt  haben.  Einen  guten  Katli  für  «bs  Lchrvprfahren  heim 
Unterriclit in  tier  „VerfasHUugskunde"  »^aufder eben bezeiciineteu Schulstufe) er- 
tlMilt  der  alB  Praktiker  gesdUttste  sARbefiscbe  Lelim  H.  Halm*.  Am  tichanton 
—  meint  er  (SehwP.  1895,  I)  —  wird  der  Lehrer  eein  Ziel  erreichen,  wenn 
er,  ausgehend  von  Familie  oder  Verein,  seinen  Scbälern  durch  anregende  Fragen, 
zwaTie-sloge  DiHcnssion8ÖbunL'»^n  im  Wechsel  mit  Ipbendis-em ,  freiem  Vortrage 
in  aiischaulicU-entwickelnder  \\  eise  Einsicht  in  die  bie  ziinJlchst  nmgebeuden 
Gemeinde  Verhältnisse  gewährt,  um  6ie  hierauf,  da  t»ie  ja  nun  genügend  vor- 
bereitet aind,  mit  den  Gesetien  mid  Verfaeeuigen  der  gri^fleren  politieehea  Einp 
heiten  bekannt  zu  machen  —  also  einfach  naturgemäß  von  unten  nach  oben 
bant.  —  0.  A.  Ellissen  fasst  die  liit-r  in  Rede  stehenden  Wissenschaften  knrz 
und  gut  unter  dem  Namen  „Bürgerkunde"  zusammen.  Sein  Aufsatz  (Unter- 
richt in  der  Bürgerknnde,  CG.  1895,  1)  ist  wesentlich  Kritik.  Er  tritt  gegen 
die  (dnrch  die  bekannten  1892er  preußischen  Lehrpläne  fttr  die  höheren  Schalen 
herveigttiifenen)  Bestrebangen  aaf ,  die  ßflrgwkande  als  „dn  Gegengewicht 
gegen  die  Irrlehren  des  Socialismus"  und  zur  Verherrlichung  der  Hohenzollem 
zn  benutzen,  weist  daher  die  „Deutsche  Bürg-erkunde"  des  Oberlehrers  A.  Giese 
(Leipzig,  Voig^länderj  znrtick  —  wogegen  er  (recht  zeitgemäß!)  betont,  dass 
es  F.  A.  Lange  in  seiner  Forderung  der  Bürgerkunde  darauf  ankam,  selb- 
stftadige,  freie  Staatsbürger  2a  ersiehen. 

Eine  andere  Wertteile  Kritik,  zaGnosten  des  Geschieh tsanterriehts*) 
verdanken  wir  A.  Bär.  Dieser  weistnach  (NB.  1895,  III)  1.  dassdiereligiCs- 
moralische  Geschieb tsbetrachtung:  Ziller's  und  Göpfert's  ihr  Vorbild 
(wenn  vifllpicht  auch  unbewussti  bei  den  Gescliichtsschreiberu  des  10.  Jahr- 
honderts  nndet  —  nnd  2.  das»  durcli  solche  Auffassung  die  geschichtliche  Wahr- 
heit gar  oft  TerletsEt  aad  der  Geschichte  der  spedfisehe  Uaterriehtswert  ge- 
nommen wird.  Im  besondem  ist  sa  bedenken:  l.Der  Zweek,  sittliehe  Lehrea 
ans  der  Geschichte  zu  gewinnen,  wird  (bei  Ziller-GÖpfert)  zu  einem  Grandsatze 
der  Sfoft'nnswah].  sodass  Stoffe,  welche  als  anschauliche  Grundlage  für  jen**  Er- 
gebnisse (liriien  können,  bevorzugt,  andere,  die  dies*»  Eigenschaft  nicht  zeigen, 
vemacbluääigt  werden.  Und  hierin  haben  folgende  Mängel  der  Göpfen'bchen 
Arbeit  ihrea  Grand:  a)  dass  Qnellenbericbte  anTorsicbtig,  ISsst  möchte  man 
sagen  kritikloe,  flbemommen — b)  dass  viele  Ar  das  VerstilndDis  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  und  der  Gegenwart  wichtige  Zeiträume  weggelassen,  wo- 
gegen mind^T  wichtige  Thatsachen  ^ fner  eindrehenden  \'ertiefung  gewürdigt  — 
c)  dass  inlolgedr ssen  die  Ereiguisüe  niclit  als  (Glieder  einer  Entwicklungsreihe 
gewürdigt  werden  —  dj  dass  endlich  bei  der  .Stoäaaswahl  die  Gegenwart  nicht 
befragt  wird.  2.  Der  eigentlich  geschichtliche  Lehi|:ehalt  wird  Tielfheh  ttber^ 
sehen,  die  geschiditllehe  Erkenntnis  in  verkelirte  Form  (allgen  eine  Regel)  ge- 
fasst  oder  überhanpt  nicht  gewonnen,  sofern  die  nächsten  Ursachen  und  Ver- 
anlassungen nnbeachtt't  Moihen.  3.  Die  Benrtheilimir  (der  Thatsachen  und  F'er- 
sonen)  erfolgt  fast  ausschliel^lich  nach  absoluten  Malii>täben  und  vernachlässigt 
die  relative  Wertschätzung.  

•  Die  Untcrsuchnnp:  wurde  veranlasst  durch  die  von  A.  Oöpfcrt  iu  Eisenach 
1892  iierausgeecbenen  ..i'raparationen  zur  deutscbeu  Geschichte.  II.  Tbeil:  Von 
Annin  bi»  zu  Otto  dem  GioBea.'*  «O.  seigt  hier  an  einzelnen  Beispielen,  was  sein 
Meister  Ziller  gewollt.'' 
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Eine  gewiss  recht  jnaktischf»  Anreprung:  lesen  wir  ia  der  „Hess.  Schulz." 
(1895,  4):  Man  sollte  io  größeren  Stödten  „Gelegenlieit  haben,  bei  gatem 
Wetter  aneh  Tom  Daohe  des  Sebnlliaiiwe  ans  Heimatkunde  treibeB  ni  kSimen*'. 
'  „Wie  wire  es  —  £r«gt  da  ein  Herr  Slnning  (er  wiilct  in  der  Stadt  Kaaeel, 
deren  X^age  tBar  Anefttiiningr  des  Vorschlags  vorsSglicli  geeignet  erscheint)  — 
wie  wäre  e«.  wenn  nnserp  imposanten  Schnlhftnser  auf  ihrer  First  ein  Stuck 
flarhf's  Dach  erhielten?  Es  würden  etwa  30  Quadratmeter,  die  splbstver- 
Etaridlich  mit  einem  soliden  Geländer  eingefasst  werden  müssten,  vollkommen 
genügen.  (Die  Kosten  kSnnten  gar  nicht  so  erheblidi  sein.)  Dort  oben  kannte 
man  [ —  m  recht  mitten  im  weiten  Saauler  Tbalbecken  itehend  — ]  den  Xindeni 
die  Begriffe  vom  Horizont,  von  den  Himmelsgegenden,  von  Thal,  Ebene,  Hfigel, 
Berg,  Strtdt  TV>!-f  f'tr  nns  nnmitteDiarster  Anschauung  beibringen.  Wenn  man 
dann  aiit  einem  Tisclie  die  Karte  des  heimatlichen  Ki-eises  jzaerst  den  Ltttte- 
brandt'schen  Reliefplan],  genau  nach  den  Uimmelsgegendeu  gerichtet,  auflegte 
nnd  nnn  die  einzelnen  geographischen  Objecte  der  Umgebung  ««t  in  der  Wirk- 
lichkeit zeigte  und  sodann  auf  der  Karte  suchen  ließe,  dabei  anch  gleich  anf 
das  Größenverhältnis  zwischen  Wirklichkeit  und  Kartenbild  ^Maßstab)  auf- 
merksam machte,  so  würde  diespr-Unterrichts/wTig-  |Erdknn<^e]  von  vornherein 
auf  der  sichersten  Grundlage  aulgebant  und  musste  das  nachhaltigste  Interesse 
bei  den  Schülern  erwecken."  —  Zur  Sicherung  eines  wissenschaftlich  zuver- 
lässigen Unterrichts  In  der  Heimatkunde  empfiehlt  H.  Seherer  (Sehnlbote  f. 
Heesen  1895,  5,  6):  „Es  sollte  für  jeden  Ort  das  heimatknndUche  Unterrichts- 
material planmäßig  znsanmienp:estellt.  in  ßfeeigneter  Weise  e:eordnet  und  so 
niedersreleirt  werden,  dass  jeder  Lehrer  davon  flir  seinen  Unterricht  Nutzen 
ziehen  kann;  diese  Stoffsammlung  musste  natürlich,  wie  anch  eine  Karte  vom 
Ort  nnd  seiner  Umgebung,  zum  Inventar  der  Schale  gehören  nnd  immer  ertfimt 
nnd  berichtigt  werden."  —  Über  das  Gebiet  der  Heimat  hinaus  geht  S.Gorge 
mit  seinen  Vorschlägen  „zur  Behandlung  der  Topographie**  (Zeltaehr*  f. 
d.  FJealschul Wesen  !^Wien]  JSy."},  I).  Es  kommt  ihm  daranf  an,  zu  zeigen,  wie 
„das  Erregen  des  Interesses  und  eine  natiirlicln'  «'oivcentration"  es  ermöglichen, 
dass  der  Schüler  „bei  nicht  allzu  großer  Belastung"  doch  „hinreichende  topo- 
graphische Kenntnisse*  sich  erwirbt  In  diesem  Sinne  wünscht  G.  u.  a.  vom 
„ersten  topographischen  Unterricht*,  dass  er  „nur  solche  Orte  berHeksicbtige, 
welche  auf  der  Karte  durch  ihre  Lage  auffallen.  Noch  entsprechender  wäre 
PS.  die  Topographie  iiberlianpt  unmittelbar  mit  der  Oro-,  namentlich 
aber  mit  der  Hy ilroij i  apliie,  soweit  dies  thunlich  ist,  zu  verweben*  ,  bei 
welchem  Vorgange  auch  die  Bedeutung  der  iraglichen  Orte  infolge  ihrer  Lage 
an  einem  markanten  Punkte  . .  .  klarer  veransdianUcht  würde.  Damit  können 
in  natar lieber  Weise  die  Verkehrswege  und  Verkehrsmittel,  yor  allem  ^e 
Eisenbalinen,  in  Verbindung  gebracht,  wie  auch  ihrer  gegenseitii^'en  Beziehungen, 
ihrer  Anfangs-,  End-  und  Knotenpunkte  gedacht  werden,  wodurch  wieder  die 
toposrraphischen  Kenntnisse  des  iSchülerts  einen  Znwaehs  erlialten."  ..Einiq-e 
Aufmerksamkeit  verdient  auch  das  Moment  der  gleich  oder  ähnlich  lautenden 
Ortsnamen*.  Im  Anschluss  an  diesen  Hinweis  bietet  O.  etliche  Znsammen- 
stellungmi  (Baden,  Furt  =  Brod,  Hall,  Lipa  =  Linde),  die  manchem  will- 

*)  Was  wir  schon  vor  Jahren  atigführlich  begründet  haben;  vgl.  „Eianeuei  Weg 

durch  die  Erdkunde":  ruidagogium,  Dcc.  1087. 
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kommen  sein  werden.  —  In  der  Cieo.  H  894, 90,  IV)  ^ibt  Gorg-e  wertvolle 
Winke  für  die  unterricbtliche  Behandlung  Asiens,  Afrikas,  der  drei  süd- 
enropftisehen  Halbinseln  nnd  Großbritanniens.  —  Anf  eine  Abhand- 
Inng  £.Löffler'8  über  Dänemark  in  der  gleichen  Zeitschrift  (1894/95*  V/VI.) 
machen  wir  deshalb  aufmerksam,  weil  sie  aas  dem  Lande  selbst  kommt  (Verf. 
ist  Professor  an  der  T^niversitUt  Kopenhacren)  nnd  die  deutsche  Literatur  über 
Diiuemaik  nicht  eben  viel  Zuverlässiges  aufzuweisen  hat.  —  Endlich  empfehlen 
wir  hier  die  Abhandlung  von  J.  Früh  „über  Orientirung  undOrientiruugs- 
mittel*  (SehwP.  189Ö,  I.),  die  anch  landlftnflge  Irrthfimer,  wie  sie  sieh  z.  B. 
in  Ldirbflelieni  flndm,  anf  Gmnd  streng  wissenschaftlicher  Studien  berichtigt. 


ReeensioneiL 

rädagogisches  Jahrbuch  1894.  Siebzehnter  Band,  iierausgegeben  von  der 
Wiener  Pftdagogischen  Gesellsehaft.  Bedigirt  von  Ferdinand  Frank. 
Wien  1895*  Hanz  (Elinkhardt  A  Co.).  205  8. 

Dieser  neue  Band  des  bereits  längst  vortht.illiafi  liekannten  Jahrbuchs  der 
Wiener  Pädaffogiscbcn  Gesellschaft  bringt  aus  dem  Gebiete  der  Grundwissen- 
schaften die  Themata  Tom  GefOhl  und  von  der  Sittlirhen  Freiheit  sar  Sprache; 
mit  einer  Pestrede  auf  Pc.>talossi  liefert  es  einen  Boitrair  zur  historischen 
Pädagogik,  während  es  die  praktische  durch  einen  Vortrag  Uber  die  Erziehong 
snr  MäBifirkeit  (besonders  auf  Verhatung  der  Tmnksncht  gerichtet^  bereichert. 
Didaktisch-iiu'thodi.sche  Hntersui  hunircn  sind  ilcm  Unterrichte  in  der  französischen 
Sprache,  in  der  Weltgeschichte,  der  ElcmcDtar-Mathematik,  der  Naturgeschichte, 
der  Physik^  dem  Zeichneii,  dem  Beehnen  gewidmet  INe  angeftthrten  Themata 
werden  theils  systematisch,  theils  rcferirend,  theils  kritisch  hehandrlr  und  dies 
theils  in  zusanitncnbängendon  Vorträgen,  theils  ia  freien  Debatten,  immer  aber 
in  TieUieitis;cr,  anregender  vnd  lehrraoher  Art.  Anhaoffsweise  bringt  .das  Buch 
eine  Schuh  tironik  fdii-  sich  nicht  auf  (»sterreich  hcsiTiriinkt  ,  eine  Üljorsicht 
des  pädagügischiüu  Vereinsweseus  in  Österreich  und  eine  i^ammluug  zeitgeniäüer 
pädagogischer  lliemata  and  Thesen. 

Das  Gebotene,  vou  hervorragenden  Mitgliedern  der  Wiener  l'ad.iiro^ischen 
Gesellschaft  stammend,  ist  durchaus  beachtenswert  und  zeugt  aufs  neue  von 
dem  ernsten  Streben  dieses  Lehrerrereins.  Audi  der  Bedactear  des  Werkes, 
Herr  Fcrd.  Frank,  hat  abermals  sowol  durch  vier  eigene  schät/enswcrtc 
^  Beiträge,  als  durch  umsichtige  Druckleguug  des  Ganzen  seine  Tüchtigkeit  und 
Oewissenhaftigkdt  bewährt,  so  dass  dieses  ,Jahrbiidi'*  in  derLehierwelt  ohne 
Zwelftl  ein  immer  hShores  Ansehen  gewinnen  wird.  IL 

Unlanft»  Namenbuch  der  Stadt  Wien.  Wien,  Hartleben  1895.  Preis  2  fl. 

Fast  irleichzeitin;  init  dem  Buche  ,,Die  Münchener  Straßennamen  und  ilire 
Erklärung  von  Karl  Graten  von  Kambaldi"  erschien  das  im  Titel  genannte 
Werk  ümlauft's,  das  die  Namen  der  meisten  Straten  und  Plätze  Wiens  kurz 
erklärt  und  so  vielfach  einen  dankenswerten  Beitrag  zur  Heimatkunde  bit  tet. 
Zwei  Beispiele  mögen  die  Art  der  Erklaruug  Ünilautts  veranschauliiinu : 
Harokkanersrassc  (IIL  Bez.),  benannt  zur  Erinnerung  an  die  im  Februar 
1783  zum  AJ»>chluss  eines  Handt  lsvertrai^'-es  n.ich  Wien  ;:ckomnien«'  marnkkaiiische 
Gesaudti^cbatt,  deren  Führer  Alnlul  Makk  hieß;  die  Gii-ste  entstand  noch  in 
demselben  Jahre".  —  „Dittesgasse  iXIX.  Bez.,  Ober-Döbling),  benannt  nach 
dem  namhaften  Schulinanue  Dr.  Friedrich  Dittes  (ßoh.  am  23.  September  1829 
zu  Irfersgrün  im  säehsischen  Voi£rtIand«^\  welcher  von  18^8  bis  1881  Dircetor  des 
städtischen  Lehrerpädairtit::iiiius  in  Wien  war".  —  Das  Namenbuch  ümlauft's 
wird  jjerade  jet«t  den  Wiener  Lehrern  willkommen -t  in,  du  meltr  als  600  Straßen 
in  den  eheuialigeu  Wiener  Vororten  uuigetauit  wurden,  bei  deren  ^'eubeueuuung 
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in  erster  Linie  die  geschichütche  Vergangenheit  Wiens  beittduicbfcigt  wurde. 
Ein  ganzes  Stück  Wwn«rLocalgescInchte  helft  in  den  ndtten  neaerat  StraSen« 
namea.  Diesen  Schatz  zu  heben,  sollte  .-ich  der  Unterricht  an  Wii m  r  S  l  ulen 
nifihi  entgehen  la«ben.  Alle  Namen  Termag  Umlauft«  freilich  nidit  zu  deuten; 
denn  BimmiWer  Weise  {it  k.  B.  dns  PvänlHrfl  dee  ^ener  MnfiriBtXfttee,  das 
den  Grund  der  Kani-:n;:rhimi:j  bei  der  letzton  Rjoßen  Uintaufe  im  Jahre  1863 
angab,  in  Verlusi  geratheu.  Auch  mancher  ältere  Name  ist  bei  unaerei  un- 
ToDkommeneB  Eenntnim  der  Alteren  Namenformen  einsdner  Qsnea  iitiT  mit 
geringer  Sicherheit  zu  deuten.  Oft  bec;^nngt  sich  da  Umlauft  mit  einer  Volks- 
etymologie oder  mit  dem  Hinweis  auf  eine  Sage  (z.  B.  äievering — Severinaa), 
alio  rieht  er  da  von  einer  wiiUiehea  Deutnng  ab.  Vide  Namen  rind  aveh  rm 
verschiedenou  Gelehrten  verchieden  gedeutet  worden.  Drr  Vr^rfas.scr  führt  da 
mehrere  an  (z.  B.  Wien,  Wieden,  Donau).  Dass  sich  bei  einer  so  großen  Au- 
laht  BrUtniagen  auch  IiTfhftmer  eingesddichen  haben,  ist  ~  man  mSebte 
sagen  —  zu  r  ntiichuldigen.  So  steht  z.  B.  S.  82  unter  „ Griechen ^asse**  die 
richtige  J«'urui  inter  Ügulos,  S.  85  unter  .Hafiienteig'*  der  Druckfehler  „lati 
aignlofl*';  oder  S.  76  wttd  H^hinflerlberg*',  eiae  beute  aiugeaterbeBe  volksthttm- 
liche  Bezeichnung,  wol  richtig  erklilrt.  der  Ort  aber  statt  in  die  KarUlistiaBe 
(W^ähriüg),  nach  ^Neulercheii^cld"  verleprt  W. 

Rambaldi,  Die  Mäucheuerätraßeunameu  and  ihre  Erklärung.  Uüuchen 
1894.   Piioty  &  Löhle. 

Graf  von  Rambaldi,  der  1.  Secretär  de>i  historischen  Vereins  für  Oberbayern, 
bietet  mit  dem  iin  Titel  genannten  Werke  den  Mflnchener  Lehrern  eine  be- 
achtenswerte Gabe:  einen  Beitrag  zur  Heimatakunde,  wie  ihn  län^^t  schon  jede 
größere  Stadt  haben  suUtc.  Er  ist  in  der  glücklichen  Luge,  gcdies^t  ne  wissen- 
schuttlicbe  Vorarbeiten  über  Münchens  Geschichte  benutzen  zu  können.  Auch 
Standen  ihm  die  Acten  der  Stadtbehörden  zur  Verfügung.  So  ist  es  ihm  ge- 
lungeu,  einen  in  jeder  Hinsicht  tadellosen  Führer  durch  Mtlnchens  Straften- 
namen zu  schuften.  Kr  begnügt  sich  nicht  (also  im  G<%'en»atze  zu  TTmlauft's 
^Wiener  l<amenbuoh"}  mit  der  Angabe  der  Geburts-  und  Xodendaten  der 
Ktainer,  naeh  denen  die  Gassen  genannt  sind,  sondern  gibt  eine  fast  er« 
schuiifende  Biographie,  so  da.^s  viele  .\rtikel  eine,  ja  auch  mehrere  Seiten 
umfusen.  An  der  Hand  der  Urkunden  werden  ferner  die  iNameufonncn  be- 
sprochen und  sugleich  angegeben,  seit  waim  die  Strafte  den  Namen  tragt,  ja 
wo  es  niijülich  ist,  wird  eine  kleine  Geschichte  der  betreffenden  Straße  ein- 
geiügt,  ihr  Aussehen  in  alter  Zeit  geschildert  und  z.  B.  angegeben,  welclio 
Orte  (denkwttidige  Hiuser,  FriedbRfe,  Kirchen)  in  ihr  lagen  omr  liegen,  bie 
und  da  auch  eine  alte  Insclirift  mitgctheilt  u.  8.  w.  —  Der  Großstädter  ist 
gegenäber  dem  Bewohner  einer  kleineren  Luidstadt  vielfach  im  Nachtbeile, 
wenn  es  rieh  um  Pietät  gegen  die  JugeadstKtten  oder  um  bistorisebmi  Sinn 
handelt.  Wie  viele  Schüler  der  fJroß.stadt  wis.^en  nicht  einmal  die  Gasse,  in 
der  sie  geboren  wurden.  Pietät  g^enüber  der  GehuitsstiLtte  ist  da  seltener 
lÜB  auf  «fem  Lande  yorhanden.  TVIr  denken  aber,  sie  mtinte  andi  im  Kinde 
drr  'ir  Gstadt  erwachen,  wenn  es  in  der  vun  Rambaldi  aagecebeneil  Weüse 
geleitet  würde,  die  Namen  der  Gassen,  durch  die  es  täglich  gimt|  die  es  tlg^ 
lieh  nennen  hürt,  nicht  Mos  meohanisoh  zu  lesen  und  zu  sprechen,  sondern,  wenn 
mit  dem  Namen  zugleich  ein  Stück  Geschichte,  ein  Stück  Vergangenheit, 
glorreicher  Vergangenheit  im  Geiste  des  ILindes  auftauchte.  Nameaerklärung 
ist  int  geographisäen  ünterricbt  immer  vom  Vortheil,  am  wichtigsten  und 
lehrrdchsten  kann  sie  werden,  wenn  sie  das  N'iichbtlicixende,  die  Namen  der 
Heimat  deutet  Darum  sei  Riunbaldis  gründliches  Buch  MUuchner  Lehrern 
gana  besoodezs  wann  emplbhlmi.  Ihnen  wird  anch  der  alte  Xtlnehner  Stadt- 
plan, der  dem  Buche  vorgedruokt  ist>  ein  wiUitommenerUntenicbtsbehelf  sdn. 

— r. 


Vwmitwortl.  Ue<iMt«ar  Dr.  Friedrich  Uiltc«.    Bntdidraclierei  Julius  Klinkbtrdt,  heipä^. 
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Zw  Frage  der  Lehrerbildung. 

Fem  Herau^dbar, 

Im  Märzhefte  (S.  381  ff.)  nnd  im  Maihefte  (S.  492  fl.j  haben  sich 
Über  das  Thema  der  Lehrerbildung  zwei  erprobte  Fachmänner  vernehmen 
lassen.  Wie  beachtenswert  nun  auch  dei*artige  Ausführungen  sein 
mögen,  praktisehe  Wirkmigen  werden  ihnen  nicht  auf  dem  Fufie  folgen. 

Unsere  Zeit  zeichnet  sich  iL  a.  dadurch  aas,  dass  sie  ganze  Dutzende 
Ton  Fragen  der  yersehledensten  Art  anf  dnmal  znr  Öffentlichen  Dis- 
eussion  bringt,  ohne  doch  die  Kraft  zu  besitasen,  auch  nnr  eine  zu 
lösen,  weil  in  dem  weehBelvoUen  Kampfe  d^  Interessen  ebensowol  die 
Unbefangenheit  nnd  GrOndlichkeit  der  Überlegung  .wie  die  Einheitlich- 
keit nnd  Energie  der  Action  verloren  gehen  und  an  deren  Stelle  Ober- 
flSchlichkeit,  Parteiencht  und  Ohnmacht  treten.  Ee  dürfte  daher  auch 
die  staatliche  Organisation  der  Lehrerbildung  in  nächster  Zukunft 
kaum  eine  erhebliche  Reform  zu  veneichnen  haben,  und  wir  könnten 
es  schon  als  eine  erfreuliche  Erscheinung  begrüßen,  wenn  nur  die  in 
einzelnen  Lftndem  schon  vor  lAngerer  Zeit  eingeführten  Verbesserungen 
an  ihrem  Ursprungsorte  entschieden  durchgeführt  und  auch  auf  andere 
Gebiete  Übertragen  würden. 

Jedenfhlls  haben  solche  Projecte,  weldie  die  ganze  bisherige 
Lehrerbildung  pldtzHch  aus  den  Angeln  heben  wollen,  um  sie  etwa 
auf  den  im  17.  und  18.  Jahrhunderte  üblichen  Zuschnitt  zurückzu^ 
führen,  oder  durch  die  Qnaliflcation  eines  modernen  Unterofflciers  zu 
ersetzen,  oder,  im  Gegensätze  hierzu,  auf  die  Uttiversitäten  und  teeh* 
nischen  Hodischulen  zu  Terlegen  —  keine  Aussicht  anf  glücklichen 
Erfolg.  Man  muss  bedenken,  dass  grundstürzende  Rückbildungen  nie- 
mals zum  Heile  führen,  sprungweise  Fortschritte  aber  unmöglich  sind, 
wo  es  sich  nicht  um  einzelne  Individuen  und  Frivatnntemehmungen, 
sondern  um  ganze  GesellBchaftselassen  und  große  Staatsinstitutionen 
handelt.  Die  Lehrerbildung  als  ein  organischer  Bestandtheü  und 
Factor  der  allgemehien  Gultnr  muss  den  Charakter  der  Stetigkeit  und 

PadafOffiB.  iT.JiluK.  Baft  ZI.  ^ 
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StufenmAßigkeit  bewahren,  darf  nnr  Schritt  für  Schritt  za  h^Iheren 
Zielen  anfetreben,  venu  sie  nicht  das  bereits  gewonnene  Gute  ver- 
lieren will,  um  daftlr  femliegende  Ideale  oder  gar  blofie  Irrthflmer  und 
Trugbilder  einzutauschen.  Daher  soll  man  die  Lehrerbildung  nicht 
blos  nach  den  sogenannten,  oft  recht  unreifen  und  verworrenen  »For- 
demngen  der  Gegenwart^,  sondern  auch  historisch,  im  Rückblick 
auf  die  Vergangenheit  betrachten,  um  ihr  einen  genetischen  Zusam- 
menhang und  einen  natürlichen,  gesunden,  sicheren  Fortschritt  zu  erhalten. 

Auf  Grund  dieser  Betrachtungen  erlaube  ich  mir,  hier  eine  Er- 
örterung vorzufahren,  die  ich  bereits  vor  mehr  als  dreißig  Jahren 
einem  der  wichtigsten  Bestandtbeüe  der  Xjehrerbfldung  gewidmet  habe, 
die  aber  noch  heute  einigen  Wert  haben  dOrflte.  Es  ist  ein  Vortrag, 
den  ich  am  3.  October  1864  auf  der  12.  allgemeinen  sfichsischen 
Lehrerversammlung  zu  Chemnitz  gehalten  habe,  wo  ich  damals  als 
Subrector  des  Progymnasinms  und  der  Bealschule  zugleich  Voratzen- 
der eines  sehr  regsamen  und  angesehenen  pädagogischen  Vereins  war. 
Dieser  Vortrag  hatte  zwar  direct  nnr  „die  deutsche  Sprache  und 
Literatur  auf  den  sächsischen  Seminarien"  zum  Thema,  konnte 
aber  nicht  verfelilen,  das  Ganze  der  Lehrerbildung  kritisch  zu  beleuchten 
und  als  reformbedürftig  zu  kennzeichnen,  und  dies  nicht  vergeblich. 
Denn  der  Vortrag  und  die  an  ihn  geknüpfte  Dehatte  hatte  den  Erfolg, 
dass  sich  die  sächsische  Staatsregierung  zu  einer  eingehenden  Untere 
suchung  sämmtlicher  Seminare  des  Landes  und  hierauf  zu  einer  gründ- 
lichen BeOrganisation  derselben  veranlasst  sah,  welche  Reform  sich 
hernach  naturgemäß  auf  das  ganze  sächsische  Volksschulwesen  aus- 
dehnte und  demselben  die  noch  heute  bestehende  Verfassung  gab. 
Meines  Wissens  hat  bisher  keine  andere  deutsche  Lehrerversammlung, 
weder  vorher  noch  naeliher,  einen  ähnlichen  Erfol;^  erzielt,  und  schon 
aus  diesem  Grunde  dürfte  der  Vortrag  noch  heute  auf  einiges  Interesse 
rechnen  können. 

Derselbe  beleuchtet  aber  auch  ein  Stück  innere  Geschichte  der 
deutschen  Lehrerbildung,  indem  er  zeigt,  wie  auf  die  erste,  fort- 
schrittliche Periode  derselben  eine  rückläufige  folgte  und  dadurch 
eine  dritte,  wieder  fortschrittliche,  nüthig  wurde.  Jene  erst«  Periode 
reicht  von  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  18,  Jahrhunderts  eifoI<;eiiden 
Gründung  ötfentlicher  Lehrerseminare  biß  gegen  Ende  der  ei-sten  Hälfte 
des  19.  .Jalirltiuiderts,  und  ihr  Abachluss  ist  durch  den  Sturz  Diester- 
weg's  bezeichnet.  Von  dem  unvergänglichen  Ruhm  dieser  Periode 
zeugen  die  Namen  der  Männer,  welche  damals  an  der  Spitze  der 
deutschen  Lehrerseminare  standen:  Dinter,  Hergenröther,  Denzel, 
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ZerrennerfHi^rniscb,  Overberg,  Diesterweg,1>re88ler,  Scberr, 
Wehrli,  Steril  iL  a.  Und  dass  aus  den  Seminaren  jener  ersten  Periode 
in  der  That  yorzUglicIie  Lehrer  zu  Hunderten  und  Tausenden  hervor- 
gegangen sind,  das  wissen  alte  Beruf sgenossen  aus  ihren  persönlichen 

Erinnerungen;  junge  rriauben  es  vielleicht,  wenn  man  Männer  wie 
Lüben,  Hentschel,  Kellner,  Scholz,  Wander,  Berthelt,  Morf, 
Rüegg,  Wiohard  LuTif^r,  I)  örpfeldtK  eh  rn.  8.  w.  nennt,  die  der  ersten 
Semiuarperiode  ihre  Berufsbildung  verdankten. 

Diese  Periode  war  zu  Ende,  als  ich  den  nachstehenden  Vortrag 
hielt.  Dass  ich  die  bereits  mehr  als  ein  Jahrzehnt  zählende  zweite 
als  eine  rückschrittliche  erkannte  und  darstellte,  obwol  sie  damals 
nnter  dem  Schutze  der  Stiehrschen  und  anderer  Regulative  sowie  der 
ihnen  dienenden  Schulbüreaukratie  als  eine  Ära  des  Heils  gepriesen 
wurde:  das  kam  daher,  weil  ich  das  Vergangene  ebensogut  kannte 
als  das  Bestehende,  das  erstere  f&r  besser  hielt  als  das  andere,  und 
dabei  der  Meinnng  war,  wo  es  sich  um  cultarfeindliche  Bestrebungen 
bandle,  da  m&sse  man  niclit  heimlich  grollen  und  öffentlicli  ducken, 
sondern  vor  aller  Welt  den  Mund  aufthun  und  unumwunden  die  Dinge 
schildern,  wie  man  sie  sieht.  Mit  Freuden  erinnere  ich  mich  an  jenen 
Lehrertag  vom  3.  October  1864,  an  die  scharfen  Debatten,  welche  er 
brachte,  an  den  lebhaften  Federkrieg,  welcher  ihm  folgte,  an  die 
wackeren  Männer,  welche  mir  zor  Seite  standen  nnd  ancli  hinterdrein 
nicht  das  Hasenpanier  ergriffen,  als  man  ihnen  bange  machen  wollte, 
an  die  aufgeklärten  nnd  geradsinnigen  Volksvertreter,  welche  auf  eine 
ernste  Untersnchnng  der  von  mir  beleuchteten  Übelstände  drangen,  an 
die  Begierung,  welehe  sich  zwar  anfangs  unsanft  berührt  fühlte,  dann 
aber  redlich  ihre  Pflicht  that. 

Wie  nun  die  gegenwärtige  (dritte)  Periode  der  deutscheu  Lehrer- 
bildung sich  zu  den  zwei  vorausgegangenen  verhalte,  ob  sie  es  nament- 
lich der  ersten  gegenüber  so  herrlich  weit  gebraeht  habe,  dass  man 
nunmehr  die  ganze  Ver<,^1npenheit  als  übert rollen  und  abgethan  er- 
klären könne:  das  ist  eine  Frage,  zu  deren  Beantwortung  hier  nicht 
Raum  ist.  Jedenfalls  bieten  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  hervor- 
ragenden Geistern  noch  Gelegenheit  ^enii^.  die  Lehre  von  dem  un- 
aiiflialtsamen  Fortschritt  der  Cultur  durch  thatsächliehe  Leistungen 
zu  erhärten;  denn  fast  will  es  scheinen,  als  ob  das  Beste,  was  die 
Geschichte  der  Bildung  und  Stellunfr  des  deutschen  Lehrerstandes  so- 
wie der  deutschen  Volkserziehung-  bis  jetzt  aufzuweisen  hat,  größten- 
theils  j«nier  ersten  Pei  iode  des  ."^eminarwesens  zu  danken  sei,  wenn  von 
Dankbarkeit  gegen  die  Vorfahren  am  glorreichen  Ende  des  neunzehnten 
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Jahrhunderts  überhaupt  noch  die  Rede  sein  darf.  Solange  aber  neue 
Bahnen  sich  noch  nicht  praktisch  bewährt  haben,  ja  nicht  einmal 
theoretisch  klar  erkennbar  sind,  wird  es  gut  sein,  sich  des  Wortes 
sa  erinnern:  „Halte,  was  du  hast!"*  und  die  Lehrerseminare  nicht  als 
Tpraltet,  wenn  auch  als  stets  verbesserungsbedürftig  zu  betrachten. 

Kaum  brauche  ich  wol  noch  zu  bemerken,  flass  ich  mit  der  fol- 
genden Reproduction  einer  alten  Rede  den  weiteren  Verhandlungen 
über  die  Lehrerbildung  keinerlei  Hindernis  in  den  Weg  legen  will; 
ich  will  für  diesmal  nur  eine  nicht  ganz  nutzlose  Episode  bieten, 
welche  kühnen  Reformern  eine  kleine  Ruhepause  in  der  Entwicklung 
ihrer  Ideen  p^pwähren  soll.  Und  somit  emptehle  ich  meinen  Voitrag 
geneigter  Auimerksamkeit 


Ich  habe  Ihnen  Bericht  zu  erstatten  über  die  Betreibung  des- 
Unterrichtes  in  dfr  deutschen  S{)rache  und  Literatur  auf  den  säch- 
sischen Lehrerseminaren.  Dieser  Bericht  verdankt  seinen  Ursprung 
und  seine  materielle  Vorbereitung  dem  hiesigen  pädagogischen  Vereine. 
Es  sind  in  demselben  mehrmals  Vorträge  über  (T(;genstän(.le  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  gehalten  worden.  Dabei  kam  wiederliolt  in 
längeren  Debatten  die  Frage  zur  Verhandlung,  ob  unsere  Seminare 
in  dem  genannten  Fache  ihren  Zöglingen  eine  genügende  Vorbildung 
für  ih'u  Tjehrerberuf  gewähren.  Als  nun  beschlossen  war,  die  zwi'dfte 
allgemeine  sächsische  Lehr^'i'versammluntr  in  Cliemuitz  abzuhalten,  so 
tauchte  im  }ii>^>igen  päda-M- i>chen  Verein  die  Absicht  auf,  d^n  be- 
zeichueteu  ue^^i nstand  aut  die  Tagesordnung  dieser  Versammlung  zu 
bringen.  Unser  Verein  giiiL^  daher  in  fortgesetzten,  sehr  lebhaften 
Erörterungen  auf  die  Sache  ein,  um  vor  allem  das  eiu^chlagende 
Matena]  in  Tiioglichst  erschöpfender  Weise  zu  sammeln,  damit  ein 
treues,  der  Uukliehkeit  entsprechendes  Bild  über  den  Betrieb  des 
deutschen  Unterrichtes  auf  unser»  Semiuareu  hergestellt  würde.  Dies 
geschah  auf  folgende  Weise.  Unser  pädagogischer  Verein  zählt  mehr 
als  100  Mitglieder;  dieselben  sind  meistens  aus  uusern  Jiaudessemi- 
naren  hervorgegaugeu;  glücklicherweise  hat  jedes  dieser  Seminare 
mehrere  Glieder  zu  der  hiesigen  jüngeren  Lehrergeneration  gestellt. 
Es  konnten  daher  auch  mehrfache  und  zwar  dem  Leben  selbst  ent- 
lehnte Berichte  über  alle  Landesseminare  abgestattet  werden,  l'eruer 
wurden  die  Stundenpläne  verschiedener  Seminare,  sowie  zahlreiche 
dictirte  Hefte  und  Ausarbeitungen  von  Seminaristen,  sodann  etliche 
in  der  sächsischen  Schulzeitung  enthaltene  Aufsätze  für  und  wider 
die  Seminai'e,  desgleichen  die  allgemeine  Seminarordnung  von  1857, 
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endlich  auch,  aus  einem  speciellen  Grande,  das  statistische  Handbuch 
über  den  PersonalbestaDd  der  sächsischen  Lehrerschaft  zu  Hathe  ge- 
zogen. Nachdem  auf  diese  Weise  das  einschlagende  Material  herbei- 
geschafft war,  übertrug  mir  der  hiesige  pädagogische  Verein  die 
Sichtung  und  Ordnung  dieses  Hatoriahif  sowie  die  Öffentliche  Bericht- 
erstattung darfiber  in  der  gegenwärtigen  Tersammlung.  Meine  Sorge 
mnsste  von  Anfang  an  hauptsächlich  darauf  gerichtet  sdn,  wahr- 
heitsgetreue Unterlagen  zu  gewinnen,  und  ich  habe  nicht  unter-  < 
lassen,  als  Vorsitzender  des  pädagogischen  Vereins  die  thatsftch- 
Hche  Seite  des  Qegenstandes  in  den  Vordergrund  zu  stellen  mit 
fliutansetzung  personlicher  Stimmungen  und  Beziehnngen. 

Ich  glaube  daher  auch  auf  Qnmd  objectiv  gehaltener  Berichte 
über  die  vorliegende  Angelegenheit  hinreichend  orientirt  zu  sein.  Es 
kann  uns  nicht  -  darauf  ankommen,  zu  tadehi,  sondern  wir  wollen 
nützen.  Wir  wollen  daher  neben  dem  Mangelhaften  auch  das  Gute, 
wo  es  sich  findet^  herrorheben,  wir  wollen  die  Sache  sine  ira  et 
studio,  mit  Offenheit  und  Geradheit  behandeln.  Wir  wissen,  dass 
Irren  menschlich  ist  und  geben  daher  unsere  Ansichten  als  Fach- 
mftnner  ab,  in  der  Hoffnung,  dass  andere  dasselbe  thun  werden.  Es 
wird  einer  wolmeinenden  Regierung,  wie  die  unsere  ,  ist,  lieb  sein, 
Aber  eine  so  wichtige  Angelegenheit  die  Urtheile  Sachverständiger 
zu  hdren,  namentlich  wenn  durch  dm  fireien  Kampf  der  Geister 
schließlich  ein  sicheres  Besultat  gewonnen  würde. 

Wir  werden  uns  Antwort  geben  müssen  auf  folgende  Fragen: 
I.  Was  sollen  die  Seminare  leisten? 

IL  Was  leisten  sie  wirklich? 

m.  Woher  rühren  die  Mängel  Im  Seminarnnterricht? 

IV.  Wohin  fahren  diese  Mängel? 

V.  Wie  sind  sie  zu  beseitigen? 

I  Die  Seminare  sollen  Lehrer  bilden;  der  Lehrer  muss  ein  ge- 
bildeter Mann  sein;  ein  gebildeter  Mann  mass  seine  Muttersprache 
verstehen  und  gebrauchen  kdnnen,  also  auch  der  Lehrer.  Femer: 
die  Lehrer  sollen  die  deutsche  Jugend  bilden;  eins  der  wichtigsten 
BUdungsmittel  für  die  Jugend  ist  die  Muttersprache  und  deren  Lite- 
ratur; was  man  lehren  soll,  muss  man  verstehen  und  zwar  gründ- 
lich, folglich  müssen  die  Lehrer  ein  gründliches  V^tändnis  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur  haben.  Weiter:  die  Sprache  ist  das 
wichtigste,  gänzlich  unentbehrliche  Werkzeug  für  die  Berufethätig- 
keit  des  Lehrers;  wer  sein  Werkzeug  nidit  gehörig  beherrschen  und 
handhaben  kann,  bringt  es  nur  zu  mangelhaften  Leistungen;  folglich 


Digitized  by  Google 


—   682  — 


muss  der  Lehrer  seine  Matterspra^he  in  der  Gewalt  haben.  Endlich: 
jeder  Beruf  erfordert  Frendigkeit,  der  Beraf  des  Lehrers  insbesondere; 
die  Mühen  des  Lebens  nnd  das  einförmige  Tagewerk  ftthren  aber, 
wenn  kein  Gegengewicht  vorhanden  ist,  zur  Abstnmpfiing,  Verstim- 
mnng  nnd  Erschlaffung  des  Geistes;  ein  abgestumpfter,  verstimmter 
nnd  erschlaffter  Mann  kann  aber  nicht  segensreich  als  Jngendbildner 
wirk^;  dmnnach  mnss  der  Lehrer  Mittel  Sachen,  sich  immer  frisch, 
Jugendlich  nnd  freudig  zn  erhalten.  Die  deutsche  Literatur  kann  ihn 
erquicken,  ihm  eine  veredelnde  Erholung  und  Erhebung  nach  voll- 
endetem Tagewerk  nnd  eine  Stärkung  zu  neuem  Tagewerk  gewähren. 
Die  Schriften  der  edelsten  Männer  unserer  Nation  sollen  den  Lehrer 
der  deutschen  Jugend  begeisteni,  sein  Werk  mit  Freuden  zu  thun; 
sie  sollen  ihn  über  die  Schranken  der  Alltäglichkeit  erheben;  sie 
sollen  ihm  ins  Gewissen  rufen,  was  das  Vaterland  von  seiner  Jugend 
und  von  deren  Lehrern  erwartet;  sie  sollen  ihn  bewahren  vor  engf- 
herziger  Selbstsucht  und  trübseliger  Vereinsamung;  sie  sollen  ihn  an 
die  Gesammtheit  ketten,  damit  er  theilnehme  an  den  Leiden  nnd 
Freuden,  an  den  Sorgen  und  Bestrebnngen  seines  Volkes.  Ein 
rechter  Lehrer  des  deutschen  Volkes  muss  geschöpft  haben  und 
immer  wieder  schöpfen  aus  den  erfrisclienden  und  belebenden  Quellen, 
die  Mutter  Germania  ihren  Kindern  ötinet,  und  diese  Quellen  sind 
die  Wei  kf  unserer  elastischen  Nationallitoratur.  Aber  zum  Verständ- 
nis dei-selben  gehört  mehr,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Daher,  sowie 
aus  allen  andern  an<^egebenen  GrQnden  halte  ich  es  für  unerlässlich, 
den  deutschen  Unterricht  auf  Seminaren  recht  emstlich  zu  pflegen; 
von  der  Wichtigkeit  desselben  ausführlicher  zu  sprechen,  halte  ich  in 
einer  Versammlung  von  Pädagogen  für  überflüssig.  Hat  doch  selbst 
ein  Seminardirector,  der  sonst  sehr  mäßige  Anforderungen  an  die 
Bildunsr  der  Lehrer  stellt,  in  der  sächsischen  Schulzeitung  den  Satz 
aufgestellt:  „Die  sprachlich-logische  Bildung  muss  als  die  nothwen- 
digste  Bildung  des  Lehrers  bezeichnet  werden."  Wir  acceptiren 
diesen  Satz,  wollen  aber  auch  wirklich  Emst  mit  ihm  machen.  Wir 
verlangen  vor  allem  von  den  Seminaren  eine  füchtige,  wissenschait- 
lich  gehaltene  Grammatik  des  Neuhochdeutschen;  dieses  wird  ali»T 
nicht  gründlich  verstanden  ohne  jede  Kenntnis  des  Gothischen,  Alt- 
und  Miitelhnchdentschen;  namentlich  sind  orthographische  Streitig- 
keiten ohne  Kenntnis  der  ^reschicht liehen  Entwicklung  unserer  Mutter- 
sprache gänzlich  unverständlich;  zugl^^i'  li  ist  die  Sprach s'pschiclite  ein 
Spie<,^el  der  Volksgesrhichte;  die  Sein  ili  werke  sind  übrigens  nur  iu 
ihrer  Ursprache  völlig  vci-ständlich;  gründliche  Studien  iiind  endlich 
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das  wiiksaiiLste  Mittel  m^^en  Eitelkeit  und  Dünkel,  während  diese 
Fehler  slet^  das  unvernieiiiliclie  Gefolge  obertiächlicliei"  Hildung  aus- 
machen. Da  ferner  die  Muttersprache  niemals  allseitig'  l)ey:ritlen 
werden  kann,  ohne  Vergleichung  mit  einem  fremden  Idiom,  so  uuiss 
das  Seminar  wenigstens  eine  fremde  Sprache  lehren.  Au  die  Gram- 
iiiank,  an  dieses  Fundament  aller  sprachlichen  und  literarischen 
iiil  iuug,  schließen  sich  nun  einerseits  die  Stilistik  und  Rhetorik, 
auderseits  die  Metrik  und  Poetik  an,  in  so  fern  diese  Disciplinin 
mit  der  Construction  aller  der  Werke  bekannt  machen,  weiche  durch 
das  Mittel  der  menschlichen  Sprache  aufgebaut  werden,  seien  sie 
prosaischen  oder  poetischen  Charakters,  in  ungebundener  oder  in  ge- 
bundener Rede  verfasst.  Die  Denkgesetze  ferner,  auf  welchen  die 
kleinsten  wie  die  grüßten  Sprachbildungen  beruhen,  hat  die  Logik 
(iarzustelleii;  und  in  die  Welt  der  menschlichen  Empfindungen  und 
Gefühle,  Neigungen  und  Bestrebungen,  welche  sich  in  den  Werken 
der  Literatur  abspiegeln,  hat  die  Psycliolugie  einzuführen.  Ohne 
Mythologie  nwi  Ästhetik  ferner  bleibt  ein  großer  Theil  unserer 
Nationalliteratur  uiiverstandlich.  Endlich  hat  die  Geschichte  der- 
selben den  Ursprung  und  die  Entwicklung  unserer  Literatur  nach- 
zuweisen und  zugleich  in  den  Bildungsgang  unseres  Volkes  überhaupt 
einzufülu'en.  Es  wird  nun  zwar  nicht  möglich,  auch  niclit  nuthig 
sein,  alle  diese  Wissenschaften  auf  dem  Seminare  abzuschließen; 
aber  in  sie  einleiten  muss  das  Seminar,  weil  sonst  das  Studium 
iler  Literatur  weder  zu  rechter  Kenntnis,  noch  zu  rechter  Freuile 
und  Erhebung  fuhren  kann.  Das  Seminar  muss  seinen  Zöglingen 
die  Herrschaft  über  ihre  Muttersprache  verschaffen,  sie  einfuhren 
in  die  WaUialla  der  Literatur,  sie  mit  Liebe  erfüllen  für  die  vater- 
ländische Sprache  and  Literatur,  ihnen  alle  Thore  der  Erkenntnis 
öffnen  nnd  somit  eine  selbständige  Fortbildung  ermöglichen  und 
anbahnen.  ^ 

II.  Wie  stellen  sich  nun  unsere  Lehrerseminare  zu  dieser  Auf- 
gäbe?  —  Sehr  Terschieden,  jedes  anders,  aber  keines  befHedigend. 
IMe  Grammatik  wird  im  ganzen  am  meisten  berücksichtigt.  Aber 
selbst  b^  dieser  einfbchsteii  Disciplin  hexrscht  kein  g^einsamer 
einh^tUcher  PJan.  Vidihchen  mQndliclieii  Berichte  und  zahlreichen 
in  Seminaren  nadigescbriebenen  Heften  znfolge  scheinen  die  Seminar- 
lefarer  nicht  recht  zu  wissen,  was  man  eigentlich  yoh  ihnen  verlange. 
Denn  während  einige  von  ibnen  ihren  Sehfllem  sehr  sorgfältig  aus- 
gearbeitete, in  wissenschaftlicher  wie  in  methodischer  Hinsicht  ganz 
gate  Hefte  dlctiren,  in  denen  sie  sogar  gelegentlich  das  Gothische 
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und  Aithoclideutsche.  selbst  das  Lateinische,  Griechische,  Sladsche 
und  Indische  zur  Verfrleichung  lierbeiziehen,  halten  sich  andere  so 
genau  an  den  berühmten  Wurst,  dass  sie  um  keine  Linie  v<m  Ihm 
abweicli«  n,  >oii  iern  ihn  iediglich  mechanisch  oinühen,  n^di  andere 
knüpfen  ihren  L'nterricht  an  irgen^l  i-iiipfi  himIoi  n  Lt^iUadeu,  (ulei-  an 
sogenannte  Mnstei  >i  iirke;  etli("hp  sti-ebt^n  iiarti  W  is^nnsrliatt lii  hkeit, 
andere  haben  sich  sehr  bescheidene  Ziele  gestärkt.  Di  i-  b  tztere  Fall 
ist  der  gewöhnliche.  Das  methodische  Verlahn^u  ist  ebenfalls  ein 
sehr  versciiiedeut-^.  Manche  Seminariehrer  verlane-en  einfaches  Aus- 
wendiglernen und  I^Tsagen  der  dictirten  oder  ffodrückien  Paragraphen, 
sogar  mit  genauer  Angabe  der  Seiieuzahl,  wobei  nach  dem  Ver- 
ständnis nicht  viel  gefragt  wird;  andere,  aber  die  Minderzahl,  dringen 
auf  freie  Aneignung  des  UnterrichL^sU>lie.s;  die  einen  lassen  prin- 
cipiell  nur  biblische  Beispiele  zur  Grammatik  zu,  andere  dulden  auch 
Nichtbiblij.clie^.  Der  eine  lässt  mit  den  grammatischen  Paragraphen 
zugleich  die  Beispiele  auswendig  lernen  und  hersagen,  wobei  eigene 
Beispiele  streng  verboten  sind;  der  andere  verlangt  Selbstthätigkeit. 
Das  Mechanische  herrscht  aber  vor,  so  dass  hie  und  da  Hefte  und 
beschriebene  Bucher  abgegangener  Seminaristen  den  folgenden  Gene- 
rationen als  nutzbringende  Hinterlassenschaft  dienen,  dass  ferner  die 
Semiiiaristeu  ihre  eigenen  dictirten  oder  auch  frei  nachgeschriebenen 
Hefte  nicht  verstehen,  dass  lerner  ein  Lehrer  ein  ganzes  Semester 
anwendet,  um  ein  Büchlein  buchstäblich  zu  dictü-eii,  welches  im  Buch- 
handel für  d  Ngr.  zu  haben  ist  u.  dgl.  m. 

G^ehen  wir  weiter,  so  linden  wir  auch  Stil  Übungen  in  allen 
Seminaren.  Leider  bieten  aber  aucii  sie  ein  ebenso  buntes,  als  un- 
erfreuliches Bild.  Es  ist  eine  fast  allgemeine  Klage  ehemaliger  Semi- 
naiisten,  <lass  sie  ihre  Arbeiten  stets  mit  Unlust  gefertigt  haben, 
weil  die  Themen  meist  ungeeignet  gewesen,  oder  mcLit  erläutert  und 
daher  nicht  verstanden  worden  seien.  xVucli  mit  den  Correctureu 
wird  es  nicht  2"erade  allentiialben  genau  genommen.  Viele  Seminar- 
lehrer scheintü  dazu  keine  Zeit  zu  haben  und  ermahnen  daher  gitri 'h 
bei  Stellung  der  Stilautgaben  ihre  Zöglinge  zu  möglichster  Kürze, 
oder  bcstimnien  auch  das  Maximum  des  Umfanges  der  Arbeiten,  und 
dieses  Maximum  pflegt  ein  sehr  geringes  zu  sein.  Auch  ist  die  Zahl 
der  gestellten  Aulgaben  im  allgemeinen  eine  sehr  mäßige,  hie  und 
da  eine  gänzlich  unzureichende,  so  z.  B.  auf  dem  einen  Seminar  jähr- 
lich in  Cl.  IV  9,  in  Cl.  III  5,  in  Gl.  II  5,  in  Cl.  I  4,  auf  einem 
andern  in  Cl.  L  gar  nur  2;  noch  auf  einem  andern  Seminar  f&Ut 
ledesmal  der  Unterricht  einen  Tag  gänzlich  aus,  wenn  die  Semi* 
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nariBten  einen  Anftatz  fertigen»  vas  monatlich  einmal  geschieht  Die 
Gattung  der  Stiltbemen  richtet  sieh  auf  den  verschiedenen  Seminaren 
nach  den  Grandsfttzen  der  Terschiedenen  Directoreu  nnd  Lehrer. 
Während  z.  B.  auf  dem  einen  die  sehr  passenden  Themen  gestellt 
werden:  Hagen  und  Volker  nach  dem  NibelnngenUede^  Inhaltsangahe 
von  Schiller's  Teil,  Aber  Lessing's  Nathan  n.  dgl.  m.,  verbietet  anf 
eioem  andern  Seminare  der  Diredor  die  Bearbeitong  eines  bereits 
gestellten  Themas  ttber  Lessing's  Nathan.  Anf  einigen  Seminaren 
gibt  man  lieber  gleich  fhst  ausschlieiUich  biblische  nnd  sonst  religiöse 
Themen;  anf  einem  andern  irerden  vorherrschend  pfidagogische  Auf- 
gaben gestellt,  die  gänzlich  ftber  dem  Horizont  der  Zöglinge  liegen, 
so  dass  letztere,  da  sie  «hne  Anleitung  bleiben,  sich  mit  stehenden 
Phrasen  abfinden,  oder  in  ihrer  Verzweiflung  allerlei  Bächer  plUndem 
und  dann  als  Lehrer,  wenn  sie  zu  Verstände  gekommen  sind,  nach 
ihren  eigenen  bnchsläbUchen  Äußerungen,  „mit  Wehmnth  anf  ihre 
Seminararbelten  als  anf  wahre  Gedankenwilsten  und  EinOden  zurttck- 
blicken^.  Anderwärts  wieder  stellt  man  Aufgaben,  die  mehr  als  zu 
leicht  sind,  so  z.  B.  in  Obere  lassen  eines  Seminars  folgende:  Nach- 
erzählen der  biblischen  Geschichte  von  Johannes  dem  Täufer;  Übungen 
in  kurzen  Anzeigen,  nämlich  Mietcontract,  Einladang  zum  Mittags 
essen,  verlorner  Ki  genschirm;  Brief  an  die  Hebe  Matter:  in  acht 
Tagen  gehen  die  Ferien  an;  Bittschrift  ans  Ministerium  nm  eine 
bessere  Schulsteile  u.  s.  w. 

Aufter  Grammatik  und  Stilübungen  finden  sich  nur  noch  Lese- 
ftbungen auf  allen  Seminaien,  freilich  meistens  in  sehr  kümmer- 
liche Entwicklung.  Zahlreiche  Lehrer,  aus  den  verschiedensten  Semi- 
naren hervorgegangen,  klagen,  dass  ihnen  ebensowenig  jemals  ein 
prosaisches  oder  poetisches  Werk  erklärt,  wie  eine  Stilautgabe  über 
etwas  Literarisches  gegeben  worden  sei.  Die  Lesestanden  sollen 
stets  einen  höchst  langweiligen  Charakter  gehabt  haben  und  oft  zur 
Venricbtong  eines  Schläfchens  verwendet  worden  sein.  Wo  freilich 
unsere  Nationalliteratur  selbst  eingesargt  liegt,  da  kann  sie  die 
Schläfer  nicht  wecken.  Allerdings  haben  mir  auch  von  einem  Semi- 
nare Berichte  vorgelegen,  nach  welchen  gelesen  und  erklärt  worden 
sind:  Schiller's  Teil,  Lessing's  Nathan,  Antigene  von  Sophokles  (nach 
Donner).  Iphigenia  auf  Tauris  von  Goethe  u.  dgL  m.  Mit  weicher 
Aufmerksamkeit  und  Grandlichkeit  aber  gelesen  werden  mag,  kann 
mau  daraus  abnehmen,  dass  ein  Seminarist  in  seinem  Bericht  hierüber 
Anticone  statt  Antigene,  Iphygenia  statt  Iphigenia,  Taulis  statt  Tauris 
schreibt.  Natürlich  kann  die  ganze  Lectflre  nicht  viel  mehr  erzielen, 
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als  leidliches  mechanisches  Lesen,  da  ja  die  Disciplinen,  welclie  zum 
Verständnis  der  Literatur  erforderlich  sind,  in  unseren  Seminaren 
entweder  ganz  fehlen,  oder  doch  nur  ein  sehr  dürftiges  Dasein  führen. 
Beschränkt  doch  die  Seminarordnang  von  1857  den  deatschen  Unter- 
richt auf  Grammatik,  Stil,  Lesen  und  Vortrag  „so  weit  unentbehrlich". 
Üher  die  höheren  Zweige  des  deutschen  Unterrichts  findet  sich  da- 
selbst kein  Wort.  Mehrere  Seminare  beschränken  eich  nun  auch 
gewissenhaft  auf  dieses  Unentbehrliche.  Ändere  dagegen  machen 
kfihne  Anläufe  nach  höheren  Zielen.  So  berichtet  ein  Seminarist,  dasa 
er  anrh  Vorträge  aus  der  Literaturgeschichte  zu  hdren  bekomme, 
z.  B.  Uber  Lessing's  Steliong  zum  ,,possitiven''  Cbristcnthume.  Von 
einem  andern  Seminare  war  mir  ein  recht  hübsches  Heft  Uber  Stilistik 
(Rhetorik), Metrik,  Poetik  und  Literatur^j^eschichte  zugegangen,  so  dass  ich 
dachte:  wenn  nmn  ein  paar  Jahre  recht  gründljch  nach  diesem  Leit- 
faden gearbeitet  hat,  so  mag  etwas  Erfreuliches  geleistet  worden  sein. 
Allein  der  Eigenthümer  dieses  Heftes  erklärte  mir  nachträglich:  das- 
selbe werde  in  Cl.  II  abgeschrieben  und  nach  Kiäften  eingeprägt, 
was  etwa  drei  Wochen  dauere,  dann  ruhe  das  Heft  g'Aw/.]\ch,  bis  in 
Cl.  I  alles  nochmals  buchstäblich,  gerade  wie  in  Ci.  II,  ohne  jede 
Erweiterung  wiederholt  werde;  ausgeführt  und  erläutert  werde  jedoch 
nichts,  weshalb  auch  ein  sachlicheF:  Verständnis  nicht  erzielt  werde.*) 
Hie  und  da  wird  ledigrlich  ein  j^anz  dürres  Gerippe  von  Literatur- 
geschichte gegeben,  z.  B.  in  sechs  stunden  von  Ulphilas  bis  zur 
Gejrenwart.  Anderwärts  gibt  man  gelegentlicli  in  Welt-  und  Kircheu- 
geschiclite,  in  Oengrapliie  und  Pädagogik  einige  literatiirgeschicht- 
iiche  Notizen,  namentlich  iihfv  die  Diclitei'  von  (iesangbuchsliedern. 
Bisweilen  gibt  mau  auch  den  Seminaristen  auf.  <iV  möchten  einmal 
j,ein  Gedicht  machen",  ohne  dass  man  ihnen  je  mit  einem  Worte 
gesagt  hätte,  was  ein  Gediclit  sei.  Auf  einem  Seminare  ist  aber 
von  alle  dem  auch  gar  nichts  im  Lehrplane,  weshalb  sich  der  Schreib- 
lehror  ins  Mittel  schlägt,  indem  er  zu  kalligraphischen  Übungen  bis- 
weilen einen  Namen,  wie  Schiller,  Goethe,  Les^iiiir  u.  s.  w.  au  die 
Wandtafel  schreibt  und  ein  paar  Worte  zur  Erläuterung  spricht. 
Rede-  nnd  Hisputationsübungen  kommen  in  einzelnen  Seminaren  vor, 
in  einem  sogar  in  erfreulicher  und  erfolgreicher  Weise,  soUeu  sich 

*)  Der  betrcffcudc  Scminarlcbrer,  ein  sehr  tüchtiger  uail  litrcbsamer  Mann, 
lacht  Mnach  etwas  mehr  zu  leisten  als  die  meisten  seiner  Oollegen,  die  sich  an 
die  besehrKnkende  Seminnrotdnung  binden  und  also  ihretseits  aaeh  Recht  haben. 
Wer  etwas  Tücbti^r>  rrrcirhrn  will,  sieht  sich  sUenthalben  gehemmt  nnd  beengt; 
er  kann  und  darf  nicht,  was  er  will. 
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aber  anderw&rte,  laut  öffentlicher  ErklSnmg  des  Directors,  selbst  in 
Oberclassen  auf  „einzelne  seltene  Verancfae"  beschränken,  und  fehlen 
auf  der  Mehrzahl  der  Seminare  ganz.  Logik  darf  auf  unseren  An- 
stalten fllr  Lehrerbildung  lant  Seminarordnang  von  1857  nicht  mehr 
gelehrt  werden,  weil  sie  sich  »,erfahrttng8mäßig  nur  als  dürre  Nomen- 
clatur  habe  behandeln  lassen'*.  Das  kann  sein,  es  fragt  sich  nur: 
^  von  wem  und  in  wieviel  Zeit?  Desgleichen  ist  das  T.atein  gänzlich 
beseitigt,  weil  es  im  Lehrerbemf  „völlig  entbehrlich'',  und  weil  durch 
den  lateinischen  Unterricht  auf  Seminaren  bisher  kein  erheblicher 
Nutzen  erzielt  worden  sei,  weder  für  allgemeine  formelle  Bildongt 
noch  für  tiefere  Erkenntnis  der  Muttersprache.  Was  den  zweiten 
Punkt  betrifft,  so  nützt  freilicli  ein  ganz  dürftiger  Unterricht  im 
Lateinischen  nichts,  ein  grün(ni(*her  aber  viel;  und  dass  der  Lehrer 
ohne  LaU  in  nicht  einmal  die  Terminologie  der  deutschen  Grammatik 
oder  irgend  einer  andern  Wissenschaft  verstehen  kann,  dass  ferner 
seine  gesammte  BiMnn»:  stets  eine  sehr  mangelhafte  bleiben  wird, 
wenn  er  keine  fremde  Sprache  versteht,  dass  ihn  dieser  MaDgeL  stets 
in  die  Gefahr  bringt,  sich  in  gebildeter  Gesellschaft  BlGfien  zn  geben, 
und  dass  ihm  dies  nachtbeilig  sein  muss  in  seiner  bürgerlichen 
Stellung  und  seiner  Berufstbättgkeit,  darüber  kann  meines  Erachtens 
unter  vorurtheilsfreien  Männern  kein  Zweifel  sein.  Daher  mag  sich's 
wol  erklären,  dass  immerhin  noch  einige  Seminarlehrer  privatim 
schüchterne  Versuche  machen,  fähigen  und  lernbegierigen  Schülern 
einige  Elemente  einer  fremden  Sprache  beizubringen. 

Wenn  also  unsere  Seminare  ein  auffallend  geringes  Maß  von 
Lehrstoff  bieten,  so  ist  die  in  ihnen  herrschende  Methode,  wie  ich 
gelegentlich  schon  angedeutet  habe,  womöglich  noch  mangelhaft»  ]-  Von 
Planmäßigkeit  im  ganzen  ist  nichts  zu  spüren;  jedes  Seminar  und 
jeder  Seminarlehrer  treibt  eben  seine  Sache  auf  eigene  Weise.  Dabei 
werden  jedoch  weni^^stens  zwei  wichtige  Grundsätze  der  Unterrichts- 
kunst gründlich  in  Auwcnduu^,^  gebracht.  Der  eine  lieißt:  Kepetitio 
est  mater  studiorum,  Wiederholni]g  ist  die  Mutter  der  Studien.  Es 
wird  auf  unsern  Seminaren  erstaunlich  viel  wiederholt:  täglich, 
wöchentlich,  monatlich,  jährlich,  ja  ganze  Curse  sind  buchstäblich 
Wiederholungen  des  schon  Dageweseneu.  Uml  im  Wesentlichen  ist 
der  gesammt«^  sprachliche^  Semiuariinterricht  eine  bloße  Wiederholung; 
denn  allen  glaubwüidigen  Zeugnissen  zufolge  führt  er  in  der  That 
über  den  Standpunkt  der  Oberclasse  einer  guten  Bürcrerschule  nicht 
hinaus.  Der  andere  in  unseren  Seminaren  heimische  Lehrgrundsatz 
heißt:  Festina  lente,  Küq  mit  Weile.  Man  überstürzt  sich  wirklich 
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nicht.  Aber  wie  nun  weiter?  Dass  die  Selbsttbfttigkeit  der  Schüler 
eirweckt  werden  müsse  behufs  lebendiger  Erfassung,  Verarbeitung  und 
Mehrung  des  gebotenen  ünterrichtaatoffea;  daas  dieser  der  Fassungskraft 
der  Lernenden  angemessen,  also  weder  m  leicht  noch  zu  schwer  sein 
müsse,  —  diese  Grundsätze  scheinen  im  sprachlichen  S^minamnterrichte 
in  der  Regel  nicht  zu  gelten.  Organische  Entwickelang,  stufenmäßiges 
Fortschreiten  vom  Leichten  znm  Schweren  ist  ebenfalls  eine  Selten- 
heit: im  ganzen  schreitet  man  eben  gar  nicht  fort,  oder  macht  Kreoz* 
nnd  Quersprünge.  Zum  Aufban  eines  klaren  Ganzen  kommt  es  nicht, 
man  gibt  lauter  Stückwerk,  man  vei*fäbrt  sporadisch.  Zur  Beschönigung 
dieses  Verfahrens  sagt  man:  das  Seminar  will  nicht  die  Bildung  ab- 
schließen, 08  will  „nur  anregen".  Aber  ich  dächte,  die  jungen 
Leute  sollten  schon  beim  Eintritt  ins  Seminar  angeregt  sein,  und  bin 
übrigens  der  Überzeugung,  dass  die  in  den  Seminaren  gebotene  An- 
regung eine  allzu  sanfte  sei.  Zwischen  Anr^ung  und  Abschließung 
liegt  ein  so  großes  Feld,  dass  die  Seminare  Kaum  genuj?  hätten,  um 
ihre  Zöf^linpre  zu  tummeln.  Dass  ferner  jeder  Unterricht  und  also  auch 
der  deutsche  dtis  Interesse  der  Zögling"e,  die  Liebe  zur  Sache  er- 
wecken müsse,  scheint  unsern  Seminaren  unbekannt  zu  sein,  während 
doch  gerade  die  Unterweisung  in  der  vaterländischen  Sprache  und 
Literatur  so  sehr  geeignet  ist.  volle  Hingabe,  ja  eine  lebendige  Be- 
gt'isterung  in  der  Jugend  zu  erwecken.  Statt  dessen  aber  ist  es  eine 
allgemeine  Klage  der  jungen  Lelirergeneration,  dass  ihr  deutscher 
Unterricht  auf  den  Seminaren  vorherrschend  langweilig,  iJbeniruss  und 
Widerwillen  erweckend,  einschläfernd  nnd  geisttötend  gewesen  sei. 
Von  einer  wissenschaftiichen  Haltung  und  Betreibung  dieses  Lehr- 
gegenstandes auf  unsern  Seminaren  kann  mrh  nllem  Gesagten  nicht 
die  Rede  sein;  zum  Uberfluss  hat  auch  noch  ein  sächsischer  Seminar- 
director  öffentlich  erklärt,  dass  man  Wissenschaftlichkeit  keineswegs 
im  Sinne  habe.  Die  Methode  des  deutschon  Seminarunterrichtes  ist 
in  Summa,  unwesentliche  Ausnahmen  abgerechnet,  unwissenschaftlich, 
planlos,  sporadisch,  langweilig  und  abstuujpfend.  Da  sie  aber  doch 
„anregend"'  sein  soll,  so  fragen  wir  billig:  wozu  denu  anregend? 
Jedenfalls  zu  grüudlichem  Privatstudiumr*  Lassen  Sie  uns  sehen, 
wie  es  um  dieses  Privatstudium  auf  unsern  Seminaren  steht.  Nur  ein 
ehemaliger  Zögling  des  Xebenserainars  zu  (irimma  bat  in  dieser  Be- 
ziehung seine  Bildungsstätte  «relobt.  Yielleiclif  <trli[  .liese  Anstalt 
wisstMiscliafllich  iiüher.  als  ilne  ilrciea  >ciiwesteru,  weuiu>itMis  limle, 
ich  auf  einem  mir  aus  (lerselben  ziigeirangenen  Stundenplane  au<  ]i  die 
impouireudeu  Titel:  Keligionsgeschichte,  Katechetik,  Exegese,  Dogmaiik. 
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Doch  abgesehen  hiervon  berichtet  unser  Gewährsmann»  dass  im  Neben - 
Seminar  zu  Grimma  auch  regelmjUUge  Declamationen  stattfinden,  nnd 

dasB  die  Stücke  hierzu  „immer  aus  den  Classikern  genommen  werden 
mllBBen''.  Auch  werden,  demselben  Berichterstatter  zufolge,  die  Neben- 
aeminaristen  „angehalten,  die  Oiassiker  zu  studiren*^,  was  freilich 
nur  privatim  geschehen  kann.  Desgleichen  wird  „bei  vorkommenden 
Fällen  ein  tiefer  Blick  in  die  Werke  der  Classiker  vermittelt  und 
Interesse  an  ihnen  erweckt''.  Das  ist  in  der  That  etwas  Löbliches, 
was  auf  den  Hauptseminaren  keineswegs  au  der  Tagesordnung  ist. 
Nur  kommen  auch  auf  dem  Nebenseminar  bei  so  gelegentlicher  An- 
weisung die  „vorkommenden  Fälle''  allzu  selten  vor  und  sind  zu  sehr 
dem  individueUen  Ermessen  der  einzelnen  Lehrer  anheim  gegeben. 
Anch  miiss  man  so  wichtige  Dinge  nicht  als  Nebensachen,  sondern  als 
Hauptsachen  behandeln.  Doch  bietet,  wie  schon  angedeutet,  das  Privat- 
Studium  auf  den  iiauptseminaren  im  ganzen  ein  noch  weit  unerfreu- 
licheres Bild  dar.  Die  große  ^fehrzahl  der  Seminaristen  arbeitet 
einfacli  ihre  Pensa  ab  und  unterlässt  jedes  selbständige  Studium,  ohne 
dadurcli  die  Zufriedenlieit  ihrer  Lehrer  und  Directoren  zu  verscherzen. 
Bestimmt  do(;h  auch  die  Seminarordnung  ganz  ausdrücklich,  dass  die 
Ireie  Zeil  der  Seminaristen  ,.zur  Vorbeteitung  auf  die  Lehrstunden, 
zur  Wiederholung  des  Gelehrten,  zur  l^ertigUBg  der  aufgetragenen 
Arbeiten  und  zu  musikalischen  Übungen"  zu  vei  wenden  sei.  Zu  freiereu 
und  selbständigen  iStudien  frhlt  also  den  Seminaristen  die  Zeit, 
meist  auch  die  Lust,  aus  sehr  ikiIh  liegenden  Gründen.  Die  wenigen 
regsamen  können  in  der  Regel  die  Kiufahrt  nicht  finden  zu  den  ver- 
borgenen Schätzen  der  Seminarbibllothek,  deren  Werke  in  der  Haupt- 
sache die  stille  Kolle  von  Apokryphen  spielen  und  nur  ausnahmsweise 
ans  Tageslicht  hervorgezogen  werden.  Es  ist  in  unseni  Semintueu 
etwas  (7ew(»huhches,  dass  deutsche  Classiker  gai-  uicht  verabreicht, 
deren  Studium  vielmehr  ausdrücklich  verbou n  Nvird.  Wer  sich  trotz- 
dem ein  Buch  dieser  Gattung  heimlich  zu  vei schatten  weiß,  Imt  Con- 
tiscation  und  Strafe  zu  erwaiteu;  einschüchternde  Bemerkungen  weisen 
ihn  in  die  gezogenen  Schranken  zurück.  Mau  treht  hierin  so  weit, 
äi-nieren  Seminaristen  mit  Entziehung  der  Stipendien  zu  drohen  und 
drückt  nur  in  bedenklichen  Fällen  ein  Auge  zu.  80  hat  ein  Seminar- 
director  erst  dann  einen  oberen  Seroinaristen  seinen  T^essing  'ruhig 
lesen  lassen,  nachdem  dieser  Seminaiist  unter  Zustimmung  seines  \  aiers 
erklärt  hatte,  dass  er  bei  fortgesetzten  Bedrängnissen  die  Anstalt  ver- 
lassen würde. 

Sie  sehen,  zu  welchen  VV  iiiküiiichkeiten  und  Inconsequeuzeu  mau 
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sich  verleiten  lässt,  und  wie  sehr  solches  Verfahren  nicht  nur  die  intel* 
lectuelle  Bildung  behindern,  sondern  auch  den  Gteist  der  in  Bede 
stehenden  Anstalten  verwirren  und  demoralisiren  muss.  Wenn  ein 
Seminarlehrer  etlichen  Seminaristen  im  geheimen  Schiller^s  Werke  leiht 
mit  der  dringenden  Bitte,  hiervon  ja  den  Director  nichts  wissen  zu 
lassen,  was  sollen  da  die  jungeu  Leute  denken?  Wenn  femerein  Seminar^ 
director,  trotz  seiner  strenjren  ()rthodoxie,  zwar  Diesterweg's  und  Bret- 
schneidrr's  Workc  aus  der  Bibliothek  verabreicht,  aber  auf  die  Bitten 
um  etwas  LiteraturhistürisThc«  antwortet:  „Sie  können  etwas  Besseres 
lesen!"  -  was  für  Begriiie  nniss  ein  solcher  Manu  von  Literatur- 
geschichte haben?  Oder  wenn  nocli  (  in  anderer  Scminardirector,  trotz- 
dem, dass  kein  Wort  Latein  gelehrt  wii*d,  einem  Seminaristen  eine 
lateinische  foruuila  cuncordiae  verabreicht  mit  der  lakonisclien  Be- 
merkung: „Wol  bekomm's!"  —  ist  das  nicht  eine  Ironie  auf  die  Seminar- 
studien? Die  Tagesliteratur,  wie  z.  B.  die  „Gartenlaube",  ist  natürlich 
manchen  Seminaren  vollends  gar  ein  Greuel  und  wird  bisweilen  !re- 
radezu  mit  unanständigen  Titulaturen  ^ebrandmarkt.  Wenn  mau  nun 
allen  diesen  Thatsachen  gegenüber  bedenkt,  dass  auf  Seminaren  Jüng- 
linge gebildet  werden  sollen,  die  in  ihrem  künftigen  Berufe  ein  hohes 
Maß  männlicher  Selbständigkeit  bedürfen:  so  begreift  man  solche  un- 
würdige EingrittV'  in  das  Privatstudium  in  der  That  nicht.  Die  streb- 
samen Seminaristen  tüiil' n  sich  noch  überdies  durch  die  ganze  Ver- 
las^iiii',^  unserer  Seminare  i  •  ULt.  iJas  iurernat,  wobei  eine  und 
dieselbe  Localität  zugieicli  als  Lehr/iiuiiu  r.  Wcdinzimmer  und  Stndir- 
zimmer  dienen  muss,  ist  bei  dem  massenlialten  Zu^amineusein  der  jungen 
Leute  dem  ungestörten,  sich  ganz  der  Sache  hingebenden  Studium 
hinderlich,  wie  denn  überhaupt  unsere  Seminaristen  gar  nicht  studiren 
lernen.  Strebsame  stehen  bisweilen  in  der  Nacht  auf,  um  zu  arbeiten, 
weil  sie  bei  Tage  der  erforderlichen  Uiigestürtlieit  entbehren,  vielleicht 
auch  ihre  Bücher  nicht  sehen  lassen  dürfeu.  Da  gibt  es  aber  dann 
schwere  Strafen  wegen  Störung  der  Hausordnung.  In  Snnmia:  das 
sprachliche  und  literarische  Studium  auf  un>ejii  Seminaren  ist  ein 
Rennen  mit  Hindernissen,  meistens  mit  uuüberwindlichen.  Und  daher 
dürten  wir  uns  auch  nicht  wundern,  dass  man  hii 'ruber  von  der  jungeu 
Lehrergeneration  nur  ü-lagen,  nichts  als  Klagen  hört.  Trotzdem,  dass 
ich  \Wederholt  gebeten  habe,  auch  die  Lichtseiten  der  Seminare  nicht 
zu  übersehen,  so  hat  sich  in  unserem  pädagogischen  Vereine,  bei  völlig 
freier  und  unbefangener  Bespi-echung,  auch  nicht  eine  Stimme  lobend 
oder  vertheidigend  über  unsere  gegenwärtigen  Lehrerbildungsanstalten 
hören  lassen.   Statt  dessen  heißt  es:  „Wii-  hatten  Hunger,  aber  statt 
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Brot  reichte  man  ans  Steine,'*  Selbst  schon  von  Seminaristen  kann 
man  das  Unheil  hören:  „Es  vergeht  ein  Jahr  nach  dem  andern,  und 
wir  lernen  nichts."  Übereinstimmend  hiermit  meint  ein  Lehrer  im 
Rückblick  auf  seine  Bildangsanstalt,  man  könne  den  lernbegierigen 
Jünglingen  beim  Eintiitt  ins  Seminar  zunifen:  „Lasst  die  Hoffnung 
draußen P  Und  von  der  daselbst  herrschenden  Lehrmethode  sagt  er 
schließlich:  «Ihre  Zeit  ist  nm,  werft  sie  hinunter  zti  den  Todten!^ 

in.  Fragen  wir  nun  nach  den  Ursachen  der  bezeichneten  Mängel 
im  Seminarunterricht,  so  müssen  wir  jedenfalls  unsere  Blicke  richten 
erstens  auf  die  Seminaristen,  zweitens  auf  die  Seminarlehrer,  drittens 
auf  die  Seminarregierung.  Was  die  Seminaristen  betrifft,  so  sagt  ein 
Seminardirector,  sie  seien  zu  streng  wissenschaftlichen  Studien  zu  jung, 
würden  auch  durch  dieselben  für  ihren  künftigen  Benif  wenig  ge- 
schickt werden.  Auch  bemerkt  er,  dass  man  nicht  aus  jedem  Holze 
einen  Mercur  machen  könne.  In  letzterer  Beziehung  sagen  andere 
Seminarlehrer  ihren  Zöglingen  geradezu,  sie,  die  Seminaristen  nämlich, 
hätten  überhaupt  für  eine  gründliche  Bildung  keine  genügende  Be- 
fähigung. Dem  gegenüber  muss  rühmend  hervorgehoben  werden,  dass 
die  Seminarordnung  von  1857  ausdrücklich  festsetzt,  dass  junge  Leute, 
Welche  etwa  von  Gewerbscliulen,  (Tymnasien,  Universitäten  oder  andern 
Schiilanstalten  wegen  Mangel  an  Fähigkeiten  abj-nlien  müssen,  in 
den  Seminarpn  schlediterdinf^s  k*'ine  Aufnahme  linden  sollen.  Über- 
haupt wird  „ausreichende  Befahiguug"  unbedingt  gefordert,  und  man 
solle  lieber  „Stollen  leer  lassen'*,  als  sie  mit  Unfähigen  besetzPTi. 
b  inden  sich  also  solche  in  nnsern  Semiuaien,  so  ist  dies  jedentalis 
eine  Oi  clnnngswidrigkeit,  die  um  so  schärfer  hervortritt,  je  massen- 
hafter heutigentages  der  Andrang  zu  den  Seminaren  ist,  und  )( 
sorgfältiger  man  also  wälilen  kaim.  Was  aber  das  Alter  der  Semina- 
risten betriflft,  so  verbieiben  dieselben  in  der  Kegel,  nachdem  sie  bis 
zum  14.  Lebonsjalir  eine  Yolksschule  und  bis  zum  16.  ein  Proseminar 
besucht  haben,  bis  zum  2U.  Lebensjahre  im  Seminar.  Sie  irehen  also 
in  Snmma  14  Jahre  in  die  Schule.  Sollte  wirklich  in  die^  r  Zeit 
nicht  mehr  geleistet  Avenleu  können,  als  gele]^tet  wird?  "Weiiiu^ttns 
ist  es  außerhalb  der  Seminare  allerwärts  unerhört,  dass  bei  einer  so 
langen  Bildungszeit  so  geringe  Resultat^ä  erzielt  oder  auch  nur  an- 
gesln  Ut  wHvden.  Sehen  wir  auch  von  den  Gymnasien  ab,  so  steht 
fest,  dass  Kiuitleute,  Fabrikanten,  Techniker,  Ökonomen,  Berg-,  l'ost- 
und  Forstbeamte  eine  weit  tüclitigere  Bildung  in  nicht  längerer  Zeit 
erhalten,  als  die  Seminaristen,  uameutlich  auch  in  BetreÜ'  der  JSprache 
und  Literatur.  Denn  wenn  z.  B.  ein  Eealschülei-  im  Alter  von  lü  bis 
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17  Jahifii  Hill  It-in  Iv^  iie/eiiL'-ni^  seine  Bil(liinj,^sstätte  verla.sst,  so  hat 
er  nicht  um  m  dei-  ileia.sclieD  •Sprache  und  Literatur  einen  weit  sründ- 
liclieren  und  Uiula-^r^t^inlereu  Unterricht  erhaJt^^n  als  das  Senimar  bietei, 
Sondern  er  hat  nueli  ilazii  zwei  fremde  ^Sprachen  lu  eiugciiender  Weise 
betrieben,  während  aui  liem  Seminare  fremde  Spraelien  gänzlich  fehlen. 
Auch  di*'  inneren  Damen,  welche  in  Callnberg  oder  privatim  sich  als 
Lehreriuiieii  ausbilden,  werden  vor  dem  evangelisclieu  Landesconsisto- 
riuiii  riif'ht  nur  in  deutscher  Sprache  und  Literatur,  sondern  auch  im 
Fraüzbsisciien  und  Englischen  geprüft.  Die  Lelirer  stehen  alsu  in  betreff 
der  sprachlichen  und  literarischen  Bildung  den  Lehrerinnen  in  sehr 
erheblichem  Maße  nach,  während  in  allen  anderen  Berufskreisen  die 
Männer  mehr  zu  leisten  haben  als  die  Frauen,  was  auch  ganz  natur- 
geinäü  ist.  Dass  übiigens  wissenschaftlich  L't^bildete  Männer  gute 
Elementarlehrer  sein  können»  ist  eine  sehr  bekannte  Sache,  die  man 
schon  an  Dinier  hätte  lernen  können.  Statt  aber  auf  Hebung  der 
Seminare  zu  dringen,  iindet  man  sich  mit  dem  guten  Rath  ab,  die 
Lehrer  müchien,  was  sie  im  Seminar  nicht  gelernt  haben,  nämlich 
fremde  Sprachen,  Logik,  classische  Literatur  und  dergleichen,  später 
für  sich  betreil)en.  Aber  wird  sich  hierzu  im  Berufsleben  mehr  Zeit 
linden  als  auf  der  Bildungsaustalt?  Überdies  ist  das  Selbstlemen 
schwerer  aU  das  Lernen  vom  Lehrer,  Lud  gerade  das  Seminar  be- 
fähigt ja  nicht  einnml  seine  Zöglinge  zu  solchen  nachträglichen 
Studien,  es  bahnt  nicht  den  Weg  zu  den  Höhen  der  Wissenschaft. 
Wenn  trotzdem  sich  manche  Lehrer  mit  dem  ABC  einei-  fremden 
Sprache  beschaiügen;  wenn  sogar  manche,  freilich  unter  sciiwi  it  ii  An- 
streng uiigen  und  Kntbclirungen,  noch  zu  einer  wahrliatt  wissenschaft- 
lichen Bildung  vordringen:  so  ist  dies  nicht  das  Verdienst  unserer 
gegenwärtigen  Seminare.  —  Was  ferner  die  Seminar  1  dir  er  betritli, 
so  erlassen  Sie  mir,  lur  jetzt  wenigstens,  eine  eingehende  Charakteristik 
derselben.  Ich  erAvähne  nur  im  allgemeinen,  dass  das  Andenken  tiu- 
zelner  von  ilin-n  ehemaligen  Schülern  mit  inniger  Dankbarkeit  im 
Herzen  getragen  wird,  dass  aber,  allen  glaubwürdigen  Angaben  zufolge» 
die  Mehrzahl  derselben  ihrer  Aufgabe  nicht  gewachsen  ist. 

Um  nun  tüchtigere  Kräfte  herbeiziehen  und  erhalten  zu  können, 
hat  sich  das  königliche  Ministerium  vom  letzten  Landtage  bedeutende 
Summen  verwilligen  lassen;  nur  ist  mir  nicht  bekannt,  woher  diese 
tüchtigen  Kräfte  beschafft  werden  sollen  und  können.  Für  jetzt  besteht 
der  Seminai'unterricht  wesentlich  in  den  dürftigen  Brosamen,  die  von 
den  Tischen  der  Theologen  fallen;  es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  irgend 
dne  nichttheologische  Wissenschaft  durch  eineu  Fachmann  vertreten 
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8^.  Es  werden  daher  anch  Geographie,  Naturgescliicbte  etc.  sammt 
der  dentachen  Sprache  and  literatnr  nicht  in  ihrer  wesentlichen  Natur, 
nicht  lauter  nnd  rein  gelehrt,  sondem  vorherrschend  mit  theologischer 
Fftrhnng.  Die  beiden  LehiAcher,  welche  allein  bei  weitem  den  größten 
Theil  der  Zelt  eines  Seminaristen  in  Ansprach  nehmen,  sind  Seligion 
nnd  Husik.  Ich  bin  ttberzengt,  dass  beide  der  deutschen  Sprache 
nnd  Literatur  etwas  Zeit  abtreten  kannten.  Denn  was  erstere 
betriflt,  so  können  die  Seminaristen  Ja  doch  bei  ihrer  gegenwärtigen 
Büdnngsweise  keinesihlls  eine  wissenschaftlicheEennlaiisin  Exegese, 
Dogmatik,  KircheDgeschichte  etc»  erlangen,  weil  die  logische,  philo- 
sophische, philologische  nnd  historische  Vorbildung  dazu  gänzlich  fehlt. 
Daher  bewegt  sich  auch  der  religiöse  Seminamnterricht  thatsächlich 
auf  elementarem  Gebiete  nnd  geht  in  keinem  wesentlichen  Punkte  Aber 
die  populäre  Haltung  d^  Elementarschule  hinaus.  Die  wissenschaft- 
lichen Besnltate  rechtfertigen  also  einen  großen  Zeitaufwand  nicht 
Und  was  das  erbauliche  Element  betrüft,  so  leidet  es  durch  allzu 
häufige  VorfQhmng  und  Wiederholung  bekannter  StoflTe,  indem  die- 
selben dabei  ihre  Frische  und  Spannkraft  yerlieren.  Sodann  halte  ich 
daftr,  dass  auf  unsem  Seminaren  die  Musik  eine  zu  große  Holle  spiele. 
Ich  ehre  zwar  dies»  Kunst  als  ein  Bildnngsmittel  für  die  Menschheit; 
ich  bin  auch  ttberzeugt,  dass  dieselbe  auf  den  Seminaren  ernstlich 
gepflegt  werden  mflsse,  damit  tüchtige  Leute  fttr  den  Eirchendlenst 
gebildet  werden.  Aber  eratens  gibt  es  viele  junge  Leute,  die  keine 
musikalischen  Anlagen,  wol  aber  viel  Neigung  und  Talent  zum  Lehrer- 
beruf  haben;  und  zweitens  sind  laut  statistischen  Answdsen  von  allen 
sächsischen  Yolksschullebreni  nicht  viel  mehr  als  ein  Drittel,  bei 
weitem  nicht  die  Hälfte  Eirchschullehrer,  oder  überhaupt  Kirchen- 
diener; weit  mehr  als  die  Hälfte,  nahezu  zwei  Drittel  haben  ihren 
Beruf  lediglich  in  der  Schulstube.  Demnach  finde  ich  es  unzweck- 
mäßig, dass  thatsächlich  und  nach  ^klaßgabe  der  Seminarordnung  die 
musikalische  Anlage  bei  der  Aufnahme  ins  Seminar  allgemein  ent- 
scheidend ist,  so  dass  der  Mangel  der  musikalischen  Befähigung  den 
Ausschluss  vom  Seminar  bedingt.  Wanim  sollen  denn  alle  Seminaristen 
nicht  blos  singen,  sondem  auch  Violin-,  Ciavier-  und  Orgelspiel,  des- 
gleichen Generalbass  und  Orgelbaukunde  lernen?  Eine  sehr  große 
Anzahl  lernt  thatsächlich  nichts  Genügendes  in  diesen  Fächern,  moss 
aber  wol  oder  übel  viel,  sehr  viel  Zeit  damit  verbringen.  Warum 
will  man  denn  nicht  solche  Seminaristen,  die  einst  Oantoren  und 
Organisten  weder  werden  können,  noch  werden  wollen,  dagegen  als 
Lehr^,  namentlich  an  Stadtschulen,  ebenfalls  ehie  wichtige  Aufgabe 
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ZU  lösen  haben,  lieber  vom  Musikanterrichte  dispensiren  und  ihnen 
somit  Zeit  Terachafifcn  zu  sprachlieben  und  literarischen  Stadien?  Denn 
diese  kdnnen  von  allen  Lehrern  verwertet  werden,  die  musikalische 
Bildung^  nur  von  der  MinderzahL  Bei  der  jetzigen  Organisation  der 
Seminare  wird  aber  die  Sprache  und  Literatur  nicht  znr  Bifite  kom- 
men. Die  Seminarordnang  will  daher,  wie  sie  sich  ausdrückt,  die 
Muttersprache  mit  Vermeidung  „alles  trocknen  und  todten  Foimalis- 
mns**,  nicht  nach  einer  „  abgeschwächten  wissenschaftlichen  Methode" 
beti-ieben  wissen  und  hebt  als  Hauptaufgabe  hervor,  „die  Ausbildung 
und  Läuterung  des  angebornen  Sprachgefühls".  Man  sollte  aber  meinen, 
wenn  ein  junger  Mensch  von  16  Jahren  ins  Seminar  eintritt,  so  könnte 
man  von  ihm  verlangen,  dass  sein  „angebonies  Sprachgefühl"  bereits 
geläutert  und  ausgebildet  wäre  und  könnte  nun  wol  vom  bloßen  Ge- 
fühl zu  grOndlichem  Verständnis  fortschreiten.  Wie  Übrigens  die 
Seminarordnung  verstanden  und  gehandbabt  wird,  das  zeigen  die  ge- 
schilderten Zustände  deutlich  genug.  „Trockner  und  todter  Formalis- 
mus" und  „abgeschwächte  wissenschaftliche  Methode'*  sind  leider  in  den 
Seminaren  zu  Hause,  und  wenn  die  Seminarordnung  an  einer  andern 
Stelle  in  löblicher  Weise  auf  „klares  und  gewandtes  Denken"  Gewicht 
legt,  so  steht  diesem  Ideal  eine  ziemlich  unerfiieulichc  Wirklichkeit 
gegenüber.  Es  Iclileu  eben  die  Mittel  zum  Zwecke:  die  Seminar- 
ordnimg:  ergreil't  nur  halbe  Maßregeln;  sie  stellt  dem  sprachlichen 
und  literarischen  Unterriclite  zu  beschränkte  Ziele  und  g-ewährl  ihm 
zu  wenig  Zeit,  suwol  in  den  Lehrstundeu  als  auch  in  den  Arbcits- 
ötuudeu.  Außerdem  bietet  die  Seminarordnun^;  keinen  ausfülirliclien 
Lehrplan ;  die  Seminare  arbeiten  daher  nicht  nach  fester  Norm;  über- 
dies eutltehren  sie  zu  gegenseitiger  Ausgleichung  und  Hegulirung  der 
ProfTi'amme,  wie  solche  auf  Gymnasien  und  JElealschulen  regelmäßig 
ausgegeben  werden. 

IV.  Tiber  die  beiden  letzten  Punkte  kann  ich  mich  nun  kurz  lassen. 
Denn  was  die  Folgen  eines  so  mangelhaften  Seminarunterrichtes  be- 
trifft, so  liegen  sie  zu  Tage.  Erstens  gelit  die  Lehrerbildung  rück- 
wärts. Es  finden  sich  unter  den  Volksschullehrem  Sachsens  noch  sehi- 
tüchtige  Leute;  die  meisten  verdanken  die  (nundlage  und  Richtung 
ihrer  Bildung  einer  vergangenen  besseren  Zeit  und  gedenken  noch  heute 
mit  innii^-*'!  I)?i!ikbarkeit  uml  Verehrung  der  Männer,  unter  deren  Leitung 
sie  gestanden  iiaben.  Wo!  wnr  auch  früher  der  Seminarunternciir  mit 
mancherlei  Mängeln  behiiliel;  .iln  i  <-r  war  im  ganzen  anregend,  bahn- 
brechend, auf  einzelnen  (lebielen  wi^^senscliattlicti  unil  Lv  liegen.  Jetzt 
kommen  aus  den  beminai'en  viel  ^chui-Handwerker,  die  nothdürttig 
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«Qgeriehtet)  nicht  frei  gebildet  sind.  Bei  offenen  Lehrentellen  finden 
flieh  bereits  in  erheUicber  Anzahl  Leute  zu  Lehrproben  ein«  die  Yor  etwas 
mehr  als  einem  Jahrzehnt  iddier  kein  Candidatenzeugnis  auf  einem 
sftchsischen  Seminar  erhalten  hAtten.  Sie  stehen  in  wesentlichen  Stücken 
menschlicher  Bildung  tiefer  als  schlichte  Bfirgersleute  und  besitzen  nicht 
selten  ein  geringeres  Mafi  von  Sprachkenntnissen  als  die  Kinder,  mit  , 
denen  sie  proben.  Es  hat  schon  Noth,  aus  einer  großen  Anzahl  von 
Bewerbern  ein  paar  tüchtige  BürgerschuUehrer  herauszoflndeu.  Daher 
sagen  Schuldireetoren,  dass  sie  die  Seminarfi'age  geradezu  f&r  eine 
Lebensfrage  unserer  Volksschulen  halten.  Wenn  nflmllch  die 
jeüdgen  Verhältnisse  Bestand  haben,  so  wird  man  die  höheren  Volks- 
schulstellen bald  nicht  mehr  genügend  besetzen  können;  und  mag  man 
dann  untermftflige  Pädagogen  oder  Theologen  anstellen,  die  Volks- 
schulen werden  rückwjirts  gehen.  Was  die  Eitern  und  die  Gemeinden, 
welche  die  Geldmittel  znr  Unterhaltung  der  Schulen  aufbringen,  dazu 
sagen  werden,  das  Iftsst  sich  errathen.  Jedenfalls  ist  eine  dibftige 
Bildung  der  Lehrer  auch  ihrer  materiellen  Stellnng  nicht  Tortheil- 
hsA.  Hier  in  Chemnitz  wenigstens  bezahlt  man  für  einen  tlkchtigen 
Lehrer  lieber  600  Thaler,  als  fttr  einen  untüchtigen  300  Thaler.  Und 
wenn  sich  ein  Lehrer  privatim,  sei  es  durch  Unterrieht,  oder  durch  lite- 
rarische Thfttigkeit  oder  sonst  wie,  noch  etwas  Terdienen  wiU:  so  braucht 
er  dazu  gegenwärtig  mehr  Bildung  denn  je.  Selbst  auf  dem  Lande  gibt 
es  Leute  genug,  die  ihren  Eindem  einen  Ober  die  Begriffe  der  heutigen 
Seminaristen  hinausgehenden  Unterricht  ertbeüen  lassen  mochten.  Und 
4er  Ehre  des  Lehrerstandes  kann  es  keineswegs  frommen,  wenn  er 
in  der  Bildung  Oberhaupt,  wie  in  der  sprachlichen  und  literarischen 
insbesondere  hinter  den  gebildeten  Glassen  des  Bflrgerstandes,  hinter 
B^ufleuten,  Fabrikanten,  Technikern,  Ökonomen,  Post-,  Berg- und  Forst- 
beamten etc.  aufbUend  zurOcksteht.  Viehnehr  wird  dies  des  Lehrers 
gesellschaftliche  Stellung  erniedrigen  und  in  Verbindung  mit  seiner 
geringen  Befilhignng  und  Neigung  znr  Fortbildung  ihn  immer  weiter 
zurflckdi'ftngen,  namentlich  dann,  wenn  die  älteren  und  tüchtigeren 
Berufegenossen  immer  seltener  werden.  Dass  übrigens  ein  jahrelang 
gehemmter  und  iiTe  geleiteter  Bildungstrieb,  wenn  er  nicht  erstirbt, 
anch  Terkehrte  Bahnen  einschlagen,  und  dass  die  Erinnerung  an  halb- 
verlorne Jugendjahre  zu  einem  mehrfach  bedenklichen  Missvergnügen 
führen  kann,  das  sollten  sich  die  Leiter  der  Lehrerbildung  nicht  verhehlen. 

V.  Aber  was  ist  zn  thun,  um  die  vorgeführten  >rängel  zu  be- 
seitigen? Gestatten  Sie  mir  hierüber  nur  ganz  wenige  Bemerkungen. 
Erstens  kann  unser  gesammtes  Schulwesen  nicht  zu  voller  Entfaltung 
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gelangen,  solange  und  soweit  die  Leitung  desselben  nicht  in  den  Händen 
Ton  Fftchmännern  d.  i.  Sachverständigen  liegt.  Wäre  dies  der  Fall» 
80  Würden  die  Seminare  schon  auf  der  jetzigen  Grundlage,  nämlich  der 
der  Volksschule  nnd  des  Proseminars,  und  mit  dem  hierauf  erbauten 
vierjährig-en  Seminarcursns  weit  mehr  leisten,  als  sie  wirklich  leisten. 
•  Übrigens  aber  erscheint  mir  der  jetzage  Gang  der  Lehrerbildung  für  einen 
großen  Theil  der  Volksschullehrer  als  unzweckmäßig.  Vielmehr  würden 
diejenigen,  welche  sich  dem  Cantor-  und  Organisten dieiiste  nicht  widmen 
wollen,  eine  viel  angemessenere  Bildung  erhalten,  wenn  sie  den  Cursiis 
einer  Kealschnle  absolvirten  und  auf  diesem  Grunde  noch  einen 
dreijälirigen  Semiuarcur.sus  durchliefen.  Es  ist  neuerdings  die  Idee 
aufgotaurlit.  tüclitigen  Elementarlehrern  noch  auf  der  Universität  Ge- 
legenheit zu  wissenschaftlicher  Ausbildung  zu  bieten.  Meines  Wissens 
ist  diese  Idee  vorläufig  an  dem  Widerst<andc  der  Universitätslehrer 
gescheitert.  Ich  halte  diesen  Widerstand  für  völlig  gerechtfertig-t:  denn 
da  die  Lehrer  nach  jetziger  Fa^on  jeder  wissenschal tl ich en  \  n  l  iMuim: 
zur  Universität  und  namentlich  jeder  Kenntnis  einer  fremden  iSprache 
ermangeln:  so  würden  durch  die  in  Erwägung  gezogene  Maßnahme  die 
Universitätsstndien  ihren  wissenschaftlichen  Charakter  verliert  n,  oliue 
dai>s  doch  irgend  ein  erheblicher  Gewinn  für  Lehrerbildung  erzielt  werden 
könnte.  Ich  glaube,  dass  mein  Vorschlag  einfacher  und  zweckmäßiger 
sei,  übrigens  durchaus  nicht  mehr  Zeit  für  die  Lehrerbildung  fordere, 
als  jetzt  bereits  thatsächlich  auf  sie  verwendet  wird.  —  Den  Lehrern 
bleibt  vorläufig  in  der  Haupt^aelie  üiclit  viel  weiter  zu  thun  übrig  als 
>*achholung  des  Versäumten  auf  Privatwegeii;  namentlich  müssen  sie 
sich  zu  Vereinen  zusammenthuu,  um  sich  mit  allen  Kräften  gegi  nseiii^ 
fortzubilden.  Es  ist  freilich  etwas  Schweres  um  uubcre  Lehrerveieine, 
Sie  wollen  sorgen  für  ihi'e  Witwen  und  Waisen,  für  ihre  kranken 
nnd  dienstuntüchtif  gewordenen,  für  ilire  von  Unglücksfällen  heim- 
gesuchten Genossen,  zugleich  aber  auch  für  Erhaltung  einer 
achtuugswerten  Bildungsstufe  ihres  ganzen  Standes.  Gewiss 
ist  dies  eine  schwert^  Aufgabe;  aber  sie  ist  auch  des  eifrigsten  Stiebens 
wert.  Denn  nur  bei  einer  tüchtigen  Bildung  des  Lehrerstandes  steht 
seine  eigene  wie  der  iSchule  Wolfabrt  sicher. 
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ErgäBJEiing  zum  ^ol&riain% 

eonairuirt  von  Dirtdor  JXbr»  Ocert^Imter^uty. 

Mit  Hilfe  des  von  mir  constroirten  „Solariums"  (s.  October- 
lieft  1893  des  „Paedagoginms"  Jahrg.  XVI)  lässt  sich  die  scheinbare 
Bewegung  der  Sonne  um  die  Erde  mit  leichter  Mühe  sehr  an- 
schaulich darstellen.  Bekanntlicli  erscheint  uns  die  Erde  an  jedem 
beliebigen  Orte  als  eine  feststehende  kreisrunde  Scheibe,  in  deren 
Mittelpunkte  wir  Beobachter  stehen.  Morj^^ens  früh,  sobald  die  Sonne 
scheinbar  am  Ostraudc  dieser  Scheibe  autg-eht,  fällt  nnser  Schatten 
nach  (lern  WV^trrtnde  hin.  Während  die  Sonne  allmählich  ihre  Bahn 
bis  zum  Üurclitcjui^^e  durch  unsem  Meridian  fortsetzt,  dreht  sich 
unser  ^rhatteu  im  Westen  stetig  nach  Norden  und  talit  um 
12  Ulir  mittags  ffcnau  nach  dem  Nordpunkte  hin.  Während 
die  Sonne  vom  tiilminationspunkte  nach  dem  Westrande  hin  dem 
Untergänge  zueilt,  dreht  sich  unser  Schatten  von  der  Richtung 
nach  Norden  ab  nach  dem  Ostrande  der  Krdscheibe  hin  und 
tiillt  iM'im  Untergänge  der  Sonne  nach  Osten.  In  iiieinom  „Solarium'* 
zeigt  ein  4  cm  hoher  Stift  in  der  Mitte  der  Erdsclieilir  den  Beobachter 
an.  Sobald  man  an  den  über  die  Scheibe  gespannten  Kreisringen  eine 
kleine  Waclislichtflamme  diese  IMngi'  entlang  v<m  Osten  nacli  Westen 
führt,  so  sieht  man  selbst  im  leicht  verdunkelten  ZiniiiKi-  dii-  ilini 
beschriebene  Wanderung  des  Schattens  deutlich  sich  Mill/ielinn  und 
kann  bei  d(M-  am  Rande  der  Scheibe  augebrachten  biadeiiitheiluug  und 
Stuiiilenbezeichnung  gar  leicht  ablesen,  wie  der  Stand  der  Sonne  in 
ihrer  J^ahn  am  Vor-  und  Nachmittage  durch  den  S*^ hatten  des 
Stiftes  (resp.  dessen  Verlängerung!  die  Tagessi  uinteu  aniribt. 
So  bildet  diese  Eiuriclitnng  zugleich  eine  Art  von  Sonnenuhr,  jedoch 
aar  für  den  21.  resp.  22.  Tag  ia  jedem  Monate.*;  Wenn 


*)  Auch  nur  für  Orte  ia  der  nönliicben  gemäSigtea  and  in  dex  nOcdlichea 
kalten  Zone« 
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der  Apparat  auf  Insterburg  eingestellt  ist,  so  zeigt  die  Wachslicht- 
flamme,  wenn  man  sie  den  Äqaatorring  des  Himmelsgewölbes  entlang 
führt«  das»  die  Sonne  am  21.  März  resp.  am  22.  September  genau  nm 
6  Uhr  morgens  im  Ostpankte  auf-  iind  am  6  Uhr  abends  im  West- 
pnnkte  untergeht.  Führt  man  die  Flamme  den  Bing  des  21.  Juni 
entlang,  so  zeigt  der  Schatten,  dass  die  Sonne  vom  Ostpankte  etwa 
42  Kreisgrade  nach  Norden  hin  (am  Rande  der  kreisrunden  Erdscheib© 
abgezählt)  schon  um  S'«  ülir  morgens  aufgeht,  und  dass  Sonnenunler- 
gang gleichfalls  etwa  42  örad  vom  Westpunkte  nach  Norden  erst 
abends  spät  um  8 ' Uhr  sich  vollzieht.  Wenn  die  Flamme  den  Ring 
des  21.  December  entlang  geführt  wird,  sieht  der  Beobachter  am 
Schatten,  dass  die  Sonne  erst  um  8^  Uhr  vom  Ostpunkto  aus  circa 
42  Grad  narh  Sürion  7u  aufgeht  und  schon  um  S*/^  nachmittags  eben« 
soweit  vom  W  t^stpuakte  nach  Süden  zu  untergeht. 

Nach  diesen  Belehrungen  erwächst  dem  Lehrer  die  nicht  leichte 
Aufgabe,  die  Schüler  wiederum  mit  Hilfe  der  Anschauuii^j^  dabin 
zu  führen,  dass  sie  diese  ihren  tÄglichen  Beobachtuugen  entsprechende 
scheinbare  Bewegung  der  Sonne  in  ihrem  Geiste  in  die  wirkliche 
Bewegung  der  Erde  um  die  feststehende  Sonne  umwandeln. 
Ich  habe  in  jenem  Aufeatze  dargethan,  wie  man  diese  Aufgabe  mit 
Hilfe  eines  Globus  von  circa  30  cm  Durchmesser  lösen  kann,  dessen 
Achse  /.wr  Ebeue  in  einem  Winkel  von  23Va  Grad  steht.  Man  befestigt 
auf  diesem  Globus  auf  ein  und  demselben  Meiidian  mit  Hilfe  von 
kleinen  Drahtstiften  weiße  Kreisflächen  von  3  cm  Durchmesser 
etwa  unter  80",  54"  nördlicher  sowie  südlicher  Breite  und  eiue  auf 
dem  Äquator.  Daranf  wir  ]  A^v  (Tlobiis  im  dunkeln  Zimmer  von  dein 
kreisrunden  Lichtscliem  eitier  ^lUt  (i  Tiaterna  matrica  beleuchtet;  jedoch 
hat  man  darauf  zu  achten,  dass  dieser  Lichtkreis  den  Globus  genau 
von  Pol  zu  Pol  einsclilieüt  und  seine  beleuchtete  ll  ilite  scharf  von 
der  unbeleuchteten  absclieidet.  Nachdem  der  Globus  zu  dieser  fest- 
fitehrnden  Jjichtquelle,  seiner  Sonne,  in  eine  der  vier  Hauptstellungen 
gebracht  wird,  welche  die  Erde  zur  Sonne  am  21.  März,  am  21.  Juni, 
am  22.  September  und  am  21.  December  einnimmt,  kann  man  den  be- 
(tbaclttefub'u  Kindern  bei  langsamem  Drehen  der  Erdkugel  von  Westen 
gegen  Osten  hin  die  Erscheinungen  am  Himmel  von  Sonnenaufgang 
bis  Sonnenuntergang  für  die  fünf  verschiedenen  Orte  recht  gut  zur  An- 
schauung bringen. 

Trotzdem  habe  ich  gefunden,  dass  für  schwach  begabte  Kindel* 
dieser  Übergang  von  der  täglichen  sinnlichen  Beobachtung  am  Himmel 
zu  der  inneren  geistigen  Anschauung  noch  große  bchwierigkeiten  dar- 
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bietet  Sie  müssen  ei'St  dahin  gef&hrt  werden,  dass  sie  sich,  auf  ihrer 
ei^en  großen  Erdscheibe  stehend,  mit  derselben  und  allen  darauf  be- 
findlichen Häusern.  BäumeE  in  einer  kreisrunden  Bahn  an  der  fem  am 
Himmel  feststehenden  Sonne  vorUbergefilhrt  denken  können.  Um  diese 
innere  Anschannng  za  erleichtem,  habe  ich  noch  ein  kleines  Hil£i- 
mittcl  ersonnen.  Man  nagle  eine  weiße  kreisrunde  Pappscheibc  von 
12 — 14  cm  Durchmesser  in  ihrem  Mittelpunkte  wagerecht  auf  einen 
fingerdicken  Stab  von  etwa  35  cm  Länge.  Die  weiße  Scheibe  theile 
man  am  Rande  in  24  gleiche  Theile,  bezeichne  den  Nord-,  Süd-,  Ost- 
und  Westpunkt  durch  deutlich  sichtbare  Buchstaben  und  schreibe 
unter  den  Nordpunkt  die  Zahl  12.  Von  hier  aus  bezeichne  man  am 
Rande  nach  dem  Ostpunkte  hin  die  Stunden  aufsteigend  von  1  bis  0 
und  weiter  bis  9;  nach  dem  We.stpunkte  liin  absteig-end  von  11  bis  6 
und  drüber  liiuaus  ö,  4,  3.  In  dem  Mittelpunkte  der  Scheibe  wird 
ein  senkrechter  '6  cm  hoher  Stitt  von  der  Dicke  einer  dünnen  Gänse- 
federspule mit  einem  Kugelköpfchen  angrebracht.  In  diesem  Punkte 
kreuzen  sich  die  Nord-Südlinie  und  die  ()st-WestHnie.  Diese  Scheibe 
stellt  die  bewei^liche  Erdscheibe  dar.  anf  der  jeder  Men.sch,  wo  er 
aucli  stt  lieu  müge,  sich  mit  ;il}en  sichtbaren  Geo'enstMnden  von  Sonnrn- 
aufgaug  bis  Sonnen iiiiTi  rjraiig  an  der  fern  am  Himmel  feststehenden 
Sonne  vorbeidreht;  mit  der  er  während  der  Nacht  im  Dunkeln,  von 
der  Sonne  abgekehrt,  sich  im  Kreise  Iiis  an  die  SteHe  dreht,  an  der 
die  Scheibe  wiederam  von  den  Strahlen  der  Sonne  getroüea  wird. 
Der  Stift  ist  der  Beobacliter.  Sobald  der  Kopf  von  den  Strahlen  der 
Lampe,  an  dei'  niun  die  Srlieiln'  \()riibriili'eht,  getrott'en  wird,  muss 
der  Träger  desseibt  ii  2:kiuben,  die  Lampe  resp.  die  Sonne  am  Rande 
seiner  Scheibe  aufgehen  und  sich  lano-sjini  über  die-(  Ibe  erbeben  zu 
sehen.  Der  lange  Stab,  auf  dem  die  Scheibe  betest  irrt  ist,  stellt  den 
Radius  einer  Kugel  dar,  auf  der  die  Sclieibe  befestigt  gedacht  werden 
muss.  l^ei  der  Größe  dieser  Scheibe  lä.sst  sich  die  Wanderung  des 
Schatttjiis  selbst  fiir  eine  große  Classe  recht  gut  zeigen.  Man  stemme 
die  Sjiit/j'  des  Stockes  gegen  die  obere  Kante  einer  Stuhllehne  und 
halte  sie  dort  mit  der  linken  Hand  fest.*)  Auf  dem  Tische,  von  dem 
die  Muliiielintj  etwa  1  m  entfernt  gehalten  werden  muss,  steht  als 
Ersatz  für  die  feststehende  Njiiiie  eine  hell  brennende  Ijampe.  Rechte 
und  links  vom  Tis(;he  stehen  ini  Halbkreise  herum  die  beobachtenden 
Schüler,  Jedes  Kind  wird  aufgefordert,  sich  an  Stelle  des  Stiftes  in- 


*)  Alle  diese  BelehruDgen  möMen  im  gut  verdunkelten  Zimmer  gegeben 
werden. 
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mitten  seiner  beweglichen  t.i  Im  lieibo  stehend  zu  (ienkeii.  Der  Lelirer 
hält  die  .Scheibe  mit  der  ( htt  ii  Hand  noch  im  Dunkeln  und  belehrt, 
dass  er  zunächst  eine  Ge^'end  unter  dem  Äquator  vorfuhren  wolle. 
Er  dreht  die  Scheibe  laiiß-sara  von  N\ Oteii  g^es-on  Ost^in  dem  Lichte 
zu  und  veranlasst  die  ]\in  ltir,  die  Hamlt;  zu  f  ilK  lieii.  sobald  -ie  er- 
kennen, dass  der  Aquatni-ialljewohner  die  Sonne  ;iiirg-eheii  sohcn  müsse. 
Sobald  er  sieht,  dass  die  Kinder  dies  V('t>-tHndiiis  zeigen,  halt  er  iuue 
und  belehrt  durch  Hinweis  auf» die  i>in  lis!alje-ii,  dass  dieser  .scheinbare 
bonnenauiganj,^  genau  im  Ostpunkte  siauiiude,  das*?  der  Schatten  des 
Bewuhuers  genau  nach  dem  Westpunkte  falle.  Er  weist  ferner  mit 
Uindeutung  auf  die  deutlich  gescln  i  neu  Zahlen  nach,  tlass  der 
Sonnenaufgang:  genau  um  l)  Uhr  morgens  erfolge.*)  Darnach  wird  die 
Scheibe,  während  die  Linke  die  Spitze  des  Stockes  festhält,  langsam 
gegen  die  Lampe  gedieht,  d.  h.  im  Halbkreise  an  ihr  vorbeigeführt. 
Die  Kinder  beobachten,  dass  der  Schatten  des  Stiftes  dabei  in  der 
Ost- Westlinie  fortwaudert  und  in  der  Mitte  genau  in  den  Stift 
selbst  fällt.  Sie  werden  belehrt,  dass  für  den  Äquatorialbewohner 
seine  Erdscheibe  sich  in  dieser  Weise  am  21.  März  und  am  22  Sepi. 
an  der  Sonne  vorüberdreht,  dass  er  an  diesen  beiden  Tagen  mittags 
um  12  Uhr  keinen  Schatten  wirft,  da  die  Sonne  (iann  über  seinem 
Hauitlc  senkrecht  steht.  Es  folgt  dann  die  Belehrung  über  die  Be- 
wegung der  Erdscheibe  des  Äquatorialbewohners  am  21.  Juni  mit  dem 
mittags  nach  Süden,  und  am  21.  December  mit  dem  mittags  nach 
Norden  fallenden  Schatten.  Der  Stab  wird  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  festgehalten;  aber  die  Scheibe  wird  für  diese  beiden  Tage  in 
besonderer  Art  an  der  Lampe  vorbeigefuhrt.  Zunächst  achte  iiian 
sorgfältig  daiuiü,  dass  bei  dein  Aufgehen  der  Sonnt;  hju  Jl.  Juni  der 
Schatten  des  Stiftes  vom  Westpunkte  2H' Grad  nach  Süden  liiniallt, 
beim  Untergange  28*',,  (trad  südlich  vom  Ostpunkte:  mithin  in  die 
Gegend,  welche  am  WesUande  etwa  die  Stundenzahl  4';.,,  am  üstrande 


*)  Damit  diose  BelebruD|^ca  recht  gelingen,  musä  der  Lehrer  die  Handhabung 
der  Scheibe  in  die«*'n  sowie  in  deu  .später  foltreiidcu  StillnnL't^n  so rjjfältig  ein- 
üben. Wenn  gar  k<.in  Irrtlmm  .stattfindet,  so  daa»  bei  ilem  versehiedeuartigeu 
Sonnenaufgang  und  Souueuuutergaug  der  Schatten  ätets  auf  die  richtige 
Zahl  flllt,  enielt  maa  einen  QbenMchend  guten  Erfolg.  Kan  vergeM»  nleht, 
dass  der  eiste  Eindruck  bei  aoldi  einer  neuen  Belefamng  der  widitigete  ist;  dais 
Fehler  sich  schwer  ausmerzen  la^en.  Ich  habe  mich  in  einer  bestimmten  festen 
Stellung  und  Haltung  zu  diesem  Zwc  kc  3  Tage  lang  tiiglich  über  1  Stunde  geübt. 
Man  muäd  die  Haltung,  die  Führung  und  Drehung  der  Scheibe  so  einUben,  dass 
tnan  fast  gar  nicht  hinzusehen  braucht. 
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7*/«  ühr  angibt.  Da  die  Sonne  aber  dem  Äquatorialbewohner  das 
ganze  Jahr  hindurch  täglich  um  6  Uhr  auf-  und  um  6  Uhr  abends 
untergeht»  so  kann  man  die  Stundeneintheilung  dieser  unserer  Scheibe 
für  den  Äqnator  nur  für  den  21. März  und  den  22. September  brauchen; 
denn  an  diesen  beiden  Tagen  geht  die  Sonne  dort  wie  überall  auf  der 
£rde  um  6  Uhr  im  Ostpunkte  auf  und  um  6  Ulir  im  Westpunkte 
unter.  Wir  meinen  daher,  dass  man  g:ut  thun  wii'd,  die  Belehrung 
über  die  Wanderung:  des  Schattens  eines  Äquatorialbewohners  für  den 
21.  Juni  und  den  21.  Deccmber  ganz  wegzulassen  oder  mit  Hilfe 
einer  besondern  Scheibe  auszuführen,  auf  der  die  auf  unserer  an- 
gebrachte Stundenbezeichnun.r  fortgelassen  ist.  Auf  dieser  besondern 
Äquatorialscheibe  —  man  kann  sin  ja  so  einrichten,  dass  sie  auf  die 
oben  bescliriebenp  hpraiitzulegen  und  wiederum  leicht  abzuheben  ist  — 
stehen  am  Rande  im  Osten  und  Westen  nur  die  Zahlen  6;  im  Norden 
und  im  Süden  12.  Pie  Wanderung  des  Schattenköpfchens  unsers  Stütes 
bildet  am  -21  Juni  vom  Westrande,  ,  (irad  unter  dem  Wost punkte, 
aus  eine  nach  Norden  s^ekrnmmte  Üogenlinie.  Der  höchste  Punkt 
derselben  liegt  südlicii  vom  Stifte;  der  kurze  Schatten  desselben  fällt 
nach  Süden.  Am  21.  December  wandert  das  Schattenköpfchen, 
23^/..  Grad  nördlich  vom  Westpunkte  beginnend,  in  einer  nach 
Südon  gekrümmten  Bogenlinie  bis  23^/,  Grad  vom  Ostpunkte 
nördlich.  Der  höchste  Punkt  liegt  nördlich  vom  Stifte;  der  kui'ze 
Schattin  desselben  fällt  nach  Norden.*) 

In  dor  oben  l)»'schriebeuen  Tlaltunf^,  das  Ende  des  Stabes  g:i'*:>'ii 
die  Siiihllrhnc  ^r('>teninit  und  festgehalten,  lässt  sich  aucii  U^ictn  zrigs^n, 
wie  für  die  Bewnlint  r  der  nördlichen  kalten  Zone  die  Suiuit;  alluiah- 
lich  am  längsten  Ta^^'  20.  24  Stunden,  dann  Wochen,  dann  Monate 
lang  ununterbrochen  scheinen  und,  während  die  Scheibe  rollt,  schein- 
bar am  Himmel  über  der  Scheibe  herumrollen  muss.  Ebenso  leicht 
iässt  sich  das  Abnehmen  der  Tage  und  das  gänzliche  Verschwinden 
der  Sonne  in  den  AMntermouaten  zeigen. 

Größere  Schwierigkeit  bereitet  es,  die  Bewegung  der  Erdscheibe 
für  einen  Bewohner  der  gemäßigten  Zone  unter  ziemlich  hohen 
Breitengraden  vorzutuhren.  Da  bei  uns  hier  in  Ostpreußen  die  Erd- 
scheibe am  21.  Juni  einen  sehr  großen  Tagbogen  und  einen  recht 
kleinen  Nachtbogen  beschreibt  —  in  Hemel  18  Stunden  Tag,  6  Stunden 


*)  Wenn  man  dicso  '•pid'^i!  Bosronlinicn  neben  der  Nord-Stidlinie  und  der  Ust- 
Westlinie  sich  aufzcicbnei,  äo  küan  man  das  Schattenköpfchen  leicht  sie  enthmg 
führen. 


4 
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Nacht  oder  fast  ununterbrochen  Damniening  —  so  reicht  zur  Dar- 
stellung der  Schattenwanderung  an  diesem  Tage  der  35  cm  lange 
Erdrad  ins  nicht  aus.  Man  fasse  daher  den  Stab  unter  der  Scheibe 
mit  Daiiiiu  n,  Zeigefing-pr  und  Mittclhiig^i/r  wie  eine  SchreibtVder,  die 
man  seukrtrlii  in  T'mie  tanchen  will,  und  lasse  den  Rand  di  r  Scheibe 
auf  dem  HandkDriclif^l  fln^s  Zeiijetiiii^ers  leicht  nullie^tMi.  W'vnn  man, 
das  Geisicht  der  Lampe  zugekehrt.  1  y,«  m  vom  Ti^rhc  Htitferfit.  deu 
Arm  mit  der  so  gehaltenen  Scheibe  ein  wenig  nach  reciits  oben  aus- 
streckt, so  kann  mm  von  dort  aus  z.  B.  für  den  54.  Breitene-rad 
die  Schaileuwauderung  am  21.  Juni  gut  zeigen.  Man  möge  sich  den 
Stab  verlängert  bis  zur  t'ußspitze  denken.  Dadurch  erhält  man  die 
große  Kugel,  die  zur  rechten  Darstellung  jener  Wanderung  der  Scheibe 
und  des  Schattens  noih wendig  ist.  Da  an  diesem  Tage  der  Nordpol 
der  Sonne  zugekehrt  ist,  so  beschreibt  die  Scheibe  bei  der  Drehung 
der  Erde  um  sich  selbst  einen  zur  Sonne  (hier  zur  Lampe)  schräge 
hegenden  Kreis;  sie  kehrt  sich  dabei  von  rechts  oben  ailmähiich 
der  Sonne  zu  und  abends  wieder  von  ihr  ab.  Diese  Drehung,  auf  der 
die  richtige  Wanderung  des  Schattens  beruht,  muss  besonders  sorg- 
fiUtig  geübt  werden.  Man  zeige,  die  Scheibe  mit  ausgestrecktem  Arme 
nach  rechts  oben  haltend,  dass  die  Gegend  noch  nicht  von  deu 
Sounensferahlen  beleuchtet  wird,  aber  bereits  das  falbe  Liclit  erhält, 
das  wir  als  Dämmerung  bezeichnen.  Au  der  Stelle,  wo  die  Sonne 
dem  Bewohner  aufgeht,  fällt  der  Schatten  tief  unter  den  Westpunkt 
nach  Süden.  Die  Kinder  lesen  an  der  Scheibe  ab,  dass  Sonnenaufgang 
um  3^  2  Uhr  morgens  stattfindet.  Nun  wiid  die  Scheibe  stets  mit 
ausgestrecktem  Arme  (bei  festem  Standpunkte)  schräg  nach  der 
Lampe  liingeführt,  so  dass  sie  um  12  Uhr  mittags  tiefer  als 
die  Lampe  liegt.  Während  dieser  Bewegung  werden  die  Kiiidcr 
durch  Fragen  veraiihk^st,  aus  der  Wanderung  des  Schattens  die  Zeit 
zu  erkennen,  die  verschiedenen  au teinander '  folgenden  Tagesstunden 
von  3V..  Uhr  morgens  bis  12  Uhi  mittags  anzugeben.  Von  der  tiefsten 
Stelle  um  12  Uhr  mittags  lässt  man  die  Scheibe  langsam  schräg  nach 
links  oben  aufsteigen.  Die  Kinder  geben  dabei  die  Stunden  des  Nach- 
mittags an  und  sehen,  wie  die  Sonne  erst  um  S^j.^  Uhr  abends  unter- 
geht. Die  Scheibe  wird  dann  im  Dunkeln  fortgedreht,  um  die  rechts 
oben  angefangene  Kreisbahn  zu  vollenden.  Für  den  21.  December 
masB  diese  Kreisbahn  die  entgegengesetzt«  schräge  Lage  erhalten, 
da  die  Spitze  des  Pols  dann  der  Sonne  abgekehrt  ist  und  die 
Scheibe  den  kurzen  Tagbogen  und  deu  sehr  langen  Nachtbogen 
beschreibt 
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Nach  diesen  auf  Anschauung  beruhenden  Belehrungen  wird  ma» 
selbst  schwach  begabte  Kinder  bereü;  finden,  ihre  Erkenntnis  durch 
Beobachtmigen  der  Schatten  und  ihrer  Wanderung  draußen  in  der 
Natur  zu  verfeinern  und  zu  berichtigen,  und  der  Lehrer  wird  die 
herzerfrischende  Freude  empfinden,  zu  sehen,  dass  sein  Unterricht  sich 
wahrhaft  fruchtbringend  erwiesen,  die  Schüler  und  Schülerinnen 
zur  Selbst  thätigkeit,  sn  selbetAndigem  Beobachten  and  Denken  an*- 
geregt  hat. 
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über  den  didaktiseken  Wert  der  modernen  Spracke. 

Von  FlttMl  BeHMdorfi^Leipiiff* 

nn  in  den  verschiedenen  Schulen  die  moderne  Spraclie,  unter 
welcher  wir  hier  die  französische,  bez.  die  englische  verstehen,  als 
ünterrichtsgegenstand  einen  berechtii^tpn  Platz  einnimmt,  SO  muss  ihr 
ein  nicht  zu  unterschätzender  Wert  iiinewohneD. 

Welches  ist  der  diilaktische  Wert? 

Unter  einem  solchen  kann  nicht  der  Wert  überhaupt,  sondern 
nir  ders^elbe  für  den  Unterricht  verstanden  werden.  Wenn  gewisse 
öchulen  erneu  Wert  weniger  für  den  Unterricht,  d.  h.  für  die  formale 
(TeistesbilduTic-  des  Scliinei*s,  als  einen  Wert  für  das  spätere  Leben 
gelten  lassen,  ilanii  richtet  sich  im  Unterricht  das  Haiiptausrenmerk 
auf  die  praktische  XUtzlirlikeii,  auf  die  Fertigkeit  im  fciprechea  und 
im  schiiftlichen  (jetliuiktnuusdruck;  fbensn  soll  das  VerstandTiis  für 
die  fremde  Literatui*  gebildet  werden  I  );is  Zi^  1  ist  dann  vorwiegend 
materiale  Geistesbildung.  Kann  der  didakiisi-he  Wert  hierin  bestehen? 
Nein!  Wo  die  moderne  Sj)raclie  als  sprachliches  Bildungsmittel  ge- 
trieben wird,  stallt  sie  sich  der  großen  Hauptsache  nach  an  Stelle 
der  alten  Sprachen.  Sie  hat  demnach  nur  einen  Wert  filr  den  Unter- 
richt. Derselbe  besteht  aber  zuerst  darin,  dass  das  Verständnis 
der  Muttersprache  gefördert  wird. 

Mit  wie  wenig  Interesse  der  Schüler  die  Gesetze  der  eigenen 
Sprache  betrachtet,  wie  sehr  ermüdend  und  ungenießbar  die  Graiiiiuaiik 
der  Muttersprache  ihm  erscheint,  erklärt  sich  daraus,  das*  er  diese 
Sprache  als  solche  versteht  und  ohne  Mühe  gebraucht,  ohne  sich  freilich 
der  Gesetzmäßigkeit  und  Ordnung  der  ausgesprochenen  Gedanken  be- 
wusst  zu  seiü.  Durch  die  Betraciiuiug  der  fremden  (moderneuj  Sprache 
fallt  ein  voller  Lichtschein  auf  jene:  das  Sprachbewusstsein  und  das 
Interesse  an  der  eigenen  Sprache  wird  rege.  Dies  geschieht  durch  die 
8  prach  vergleichung. 
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Es  kommt  hierbei  zveierld  in  Betracht  Einmal  wird  der  Schaler 
einen  in  der  ^mden  Sprache  vorliegenden  Satz  nach  gegebenen  Begeln 
in  seine  Theüe  zerlegen  —  nachdem  er  die  Bedentang  der  Wörter 
kennt  -~  um  ihn  in  die  Matterq^he  zu  fibertragen;  das  ist  die 
Analyse  des  Wortganzen.  Das  andere  Hai  übersetzt  er  in  die  fremde 
Sprache,  indem  er  die  einzehien  Ansdrücke  der' eigenen  nach  bestimmten 
Begehl  zesammenstellt  md  anfeinander  bezieht;  das  ist  die  Syntiiese 
des  Veifahrena.*)  Hat  der  Lernende  die  Regel  anf  den  zu  bildenden 
Satz  richtig  angewendet,  die  Form  gefunden,  so  mnss  ihm  das  Be- 
wnsstsein  der  Sprachformen  seiner  Muttersprache  nach  und  nadi 
kommen:  eine  entschiedene  Fördemng  des  Yerstftndnisses  derselben. 

Jede  genaue  Erkenntnis  der  Eigenthfimlichkeiten,  dee  Satzbaues, 
der  Wortstellung  in  der  modernen  Sprache  auf  beiden  genannten  Wegen 
lenkt  den  Blick  immer  und  immer  wieder  anf  die  eigene  zurttck.  Die^ 
selbe  zieht  den  Schüler  mehr  als  ehedem  an,  wird  interessant.  Die 
Gesetze,  die  Ordnung  im  Satzban  der  fremden  Sprache,  gemessen  mit 
der  eigenen,  lehrt  ihn  diese  erst  recht  verstehen.  Und  gerade  die 
moderne  Sprache  —  wir  denken  beispielsweise  an  die  französische 
Sprache,  welche  durch  ihren  Abstand  von  der  deutschen  und  durch 
den  inneren  Bau  einen  vergleichenden  T^nterricht  geradezu  erfordert  — 
besitzt  im  hinreichenden  Maße  die  Eigenschaften,  eine  Yergleichnng 
mit  der  Muttersprache  Tomehmen  zu  lassen.  Darum  ist  eine  gramma- 
tische Erlernung  der  modernen  Sprache  in  der  Schule  Hauptsache, 
und  der  didaktische  Wert  beruht  hierin.  Nur  dnrch  sorgfaltigste  Ver* 
gleichung  der  Muttersprache  mit  der  fremden  wird  jene  richtig  ge- 
würdigt und  erkannt. 

Als  weiteren  wichtigen  PunlLt  fUr  die  Fiirderung  in  der  eig^ien 
Sprache  ist  das  Sprechen  der  modernen  Sprache,  d.  i.  die  Aussprache 
der  WOrtor  und  Sätze,  zu  nennen.  Der  Schaler  wird  gezwung^  laut- 
richtig  zu  spi'echen;  das  mnss  auf  die  Aussprache  der  Muttersprache 
ungemein  günstig  wirken.  Der  Dialekt  wird  entschieden  unterdrückt, 
und  ein  lautrichtiges  Sprechen  gezeitigt.  Ein  Beispiel  hieifui*  hietet 
jeder,  der  in  fremder  Zunge  spricht;  er  drückt  sich  correcter  in  der 
eigenen  aus,  als  der,  welcher  nur  die  Muttersprache  redet. 

Wenn  man  sonach  einen  großen  Gewinn  für  die  eigene  Sprache 
aus  der  Erlernung .  der  fremdsprachlichen  Grammatik  gezogen  hat,  so 
liisst  sich  auch  beweisen,  dass  zweitens  durch  den  Unterricht  in  der 
modernen  Sprache  die  Intelligenz  gebildet  wird. 


*)  ä.  auch  Waitz,  AJlgem.  Pädagogik. 
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Der  Schiller  lernt  neue  Ausdrücke  für  concrete  und  abBtracte 
Begriffe.  £r  bekommt  neben  der  Benennung  in  der  Muttersprache 
'eineii  oder  mehrere  Namen;  er  wird  zwar  in  den  meisten  Fällen  immer 
stierst  in  die  eigene  Sprache  übersetsen,  was  ihm  mit  fremdem  Worte 
genannt  wird,  oder  was  er  liest,  elie  er  sich  eine  Vorstellung  macht, 
doch  wird  letztere  durch  Wiederliolung  des  betreffenden  Ausdruckes 
später  auch  sofort  entstehen,  und  der  Lernende  gewinnt  durch  ^rieder- 
holte  Betrachtungen  doppelte  Reiben  Ton  BeDemnmgen,  welche  stärkend 
«of  sein  VorBteUongsvermögen  wirken  mOsseii. 

Memoriren  —  also  mehrmalige  Auffassung  dorch  wiederholte  Be> 
trachtung  —  von  Wörtern  (VocabeUemen),  von  Sätzen  und  zuletzt 
yon  solchen  im  Zusammenhang,  d.  i.  ganze  Lesestücke,  schärfen  das 
Einprägungs-  und  Erinnerungsvermögen  (Reproduction)  oder  das  Ge- 
dächtnis. Ein  mechanisches  Lernen  darf  darum  nicht  aliein  statt- 
finden, die  fremden  Wörter  sollen  kein  hohler  Klang  sein. 

Ein  weiterer  Schritt  ist  der,  dass  der  Schttler  unterscheidet; 
so  zuerst  bei  der  lexikalischen  Vergleichung  des  fremden  Wortes 
mit  dem  eigenen,  oder  nmgekehrt.  Sinnverwandte  Ausdrücke  fl'avis, 
l'opinion)  kommen  hierbei  in  Betraclitung.  Unterscheiden  i'-t  aber 
schon  denken,  und  wir  erkennen  ein  wirksames  intelligenzbildeudes 
Mittel.  Werden  ganze  Lesestücke  gelernt,  so  folgen  Ideen  aufein- 
ander, die  sich  wechselseitig  stäiken;  die  logische  Zusammengehörig- 
keit lässt  die  Ansdrücke  besser  haften,  und  diese  wieder  kommen 
dann  bei  anderen  Zusammenstellungen,  logischer  Anordnung  im  Satz- 
bau und  in  dei  Wortstellung,  in  der  Scheidung  der  Besjiirte  in  Be- 
traclit.  Hört  der  Schüler  ein  solches  gelerntes  Wort,  so  muss  er 
urtheilen,  welches  unter  dem  Vorrathe  seiner  Vorstellungtm  diesem 
Zeichen  entspricht.  Mit  diesem  gefundenem  Urtheile  wird  er  die 
Vorstellung  sich  vergegenwärtigen,  und  umgekehrt,  wenn  er  aus 
der  eigenen  Sprache  in  die  fremde  iibertragen  soll.  Beim  Urtheilen 
aber  zeigt  -ich  der  Verstand:  so  zwingt  die  Erlernung  der  modernen 
Sprache  den  Lernenden  immer  und  immer  nieder,  verständig  zu  deiikeii: 
eine  entschiedene  Verstandesübung,  welche  die  Urtbeilskraft  stärkt 
und  den  Scharfsinn  entwickelt.  Bein)  Verstehen  der  Sprarln  hl;i  In  er- 
weitert sich  das  Feld  des  Denkens;  denn  das  Gesetzmäliige  wiid  er- 
kannt und  klar  gestellt:  ..So  und  nicht  anders  muss  ich  con?< innren!" 
Lieser  Vorgang,  wie  einf»  Beziehung  unserer  Gedanken  aufeinander 
vor  sich  geht,  wie  wir  (iiesclben  verbinden  und  näher  bestimmen, 
andere  daraus  irewinncii,  combiniren.  wi»-  sich  aus  einem  K5rnlein 
der  Haim  mit  Blättern  und  Blüten  entwickelt,  dies  alles  wirkt  im 
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hohen  IfaAe  auf  die  Bildang  der  InteUigenz.  Darin  aber  kann  nur 
der  didaktische  Wert  der  modernen  Sprache  bemhen. 

Das  Interesse  an  der  nenen  Spradie  erweckt  im  Schiller  ein 
'Gefühl  der  hast,  das  itin  daza  anregrt^  seinen  Wissenskreis  in  der- 
selben m  erweitem.  Er  erblickt  ein  Ziel,  das  Ziel,  der  Sprache 
nächtig  <n  werden.  Dies  weckt  in  ihm  das  KraftgefOhl,  welches  den 
Willen  stützt  Dorch  den  Unterricht  in  der  modernen  Sprache  wird 
4dso  drittens  die  Willenskraft  gestärkt 

Eine  neue  Formenwelt  tritt  znerst  an  den  Schiller  heran.  Er 
mnss  die  Kraft  an  erlangen  suchen,  sich  in  ihr  au  bewegen,  wie  in 
•der  eigenen,,  sie  zuletzt  zu  seinem  Eigenthnme  an  machen.  Gerade 
das  Nene  im  Unterrichte,  welches  dargeboten  wird,  erregt  in  hohem 
Hafte  die  Aufmerksamkeit  —  die  wÜUdlrliche  —  welche,  da  sie  beim 
Schüler  erhalten  werden  mnss,  Eraftanstrengung  erfordert  Das 
zweite  abw  ist  das  gewisse  Ziel,  das  er  anbedingt  zu  erreichen 
strebt  Wie  es  in  physischer  Hinsicht  der  Fall  ist,  dass,  will  man 
eine  Last  heben,  sich  die  Erafift  des  Willens  Yorfinden  mnss,  so  auch 
in  p^chischer.  Es  gibt  hier  gewisse  Hindemisse  zu  überwinden. 
Wir  denken  z.  B.  an  den  richtigen  Gebrauch  der  Conjunctionen  in 
•der  modernen  Sprache,  an  die  passende  Anwendung  der  Präpositionen, 
an  die  Aussprache;  das  alles  nimmt  die  Kraft  des  Willens  io  An- 
spruch und  übt  den  Willen.  Ist  aber  ein  Ziel  errdcfat,  so  folgt  ein 
neues  —  „das  hast  du  vollbiaclit,  du  wirst  das  nächste  auch  er- 
reichen." —  Der  Lernende  bescheidet  sich  nicht  bei  einer  Errungen- 
■scbaft,  er  strebt  weiter«  nnd  so  kommt  die  Selbstthätigkeit  zur  £r- 
scheinong,  welche  der  Wille  trägt  Der  Schüler  wird  fortgesetzt  in 
einer  gewissen  Spannung  erhalten,  neue  Reizungen  treten  an  ihn 
heran.  Er  schließt  vom  Vorhergehenden  auf  das  Folgende  und  ftemt 
sich  am  Gefiindenen.  Er  übt  sich  ohne  weiteren  Anstoß;  er  sucht 
die  Ergänzungen  zu  dem  noch  nicht  Bestimmten.  „Die  Willenskraft 
«erstarkt  mit  jedem  neuen  Sieg,  den  sie  erringt.^'  Der  Lernende,  der 
soweit  frefördert  ist,  bleibt  auf  halbem  Wege  nicht  stehen.  Der  zu 
verarbeitende  Stoff  ist  groß,  das  Feld  der  Bearbeitung  ein  weites. 
Wo  bietet  sich  die  Gelegenheit^  diese  vorgenannte  Kraft  mehr  zu 
versuchen,  als  in  der  Erlernung  der  modernen  Sprache?  —  Wie  der 
Turner  seine  Mnslceln  übt,  indem  er  zuerst  geringe  Lasten  hebt  und 
bewegt,  dann  immer  größere  begehrt  und  des  Weiteren  die  Kräfte 
stärkt  und  stählt,  so  ist  es  auch  in  geistiger  Beziehung.  Das  aber 
bezweckt  der  Sprachunterricht  zunächst,  und  hierin  bernht  sein  didak- 
tischer Wert   Ist  dieser  aber  in  den  drei  behandelten  Punkten  zu 
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sudten,  so  erhellt  daraus«  dass  der  Lernende  in  dem  Gewinn  auch 
den  Unterbau  für  die  materiale  Greistesbildung  finden  wird,  d.  i.  ein 
Hineinleben  in  die  geistigen  und  gemüthlichen  Eigenthtimlichkeiten 
der  fremden  Nationalit&t,  die  in  der  Sprache  und  Literatur  eines 
Volkes  ans  concret  entgegentreten. 


Yolksbüdiuig  und  Lehrerstaud. 

Vm  Karl  Tur^Hagen. 

"Ets  ist  eine  oft  ansgesprochene  Ansicht:  In  den  materiellen 
Strömungen  der  Gegenwart  sind  alle  Ideale  untergegangen;  der  Schwer- 
punkt unserer  Volksstrebungen  liegt  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete. 
Aber  nur  eine  oberflächliche  Betrachtung  \ässt  diese  Autfassang  zu- 
treffend erscheinen;  denn  die  sociale  Frage,  irie  man  gemeinhin  nnsere 
gesellschaftlichen  Zustände  bezeichnet,  zielt  nicht  allein  auf  die  wirt- 
schaftliche Existenz  der  einzelnen  Volksclassen  hin;  sondern  sie  um- 
fasst  unser  gesammtes  Culturleben.  Die  Arbeiterkreise  wollen  einer- 
seits politischen  Einfluss  und  materielle  Besserstellung  erringen ;  anderer- 
seits wollen  sie  aber  auch  Theil  haben  an  dem  geistigen  Besitz  der 
Menschheit.  Damm  bedarf  neben  der  Brotfraf2:e  die  Fra^e  der  all- 
gemeinen Volksbildung  einer  zeitfremäßen  Lösunj^.  Eine  An- 
bahnung- derselben  liegt  in  der  Organisirung  des  Furtbildungswesens, 
welciie  aber  nicht  durch  Gesetze  und  Verfügungen  herbeizuführen  ist, 
sondern  hervorgelieu  muss  aus  dem  freiwilligen  Zusammenschluss  aller 
Vereine,  Stände  und  I^frufsclassen,  denen  des  Volkes  \\"ol  und  Wehe, 
der  Menschen  Gesittung  und  Bildung  walire  Herzenssache  ist.  Eine 
Centraistelle  für  die  freien  Bilduugsbestrebungen  in  Deutschland  be- 
steht in  der  „Gesellschaft  zur  Verbreitung  von  Volksbildung"  (General- 
secretär  Johannes  Tews,  Lehrer  zu  Berlin).  Unter  den  Vereinen, 
welche  in  diesem  Verbände  besonders  ei  f<>lLn>'i*  ))  thätig  sein  können, 
müssen  unt  in  erster  Linie  die  Lehrervcreme  genannt  werden.  Der 
Lehrerstand  hat  ja  die  Aufgaben  seiner  weitergehenden  volksbil<!f'!Kie?i 
Thätigkeit  längst  erkannt,  in  der  pädagogischen  Fresse,  in  gruiit^n 
und  kleinen  Versammlungen  viel  flarüber  geredet  —  aber  er  kr^ntt' 
mehr  handeln.  Aus  den  Besprechungen  hierüber  treten  iurnier  zwei 
Forderungen  als  dringlich  und  wünschenswert  hervor:  Gründung 
von  Bibliotheken,  Veranstaltung  von  Volkäuuterhaltungs- 
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abendett.  (Cf.  Ptedaer.  IV,  375.  V,  315.  689.  VIII,  184  XV,  441. 
XVT,  Ö4.) 

Fftr  beide  EÜnrichtnngen  vermag  selbst  ein  kleiner  Verein  mit 
gutem  Erfolge  za  irirkoD,  wofür  das  Nachfolgende  eineii  ei^renlichea 
Beweis  liefert 

Zu  Hagen  in  Westfalen  besteht  seit  dem  Jahre  1879  eine 
„Stftdtiscbe  Sehnlbibliotbek**  (Lebrerbibliothek).  Dieselbe  wurde 
auf  Anregung  der  Lehrer  gegründet.  Sie  erhält  von  der  Stadt  einen 
jährlichen  Zoschnss  von  600  Mark  und  hat  zur  Zeit  einen  Bestand 
von  2500  Bänden«  Der  Vorstand  dieser  Bibliothek ,  welcher  aus  dem 
Ereisschnlinspector  und  vier  Lehrern  besteht,  richtete  dann  vom  Jahre 
1887  ab  fttr  die  I.  und  II.  Classen  (Oberclassen)  der  sechsclassigen 
Schulsysteme  Schülerbibliotheken  ein  und  vorwendete  dazuj&hrlich 
180  bis  200  Mark.  Es  wurde  nun  bald  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  die  Jugendschriften  auch  unter  den  erwachsenen  Familiengliedem 
fleißige  Leser  fanden.  Angeregt  durch  einen  Vortrag  über  Volks- 
bildung wurde  darum  die  Errichtung  von  Volksbibliotheken  ins 
Auge  gefasst  Bei  der  Organisation  derselben  ging  man  von  den  be- 
stehenden Qassenbibliotheken  ans.  Dieselben  wurden  an  den  einzelnen 
Systemen  vereinigt  und  zu  zehn  Volks-  und  Jugendbibliotheken 
erweitert  Zu  diesem  Zwecke  bewilligte  die  Stadtvertretunp-  mit 
großem  Ent^e?enkommen  namhafte  Zuschüsse,  welche  sich  auf  jährlich 
800,  1000  und  jetzt  auf  1200  Mark  belaufen.  (Von  den  beiden  letzten 
JahresbeitrÄgen  sollen  200  bez.  600  Mark  zur  Einrichtung  von  Volks* 
bibliotheken  an  den  katholischen  Volksschulen  Verwendung  finden.) 

Die  Qesammtleitnng  der  Bibliotheken  lie^  in  Händen  des 
obengenannten  Vorstandes,  während  die  Verwaltung  der  einzelnen 
Bibliothek  einem  von  den  Lelirei-n  des  betreffenden  Systems  gewählten 
Collegen  übertragen  ist  Mit  dem  Vorstande  vereinigt  arbeiten  die 
10  Bibliothekare  in  der  Büchercommission,  welcher  die  Auswahl 
geeigneter  Werke  obliegt  Den  Wünschen  der  Leser  soll  dabei  niöp:- 
lichst  Rechnung  getragen  werden.  Die  Bibliothekare  sind  außerdem. 
Mitglieder  des  Prüfungs-Ausschusses  für  .Tugendschriften.  Der- 
selbe wurde  vom  Hagener  Lehrerverein  eingesetzt  und  bat  sich  der 
bestehenden  Vereinigung-  von  Prüftings-Ausscluissen  20  deutscber  Lehrer- 
vereine angeschlossen.  Organ  dieser  Vereinitruiig  ist  die  „Jugend- 
Schriften-Warte"  (Scbriftleitnng-:  Paul  Ziegler,  Lelirer  zu  Berlin). 

Der  Bücherbestand  in  den  10  Bibliotheken  beträgt  fast  4(X>0 
Bände.  Die  am  meisten  begehrten  Werke  und  Jugendschril'ten  sind 
in  10  Exemplaren  vertreten,  wiihreud  weniger  verlangte  Bücher  nnter 
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den  einzelnen  Bibliotheken  nach  Bedürfnis  ausgewechselt  werden  können. 
Entnahme  und  Umtausch  der  Bücher  wird  in  der  Regel  durch 
Schüler  vermittelt.  Für  die  Beaatsflng  sind  Lesekarten  a  10  Pfg. 
zu  lOsen,  welche  zum  Entleihen  von  10  Büchern  berechtigen.  Un- 
bemittelten wird  das  Lesegeld  erlassen.  Die  Kinder,  welche  Ostern 
die  Schule  verließen,  erhielten  je  eine  Lesekarte  geschenkt,  um  in 
ilinen  das  Interesse  für  bildende  Leetüre  wachzuhalten.  Aus  der 
Errichtung  von  Schüler bibliothcken  ergibt  sich  ja  mit  Folgerichtig- 
keit, dass,  wenn  die  Kinder  rnit  rloni  Triebe  zui'  selbständigen  Weiter- 
bildung entlassen  werden,  auch  dafür  gesorgt  werden  muss,  dass  ihnen 
später  der  passende  Bildungsstoff  geboten  wird  und  leicht 
erreichbar  bleibt.  Diese  beiden  Gesichtspunkte  sind  bei  der  Orga- 
nisation der  Hagener  Volks-  und  .Tugendbibliotheken  maßgebend  ge- 
wesen, und  die  Zweckmäßigkeit  der  Decentralisation  ist  durch  die 
Thatsache  erwiesen,  dass  im  vortiossenen  Jahre  insgesanimt  21330 
Bücher  ausgegeben  worden  sind.  Wie  dieser  gute  Krfolg  allen,  die 
für  die  Volksbibliothekcn  gewirkt  haben,  Sporn  und  Trieb  zu  fernerer 
gemeinnütziger  Thätigkeit  »ist,  so  möge  er  zu  einer  solchen  auch 
weiteren  Kreisen  Anregung  geben! 

Mit  großer  Befriedigung  kann  der  Hagener  Lelirerverein  auch 
auf  die  im  verÜDSseneu  Winter  veranstalteten  fünf  Volksuuter- 
haltungsabende  zurückblicken,  welche  ohne  Ausnahme  glänzend  ver- 
liefen. Zur  Vorbereitung  dieser  Abende  wurde  vom  Lehrervereine 
eine  besondere  Oommission  gewählt,  welche  geeignete  Kräfte  heranzog, 
die  Programme  festsetzte  und  die  ^^rsfliättlichen  Angelegenheiten  be- 
sorß-te.    Die  Programme  der  einzf  inen  Abende  waren  durrbwefr  nach 

deiisi/llirii  (4r<ichtSpilIlkten  UUtgeSteilti  es  wurde  MailIll.L':talti,L'e.-  gebuk-U: 

Belehrende  Vorlr.i^-'i  ,  Vocal- und  TnstnimentalmuMk.  Hi  n>le  und  heitere 
Declamationen .  tiinieüsc'he  Vorfülrnni^n'n  und  Ijih'iicrsjiii  le.  Die  fünf 
populär  ji' halt MfiHii  Vorträge  wart n  veisLliie.dtüeii  dehit  Len  entnommen: 
1.  Kometen  und  Meteore.  2.  Geschiciile  des  Weihuachtsfestes.  3.  Über 
K(>iperpilege  4.  Steinkohle,  ö.  Ktwas  über  Erziehung.  Als  Redner 
traten  ein  Ar^t  und  vier  Lehrei-  auf.  Außer  dem  Lehrer-Gesang- 
vereine wirkten  mU:  die  iStadtkapellc,  vier  Gesangvereine,  ein  Turn- 
verein und  zwei  Hühnenvereine.  Alü  Eintrittsgeld  wurden  für  das 
Progiainm  mit  den  Liedertexten  20  Pfg.  erhoben.  Der  Zudraug  war 
aber  so  crroß,  dass  aus  diesen  Einnahmen  nicht  nur  die  bedeutenden 
Kosten  gedeckt  werden  konnten,  sondern  dass  noch  ein  Cberschuss 
von  140  Mark  erzielt  wurde,  welcher  im  nächsten  Winter  für  Ver- 
anstaltung kostspieligerer  Darbietungen  Verwendung  linden  soll.  Un- 
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Tetgleicbbar  höher  als  der  materielle  steht  aber  der  ideale  Erfolg. 
Wenn  Ton  den  nmd  6000  Besachem  der  fünf  Abende  auch  nnr  1^/^ 
den  gewohnten  Sonntagsansschweifnngen  abgewonnen  und  aof  edlere 
Ziele  Iiingelenkt  worden  wäre,  wahrlich,  die  aufwendete  Mflhe  würde 
reichlich  belohnt  sein.  Und  wenn  auch  in  nur  wenigen  Herzen  Funken 
gegenseitiger  Achtung  nn  l  aufrichtiger  Menschenliebe  entzüudet  wären, 
sie  mfiSBten  einigend  wirken  gegenüber  den  gesellschaftlichen  Ab- 
sonderungsbestrebungen  unserer  Tage.  Dass  aber  die  Abende  geeignet 
sind,  auf  eine  sociale  Aussöhnung  hinzuwirken,  wird  jeder  zugeben, 
der  beobachtet  hat,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  alle  dem  belehrenden 
T'ortiage  folgten,  wie  sie  den  Tönen  mnsikalischer  Vorführangen 
lauschten,  wie  dankbar,  Innerlich  gehoben  nnd  befriedigt  alle  den  Saal 
Tcrließen. 

Außer  dem  allgemein  erziehenden  Einfluss  haben  die  Unter^ 
haltungsabende  für  den  Lehrerstand  noch  eine  besondere  Bedeutung. 
Sie  bilden  ein  geeignetes  Mittel,  gute  Beziehungen  zwischen  Schule 
nnd  Haus  zu  pflegen,  Ansehen  und  Einfloss  der  Lehrer  zu  heben  und 
die  guten  Erfolge  ihrer  Thätigkeit  zu  sichern.  Die  Wirksamkeit  des 
Volksschullehrers  ist  doch  nicht  begrenzt  durch  die  vier  Wände  des 
Schulzimmers  und  hört  nicht  auf  mit  der  Entlassung  der  Schüler;  es 
ist  eine  unabweisbare  Pflicht  seines  Erzieherberufes,  auch  dafür  Sorge 
zu  tragen,  dass  die  Saat  des  Guten  und  Schönen,  des  Wahren  und 
Edlen  im  spätem  Leben  bewahrt  bleibe,  wachse  und  gute  Früchte 
bringe,  Früchte  wahrer  Religiosität  und  humaner  Gesittung.  In  seinem 
erweiterten  Bem&kreise  wird  dann  der  Volksschallehrer  ein  Volks- 
lehrer. 
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Yerwaltnig  vnd  Aufsicht  des  niederen  äehnlwesens  in 

Frnnkreieli« 

Von  Hugo  SehmMt-Sagm, 


^  Ute 

Händen  von  staatlidifln  Verwaltnngsbeamten  (Prllfecten,  Uaires);  radreneits 

sind  an  derst  lhcn  größere  Körperschaften  betbeiligt,  deren  Mitg^Iieder  zun 
Theil  wühlbar  sind,  zum  Tbril  vom  ünterrichtsminister  ernannt  werden.  Die 
Schnlanfeieht  übeu  vom  Staat»-  augestellte  Inspectoren  aas,  die  aus  dem  Lelirer- 
staiide  genommen  werden  nnd  in  einer  Priifang  die  Qualification  für  dieses  Aiut 
nachgewieaen  baibea  miseeii. 

An  der  Spitse  des  gesammtai  Schnlweeens  steht  der  Minister  des  dffent- 
licben  Unterrichts.  Seine  Befugnisse  beziehen  sich  sowol  auf  Verwalnm^s- 
angeleo:enheiten.  als  auch  auf  Streitsachen.  Der  rnterrichtsminister  unterbreitet 
dem  Präsidenten  der  Republik  Vorschlägt;  für  die  lit  setzung  der  ünterrichts- 
directoren*  und  Generalschulinspectoreu-Stellen;  er  ernennt  seine  Ministerial" 
beamtoo,  die  Sehnlinspectoren,  das  gesanuDteUnterrlchtspenonal  an  den  Normal- 
sebnlen  (Seminaren)  nnd  die  Directoren  nnd  Oberlehrer  (professeors)  an  den 
höheren  Volksschulen.  Er  hat  auch  das  Hecht,  Beschlüsse  nnd  Verfügungen 
der  nnter  ihm  stellenden  Behörden  aufzuheben,  die  auf  das  Schulwesen  bezüg- 
liehen  Gesetze-sbestimmungeii  zu  interpretiren  resp.  zu  erweiieru.  In  Confllcts- 
bacliuu  ist  die  Entscheidung  des  Ministers  anzurufen,  z.  6.  bei  Einwendungen, 
die  gegen  die  Wahl  von  llitgliedmi  in  die  SchnlirerwaltiingskOrperM^aften 
gemacht  werden,  bei  Absetzung  eines  Lehrers  durch  VerfQgnng  des  Präfecten, 
bei  Meinungsverschiedenheiten,  die  zwisclien  dein  Präfecten  und  dem  Akademie- 
Inspeetor  betreffs  Anstellung  und  Versetzung  von  Lelirem  und  Lehn  rinnen  an 
Volks-  und  Mutterschulen  entstehen.  Über  dem  Unterrichtsminister  steht  als 
letzte  Berufungsinstanz  der  Staatsrath  (eine  Vereinigung  von  Gerichtsbeamten 
nnter  Vorsits  des  Jnstlsministers),  dessen  Entscheidung  gegen  miaisterieUe  Ver- 
fOgiingen  in  Gonflictssachen  angerufen  werden  kann. 

Dem  Ünterrichtsminister  zur  Seite  stellt  der  „obere  Rath"  (conseil  sup6- 
lieur)  als  höchste  Verwaltungskurperschatt  für  das  gesammte  Schulwesen.  In 
früheren  Zeiten  bestand  der  obere  Rath  aus  Mitgliedern  der  großen  Staats- 
körperschai^u  (les  grands  eorps  d'Etat,  d.  s.  die  beiden  Kammern,  der  Staats* 
rath,  der  Caisations -Gerichtshof  etc.),  ans  Vertretern  des  Instltnts  (Institut 
de  France ,  d.  i.  die  Vereiuigling  der  fünf  Akademien),  ans  Juristen,  Geist- 
lichen und  Schulmännern.  SHmmtliche  Mitglieder  wurden  v«m  Präsidenten 
der  Jiepabük  ernannt.   Da  nur  wenige  Schulmänner  dieser  Körperschaft  auge- 
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horten,  so  wann  sie  fart  ohne  Einfloss  anf  die  BeachlüBse  denelben.  Durch 
das  Qesek«  vom  27.  Febrnar  1880  ist  die  Znaammenaetzung  des  oberen  Baths 

eine  andere  geworden.  Zu  demselben  gehören  jetzt  außer  13  auf  Vorschlags 
des  ünterrichtaministers  vom  Prnsitienten  ernannten  Mitg-lie(^ern  38  Beamte  de» 
h?5heren  und  mittleren  Schulweseus,  welche  von  iluen  CoUegen  gewählt  werden, 
und  ö  Beamte  des  niederen  Schulwesens.  Die  letzteren  werden  von  den 
Generalschnlinspectoren,  den  GeneralBebalinspeeterinnenr  demUnterrIcbtsdireetor» 
den  Akademie-  und  Schulinspectoren,  den  Leitern  und  Leiterinnen  der  Seminare 
und  Iniheren  Volksschulen  und  von  den  zu  den  Departementsrathen  frebörenden 
Lehrern  und  Lelirerinnen  für  eine  Aratsperiode  von  vier  Jahren  gewählt.  Diese 
sechs  Vertreter  des  niederen  Schulwesens  in  dem  oberen  Rath  sind  fUr  die 
Periode  von  1892 — 1896  ein  Generalschnlinspector  (es  ist  der  auch  in  Dentsch« 
land  bekannte  H.  Jost),  ein  Akademie-Inspeetor,  ein  Schnlinspector,  nwei  Seminar- 
directoren  und  ein  Schnldii-ector.  So  Ahrto  das  oben  erwähnte  Gesetz  wichtige 
Verändernn2:f*n  in  der  Zusammensetznng  des  oberen  Käthes  herbei:  1.  Die 
Geistlichkeit  ist  uns  dieser  Körperschaft  verdrängt.  2.  Ih-v  hp'i  weitem  größte 
Theil  setzt  sich  aus  Vertretern  des  Lebrerstandes  zusamiueu.  3.  Dieselben 
werdoi  von  ihrm  CoUegen  gewfthlt.*) 

Der  obere  Rath  ist  in  Verwaltnngsangeleg^nhelten  eine  berathende  EOrper- 
Schaft,  in  Streitsachen  ein  wahres  Tribunal.  An  ihn  wendet  sich  der  Unter» 
richtsminister  am  Ertheilung  von  Rathschlägen,  die  sich  auf  rnt^rrichtsprogramm 
und  Unterrichtsmethode,  auf  Prüfnngsordnungen  und  Prüfungsverfahren,  anf 
alle  das  öffentliche  Schulwesen  betreöendea  \  erwaltungsangelegenheiten  er- 
eUrecken.  Der  obere  Bath  gibt  seine  Meinung  darfibw  ab,  wie  der  Untenrieht 
In  den  Privateehnlen  an  tibarwachen  ist,  welche  Bficher  aar  Einfttlimng  an 
diesen  Anstalten  geeignet  sind,  welche  Bücher  als  gegen  Moral,  Verfassung 
und  Gesetze  vewtoßpiu!  nicht  eingeführt  werden  dürft  n.  Er  befindet  über  Oe- 
snehe  von  anslftndiscben  Lehrern  um  Verlcihune  des  Bürgerrechts,  um  Disppn- 
satiou  von  den  gesetzlich  vorgeschriebenea  Trutungen,  um  Ertheiluug  der  Li- 
lanbnis  znm  Unterriehten.  In  Streitsachen  entscheidet  der  obere  Bath  als  letzte 
Instanz  Aber  Beschlttsse  des  Departementsraths,  einer  fOr  jedes  Departement 
•  eingesetzten  Verwaltungskörperschaft  des  niederen  Schulwesens,  wenn  dt  iselbe 
z.  B.  die  Eröffnung  einer  Privatschule  untersagt  oder  über  einen  Lehrer  die 
Interdiction  ausgesiirodien  lint.  (Ein  Lehrer,  welcher  duich  luterdiction  aus 
dem  Schuldienste  entla&äeü  iist,  kann  weder  au  einer  öffentliclien,  noch  an  einer 
PriTatschule  jemals  wieder  eine  Anstellnng  erhalten.)  Der  obere  Bath  hUt 
nieht  ständige  Sitzungen  ab  ;  er  wird  je  nach  BedBrfiiia  vom  Unterrichtsminister 
au  verschiedenen  Zeiten  liemfen. 

Das  Lfnterrichtsniinisterium  gliedert  sieh  in  drei  Hessorts:  1  das  höhere 
Schulwesen  (ensei^nement  sup^rienr),  2.  das  mittlere  (ens.  8e(>ondaire;,  3.  das 
niedere  Schulweseu  (eus.  primaire).  Zum  ersten  Ressort  gehören  die  Hoeh- 
sehnten  (facnltte),  znm  zweiten  die  Gymnasien  (lyc^es  nnd  Colleges),  znm  dritten 
die  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Seminare  (ecoles  normaUsi,  die  Mutterschulen 
(<^'Coles  niiiternelles  I.  die  nieileren  \'olkssohnlen  ft'r.  primaires  riementaires)  und 
die  höheren  ^^>lksscl^^]en  (ec.  prim.  snperieures).  Für  jede  der  drei  Sectionen 
des  Unterrichtswesens  ist  ein  berathendes  Comit^  (^comite  consultatif)  ein- 
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gerichtetb   Dm  Görnitz  für  daa  niedwe  SdmlweBen  besteht  ans  den  General- 

schnlinspectoren,  einer  GeoeralschuJinepectorin  and  eioigen  vom  Minister  ernannten 
höheren  Beamten  Die  Mitglieder  dieses  Coinit»^6  werden  in  verschiedenen 
Zeiten  zu  Sitzungen  emberufen,  mn  Uber  Angelegenheilen  des  niederen  Schul- 
wesens ihre  Meinunt^  abzugeben.  Der  Vorsitzende  i&t  d&r  Uuterrichtsdirector 
(directenr  de  reoseignemeot  pximaire).  Er  leitet  und  verwaltet  daa  geaaminte 
niedere  ünterrichtswesen  mit  einer  Beihe  von  Beamten  (Cbefli,  Untercheft» 
Secretäre  etc.),  welche  auf  sechs  Büreans  vertheilt  sind. 

Da  der  Unterrichtsdirector  nicht  in  der  Lage  iat^  die  Schalen  seines  F<  ssnrts 
seihst  zu  iuspiciren,  so  sind  zur  Beaufsichtigung  derselben  sechs  Generaischul« 
inspectoren  (inspectears  g^n^ranz)  angestellt,  welchen  jährlich  vom  Unterrichts» 
ninlater  ein  bestlounter,  eine  fieihe  von  Departements  umfassender  Bezirk  sn- 
gewlesen  wird.  Ihre  Inspection  erstreckt  sich  besonders  auf  die  Seminare  und 
höheren  Volksscliulen.  Selbstverständlich  haben  sie  auch  das  Recht,  die  niederen 
Volksschulen  zu  revidiren.  In  besonderen  Berichten  theüen  sie  dem  Minister 
die  Beobachtungen  und  Besoltate  ihrer  Inspectionsreisen  mit.  Sie  bilden,  wie 
adien  oben  erwKhnt,  einen  Tliell  des  beratliendciL  Cmit^B,  Der  Minittn'  bOrt 
ihfe  Ansicht,  wenn  es  sich  um  Ordensrerleihnngen  an  Seminardireetoren  und 
Seminarlehrer  handelt.  An  sie  wendet  er  sieh  um  Ertheilnng  von  RathseUigea 
für  die  Zusammensetzung  der  Commissionen,  welche  die  höheren  Priifungen  (die 
Prüfung  für  Directoren  und  Lehrer  an  Seminaren  und  höheren  Volksschulen» 
für  Schuiiuspectoren)  abhalten.  Bei  diesen  Prüfungen  fblirt  jedesmal  ein 
GeaeralsnlmMn^ectar  den  Vorsitz.  Gemeliisebaftlieli  stellen  die  Generabehnl- 
inspectoren  jAhrlicli  die  ATaneementsUstes  dw  SchnUnqfiectoren  fest  Den  sechs 
Generalschulinspectoren  steht  nidit  das  Recht  zu,  sänimtliche  Unterrichtsföcher 
der  Seminare  und  Volksschulen  zn  inspiciren.  Für  die  Beaufsichtigung  des 
Zeichen-.  Gesang-,  Handarbeits-  und  fremdsprachlichen  ünterriehts,  der  Knsik 
und  der  gymuastischeu  Übuogea  siud  besondere  Inspectoren  augestellt.  Die 
Inspection  der  Hntterschnlen  ist  vier  Generalsehalinspectotümen  anvertraut, 
welehe  vom  UiniBter  jährlich  ihre  Bezirice  angewieam  erhalten.  Eine  Dame 
kann  nnr  dann  znr  Generalschulinspectorin  ernannt  werden,  wenn  sie  mindestens 
35  Jahre  alt,  ö  Jahre  im  Hffentlichen  oder  Privatschnldienst  thätlg  gewesen 
ist  und  in  einer  besonderen  Prüfung  ihre  Qnaliflcation  nacligewieseu  hat. 

Frankreich  ist  in  17  größere  Schulbezirke  eingetheilt,  welche  Akademien 
genannt  werden  nnd  etwa  die  OrOfie  ebner  prenltischen  Provinz  haben.  An  der 
Spitze  einer  Akademie  steht  ein  Rector  (i-ecteur  d'acadteie),  welcher  vom  Präsi- 
denten der  Eepnblik  ernannt  wird.  Xeheu  dem  Inspectionsrecht,  das  sich  auf 
alle  Kategorien  von  Schulen  ihrer  Akademie  erstreckt,  liegt  den  Rectoren  be- 
sonders die  V^erwaltuug  des  Seminarwesens  ob.  Sie  machen  jährlich  dem 
Unterrichtsminister  Vorschläge  betreffs  Anzahl  der  aufzunehmenden  Seminaristen 
ihrer  Akademie,  nachdem  sie  vorber  die  Ansiebt  der  Departementsrfttbe  entgegen 
genommen  haben.  Sie  ernennen  die  Ärzte,  welche  die  Schüler  vor  der  Auf- 
nahme ins  Seminar  zu  untersuchen  haben.  Sie  setzen  die  Comniii-sionen  für 
die  Lehrerprüfungen  ein.  ein  Recht,  das  früher  den  Departenientsräthen  zustand. 
Ferner  genehmigen  sie  die  innere  Ordnung  der  Seminare  und  ernennen  die 
Hitglieder  des  Verwaltongsraths  für  diese  Anstalten.  Was  die  übrigen  Scholen 
ihrer  Akademie  anhetriflt,  so  haben  die  Rectoren  neben  dem  Inqieetionsreeht 
die  besondere  Aufgabe,  darflber  zn  wachen,  dass  die  gesetzlichen  Beatimmnngen 
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in  der  richtigen  Weise  ausgeführt  werden,  dem  Minister  Vorschläg:e  zur  Ver- 
l»es.-:erTinp  der  rnterriclitsraethode  zu  niacheu  elc.  Sie  ernennen  die  Prüfungs- 
coiumissionen  zur  Yertheiluug  der  Eörsea  (LuierätutzuDgeu^  au  uuUemiltelte 
Sdilller  und  snr  ErtheUncir  des  niederen  nnd  hSherai  VolkwwhnTKengnfaeee. 
Sie  genehmigen  für  jedes  Departeiment  ihi*er  Akademie  das  VerzeichBis  der  für 
die  öffentlichen  Volksschalen  geeigneten  Schalbücher.  Die  Verzeichnisse  werden 
von  den  Lehrern  selbst  aaf^estellt.  Zn  diesf^m  Zwecke  findet  jährlich  in  jedem 
Canton  eine  Conferenz  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  statt,  in  welcher  unter  den 
Scholbttchem  eine  geeignete  Aaswahl  getroffen  wird.  Ein  Verzeidmis  der  ans- 
gewShlten  Btieher  wird  dem  Akadenie'Iiispeceor  ftberreielit;  derselbe  ISsst  dnrch 
eine  ans  dem  Seminardirector  and  ans  Seminarlehrem  bestehende  Commission 
die  Verzeichnisse  prüfen.  Werden  dieselben  für  mangelhaft  nnd  unKfeignet 
befunden ,  so  gelan^r*'n  sie  mit  entsprechenden  merkungen  an  die  Cantons- 
Confereozen  zurück,  in  welchen  sie  einer  noclimaligeu  Discu^sion  unterzogen 
werden.  Nimmt  die  CommiBsion  die  Verzeichnisse  an,  so  werden  sie  zu  einem 
Hanptkatalo^  snsammeogesteUt,  welcher,  naeiidein  er  die  Genehmigiiiip  des 
Beotors  der  Akademie  erhalten  hat,  für  die  Schalen  <1<  s  Departements  festp 
gesetzt  ist,  und  keine  aTidern,  als  die  im  Katalog  enthaltenen  Btieher  können 
in  den  Schulen  eingeführt  werden. 

Zu  einer  Akademie  gehören  mehrere  Departements.  (Die  französische 
Republik  besteht  ans  86  DqMnrtenentB,  362  AmndisseoMiits,  2900  Cantons» 
36000  Commnnsn.)  Der  erste  Verwaltungsbeamte  eines  Departements  ist  der 
Pl^ect,  welcher  auch  in  Angelegenheiten  des  niederen  Schalwesens  eine  nicht 
nnbedentende  Rolle  spielt.  Ihm  ist  durch  das  Gesetz  von  1850  das  Recht  der 
Anstellang,  Versetzung-  und  Absetzung  der  Lehrer  nnd  Lehrerinnen  gewähr- 
leistet. Aach  die  neuen  Schulgesetze  von  1886  haben  zwar  dem  Präfecten 
diese  Beehte  gelassen,  obgleich  es  der  Wunsch  des  gz^fterai  Theiles  der  Lelirer- 
sehaft  war,  dass  sie  den  Akadende-Beofeeran  ftbertragen  würden,  Jedoeh  haben 
diese  Rechte,  die  früher  ziemlich  unbeschränkt  waren  and  die  Lehrer  der  Willkür 
der  Präfecten  preioo^abpii ,  bedeutende  Einschränktingen  erfahren  Die  anzu- 
stellenden T.ehi  ei  Uli  1  Leliierinnen  kann  der  Präiect  nur  aus  der  Zahl  (lerjenijy:en 
nehmen,  \s eiche  aut  der  vom  Departementsrath  aufgestellten  Liste  stehen  und 
vom  A]üdeoile*Inspector  vorgeschlagen  werden.  Anch  bei  der  Versetaong  nnd 
Absetanng  eines  Lehrers  kommt  es  in  oster  Linie  aaf  die  Ansicht  des  Akademie- 
Inspectors  and  des  Departementsraths  an.  Bezüglich  der  Decorationen  der 
T, filier  an  öffentlichen  Schulen  macht  der  Präfect  dem  ünterrichtsminister  ge- 
eignete Vorschläge.  Als  Vorsitzender  des  Departementsraths  hat  er  üelegenheit, 
bei  der  Gründung  nnd  Ansstattong  der  öffentlichen  Schalen  und  bei  der  Ein- 
richtung nener  dessen  seinen  Einflnss  geltend  zn  machen. 

Diese  Rechte  der  Präfecten  in  Sachen  der  Schalverwaltung  stehen  nicht 
auch  den  Unterpräfecten,  den  obersten  Verwaltungsbeamten  der  Arrondissements, 
zo.  Sie  können  von  den  Sclnilinspectoren  kein(>  'srhriftlichen  Berichte  üher  die 
Schalen  ihres  Arrondissemeuts  einfordern;  nur  ausnahmsweise  können  ihnen 
dieselben  mündlich  über  den  Znstand  des  Schnlwesens  Bericht  erstatten.  Die 
Ansflihmng  der  die  Anstellnng,  V«tsetiang  nnd  Absetanng  der  liCbrer  nnd 
Lehrerinnen  betreffenden  Beschlüsse  des  Prftfecten  ist  nicht  ilire  Sache,  sondern 
die  der  Akademie-  und  Schulinspectoren. 

Der  Chef  des  Schalwesens  eines  DepartemenU  ist  der  Aitademie-lnspector 
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(inspectenr  d'acaJ»'»mie),  in  dessen  Händen  die  geaammte  departemtntale  Schal- 
Verwaltung  centraiisirt  ist.  Alle  Angelegenheiten,  welche  sich  auf  den  Primär- 
unterricht  beziehen,  werden  theils  von  ihm  selbst  ger^elt,  theils  that  er  zar 
Refelnog  donelben  die  ^nleiteiidai  Sfläiritte,  indem  er  Meranf  besilgUi^  Be- 
liebte je  iwch  der  Angd^nheit  entweder  an  den  Bector  der  Akademie  oder 
an  den  Präfecten  des  Departements  sendet.  Die  Befagnisse  des  Akademie« 
Inspectors  sind  durch  die  nencn  SchuI>d'»'st'Tzf'  bedeutend  erweit-rt  \v(»?'d»Mj  inid 
zwar  auf  Kosten  der  Keclite  des  rnifecten.  Die  Akademie-Inspectoreii  aiieiri 
haben  dd&  Recht,  die  Lehrer  proviforisch  auzustelleu  and  ihnen  die  provisorische 
Anatellong  wieder  sn  nehmen,  dem  Prtfecteo  die  Lehrer  snr  delinitiTen  An* 
stellnngr,  zur  Veraetanng  and  Absetzimg  vorzuschlagen,  den  Tadel  und  Verweis 
aber  die  Lehrer  auszusprechen.  Sie  haben  das  Vurschlagsrecht  für  die  Ver- 
tlieilung-  der  staatlichen  Börspti ;  sie  bestiuimHu  die  schriftlichen  Themen  für  die 
Lehrerprüt'uugen.  In  bestimmten  Fällen  küuueii  sie  ihr  Veto  gegen  die  G-rün- 
dong  von  Privatschulen  einlegen,  ein  Kecht,  das  früher  nur  den  I'räl'ecteu 
zoBtand.  Wae  das  Beanftiehtignngsreeht  der  Akademie-Inspeetoren  anlangt,  ao 
erstre«^  sich  daisselbe  auf  alle  Schalen  jeder  Kategorie  innerhalb  ihrea  Dtoparte* 
ments.  Die  Erweiterung  der  Befugnisse  des  Akademie-lnspectors  hat  das 
französische  Schulwesen  d*^m  Ziele  näher  gebracht .  die  Leitung  des  Primär- 
unterrichts  eines  Departements,  die  jetzt  noch  der  Präfect  und  der  Akademie- 
Inepeetor  inue  haben,  einer  einzigen  Person  und  zwar  einem  Schulmanne  zu 
ttbertragen. 

Wie  der  obere  Rath  ali  Verwaltnngskörperschaft  fiir  das  g««ammte  Schul- 
wesen des  g-anzen  Staates  eingesetzt  ist,  so  liegt  die  Verwaltung-  des  niederen 
Schulwesens  eines  jeden  Departements  dem  Departenienlsrath  (conseil  dejiarte- 
mental)  ob.  Nach  dem  Gesetz  von  1854  bestand  der  Departementarath  aas 
dem  FrKfecten,  dem  Akademie-LiBpector,  einem  vom  Miniater  «nannten  Stdinl- 
inspector,  dem  Biieliof,  einem  vom  Biaehof  beatimmten  liatholiBcben  Geiatlielien, 
einem  protestantischen  oder  einem  reformirten  Geistlichen,  einem  Mitgliede  der 
jüdischen  Gemeinde,  einem  Staatsanwalt,  einem  Kichter  und  vier  anderen  Mir- 
gliedern,  die  vom  Unterrichtsminister  rrnannt  wurden.  Die  Lehrerschatt  war 
also  in  dieser  Kürperschaft  durch  Mitglieder  aus  ihrem  Stande  nicht  vertreten. 
Daa  neoe  Schnlgeaets  von  1886  hat  dem  ihuuüMaeben  Volkaatdudlehreratande 
die  ihm  gebflrenden  Bechte  in  der  Sehnlyerwaltnng  elngerttnmt.  Naeb  dieaam 
Gesetz  ist  die  Zusammensetzung  des  Departementsratha  jetst  folgende:  der 
Präfect  als  Vorsitzendei .  der  Akademie-InKpector  als  zweiter  Vorsitzender,  vier 
31itglieder  des  Oeneralraths,  welche  von  ihren  Collegen  ^cwälilt  werden  (der 
Generalrath  ist  eine  von  der  Bevölkerung  des  Departements  gevvahite  Körper- 
schaft, welche  das  jährliche  Budget  fttr  daa  Departement  festsetzt),  dar  Leiter 
nnd  die  Leiterin  dea  Lehrer-  resp.  LefareriniMB-Semina»,  swei  vom  lOniater 
ernannte  Schulinspectoren,  zwei  Volksschullehrer  und  zwei  VolksschullehrerinnMi. 
Die  vier  letzteren  Mitj^lieder  werden  von  den  definitiv  ano;esteIlten  Lehrern 
resp.  Lehrerinnen  des  Drjiartements  gewählt  und  entweder  aus  dt^v  Zalil  der 
Leiter  resp.  Leiterinueii  der  melirclassigen  Schulen  oder  aus  der  Zaiil  der 
pendonirten  Lehrer  nnd  Lelirerfauien  genommen.  Wenn  fibor  Streit-  oder 
Diaciplinarsachen  verhandelt  wird,  welche  FTiTatacfanlen  betr^im,  ao  müssen 
?:wei  Mit^^Iiiib  r  des  Privatunterrichts,  ein  Geistlicher  und  ein  Laie,  zur  Be- 
ratUung  hinzugezogea  werden.  Die  Mitglieder  werden  für  drei  Jahre  gew&hlt. 
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Der  Departementarath  ist  ein  ftoBmt  wichtigeB  Bad  in  der  Verwaltungs- 
maschine des  französischen  Schulwesens.  Seine  Befagnisse  erstrecken  sich  auf 
Unterrichts-,  Disciplinar-  und  Vorwaltnngsangelepenheiten.  Er  hat  darüber 
zu  wachen,  dass  die  vom  ^oberen  Kath"  erlassenen  Verfügungen  über  Prograumi 
und  Methode  des  Unterrichts  in  den  Schulen  seines  Bezirks  beachtet  werden. 
Er  erllagt  Begflemento  Aber  die  Innere  Ordnung  in  den  niederen  Scholen  nnd 
regelt  die  ärztliche  UnterendilUIg  der  Schüler.  Jedes  Jahr  hat  der  Akadetiiie- 
Inspector  <lein  DejiarteniPiitsrath  über  den  Zustand  und  die  Miincrel  der  Schulen 
«inen  Bericht  vorzulegen,  welcher  einer  Discussion  unterzoeren  wird.  Der 
Departementsrath  stellt  jährlich  ein  Verzeichuis  der  Lehrer  und  Lehrerinnen 
nof,  welche  sich  um  eine  definitive  AnsteUnng  in  dem  Departement  bewerben. 
Im  DeiMfftoDientBratli  finden  noch  die  Verhaadlongren  tther  die  Abeetznng  der 
Lehrer  statt.  Die  Festsetzung  der  Lehrergehälter  unterliegt  nicht  den  Be- 
selilnssen  dieser  Körperschaft,  da  die  Dotation  gesetzlich  ger^elt  ist  Feiner 
gehört  zu  den  Amtaobliegenheiteu  dee  Departementsraths,  in  jeder  Commune 
die  Zahl,  Kategorie  und  Lage  der  niederen  Schulen  zu  bestimmen.  £r  ent- 
aeheidet  darttber,  ob  eine  Sehole  dam  Bedfirfliiage  der  Zeit  nieht  mehr  eiit8[iricht 
nnd  eingaheii  aoU,  wo  neoe  Seholen  gebaot  ond  neue  Glatten  eingeriehtet  werden 
miUsen*  Sldlt  sicli  das  Bedürfnis  heraus,  dass  eine  neue  Schule  gegründet 
werden  mnss,  deren  Erbauungskttaten  die  Gemeinde  zn  tragen  hat,  so  schickt 
der  Akademie-Inspector  dem  Träfecten  einen  hierauf  bezüglichen  Bericht  ein. 
Der  Präiect  fordert  den  Bürgermeister  der  betreffenden  Gemeinde  auf,  innerhalb 
einaa  Konala  im  Oaneiiidevatb  einflii  Baai^iias  darttber  harbehnifllhreii,  ob  deiw 
aelbe  sich  mir  Erriditong  der  Schale  bereit  erkttrt.  Wenn  der  Gemeinderath 
einen  ablehnenden  Beschluss  fasst  oder  die  gesetzliche  Frist  von  einem  Monat 
verstreichen  lüsst.  tnigt  der  l'r?tt''  rt  die  Angelegenbeit  in  der  nächsten 
Sitzung  dem  Departtniientsrath  vor.  üeschlieüt  der  Departemeutsrath  die  (iriin- 
dnng  der  Schule,  so  wird  sie,  nachdem  der  Unterrichtsmimster  seüie  Genelimi- 
song  ertheflt  hat,  aof  Oemeindekoaten  gebaot.  Dasadbe  Verfithrea  ist  flr  die 
Errichtung  neuer  Classen  an  bestehenden  Seholen  gesetaUoh  TOrgeschrieben. 
^^'ns  Beaufsichtigung  der  Schulen  durch  ifit^lieder  des  Departementsratlis 
bctniit,  so  *>r^freckt  sich  dieselbe  nur  auf  die  ilnßcrpu  Angelegenheiten  und  darf 
nur  von  solchen  Mitgliedern  au!>geubt  werden,  uie  von  iliren  Collegen  dazu  be- 
aonders  antorisirt  sind.  Siod  diese  Mitglieder  Lehrer  uu  üö'eutlicheu  Schulen, 
ao  ist  es  ihnen  nicht  gestattet,  die  PriTatsoholen  zu  inspiciren,  om  jeden  Ver- 
dacht der  Parteilichkeit  zn  vanneidfiD. 

So  vereinigt  der  De|iartementfiratli  die  Befagnisse  der  Schul  vorstände 
(Schuldeputationen)  und  zum  großen  Theil  auch  diejenigen  des  Regierungs» 
Colleginms  in  sich.  Die  hohe  Bedeutung  des  Departemeuti»raths  für  die  Ent- 
wieklnng  des  Schulwesens  liegt  einerseits  darin,  dass  die  Vertreter  des  Lehrei- 
standes  die  Higoritfit  haben  (denn  die  Seminaidirectoien  nnd  Scholintpeetoren 
sind  ans  dem  Lehrerstande  hervorgegangen),  dass  er  andrerseits  für  einen 
größeren  Schnibe/irk  eingesetzt  ist  und  nicht  in  jeder  Schulgenieinde  eine  mit 
diesen  Rechten  aasgestattete  Körperschaft  bestellt.  Somit  kennen  Jocale  Inter- 
essen keine  Geltung  erlangen;  der  allgeuieiueu  Volksbildung  dienende  Principien 
sind  allein  mafigebend  f&r  die  Beschlüsse  dieser  Körperschaft 

Damit  dar  Departementarath  über  daa  Scholwesen  einer  jeden  Gcmeinda 
genao  inlörmirt  wird,  wfthlt  er  für  jeden  Oanton  einige  Delegirte  (d^igote 
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cantonanx),  welche  sich  persönlich  von  dem  Zustande  der  einzelnen  Schnlen  zn 
überzeugen  haben.  Sie  etellen  g^ewissermaßen  die  Vermitteluner  zwisclien  dem 
Gemeinde-  und  dem  Departeuientsrath  her.  Sie  halten  regeimaüig  Sitzungen  ab, 
in  welchen  de  ihn  ErlMurongen  gegenseitig  anBtaiueiieD.  Ihn  Beobachtongen 
nnd  Vorschlllge  thdlen  sie  dem  SchnUinpeetor  mit,  welchw  de  wdter  an  den 
Akademie-lnspector  berichtet.  Auch  haben  die  Cantonal-Delegirten  das  Hecht, 
mit  berathender  Stimme  an  den  Sitzungen  des  Departementsraths  theiizanehmenf 
wo  ihre  Berichte  und  Vorschlafe  erörtert  werden. 

In  Jeder  Schulgemeiode  besteht  eine  Schulcommisäion  (cumnüsäion  scolaiiej. 
Sie  setst  sich  ans  dem  Bflrgarmeister,  einmn  Cantonsl-Delefirten  vnd  einer 
Anzahl  von  <}emeindemitgliedern  zusammen.  Die  Schnlcommisaion  ist  m  dem 
Zwecke  eingesetzt,  nni  die  auf  den  Unterrichtszwang  bezüglichen  gesetzlichen 
Bestimmungen  zu  überwachen.  Ihre  Aufgabe  besteht  darin,  jährlich  die  Liste 
der  sciiuiplüchtigen  Kinder  des  Orts  aufzustellen,  die  monatlich  eingereichten 
Versänmnislisten  zn  prüfen  nnd  nöthigenfalls  Bestrafung  der  Eltern  zn  bean« 
tngen.  Der  Sohntoonunission  steht  aneh  das  Beeht  zn,  die  Kinder  nur  Unter- 
Btlltznug  der  Eitern  bei  den  häuslichen  und  ländlichen  Arbeiten  für  einige  Zeit 
vom  Scliulbesnch  zu  dispensiren.  Der  Vorsitzende  der  Conimissinn  ist  der 
Böi'germe ister  (niaire).  Neben  dem  Insj>ectionsrecht  der  externen  Schulange- 
legenheiten seiner  Commune  hat  er  die  besondere  Pflicht,  für  die  Errichtung 
and  Instandhaltung  der  Amtswohnungen  der  Lehrer  and  Lehrerinnen  Sorge 
zu  tragen. 

Unter  dem  Akademie «Inspector  stehen  die  Schulinspeetoren  (inq»eetenrs 
primaii  i  s)  als  seine  Mitarbeiter.  Der  Regel  nach  soll  für  jedes  Arrondissement 
ein  Schulinsi*ector  angestellt  werden.  Dicht  bevölkerte  Arrondissement s  aber 
und  solche  uiit  sclileehten  Verkehrsverbindungen  sind  in  mehrere  Inspections- 
besiike  eingethditw  Die  Schnlinspectoren  recrotiren  sich  ans  don  Lehreistande. 
Si»  mttssen  in  einer  besonderen  Prttftmip  ihn  QnaMcation  nachgewiesen  halten, 
nnd  erhalten  ein  Zeugnis  zur  Bef^ltiignng  (certificat  d'aptitade  ii  Tinspectien). 
Zu  dieser  Prüfung  kiinnen  nach  dem  Ministerial-Erlass  vom  15.  Januar  1894 
aucli  definitiv  angestellte  Voiksschnllehrer  zugelassen  werden,  wenn  sie  wenigstens 
zehn  Jaiire  im  öffentlichen  Schuldienst  tliätig  gewesen  sind.  Wenn  aach  den 
SchttlinspeetiMren  in  VenniltnngsangelegeQheiteD  dne  bedMitende  Steilimt  ein- 
gerttmnt  ist,  so  haben  sie  doeh  in  Iteinem  Falle  die  Entsehddnng.  Sie  nehmen 
nor  die  Thatbestände  anf  nnd  fügen  ihre  Meinung  hinca.  An  den  Sitzungen 
der  Cantonal-Delegirten  und  Schulcommissionen  nehmen  sie  mit  berathender 
Stimme  theil.  Einige  Male  im  Jahre  halten  sie  mit  iliren  T,t  lirern  Conferenzen 
ab.  Sie  führen  den  Vorsitz  bei  den  Prüfungen  zur  Ertlieiuing  des  Vulksschul- 
lengnisses  (eertiftcat  d'^tndes  primaires).  Alle  Angelegenheiten,  welche  sich 
auf  die  GrGndnng  tob  öffentlichen  Schalen,  anf  Sehnlbanten,  anf  die  EMaung 
von  Privatschnlen,  die  Einrichtung  von  Sdiolcassen,  anf  Gesnehe  der  Lehrer 
um  Gründung  von  Pensionaten  etc.  beziehen,  werden  von  ihnen  geprüft.  Sie 
gehen  ihre  Meintmg  ab  über  die  Anstellung  und  das  Aufrücken  der  Lehrer 
und  Lehrerinnen  au  ööentlichen  Schulen,  über  AuBzeiciiuuugeu  derselben  und 
fiber  die  Strafen,  welche  ttber  sie  verhängt  werden.  Ihre  Inspectioo  ist,  wie 
dicgenige  der  Inqpectoren  and  Rectoren  der  Akademie,  eine  anbesdirftnkte. 
Über  jede  stattgefündene  Revision  haben  sie  innerhalb  vierzehn  Tagen  dem 
Akademie-lnspector  einen  Bericht  einznschicken,  welcher  aas  zwei  Theilen 
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bettehen  mosB.  Der  erate  Thell  nmfastt  Hitthdtaiigeii  über  SehnlgebSnde  und 

ClassenEimmer,  über  Ldhrmittel,  ttber  die  Unterrichtsresoltate  in  den  einzelnen 
(.'lassen.  Beobacbtnnpen  iibpr  den  Gang:  '^»'s  Unterrichts  und  eine  Angrabe  der 
elDzarübrendeu  Verbesserungen.  Der  zweite  'I'heil  enthält  Notizen  über  das 
Lehrpersonali  ttber  die  berufliche  Tüchtigkeit  einer  jeden  Lehrperson.  Die 
SehnlinqtectQvea  babeii  sich  aiidi  ttber  den  Zustand  der  Schalbibliotheken  m 
Inibrmiren.  Sdion  d«  Oesets  Tom  1.  Juni  1862  sehrleb  Tor,  dan  in  jeder 
Schule  eine  Bibliothek  eingerichtet  werden  soUt^  deren  Bücher  sowol  von  den 
Schülern  als  auch  von  den  Eltern  entliehen  werden  kPnnf'^n  Im  Jalire  1888 
bestanden  in  Frankreich  1^5 (K)()  Schnlbibliotheken,  inul  mehr  als  ö*/j  Millionen 
Bächer  waren  in  dem  einen  Jahre  ausgeliehen  worden. 

In  den  meiaten  Departements  nntentehen  die  Hattenebalen  der  AniUcbt 
der  Sehnlinspeetoren;  jedoch  sind  snr  BeanfUehtigiiBg  dieser  Anstalten  anch 
besondere  Inspectorinnen  angestellt,  welehen  gewlHmlfeh  mehrere  Departements 
zugewiesen  sind.  Diese  Damen  können  nur  dann  eine  Anstellung  erhalten, 
wenn  sie  dreißig  Jahre  alt  sind,  drei  Jahre  im  öffentlichen  Schuldienst  zuge- 
braclit  haben  und  ein  Betahigungszengnis  besitzen  (certitical  d'aptitnde  i\  Tin- 
spection  des  tooies  maternelles). 

Die  Mitglieder  des  Departementsraths,  die  Cantonal-Delegirten  and  die 
Bürgermeister  sind  nicht  berechtigt,  die  Schnlaufsicht  in  der  Ausdehnung  aus- 
znnbeti ,  in  welcher  .«ie  den  Generalsclinlin>i]>Hc(-orpn  K^^f-torcn  und  Inapeotoren 
der  Akademie  und  8chulins]>ectoren  vorznneiinien  getstattet  ist. 

Ihre  Inspection  darf  sich  nur  auf  den  Zustand  der  Schuiiäume,  das  In- 
ventar, die  Fttlimng  der  Schttler  nnd  die  hygienischen  Vorschriften,  nicht  aber, 
wie  das  Decret  vom  18.  Januar  1887  ansdrücklich  bestimmt,  anch  anf  den 
Unterricht  selbst  erstrecken.  Den  Präfecten  und  Unterpräfecten  mnss  der 
Eintritt  in  jede  öffentliche  Schule  ihres  Departements  resp.  Arrondissements 
gestattet  werden,  ohne  ihnen  damit  zugleich  irgend  ein  Recht  der  Inspection 
weder  der  äußeren  noch  der  inneren  Angelegenheiten  einzuräumen.  Außer  den 
vorliin  genannten  Behörden  hat  niemand  die  Belhgnis,  in  irgend  einer  Qestalt 
eine  Aufsicht  über  die  öff'  ntlichen  Schalen  auszuüben.  Die  Artikel  des  Geseties 
von  1850,  welch»'  den  Geistlichen  das  Recht  der  Aufsicht,  Üt>er\vachung:  nnd 
sograr  der  Leitnng  der  Volks-  und  Mntterschuien  znerkannten,  sind  durdi  das 
Cresetz  vom  28.  iiUrz  1882  aufgehoben  worden. 
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Aas  dem  Großherzogthnm  Hessen.  Die  diesjährige  Delegirten- 
vnd  GeneraWersaniiiiliing  des  „Hessischeii  Landeslehrenrenlns"  fluid  am 

4.  und  5.  Joni  zn  Bingen  a.  Bh.  8tatr.    Die  Dele^rtenTetaamrolung  war  Ter> 

trr'f^n  iluroh  140  Deleg-irt^  ans  103  Bezirks-Lehrervproiiien,  außt-rdt-m  waren 
noch  zalili»  ich''  Lehm-  aus  allen  Ganen  dfs  Hessenlandes  anwesend.  Eine 
Vontandssitzung  war  drr  Del^^irten versammlang  vorausgegangen,  ebenso  eine 
Vaibespreehnng  der  Delegirten  besfiglieh  der  Wahl  der  Vorstandsmitglieder. 
Beim  Besliin  der  elgentlidiett  Verhandlimgen  hielt  der  Vereinsobmann,  Herr 
Oberlehrer  Backes  zu  Darmstadt,  eine  treffliche  Begrüßungsrede,  in  welcher 
die  Anfgabe  frtiei-  Lebrervereine  in  1»  r  «ref^-enwart  nachgewiesen  wurde.  Herr 
Hildebrand- Kaisfrslautern .  Vorstand  des  pfälzischen  Lehrervereins,  über- 
brachte die  (iriiiie  seines  Vereins.  Nach  Feststellung  der  Delegirtenliste  er- 
stattete der  ymsitaende  den  Jahresbericht  des  ,,LaBdflalebr«rTerdn8"  sowie 
des  damit  verbandenco  „Vereins  provisorisch  angestellter  Lehrer  cor  gegen* 
seitigen  Unterstützung  in  Krankheitsfällen''.  Der  „Landeslehrerverein'*  zählte 
am  1.  Januar  1895  ~  2?i9y>  Nüt^Iieder  (  J  13).  Starkenburg  hat  40  Be- 
zirksvereiue  mit  1130  .Mitgliedern,  Rheinhessen  22  Bezirksvereine  mit 
630  Mitgliedern,  Oberhesseu  43  Bezii ksvereine  mit  807  Mitgliedern,  28 
lUtgiieder  gehören  keinem  BesfariksTereine  an.'  Die  105  Bexirksverelne  be> 
sitaen  im  ganzen  142  Delegirte.  Der  ^Schnlbote  fftr  Heesen"  (Redaction: 
Herr  Schnlinspector  Scherer- Worms),  das  Vereinsor^an,  erscheint  in  3000 
Exemplaren.  Der  ünterstützung.svpjfin  zählte  im  letzten  Jahre  436  Mitglieder 
(390  im  Vorjahre).  Au  zehn  erkrankte  Schulverwalter  wurden  1916,66  M. 
im  Jahre  1894  verausgabt.  Das  Verm^en  belftaft  sich  anf  4873,23  M.  Dnich 
die  Vemntrenungea  des  frttheren  Bechnera  Bil lasch  hatte  anch  der  Uoter- 
stützangsTerein  eine  kleine  Einbuße  erlitten.  Der  Verlust  des  „Landes- 
lelirervereins"  dagegen  beläuft  sich  auf  12000  M.!  Der  Vor- 
anschlag für  ISIX)  wurde  im  wesentlichen  nach  dem  Vorsehlas-e  des  Vereins- 
obmanns Backes  in  Einnahme  und  Ausgabe  in  der  Höhe  von  9395  M.  bewilligt. 
Anf  Antrag  des  BesirksTerdm  Damwtadt  wnrdmi  noch  20  H.  für  die  Oome- 
ninS'Stiftnng  za  Leipsig  gmehmigt,  ^nflerdem  noch  fttr  zwei  hilfebedflrft^ 
erkrankte  Schulverwalter  50,  bezw.40  M.  Bezüglich  eines  Antrages  des  Be- 
zirksvereines (tanderslieira-Westhofeu,  einen  Pressanss^hnss  zu  bilden,  der 
die  Aufgabe  hat,  „nnlier«  <  htigten  Angriffen  auf  Schule  und  Lehrerf«tand  in  der 
politischen  Presse  entgegenzutreten,  Mi^tände  aufzudecken  und  überhaupt  in 
der  politischen  Presse  das  Interesse  der  Volksschale  ond  des  Lehrerstandes  zn 
wahren'*,  wurde  beschlossen,  der  Vorstand  mUge  den  Antrag  in  ErwBgnng 
ziehen  und  darüber  spftter  Vorschlage  machen.    Da  die  Tagesordnung  eine 
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sehr  reichhaltige  war,  wurde  die  Versanunlnng  gegen  Vj.^  Uhr  unter- 
hrocben  und  ein  gemeinschaftjicbes  Mittagsmahl  eingf-nommen.  T'm  3  Uhr 
wurden  die  Veihaadlongen  fortgesetzt  und  die  Beruihung  des  neuen 
Statutenentwurfs  vorgenommen.  Die  49  Paragraphen  wurden  (mit  manuig- 
fi&chen  VerftndeniBgeii)  angenommen.  Bei  der  Nenwahl  des  Vorttandea 
wurden  gewSblt:  Oberlehrer  Back  es- Darmstadt  zum  Vereinsobmann, 
Funk  (TieBf-Ti  rum  Obmann-Stellvertreter,  Oberlehrer  Sclimeel-Darnistadt 
zum  >'(  hl  it  r  f  iibrt  r.  Die  übrigen  ausgeschiedenen  Vorstandsmitglieder  wurden 
wicdcrgewäiüt.  Neu  traten  in  den  Vorstand  ein:  Scbenkelberg-Oppenlieim, 
Uoffartb-Steinbacb,  Beitss-Freieiiateinan.  Am  Abende  der  Delegirtenvenammlimg 
wurde  ein  gUnsender  Oommert  abgehalten. 

Die  am  folgenden  Tage  (amd.Joni)  abgehaltene  General versamm» 
lung  war  von  500  fU>n  Lehrern  nnd  Lfhrerlnnen  besucht.  Femer  waren 
anwesend:  Kreisrath  Spanier,  Schulinsjtector  Kröner,  Landtagsabgeordneter 
Dr.  Herruiann,  Pfarrer  Bergmann  u.  a.  Um  11  Uhr  vormittags  begann  die 
Yeraammlang.  Heir  Obmann  Baekee  erbat  aidi  die  Znatimmnng  aar  Abeendnng 
eines  ErgebenbeitatdegrammeB  an  GroBheraog  Ernet  Lndwig,  weldie  tinter 
lautem  Beifall  gegeben  wurde.  Die  Anqtrache  des  Obmanns  schloss  mit  der 
Mahnnnpr,  im  Hinblick  auf  die  am  jenseitigen  Ufer  stell»  n^le  Germania  ^ein 
einig  ^'olk  zu  sein  von  Brüdern  und  sich  nicht  zu  trt  nnt  n  in  Noth  und  Ge- 
fahr. Mit  Gott  für  König  und  Vaterland  1'  Nunmehr  begrüßte  Kreiärath 
Spamer  die  Versammlnng  Im  Namen  der  EreiBBchnlcommiwion  Bingen.  Herr 
Gossmann-AiehaifeDburg  übersandte  OniA  und  Einladung  zum  Bayrischen 
Lehrertag  namens  des  Kreislehrerverbandes  von  ünterfrankt-n.  Als  Haupt- 
punkt der  Tagesordnung  bei  der  Generalversammlung  ist  der  Vortrag  des 
Herrn  Funk -Gießen  über  das  Thema:  „Die  Umgestaitang  der  Biidungsziele 
der  ^'olkst•chule  nach  den  Forderungen  der  Gegenwart"  zu  nennen.  Der  Ee- 
ferent  flihrte — nm  die  Saehe  in  aller  Efinse  an  skiziirea  —  aas,  dass  die  Ent- 
wicklang der  Fttdagogik  vom  Mittelalter  bis  zur  Neuzeit  allmählich,  aber 
stetig  vor  sich  g-eerangen  sei  und  gab  ein  treues  Bild  davon.  Der  Vortrag 
gipfelte  sodann  in  r]pm  Gedanken,  dass  nicht,  wie  in  den  früheren  Jahrhun- 
derten, der  ludividualismaSf  sondern  die  sociale  Pädagogik^  die  Erziehung 
des  ESnxelnen  ans  der  OemeinBdttft  n  der  Qemeineciiaft  n  fordern  mit 
jedodi  der  Lehrgang  nidit  wie  ein  Speisesettel,  bei  welchem  sidi  jeder  nach 
seinem  Gaumen  etwas  aussucht,  ztt  betrachten  sei,  sondern  praktisdi  ans  dem 
Leben  für  das  Leben  sit  !i  zu  gestalten  habe.  Im  Anschlnss  an  diese  Aus- 
fflhmngen  sprach  Herr  Scliulinspector  Scherer  aus  Worms  und  schlug  eine 
Resolution  vor  als  Directive  für  dasselbe  im  nächsten  Jahr  auf  dem  „Deutscheu 
Lehrer  tag  in  Hamburg  nr  Verhandlnng  kommende  Themar  weldw  allgemeinen 
Beifall  ftmd  ud  Iblgendermaften  lantet:  »Die  Umgestaltnng  der  Bttdnngssiele 
der  Volksschule  gemäß  den  Forderungen  der  Gegenwart  hat  in  der  Hinsicht 
zn  erfoliren,  dass  eine  allseitis"-harmoni8che  Ausbildung  aller  menschlichen 
Anlagen  behufs  Erzeugung  eines  religif^s-sittlichen  Charakterf?  erfolgt,  welcher 
auf  Grund  einer  vernünftigen,  der  Forderung  der  Cultur  der  Zeit  entsprechen- 
den Weltanschannng  sich  an  der  Cnltoiarbeit  der  Gegenwart  nnd  der  Znknnft 
mit  Erfolg  betheiligen  kann  nnd  sein  eigenes  Wol  dem  Wole  des  Ganzen  fiwi- 
willig  unterordnet."  — 

Mit  der  einstimmigen  Annahme  dieser  Besolation  schloss  der  o£üclelle 
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Theil  der  Versammlung.  Um  2  Uhr  nachmittag-s  fanJ  da«  Festmahl  statt, 
an  dem  sich  circa  2U0  Personen  betheiligten.  Herr  Kreisrath  öpamer  toastirte 
aut  Kaiser  and  Reich,  Obmann  Backes  auf  das  SchnlminiBteriam,  Funk-Gießen 
auf  die  gastliche  Stadt  Bingen  etc.  Inzwisclieu  war  ein  Telegramm  Sr.  k.  Hoheit 
des  QroSbonogs  efngelanfen  mit  den  Worten:  «Ffir  Hure  Crenndliehe  BegrUBnnir 
meinen  beslen  Dank.  Ernst  Ludwig.''  Bemerken  wollen  wir  noch,  dass  im 
Anschlufi.'-  an  die  Versammlung  eine  recht  gelungene  Lehrmittel-AniBtel- 
lung  veranstaltet  war,  die  das  Interesse  aller  Besucher  erregte. 

Von  souatigen,  die  einheimische  Lehrerschaft  in  hervorragender  Weise 
bewegenden  Fragen  seien  als  besonders  brennend  die  Sehnlanf sieh tsf rage 
und  die  Frage  der  Besoldung  enrtUintb  Die  Zeit  wird  es  lehren,  ob  von 
dem  neu  erwählten  Oberschnlratlif  Herrn  Dr.  Eisenhuth,  in  der  That,  wie 
man  allgemein  annimmt,  eine  Förderung  der  Fachaufsicht  zu  erwarten  ist. 
hia  jetzt  hat  derselbe  noch  kt  ine  Gelegenheit  gehabt,  Farbe  zn  bekennen 
und  zü  zeigen,  wohiu  das  Schulschifilein  steuert.  Bezüglich  der  Besoldungs- 
frage  genUgt  es,  wenn  wir  betonen,  dass  gegenwirtig  anter  allen  Wipfeln 
Bube  ist.  Seit  der  Erkläraog  des  Staatsministers  Finger  warde  von  der 
großh.  Regierung  noch  kein  Anlauf  genommen,  den  unter  den  hessen-dai-m- 
städtischen  Lehrern  thatsächlich  vorhandenen  Nothstaudzn  beseitigen.  Dies 
wurde  auch  von  dem  Vereinsobmann  Backes  in  der  Versammlung  zu  Bingen 
ausdrücklich  erwähnt  mit  dem  Bemerken,  dass  der  „Laudeslehrerverein'',  wie 
in  der  Vergangenheit,  so  aoch  künftighin  alles  thnn  werde,  bessere  Verhftlt- 
nisse  herbeiführen  zu  helfen!  Möge  den  Worten  die  That  folgen;  denn  noch 
niemals  sind  drn  Volksschullehrern  die  Früchte  in  den  Schoß  gefalh-n;  das 
Wenige,  was  trrcicht  ist,  wurde  vielmehr  lediglich  inl'olge  zäht  r  Forderung 
der  Lehrer  erzielt.  Dies  lehrt  eindringlich  die  hess.  Schulgeschichte  seit  1832. 

In  reeht  erfrenlicher  Blfithe  befindet  sich  das  Vereinswesen  der  hees. 
Vülkssehallehrer.  Der  „Landeslehrerverein**  nmüssst  mehr  als  9&  Procent 
sttmmtlicher  hess.  Lehrer,  auch  die  „Lodwig-  nnd  Alle* -.Stiftung**  (Sterbecaase 
für  hess.  Volkssi  linllrhrer  und  Untmtütznngscasse  für  bidürfti^^i'  T.t  hrerwitwen 
und  -Waisen)  nimmt  fortwährend  an  Mitgliedern  zu.  Gegenwärtig  beträgt  die 
Zahl  derselben  2024.  Die  Auszahlung  für  den  Todesfall  betiilgt  180  M.  Das 
Stiftuugäcapital  ist  134396,71  H.  »An  UnterstOtaiiDgett  wurden  im  letatea 
Beehnnngi(jahre  4361,20  H.  verausgabt.  Ein  sehr  sobOnes  Zeichen  von  der 
Selbsthilfe  der  hess.  Volksschullehrer  ist  die  Gründung  eines  Lehrer- 
heims, das  bestimmt  ist.  ^^'itwen,  Waisen,  älteren  Lehrern  etc.  ein  Asyl  für 
die  Wechseltillle  des  Lebens  zu  bieten.  Das  „Lehrerheim 'S  an  dem  gegen- 
wärtig rüstig  gebaut  wird,  wird  in  Oberhessen  (neben  dem  herrlichen 
„Altenbnrgskopf  bei  Schotten)  ersteben.  Das  Oebllnde  wird  18  m  lang  nnd 
10  m  tief  werden.  Das  Erdgeschoss  wird  enthalten  einen  Saal  für  drca  100 
Personen  und  ein  kleineres  Collegzimmer  von  28  Quadratmeter.  Der  erste 
Stock  bekommt  6  Zimmer  mit  ein  und  zwei  Betten  nebst  einer  Veranda.  Der 
zweite  Stock,  irauz.  Dach,  t^nthält  ebenfalls  6  Zimmer.  Das  Treppenhaus 
bildet  einen  Thurm,  der  dem  ganzen  Gebäude  ein  ernstes,  aber  schmuckes 
Geprige  geben  wird.  Ein  Bannnteniehmer  ans  Frankfurt  a.  U.  stellt  das 
Gebäude  lier;  das  Geld  schießt  ein  reidier  Herr  aas  Frankfurt  vor.  Ein 
C  omite  aus  der  hess.  Lehrerschafii  ist  susammengetreten,  nm  die  Sache  mOg^ 
liehst  fordern  zu  helfen. 
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In  der  niiclisten  Zukunft  werden  die  jiiaß^ebenden  Factoreii  fiber  sehr 
WK  litigp  und  tief  einschneidende  Schul-  Uüd  Lehrerverhältnisse  zii  berathen 
haben.  Hoffen  wir,  dass  wir  recht  Günstiges  in  dieser  Beziehung  bald  be- 
raten ktfnneD. 

Hambnrg.  Jn ^rfndschriftcp  Am  15.  Juni  hielt  Herr  Wolg'ast,  in 
weiteren  Kreiden  beitaunt  durdi  seine  iJroschüre  „Über  Bilderbucli  und  TUa- 
stration",  in  der  „Gesellschaft  der  Freunde  des  vaterländischen  Schul-  und  Er- 
BiehiuigBw«8Qiia*  eines  Vortrag  ttber  «LiterariBche  Benrtlieiliing  von  Jagend- 
schriften''. Der  Vortiagende  theilte  zunächst  mit,  dnas  der  Vorstand  des 
Vereins,  dem  die  größte  Anzahl  der  hiesigen  Lehrer  angehrjrt,  nach  einstim- 
migem Beschiuss  bei  dem  geschilftsführenden  Ausschuss  der  AUgem.  Deutschen 
Lehrerversammlnng  (Deutlicher  Lehrertag)  für  1696  in  Hamburg  beantragt 
habe,  auf  die  Tagesordnung  einer  der  Haaptversammlnngen  auch  ein  Beferat 
Über  die  Jogendeohriftensacbe  sn  aetaen.  Ea  liege  ihm  aebon  ana  dieaem 
Grunde  daran,  die  Zustimmung  nnd  Weibefrendigkelt  der  Vereinsmitgliedtt 
für  die  Grundsätze  des  Hamburger  Priifungsansschusses,  denen  nicht  vüu  allen 
Organisationen  für  die  Jugendschriflenkritik  zugestimmt  wird,  zu  gewinnen. — 
Der  Herr  Referent  gruppirte  sodann  die  ganze  Schar  der  in  Frage  stehenden 
Büdier  naeh  den  Deviaea»  die  Verfiuaer  oder  Beeenaenten  den  einaelnen  mit 
auf  den  Weg  geben,  in  belebxende»  Teredelnde  oder  rein  nnterhaltende  Werke; 
meistentheils  sollen  sie  aber  mehreren  von  diesen  Zwecken  dienen.  Er  stellte 
darauf  die  Frage;  „Kann  nnd  soll  die  Jugendsrhrift  belehren  '» U>r  erziehen?" 
Er  bejahte  sie  und  führte  eine  iieihe  von  mustergültigen  Er/en-mss n  an,  die 
ohne  weitere  Prätentionen  die  Wissenschaft  im  guten  Sian«  zu  pupuiarisiren 
oder  ethiaehe  Axiome  snm  Keimen  imd  flnehtbaren  Ausgestalten  xa  bringen 
Teranchcn,  z.  B.  die  Schriften  Ton  H.  Wagner  oder  Smüea.  —  Zn  den  bloa 
unterhaltenden  Jugendschriften  übergehend,  verneinte  er  Uberhaupt  daa  Be> 
dürfnis  dafür:  Einmal  kennt  die  Jugend  eine  solche  geistige  Ermüdung  nicht, 
in  welcher  der  Erwachseue  nach  abspannender,  concentrirter  Geistesarbeit  zum 
anregenden  Feuilleton  greift,  und  andererseits  lässt  eine  gesunde  Erziehung 
daa  Kind  aeine  Erhoinng  im  Spiel  anehen.-  In  eingehendater  Weiae  mmdte 
ddiHerr  Wolgast  sodann  dem  breiten  Sirom  derjenigen  Werke  für  die  Jugend 
zu,  die  in  irgend  welcher  dichterischer  Form  eine  bestimmte,  fast  immer  ein- 
seitige Tendenz  vertreten  auf  dem  Gebiete  der  Unterwei.sung  oder  der  privaten 
und  üffentlicbeu  Einwirkung  auf  die  Ausbildung  des  Kindeschai-akters,  sei 
ersten  nnn  moraUscher,  religiöser  oder  politischer  Natnr.  Die  bohre  Dicht- 
konst  wird  dadnreh  in  Jedem  Falle  berabgeBogen,  nnbeaebadet  der  Wert- 
aehfttanng  der  ^lilclite,  la  deren  Dienst  sie  gezwungen  ist.  Der  Verfasser  ist 
von  vornherein  befangen  nnd  folgt  nicht  der  rein  künstlerischen  Concei)tion. 
Der  erwachende  Kunstsinn  des  jugendlichen  Lesers  endlich,  der  einst  für  ihn 
die  Quelle  edelsten  Genusses  sein  soll,  wird  ohneweiters  auf  den  Verderb» 
liehaten  Abweg  fdr  die  kaaltlge  Eatwieklung,  den  der  bnitalea  Stolzier  ge- 
lenkt. Die  Fllbifliden  fOr  den  intimen  Inhalt  dea  Knnatwerkea,  wie  er  sieh  in 
Form  und  Stimmung  offenbart,  sind  abgeschnitten  nnd  werden  bei  den  aller- 
wenigsten jemals  wieder  angeknöpft;  der  heranwachsende  Mrnscli  ist  auf  die 
schiffe  Kbcn''  ir-drängt,  auf  der  ihn  die  entkräftende,  schwingenbindende 
Famiiieubiattüovelle  begleitet  luid  au  deren  Fuße  der  Gei8t<s-Vampyr  des 
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elenden  HintertreppenroniBiiB  Bach  ibm  seine  Fangsrme  aasBtreekt.  —  Aber 

gera'le  wir  Lehrer  neigen  zu  einer  unverhältnismäfiigen  Übenchfttznng  von 
Jugendßclniften.  die  im  rrincij)  mit  der  Tractatliteratur  verwandt  sind!  Sind 
wir  docli  /um  grüßen  Tlnil  darauf  angewiesen,  durch  das  Wort  It  hicn  (»der 
erziehen  zu  miissen.  Da  erbliclien  wir  in  den  „Vorbildern",  die  nur  leider 
nlehts  mehr  als  sehemenhafte  Bilder,  und  kdne  lebendigen,  wexlwndeiiMeiiMlMi 
sind,  Helfer  bei  unserer  mühsamen  Arbeit  So  erUBren  sich  die  UrtheUe,  die 
der  Vortragende  in  großer  Zahl  ans  dem  Mnstanrerzeichnis:  ^Die  evangeJisdie 
Volks-  und  Schtilerbililiothek  von  Heimart  nnd  Cai-l  Cludius"  entnalim,  nnd 
die  haupUjlichlioli  von  Lehrern  and  pädagogischen  \'i  reiueu  abg-egeben  wurden. 
Bei  nor  wenigen  wird  die  künstlerische  Qualität  des  Werkes  gestreift,  bei 
keinem  als  Ausgangspunkt  der  Ekitaeheidnng  angenommen,  wie  es  doch  selbst* 
verstftndlich  wäre.  Denn  wählt  der  Verfhaaer  die  dichterüche  Form,  so  mnn 
er,  wenn  er  nicht  in  geschmacklose  oder  verwirrende  Conflicte  gerathen  will, 
wie  das  ja  leid'  r  meistens  der  Fall  ist,  erst  einmal  seine  Gi\staltungskraft  in 
den  Dienst  des  künstlerischen  Genusses  stellen,  der,  wenn  der  Dichter  anders 
ein  fi^fener  ist,  dem  Kinde  vermittelt  werden  soll  Das  Kriterium  fär  die 
Beortheflnnf  von  soldien  Jogcndeehrlften  kann  daher  nnr  eeln,  ob  sie  Kunst- 
werke für  die  Jugend  sind,  wobei,  was  die  Knnstform  towol  ffir  die  Dichtung 
als  das  Bildwerk  betrifft,  die  allerliörhsten  Fordernng"en  zu  stellen  sind,  wie 
sie  die  große  Kunst  in  ihren  besten  Werken  verwii  klicht  hat.  Und  das  ist 
consequent;  denn  für  das  Lesebuch  gilt  diese  Forderung  schon  längst  un- 
bestritten. Herr  Wolgast  macht  dämm  die  innige  Tertrantheit  mit  Kunst- 
werken ersten  Ranges  auf  allen  Gebieten,  die  Ar  die  Jugend  in  Betracht 
kommen,  den  Beurtheilern  der  Jugendschriften  zur  unerlässlichen  Pflicht  und 
schließt  seinen  geistvolle»!  ^'nrtrasr  mit  der  Resolntion:  „Die  .Tiifrendschrift  in 
dichterischer  Form  mnss  ein  Kunstwerk  sein!**  r>ie  Versammlung  zollte  ihm 
Beifall  und  stimmte  seiner  Thes$e  zu.  Möchten  die  Auätührungeu  des  sach- 
kundigen Redner«'  beitragen  zur  Klärung  der  Frage  der  Jugendaehiifkenkritik 
nnd  der  hochwichtigen  Angelegenheit  immer  mehr  Freunde  und  Vertreter  ge- 
winnen! F.T.B. 


Aus  Kroatien.  Fortschritte  im  Schulwesen.'')  Durch  veischie- 
dene  missliche  Verhältnisse  war  die  kroatische  Nation  gezwungen,  ihre  geistigen 
Fähigkeiten  Jahrhunderte  hindurch  brach  liegen  za  lassen.  In  diesem  Jahr- 
Iiundert  erst  wandte  eich  die  Dinge  zum  Bessern.  Aber  auch  dann  ging  es 
ziemlich  lanf^^am  vorwürte,  und  obwol  nun  schon  sechzig  Jahre  verstrichen 
sind,  seit  Kroatien  aus  ileni  Traume  vollkommen  erwachte,  und  obwol  rastlos 
an  der  culturelien  Entwicklung  gearbeitet  wurde,  so  nius«  doch  zur  .Steuer 
der  Wahrhdt  anerkannt  werden,  dass  erst  seit  dem  im  Jahre  1868  mit  Ungarn 
abgeschlossenen  Ausgleiche,  laut  welchem  Kroatien  seine  Autonomie  in  Schule, 
Kirche,  Verwaltung  und  Justin  wieder  erhalten  hat,  die  Nation  sich  unbehindert 
der  Cultnrarbeit  widmen  konnte,  und  dies  umsomf  iir  als  es  durch  den  Aus- 
gleich auch  die  Mittel  —  44  ''/^  der  Steuern  nebst  anderen  Einnahmen,  als 


*)  Wiederholt  mache  ich  die  Leser  des  -P^edagogium»^  auf  die  rUhoüiche  Ent- 
wicklung des  kiuatischen  Scbulweseuä  aufinerksaui!  Wir  haben  da  Fortschritte  vor 
uns,  die  Tie!  Siteren  Culturlindera  znm  Muster  dienen  können.  Dittes. 
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Stiftnagen  etc.  —  nnbeBchrllnkt  nur  VerIHgimg  hat.  Imbeiondere  zeigt  »loh 
aber  ein  erftrenlicber  Fortschritt  seit  dem  Amtsaatritte  des  Banns  Grafen 

Khnen-Hedervary  und  des  Chefs  dpr  Abtheilangr  fiir  Coltns  and  Unterricht 
D.  J.  KrÖnjavi  ^siehe  Predago^ium  1893.   XV.  J.   S.  679  k 

Dies  in  Kürze  darzuthuu  und  die  selir  geehrten  Leser  des  Fsedagogiums 
mit  dem  aaf  dem  Oebiete  der  Schule  erzielten  Fortschritte,  sowie  mit  den 
wesentlichsten  Reformen  bekannt  sn  madien,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen, 
w&lirend  wir  Uber  die  cultnrgeschiditUehe  Entwi<^nnff  in  Kroatien  tia  ander 
Hai  ansfüliflirliei-  berichten  werden. 

Die  kroatibchen  Schulen  waren  im  g:anzen  t^enoinnion  eine  Cojiie  der 
österreichischen.  Die  jetzige  Begierimg  ist  nun  bestrebt,  dieselben  aaf  eigene 
FllfSe  an  st^en  and  sie  den  wahrm  BedttrfliiBBM  des  I<andes  nnd  seiner  Be- 
wohner entsprechend  za  reorganlsiren.  Der  Anftng  dasn  warde  mit  dem 
neuen  Schulgesetze  vom  Jahre  1889  und  mit  der  Errichtonff  der  Specialschalen 
grniaeht.  (Prrda^ropium  XI.  J.  S.  48.>  Bei  allen  Reformen  wnrdf  als  oberster 
(Grundsatz  aafgestellt.  dass  bei  jeder  Schnllcategorie  auf  eine  liarmonische  Aus- 
bildung aller  Kräfte,  suwie  aut  eine  ersprießliche  Erziehung  der  Schuljugend 
beiderlei  Geschlechts  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  werde.  Nicht  Uoa  Lehr>, 
sondern  ancb  EniebnnKsanstalten  sollen  alle  Scho]^  sein.  In  praktischer 
DarchfUhrnng  deesen  nnd  in  vollster  Wiirdignng  der  Worte  JnYen&ls:  „Mens 
Pirna  in  corpore  snno"  schenkt  der  kroatipche  ünterrichtschef  dm  Tnmen,  so- 
wie der  körperlichen  EntWicklnntr  überliauj)!  .sein  besonderes  Auß:eniuerk.  Zu 
welchem  Behufe  bei  Schulbauten  allen  hygienischen  Ant'ordeiungeu  der  Nen- 
aeit  auf  das  gewiss^afteste  entsprochen  wird,  so  dass  nidit  nar  die  Inneren 
Rftnmlichkeiten  dementsprechend  gebant  und  eingerichtet,  sondern  nach  bei 
jeder  Schule  gerflnniiire  ^Spielplätze,  die  mitunter  ein  Joch  an  Aosdebnuig 
haben,  sowie  Sommer-  und  Wintert urnhalien  errichtet  werden. 

Um  den  angefiihrtcu  Grundsatz  um  so  leichter  nnd  erfulgreicher  durch- 
fahren an  können,  entsendete  die  Landesregiemng  im  Jahre  1898  einen  Ojm- 
nasiallebrer  nadi  Schweden,  damit  er  sich  dort  mit  dem  Ling'gchen  System 
der  schwedischen  Gymnastik  vertraut  mache,  sich  für  den  Turnonterricht  aus« 
reichende  Kenntnisse  sammle  und  dann  in  der  Heimat  das  Turnen  nacli  den- 
selben Grundsätzen  zu  lehren  verniiiffe.  Derselbe  winde,  nachdem  er  nach 
Verlauf  eines  Jahres  zurückgekehrt  war,  zum  Turnlehrer  an  der  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Agram  eniannt.  Aach  warde  ihm  die  Leitong  und  der 
praktische  TheO  des  Untenicfates  an  dem  mit  Beginn  des  SehoUahrea  1894/95 
eröffneten  Tumcurse  anvertraut.  Dieser  Cursns  ist  einjährig  und  wird  gegen- 
wältig-  von  28  L^lirern  nnd  einer  Lebievin  besnr-ht.  Dieselben  werden  nach 
Beenditrun*  iiirer  Studien  als  Turnleiirer  an  Mirtel,«chulen  Gyranasien  und 
Healschuleuj  Lehrerbildungsanstalten  und  au  huhereu  Aiadclienschulen  an- 
gestellt. 

Am  besagten  Tamcnrse  wird  nebst  den  ttblichen  theoretischen  und  prak- 
tischen Gegenständen  auch  der  Unterricht  im  Tanzen  ertbeUty  damit  die  Tom* 
lehrer  anch  in  diepem  Oes:enfä,tande  unterrichten  kfinricn. 

Als  ein  weiterer  auf  die  harmonische  Ausbildung  der  Krätte  bedeutenden 
Einfluss  ausübender  Factor  werden  sich  unzweifelhaft  die  vom  ünterrichtschef 
t)r.  KrS^faTi  im  Jahre- 1892  eingefdiirten  obligaten  Schttleransflfige  erweisen. 
Diese  SchfUeraosfittge  werden  dasa  bentttat,  den  Kiodem  das  WiBsens- 

Padagostnai.  I7.j«livf.  HtftXi.  48 
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■werteste  ans  den  Eealicn.  sowie  auch  nv.n  rl»  r  <  ^popraphie  und  Geschichte 
( Heiniat.skunde}  in  der  lieben  Gottesnatar  sei?  >t  zu  lehren.  Also  nicht  im 
Schnlzimmer,  sondern  am  Baclie  selbst  lernt  das  kroatische  Kind  die  Begriäe 
Vfm,  RuBbett,  reditw  vnd  linluB  üfer  tte.  kcniien.  Et  akht  und  besteigt 
deo  Bergt  ^  Oebiige  ete^  Es  verfolg  das  WadiBtbam  und  daa  Gedeihen 
der  Pflanzen  in  der  Natur;  es  wohnt  dem  Ackern,  dem  SfteD  and  Eggen,  dem 

.Mähen  tind  Ernten  und  dersrlek-hen  Arbeiten  bei. 

Um  aber  die  Jugend  auch  zur  Arbeit  anznleiten  und  die  Lnft  und  Liebe 
zur  Arbeit  zu  erwecken,  wurde  vom  jetzigeu  ünterrichtschef  zu  den  bereits 
beateheaden  Gaxtenarbeiten  (natfirlidi  nmr  leichteo)  aneh  der  „Slöjd"  *)  in  den 
Lehxplaa  aufgenommen,  attenliiigs  vorderhand  nnr  ÜMiiltativ.  An  den  Lehrer- 
bildungsanstalten hingegen  ist  der  „Slöjdnnterricht"  seit  1892  obligatorisch 
eingeftihrt.  Von  der  oblig-atorischen  Eiufftlirnnp  des  81??jd  an  allen  8clinlen 
musste  ant  solange  L'nig-anp  qrenommen  werden,  bis  durch  Specialcorse,  die 
während  der  Ferienzeit  für  bereits  augestellte  Lehrer  abgehalten  werden,  die 
nSthige  Anzahl  für  dieaen  Gegenstand  flbiger  Lehrer  wird  herangebildet 
werden,  sowie  bis  sich  die  Gemeinden  durch  die  beim  „Sldjd'*  enielten  Besul- 
täte  von  der  Nützlichkeit  und  Notluvendigkeit  desselben  werden  überzeugt  haben. 
Das  Gute  bricht  sicli  dann     Ib^t  die  Bahn.    Dies  zeigte  sich  am  ecla- 

.tantesten  beim  Agramer  Lyceum  (^l'itdagogiQm  1893.  S.  Gll).  Als  nämlich 
im  October  1892  die  vier  oberen  Classen  der  bis  dahin  bestandenen  acht- 
«lässigen  HKdchenbttrgersehlde  pnrrisofiscfa  und  nnr  venraehawelse  in  ein 
Hftddienlyeeoa  vom  jetzigen  Unterrichtschef  Dr.  Ergnjavi  umgewendet  wurden, 
gab  es  stark  g-etheilte  Ansiclitcn  und  nicht  unbedeutende  Gegner  selbst  in 
pJldagogischen  Kreisen.  Heute  r\li*^r.  iiaclideni  das  Lyceum  die  Existenzberech- 
tigung durch  seine  Leistungen  erbracht  hat,  wünscht  man  Mädchenlyceen  audi 
fOr  andere  Orte,  sowie  anch  weibliche  Fachschulen,  welche  dei^jenigen  Hftdohen, 
die  sieh  nicht  dem  liehiüube,  oder  tberhanpt  den  wissenschaftUchen  Bernfs- 
zweigen  widmen  wollen,  reichliche  Gelegenheit  bieten,  «ich  für  verschiedene 
Zvveij<e  des  Frauenerwerbs  auszubiMpn  Deshalb  werden  auch  sneccsive  alle 
>l!"l«lfln'?iHür^erschnlen  (hfihere  Miidciienschulen)  in  vierclassige  Mildclieniyceen 
umgui^ialLet,  an  welche  sich  weibliche  Fachschulen  anschliei>eu,  die  je  nach 
Bedarf  und  deo  MUcben  VerhBltnIseen  entsprechend  ans  mehreren  Fach* 
abtbeilnngen  bestehen. 

Die  Errichtung  des  Mädchenlyceums  hatte  aber  auch  den  Vortheil,  dass 
die  daselbst  gesammelten  Erfahrungen  zur  Lösung  einer  nein-  wiclitig-en  Vriigc 
fBhrten;  nämlich  zur  Beorganisation  der  Mittelschulen  und  Gründung  der  ein- 
heitlichen Mittelschule.  Die  Sache  ist  bereits  ihrer  gläcklichen  Lösung  zu- 
geAhrt  dnrch  die  versoehsweiBe  Beorganisation  der  Agramer  Oherrealschnle. 
Nach  den  an  dieser  Anstalt  gesammelten  Erfahrungen  sollen  dann  anch  die 
anderen  Mittelschulen  (Realschulou  und  Gymnasien)  reorganisirt  werden. 

Die  praktische  Durchführbarkeit  dieses  IMauts  wird  durch  die  im  Mäd- 
chenlyceum  gesammelten  Erfahrungen  und  erzielten  Erfolge  garantirt;  denn 
wenn  die  Mädchen,  mit  ihrem  quantitativ  geringeren  Gehirn,  in  zwei  Jahren 


♦)  Das  Wort  ^Slojd"  i-^t  schwedischen  Ursprungs  und  ist  wie  von  vielen 
audcru,  so  auch  von  der  kroatischen  Nation  adoptirt  worden.  Deutsch  wttide  man 
etwa  sagen:  „EnKiehlicber  Eaudt'ertigkeitsuaterricht*'. 
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mdir  Latein  arl«nitoii,  «Is  die  Knaben  in  vier  Jahren,  ao  ist  eehon  March 
4ie  geplante  Beorganieation  gereobtlüBrtig^  nnd  ea  tat  demnach  gar  nicht  an 
zweifeln,  das«  auf  denselben  Grundlagen  gegründete  Knal)en-Mittel8Ghnlen  den 

AnfordcrunjTpn  'l»^r  einheitlichen  Mittelschnle  ontH^ir^^clieii  werden. 

Im  Gymnasium  wiid  mit  dem  Latein  zu  Irük  —  schon  in  der  I.  Classe, 
im  ersten  Jahrgange  —  begonnen  ^  dazu  gesellt  sich  auch  noch  der  Umstand, 
dasa  die  Philologen  nanchmal  schlechte  Pvdagogen  aind.  Dieae  avei  Cardinal- 
fbhler  der  jetzigen  GynmaaialbUdniif  n  beaeitigen  iat  der  Hauptzweck  der 
besprochenen  TJeform. 

Also  ein  späterer  Beginn  des  Lateinunterrichtes  und  tüclitige  Philolos^en 
mit  pädagogischer  Ausbildung!  Letzteres  soll  durch  die  Errichtung  eines 
achtclassigen  MusterrealgymnasiamSi  Wiehes  ala  Übnngaaehole  den  Candidaten 
des  UittelaefanUehreratandea  dienen  wird,  enielt  Verden. 

Das  kroatische  Bealgymnasinm  als  einheitliche  Mittelschnle  wird  acht 
Classen  umfassen,  wovon  die  zwei  untiistt  n  Classen  reine  Eealschule  sein 
werden,  und  erewissernialSen  als  Vorbereitung  dienen  sollen.  Dieselben  werden 
auch  selbständig  bestehe  künuueu  als  zweiclassige  Unterrealschuleo. 

An  den  ao  erriehteten  einheitlieben  Hittelacbnlen  werden  ein  latefnlscfaer, 
«in  franaOsiseher  nnd,  nn  den  Bedttrfliiaaen  des  prabtiaeben  Lebena  an  eatr 
sprechen,  ancb  ein  angarischer  Ours  errichtet.  —  Deutsch  ist  in  allen  Claasen 
und  fiir  alle  Schüler  obligat.  —  Al'poh  iniTig-  des  zweiten  Jahrgangs 

müssen  sich  die  Schüler  entscheiden,  welchen  ditser  Curse  sie  freqnentiren 
woUen.  Griechisch  bleibt,  wie  bisher,  für  den  lateiuit>cheu  Curs  obligat,  jeduuh 
mit  etwas  geringerer  Aufgabe. 

Dementqirechend  sollen  auch  die  Lehrerbildaogsanstalten  ans  seehs  Jabr* 
gängen  bestehen  und  sich  an  die  zweiolassipen  ünterrealschulen,  resp.  die  zwei 
unteren  Classen  der  einheitlichen  Mittelschnli^n  anschließen  Auch  wird  auf 
eine  gründlichere  pädagogisch-didaktische  Ausbildung  der  \  olk^schnllehrer  ein 
besonderes  Gewicht  gelegt  werden,  demzufo^e  bei  Besetzung  der  Hanptlehrer- 
atollen  an  den  Lebrerbildongaanatalten  banptaftehlicb  anf  tüchtige  and  erprobte 
Bürgerschullehrer  mit  grOBerer  wissenschaftlicher  nnd  pKdagoglacber  AnabUdong 
besonders  Küeksidit  penoramen  werden  soll. 

Dem  StreV»en  nach  Vervollkommnung  folgend  wurde  im  vertiosseuen  Jahre 
anch  au  der  höchsten  Unterrichtsanstalt,  der  k.  Franz  Josef- Universität  in 
Agram,  eine  wichtige  Beform  dnrchgeführt,  eine  Befonn,  die  aieh  im  Lanfe 
dea  20jfthrig«n  Bestandea  der  Hoebscbnle  aJs  nothwendig  ^wiesen  bat  Die 
bisheri<ren  Erfahrungen  hatten  D&mlich  ergeben,  dass  ein  nicht  ganz  unbetrftclilk- 
licher  Thcil  dei'  Juristen  während  de.s  Studiums  Schiffbruch  litt  nnd  ?o  das 
geistig^e  l'rtdetariat  vermehrte;  auch  erlangten  die  nicht  vorzüglich  beprabten 
Studenten  nicht  jenen  Bildungsgrad,  der  den  modernen  Anforderungen  eut/- 
ipricht.  All  dem  iat  dnrcb  die  Einaohaltung  einer  nenen  Staateprüfung  am 
Schlnaae  dea  2.  Semeatera  abgeboUbn,  eine  sehr  beilsame,  ra  »natem  Stadium 
nötigende  Maßregel;  denn  ohne  diese  Prfiftang  bestanden  an  haben,  kann  Nie- 
mand ins  zweite  Jahr  inscriViirt  werden. 

Den  zweiten  Punkt  der  licorganisatiou  bildet  di»'  Bp^timuuing,  dass  für 
die  philosophischen  Dlsciplinen  ein  vierjähriges  Studium  lestgebeizt  wurde. 

Eine  weitere  Nenemng  ist  die  Anf  lassong  der  GoUegiengelder  in  ihrer 
bisherigen  Form.   Das  CoUegiengeld  wird  nicht  mehr  für  die  Professoren, 

48* 
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Bondeni  für  das  Land  und  für  Rechnung:  des  Landes  eingehobeo,  und  beträgt^ 
ohne  Kucksicht  der  belegteu  Stundeuzahl  für  Juristen  25  fl.  und  für  Philo* 
gophen  20  11.  pro  Semester.  Theologeu  zalüeu  einen  Gulden  pro  Stunde  und 
Seme&ter. 

Befreiung  von  der  Zahlung  der  Collegien^der  ertlieilt  die  Landende» 
rang  auf  Vorschlag-  des  betreffenden  Professorencolleginms. 

Zum  Ersatz  tür  die  Collegien^elder  wurde  den  ProfesBoreu  der  philoso- 
phischen und  joiidischen  Facaltät  das  Gehalt  erhöht,  und  zwar  den  ordentlichen 
"Prottnom  von  1800  fl.  auf  2600  fl.  mit  Ansprach  auf  Yorrtteknng  bia 
8000  11.  nehit  560  fl.  Qoertiergeld;  den  aoAeroirdentlichen  ProfeMoren  von 
1400  fl.  auf  1600^1  nnd  f&nf  Qainqnennalaiilagen  4  200  fl.  nebit  420  ü. 
Qnartiergeld. 

Damit  ist  jedocii  uicht  ausgeschlossen,  ja  gesetzlich  sogar  gestattet,  dass 
Pi'ofessoren,  die  sich  bereits  einen  Kuf  als  Gelehrte  erworben  haben,  auch 
li51iBre  Beailge  eztialten. 

Zum  Sehlnsse  unteres  Beriehtea  sei  aiuh  nodi  ervHlmt»  daaa  mit  1.  Oetoher 

1892  an  allen  Scholen  die  Steilschrift  obligatorisch  eingeführt  nach- 
dem man  sich  durch  Versuche,  die  während  der  Schuljahre  1890/91  nnd 
1891/92  an  der  Mädchcnscliule  in  Karlstadt  nnd  an  einigen  anderen  Schulen 
des  Landes  gemacht  wurden,  von  der  großeu  hygienischeu  Bedeutung  der 
Steilachrlft  überzenirt  hatte.  28.  Hai  1895.  A.  D. 

Aus  der  Sclrweiz.  —  Über  die  große  Schulfrage  —  Förderung-  der 
cantonalen  Volkssclinlen  durch  Bundesgelder  ~  hat  die  Bildungs- 
commission der  Schw.  Gemeinnüt:eigen  Gesellschatt  zweimal  verhandelt.  Und 
da  dieser  Commission  erfahrene  und  geachtete  Uftnner  —  P&dagogen,  Theo- 
lofen,  Verwaltongebeamte  —  angeboren,  die  anch  ala  Vertreter  verschiedener 
politischer  und  pädagogischer  Richtongen  und  Scbnlen  gelten,  so  dürften  jene 
Verhandinngen  besondere  Beaclitnn?  verdienen.  Die  „Discussionsvorlage",  an 
welche  sich  (in  der  zweiten  Sitzung)  der  eig^entliche  Meinungsaustausch  anschluss, 
hatte  als  Ziele  der  BuDdesonterstützung  vier  Punkte  bezeichnet:  „Eruäuruug 
armer  Sehnlkinder  —  Sorge  for  Anormalbegabto  —  Übernahme  des  Tnni> 
antenidite  fBr  Knaben  nnd  dee  milltftriachen  Vorantetrlcbts*)  —  nnentgdtlicbe 
Abgabe  der  Lehrmittel-  nnd  Schulmaterialien. "  Die  Soige  des  Bundes  für 
gesunde  Krnahrnng  armer  Schulkinder  könnte  —  wnrd«  ausgeführt  —  der 
Schnie  wesentliclie  Jtien.'-te  leisten,  indem  die  Zalil  der  \  ersäumnisse  vermindert 
nnd  die  Mügiichkeil  lebendiger  Betheiligung  am  Unterricht  vermeiut  wuide; 
„sie  wird  vielerorts  gern  und  mit  Dank  angenommen  werden  nnd  kann  wirk- 
lichem BedQrfitiisse,  namentlich  in  den  Berggegenden,  aber  anch  in  den  Städten 
abhelfen:  sie  könnte  außerdem  als  indirectes  Nüttel  zur  Gewöhnung  der  Leute 
an  vernünftitre  Nahrung  wirken."  Jedenfalls  aber  wäre  „auch  ^vpitergehende 
Unterstützung  verkümmernder  SchulkiiuU  r  einzuschließen,  wie  die  Erleichterung 
der  Theilnahme  au  Feriencolonien".  Pia^j^en  müsste  man  freilich:  ob  nicht 
»das  Eingreifen  des  Bandet  die  Bethfttignng  des  Mitgeffthis  der  näheren  Ereise^ 
ähmen  würde**.   Die  Forderung  weiter:  der  Band  solle  sich  auch  der  nicht 


♦i  Turn-,  Wnflfrn-,  Man^-h-  und  Gefrrlit-iihnnjren  als  Vorbereitung  auf  dea 
JMüitiirdieustj  iu  „Curseu  ,  div  vou  üfficiereo  geleitet  werden. 
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vollsinnjffen  Kindpr  annehmen,  erhielt  nngetheilten  Beifall ;  nor  dürfe  der  Bund 
nicht  zum  „liloßeii  Ptle{^eviiter  leiblicher  nnd  o-eistisrer  Noth  herabgedriickf* 
werdeu.  Das  an  dritter  Stelle  genannte  Ziel  wäre  - —  land  die  Corauission  — 
veiiiSltiiisiiiftflig  am  leiehtetten  nnd  Biehenten  zu  err^cheii.  nNicht  nor  die 
geteteliche  Bereehtignng  [des  BnndesJ ,  sondern  aach  Organe  nnd  Gelegenheit 
der  Controle  wären  schon  gegeben.  iM;\ti  kJlnip  auf  diese  Weise  dazu,  dose 
die  gesetzlichen  Bestimmnnpreii  für  die  Durchführung  des  Tnrnunterrichts  zwr 
Erfüllung  gelangten  und  nicht  blos  auf  dem  Papier  (standen.  Günstig  wirke 
auch  der  Umstand,  dass  die  vorgescblagenen  Maßnahmen  des  Bandes  einem 
patriotiseben  Zage  entgegenMmen.  Da  es  sieh  —  wurde  ferner  betont  — 
um  Snbventionirang  der  Leln  tliiitigkeit  handelte  und  der  Bund  ohne  iibergrefte 
Opfei-  jed*^m  geeigneten  Lehrer  für  den  Tnmtinterriolit  eine  Ht  soldungsznlage 
ansrichte^  könnte,  wUre  iiuiirect  auch  eine  nicht  unwesentliche  titianzielle  Besser- 
stellung des  Lehretandes  damit  gewonnen.  Aber  es  müsste  jedenfalls  nicht  blos 
das  iScbnltnmenS  sondsni  die  von  der  Sehnte  überhaupt  zu  betreibende 
Kbrperftbung  (Sebnlspiele)  der  Ansmessnng  der  Subvention  xn  Omnde  gelegt 
und  überhaupt  der  Lehrplan  so  weit  geftMit  werden,  dass  •  r  die  verschiedenett 
Bedürfnisse  der  Bevölkerung  in  den  Bergen  und  Thälern  befriedigten  kflnnte."* 
Dairepeu  blieben  die  Meinungen  über  die  Einwirkung  des  Bundes  auf  den 
Lehnuittelmarkt  getheilt  Der  Bund  dürfe  nicht  als  Erzeuger  oder  Heraas- 
geber von  Xiehnnitfeeln  anftreton;  denn  damit  —  meinte  ein  Hitglied  —  „wfirde 
ein  Monopol  fBr  Bondeslehrmittel  geschaffen,  das  ebensowol  bei  dem  Wetteifer 
der  interessirien  Fachmänner  von  fraglichem  Werte  (?),  theil weise  auch  un- 
dnrchführbar  wäre,  wie  es  andrerseits  jede  Concurrenz  ersticken  würde**.  Andei-s 
verhalte  es  sich  mit  den  sogenannten  Schulmaterialien  (unter  denen  man  das 
versteht,  was  die  Schüler  selbsttbätig  be-  oder  verarbeiten  [mit  der  HandJ,  und 
das  Handwerkseng  dasn).  „Binstimmig"  sprach  man  sich  dafür  ans,  dass  ein 
Bnndesbeitrag  die  „cantunalen  Ddpdts"  in  den  Stand  setzen  sollte,  alte  jene 
Dinere  „an  !lrmere  Kinder"  nnentjareltlieh  abzuitt>l)eii/ 1  Einstimmig  wurden 
sciilieälich  auch  zwei  andere,  unr!  zwar  wiehtiö:e  Sätze  angenommen:  ..Im 
Interesse  einer  gesunden  Entwicklung  der  Verhälinissie  und  einer  rationeilen 
Verwendung  der  Bnndesbeiträge  ist  es  richtiger,  den  Can tonen  für  ihr  Snb- 
yentionsbedttrfhis  die  Auswahl  zwischen  verschiedenen  PnnkWn  zn  lassen,  als 
die  Subvention  nur  auf  ein  Einzelgebiet  zu  beschränken'*  —  und  endlich:  „Eine 
direcfp  eidg-enössische  Controle.  soweit  sie  nieht  gesetzlich  bereits  tfe^eben  ist 
(wie  für  den  Turnunterriclit),  erscheint  iiielit  nothwondig.  Soweit  Missbrauch 
der  Bundesgelder  seitens  der  Cantone  denkbar  wäre,  hätten  ja,  wie  auf  allen 
Gebieten,  die  eidgenOssiBeben  Behörden  das  Reeht,  eine  Speeialnntersiichnng 
dnsnleiten.'' 

Bedingungslose  Unterstützung  der  cantonalen  Volksschulen  hat  bereits  frtther 
der  Sprecher  des  „Evangelischen  Schnlvereins"  T  ,1  »ss,  Conrector  am  Ev. 
Lehrerseminar  Mnristalden-Bern)  in  einem  viel  l)emerkten  Vortrage  verlangt. 
In  einem  andern  Punkte  stimmt  er  mit  der  Bildungscommissiou  wenigstens 
theüweise  überein.  Wenn  —  meint  er  —  der  Band  sieb  nioht  daan  verstehen 


*)  Aber  ginge  das  wirklich  oidit  ohne  Znschuss  aus  der  Bandescasse?  Jeden- 

fu\h  wäre  ein  Papi<  r-.  Federn-.  Grilfel  Lieferaat  ttoch  etwas  weniger  als  ein  „Pflege*  >^ 
Tater  körperlicher  und  geistiger  Noth*'. 
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friQ,  jenem  Verlangen  zu  entspreehen,  so  soll  er  „die  körperliche  Aiubfldinig' 
der  mfinnlichen  Jugend  im  Interesse  der  kiiuftigeu  Weliriiafligkeit"  granz  auf 
seine  Rechnung  nehmen.  Toaa  bemerkt  dazu;  ,,L)er  Bund  errichte  nicht  nur 
Waffenplätze  und  Caseruen  für  die  eigentlichen  Soldaten,  sondern  in  jeder  Ort- 
schaft einen  zweckmäßigen  Tnmplatz  mit  praktischen  Gerftthen  ond  schützendem 
Tnnuranm  fOr  die  seUeciite  Jabzeneit  Er  sorg»  für  tOcbtige  tornerieehe  Ana- 
bildnng  der  Lehrer  und  honorire  dann  auch  die  daherige  (1)  Arbeit  derselben. 
Das  wird  den  meisten  Lehrern  eine  sehr  willkomraene  Besoldnng^znlage  sein^ 
Körperliche  Gewandtheit  und  Tüclitigkeit  würden  zu  Ehren  kommen,  militärischer 
Siuu  trüh  die  Jugend  erlassen.  Das  wäre  ein  Punkt,  wo  die  Eidgenossenschaft 
mit  ihren  der  Sdnle  mgedaehten  SiAaldiea  eingreifen  kannte,  ebne  daas  cnltnr- 
kUnpferiflcbe  ÜbeigrUTe  beifireiitet  werden  mUssten.'' 

Die  Lehrerscliaft  der  Volksschule  aber  befaarrt  auf  ihrem  alten  Stand- 
punkte. Am  14.  Slärz  tagte,  wieder  in  nlten,  eine  inrercantonale  Vf^rsammlnng, 
an  der  über  2fX^  T.ehrer  und  „Ki  i  an'ic  di  r  pr-liv,-*  izj-i  jsi  lit  n  ^Ulköhchule"'  theil- 
nahmen.  Das  Lrgcbuiä  war  eine  au  den  üuudesratb  uud  uu  fiämmtlidie  Mit- 
glieder der  BnndeSTerMininilang  geriehtele  Znacbriftt  in  welcher  erklärt  wirdt 
maii  „erwarte  mit  Vertraaen,  aber  auch  mit  Zuversicht,  die  hohe  Bundee« 
vereammlung  werde  in  definitiver  Erledigung  der  bezüglichen  Motion  des  Herrn 
Nationalrath  Curti  der  schweizerischen  Volksschule  die  zu  ihrer  Entwicklung- 
drinfrend  nothwendig-e  finanzielle  Unterstützung  auf  Grundlage  des  von  Harra 
Bundesrath  Schenk  im  Jahre  1893  ausgearbeiteten  Gesetzes vor&chlags  ohn& 
weitere  VenOgenug  bewilligen."  —  Seitdem  hat  Herr  Seh«ik  den  HitgUedem 
dea  Bnndetrathes  einen  nenen  £nt\snirf  unterbreitet.  In  diesem  ist  jene  Be^ 
Stimmung',  welche  eidgenössische  Aufsiclit  über  die  Verwendung?  der  Bundes- 
beiträge vorsielit,  fallen  gelassen  —  im  übrigen  aber  scheint  er  dem  alten 
gleich,  also  auch  mit  dessen  beiden  großen  Mängeln  behaftet  zu  sein:  die  aus- 
geworfene Summe  {Vj^  Million)  ist  in  Anbetracht  der  vielen  Zwecke»  denen 
die  Unterst&tning  dienen  soll,  an  gering,  und  nach  dem  Vertheilnngeplan  er* 
halten  difjjenigen,  welche  am  meisten  brauchen,  zn  wenig. 

..nie  Volksschule  ist  Sache  der  Cantone,  sonst  hätte  die  CantonalsonverSl- 
nität  keinen  ethischen  Gehalt  und  keinen  rechten  Wert  mehr.  Wir  dürfen  nicht 
alles  uniformiren  und  verflachen;  wir  müssen  dem  Volke  seine  ausgeprägten^ 
eharakterfeaten  Typen  wahren."  So  tteht's  im  »Bericht  der  atlnderlthllchen 
CommiMion,  betreffend  die  hanawirtaehaftliche  und  bernf liehe*)  Ana- 
bildnng  des  weiblichen  Geschlechts"  (veröffentlicht  im  Schw.  Bundesblatt 
vom  29.  Mai  189^1  Deshalb  —  meint  der  Verfasser  des  Berichts  —  soll 
sich  der  Bund  nicht  in  das  Volksschnlwesen  mischen,  auch  nicht  mit  seinem 
Gelde.  „Der  volkspädagogische  Beruf  der  Eidgeuossen&chatt^  bestehe  vielmehr- 
darin:  „die  wirtschafUich  Bchwttcheren  Eziatennen,  welche  recht  eigentlich  dla 
breite  Schiebt  des  Volkes  bilden,  mit  bemülich  tüchtigen  Waifon  aoszorüsten.'^ 
„Sie  hat  diesbezfiglich  in  wenigen  Jahren  (seit  1884)  Großes  geleistet  auf  deuk 
Gebiete  der  Landwirtschaft  und  der  Gewerbe;  aber  für  die  Hauptsache  hat 
die  Eidgenossenschaft  bisan  (!)  noch  wenig  oder  nichts  gethan,  für  die  Wol- 


*)  „Beruflich''  sa^t  hier  eigentlich  dasselbe  wie  „hauswirtschaftiicb",  oder  dieser 
Begriff  ist  in  jenem  mit  enthalten;  denn  es  handelt  sich  wesentlich  nm  den  Beruf 
des  Weibes  als  Hausfrau,  Haushälterin,  „Stfttie  der  HausCrau". 
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fahrt  des  Hauses."  Von  den  124  Schalen  und  Carsen  für  BildiBg des  weib* 
lieben  Geschlechts,  welche  1892  als  in  der  Schweix  vnilianden  nachgewiesen 
werden  konnten,  unleistützti-  der  Rmid  nur  sieben  ^Frauenarbeitsschnlen"  und 
drei  Abtheilangen  an  Gewerbe-  aud  anderen  Schalen  —  „ Haushai taiigs--  and 
„Fnrthildnngnehiileii''  erhlelteii  ans  der  Boadeaeaase  niobts.  Paher  komiDt's  — 
meint  der  standertttliliehe  Beriehteratattar  — ,  daaa  zur  Zeit  nnoeh  eelir  viel 
System-  and  Planlosigkeit  in  der  Sache  waltet ;  dass  in  vielen  Landesgegenden 
gar  ni'  lits  dera^leichen  geschieht  —  denn  „einzig  darch  den  Bund  werden  diese 
Schulen  und  i  ürsc  in  rationeller  Weise  über  das  ganze  Land  verhreitet".  Man 
denkt  vorzugsweise  an  „Curse*';  diese  hätten  zu  bezwecken  „praktisch  ge- 
diegene EinftUirang  in  die  TeTsehiedenen  Gebiete  eiser  scbliditeii,  bttrgerliohen 
Hanewirtscbaft^t  besondenr  Berttckslchtlgiing  „der  Bedttrltaiue  des  Kittel- 
standes nnd  der  ärmeren  Classen.  Und  man  moss  diese  Cnrse  möglichst  zu- 
i?änfrli'l!  machen.  Darnm  dürtV-ri  fie  nicht  m  lang-c  dauern.  Darum  sollen  sie 
uü  möglichst  vielen  Orten  stattliuden.  Darum  sollen  Eintrittsgelder  und  über- 
haupt alle  erschwerenden  Bedingungen  bei  Zaerkeuuang  der  eidgenössischen 
Snbsidlen  thnnUefast  vntersagt  werden.  Hanshaltnngseone  f&r  das  arme  VoUc 
d«*  Arbeit  sollten  aacli  yor  allem  beseelt  und  geadelt  sein  durch  veiedelnde 
liüdagogi.sche  Einwirknnc:  auf  das  Gemntb  und  den  Charakter.  Das  ist  aber 
nur  möglich  bei  hingohungsvollen,  nm.^terltHf^rn  Ijehrkrätten,  und  solche  müssen 
eben  in  mustergültigen  Fachschulen  heraui<«;biidet  werden;  solche  lassen  sich 
niu'  gewinnen  dnrcli  die  Oewfthr  für  ein  angemessenes  Thätigkeitsgebiet  nnd 
fVr  eine  wttrdige  seeiale  LebenssteUuirt  vnd  diese  OevAlur,  als  gereditet 
A(iuivalent  allseitiger  BeroAtttehtigkeit  und  nothwendiger  Schaffens-  nnd  Ent- 
wicklungsfreadigkeit.  kann  nur  mit  Hilfe  der  Eidgenossenschaft  geboten  werden." 
Auf  die  Untersttitznng  der  haaswirtschaftlichen  Cwse  sollen  —  nach  dem  Vor- 
schlage der  gtänderathlichen  Commission  —  difyenigen  Bestimmnngen  (von 
1884/85)  angewendet  werdeUi  wekhe  Ar  die  FOrdenmfr  „gewerbileben 
nnd  indnstrlellen  BemftUIdnng"  gelten:  der  Bund  tragt  im  einseinen  Falle 
höchstens  ein  Drittel  der  Gesammtkosten.  Wieviel  würde  das  jährlich  etwa 
auRmachen?  „Nach  thunlichst  zuverlässigen  Berechnungen  würde  ein  Budget- 
posten von  höchstens  üOUJÜ  Frs.  auf  geraume  Zeit  g-enügen."  Das  wftre  kaum 
oder  noch  nicht  ^/k,  dessen,  was  der  Bund  jenem  audi^rn,  bereit«  seit  1884 
bedaeilten  Bildnngsgeblete  salcommen  IKsst.  Aber  nleht  gerade  nm  dieses  Ver- 
hältnisses willen,  sondern  Im  aUgnneinen  halten  wir  die  Schfttning  der  bandes- 
rftthlichen  Commission  ftir  viel  zu  niedrig. 

Die  Hoffnung,  der  Nationalrath  werde  dem  Sttlnderathe  beipflichten,  und 
das  Volk  werde  nicht«  dagegen  haben,  erscheint  begründet  —  während  sich 
über  die  Anssichten  des  neaen  Schenk'schen  Entwurfs  noch  nichts  sagen  lässt. 
Die  Vorlage  an  die  Bnndesversanunlnng  ist  wiedor  verseiioben  worden  I  Uan 
weiß  aber  doch  jetzt  wenigstens  angefähr,  was  der  £!ntwurf  bringt.  Vor  einiger 
Zeit  wurde  erennmkelt,  es  sei  blos  darauf  abgesehen,  den  Bund  zu  dem  mehrfach 
erwähnten  „  i^flegevater  körperlicher  und  geistiger  Noth"*  zu  machen,  Sofleich 
äußerten  sich  Stimmen,  welche  —  mit  Recht  —  meinten,  das  sei  zu  wenig. 
Seminardirector  Mai  tig  in  Hofwil  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Lehrer- 
bildnnjp;  er  forderte  vom  Bunde  bestimmte  Jahresbeitriige:  auf  jeden  Lehramts- 
schüler  sollten  100^200  Frs.  lallen .*)   Die  Oantone  mllssten  jedoch  —  nnd 

*}  Dazu  wiren  jftbrlieh  miadesteas  200000  Fn,  eiforderlicL 
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(las  sollte  die  einzige  Bediugnng^  sein  —  weoiErstenR  ebensoviel  ausgeben.  Die 
besonderen  Zwecke,  denen  die  Bundesznscliiisse  zu  widnieu  wären,  liUtten  die 
Cantonsregiei  uiigeu  zu  bestimmen.  Martig  selbül  ging  in  i^eiuem  kurzen  Auf- 
sätze auf  die  inneren  Angelegenheiten  der  Lehrer bildoug  nicht  ein.  Gegen- 
wärtig stehen  diese  im  Cantos  Zürich  auf  der  TageiordniiDg.  Es  bandelt 
sieh  hier  um  eine  ^Revision  des  Lelirpians*^.  Die  elf  nSchnlci^tel"  (Bezirks- 
confercn:?en)  werden  ihre  Wünsclie  und  Vorschlüge  dem  Vorstände  der  Schnl- 
synode  kundgeben,  und  dieser  hat  dann  dem  ErziehunjrBratli  ein  (.resammt- 
gntacbten  einzureichen.  Nach  dem,  was  bisher  über  die  Verhandlungen  bekannt 
gewtnrden,  dringt  mau  hanpts&diUdi  daranf:  eineneits  den  mathenattoehen  and 
natnrwiMenschaftliehen  Uaterridit  an  beaehrUnken  (sehr  mit  Recht!)  —  andrer- 
seits der  ^Tnstramentalmusik"  nnd  der  „methodisclien"  Ausbildung,  der  Übung 
in  der  Lehrkunst  mehr  Zeit  zn  widmen.  Ein  Capitel  wünscht  die  Hildungszeit 
um  ein  halbes,  ein  anderes  um  ein  ganzes  Jahr  zu  verlängern*^),  beide  in  der 
Absiebt,  die  Beruf stiichtigkeit  der  Lelu'amtsbeflisseneu  zu  erhöiien.  Natürlich 
ist  andi  wieder  das  alte  Verlangen  naeh  Mittel-  und  HochsclnilblldaDg  ausg^e- 
sproehen  worden.  Und  dies  nieht  nnr  in  d»  Lebreroonfereaar  sondeni  aneh  — 
zu  Anfang  d.  J.  bereits  —  im  Katlissaale.  Das  Staatsseminar  (EGsnaeh)  bedarf 
nämlich  eines  neuen  UnterriclitsR^ebändes,  und  es  handelte  sich  nun  darum  (im 
Cantonsratii  =  Landtag),  den  nöthig-en  ^.Crerlit"  zu  bewillifren.  Melirere  Mit- 
glieder des  Käthes  suchten  dies  und  somit  den  ge|>lauten  Neubau  zu  verhindern. 
Seit  30  Jahren  —  bemerkte  Stadtntb  Grob  (der  Leiter  des  liauptst&dtiicheD 
Schulwesens,  früher  cantonaler  „Erziehiingssecretär'')  —  ist  es  ein  Poatolat 
der  Lehrerschaft,  das.s  man  die  allgemeine  Ausbildung  der  Lehrer  an  die 
Mittelscbulf  und  die  V>erufliche  Ausbildung  an  die  Tfochschule  verle»re  (also 
das  Semiuai  lu  Kiiünach  aufhebe).  Es  sei  Zeit,  diesem  „Postulat"  endlich 
einmal  zu  genügen.  Der  gleichen  Ansicht  war  Regiernngsrath  Dr.  Stößel. 
Er  beantrag,  „die  Frage  an  nntersnehen:  ob  nioht  der  ÜberfiUlnng  (das 
Seminar  zählt  mehr  als  200  Zöglinge)  dadurch  gestenert  werden  könnte,  dass 
den  jungen  Lenten  an  den  Oantonsschuleii  in  Zürich  und  Winterthur  (d.  i.  an 
trymnasien  und  höheren  Realschulen)  (Gelegenheit  geboten  werde,  sieh  für  das 
Lehramt  vorzubereiten,  sei  es  durch  Errichtung  besonderer  Clausen,  sei  es,  dass 
man  die  Matniitätsaengnlsse  dieaer  Sebnlea  an  die  Stelle  des  Patents  treten 
l&sst  nnd  nnr  nodi  einen  einjährigen  praktisehea  Cnrs  yerhuigt.'*  Herr  StQBel 
machte  auch  die  sehr  glaubhafte  Mittheilung:  „Es  ^nbt  am  Polytechnicnm  viele 
tüchtit^e  junge  Leute,  welche  pern  in  den  zürcherischen  Schuldip?i*f  treten 
(d.  h.  wnl  nur:  eine  der  gut  bezahlten  Seeuadarlehrerstellen  in  der  Stadt 
Zlirieh  oder  Winterthur  annehmen)  würden;  aber  lieate  sind  die  formellen  (?) 
Schwierigkeiten  an  groß  (weil  die  Herren  nichts  von  Pädagogik  verstehen?), 
nnd  doch  geben  gerade  diese  Lentet  wie  die  Erfiahmng  lehrt,  die  tüchtigsten 
(?)  Elemente,  Fermente  für  unser  Schulwesen. Dem  gegenüber  betonte  aller- 
dinprs  Repriernnfrsrnth  Hrob  die  Nothwendigkeit  praktischer  Vorbildonp.  wi»  sie 
die  Scmiiiariibun^jsschuie  gewSlirt.  ..Mit  großem  ]\Iehr"  entschied  sich  der  Rath 
für  den  Aiitrag  der  Regierung,  den  „Credit"  zu  bewilligen. 

Unter  den  Verfechtern  jraer  hSbma  Lehrerbüdnn^  stand  firtther  in  erster 


Der  Bildungsgang  der  zürcherischen  Lehrer  ist  folp'uilorniaßen  geordnet: 
sechs  Jahre  i'rimarüchule,  drei  Jahre  Secundarschule,  vier  Jahre  Seminar. 
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BeUie  der  im  Februar  d.  J.  v^torbeae  sttrcheriache  Seminardirector  Heinrich 

Wettstein.  Als  er  ans  Seminar  berufen  wurde,  »iklürte  er,  er  nehme  die 
Stelle  an,  oIavoI  er  ein  Geg:ner  d^T  S.'tninarLildnn^^  sei.  Kr  war  auch  <  in  Feind 
des  Internats,  das  bald,  iiaclnleni  er  die  Direction  äbernonnueu  hatte,  abgeschafft 
wurde.  Als  besonders  wiciirig  betonte  er  die  Förderung  „der  ireiwilligen  und 
selbständigen  Bestrebnogea''  onter  den  Seminaristen,  und  zu  diesen  Bestrebungen 
rechnete  er  „in  erster  Linie'*  die  —  Vereine  (Tom-,  Stenographen«,  dramatische 
Vereine)!  Eine  umfassende  und  gründliche  .^realif^tische'*,  hiuiptBttchlich  natur- 
wissenschaftliche Bildung  wünschte  er  den  künftigen  Lehrern  zu  geben,  damit 
sie  bet^higt  wären,  „die  Thatsachen  des  realen  Lelj^ns  zu  erkennen,  einen 
oti'enen  Blick  zu  gewinnen  für  die  Schäden  des  socialen  Lebens  und  für  die 
richtigen  Mittal,  diesen  SolAden  ahcuhelfen^.*)  Aatoden  Warden  der  mathe* 
matische  nnd  der  Zeiehennnterrieht  beTorxi^,  und  der  Eraiehungsrath  sorgte 
für  die  nöthigen  Räume  und  Lehrmittel  mit  der  grOßten  Bereitwilligkeit.  Wett- 
stein  selbst  lieferte  —  auf  Kosten  des  Staates  —  eine  große  Zahl  Lehrmittel 
für  die  \'<>!ksschnlen.  Wir  nennen:  ein  ,.natiirkundliches  TaViellenwerk**, 
Apparate  und  i'räparale,  Alias  mit  Bildersammiiiiig,  sehr  stalUiche  „Lehr* 
bttcher**.  Sein  „Lehr-  und  Lesebnch**  für  die  „Ergänzungsschule''  (einige 
allgemeine  Fortbildungsschule)  zählt  über  700  BAtat,  and  dient  doch  nur  der 
„Natur-  und  Erdkunde".  Wettetein's  Hauptverdienst  um  die  Volksbildung 
besteht  aber  in  der  Hebung  Zeichcnunt^Trichts.  die  von  ihm  mittels  eines 
Programms,  das  er  1873  der  Uberbehörde  eingereicht,  augeregt  und  eingeleitet 
worden  ist.  Nach  diesem  Programm  wurden  —  auf  fiecbuung  des  Cautons  — 
Wandtafeln  nnd  Modelle  für  Primär-  und  Secondarsohnlen  hergestellt,  deren 
Entwerftmg  und  Vervielfilltignng  eine  verhältnismäßig  sehr  beträchtliche  Snsame 
kostete  (der  anf;Inglich  ausgesotzte  Credit"  betnii^  ÖOOOO  Frs.).  Jene  Vor- 
lagen bilden  die  „obligatorischen  Zeiclien werke-  der  genannten  Schulen;  \Vett- 
Bleiu  selbst  schrieb  —  im  Auftrag  der  Behörde  —  einen  mit  zeichnerischen 
Beilagen  reich  ausgestatteten  „Commentar"  dazu,  der  ebeufalle  ^im  Verlage 
der  Eraiehnngsdirection''  erschien  (1884)  nnd  von  den  Gemeinden  fflr  ihre 
Schulen  anzuschaffen  ist.  Utzinger  kennzeichnet  in  dem  vorhin  ang^efiihrtem 
Aufsatz  Wettstein'fi  Stelhmg  in  der  Geschichte  des  ziirclierischen  Scliulwesens, 
indem  er  sagt;  „  Wettsteiu's  Name  ist  mit  den  Ende  der  Sechziger  Jahre  begin- 
nenden Reformen  des  Schulwesens  eng  verknüpft",  ähnlich  wie  „der  Name 
Thomas  Scherr^s"  mit  der  Hebung  des  VoUcsbildongswesens  in  den  Dreissiger 
Jahren;  „die  Namen  Sehen*  nnd  Wettstein  sind  zwei  glänzende  Punkte  in  der 
Geschichte  unseres  Schulwesens".  W.  war  übrigens  von  1881  bis  zu  seinem 
Tode  Mitglied  des  Kr/ciVluingsrathes  (der  obersten  Unterrichtsbehörde)  und  von 
1882 — 88  Leiter  der  Schw,  l.ehrerzeitung.  Auch  mag-  schließlich  noch  erwähnt 
sein,  dass  wie  Wettsieiu  selbst  Naturwisseuschafter,  su  sein  Nachfolger  in  der 
Direction  Mathematiker  Ist;  im  Heiawtlande  Pestaloari's  braucht  also  der  Leiter 
der  Lehrerbildungsanstalt  nicht  gerade  PSdagog  lU  sein  —  vielleicht  liegt 
hierin  eine  Ursache  der  ungenügenden  beruflichen  Vorbildung,  über  die  jetzt 
allgemein  ^»-kliiirt  wird.  — 

Die  große  Angelegenheit,  über  deren  gegejiwärtigen  Stand  wir  heute  zu 


*)  Vgl.  H.  Utzinger:  Semfnardtiector  Dr.  H.  Wettstein;  Sehw.  päd.  Zeitsehr. 
1696,  IL 
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Anfaup:  berichtet,  ist  aach  zur  Pe(talozzi-Feier  in  Beziehang  gesetzt  worden. 
Abgeordnete  des  Schw.  Lehrervereins  hatten  im  ersten  Viertel  d.  J.  eine  Be- 
sprechung: mit  den  Bundesräthen  Sclienk  fDep.  d.  Innern)  and  Hauser  (Finanz- 
dep.j,  und  unter  den  veröffentlichten  Ergebnissen  Andet  sich  der  Satz:  „Die 
Feier  des  160..Oebiirtsta8:s  PestalonFs  könnte  in  keiner  pnuenderen  Weite 
begangen  werden,  als  dnrch  die  Verwirklichnngr  der  Pestaloszischeu 
Ideen  mit  Hilfe  des  Bundes."  Das  wäre  ja  herrlich,  wenn  man  auch  „Ver- 
wirklichnng  der  Pestalozzischen  Ideen"  niclit  wSiilich  nehmen  dai'f.  Will  man 
jeueu  Tag  wirklicli  mit  'J'liaten  feiern,  so  wüsaten  wir  eine  verhiiltnisnüißig 
wolfeile  That:  eine  Erhöhung  der  UuterBtützungsgelder  um  ein  pa&i'  Tausend 
Franken  jahrlich  würde  genUgen,  vm  diejenige  Anstalt  so  festigen,  sicherzu- 
stellen und  genttgend  auszustatten  niid  auszugestalten,  welche  Pestalossi'e 
Namen  trägt,  ein  Mittelpunkt  der  Pestalozzi-Forschung  ist,  seit  20  Jahren  an 
der  „Verwirklif'liung  der  Pestal(^zzischen  Ideen"  durch  Fördmmg  des  vater- 
ländischen Schulwesens  hervorragend  mitarbeitet.  Ob  diese  That  irgendwer, 
der  sie  ausführen  könnte,  geplant  hat,  wissen  wir  nicht.  Es  ist  ja  noch  ein 
halbes  Jahr  bis  znm  Feiertag  —  viel  Zeit  nn  Überraschnngen  aller  Art  Eine 
Überraschung  ist  Ja  der  pädagogischen  Welt  im  In-  und  Auslände  schon  TOT 
längerer  Zeit  geworden:  ...Toh.  Heinr.  Pestalozzi"  von  W.  Kayser  in  Hannover, 
ein  Machwerk  gewöhnlichen  Schlages,  seicht  und  thcil weise  iaclierlich  dumm 
geschrieben,  ist  in  der  Vaterstadt  Pestalozzi's  gedruckt  and  verlegt  worden! 
Wir  empfehle  nnsem  Lesern  die  Kritik  in  den  „Pestalozzi^Blattem"  (Jahrg. 
1896, 1)t  die  beim  Pestalozziannm  in  Zfirich  zn  besiehen  sind.  Es  war  ttbrlgens 
Toranszusehen,  dass  der  Hüter  des  „Pestalozzistübchens''  (Prof.  Dr.  0.  Hunziker), 
dem  alle  Quellen  zur  Verfügung  stehen,  selbst  eine  Pestaluzzi-Biosrrapbfe  ver- 
üflV'nr liehen  werde.  Leider  gcs-chieht  es  etwas  spät:  der  eine  Haibband  wird 
kaum  vor  Ende  d,  J.,  der  andere  aber  noch  ein  ganzes  Jahr  später  erscheinen. 
So  steht  SQ  befOrchten,  dass  viele,  schon  bevor  das  Bach  anch  nor  angekttodigt 
wirdf  die  Datxendware  schlauer  Specalanten  gekanft  haben.  Aber  vielleicht 
dtirfen  wir  hoffen,  dass  unsere  Anzeige  imstande  ist,  diesen  nnd  jenen  zum 
Warten  zu  veranlassen.  —  Unter  der  Leitung  Hnnziker's  erscheint  außerdem 
(  heft  weise,  seit  Juni)  ein  auf»  sorgfältigste  dureligefseheuer  Neudruck  des  T,  und 
II.  Theils  von  Lienhard  und  Gertrud,  während  der  Schw.  Lehrer  verein  eine 
illttstrirte  Festschrift  für  die  Jagend  heransgibt  Das  Schw.  Departement  des 
Linern  ferner  hat  es  übernommen,  dabin  za  wirken,  dass  die  Pestalozzi- Feier 
zu  einer  Landes-  und  Volkssache  erhoben  werde.  .,Pie  Feier  des  Ereigniss:e8 
sollte  sich  aber  —  heißt  es  in  dem  Bericht  über  eine  Gonferenz  vom  20.  Aprü 
1895*)  —  nicht  blos  auf  den  Geburtstag  beschränken;  es  sollte  vielmehr  das 
Jahr  1896  zu  einem  Jubeljahre  für  die  Pestalozzianischen  Ideen 
werden.  Za  diesem  Zwecke  sollten  die  Lehrervereinigangen  and  die  Oes^- 
Schäften,  welche  sich  mit  Fragen  der  Erziehung  und  der  öffentlichen  Wolfhhrt 
und  Gemeinnützigkeit  beschJtftigen ,  es  sich  /.ur  Pflicht  machen,  in  ihren  Zu- 
sammenkünften Pestalozzi  s  Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  zum 
Gegenstande  von  Vorträgen,  Dificossionen,  Preisarbeiteu  etc.  zn  machen."  Au 
die  vorhin  angedeutete  „verfailtnIsmftBig  wolMe  nMt**  dadite  man  in  der 
Gonferenz  nidit. 

•)  „Coufereoz  betreiTeud  Feier  der  150.  Wiederkehr  des  Geburtstages  Je»  lleinr. 
Pestabani  am  20.  April  1605  in  Zürich.'* 
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Dagegen  erörterte  man  nocb  manches  andere.  So  wurde  ge&iiBert:  „Die 
Landesausstellung  in  Genf  dürfte  auch  eine  günstige  Gelegenheit  bieten 
für  die  Einberufung  eines  internationHlefi  Cungresses  für  Erziehung  un*!  ünter- 
ricbt  zu  Ehren  reetalozzi'»."  An  dieser  LaudeBaussteUang  werden  eben  auch 
die  Scholen  —  Bildungsstätten  jeder  Art,  vom  Eindergarten  bis  zur  üni-^ 
▼eraitftt  —  in  hervorragender  Weise  vertreten  sein.  Femer  ist  eine  whisto- 
rische  Abtheilnng**  und  eine  AossteUllBg  von»  Lehrerarbeiten*  vorgesehen,  nnd 
unter  d'^n  Anstellten  für  Lehrerbildung  erscheinen  die  .permanenten  Schul- 
ansstelluugeu''.  Die  Räume,  weiche  der  allgemeinen  Vulkäischuie  gewidmet 
sind,  werden  „als  Master"  die  Aasstattang  einer  in  mittleren  wirtschaftlichen 
VeiUltnisMn  atbeiteDdeii  FrinarMlioIe  eithalten  einer  Sdmle  also,  wie  sie 
etim  in  eiaer  Ideinen  Stadt  oder  in  einem  grOfiereUf  vom  Verltelir  nicht  abg«- 
aehloaaenen  Dorfe  m.  finden  ist.  Der  Hauptreiz  der  Ausstellung  dürfte  darin 
liegen,  dass  sie  bequeme  Gelegenheit  bietet,  deutsch-  und  welsch-schweizerisches 
Schtilwesen  zu  vergleichen.  —  Für  diese  Darstellung  des  Schulwesens  innerhalb 
der  gruüeu  Landegaubstellong  soll  nun  auch  —  natürlich  aui  Üecbnong  des 
Bundes  —  ein  Begleitwort'  geschiieben  werden.  Aber  was  denn?  Ein  Bneb,. 
nicht  tüL  dünn  und  nicht  zu  dick  —  ansiehend  ansgeatattet  —  wissenschaftlich 
genau  und  doch  klar  und  Icurzweilig  geschrieben  —  ein  Buch,  das  jedermann, 
der  Zeit  hat,  ein  gutes  Bnrh  zu  lesen,  gern  lesen  würde  von  Anfang  bis  zu 
Ende  ~  ein  Volksbuch!  —  ein  Buch,  das  in  weiten  Kreisen  warme  Theilnahme 
am  Leben  der  Schale  wecken,  die  Herzen  geneigt  machen  könnte,  für  die  der 
VolksBohnle  svgedaehte  Bnndesspende  za  stimmen  — ?  Die  Gelegenheit 
wHre  zu  günstig!  Und  was  kostet  ein  solclies  Buch?  Vielleicht  nlchta,  denn 
PS  findet  im  In-  und  Ausland  grüßen  Absatz.  Oder  —  wenn  es  sehr  hübsch, 
etwa  gar  mit  Hildwerlv  ausgestattet  and  sehr  billig  verkauft  würde  —  vielleicht 

zwei,  drei  Tausend  Franken.  Doch  wir  werden  das  Buch  nicht  haben. 

Dagegen  ertoheint  eine  mehrbändige  „Statistik'',  für  etliche  Verwaltangsbeamte» 
Schnlleiter  nnd  Schnlwissenaehafter  ein  Nachschlagewerk,  das  den  Bund  vngeflihr 
40000  Fra.  kostet .  Außerdem  möchte  man  gern  eine  Sammlung  „  Monographien*^ 
herausgeben.  Aber  dazu  müsste  die  Eidgenossenschaft  erst  noch  einen  „Extra- 
credit'-  bewilligen.  Vorgeschlagen  ist  bis  jetzt  ein  I5and  von  300  Seiten,  und 
als  dessen  Inhalt:  „  1.  Rousseau,  Pestalozzi,  Fellenberg,  Girard.  2.  Schulgeschicht- 
liehe  Entwiddnng  seit  1874.  3.  Die  Volksschule  nnd  ihre  Bedentung  in  der 
Gegenwart  in  moralischer,  Qkonomiacher  und  socialer  Beziehung.  4.  Vorbfldongr 
und  Lebensverfa&ltnisse  des  schweizerischen  Volksschullehrers.  5.  Die  perma- 
nenten Sehnlansstellungen.  6.  Lehrervereine  nnd  pädagogische  Presse.  7.  Hand- 
l'ertigkeitsuntcrricht."  Viel  versprechende  Themen  zum  Theil!  Was  aber  vom 
ganzen  und  einzelneu  zu  erwarten  ist,  wird  man  erst  beortheilen  können,  wenn 
der  endgültige  Plan  vorliegt  nnd  die  Ver&sser  bestimmt  sind. 


Digitized  by  Google 


,J 


Recenmonen. 

Seibert  nndHMHMlt,  Schnlwaedkart«  der  Eisenbahnen  vonöeterreich- 

Ungarn  (138:  HO).  Wien,  Ed.  Hölzel.  Preis  in  loten  Bl&ttern  8fl.  50 kr., 

anf  Letnvaad  mit  Stäben  adjastirt  6  il.  50  kr. 

Pie  Tor!i>fi:cnde  Ri«;on1).-\liiil<arfo  ist  im  MaCstnbe  1:1,000.000  nn^ccfiihrf , 
also  in  deiuselben  wie  du-  {inlitische  und  uro-li^drogiaiphische  Waudkarte  der 
österreiebiadi-iingari sehen  ^lunarchie  vou  Haudt  oder  wie  die  vou  Kiepert. 
Da  sie  eine  S<  hulwandkarle  ist,  weicht  sie  von  den  hcrkümmlichen  Eiseu- 
hiihnkarten  ab,  öu  z.  B.  gleich  in  der  Zahl  der  eingetnisrcuen  Stationen.  Es 
sind  hier,  um  die  Klarheit  des  Bildes  nicht  zu  stören  und  auch  anderen  Mo» 
menten  Rechnung  zu  tragen,  nur  die  \«nchtig8tcn,  namentlich  die  Abzweig- 
atationeu,  aufgenommen;  dagegen  ist  diuSochöhc  einzelner  Stationen  beigefügt, 
diifi  Terrain  in  zartem  Druck  markirt,  die  Flusslinien  blau  angedeutet,  also 
alles  geliefert,  was  eine  denkende  Behandlung  auch  dieses  Abschnittes  der 
Statistik  ermöglicht.  Auch  sind  die  einzelnen  Linien  nicht  mehr  nach  den 
Eigenthümern  der  Bahnen  mit  verschiedenen  Farben  bezeichnet.  Viele  Lehrer 
und  LdirbUcher  legen  leider  immer  uuch  vielfach  darauf  Gewicht,  dase  der 
Schuler  die  Bahnen  .«o  unterscheide.  Lehrreicher  wäre  es  doch,  wenn  der 
Si;hiil(  r  lür  Weltlinien  von  den  Localbahnen  trennen  lernte.  Es  gentigte  dann, 
da88  der  SchtUcr  blos  ersterc  sich  einprägte  und  letztere  nur  insoweit  in  Be- 
tiaeht  zöge,  als  sie  seine  engere  Heimat  berühren.  Auch  in  dieser  Hinsieht 
arbeitet  d  !•  Karte  Haardt-Si  iliert  an  einem  gesunden  Fortschritt  insofeme, 
als  sie  wenigstens  ein-  und  zweigleisige  JSalueii  durch  Zeichen  unterscheidet, 
—  Eine  Neuerung  verspricht  die  Verlagshandlung,  die  der  Referent  nicht 
tibergehen  \vill:  um  niiTnlich  das  rasche  Veralten  d»  r  Kurte  zu  verhindern, 
gedenkt  der  Verleger  am  ISchlusse  jedes  Jahres  die  im  Laufe  desselben  ein« 
getretenen  Ergänzungen  dMBalinnetzoi,  graphisch  dargestellt,  allen  KSiifon 
auf  Wunsch  zu  ttbersenden.  W. 

Debes,  Neuer  Handatlas  für  alle  Theile  der  Erde  in  59  Hanptkarten 

und  120  Xebpnkartrn.    Leipzig  1895,  Wagner      Debes.  (Lief.  9  — 17.) 

Seit  unserer  Besprcriiuug  der  ersten  uciit  Litltruugcu  (l'tv-dagogiuni  1894) 
sind  die  letzten  neun  Lieferungen  erschienen,  und  das  gan/e  Werk  liegt 
nun  vor  —  eine  glän7f>nfir  T^eistung  der  deutscheu  Kartdirraphif'.  Tn  dir  Arbeit 
theilten  sich  unter  Festhaltung  gemeinsamer  i'nucipieu  uebeu  Bebber, 
Kuppen,  Krümmel,  Gntlie  besonders  Debes,  Erdniann,  Bosiüe,  Fischei, 
Eifert  und  TTi  yuier.  Jeder  steht  mit  seinem  Namen  für  seino  Arbeit  ein. 
die  zugleich  mit  dem  Datum  des  Abschln.sscs  versehen  ist.  Buchstabcu  und 
Ziffern  be/oichnen  die  Quadrate,  in  die  die  Karten  gotheilt  sind,  um  mit  Hilfe  der 
alphabetischen  Namensverzoichnissc  rasch  einen  li<  stimmten  Ort  aufzntinden. 
Die  Verzeichnis.-e  belehren  ferner  sofort,  ob  die  Km  tu  einen  gcsuciiien  Ort 
entbftlt  oder  nicht.  Zur  Bequctiilichkeit  des  Beniit/er^  ist  überhaupt  in  diesem 
.\tlas  das  Möglichste  geleistet.  So  sind,  wie  dies  s.  I  nn  in  unserer  ersten  Be- 
sprechung hervorgehoben  wurde,  außer  Meerestiefen.  Höhenangaben,  sehr  viele 
statistische  Datm  durch  knappe  Zeichen  in  die  Karte  liineiugearbeitet.  Ein 
rothes  K  neben  dem  Orte  s.  B.  beseicbnet,  dass  bicr  ein  deatscher  Consul 
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residirt  u.  a.  Eingehender,  als  dies  in  anderen  Handatlanten  gesohicbt,  sind 
fcTücr  die  wisscnsclin etlichen  Ergebnii^sc  der  Mecresfor>.  hiiu;r  iH  riK'ksichtigt; 
ja  liir  die  Uccauüyruphic  übertrifft  der  Dtbca  aciie  Huadatlai  hiu  uud  da  selbst 
den  altbewährten  Stieler,  der  iu  anderer  Beziehung,  Dämlich  nach  Seite  der 
piaktisdioD  Verwendbarkeit,  mit  Debes  zu  concurrircu  überhaupt  nicht  be- 
stiiiuiii  ist.  Wir  weisen  nur,  um  das  erstere  zu  erhärten,  auf  die  Debes'schen 
Karten  zur  Klimatolo*fie  hin,  über  deren  Eigenart  sich  die  „Begleitworte" 
höchst  lehrreich  aussprechen.  Was  die  Karten,  ob  sie  nun  PbysikaliKhes, 
Statistiachcs  oder  die  politischen  Verhältnisse,  Terrain-  oder  Verkehrsverhftltniise 
TOffilhren,  in  gleicher  Weise  auszeichnet,  ist  ihre  ungemein  große  Klarheit, 
ihre  Lesbarkeit.  Nur  die  woldurchdachtc  Ausnützung  der  Schriftgattnogea, 
der  Farbe,  des  Baumes  hat  es  ermiliflicht,  auf  jeder  Karte  so  viel  zu  bringen, 
ohne  doch  den  Gesammteindruck  zu  stören,  ohne  das  Bild  verworren  zu  mai  hen. 
Diese  Art  ist  bekanntlich  allen  Werken  aus  der  Debee-VVagncr'schea  Ao&talt 
eigen.  Bilden  die  politischen  und  die  Verkehrsknrten  für  jeden  im  praktischen 
Leben  Stehcndrii  ein  ganz  vorzügli -bes,  weil  vi  rl;is-sli(  lies  Nachschlagewerk,  so 
sind  die  Spracheokarten  und  die  klimatischen  KarUM»  Ittr  den  Lehrer  und  den 
Unterricht  noch  von  besonderem  Werte,  so  s.  B.  Nt.  2— -6;  Buithermen  und 
Isobaren,  6—7:  Mi  ti-'sströmungen  und  Begenkarte  der  Erde,  8  und  12:  Vftlkcr- 
karte  der  Erde,  Sprachenkarte  Europas,  9:  Beligionskarte  der  £ide.  Von  dem 
Werke  gilt  der  Satz:  „Es  empftehlt  sich  «elM".  W. 

liil(leratla.s  zui  UeuUcheu  (üescbichte,  zusammengestellt  und  mit  erklären- 
den Anmerkmig«!  vendien  tob  Dr.  Paul  Knötel.  BietoC^U  und  Leipsig 
1895,  Velbagen  &  Eltaxag,  Preis  3  Mark. 

Der  Referent,  di-v  über  nriicrschient  ao  ?i-hu Un'irhcr  btri<  litct,  i>t  selten 
in  der  Lage,  von  etwas  ganz  Neuem  zu  berichten.  Er  muijs  zumeist  seine 
Annkennnng-  aeboo  dem  sollen,  wai  nur  einen  kleinen  Fortsefarftt  in  i& 
McthcKk'  Oller  im  Inhalt  und  iu  der  Funn  dci  Dar.-tillung  bekumlet.  Nach 
Jahrzehnten  setzt  sicä  aus  solch  kleinen  Eortsdiritteu  gewöhnlich  erst  ein 
weBentlich  yerbeasertes  Bnch  zusaminen.  Dem  oben  genannten  Buche  atebt  der 
r.i  fVTmt  anders  gegenüber.  Ks  ist  ein  Srlnill'ui  h.  das  auf  iloii  ersten  Wurf 
gcluQgcu  ist  und  der  Forderung  nach  Auschauiiclikeit  des  Geschieh tsuuter» 
^dhte«  auch  auf  höheren  Schulen  in  der  cweekmftfligsten  Weise  Oenttge  leistet 
Bislang  musstf  ^irh  der  Unterricht  auf  wenige  Bilder  h  S(  Iiränken,  auf  die 
Lebuann'schcn  Bilder,  auf  die  Wandtafeln  von  Lohmeyer  oder  auf  einzelne 
Abbildungen  dei  Lehrbuches,  das  dch  zumeist  mit  ein  paar  Baudenkmftlem 
zufrieden  gab,  denn  Bildwerke,  wie  z.  B.  die  der  OnckenVehen  Pninmlung 
standen  doch  nur  dem  Lehrer  zur  Verfügung.  Hier  im  Velhagen'sehen  Bilder- 
atlas bekommt  das  erstemal  derSchfller  eine  Illnstration  der  ganzen  dcutschea 
Gf'jrliirlito  Tind  zwar  bis  auf  das  eine  ndcr  andLie  Hild  '/.  Tl.  8;  nirht  rrwa 
l'hantasiebilder,  sondern  anthcntische  Abbildur.geu,  alte  .Stu  he,  ücmälde.  Sculp- 
turen,  Siegel  etc.  in  sorgsamer  Nachbildung,  dazu  geschickt  ausgewählt  und 
bei  nlirr  Kürze  vortrefflich  erläutert.  Der  .^rh'ilcr  h^ut  scheu.  3Iit  Hecht  hat 
der  Ht-ruuj-tfeber  nur  Dan>tellungen  solcher  reisuoiielikeiteu  uud  \'(>rir;5nge  aui>- 
gewählt,  die  im  Geaehichtsunt^rieht  besprochen  werden  und  cultur^"  Schicht' 
liebes  lud n  -e  bieten,  z.  B.  von  letzteren  eirn  Investitur,  eine  Belehuong, 
eine  Schwertleite,  eine  Krönung  in  Monza  u.  &.  w.  Zweckmäßig  scheint  es 
dem  Referenten,  das.«  der  Ilerausgeb.^r  Hinweise  auf  Ähnliches  und  Verw  andtes 
anfügt;  so  z.B.  bei  der  Betraelittma:  i.iiies  ^ri>j-.stiitssicgels  anf  die  R(  i:ei.Megel 
verweist,  bei  der  Vurt'ühiuug  der  Urubplüiten  auf  die  versihiedenc  I'aratt  ilnnß: 
der  Verstorbenen,  sei  es  in  liegender,  sei  es  in  kuirendcr  Stellung  u.  ä.  l'as 
schärft  die  Bcobaclituntr.  Naturgemäß  sind  die  Bilder  verschieden  an  Zahl, 
je  nach  dem  Jahrhundert.  So  ist  das  13.  Jahrhundert  mit  6,  das  18.  Jahrh. 
mit  24,  das  19.  Jahrh.  mit  76  Bildern  bedacht.  Nicht  leicht  wird  man  titt 
ge^chichtli  Ii«  Wrrk  find  ii.  d  i>  einem  strebsamen  Schttler  mehr  Anregung 
bieten  kann  ab  dieser  Biidcratlas.  W. 
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Martens,  Lehrbuch  der  Gescliichte  für  die  olieren  Classen  li5berer 
Lehranstalten.  Tn  dvA  Theilen.  Hannover- Linden ,  Manz  &  Laoge. 
L  Theil:  Alterthum.  o.-iU  Mk.    IT.  Tlieil:  Mittelalter.  2  Mk. 

lu  dem  Wettkauipt'e  der  LcLrbucher  der  Ge«chichte,  die  »cit  dem  £r- 
■oheinen  der  preußischen  Lehrpläne  und  unter  deren  Einfluss  verüffentlicht 
wurden,  ddrfte  sich  Martens  einen  Frei:?  erringen.  Der  errfte  Theil,  das  Alter- 
thuuj,  ist  zwar  ein  wenig  au  umlaiigrcieh  gewordeu,  2ü7  Seiten  siud  lür  einen 
Jahrescura  entschieden  su  viel  Lernstoff;  das  Mittelalter  (löO  8.)  dagegen  ist 
eine  kleine  Musterleistun?,  sowol  nach  der  Auswahl  als  auch  —  und  besonders 
—  nach  der  Gruppirung  des  Stoffes.  Beiden  Tbeilen  ist  als  Vorzug  gemeinsam, 
das8  sie  den  8toff  immer  in  kleine  Theile  zerlegen,  jeden  mit  einer  Uberschrift 
bezeichnen  und  durch  Dispositionszeichen  mit  den  anderen  zum  größeren  Ganzen 
gehörigen  in  Verbindung  bringen,  also  z.B.  II  S.  38:  „Die  großen  Bewegungen 
in  der  Kirche  des  14.  und  15.  Jahrhundortü",  Einleitung:    Bonifaz  VIII. 

I.  Niedergang  der  Kirche  im  14.  Jahrhundert:  A.  Das  Sinken  der 
Macht  des  Papstthums,  1.  das  babylonische  Exil  der  Päpste,  2.  das  Schisma. 
B.  Gegenströmungen:  1.  die  Minoriten,  2.  Wiklef  und  Hus.  II.  Besserungs- 
versuche: A.  Das  Concil  von  Konstanz,  1.  die  Aufgaben,  2.  die  Lösung  der 
Aufgaben.  B.  Das  Concil  von  Basel.  —  Man  siebt,  die  Sache  ist  durchdacht 
und,  wie  die  Ausführung  dieser  Skizze  zeigt,  mit  ein  paar  Strichen  das  Wesent- 
liche hervorgehoben;  der  Abschnitt  umfasst  nämlich  kaum  drei  Seiten,  nnd 
dodi  fehlt  nicht«  von  Bedeutung.  Diese  prBgnante  Art  der  Darstellung,  m 
diese  liehtvollc  Gruppirunjr,  die  dem  Verstäudniss  so  sehr  zu  Hilfe  kommt  und 
das  Einprägen  so  bedeutend  erseichtert,  dachte  der  Befereat,  ah»  er  in  den 
Einleitungsworten  dem  Buche  eine  günstige  Aufiulinie  Tomnuagte,  wird  nur 
einmal  dii  Werk  Tollstftndig  vorliege.  W. 

Brettsckneider,  Hilfsbneb  fflr  den  Unterricht  in  der  Geschichte  far 
die  oberen  Classen  höherer  Lehranetalten.  3  Theile  k  L60  Ml(. 
Halle  a.  il.  Saale.  Waisenhaus. 

Als  Leltrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Classen  höherer  Lehr- 
anstalten Preußens  ist  dieses  Werk  mit  Hücksicht  auf  die  Auawahl  des  Stoffes 
vielleieLt  d;is  beste.  Jede  Seite  zeij^'t  den  erfahrenen  Lehrer  und  den  tflchtiiren 
Historiker,  der  in  der  Literatur  bewandert  i->L  uud  die  Ergebnisse  der  Forscbuug 
olt  durch  ein  Wörtlein  oder  selbst  auch  durch  eine  Aiuloaaung  des  iu  anderen 
Lehrbüchern  stehenden  in  sein  Bul);  l"  P'liickt  hineingearbeitet  hat.  Der  Um- 
fang des  Stoffes,  die  Auswahl,  die  Zahl  der  Namen  —  alles  ist  so,  dass  der 
Lehrer  keine  Zeile  zu  streichen  braucht  und  der  erfahrene  Lehrer  sicbü  zwei* 
mal  überlegen  wird,  etwas  hinzuzufügen,  denn  das  Buch  biet*:t  wirklieh  nur 
das,  wojs  ein  Abiturient  an  Geschichtskenntnisfeeu  purut  haben  äull  und  in  dem 
betreffenden  Zeitraum  ohne  Überbürdung  leicht  bewältigt  werden  kann.  In- 
structiv  sind  die  Zusammenstellungen,  die  hie  und  da  eintjeschaitet  sind.  ■/..  B. 

II.  S.  Ü4.  Die  Entwicklung  der  englischen  Verfassung  bu»  auf  die  Tudors 
oder  S.  133:  Ergebnisse  der  deutsehen  Reformation,  und  SeZusamn^eni  issungen, 
wie  sie  in  den  Titeln  zum  Ausdruck  komln^•n.  Diese  Titel  einer  Periode  bilden 
nebeneinander  gestellt  zugleich  eine  i.  Jiaruktcrustik  derselben,  die  wegen  ihrer 
Knappheit  sich  U  ii  bt  einprägt,  und  jedesmal  wie  ein  Leitmotiv  die  Dar.stellnng 
des  Einzelnen  durchzieht  und  dieses  Einzelne  nach  .seiner  Stellung  zum  Ganzen, 
sei  et  als  Ursache  oder  Folge,  sei  es  als  Höbepunkt  oder  untergeordneter  Theil 
einerEut^v  i  I  iigsreihe  ins  rechte  Liebt  rUekt.  Jedenfalls  wird  auch  der  Lehrer 
der  Vülksschuic  an  dieser  neuen  Erscheinung  nicht  achtlos  vorübergehen  dürfen. 
Verfasser  von  Lehrbüchern  für  diese  Stufe  sollten  das  Werk  Brettschneiders 
grUndlich  dnrcbarbeiteo.  W. 

A.  8proeldioff8  Qmndzttge  der  Chemie.  ElneCbenie  dee  tHRlichen Lebena 

und  systematische  Darstellung  des  AVichtigsten  aus  d*  r  ;0]o^emelneu,  an- 
organischen, organisclien  und  technischen  Chemie.  Nebst  einem  Anhar  p': 
Verdeuteckaug    der   im   Geschäftsverkehr   gehrftuchlicheu  Fremduanieu 
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cbemiacher  Stoffe  and  eiuMn  Sachregister  tod  Aber  3000  Namen.  Mit 
168  instrnctiven  Abbildungren.  Hannover,  Verlag  von  Carl  ilayer  (ÖostaT 
Prior).    XVI  u.  416  Seiten.    Prds  4  Mk.,  gebnnden  4.50  Mk. 

Wie  alle  Lehr-  imd  ächulbttcber  äprockhofTs  ist  auch  dieses  sehr  praktisch 
angelegt.  Von  der  (Hernie  des  tftgiiehen  Lebeiui  ausgehend,  nach  dem  die 

(jrundbegriffc  vorausgestellt  Find,  kommt  er  erst  später  zur  eigentlich  wieseu- 
BchafcUchen,  svstematiachen  Chemie.  In  ersterer  werden  die  Vorgänge  im 
Hanahalte  desifenidieii,  wie  Athmniig,  ISmUmuig,  Nahrungsmittel  und  Speise 

bereitunp:.  Feuer  und  Flamrae,  Rciniprimg'  der  Hausgrerüthe,  Waschen  und  Dcs- 
intectioa  besprochen,  auch  Jcommt  biebei  die  Klariegung  der  wichtigsten  Grund* 
Stoffe,  ihre  Darstelliuig,  ihre  Eigenschaften  und  wichtigsten  Verbindungen  znr 

entsprechenden  Hebandliuig;  dass  insbesondere  bei  den  ernteten  Ab.Hchnitten 
die  betrefi'eudcn  Partien  deü  menschlichen  Körpers  beschrieben  und  ihre  Func- 
tionen eilftutert  werden,  ist  selbstverstäudiich.  Einen  xweiten  Hanptabschnitt 

dieses  ersten  Tbeiles  bilden  die  chemischen  Vorgflncrp  der  wichtigsten 
Gewerbe.  Die  Leucbtgasfabrikation.  Mfinelberdtung,  die  Thonwaaren  und 
Olasfabrikation,  die  Gewinnunii:  der  Metalle,  die  Gährungsgewerbe,  die 
Znckerfabrikation.  Seifensiederei,  Färberei,  Gcrherei,  Papierer/cuprung  und 
Pbotogrupltiü  werden  in  ihren  chcmi^cheu  und  itteehauischen  Vorgängen  klar 
geschildert.  Endlich  kommen  auch  die  chemischen  Vorgänge  im  Haushalte 
der  Natur,  die  T^mwandlung  der  Mineralien  und  der  Ackererde,  die  ErnShnins^ 
der  Pflanzen  und  der  Thiere  und  enillich  der  Kreislaut  der  Stoffe  zur  Jichaud- 
lung.  In  der  systematischen  Cheuiie  werden  die  wichtigsten  Onndlehren,  in 
dfT  anorganischen  rhenüe  die  Grund.stoffo  in  ihrem  Vorkommen,  ihrer  Ge- 
winnung, ihren  Eiginscliaften  und  Verbindungen  ausgiebig  besprochen,  die 
orgnaisohe  Chemie  bebandelt  alle  wichtigen  Verbindungen  des  Pflanzen-  and 
Thierreiche«:  die  obembrhe  Tecimologie  ist  m'-'^r  '>'!>  r  wenigjer  eine  wissen- 
scbafiliche  Erläuterung  der  itu  ersten  Theile  angciuhi  luii  üewerhs-  und  FaUri- 
kationszweige.  i  berall  ist  die  Däirstellung  klar  und  dtnitlicli,  und  mehr  fttr 
die  Belehninn:  des  Lehrers  und  der  außer  d(;r  Schule  Stehenden  herechnet. 
Für  die  Schule  bietet  das  Buch  wql  zu  viel  uud  cim  Auswahl  davon  zu  troffeu 
ist  fUr  den  Lohrer  schwierig.  Übrigens  hat  der  Verf.  ein  kürzer  gefaßtes 
Büchlein  8:leich(ni  Inhaltes  für  die  Hand  des  Sehfilers  veröffentlicht.  Die  Aus- 
Stattuui;  dtts  13uebcü  ist  dem  Inhalte  uutäprtcbeud  uud  »ehr  zu  lo))en,  iug- 

besottden  muk  betidbdemhlNlehen,  andenn  Weihen  entlehnten  Holzschnitte. 

C.  R.  R 

A.  Sprockhotl's  Einzelbilder  aus  der  Chemie.  Die  wichtigsten  chemischen 

Vorgänge  des  täglichen  Lebens  in  Wort  und  Bild.    Hannover,  Verlag  von 

Carl  Meyer  (GustftT  Prior).   IV  n.  64  S.   Fkws  40  Pf. 

Dieses  Werkchen,  in  welchem  man,  schon  dem  Titel  nach,  keine  systematische 
Chemie  erwarten  darlF,  erörtert  das  Vorkommen  und  die  Darstcllunj?  der  wich- 
tigsten chemischen  Grundstoffe,  legt  aber  äm  Hauptgewicht  auf  die  chemisch- 
iiAi^ikalische  Erklärung  der  wichtigsten  Lebenserscbeinungen  am  menschlichen 

Kttrper,  wir  Athmuu)*.  Ernährung,  sowie  der  häufigsten  diemischen  Vorgänge 
im  Haushai!*  Waschen,  Backen,  Beleuchtuntr  und  Beheizung)  und  einiger  be- 
sonders wichficeu  (bewerbe,  wie  Leuchtgasbereitung,  Glasfabrikation,  Eisen- 
frcwinnune,  Weinhereituucf.  Bierbrauerei,  Seifensiederei,  Gerberei  und  Pboto- 
graphie.  Die  Erklärunueu  sind,  wie  es  bei  dem  bestbekannten  Verf.  nicht 
anders  zu  erwarten  ist,  sehr  klar  und  leicht  verständlich.  Ein  Schulbuch  ut 
wül  das  Werkchen  nicht,  aber  ein  sehr  g-utes  Handbflchlein  fiir  den  Lehrer 
an  eintachcn  ."^fhulen  und  für  den  Hausgebrauch.  C.  11.  Iv. 

Physik  für  Lehrerbildungsanstalten,    Von  A.  Genau,  Seminarlehrer 

in  Büreo  i.  W,    Gotha  1895,  Verlag  von  E.  F.  Thienemann.    VIII  u. 

207  S.   Pnis  geheftet  2  Hk.,  im  Schalband  2.50  Mk. 

Die  wesentlichsten  Partien  der  Naturlebre  sind  in  dem  Werke  so  weit 
besprochen,  ab  es  ftr  den  Piäparanden  notwendig  erscheint.  Alles  Überflüssige 
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ist  venniclen.  aber  doch  ist  auf  alle  neue  Erscheiuunii^cn  in  tlieser  Wis.sen>:chiift 
gebüreode  £ückfticbt  geaomineii.  Diesem  Giuod&itze  folgen  aucü  die  (112) 
Abbildungen,  wdcbe  zumeist  lo  einfiudi  |i^halt«n  sind,  das«  selbe  auch  lu 

Taf'-lzi-iclinuuy^cü  verwendet  werden  k'innon.  Eint;<-fiit,'te  Aufixaltm,  bei  manchen 
auch  deren  Lösung,  erhöben  den  Wert  des  Buches.  Die  Ausstattung  ist  sehr  nett. 

G.  B.  B. 

Lehrbuch  der  Zoologie  für  die  unteren  Glassen  der  Realscbnlen  nnd  G^'m- 
nasien  von  Wilhelm  Kiikula.  Director  der  Staatsoberreiilschule  dea 
II.  Wienir-r  Bezirkes.  Sechste  verbesserte  Auflage.  Mit  283  Holzschnitten. 
Wien  und  Leipyig.   Wilhelm  lirauaiüller.   VII  u.  207  S.   Preis  2.4U  Mk. 

In  systematischer  Aufeinanderfolge  werden  die  Tertächiedenen  Stämme  und 
Ordnungen  des  Thierreiches  vorgefUlirt,  d.  h.  aus  Einzclbeschrcihuogen  der 
wichtigsten  Repräsentanton  werden  die  Charakteristiken  der  höheren  syste- 
matischen Einheiten  uligeleitct,  ein  für  die  Unterstufe  sehr  empfehlenswerter 
Vorgang.  Die  Beschreibungen  sind  sehr  klar  uud  einfach,  die  beigefügten 
Illustrationen  für  das  VerstHndnis  nutzbringend.  Die  Wechsclbeziehnngen  der 
Thiere  untereinander  anzuführen  und  die  Lebensvcrhiiltnisse  derselben  genauer 
zu  erörtern,  lileibt  ileru  Lehrer  überiai;,>eD,  und  wir  möchten  dies  ihm  ans  Herz 
legen,  da  nur  dadurch  Leben  in  das  trockene  sTstcmatische  Gerippe  kommt. 
Auch  Tom  Uensdien  sollte  das  Wesentlichste  angegeben  sein,  da  doch  das  Kind 
an  sieh  selbst  die  wichti «Josten  Li  benserscheinuntjeu  eriährt,  und  von  sich  auf 
die  Thierwelt  übertragen  kann.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  httbsch» 
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Die  groiSc  Zahl  der  von  diesem  Werke  erlebten  Ausgaben,  die  in  mehr 
als  50  000  Exemplaren  verbreitet  sind,  spricht  wol  von  selbst  für  die  Güte- 
desselben.  Nun  siud  in  dieser  neuesten  Auflage  kl(  ine  Holzet  bnittabbildungen 
der  Pflanzen  beigefttgt  worden,  die  denen  von  \Va},Miers  Flura  i>eutscblands 
sehr  ihnlich  sind;  hierdurch  wurde  der  Wert  und  die  Brauchbarkeit  des  Buches 
sehr  gesteigert.  Einrr  Anordnung  der  (iattnnefon  nach  deuj  Linn  (''sehen  Systeme, 
wobei  dieselben  kurz  und  präcise  chaiakteriiin  biud,  folgt  die  Besprechung 
derjenigen  natürlichen  B^aniilien  (nach  einem  verbessertco  De  Candollc'schen 
Systeme),  welche  im  deutlichen  Gebiete  vorkommen.  An  diese  schließt  sieh 
sodann  die  Bcschreibuog  der  Arten.  Auf  Standplätze,  sowie  auf  daa  geo- 
graphische Vorkommen  ist  Überall  gebürende  Rücksicht  genommen^  desgleichen 
werden  auch  die  Synonyma,  sowie  Varietäten  und  Bastardformen  überall  ent- 
sprechend angeführt.  Die  Beschreibungen  sind  selir  klar  und  die  Anordnung 
der  Arten  so  analytisch  gebildet,  dass  das  Werk,  das  doch  eigentlich  ein 
systematisches  ist,  auch  zum  Ptianzenbestimmen  ffut  gebraucht  werden  kann. 
Die  Ausstattung  des  Buches  ist  in  Papier,  Druck  uad  Einband  sehr  gut  zu 
nennen.  C.  B,  B. 


ymBtmwtl.  HedMtev  Dr«  Friedriob  Dittea.   Boebdiodtwei  Jalina  KHakfatrdt,  Leipiig. 
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Reisen  ate  fincielmiigsiiiittel. 

Von  JMfir^d  von  JS%t*m<mM-J9SsüM  M  Wien. 

Unter  den  Büdnngsmitteln,  welche  dem  Menschen  zn  Gebote 
stehen,  nimmt  seit  den  ältesten  Zeiten  das  Beisen  einen  hervorragenden 
Platz  ein.  Als  Mittel  zur  Jngenderziehnng  dagegen  fand  es  kanm  je 
Beachtung,  wenigstens  wird  es  In  der  pädagogischen  Literatur  selten 
irgendeiner  Erörterung  gewfirdigt.  Da  aber,  was  dem  einen  zweck- 
dienlich ist,  anch  dem  anderen  —  vielleidit  mit  gewissen  Einschr&n- 
knngenl  —  nfltzlich  werden  kann,  da  femer  die  Fortbildung  des  der 
Schale  Entwachsenen  ja  auch  nichts  anderes  als  Erziehung,  nämlich 
Heranziehnng  zn  einer  höheren  Stnfe  der  Erkenntnis  bedentet:  so 
kann  nicht  eingesehen  werden,  wanun  nicht  anch  der  heranwachsenden 
Jagend  eine  wirksame  Mithilfe  zar  Enriehnng  gerade  im  Reisen  ge- 
boten werden  kOnnte.  Man  hat  erziehliche  Momente  aas  so  vielen 
heterogenen  Disdplinen  heranszoiinden  gewnsst,  nnd  abwechselnd  das 
Tarnen,  den  miUtfiiiscboi  Drill,  Lawn-Tennis  oder  die  Knaben-Hand- 
arbeit als  pädagogische  Panacec  aosgemfen.  Thatsächlich  erwarten 
die  Jflnger  Jahnas  vom  obligatorischen  Tamanterricht,  die  Franzosen 
von  ihren  SchAler-Bataillonen,  die  Söhne  Albions  von  den  Balgereien 
anf  dem  Spielgrande,  die  Anhänger  des  Slöjd  wieder  von  Hobelbank 
und  Werkstatt  alles  mögliche  Heil  für  den  Ncuhwuchs  der  Nation. 
Erziehend  wirken  können  freilich  alle  diese  Dinge  ~  aber  wieviel 
andere,  noch  unentdeckte.  nicht  ebenso!  Schließlich  kann  ja  jedo 
körperliche  oder  geistige  Bethätigang,  wie  sie  im  Leben  sich  darbietet, 
pädagogisch  bi-aachbar  gemacht  werden!  —  Von  diesem  Standpunkte 
aas  möchte  ich  nun  den  Gegenstand  betrachtet  wissen,  welchem  nach- 
folgende Zeilen  das  Wort  reden  sollen.  Wenn  ich  in  der  Überschrift 
Beisen  ein  Erziehungsmittel  nenne,  so  sage  ich  vielleicht  zu  viel. 
Ich  sollte  es:  „Auch  ein  Erziehangsmittel^  nennen  und  damit  dem 
Gedanken  Baum  geben,  dass  neben  nnd  nach  all  den  anerkannten 
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Factoren  einer  harmonischeD  Geistes-  und  Leibesbildim^  unter  ge^vissen 
günstigen  Voraassetzimgen  und  bei  Beobachtung  so  mancher  Vorsicbto- 
mafiregel  auch  das  Helsen  in  Betracht  kommen  kann. 

In  der  Praxis  sind  Reisen  als  Erziehungsmittel  eigentlich  viel 
häufiger  angewendet  worden,  als  man  glauben  möchte.  Die  Wander- 
zeit des  (Unitsclicn  Handwerksburschen  von  anno  dazumal  war  z.  B. 
nicht  nur  ein  Ersatz  für  mang«  Iiule  Schulbildung,  sondern  vielmehr 
eine  eigentliche  Schule^  welche  sich  von  unseren  gewerblichen 
Fortbildungsclassen,  Abendeursen  und  Sonntagsschulen  nicht  ganz  zu 
ihrem  Nachtheile  unterschied.  Die  Schöpfer  und  Ausgestalter  der 
mittelalterlichen  Zunft-  und  Zechenordnung  sahoi  wol  ein,  dass  dem 
Handwerker  immer  ein  gewisses  Etwas  mangeln  würde,  was  sich 
durch  keinen  Fleiß,  durch  keine  Solidität  der  Grundsätze  ersetzen 
ließe,  wenn  er  nach  beendeter  Lehrzeit  nichts  anderes  vor  sich  hätte, 
als  den  bequemen  Schlendrian  der  Gesellenjahre,  Hausstandgründung 
und  Erlangung  der  Meisterwürde  innerhalb  der  Mauern  der  eigenen 
Vaterstadt.  Das  Reisen  bot  sich  hier  von  selbst  als  Aiiskimftsmittel 
dar.  Und  zwar  war  man  bei  der  Bemessung  einer  normalen  Wander- 
zeit, sowie  in  Bezug  auf  Distanzen  durchaus  nicht  kleinlich.  Denn 
wer  «lamals  2—3  Jahre  liindurch  Deutschland  durchwanderte,  hatte 
mehr  t^ti-.iiiazeu  auszuhalten,  mehr  Abenteuer  zu  bestehen,  als  hente 
so  mancher  Tourist  aus  der  großen  Herde,  die  .sicii  von  Couk  und 
seinen  Leithammeln  alljährlich  um  die  Krde  treiben  lässt.  Dass  das 
Mittel  nicht  uubedeuklich  war,  wusste  man.  Aber  was  lag  der  All- 
gemeinheit an  jener  Minderzahl,  die  unterwegs  verunglückte,  den 
Strapazen,  der  Demoralisation,  dem  Vaganteuthum  zum  Opfer  fiel, 
wenn  dafür  nur  der  andere Theil  faliii^^^t  r  zurückkam.  Die  schwächeren 
Elemente  wären  vielleicht  zuhause  ebenso  verkümmert  und  hätten  ein 
Proletariat  gebildet,  welches  auf  diese  Art  abgestoßen  Avurde.  Wer 
aber  unversehrt  wiederkehrte,  brachte  im  Felleisen  zwar  selten  bar 
Geld,  dafür  aber  manrh»'  neuen  lü  imtnisse  nnd  Vortheiie,  sowie  einen 
weiten  Ivreis  Irischer  Anschauungen  und  tieierer  (levi'-ht spunkte  mit. 
Daran  zehrte  sein  Leben  lang  nicht  nur  er  selbst,  sundern  es  ging 
von  iliiii  auch  ein  belebende!  Hauch  auf  Mit-  und  Nachstrebende,  auf 
Zuullgenosseu  und  iSchüler  über.  So  konnte  ein  intelligentes  Bürgei- 
thuiii  .sicli  stets  erneuern.  Und  es  steht  unzweifelhaft  fest,  dass  in 
der  Einrichtung  des  Wanderz  waiiges  eine  der  Haupt  Ursachen  füi"  die 
achtunggebietende  (iiüße  lag.  welche  das  deutsche  Handwerk  zu  er- 
langen und  ^0  geraume  Zeit  zu  beliaui»ten  wusste. 

Der  wandernde  Haudwerksbuische  hatte  bis  in  die  neueste  Zeit 
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bmein  ein  Seitenstück  aufzuweisen,  da&,  culturhistorisch  betrachtet, 
allerdings  viel  unbedeutender,  aber  vom  pädagogischen  Standpunkte 
aus  recht  interessant  ist:  den  wandernden  Studenten.  Meist  waren 
es  arme  Bürschchen,  die  sich  mit  Lectionen  und  Gratiskost  durch 
die  zehn  Monate  des  Schuljahres  oft  auf  eine  räthselhaftc  Weise  hin- 
dnrchschlugen,  mit  Beginn  der  gro^  Ferien  ein  schmächtiges  Hanzel 
packten  und,  meist  zu  zweien  oder  dreien  wandernd,  bei  Pfairein, 
Ärzten,  Advocaten  n.  8.  w.  um  Viaticum  vorsprachen.  Bedürfnislosig- 
keit, dieser  Segen  einer  kargen  Jagend,  half  ihnen  ttber  manche  Ent- 
behrung liinweg.  Und  während  dieser  und  jener  von  ihren  Mitschülern, 
ein  Stadtpflänzlein  und  wolgehegtes  MuttersöhncheUi  die  Ferien  im 
elterlichen  Hause  verfaulenzte  und  schon  nach  den  ersten  vierzehn 
Tagen  der  Langweile  und  den  bübischen  Streichen  verfiel,  trabte 
nnser  viaticirender  Student  leichten  Herzens  (und  Magens)  durch  Dörfer 
und  Märkte,  sah  Neues,  sammelte  praktische  Kenntnisse,  erfrischte  und 
stärkte  seinen  Körper  für  das  kommende  Schuljahr.  Besonders  findige 
Jungen  wussteu  sogar  einige  Erspaniisse  heimzubringen  —  wiewol 
ein  solches  Vorgehen  dem  idealeren  Zwe(*ke  der  Ferienreisen  nicht 
entsprach,  vielmehr  der  allgemein  gültigen  Anschauung,  dass  am 
Viaticiren  durchaus  nichts  Entwürdigendes  wäie,  Abbruch  thun  musste. 
Weiß  ich  doch  von  einem,  der  auf  einer  festbestimmten  Tour  durch 
Oberösterreich  einen  Umweg  in  das  ödeste  Flachland  machte,  nnr 
weil  er  ein  Pfarrdorf  aiis^reknndschaftet  hatte,  wo  ein  besonders  „er- 
giebiger" liiscliof  -Tr  i  uie  1^'irmung  abhielt!  In  diesem  wie  in  deu 
meisten  ähnlicheu  i?  allen  konnte  allerdings  trostlose  Annut  als  Ent- 
schuldigung geltend  gemacht  werden.  Es  gibt  auch  jugendliche 
<iei/liä]se.  Wem  das  Schicksal  den  Wert  des  Kreuzers  von  Kindes- 
beinen an  t;iugepr,^!rt  hat,  der  kommt  leicht  dazu,  sich  um  den  Ki-euzer 
zu  balgen  und  m  Bezug  auf  die  Mittel  zur  Erlangung  des  schnöden 
Metalls  durchaus  niciit  wählerisch  zu  sein.  —  Aber  solche  (TesinnnnE:en 
wareu  doch  uur  ausnalimswei-^e  aTizutr(>tten.  Wenn  auch  der  eine 
oder  der  andere  nach  seiner  Khi  im  wan  leiung  nur  von  jenen  St^tiuneu 
ZU  erzählen  wusste,  wo  die  Zelii  img  besonders  gut,  das  Weggeld  i>  i'  h- 
lich  gewesen  war,  so  brachten  alle  übrigen  doch  die  köstliclisien 
Erinnerungeu  an  die  herrliche  Natur,  die  sie  durchwandert  hatten, 
an  die  kleinen  Abenteuer,  die  ihnen  aufgestoßen  waren,  mit  heim. 
Manche  dachten  sogar  mit  Vorliebe  gerade  an  jene  Tage  ihrer  Wan- 
derung zurück,  an  denen  es  ihnen  ..recht  schlecht*'  ergangen  war. 
Der  Stolz,  auch  schon  etwas  durchgemacht  zu  haben,  steht  aber,  wie 
ich  meine,  einem  deutschen  Knaben  nicht  allzu  übel  an. 

4y* 
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Ich  spreche  von  allen  diesen  Dingen  in  der  Halb  Vergangenheit. 
Denn  mit  dem  „armen  Studenten"  in  jener  typiscben  Gestalt,  wie  sie 
anfiings  und  >[itte  dieses  Jahrhunderts  bekannt  war,  scheint  auch 
der  viatidrendc  Student  im  Aussterben  begriffen.  Es  gab  aber 
immer  und  gibt  auch  jetzt  noch  Söhne  aus  wolsituirten  Familien, 
die,  wolausgerüstet  und  mit  genügendem  Keisegeld  verseben,  wäh- 
rend der  Ferien  auf  eine  kleinere  oder  größere  Tour  ausgeschickt 
werden.  Dass  die  jungen  Leute  in  diesem  Falle  vor  ihren  auf  Viati- 
cim  reisenden  Collegen  im  Vortheil  sind,  braucht  nicht  erst  betont 
zu  werden.  Was  aber  den  erziehlichen  Wert  der  Schülerwandemngen, 
sowie  die  Bedingungen  betrifft,  unter  welchen  sie  am  vortheilhaftesten 
durchgeführt  werden,  so  behalte  ich  mir  diesen  Punkt  füi-  jene  spä- 
teren Ausfuhrungen  vor,  welche  überhaupt  dem  „Reisen  zu  Fuß'*  ge- 
widmet sein  sollen.  In  den  jiaar  Worten  über  ..Handwerker-  und 
Studentenwandorung-en**  galt  e.s  nur,  auf  zwei  Fälle  hinzudeuten,  in 
welchen  das  „Reisen  als  Erziebongsmittel"  seit  langem  in  der  Praxis 
bestanden  hat.  — 

Wenn  es  sich  nun  darum  handeln  sollte,  die  erziehliche  Wirk- 
samkeit dos  Reisens  im  einzelnen  zu  begründen,  so  könnte  hierüber 
folgende«^  angeführt  werden:  Das  Reisen  wirkt  erziehend:  1.  durch 
die  Vermittlung  neuer  Anschauungen,  Vorstellungen,  Ik'griffe,  Kennt- 
nisse; 2.  durch  Vertiefung  der  schon  gewonnenen  Kenntnisse  ver- 
mittelst der  Anschauung,  durch  die  Belebung  schemenhafter  und  unwirk- 
samer, sowie  die  Richtigstellung  falscher,  dem  Unterrichte  oder  den 
Büchern  entnommener  Vorstellungen:  daher  auch  durch  die  Anregung 
zu  einem  selb&tthätigeu  Vergleichen  zwischen  der  dargestellten  und 
der  wirklichen  Welt;  3.  durch  die  liygifMiisehen  Voith<'ile,  weldie 
Luftwechsel,  verändei-to  Lei»eii.NV,  rix  ,  laiigt  irr  Aufenthalt  im  Freien, 
bei  Fußwanderungen  di«-  kr>!-p'  T  lu  lte  An<i rmiinTiL'-  mit  allen  wol- 
tbätigen  Folgen,  bei  Seereisen  die  stärkentie  Meere.sbrise,  auf  Berg- 
toui'en  die  Hölienlage  u.  s.  w..  n.s.  w.  mit  sieli  bringen  können;  -1.  durch 
den  HHtralischen  \'ortheil  (ier  Al>hartuug,  des  Gewöhnens  an  Strapazen 
nnd  Entbehrungen,  die  Frytrobung  der  Kräfte,  des  persönlichen  Muth«'S, 
der  Ausdauer  und  SeHn-uiberwindung:  o.  durch  die  gemiitlibildendtin 
Einflüsse  der  Betrachtung  der  Natur,  zu  welcher  erfahrung.sgemäß  in 
der  Fremde  oft  auch  solche  in  ein  näheres  Verhältnis  treten,  die 
zuhause  achtlos  an  ihr  vorübergegangen  waren;  6.  tlurcii  die  Ge- 
legenheit zur  Übung  in  fremden  Spiachen,  im  Verkelir  mit  Menschen 
und  in  vielen  nebensächlicheu,  aber  für  das  Leben  olt  recht  brauch- 
baren Fertigkeiten,  endlich  7)  durci»  viele  andere  Momente,  welche 
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nach  Art  des  ZOglings,  nach  gesellschaftlicher  SteUang,  Emehiuigs- 
form,  ftufieren  Umstttttdea  n.  s.  w.  verschieden  sein  kOnnen,  und  daher 
in  dieser  aUgemeinen  Aufzählang  nicht  anzufahren  sind.  — 

Setzen  wir  nun  den  Fall,  es  wftre  die  pädagogische  Zweckmäßig* 
keit  des  Belsens  erkannt  worden »  es  ständen  außerdem  einem  Ver^ 
suche  keine  äußeren  Hindemisse  entgegen,  und  man  äbemähme  es» 
die  praktische  Ausf&hmng  näher  zu  Überdenken:  da  würden  nun  all- 
sogleich  eine  ganze  Beihe  neuer  Fragen  auftauchen,  die  alle  BerflLck- 
sichtigung  erfordern.  So  könnte  beispielsweise  gefragt  werden:  In 
welchem  Alter  lässt  man  den  Zögling  reisen?  Braucht  er  unbedingt 
Begleitung?  In  welchem  Falle  kann  er  sie  entbehren?  Wann  bleibt 
er  besser  allein?  Welches  Beiseziel  wäre  besonders  beachtenswert, 
welches  andere  vielleicht  gar  nicht  in  Betracht  zu  ziehen?  Was  für 
Bestimmungen  sollten  ttber  die  Dauer  einer  Tour,  Aber  Beförderungs- 
mittel, Vorbereitung,  Ausrüstung  n.  s.  w.  gelten?  Und  eine  Menge 
anderer  Gegenstände  der  Fttisorge,  wie  sie  in  diesem  oder  Jenem 
Falle  geboten  sein  könnte. 

Wenn  wir  nun  den  ersten  Fragepunkt  ins  Auge  fassen,  so  wird 
es  sich  bei  diesem  haupti>ächlich  um  die  Feststellang  der  niedersten 
Altersgrenze  handeln.  Der  deutsche  Edelknabe  im  Mittelalter  war 
schon  von  dem  14.  Jahre  an  „reisbar",  d.  b.  föhig,  eine  Reise  zu  thnn. 
Froilich  I  z  i flmete  der  Ausdruck  im  Mittelhochdeutschen  nicht  etwa 
harmlose  Touristik,  sondern  er  wurde  für  „Kriegszug",  „Waflfenfahrt" 
gebraucht  Der  Bube  war  auf  solchen  Expeditionen  noch  immer 
^hüler.  £ine  Analogie  der  Prindpien  besteht  also  immerhin. 

Tn  verhältnismäßig  jungen  Jahren  pflegten  und  pflegen  Söhne 
fürstlicher  Häuser  schon  Reisen  von  einiger  Ausdehnung  zu  machen. 
Diese  Maßregel  hängt  mit  dem  ganzen  System  der  Erziehung,  welches 
meist  auf  eine  raschere  geistige  Entwicklung  abzielt,  die  gewollte 
FrtUireife  auch  sehr  häufig  erreicht  —  oh  zum  Nutzen  oder  Schaden 
des  Individuums,  mnss  hier  dabin  gestellt  bleiben.  Unternehmungen 
dieser  Art  bieten  wenigstens  durch  den  sorgfältigen  Apparat,  mit 
dem  sie  hergebrachter  Maßen  in  Scene  gesetzt  werden,  einige  Bui*g- 
schaft  für  die  Fernhaltung  von  äußeren  GeMren,  wie  UnfiUlen,  ge- 
sundheitswidrigen Strapazen  u.  s.  w.  — 

Interessant  ist  es,  die  Meinung  Locke's  über  die  Altersfrage  zu 
vernehmen.  Das  Capitel  „Reisen"  in  seinen  „Gedanken  über  Erzie- 
hung^" behandelt  besonders  ausführlich  diesen  Punkt.  Nach  den  Aus- 
luhriiiig^en  des  englischen  Philosophen  wäre  diejenige  Zeit,  welche 
man  gewöhnlich  als  die  geeignetste  betrachtet  —  lö.  bis  21.  Iieheu^ijahr 
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—  gerade  die  nnvortheiiliafteste  und  schleehtest  gewählte.  In  diesem 
Alter  fange  der  Zögling  bereits  an,  sich  dem  Einllnsse  seines  Lehrers 
zu  entziehen,  er  werde  eigenwillig,  halsstarrig,  geneigt,  die  Thor- 
heiten  und  Laster  der  Erwachsenen  viel  eher  nachzuahmen,  als  ihre 
Tilgenden,  daher  nnlähig,  anf  Reisen  nützliche  Beobsiditnngen  zn 
sammetain.  s.  w.,  xl  s.  w.  Dagegen  nun  liefie  sich  zweierlei  einwenden: 
Erstens  schreibt  Locke  fUr  seine  Zeit  nnd  f&r  die  damalige  Gesell- 
schaft Beim  engUschen  Adel  des  17.  Jahrhunderts  scheint  es  aber 
eine  hergebrachte  Sitte,  eine  Mode  gewesen  zu  sein,  die  SOhne  zur 
Krönung  des  g:esanimten  Erziehungswerkes  mit  ihren  Tutoreu  reisen 
zn  lassen.  Wie  nun  Locke  als  reformatorisches  Genie  sich  überall 
gegen  die  gedankenlose  Routine  wendet,  so  ancii  hier.  Der  Eifer 
eines  Neuerers  lässt  ihn  aber  das  Gute  an  einer  Einrichtung  gegen- 
über den  ^Fän^^ln  in  der  Ausfülirnng  vielleicht  allzu  gering  an- 
schlagen. Wurden  pädagogische  Fehler  beim  Reisen  gemacht,  so  liefen 
sie  jedenfklls  nicht  minder  zahli*eich  in  allen  Stadien  der  sonstigen 
Erziehung  mit  unter.  Gerade  Locke's  Schrift  brandmarkt  eine  An- 
zahl der  crassesten  Verkehrtheiten  damaliger  Erziehungsweise.  Sollen 
wir  etwa  daraus  als  Meinung  des  Verfassers  ableiten:  die  englische 
Jugend  zur  Zeit  Shakespeare^s  nnd  Bacon's  wäre  besser  wild  aufge- 
wachsen als  so  erzogen  zu  werden?!  —  Wenn  andererseits  Locke 
von  den  großen  Schwierigkeiten  spricht,  welche  der  Zögling  bei  seinem 
Eintritte  in  das  „undankbare  Alter"  seiner  Umgebung  bereitet,  so 
will  er  doch  wol  nicht  damit  sagen,  dass  diese  Schwierigkeiten  un- 
überwindlich wäi'en?  Oder  soll  etwa  ein  unfähiger  Mentor  ange- 
nommen werden?  Ein  solcher  würde  zuhause  nicht  weniger  verderben 
als  auf  Reisen.  Dass  aber  „selbst  der  besonnenste  und  sorgfältigste"* 
Erzieher  in  den  Jahren  der  beginnenden  Gesclilechtsreife  „jede  Macht 
über  seinen  Zögling  verlieren'  sollte,  scheint  mir  die  Ansicht  eines 
Schwarzsehers  —  wofern  nicht  geradezu  abnorme  O  eist  es  Verfassung 
bei  dem  jungen  Menschen  angenommen  werden  soll.  Ein  ..besonnener 
und  sorgfältiger"  Eizielier  könnte  eben  schon  in  diesen  Jaliren  die 
von  Locke  selbst  lan  anderer  Stelle)  so  wann  empfohlene  Änderung 
seines  Verhältnisses  zum  Zöglinge  anbahnen.  Wenn  ihm  jenes  ideale 
Freundschaftsverhältnis  zwisflun  Erzieher  und  Erzogenem,  wie  es  in 
den  „Gedanken  iilier  Erziehung"*)  so  schwungvoll  dargestellt  ist,  als 
Endpunkt  seiner  pädagogischen  Mission  vorschwebt,  so  wird  er  seine 

Sj";^  u» — 12.  95  -100  iinr!  nn  aadercD  Stellen  der  Pitt-Press-Ausgabe  mit  Ein- 
leitung: und  Anmerkungen  von  K.  H.  Qnick  (London  1892,  Olay  aod  Sons). 
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Vorbereitungen  von  langer  llaml  tieffcn.  Gilt  d-uli,  «^iii  eiunial 
aiitgestelltes  und  in  TalirelaiiL'-'^i' Ari  f  it  (  ki-i  l;;.:tt'iif  >  liegiiiie  allmählich 
selbst  wieder  aufzu^ei  nn,  din  mulisam  gebauten,  stets  hph  bpfestiirten 
Dämme  einmal  versuchsweise  der  Brandung  eines  ungestiiniPii  Xatmelli» 
preiszuireben!  Wie  nun,  wenn  es  misslingt?  Wenn  der  Kizieliei-  sicli 
in  seinem  Zögling  getäusclit  hat,  nnd  dieser,  zun»  Gemisse  dei-  Frei- 
heit unreif,  die  wolmeinende  Alisiclit  missversteht?  Welcher  Vorwaud 
soll  dann  die  Wiederaufrichtuni,^  einer  Schranke,  die  schon  ß-efallen 
war.  erklärlich  machen  und  den  Gedanken  an  Tnc<inse(iuenz  feriilialten? 
Im  ref^ehnäUigen  Fortgange  des  gewohiHeii  Unteniciits))etiielies  dürfte 
ein  solcher  schwer  zu  finden  sein.  Äußerliche  V'eriin<leiuügeii,  nnsre- 
-  wuhiue  Verhältnisse  möchten  hier  besser  dienen  können  —  am  besten 
vielleicht  der  unvermittelte  nnd  jränzliche  Umschwung  der  Lebens- 
weise, wie  er  mit  dem  Autritt  einer  Keise  verbunden  ist.  Wo  alles 
verändert  ist,  wird  sich  der  Zöjjling  kaum  wundern,  seinen  bisherigen 
Zuchtmeister  veiandert  zu  linden.  Er  wird  die  zweckbewusste  ptida- 
gogisrhe  Absiebt  für  etwas  Unbeabsichtigtes ,  blos  durch  die  Um- 
stände Herbeigetiilirtes  betrachten,  nnd  seine  Art,  darauf  zu  reagiren, 
wird  umsoweniger  studirt  und  gesucht  sein,  da  der  Geist  durch  die 
Fülle  der  neuen  Eindrücke  vollauf  beschäftigt  ist.  Der  andere  Theil 
aber,  in  der  Stille  beobachtend,  kann  den  Grundsatz  „Knaben  sollen 
gewagt  werden"  in  beliebiger  Ausdehnung  praktisch  erproben.  Er- 
gäben nun  die  Beobachtungen,  dass  die  jugendliche  Einsicht  noch 
nicht  weit  genug  ausgebildet  wäre,  um  die  gänzliche  Fortlassung  der 
zeitweilig  aufgehobeoon  Schranken  ungefährlich  erscheinen  zu  lassen, 
nim,  80  bietoi  Rttckkelir  und  Wiederanfhahme  der  häuslichen  Beschäf- 
tigungen den  natürlichsten  Anlass  auch  zu  einer  Rückkehr  in  das 
alte  autoritative  Verhalten  und  znr  Wiederaufiiahmd  des  strengen 
Begimea  Der  für  diesmal  mis&lungene  Versuch  kdnnte  aber  nach 
einiger  Zeit  vielleieht  mit  m^r  Erfolg  wiederholt  werden.  Erst  nach 
einiger  Zeit  nämlich  werden  die  auf  der  Beise  empfangenen  Eindrücke 
im  Zöglinge  wirksam  werden  und  ihre  charakterbildende  Kraft  be* 
weisen.  Auf  diese  Art  kann  es  dem  Erzieher  sogar  geschehen,  dass 
er  mitten  im  Verdrösse  über  die  bewiesene  Unreife  seines  Zöglings 
und  während  er  auf  die  Wiederherstellung  der  früheren  Einschrän- 
kungen bedacht  ist,  Ton  einer  plötzlichen  Wandlung  des  Charakters 
überrascht  wird^  die  sich  in  dem  Knaben  ohne  erkennbaren  äufieren 
Anlass  ankündigt  und  binnen  Wochen  oder  Monaten  aus  ihm  einen 
Jüngling  von  bemerkenswerter  und  noch  immer  wachsender  Freiheit 
der  Selbstbestimmung  macht.  Auch  diese  Erscheinung  —  die  Kach- 
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wkiing  empfangener  EindrOcke  —  scheint  von  Loeke  flbersehen 
worden  zu  sein,  wenn  er  darüber  klagt«  dass  80  viele  junge  Lente 
durch  die  Reisen,  von  denen  sie  eben  zurückgekommen  sind«  „so  wenig 
gefördert^  wurden.  — 

Um  nun  wiedei*  auf  unsere  moderne  Jugend  zurückzukommen, 
soll  gleich  hier  festgestellt  werden,  dass  ich  (im  Gegensatz  zu  Locke) 
das  16.  Leben^ahr  fttr  vollkommen  geeignet  zur  Einftlhrung  in  das 
Belsen  halte.  Mit  einer  Eänschrftnknng  allerdings!.  „Reisen'*  im  land- 
läufigen Sinne  soll  für  die  Anfänge  hier  nicht  gemeint  sein:  nicht  ein 
gewisses  Minimum  von  »gemachten^  Kilometem  soll  den  Ausdruck 
rechtfertigen  müssen.  Denn  die  größere  oder  geringere  Entfernung 
gibt  nicht  den  Ausschlag.  Das  eigoitlicbe  Kriterium  bildet  die  Neu-  - 
hdt  der  Eindrücke.  Und  in  diesem  Sinne  ist  es  geradeso  gut  eine 
Reise,  ob  nun  ein  Junge  seine  erste  Ferientour  antritt  oder  ob  ein 
blasirter  Qlobe-Trotter  irgend  einen  entlegenen  Winkel  unserer  firde 
aufsucht,  den  er  „zuf&Uig  noch  nidit  gesehen'  haf^  Das  Beispiel 
von  der  „zehntägigen  Ferientour**  ist  hier  nicht  ganz  unabsichtlich 
gewählt  worden.  Gerade  sie  halte  ich  für  den  zweckmäßigsten  An- 
fiing.  Dass  die  Tour  ganz  oder  theilweise  zu|  Fuß  gemacht  werden 
sollte,  wäre  überdies  hinzuzusetzen. 

Hiermit  kommen  wir  auf  das  Oapitel  der  Fußwanderungen. 
Diese  Art  zu  reisen  ist  vou  den  bedeutendsten  Männern  aller  Zeiten 
und  Nationen,  von  Führern  und  Erziehern  der  Menschheit,  unzählige- 
mal  als  die  instmctivste  und  genussvoUste  empfohlen  worden.**)  Die 
Behauptung,  dass  sie  auch  im  Zeitalter  der  Eisenbahnen  besonders 
für  die  Jugend,  und  wieder  ganz  besonders  für  die  deutsche  Jugend 
zuvörderst  in  Betracht  gezogen  werden  sollte,  gründet  sich  auf  etwa 


*)  Wenn  mir  also  sdioii  ein«  lehr  geringe  toima^ische  Leistung  ab  Reise  gilt, 

80  möchte  ich  doch  alles  von  meinen  Ausführungen  fernhalten,  was  in  das  Capitel 
».Spaziergänge"  fällt.  Das  Spazifnensrehon  ht  seinem  hygifnisrbpn  Wert«  mich 
lauge  überschätzt  worden.  Ueule  wird  uur  noch  als  ein  ^uthbeholt  tür  jene 
Fälle  betrachtet,  in  denen  jede  andere  Art  der  Bewegung  iuj  Freien  unmöglich  ist. 

**)  EdiMrd  Hanilik  erwShnt  in  eeinen  jüngst  erediienenen  Lebenaerinnemngen 
ganz  ansdrücklich  der  großen  VorÜieüe  nnd  Freuden,  welche  ihm  die  Gewohnheit 
eintrug,  im  fremden  Lande  stets  größere  Strecken  zu  Fuß  zurückzulegen.  Im 
gleichen  Bande  der  ..l»eutsrhen  Rimrlsfhnu"  (XX,  Jahrganirs  welcher  dieses  Juwel 
einer  .Selbstbiographic  enthält,  wird  auch  in  den  „Betrachtungen  eines  in  Deutsch- 
land reisenden  Deutschen"  vom  FuSreisen  in  Auedracken  der  wärmsten  Sympathie 
gesprochen,  welche  durch  den  ümstand,  dass  der  Verfiuner,  P.  D.  Fiaeher,  sieh 
BiAh-^i  als  httherea  Eiseubahnbeamten  su  erkennen  pbt,  noch  ein  beiODderes  Belief 
erhalten. 
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folgendes:  Die  Fußwanderung  ist  die  Alteste,  uatftrliGhste,  poesiereichste 
und  gerade  dem  deutschen  Nationaieharakter  am  meisten  zusagende 
Art  des  Belsens;  sie  gewilhrt  weniger  wechselToOe,  jedoch  länger  ein- 
wirkende, daher  stetigere  und  tiefere  Eindrücke  als  jede  andere  Reise- 
methode*); sie  bietet  alle  sonst  erreichbaren  und  düieben  gewisse  nur 
ihr  zukommende  hygienische  Vortheile;  der  Lnftgennss  z.  B.  (sowol 
was  die  Athmnng,  als  auch  was  die  der  HantthAtigkeit  so  förderliche 
Umspftlnng  des  Körpers  anbelangt)  ist  bei  ihr  der  reichlichste;  Charakter* 
bildend  wirkt  sie  durch  die  mannigihltigen  Proben,  welche  sie  dem 
Muthe,  der  Ausdauer  und  Selbstüberwindung  auferlegt;  Oelegenbeit 
zu  Beobachtungen  gewährt  sie  in  HQlle  und  Ffille,  denn  bei  keiner 
anderen  Art  des  Belsens  kommt  man  in  so  nahe  Berflhrang  mit  der 
Natur  einerseits,  der  Bevölkenrng  andererseits;  sind  es  auch  nur  pro- 
vinzielle Eigenthflmliebkeiten»  die  da  beobachtet  werden,  so  bildet 
die  Wahmehmnng  dieser  eine  Vorähnng  zu  späteren  größeren  Unter- 
nehmungen, bei  denen  es  sich  um  nationale  Oharakterz&ge  han- 
deln konnte.  — 

Wie  sind  nun  Fußwanderungen  am  zweckmäßigsten  anzustellen? 
Obwol  zur  Beantwortung  dieser  Frage  die  Individualitäten  berück- 
sichtigt werden  müssen,  so  lassen  sich  doch  auch  einige  allgemeine 
Forderungen  anfetellen.  SorgfiUtigste  Wahl  der  Bonte,  gründliche 
Vorbereitung,  durch  Übungen  erprobte  Marachtttchtigkeit,  entspre- 
chende AusrOstung  und  ehi  gewisser  Wagemuth,  der  sich  durch  auf- 
stoßende Sdiwierigkeiten  nicht  einachttchtem  läset  —  dies  wären  die 
nnerlässlichstea  Bedingungen. 

Unter  Vorbereitung  —  im  G^egensatze  zur  AusrOstung  —  Terstehe 
ich  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  den  geschichtlichen,  geologischen, 
pflanzen-  und  thiergeographischen  Verhältnissen  des  zu  bereisenden 
Landes.  Und  zwar  strenge  Beschränkung  auf  das  vorgenommene  Oe- 
biet!  Wer  sich  auf  eine  auch  nur  zweiwöchentliche  Tour  recht  vor- 
bereiten will,  findet  mehr  histonsches  und  natnrwissenschaiUiches 
]\raterial,  als  ihm  zu  bewältigen  leicht  sein  wird.  Und  was  kann  es 
Schöneres  geben,  als  das  Gelernte  durch  Anschauung  und  Erfahrung 
innerlich  beleben  und  befestigen  zu  dürfen!  Beisen  ohne  vorbereitende 

*)  An  Fußwanderunprcn  dürft«'  dahi'r  H«'ueke  nicht  geduclit  luiben,  weuu  er, 
vou  dem  Zu-weaig  uod  Zu-viel  der  Eiodrücke  sprechend,  uieiut:  „Lac  s Ud tische  Be- 
aduflnkiiBg  auf  du  Zimmer  bietet  su  wenig  dar,  eine  Beiw  in  den  enten  Lebens- 
jahnen  zuvial,  und  dabei  rawenig  in  deiMlben  Art  Wiederkeliiesdee:  so  daw  die 
geforderte  Verstärkung  der  Empfiodangen  durch  gleichartige  Ven  ielfachung,  wenig« 
stens  für  die  CombinationeD,  nur  unToUkommen  wflrde  eintreten  ki^nnen." 
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Stadien  siud  wenig  bildend,  das  Studium  ohne  nachherige  Anschauung 
erzeugt  leblose,  schemenhafte  Vorstellongen.  Mö^^eii  >:ich  beide  Bilder 
zu  stereoskopischer  Greifbarkeit  zusammensetzen!  Wenn  schon  ^all 
unser  Wissen  Stückwerk**  ist,  so  trachte  wenigstens  jeder  einzelne, 
diejenigen  Fragmente,  die  gerade  ihm  unterkommen,  möglichst  von 
allen  Seiten,  mit  allen  geistigen  und  sinniiciien  Er&ften  kennen  zu 
lernen!*) 

Die  Vorübungen  zum  Erproben  der  Marschtüchtigkeit  müssten  eine 
Leistuns^  von  mindestens  ß  —  R  Stunden  mäßigen,  aber  stetigen  Marsches 
per  Tag  erweisen,  bevor  mit  Nutzen  und  Genuss  eine  größere  Wan- 
derung angetreten  werden  kann.  Sie  werden  am  besten  in  ^^^ede^- 
hoiten  halb-  und  ganztägi;^cn  Ausflneren  bestellen;  auch  eine  mehr  als 
zwülfstündige  Partie  wäre  wegen  der  beim  Übernachten  zu  gewin- 
nenden Erfahrungen  empfehlenswert.  Mitnahme  von  Proviant  —  selbst 
für  den  ganzen  'i'ag  —  mag  solchen  Ausflügen  eine  besondere  Würze, 
verleihen.  Und  noch  einen  Programmpunkt  gibt  es,  der  von  der  Ju- 
gend stets  und  überall  mit  Begeisterung  aufgenommen  werden  di'irfte: 
Feueranmachen  und  die  Bereitung  einer  einfacli'^n  "^pf  isp  im  i^'reien. 
Nach  meinen  eigenen  vielfachen  KrlVihrungen  kann  man  Knaben  damit 
eine  wahrhaft  ekstatische  Frcmle  bereitt^n.  Stecken  sie  doch  vom 
12.  bis  zum  18.  Jahre  so  ziemlich  alle  bis  Uber  die  ()hren  in  der 
Lederstrumpf-liomantik!  Wenn  es  nun  an  das  Suchen  eines  geeig- 
neten Lagerplatzes  geht,  wenn  eine  möglichst  versteckte  Lichtung 
gefunden  ist,  worauf  das  Herdbauen.  Holzsammeln,  Feueranmachen 
und  -schüren  beginnt  i  wobei  nach  F^niimore  Cooper  tausend  Vorsichten 
und  Listen  anzuwenden  sind),  so  versetzt  sich  der  gute  deutsche  Junge 
jedenfalls  in  den  amerikanischen  Hinterwald,  dünkt  sich  ein  ..Pfad- 
linder", ein  ..Falkeuauge",  und  verzehrt  die  «robratenen  Kartotfeln  oder 
Kastanien  als  saftige  Bärenschinken.  Solche  i^retiden  sind  ganz  uu- 
verfänglicli:  schade  dass  sie  aus  Gründen  Incaler  Natur  nicht  überall 
geboten  werden  kuuneii.  Übrigens  denke  ich  durchaus  nicht  an  einen 
regelmäßigen  Hetrieb.  Der  ., Ausflug  mit  Lagerleuer"'  sollte  hier  nur 
als  eine  angenehme  \  ariation  der  Vorübungen  zu  größereu  J?  ußtuiuen 
erwähnt  werden.**;  — 

*)  Ein  recht  initnietire«  Beispiel  tüa  den  reichen  Schati  an  WisMiiswerteni» 
welchen  eine  «Hr|[;filltige  Vorbereitung  seihst  fOr  Austilge  von  geringer  Ausdehnung 

nusammcnzubringen  vermaf,  bietet  das  Werkchen  von  R.  Helm,  Ileiniatknnde  TOn 
Leipzig:  als  Führer  m  SVhül'^raii^flügcn  (J.  J.  'Wi  Kcr.  T-oipziir  1SfU\. 

'^*)  In  Deutschland  werden  Austlüge  mit  giuiitieu  KuubeuscharfU  oit  mit  dem 
bLlicbteu  „Kriegsspiel"  verbunden.    Auch  der  neue  amerikanische  Sport  des  „cauip- 
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Die  Ausiiistiing  nuiss  für  b^ußreisen  selbstverständlich  eine  be- 
sonders sorgtälti^'e  sein.  Die  Kleidimg  sei  warm ,  doch  nicht  zu 
schwer;  am  besten  kommt  man  für  alle  Wechsel  der  Witterung  woi 
mit  dünnen  Lodenstoffen  aus.  Die  Sclnilie  sollen  eher  derb  als  leicht^ 
jedenfalls  aber  bequem  und  weit  sein.  Km  "Reservepaar  mitzunehnipii 
ist  wegen  möglicher  Durchnässung  k»  iiit'  iLbt  riinssige  Vorsicht.  Dieses, 
sowie  Leibwäsche  (Strümpfe  reichli  Ii!  .  l  ulf  tti ;irtikel  und  Ahnliches 
bringt  man  in  einem  Kanzen  oder  Tornister  unter,  der  wegen  gleich- 
mäßis-^T  ]^(  la>-uniL  .  sowi^  Freilialtung  von  Brust  und  Armen  nicht 
ander:>  als  aiil  dem  Kürkf  ii  zu  tragen  ist.  Kein  Kegeuschirm.  Prak- 
tisch ist  daiür  ein  leichter  Wettermantel  oder  Plaid,  der  nicht  nur 
als  Schutz  gegen  das  liimmlisclie  Nass,  sondern  auch  zui'  Vei'besse- 
rnng  schlechter  Herbergsbetten  und  zu  bequemer  Rast  in  Wiese  und 
Wald  vorzügliche  Verwendung  findet.  Karten ,  besonders  genaue 
Speciaikartea  im  Maßsttilje  der  militiir-geographischen,  sind  eine  Noth- 
wendigkeit,  wenn  man  sich  nicht  allzusehr  dem  Ungefähr  überlassen 
will.  Vor  allem  aber  fehle  nie  ein  Notizbuch.  Die  Ergebnisse  der 
vorbereitenden  Studien  und  Erkundigungen  können  darin  angemerkt 
sein,  aber  auch  Raum  für  ein  Tagebuch  muss  bleiben.  Knaben  hegen 
zwar  oft  eine  gewisse  Abneigung  gegen  solche  Aufzeichnungen,  be- 
sonders seitdem  durch  die  Backfischliteratur  das  Tagebuch  etwas  in 
Misscredit  gerathen  ist.  Aber  man  wird  sie  doch  liazu  anhalten 
müssen,  wenn  man  will,  dass  sie  von  dem  (beschauten  und  i.riahrenen 
dauernden  Gewinn  davon  tragen  sollen.  Ein  regelmäßig  geführtes 
Reisetagebuch  mit  Notizen  über  joden  einzelnen  Tag  —  inErmangtlun^ 
wirklich  bemerkenswerter  Ereignisse  sei  wenigstens  die  zurückgelegte 
Strecke,  die  Reihenfolge  der  Stationen,  die  Rasten  und  etwaige  Eiu- 
kehrgelegenheiteu  angemerkt  —  bildet  eine  angenehme  Erinnerung 
für  spätere  Jahre  und  ein  Kepetitorium  der  neugewonnenen  Anschau- 
ungen, Erfahrungen,  Kenntnisse.  Zur  Vervollständigung  der  Aus- 
rüstung mag  auch  eine  kleine  Reise- Apotheke  mit  etwas  Verbandzeug 
und  Stärkungsmitteln  dienen. 

Ob  nun  Knaben  allein  reisen  dürfen  oder  Begleitung  Erwachsener 
unbedingt  benöthigen,  hängt  von  verschiedenen  Umständen  ab.  Es 
gibt  fünfzehnjährige,  ja  noch  jüngere,  die  durch  die  häuslichen  Ver* 
hftltnisse  so  sehr  an  Selbständigkeit  gevOhnt  sind,  dass  auch  allein  zu 
reisen  für  sie  tOIH^  unbedenklich  sein  mnäs.  Die  vorhin  erwähnte 

ing  out",  wobei  im  Freien  nicht  nur  (yekoeht.  sondern  anrh  gewohnt,  d.  h.  iu 
Zelten,  Baracken,  HbUlen  übernachtet  wird,  könnte  mit  vemttnttigen  Modificatiouen 
Iii  interessante  Beigabe  dienen. 
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Sategorie  der  viaticireDden  Studenten  umfasst  solche  Individuen.  Bei 
den  Söhnen  jener  Familien  aber,  ftber  deren  Emebung  nicht  das 
blinde  —  und  oft  so  gransame  —  ünj^efiUir  waltet,  bringt  die  Wol- 
that  sorgsamer  Leitung  auch  die  Nüthigung  zu  einer  ununterbrochenen 
Fortsetzung  derselben  mit  sich.  Solche  Knaben  müssen  dann  zoinindeet 
ihre  erste  Wanderfahrt  in  Begleitung  yerantwortlicher  Personen  an* 
treten.  Können  es  nicht  die  Eltern,  erwachsene  Verwandte,  Erziehe, 
Lehrer  oder  dergl.  sein,  so  genügt  oft  ein  älterer,  oder  auch  nur  er- 
fahrenerer College,  besonders  ein  solcher,  der  schon  mit  Glück  selb- 
ständig gewandert  ist.  Dies  wäre  schon  wieder  eine  Vorstufe  zum 
Allein-  (d.  h.  ohne  Überwachung-)  Reisen,  welches  eigentlich  des  Knaben 
sehnlichses  Ziel  sein  sollte.  Ein  Vater  aber,  der  seinen  Buben  könnt, 
dürfte  wissen,  ob  er  ihn  wolvorbereitet,  wolauss"ei*üstet  und  mit  ern-st- 
mahnendem  Hinweis  anf  das  Ehreiirolle  einer  gut  bestandenen  Prol)c. 
zu  genau  vorgezeichneter  Fahrt  ausziehen  lassen  kann.  Eltern  ptlegen  . 
in  solchen  Fällen  eher  zu  änc^stlicli.  als  zu  sorg-los  zu  sein.  Mit 
Alleinreisen  ist  natürlich  nur  Reisen  ohne  Aufsicht,  nicht  aber 
ohne  Gesellschaft  gemeint.  Gerade  auf  der  Wanderschaft  sind 
gleichaltrige  Gefährten  von  möglichst  ähnlichen  Lebens^ewohnheiten 
und  -Bedürfnissen  nicht  nur  eine  Annelimlichkeit,  soiulern  geradezu 
eine  Nothwendigkeit.  Zu  zweien  oder  dreien  marsdiirt  sich's  wol  am 
fröhlichsten.  Aber  auch  in  größeren  AblheiiiuiL^en,  ja  von  ganzen 
Olassen  und  Anstalten  sind  schon  Schnlerreisen  untei'nnmmen  woi-den. 
Solche  allerdintrs  meist  mit  der  Direction  oder  mit  einzelnen  Mitgliedern 
des  Lehrkörpers,  sehr  häutig  mit  dem  Turn  warte  der  Anstalt  l'ber- 
haujit  hängt  ja  der  Betrieb  von  Fußwanderungen  in  vielkoitiigeii 
Scharen  mit  der  Turnsache  innigst  zusammen,  kann  wol  auch  der 
turnei'ischen  Diseiplin  nicht  gut  ent1)ehren.*) 

I)ip  Ausdehnung  von  Fußtouren  kann  eine  sehr  verschiedeue  sein. 
Vom  Halijtagsaustlug  bis  zur  mehrmonatlichen  Alpenwanderung  ist 
«in  weiter  Spielraum  für  die  Berücksichtigung  jedes  Alters,  jeder 
Constitution  und  Geschmacksrichtung  gelassen.  Im  allo-emeinen  sollten 
alljährliche  Unternehmungen  mit  stets  weiter  gesteckten  Zielen  eine 
Gewöhnung  an  verschiedene  Formen  der  Wanderung  und  das  Be- 
dürfnis nach  den  hiermit  verbundenen  Genüssen  und  Anregungen  be- 
wirken —  so  dass  noch  der  erwachsene  Reisende  es  als  die  höchste 
Würze  seiner  Toui'  betrachten  möge,  wenn  er  neben  den  leidigen 

*)  Genaueres  über  deu  Gee^enstand  briuart  das  TortrefFliche,  sehr  empfehleos- 
werte  Workrhen  von  Dr.  Th.  Bach:  „Wanderungen,  Tarnfabrten  und  Schttierreisen" 
<2.  Aul  lage,  Strauch,  Leipaüg). 
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Babnfalirteii  ancli  einen  Theil  der  Strecke  zu  Fofi  znrdcklegen  kann. 
—  AoBerhalb  der  Ijandesgrenzen,  im  firemdspraGhlichen  Gebiet,  unter 
anderer  Zone  mit  verftnderter  Vegetation  werden  solche  Streifisflge 
doppelt  interessant  Welche  neuen,  von  keinem  Baedeker  registrirten 
Elmpflndungen  —  wahre  sensations  in^tes!  —  sie  gewähren  kennen, 
weilt  Verfasser  dieser  Zeilen  erfahmngsgem&fi  aus  einer  Fufiwande- 
mng  von  Florenz  ttber  den  Appenin  bis  Ancona,  welche  ihn  italieni- 
sches —  hier  insbesondere  toscanisches  —  Wesen  gewiss  besser  kennen 
lernen  Ue0  als  eine  der  iiblidien  Kondfahrten  und  Städtetouren  auf 
den  EUsenbahn-  und  Dampfomuibuslinien  der  Halbinsel  In  ähnlicher 
Weise  aber  ließen  sieh  Sicilien,  Corsica,  einige  Theile  von  Spanien, 
die  Provence,  das  schottische  Bergland,  Scandinavien  und  eine  Menge 
europäischer  und  aufiereuropjüscher  Landschaften  auf  Wanderfüßen 
durchstreifen,  von  der  Schweiz  und  den  Osterreichischen  Alpenländern, 
classischen  Stätten  der  Gebirgswanderung,  gar  nicht  zu  reden.  Der 
jugendliche  Wanderer  wird  allerdings  Unternehmungen  von  solcher 
Tragweite  in  der  Regel  nur  als  höchste,  für  ihn  noch  unerreichbare 
Ziele  betrachten  müssen-,  ihm  bietet  in  Österreich  schon  das  Salz- 
kammergiit,  Steiermark,  Tirol,  die  Strecke  Wien— Triest  u.  s.  w.  ganz 
ansehnliche  Proben  für  seine  Leistungsfähigkeit;  in  Deutschland  sind 
föi'  Schülerfahrten  der  Harz,  der  Schwarzwald,  die  Rheingegend,  die 
sächsisch -böhmische  Schweiz,  das  bayerische  Hochland  beliebt.  In 
der  Schweiz  gehören  die  wandernden  Pensionate  zur  regelmäßigen 
Staffage  der  Alpenstraßen.  Haben  doch  aucli  die  köstlichen  „Voyagea 
en  Zigzag"  von  Rud.  Töpffer,  dem  Genfer  Novellisten,  keinen  anderen 
Hintergrund,  als  die  Reisen,  welche  dieser  liebenswürdige  Schrift- 
steller mit  den  Zöglingen  seiner  Erziehungsanstalt  in  den  Jahren 
1837 — 42  unternommen  hat. 

Wenn  hiermit  das  C^pitel  über  „Fußwandeningen"  abgeschlossen 
erscheint,  so  bleibt  für  die  anderen  Formen  des  Roisens  weni^  mehr 
zu  sagen  übrig.  Am  nächsten  an  pädagogischem  Werte  stünden  den 
Fußtouren  wol  die  Fahrten  zu  Wagen,  wie  sie  bis  in  die  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  für  alle  Entfernungen  aufkommen  mussten.  Zu  Wagen 
reisten  vor  Stephenson  nicht  nur  Prinzen  von  Geblüt  mit  ihrem  molir 
oder  weniger  zahlreichen  Gefolge,  sondern  auch  die  Sprösslinge  land- 
adeliger Familien,  begleitet  von  einem  geistlichen  oder  weltlichen  Hof- 
meister, aber  nicht  minder  treu  behütet  von  einem  alten  Hausmöbel 
von  Kutscher,  welcher  auf  seinem  Bocke  von  demselben  Verantwort- 
liclikeitsgefühle  durchdruniren  war,  wie  der  im  Fond  sitzende  Päda- 
goge; ja,  auch  mancher  Junge  aus  reichem  Bürgerhause,  dem  seine 
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Eltern  deu  litixns  einer  be^^selen  Erziehung  göimteu,  ließ,  in  plumper 
Kalesche  sitzend,  die  Bilder  der  lielebton  Landstraßen  von  anno  dazu- 
mal  an  sicli  vorüberziehen.  —  Jean  Panl  s]  rieht  sich  zwar  aiil\s 
scharfsite  geg^en  diese  Art  der  Befördernug,  sowie  gegen  das  Reisen 
überhaupt  aus,  wenn  er  in  seiner  „Selbstbiographie"  sagt:  ,. Allerdings 
gibt  es  noch  ein  größeres  Unglück,  als  das,  in  einer  Hauptstadt  er- 
zogen zu  werden,  nämlich  das.  unterwegs  erzogen  zu  werden  als  ein 
vornehmes  Kind,  das  jahrelang  durch  fremde  Städte  und  Menschen 
lährt,  und  kein  Hans  kenne  t.  als  deu  Kutschkasten."  Obwol  nun  der 
Dichter  deutscher  Innerlichkeit,  dem  die  lieimatliche  Scholle  geistiges 
Lebenselement  war,  von  seinen  engen  Verhältnissen  aus  nie  mit 
voller  Berechtigung  über  die  Erziehung  von  Weltleuten  aburtheilen 
<lu)tte,  so  unterliegt  es  andererseits  keinem  Zweifel,  dass  jalirelanges 
Reisen  in  der  Kuiderzeit  von  jedem  Standpunkte  aus  als  pädagogische 
Absurdität  verdammt  werden  mttsst^»  —  wenn  überhaupt  die  Ge- 
schichte von  den  Kindern,  die  ..kein  Haus  kennen  als  den  Kutsch- 
kasten" etwas  anderes  denn  i)oetische  Übertreibung  wäre.*) 

Die  fürstliche ,  vornehme  oder  reiche  Jugend  der  neuen  Zeit 
benützt,  wenn  sie  reist,  selbstverständlich  die  Eisenbahnen.  Dieses 
unvermeidlich  gewordene  Befbrdeningsmittel  gewährt  zwar  nicht  die 
hygienischen  Vortheilo  der  Fußwanderung  oder  Wagenfahrt,  setzt 
«ber  dafür  den  Beförderten  kaum  nennenswerten  Strapazen  ans;  das 
Einathmen  kohlenranchgeschwängerter  Luft,  sowie  das  beständige,  auf 
4i6  Wirbdsftiüe  nachtiieUig  wirkende  Rütteln,  Schüttem  and  Zittern 

*)  Die  ErziebuDgsgescbichte  fürstlicher  H&user  als  reichhaltigste  und  zuver- 
lässigste Quelle  für  viele  ('apitcl  der  historischen  Pädagö}?ik  zeiß:!  uns.  diis.^  im 
allgL'uieineu  das  Reisen  der  hochgeborenen  .Tiic;end  durchaus  nicht  übertrieben 
wurde.  Neues  und  interessaatcs  Material  Uber  den  Gegenstand  dürfte  wieder  von 
4em  gttpliiiteii  grofien  Werke  fiber  die  „Ekriehnng  der  astenviGhiedieD  Ibbsburger^ 
erwartet  werdm,  deawn  Heraugabe  uns  von  der  Geiellaeluiit  Ar  dentaeh«  Ende* 
bttngl-  und  Schulgcschichte  in  Aussicht  gestellt  wird.  .Schon  eine  frfihcre  Publi- 
cation  derselben '  icscllschaft,  die  vortreffliche  „Erziehungsgeschichte  der  Bayerischen 
WittclHbadicr"  vtui  Schmidt  lässt  für  die  neue  Arbeit  das  Außerordentlichste  an 
Ileichthuui  eiues  documcntarifich  belegten  Stoffes,  sowie  an  streng-wissenschaftlicher 
Methode  der  Darstellani^  eibeflioB.  —  Eine  Äsoheinung  des  Voq'abrei,  Gainilla 
Kzobn's  «FttiBtei^iigend*  lei  faior  wegen  ibrer  Beiidiungen  »un  Gegenetaade  er* 
wähnt.  Das  btttieh  ausgestattete  und  illustrirte  Badi  nennt  aidi  eine  „Ausführ- 
liche Er/iphung-ssreschichrn  der  IlnhiMizoIlern"  und  ist  ganz  ausdrttcklirlt  ffir  die 
Jujf«'nd  (und  für  Jugeadfrtniiidi  i  bcstiminl.  Eine  Erzieh unoii'geschiehte  liir  Kiuder! 
Abgesehen  von  dieser  seltsamen  Widmuug  herrscht  auch  in  der  Verwertung  des 
abilgenB  mit  Fk&i  aiinnimengetragenen  Thataacheiimateriels  eine  RUbneligkeit, 
«eiche  itellenweiie  iperadesa  beluatlgend  wirkt. 
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der  auf  Schienen  rollenden  Wahren,  siud  zwar  auch  Schädlichkeiten, 
denen  gerade  der  jagendliche  Kihper  nicht  lange  widersteht.  Aber 
die  kurze  Dauer  der  Eisenbahnfahrten  lässt  diese  Schädlichkeiten 
kaam  zn  tieferer  Einwiikunj^  gelangen.  Ein  vei*nftnftiges  Reisepro- 
gramm winl  wol  anch  die  in  einem  Zuge  zn  durchmessenden  Strecken 
für  die  Bedürfnisse  der  Jugend  geringer  anschlagen  als  fär  die  Wider- 
stands^igkeit  Erwachsener.  Die  relative  Kürze  der  Eisenbahnver- 
bindang  kann  in  dieser  Hinsicht  leicht  täuschen.  Wirken  doch  die 
Schienenstränge,  welche  zwei  Orte  des  Continents  verbinden,  gleich- 
sam als  elastische  Bänder,  indem  sie  die  entfernten  einander  näher 
zu  zerren  schdneii.  Eäne  Ti^^ereise  Im  Schnellzugswaggon  ist  aber 
doch  etwas  ganz  anderes  als  eine  Tagereise  zn  Fuß  oder  zn  Wagen! 
—  Gerade  die  bequemen  Eilzugsverbindungen  sind  heutzutage  oft 
schuld  daran,  dass  die  Ziele  zu  weit  gesteckt  werden.  Gehen  jetzt 
junge  Leute  aus  erstem  Hause  auf  eine  Ferieutour  aus,  so  muss 
gleich  immer  ein  ganzes  Cook'sclies  Fahrscheinheft  gewissenhaft  ge- 
leert werden.  Und  womöglich  soll  gleich  Paris  das  Reiseziel  sein! 
Aber  wie  fordernd  auch  der  Resuch  dieser  raerkwürdif^on  Metropole 
für  den  reifen  Geist  werden  kann,  so  wird  doch  der  Knabe,  ja  noch 
der  Jüngling:,  je  nach  der  Gewissenhaft ijrkeit  seiner  Begleitung,  von 
Paris  entweder  zuviel  oder  zuwenig  kennen  lernen.  In  die  gleiche  Ka- 
tegorie gehören  die  großen  Modeseebäder.*)   Wer  den  Boulevard  des 


^•i  Des  Verfiisserf!  eij^onc  Erfahrungen  über  difS(*n  Punlcf  datiren  an«  Ostonlr. 
Als  Bcgltiter  zweier  exotischer  Prinzen  hatte  ich  von  dem  Auleothalte  im  Sc*  bafl»' 
eine  sehr  gtiuätige  VVhkuug  auf  das  Befinden  meiner  Züglinge  zu  bemerkeu  ge- 
glaubt. Aiu  den  wenige  Stunden,  welche  wir,  auf  der  Durehreiae  nach  London 
1)egiiffe%  in  Ostende  verweilea  sollten,  waren  onrcrsehcus  Tage  fireworden.  Am 
dritten  Abcud  berieth  ich  mich  sogar  mit  mir  selber,  ob  ich  nicht  noch  eine  ganze 
Woche  zustehen  sollte.  Aber  eine  Stunde  «i  irer  stand  die  Sache  ganz  anders:  Die 
Prinzen  hatten  in  einem  versteckten  Tru(  t»:  des  Curhauses  die  Spielsäle  entdeckt, 
und  bevor  ich  noch  mit  guter  Manier  eingreifen  konnte,  ging  das  V'erhlüignis 
seinen  Laii£  Sie  Terlorea  xam  Glttckl  Alier  ieh  sah  TOfaua,  dass  am  niefaeten 
Abende  dtt  grüne  Tisch  »ie  unwiderstehlich  anziehen  wllrdc.  Nun  stieg  da  ein 
feines  pädfigogi.>^oli(\s  Probleni  auf:  die  juiiijon  Leute  mnsstcn  in  wenigen  Jahren 
dun'h  (icsellsebair  und  Umgang  unfeliibar  iu  die  (ielef^enbeit  kommen  zu  spielen, 
Weun  man  nun  vcrsnchte,  einer  gefährlichen  Ausartung  dieser  Leidenjschaft  gleich 
jetzt,  bwm  Anftretea  det  enten  Symptome  sn  begegnen,  so  wlre  TidMeht  ittr 
spätere  Jahre  viel  Unheil  vermieden  gewesen.  —  Alier  meine  IKuion  eretieekte 
sich  nicht  auf  so  gewagte  erziehliche  Eingriffe,  uml  so  packten  wir  schon  am 
nächsten  Morc-'^n  die  Köft'i t.  während  kh  im  stillen  hr.lanerte,  eine  31a ßregel  platter 
Vor«i<  tit  anwenden  zu  mUsscu,  wo  vielleicht  ein  kühnes  Experiment  verdienstlicher 
gewesen  wäre. 
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Italiens  in  der  Gegend  des  Cafe  Anglais  vermeiden  will,  darf  auch 
den  Strand  von  Trouville  nicht  aufsuchen.  Hier  wie  dort  herrscht 
ein  Treben  nnd  Treiben,  welches  allzu  ersichtlich  von  banaler  Ver- 
guugungöbucht  bewegt  wird,  als  dass  es  iiiclit  dem  L'ngereitten  besser 
vorenthalten  bliebe.  Die  Gyp  briiiirt  in  ihr»  i-  it-t/tt  u  Publiration  ..Xos 
bons  Xormands'*  wieder  Sceuen,  weiche  aiit  die  cmsse-^fc  dirsc 
Wahrheit  illnstriren.  Mit  der  Schilderung  der  uimmeischrejenden 
Erziehungssünden,  deren  sich  die  vornehmen  und  besitzenden  Classen 
oft  schuldig  machen,  hat  die  Autorin  immer  Glitck  gehabt.  Obwol 
mit  natAiralistischein  Schmutzdetail  überladen,  bietet  auch  die  jüngste 
Scliilderung  einer  typischen  B'amilie  aus  dem  Zeitalter  der  Decadeiiz, 
diesmal  vom  Rahmen  eines  Strandautenthaltes  uiiilangen,  manche  be- 
herzigenswerte Warnung  für  Eltern  und  Erzieher. 

Auch  dann  werden  Reisen  nach  den  Brennpunkten  der  Eleganz 
und  des  I.uxus  kaum  weniger  bedenklich,  wenn  die  Jugend  in  Be- 
gleitung der  eigenen  Eitern  reist.  Höchstens  müssten  die  Erwachsenen 
ernstlich  gewillt  sein,  den  Bediiifnisseu  der  jugendlichen  Individuali- 
täten alle  eigenen  Interessen  zu  opfeni,  das  heißt  mit  andere u  Worten: 
auf  eigenes  Vergnügen  so  ziemlich  verzichten.  In  der  Praxis  lässt 
sich  dies  schwer  durchfühlen.  Denn  wenn  die  ganze  Familie  reist, 
werden  meist  auch  alle  Schenswüiuigkeiten,  Theater,  Concerte,  Museen 
gemeinsam  abgesucht.  Da  aber  die  ReizerapfilDglichkeit  der  Jugend 
grüßer  ist  als  die  der  Erwachsenen,  so  wird  ihr  auf  diese  Art  leicht 
zuviel  zugemuthet;  abgesehen  davon,  dass  dabei  so  manches  besichtigt 
oder  auch  nur  uebeubii  wahrgeiiüiuiutii  wird,  was  dem  jugendlichen 
Ideenkreise  unter  allen  Umständen  fremd  bleiben  niuss. 

Eine  Städtereise,  ob  in  Begleitung  der  Eltern,  des  Erziehers  oder 
eines  ad  hoc  bestellten  Reisebegleiters  unternommen,  hat  also  immer 
etwas  Missliches.  Wenn  es  aber  schon  durchaus  eine  solche  sein  soll, 
so  ist  wieder  die  Wahl  der  zu  besuchenden  Orte  durchaus  nicht  gleich- 
giltig.  In  erster  Linie  wären  wol  die  Hauptstädte  Deutschlands  und 
Österreichs  ins  Auge  zu  fassen.  Hier  findet  der  ei-wachende  SchQn* 
heitssinn  reiche  Nahrung  in  Kunstsammlungen  von  Weltruf;  interessante 
Zeugen  der  Vergangenheit,  welche  nirgends  so  sorgtUltig  erhalten 
werden,  kommen  dem  Verständnis  der  Geschichte  entgegen;  vor  aUem 
aber  gewährt  das  Leben  trotz  modernste  Einriditungen  nnd  Verkehrs- 
mittel das  Bild  eines  ernsten,  arbeitsamen  Geistes,  dessen  Betrachtung 
einem  in  der  Entwicklung  begriffenen  Charakter  nur  förderlich  sein 
kann.  Es  soll  damit  natttrlich  nicht  gesagt  werden,  dass  Tüchtigkeit 
and  Fleifi  ansschliefilieh  die  Bevölkerung  deutscher  Städte  auszeichnen. 
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Aber  sie  tritt  hier  unzweifelhaft  mit  größerer  Deutlichkeit  zutage» 
während  in  den  Verkehrscentren  anderer,  besonders  der  romanischen 
LSnder  die  Zeichen  brutaler  Gennaasocht  oft  in  anstößiger  Weise  dem 
fremden  Beobachter  anffkUen.  MOgen  dies  immerhin,  in  dem  einen 
wie  in  dem  anderen  Falle,  bloße  Äußerlichkeiten  sein:  der  Beisende 
ist  eben  immer  mehr  oder  weniger  gezwungen,  nach  Äußerlichkeiten 
zn  nrtheilen. 

Welche  Städte  nach,  den  deutschen  oder  anstatt  derselben  als 
Stationen  einer  Heise  mit  jungen  Leuten  gewählt  werden  könnten, 
das  hängt  allzusehr  yon  Umständen  und  Bficksichten  ab,  welche  der 
pädagogischen  P^rörtemng  fernstehen,  als  dass  sie  hier  anzuführen 
wären.  Im  aUgemeinen  dürften  solche  Orte  sich  am  besten  eignen, 
welche  durch  gOnstige  landschaftliche  Lage  und  interessante  Umgebung 
einen  gewissen  Anreiz  zu  Aüsflflgen  fiben  oder  sonst  Gelegenheit  zu 
körperlicher  Bethätij^nn^  (Bergsteigen,  Rudern  u.  s.  w.)  geb^^n.  Tin 
einzelnen  weiß  der  Verfasser  aus  Erfahrung,  dass  Genf  und  Zürich 
in  der  Schweiz,  in  Oberitaiien  ganz  besonders  Venedig  sich  zu  län- 
gerem Aufenthalte  auch  für  jugendliche  Touriston  empfehlen.  Von 
Paris  wurde  schon  weiter  oben  gesprochen.  London  dürfte  anch  nur 
sehr  gweiften  Jünglingen  wertvolle  und  danenide  Eindrücke  hinter- 
lassen. Am  besten  bliebe  der  Besuch  der  beiden  Metropolen  wol  dem 
Hannesalter  aufgespart  —  städtereisen  sind  überhaupt  —  wie  schon 
gesagt  wurde  —  von  allen  Formen  des  Kelsens,  welche  als  Erzie- 
hungsmittel in  Betracht  kommen,  die  allerletzten.  Dagegen  kann  ich 
es  mir  nicht  versagen,  nochmals  auf  die  besonderen  Vortheile  der 
Fußwanderungen  znrückznwdsen  und  zu  betonen,  dass  eigentlich  in 
jeder  größeren,  nach  pädagogischen  Piincipien  eingerichteten  Reise 
eine  gewisse  Strecke  für  einen  fröhlichen  Ritt  auf  Schusters  Rappen 
reservirt  werden  sollte.  Auf  diese  Art  würde  wenigstens  ein  Fehler 
vermieden,  der  in  neuerer  Zeit  so  leicht  begangen  wird:  Schnell  reisen! 
Von  diesem  Fehler  müssen  wir  uns  aber  vor  allem  freizuhalten  suchen, 
wenn  wir  nioht  einem  skeptischen  Ausspruche  des  alten  S.  Frank 
Recht  sreben  wollen,  der  da  lautet:  »Wer  weit  reiset,  verendert  wol 
das  Gstirn,  aber  nit  das  Uim.'' 


Panlagogiuiu.    17.  J&brg.    HetT  \ll  fiO 
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über  die  AufgHben  des  elementai  cn  geographischen  Uutenichtes. 

Von  Ferdinand  JPmnk'WieH. 

Oer  Ausbau  dpr  speciellen  Metliodik  in  allen  Unterricht sf-ichpiu 
häugt  innig  zusammen  mit  dem  Ausbau  der  ihnen  zugrunde  iiHiTMiulrn 
Wissenszweige  eincrs^Mts,  mit  der  fortsrlii'tMtriidt'n  Ent\vii-kHlniiir  'W^v 
Pädagogik  audivrseits.  Wenn  die  inodei  iie  i^adauogik  als  Ziel  der 
Bildunpr  allseitißfe  und  liarraoniscbe  Übung  der  trei^animteu  (ieistes- 
thätig'keiten  ansticbt  und  dieses  Ziel  in  die  Formel  kleidet:  Foruiale 
Schulung  des  Geistes  an  |»raktisch  %vei-t vollen  Stötten,  so  scheint  sie 
die  richtipre  Gleichung  geluiiden  zu  haben  zwischen  zwei  Extremen, 
nämlich  zwischen  der  rein  formalen  Richtung,  welche  nicht  selten  zum 
wertlosen  Formalismus  führt,  und  zwischen  der  mechanischen  Rich- 
tung, welche  ihr  Heil  in  der  gedächtnisniäßigen  Vennittclung  bedeu- 
tender 8tüümassen  erblickt,  also  nothweudig,  mit  Dörpfeid  zu  reden, 
zum  didaktischen  Materialismus  neigt. 

Dieser  didaktische  Materialismus,  diese  auf  Inanspruchnahme  des 
raechanischeu  Gedächtnisses  j^ef^ründete  Überfütterung  mit  grotien  Stoff- 
massen beherrschte  noch  vor  wenigen  .iahi zehnten  den  gesaniinten 
geographischen  Unterricht.  Wir  brauchen  nur  an  die  kaum  vergangenen 
Zeiten  des  seligen  Klun  zu  erinuern,  der  auch  nicht  eine  Spur  von 
phvM kalischer  Begi-iindung,  von  gesetzmaiii^^er  und  Vergleicheuder  An- 
ordnung des  Ötutt'es  aufweist  und  so  den  reinen  Encyklopädismus  auf 
schulgeographischem  Gebiete  vertritt. 

Mit  einem  Worte,  der  geugrajiliische  Unterricht  litt  noch  vor 
weni<ren  Decenuien  und  leidet,  ollen  gesagt,  noch  heute  insbesondere 
an  zwei  Fehlern,  welche  deutlich  von  der  l'nbeholfeuheit  und  Dürftig- 
keit in  der  Verwertung  der  sachlichen  Bildungselemente,  ferner  von 
der  Verkennung  jedes  pädagogisch  richtigen  Verfahrens  Zeugnis  ab- 
legen. 

Der  erste  Fehler  war  materieller  Natur,  er  bezog  sich  auf  die 
StoffauswahL  Man  vernachlässigte  aaffallend  die  physischen  Verhältnisse 
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der  geographiBcben  Objecte.  Man  begnügte  sich  (ond  begnügt  sich 
▼iel&ch  noch  heute)  mit  dem  Herzählen  einiger  Fliiss-  nnd  Gebirgs- 
namen.  Auch  misere  neuesten  Lehrbücher  thnu  hftnfig  die  physikali- 
4»chen  Verhältnisse  mit  der  AuMhlung  einiger  Gebirgsketten  ab  oder 
fordern  den  SchtUer  anf  :  Suche  die  Gebirge  und  Flfisse  an  der  Karte 
«nf!  Freilich  vird  sich  damit  kein  denkender  Lehrer  begnügen,  ond 
die  Zeiten  sind  gottlob  vorbei,  vo  Bflsching  die  Bodengestaltong  Frank- 
reichs in  folgender  Manier  abthnt:  „Die  vornehmsten  Berge  sind  die 
Alpen  nach  Italien  zu,  das  pyrenäische  Gebirge  nach  Spanien  zu  nnd 
4ie  von  Sevennes  und  Auvergne.*'  Die  Alpen  boschreibt  er  in  seinem 
nmfioigreichen,  weitverbreiteten  Lebrbuche  der  Geographie  wie  folgt: 
«Sie  sind  eine  hinge  Ketteten  Bergen  ^gtaa  richtig  nach  der  Hanlwnrfe- 
fafigelmanier  der  damaligen  elenden  Karten),  die  an  der  Ifttndung  des 
Plusses  Varo  anlangen  und  nach  vielen  unordentlichen  (I)  Wendungen 
«ich  an  dem  Flusse  Arsia  im  Histerreiche  endigen.**  So  geschrieben 
1754  und  gelehrt  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein. 

Statt  jeder  horizontalen  und  verticalen  Gliederung,  Abschätzung 
nnd  Überschau,  welche  doch  das  Bleibende  im  Wechsel  der  sonstigen 
geographischen  Erscheinungen  sind,  legte  man  das  Hauptgewicht  auf 
Anftthrung  des  politisch-statistischen  Materials,  so  auf  peinliche  Auf- 
zählung aller  Provinzen  nnd  Kreise  mit  allen  möglichen  großen  und 
kleinen  Städten,  auf  vollständige  Angabe  der  Häuser^  und  Einwohner- 
zahlen, der  Oifentlichen  Gebäude  und  Institute,  wobd  man  anäeracht 
liefi,  wie  variabel,  nach  Zahl,  Art  und  Bestand  alle  derartigen  Dinge 
sind,  wie  bedeutungsloB  deren  Aneignung  für  die  Geistesbildung  er^ 
scheint. 

Der  zweite  Fehler,  welcher  den  geographischen  Unterricht  kenn- 
■zeichnet,  war  formeller  Natur,  er  bezog  Mi  auf  das  Wie?  der  StoiF- 
behandlnng  beim  Unterrichte.  Da,  wie  oben  erwähnt,  die  physikali* 
«eben  Verhältnisse  in  ganz  unzulänglicher  Weise  vermittelt  wurden, 
fehlte  für  die  „desperate  Flut  von  Einzelheiten"  in  topographischer 
-Hinsicht  jeder  Ank^hnung-spunkt,  es  fehlte  fttr  diese  ^[aterialien  an  dem 
so  nothwendigen  Unterbau,  die  Wissenselemente  bildeten  keine  psycho- 
logisch herauswachsende  Reihe,  deren  Glieder  sich  zu  einander  ver- 
halten wie  Grund  und  Folge,  sondern  ein  Convolut  von  disparaten 
Voi-stellun^en,  weiche  aphoristisch,  rein  äußerlich,  also  ohne  nöthigende 
Abfolge  auftreten  und  dergestalt  den  kindlichen  Geist  statt  zu  nähren 
belasten,  weil  sich  dieselben  geo:enseitig  verdunkeln. 

Man  werfe  znr  Bestätigung  des  Angefßhrten  einen  Blick  in  die 
«Kleine  Geographie'*  von  Stein,  welche  1829  in  17.  Auflage  erschien. 

60* 
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Lage,  Grenzen  und  Größe  jedes  einzelnen  politischen  Objectes  verden 
peinlich  angegeben,  die  Gebirge  werden  aufgezählt,  ohne  eine  aUge- 
meine  Überschau  fiber  den  Ertiebangscharaktei*  za  bieten,  das  Klima 
wird  in  trockenen  Schlagwörtern  beschrieben,  also  nicht  ans  den 
naturlichen  Verhfiltnissen  abgeleitet.  Eine  Unmasse  von  Producten 
wird  anfgestthlt,  ohne  dass  des  Einflusses,  der  Lage,  Bodenform,  Be- 
wässerung und  klimatischen  Factoren  auf  die  materieUe  Cnltur  des 
Landes  Erwähnung  geschieht  Die  Völker  werden  nach  Sprache,  Be- 
schäftigung und  Beligion  numerisch  geschieden,  der  Volkscharakter 
übergangen.  Eine  wahre  Steppenlandschsft  tritt  uns  bei  Behandlung 
des  topographischen  Theflens  entgegen,  es  ist  die  trostlose  kosmo- 
graphische  Manier,  die  in  der  Aufisählung  ton  kleinlichen  Sonderlich- 
keiten ihre  Stärke  hat  und  von  der  einzelne  Auswttchse  sich  wie  die 
Wurzeln  gewisser  ünkr&nter  bis  in  die  neuesten  Werke  verpflanzt  haben* 
Mit  Karl  Bitter,  dem  Schöpfer  der  vergleichenden  Erdbeschreibung 
kam  nicht  blos  für  die  Geographie  als  Wissenschaft  eine  nene  Zeit, 
auch  der  geographische  Cnterricht  wurde  seitdem,  wenn  auch  sehr 
langsam,  in  neue  Bahnen  gelenkt. 

Dieser  Aufschwung  hängt  mit  dem  Aufschwünge  aller  realen  Wissen- 
schaften lim  die  Wende  des  19.  Jahrliunderts  innig  zusammen. 

Seit  dem  Aul'blühen  der  classischen  Studien  im  Zeitalter  der  Re- 
formation und  Renaissance  hat  wol  kaum  eine  so  tie%reifende  geistige 
Bewegung  und  Umwälzung  stattgefunden,  als  im  Zeitalter  der  Auf- 
klärung za  Ende  des  vorigen  und  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts. 
Auf  allen  Wissensgebieten,  insbesondere  aber  in  den  historischen  und 
realen,  begann  neues  Leben  zu  sprossen,  der  menschliche  Geist  be- 
mächtigte sich  der  gewaltigen,  empirisch  festgestellten  Stoifmassen  und 
prägt  sie  in  jene  Formen  und  ftedankenfolgen,  welche  dem  tiefen  Be- 
dürfnis des  Menschengeistes  nach  Ordnung,  Klarheit  und  logischer  Con- 
sequenz  entsprechen,  welche  vom  Gesetze  der  Entwickelung  und  ver- 
gleichenden ZusammenÜBSSung  beherrscht  sind. 

Mit  und  in  dieser  Bewegung  aber  beginnt  das  Aufblühen  der 
modernen  Pädagogik,  da  werden  die  ewigen  Gesetze  fixirt,  welche  eine 
kraftvolle  und  allseitige  Bildung  des  kindlichen  Geistes  garantiren, 
und  es  ist  für  die  Ausgestaltung  der  speciellen  Didaktik  geradezu 
wesentlich  zu  nennen,  dass  die  Pädagogik  in  dieser  denkenden  Be- 
wältigung der  Wissensgebiete  Gelegenheit  fand,  im  Conrreten  das  für 
die  allgemeine  Volksbildung  geeignete  Material  abscheiden  zu  können; 
denn  was  nützt  die  beste  Methode,  wenn  es  ihr  an  wertvollem,  geist- 
büdendem  ätofi'e  gebricht? 
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Diese  geistige  Umwälzung  zog  auch  das  Gebiet  der  Geograph» 
in  ihi'  Bereich,  und  es  schmälert  keineswegs  den  Ruhm  des  Schöpfers 
der  neueren  Geographie,  wenn  wir  die  Wurzeln  seiner  Ideen  schon  bei 
den  Alten  vorfinden.  Es  ist  eine  noch  viel  zu  wpiiifr  bekannte  und  ge- 
würdigte Thatsache,  dass  manche  irroßc  Gedanken,  welche  die  Gegenwart 
ausdrücklich  für  sich  reclamirt,  schon  bei  den  Denkern  des  Alterthums 
auftreten.  So  ahnte  Anaxiniander  schon  500  Jahre  vor  Christo  die  Idee 
der  biogenetischen  lüitwickehmg  im  Sinne  Darwins,  und  Aristoteles 
kennzeichnet  die  formalen  Stuten  iles  geistij^en  Aneignungsprocesses  so 
präcise,  dass  ein  strammer  Herbartianer  darauf  schwüren  würde,  der 
.stagirite  sei  bei  Herbart  oder  Ziller  in  die  Schule  gegangen.  Genau 
so  ißt  es  in  freosTraphischen  Dingen. 

Schon  Herudot  spriclit  das  Priucip  der  neuen  Schule  ans.  iifl^m 
er  die  Yorschiedenheit  dei'  Nationen  naf^li  K«'irperbesehatt't^nheit  und 
Lebens\\  eise  aus  den  physikalischen  EigenthUmiichkeiten  der  Erdräame 
abzuleiten  versucht. 

Der  Römer  Strabo  nennt  die  Erde  „das  Erziehungshaus  der 
Menschheit",  er  vergleicht  das  Klima  Afrikas  mit  dem  Indiens  und 
leitet  die  Ursachen  ab.  w;nuiii  iMiropa  der  cultivirtetite  Krdtheil  ist; 
er  vtn  wirft  auch  die  iiesclueibung  der  Erde  nach  rein  politischen 
iresiciitspunkten. 

Ptolemäus  (f  Ißl  nach  Christo'i  erkennt  den  ursächlichen  Zn- 
sammenhang zwischen  der  Lage,  dtin  Ho  lt  nhau  und  dem  Klima  der 
Krtiurl  i!  Te.  1 700  Jahre  hat  die^se  \vi(  htiL"»-,  ti  iichtbare  Idee  geschlum- 
mert', bis  sie  von  Ritter  autgesrriften  und  ausgctulii't  wurde. 

Zwei  Vorläufer  Ritters  sind  J.  (r.  Herder  und  .T.  G.  Müller, 
der  erste  die  passive,  der  letztere  die  active  iSeite  der  Stellung  des 
Mensclien  zur  Erde  ins  Anjre  filssend. 

In  seinem  epochalen  Werke  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschiclite 
der  Menschheit"  weist  Herder  auf  Grund  reichen  cimcreten  Materials 
nach,  da.ss  die  Menschheit  einen  einheitlichen  Charakter  halte,  aber 
den  Einflüssen  der  Umgebung  sich  ani>as8e.  Neuestens  haben  Kiich- 
hofF  und  Ratzel,  letzterer  in  seinem  anregenden  Werke  ..Anfhi-opo- 
geographie",  dessen  Studium  wir  wärmstens  empfehlen,  diesen  Gedanken 
ei'weitert  und  vertieft. 

Weniger  bekannt  wurde  das  geistvolle  Werk  J.  G.  Mttller's  „Ideal 
einer  Erdbeschreibung",  welcher  fordert,  die  Geographie  müsse  dem 
Ganzen  der  Entdeckungen  und  Wirkungen  des  Menschen  auf  die 
Natur  nachgehen,  also  die  active  Holle  der  Menschheit  berücksichtigen. 

Diese  Vorarbeiten  wären  alle  zu  einer  gründlichen  Reform  der 
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' i-^c^i^rapUie  unzureichend  g^wL^on,  wenn  niciit  Alex.  v.  Humboldt 
die  Grundlagen  für  die  Neu«^es.ialuiDg  der  physikalisctieu  Erdbeschrei- 
bung geschaffen  und  so  tör  die  neuere  Geographie  eine  feste  Basi» 
hergestellt  hätte. 

Es  ist  aiiütjkannt,  dass  Alex.  v.  Huuiboldt  einer  jener  Riesen  des 
Geistes  ist,  wie  sie  in  jedem  Jahrhundert  nur  einmal  erscheinen.  Durch 
seine  Reisen  ins  tropisclie  Südamerika  und  in  das  nördliche  Asien  mit 
reichem,  neuem  Erfahruiigsüiaterial  ausgestattet,  schritt  er  an  den  Aus- 
bau der  physikalischen  Geographie  nach  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen. Durch  die  Schaffung  genauer  Höhenprofile  gelangte  er  zur 
exacien  Darstellung  der  orographischen  Gesunmitvcrhältnisse  bestimmter 
Erdräume  und  legte  durch  die  Feststeliiiii^^  voii  Gipiel-  und  Passhöhen 
und*  durch  Berechnung  der  mittleren  Gebngshühen  den  Grund  zur  ver- 
gleichenden Höhenkunde.  Er  verbreitete  zuerst  Licht  Uber  die  ge- 
sammtc  Bodengestaltung  Asiens  und  s-chuf  mehrere  Hilfswissenschaften 
der  Geogitipliie,  so  die  Lehre  vom  Vulcauismus,  v(»m  Krdniagnetismus» 
die  Päauzengeographie  uud  die  Vertheüung  der  W  arme  auf  der  Erd- 
oberfläche. 

Es  ist  eine  glückliche  l^ugung  zu  nennen,  daiss  Kitter,  den  wii^ 
nun  kurz  berühren  wollen,  seine  Anregungen  aus  drei  bedeutsamen 
QueUen  schöpfte.  Ei*  war  zuerst  ein  Schüler  Gutsmuth's  und  Salz- 
mann's  in  Scbnepfenthal,  wo  er  den  Grund  zu  seinem  praktischen  Blick 
in  geographischen  Dingen  legte;  er  besuchte  wiederholt  nnd  auf  längere 
Zeit  niuerai  Altmeister  Pestalozzi«  daher  mag  die  ideale,  ethisch- 
religiöse  Aiif!GBM»ttng  Bitter's  mit  ihren  Gmnd  hahen;  er  trat  endüeli 
mit  Alex.  ?.  Humboldt  in  innige  persönliche  nnd  literarisehe  Veri>in- 
dong,  von  der  die  physikalische  Fnndining  seines  Lehigebftodes  aasging. 

War  80  Humboldt  gleichsam  der  Aristoteles  der  neuen  Geographie, 
so  fühlte  Ritter  den  Bemf  in  siclii  ihr  Plate  zu  werden,  d.  h.  die  form- 
losen Stofiinass^  zu  dnrchgeistigen  nnd  große  historische  nnd  praktische 
Ideen  dai'aus  abzuleiten.  Bezüglich  sehnes  Handbuches  von  Europa  sagt 
er,  es  sei  sein  Zweck  gewesen,  den  Leser  zu  einer  lebendigen  Ansicht 
des  Landes  und  seiner  Natur  zu  erheben.  In  seinem  größten  Werke 
„Die  Erdkunde  im  Verhfiltnis  zur  Natur  und  Geschichte  des  Menschen 
oder  allgemeine  vergleichende  Geogiaphie  ^  (1822-- 1859)  in  19  Banden 
weist  er  nach,  dass  ein  Volk  nur  dann  sein  wahres  Ziel  erreiche, 
wenn  es  sdner  inneren  und  äußeren  Krftfte,  sowie  der  seiner  Nach- 
barn, femer  seiner  Stellung  zu  allen  von  außen  heremwirkenden  Ter* 
hUtnisse  inne  werde. 

In  seinen  „Vorlesungen  Aber  Europa"  sagt  er:  .,In  Beziehung  auf 
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ihre  vernunftbegabten  Bewohner  ist  die  Erde  nicht  nur  die  Wiege, 
der  Wohnort,  sondern  auch  das  Erziehungshaus,  die  große  V.v- 
ziehungsanstalt  des  Men>cheTigeschlechtes/"  Es  ist  das  Haupt- 
verdienst Ritters,  dass  er  in  StottHuswahl  und  Darsitjllung  die  Fehler 
seiner  Vorgäno^er  beseitigte,  dass  er  dem  physischen  Momente  zu  dem 
ihm  gebüreuden  Rechte  verlialf.  indem  er  dasselbe  als  Grundlage  jedes 
erdkundlichen  Untenichies  hinstellte,  ferner,  dass  er  den  organischen 
Zusammenhang  und  die  innige  Wechselbeziehung  der  geograpiiischen 
Stottelement»'  insltesondere  in  ihrer  Beziehung  auf  die  Entwickelung 
des  Mensclieugeschlechtes  ins  rechte  Lieht  stellt.  Ritter  wurde  so  der 
Schöpfer  von  geDgraphischen  Lebensgemeinschaften  und  hat  durch  seine 
Ideen  die  Methode  des  geographischen  Unterrichtes  in  feste  Bahnen 

gewiesen. 

i>ie  weuLaai^hie  als  Wissenschaft  verhielt  sich  in  der  Folgezeit 
zu  den  Ansichten  Kitters  theils  zustimmend,  theils  abh  tiiinnl  Die 
(Teographen  nach  Ritter  sfaben  wol  eine  unilanglic!i  1  egrenzie  W  echsel- 
wirkung der  geographischen  Übj*'Cte  zu,  wiesen  aber  die  Einwirkung 
sämmtlicher  geographischen  Verh;iltnisse  auf  die  historische  und  cul- 
tnrellp  Eniwickeluug  des  Mnnsciieu  ab,  ja  einige  sprachen  sich  direct 
gpg»  n  die  ethische  Bestiraiining  der  Erde  als  > mes  Erziehungshanses 
ilei  \  olkei-  aus.  Die  anthropocentrische  Aulla.ssuiig  der  Erde  in  ihrer 
strengen  Beziehung  des  Alls  auf  den  Menschen  nannte  man  unwissen- 
schaftlich, man  wollte  die  Erde  nur  als  naturgemäßen  Organismus  an 
sich  betrachtet  wisseu  und  basirte  die  Geographie  auf  die  genaue 
Kenntnis  der  geologischen  Verhältnisse. 

Den  Höhepunkt  dieser  Bestrebungen  können  wir  mit  Uskar  Pe- 
schel  Ijezeichnen,  der  in  >eiiien  .,Problemeu  zur  vergleichenden 
Ki  dkunde  *  denselben  Fui  schungsweg  betritt,  wie  ihn  die  vergleichende 
Anatomie  und  Spracht orschung  geht.  Er  vergleicht  die  physischen  Eiu- 
zelformeu,  wie  Fjorde,  Seen,  Inseln  etc.,  und  gelaugt  so  zu  allgemeiuen 
morphologischen  Endursachen  und  Gesetzen.  Immerhin  hat  Reschel 
die  Bestrebungen  Ritters  gewürdigt,  wie  aus  eiuer  Äußerung  dieses 
Forschers  hervorgeht:  „Die  Erdkunde  ist  nicht  blos  eine  physische, 
sondern  auch  eine  historische  Wissenschaft,  und  diese  andere,  ihre  ge- 
schichtliche Hälfte  wurde  zu  Humboldt's  Zeiten  glanzvoll  durch  Karl 
Ritter  vertreten."* 

Eztimer  gingen  Gerland  und  Beck  vor.  Ersterer  will  von 
einer  Auffassung  der  Erde  als  Organismus,  Yon  geographischen  Indi- 
viduen nichts  wissen,  ihm  ist  die  Erde  lediglich  ein  Complex  von 
kosmi«tcher  Materie,  ihm  ist  die  Geographie  nur  ein  Zweig  der 
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Geologie.  £g  ist  evident,  dass  mch  einer  solchen  Anschftniiiig  die 
Geographie  aus  dem  Lehrplan  der  Volksi$cliuleii  einfach  verschwinden 
müsste.  Wir  können  diese  Gegenbewegung  hier  nicht  genauer  ver- 
folgen und  haben  nur  zu  constatiren,  dass  sich  in  neuester  Zeit  mit 
Eifoli:^  eine  Reaction  zu  gunsten  Kitters  bemerkbar  machte.  Anlässlich 
des  1(X).  Geburtstages  Ritter's  kennzeichnete  Dr.  Marthe  mit  sicherer 
Hand  dio  bleibenden  Verdienste  seines  ehemalio::cn  Lehrers;  er  wies 
nach,  dass  Kitter  die  Wcltstellmifr.  die  horizontulc  und  vei*ticale  Glie- 
dernnfr  dw  Erdräuuje  schart  erfasst,  zuerst  die  Abtheilung  nach  Rumpf 
und  (Tliedern,  nach  Hocli-.  Tief-  und  Stufenland  ein^jfeführt  und  die 
Begritfe  der  relativen  und  absoluten  Höhe,  der  Wasserscheide  etc.  ver- 
wertet habe.  Aus  der  physikalischen  Beschattenlieit  der  Krdräume 
habe  er  den  Schlüssel  für  die  Eutwickelung  der  Völker  gefunden  und 
80  die  Geographie  zur  „Deuterin  der  Geschichte"  gemacht.  Es  ist 
kaum  zu  glauben,  dass  die  obgenannten  Hegrirte.  welche  heute  zur 
Kleinmünze  der  allgemeinen  Bildimg  gehören,  vor  5U  Jahren  noch  un- 
bekannte Diufre  waren. 

Eine  reine  Scheidung  der  vcrwoiTenen  Ansichten  über  den  T'rn- 
fang  und  die  Sieliunir  der  Geogra])lii('  hat  Dr.  R.  Mayr  mit  I^rtnl^r 
versnrlit.  TiiM  morpiioluofisch-vertrlt  icliende  Weise  Peschel's  und  deren 
Füig^Htnng«  11  üt  hören  nacli  seiru  r  Ansicht  in  das  Oebiet  der  Geolosfie, 
die  rein  historischen  Krü:ebni.>.->e  KitterV  in  das  debiet  der  Anthi-opu- 
logic.  die  (ieographie  habe  die  geograpliischen  Individuen  als 
Eiuzelobj ecte  zu  betrachten.  Sie  fragt  also  nicht,  wie  Inseln 
überhaupt  entstanden  siud  und  demgemali  eincretheili  werden,  sie  be- 
spricht alter  Itei  Sieilieu  Größe.  Küstenumnss  f^odengestalt,  charak- 
teristische Naturproducte,  die  materielle  und  gei>Ui>e  (  ultur  der  Be- 
wohner. Nun  ist  die  Frage  berechtigt:  Gibt  es  nach  dieser  Auffassung 
überhaupt  noch  eine  vergleichende  Erdl)es(direibung?  Gewiss,  aber  ihre 
Aufgabe  besteht  darin  nachzuweisen,  wie  Natur  uud  l  ultur  auf  diost^r 
oder  jener  bestimmt  umgrenzten  Erdstelle  einander  beeinflussen. 
Die  ?>dräume,  meint  Dr.  Majr,  sind  nicht  bloße  Exemplare  wie  die 
Zwetschkenbäume  oder  Wildiränse.  sie  sind  Individuen  und  haben  ver- 
möge ihrer  eiijenihümlicheu  Individualität  auf  die  Eutwickelung  gauzer 
Volker  und  Zeiten  Einfluss  genonuneu.  Mayr  vermeidet  also  mit  Ge- 
schick den  Grundirrthum  der  Ritter'schen  Schule,  welcher  darin  be- 
stand, den  Einfluss  der  Landefnatur  als  nothwendige  und  einzige 
Ursache  der  Cultureutwickelung  hinzustellen,  welche  Auffassung  in  dem 
uurichiigen  Satze  gipfelt:  Gleiche  Naturbediuguugen,  gleiche  Cultur- 
erscheinungen. 
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Die  zeitgendafliflclieii  Oeogni^ea,  Tor  aUen  Kirchhof f,  Richt- 
hofen  und  Ratzel,  haben  auf  Gnmd  eingehender  Detailforschnngen 
nnd  mit  Bttcksicht  auf  die  Ergebnisse  unserer  großen  Historiker,  femer 
gestützt  auf  die  neuesten  Errungenschaften  der  Natorwisseuscliaften 
die  B'olgerong^  Bitteres  bezüglich  des  Einflusses  der  uatürlichen  auf 
die  ColtorverhlUtnisse  auf  das  richtige  Maß  zurückgeführt.  Sie  haben 
insbesondere  nachgewiesen,  dass  zu  dem  begünstigten  Wohnorte  auch 
der  begabte  tüchtige  Menschens('Ii1a[r  treten  muss,  wenn  die  mensch- 
liche Gesittung  eine  Förderung  erfahren  soll.  Auch  recht  kümmerlich 
bedaclite  Erdräume  wie  China  und  Noi-ddeutschlaud  wurden  zu  Cultur- 
ländern.  Die  Geschichte  der  menschlichen  Gesittong  darf  also  nicht 
als  Erfüllung  blinden  Natnrzwanges  oder  eines  rohen,  unabAveiulbareu 
Verhängnisses  dargestellt  werden.  Die  Geographie  hat  vielmehr  auf 
jeder  Seite  mit  leuchtenden  Lettern  die  Thatsache  zu  verkünden,  dass 
con<?equente  Arbeit  die  geistige  und  sittliche  Hebun«:  des  Menschen- 
geschlechtes verbürgt,  dass  diese  Erhebung  allerdings  durch  die  Gunst 
der  natürlichen  Verhältnisse  unterstützt  wird. 

Dieser  geläuterten  Auffassung  kann  sich  die  Geographie  als  Unter- 
richtsgegenstand mit  Beruhigung  anschließen.  Die  wissenschaitlicbe 
Geographie  ma^  sich  eine  schai*fe  Abgrenzung  ihres  lia3'ons  noch  weiter 
erkämpfen,  die  Schulgeographie  hält  im  Princip  an  der  Ritterscheu 
Auffassung  fest,  sie  kann  aus  pädagogischen  und  praktischen  Gründen 
auf  die  Elemente  der  Culturgeographie  nicht  verzichten,  weil  sie  einer- 
seits  nicht  in  der  Lage  ist,  die  Geographie  ausschließlich  auf  geo- 
logische Kenntnisse  zu  basii'en,  da  diese  unseren  Schülern  mangeln,  weil 
sie  andrerseits  für  das  praktische  Leben  vorzubereiten  hat,  welches 
eine  Übersicht  der  staatlichen  und  topographischen  Verhältnisse  ge- 
bieterisch fordert,  weil  sie  endlich  gerade  in  der  inni^ren  Wechsel- 
wirkung zwischen  den  natürlichen  und  culturellen  Verhältnissen  f\'*< 
am  meisten  anregende,  den  Geist  des  Schülern  logisch  schulende,  zu 
concentrir  ender  Betrachtung  hiuleitende  Material  erblickt. 

Allerdings  gilt  tiir  eine  elementare  Behandlung  des  Gegenstandes 
der  Satz:  Nimmer  zu  .seiir!  Man  mag  die  vergleiriiende  Reliandlung 
des  Stoffes  nocli  so  hoch  stellen,  bei  unseren  iSchulveriiältnissen  wird 
dieselbe  doch  nicht  die  erste  liulle  spielen,  die  Aneignung  des  con- 
creieu  Materiales  muss  in  erster  lieihe  stehen  Umfang  und 
Art  der  Vergleichnngen  wird  von  dem  Werte  des  Molies.  von  dem 
geistigen  Zustande  der  Clause,  von  der  Individualität  des  Lehrenden  etc. 
abhängig  sein.  Lisbesoii  lri  e  hat  der  Lehrer  auf  solche  Folgerungen 
zu  vei'zichten,  deren  Prauus^eu  über  deu  geistigen  Horizont  der  bchüler 
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biiiaiisgefaen  oder  zu  entlegene  Verhältnisse  zum  Gegenstände  haben. 
Dagegen  ist  aUes,  was  dem  Schüler  nahelieL^t  ,  oder  was  leicht  in  die 
Augen  springt,  zur  Befestigung  und  Klärung  des  nothwendigen  Stoffes 
beiträgt,  sorgfältig  hei  anziiziehen.  Bezüglich  des  StoÖes  verweisen  wir 
auf  die  Handbücher  der  Methodik  toq  G.  Rusch  und  Hummel,  welche 
anregendes  Material  enthalten,  und  auf  das  ausgezeichnete  Werk  von 
Oberländer:  ,,Der  geographische  Unterricht  nach  den  Qrunds&taen 
der  Bitter'Bchen  Schale**,  welches  im  2.  Theile  eine  genaue,  mit  zahl- 
reichen concreten  Beispielen  belegte,  nach  sachlichen  Kategorien  ab» 
gefitöste  Übersicht  der  vergleichenden  Erdkunde  bietet. 

Nach  dieser  knappen  historischen  Darstellung  mögen  nun  einige 
methodologische  Andeutungen  über  die  Aufgaben  des  geosrapliischen 
Unterrichtes  berührt  werden,  wobei  wir  uns  über  Lehrplan,  Stoffaas- 
wahiy  Methode  und  Lehrmittel  orientirend  auszusprechen  gedenken. 

Was  die  Lehrpläne  anbelangt,  setzen  dieselben  auf  synthetischer 
Grundlage  ein,  im  3.  Schuljahre  wird  mit  der  Betrachtung  der  Heimat- 
kunde begonnen,  zur  Vermittelung  des  Vaterlandes  und  Reiches  fort- 
geschritten und  mit  einer  übersichtlichen.  Tnehr  choreog-rapliischen, 
also  durch  physikalische  Verhältnisse  nicht  tiefer  begründeten  Kenntnis 
der  gesaniinten  Erdoberfläche  aV)geschlossen. 

Auf  der  Oberstufe  (6.  Scliuljahrj  setzt  die  Beliandluug  mit  der 
Betraflitunfj  dvr  Erde  ah  \\'eltkörper  ein  und  lässt  dann  dir>  Hotrach- 
tung  der  Erdobertläche,  <lereu  jM'fassung  dmvAi  die  Verniitteking  der 
einfachsten  astronomisclica  vorbei-eitet  wird,  tblgeu,  wobei  im  H  Srluil- 
jahre  dip  physikalisclie  15ctrarhtnnir  der  Ei-dtbeile,  im  7.  Schuljalir  die 
(iliederung  der  Erdräume  nach  politischen  Individuen  das  Haupt- 
gewicht  bildet,  während  im  8.  Schuljahre  Ostei'reicb-Ungarn  zur  noch- 
maligen Behandlnnjr  kommt. 

Im  großen  und  ganzen  kann  diese  ^totireiliung  im  Lehrplan  als 
eine  pädagogisdi  gerechtfertigte  erscheinen.  A\'äbrcnd  nämlich  auf  der 
Mittelstufe  eino  Behandlung  der  einfachsten  }?eog:raphi5;chen  Verhält- 
*  nisse  der  <  ml*  (»"ti  und  weiteren  Heimat  auf  anschaulich-empirischer 
Basis  ohiiH  net^re  Begründnne-  vollkommen  zureichend  erscheint,  wird 
auf  der  Oberstufe  durch  VenniUeiung  astronomisclier  HilfsvorstHllunqren 
eine  exacte  Behandlunu'  der  g-eoirraphis  In  n  Lai;e  und  des  Kliiimtischen 
angebahnt  und  so  die  \'ermitteluii*(  einer  klaren  Erkenntnis  der  physi- 
kalischen Verhältnisse  der  Erdräume  garantirt,  an  welche  dann  im 
7.  Schuljahr  die  Elemente  der  Culiurjjeographie  angeschlossen  werden. 

Wenn  wir  nachstelieud  dennoch  eine  Ändernn?  dei»  bestehendeu 
Lehrplanes  im  Auge  haben,  sind  hierfür  zwei  Gründe  maßgebend,  ein 
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meritorischer  und  ein  didaktiscker.  Var  aU«n  denken  wir  uns  die  Stel- 
kng  und  Aufgabe  des  beimatkiindlicheii  Unterrichtes  etwas  andersr 
als  dies  der  landläufigen  Ansicht  über  diesen  Gegenstand  entspricht. 
Der  Unterricht  in  der  Heimatkunde  wird  nach  Vorschrift  im  8.  Schul- 
jahre behandelt  und  dann  einfach  —  eingesargt  Der  Unterricht  in 
der  Heimatkunde  ist  aber  bei  rechtem  Licht  betrachtet  mehr  als  ein 
Untenichtszweigt  der  einmal  im  Lehrplan  erscheint  und  dann  sporloa 
vom  Schauplatxe  verschwindet»  er  ist  sowie  das  Princip  der  Anschan- 
lichkeit  ein  organisatorisches  Unterrichtsprincip,  und  es  ist  nicht  zu 
viel  verlangt,  wenn  wir  die  These  aassprechen:  Jeder  Realunter- 
richt muss  anschaulich  und  heimatkindlich  sein.  Die  Berücksich- 
tigung des  heimatkundlichen  Standpunktes  hat  sich  also  durch  die 
ganze  Schulzeit  lebendig  zu  erhalten.  Im  3.  Schuljahre  bietet  die 
Heimatkunde  Material  zu  der  so  nothwendigen  räumlichen  Orientirung 
und  zum  elementaren  Kartenlesen,  womit  die  anschauliche  Vermittelung- 
jener  geographischen  Grundbegriffe  Hand  in  Hand  geht,  welche  that* 
sächlich  angeschaut  werden  können.  Mit  der  fortschreitenden  Er^ 
Weiterung  des  geistigen  Horizontes  der  Sehfiler  werden  ans  der  nächsten 
Umgebung  jene  Begrifie  herangezogen,  f&r  welche  auf  klares  Yer- 
ständnis  seitens  der  SchiUer  zu  rechnen  ist.  Berg  und  Thal,  Stadt  und 
Land,  Familie  und  Gemeinde,  Kaiser  und  Reich  sind  weite  Begiilfe,, 
deren  Inhalt  im  3.  Schuljahre  nicht  erschöpfend  behandelt  werden 
können.  Hier  wird  eine  sinnliche  Hindeutung  auf  dieselben  genügen^ 
die  in  den  folgenden  Jahren  einer  immer  eing:ehenderen  Ergänzung 
und  Präcision  zugeführt  wird.  Ist  das  heimatkundliche  Afaterial  vor 
der  Hand  im  3.  Schuljahre  Stört'  zur  Anschauung,  so  wird  es  später 
beim  eigentlielien  geographischen  Unterrichte  Vehikel  tTir  die  pliautasie- 
niäßi^e  Erfassung  der  weiteren  Heimat  und  zuletzt  Hilfe  zu  wert- 
vollen AnHiogieschliissen,  stiftet  also  nach  zwei  Richtungen  hin  Nutzen: 
einmal  resultirt  daraus  eine  vertiefte  Betracht ung  der  heimatlichen 
und  vaterländischen  Verhältnisse,  welche  dem  geographischen  Unter- 
riflite  ganz  besonders  am  Herzen  liegen  muss,  andrerseits  spannt  er 
die  Fäden,  um  die  Heimat  mit  der  Ferne  innig  zu  verknüpfen  und  so 
eine  innige  Association  des  gesammten  geographischen  Vorstellungs- 
materidls  iierbeizuführen. 

Unser  Lehrplan  wäre  meritorisch  unanfechtbar,  wenn  die  Voraus- 
setzung zuträfe,  dass  alle  Sdiülei-  der  Volks-  und  Bürgerschule  die 
letzte  ^  hi-^ü  mit  Erfolg  absolviren.  Diese  Voraussetzung  trifft  aber 
aus  iiinereu  und  äußeren  T^'rsaclien  weder  in  \\'ieu  noch  in  anderen 
Orten  zu.    Wir  haben  beispielsweise  Bürgerschulen,  welche  5  erste. 
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2 — 3  zweite  und  eine  scliwacli  besuchte  3.  Classe  aufweisen.  Ist  es  bei 
einer  derartig'  ungünstigen  (Jonstellatiou  uiüglicli.  dass  wir  auch  nur 
annähernd  ein  abschließendes  Ziel  im  geographischen  l'nterriehte  er- 
reichen können,  wenn  ♦]ü— SO** der  Schüler  bereits  uacli  VoUeadung 
des  6.  Jahrescur.ses  die  Schule  verlassen ? 

Die  Mehr/alil  der  Schüler  tritt  also  aus  der  Schule,  ohne  eine 
übersichtliche  Kenntnis  der  politisclieii  Verhältnisse  der  Erdoberfläche 
erworben  zu  haben,  ihre  ^'eorraphisclie  Ausbildung-  ist  ein  Torso,  und 
es  sind  diesbezütrlich  spli^st  die  Schüler  jeder  l)oi'fsc)iule  im  Vortheil, 
Weil  sie  eine  zwar  eng  begrenzte,  aber  harmonisch  abg^eschlossene  Aus- 
bilduno: mit  ins  Leben  hinausnclmien.  Diese  iSache  firibt  zu  denken 
auch  in  Bhzuj?  auf  die  ültrigeii  realen  Fächei*  und  wäre  einer  ali- 
gemeiueo  Erörterung:  wo!  wert. 

Der  zweite  Grund,  welcher  für  eiue  Ändenmg  der  T^ehrplane 
spriclit,  ist  ein  didaktisclier.  Das  Hestreben  des  geographischen  l'nter- 
richte-s  o-oht  entschieden  dahin,  die  Elemente  der  Cultur^eographie  auf 
die.  pljysikalische  Betracht  uns:  der  Erdräume  aufzubauen  und  mit  den- 
selben in  innice  Heziehunir  zu  setzen.  Dieser  Forderung  kann  aber 
bei  der  gegenwan igen  Anlage  der  Lehrpläne  kaum  entsprochen  werden. 
Im  6.  Schuljahre  werden  die  Erdtheile  in  physischer  Beziehunsr  ein- 
gehend behandelt,  tui  die  politische  (  bcrschau  bleibt  in  der  l\cirrl  bei 
dem  knai>[»eu  StuudenausmaÜ  keine  Zeit.  Im  7.  Schuljahre  ist  d<T 
UnttTiicht  gemeiniirlich  Stantt  ukundo,  und  wir  stecken  leider  noch  viel- 
fach im  Mechanismus  von  BUsching  und  Stein.  Da  des  neuen  Stottes 
nicht  wenig  ist,  wird  die  physikalische  Funuaiijentinuig  oft  recht 
Schablonen  hall  durchgepeit.se  hl  und  mit  dem  culturellen  und  t<ii>()gruphi- 
schen  Moment  nicht  in  Bezit^luing  gebracht,  mit  einem  Worte,  der 
Unterricht  sinkt  oti  zu  einem  rein  beschreibenden  Verfahren  herab. 
Überdies  ist  die  Frage  berechtigt ,  ob  es  praktisch  sei,  die  Erdtheile 
in  ihrer  Gänze  und  zwar  systematisch  nach  physikalischen  Kategorien 
zu  behandeln.  Rusch  bricht  mit  dieser  Behantllun<:s\veise,  indem  er 
die  Erdtheile  in  natürliche  Gebiete  zerlegt  und  die  phy.sikalischeu  Ver- 
hältnisse in  inniger  Wechselbeziehung  aufti*eten  lässt.  Trotz  alledem 
ist  der  Übelstand,  dass  die  physikalischen  Verhältnisse  im  6.  Schul- 
jahre, die  der  politischen  im  7.  Schuljahre  streng  getrennt  erscheinen, 
im  Interesse  des  Unterrichtes  zu  beklagen. 

Auf  diese  Gründe  gestützt,  erlauben  wir  uns  folgende  Zusätze  und 
Änderungen  im  Lehrphui  zn  befürworten. 

Allgemeiner  Znsatz:  „Der  Lehrstoff  des  heimatkundlichen  Unter- 
riebtfvs  ist  auf  idlen  Stufen  zu  yertiefen  und  mit  der  geographischen 


Digitized  by  ÜOOgle 


~    709  — 


Uoterrichtfistofe  wo  immer  thunlich  in  innige  Wechzelbezieimng  zu 
setzen." 

Der  Leliriilan  selbst  ^.vird  in  folgender  Wt-ise  auf<rebaat: 

VI.  Schuljahr.  Die  Elemente  der  astronomischen  (reographie,  in- 
soweit dieselben  zur  Orientirung  nnd  zur  Vermittelang  der  klimatischen 
Verhältnisse  auf  der  Erde  nothwendig  erscheinen.  Europa  in  physi- 
kalischer, cultureller  und  politischer  Beziehung  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung Mittelenropas.  Politische  Übersicht  der  anßereuropäischen 
Krdtheile. 

VII.  Schuljahr.  Wiederholung  Europas.  Die  außereuropäischen 
£rdtheile  in  physikalischer  and  politischer  Hinsicht  übersichtlich. 

VIII.  Österreich- Ungarn  und  seine  Beziehnn^on  zu  den  wich- 
tigeren Culturstaaten  der  Erde.  Übersichtliche  Wiederholung  des  geo- 
graphischen Gesammtstoffes.  Bezüglich  der  Stoffauswahl  sind  stetig 
Fortschritte  zum  Besseren  zu  verzeichnen,  es  wurde  in  dieser  Beziehung 
gehörig  gesäubert  und  ausgeputzt,  doch  bleibt  noch  manches  zu  thun  übrig. 

Noch  immer  lässt  die  Stofiauswahl  hie  und  da  die  sichere  metho- 
dische Hand  vermisseu.  welcho  eine  wertschätzende  Abwägung  der 
StoffpenseD  mit  Bezu^^  auf  den  Zweck  des  Unterrichtes  in)  Auge  hätte, 
noch  immer  fallen  uns  Lehrtexte  in  die  Hand,  weiche  niclits  sind  als 
Auszüge  aus  größeren  Werken,  wobei  vergessen  wird,  das.^  ein  Lelir- 
text  für  den  elementaren  ünteiTicht  als  selbständipres ,  e:anz  eigen- 
thümlich  organisirtes  Werk  freiscb bittend  entstehen  sollie  aus  der  Hand 
eines  pädagogisch  gebildeten  und  [)raktisch  reich  erfahrenen  Lehrers. 
Nicht  selten  schenkt  der  Lt  hrei-  Sibirien  und  Bolivia  dieselbe  Auf- 
merksamkeit wie  den  VereiniVton  Staaten  nnd  Vorderindien.  Insbesondere 
wird  häufig  das  Fremde,  das  Exotische  zum  Nachtheile  des  Heimischen 
zu  sehr  bevorzusft-  ein  solcher  Unterricht  kommt  uns  vor  wie  ein 
Naschen  von  allerhand  T>elicates8en.  wodurch  das  natürliche  Verlangen 
nach  [T'  -uiider  Speise  beeiuträcbtie:!  wird.  Insbesondere  bezüclich  der 
auiieri  iir(){>:iischen  Erdtheile  ist  die  größte  Sorcrfalt  bei  der  Sroff;^ns- 
wahl  i^tbuten  und  es  wird  beispielsweise  viel  Zeit  «lanai  /.ersijluieii, 
bei  allen  .Staaten  .Süihimerikas  westlich  der  Anden"  immer  wieder  die 
Producte,  die  HodenfresTaitunfi:.  den  Charakter  der  Üewohner  von  neuem 
zu  entwickeln,  an^ratr  diesen  Streifen  Erde  als  c"eoLMai>hisches 
Individuum  in  seiner  (ränze  aufzufassen  als  ehemalige  spanische 
Colonien  und  dauu  charakteristische  Einzelheiten  bei  Anfzählunsr  der 
Staaten  einfach  nachzutragen.  Was  Natur  und  (Tp^cliiciite  irleichsam 
als  einheitliches  Ganzes  znsammengeschweiiU,  das  xAi  der  Unterricht 
nicht  zertrennen  und  zerstückeln  und  gleichsam  kuustiich  in  geographische 
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Atome  zeilogen.  Eine  liebevolle  Behandluns:  lasse  man  jenen  Staaten 
aniredeihen  welche  in  der  Gegeii"^'art  eine  hervorragende  Rolle  spielen, 
wie  Ostindien  und  die  Union.  I-  rim  r  mögen  BerücksichticnTi2-  finden 
Japan,  China  und  die  geschichtlichen  Stätten  Asiens  (Palästina),  das 
Capland,  Algier,  Ägypten,  die  Antillen,  Brasilien.  Argentinien  und  Neii- 
Sttdwales.  Bezüglich  der  übrigen  Staaten  genügt  eine  knappe,  charak- 
teristische  Kennzeichnung. 

Gerade  um^'»  kt  hrt  gestalte  sich  die  Stoffauswahl  bei  Österreich- 
Unorarn.  Soll  sir\i  Jii  trachtung  der  Ki  niil  iinier  nicht  zu  abstracten 
i>rlieinrii  VHiüüchtigen,  dann  scheint  ein  ii<^t>e\i>llHS  Kinireheii  ins  ('on- 
cret-liäuniliche  in  Form  von  idealen  Reisen  im  Bereiche  sorglältii; 
gliederter  natürlicher  Landschaften,  mit  einem  Worte  eine  anschanliciie 
Realanalyse,  bei  welcher  Karteulesen  und  Ifbendige  Erläuterung  des 
Lehrers  sich  innig  ergänzen,  unbedingt  iiothwt^ndig.  Ein  solches  Ein- 
gehen  ins  ( 'oncret-Räumli(die  hat  nichts  zu  thun  mit  einer  Uberschiit- 
tung  mit  Stofielementen ;  auch  hier  ist  die  sorgfältigste  Auswahl,  die 
Hervorhebung  des  Bleibenden  und  Charakteristischen  dringend  geboten. 
Durch  die  daraat  tuigende  Synthese  werden  die  Stoffelemente  in  Reihen 
geordnet  und  der  Schüler  zu  einer  Überschau  des  ganzen  Feldes  ge- 
führt, wobei  auf  den  uisächlichen  Zusammenhang  der  einzelnen  Fac- 
toren,  auf  die  gegenseitige  Bedingtheit  und  Abhängigkeit  Rücksicht 
genommen  wird.  Eine  derartige  Stoffauswahl,  verbunden  mit  einem 
zweckmäßigen  Lehrvei-fahren  zwingt  jeden  Schüler  zu  fortwährender 
Mitarbeit  und  Selbstthatigkeit  und  hält  den  Geist  der  Classe  rege, 
weil  Selbstsuchen,  Selbstfinden,  Vergleichen,  Folgern.  Zusaiuiiienfassen 
uud  Wiedergeben  den  Schüler  zu  einer  passiven  Rollt  nicht  gelangen 
lassen.  Als  Resultat  des  Unterrichtes  erscheint  (ia,iin  das  innige  Ver- 
ständnis liu  alle  Erscheinungen,  die  sich  auf  einem  Erdrauui  ab- 
spielen; die  Culturverhältuisse  sind  dann  nicht  gleichsam  die  Wolken 
über  der  Landschaft,  welche  der  nächste  Eindruck  wieder  wegfegt, 
sondern  wie  Samenkörner,  welche  sorgsam  in  die  Furchen  der  natür- 
lichen Verhältnisse  eingebettet,  keimen  und  Wurzel  fassen  könnci^. 

Die  Erreichung  des  praktischen  Unterrichtszweckes  ^erscheint  aber 
nur  dann  gesichert,  wenn  jeder  Schüler  ein  gewisses  Minimum  der 
ilothwendigsten  Kenntnisse  als  gesichertes  Besoltat  des  Unterrichtes 
mit  ins  Leben  hinansninunt  Dieses  lünimnin  ist  bei  jeder  Wieder- 
holong  im  Auge  za  behalten  nnd  bei  Yenrnttdong  desselben  sind  die 
schwächsten  Schiller  besonders  sn  berilcksichtigen.  Geschieht  dies  nicht 
nur  in  der  Geographie,  sondern  auch  in  anderen  Wissenszweigen,  so 
wird  aneh  für  die  »^wftcheren  SchiUer  ein  zwar  eng  begrenztes,  aber 
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stdier  haftendes  Wissen  garantirt,  und  wir  werden  nicht  so  viele  Re- 
petenten zAchten  als  bei  der  Uaxime,  von  aUen  Schttlern  dasselbe  zn 
fordern.  Nie  sollte  sich  daher  der  Lehrer  znm  Knecht  des  Lehrtextes 
machen,  noch  die  Schiller  zn  Sdaven  desselben.  In  dieser  Beziehung 
kann  der  Lehrtezt  nnendiichen  Schaden  stiften.  Nicht  einmal  als 
Stotfquelle  nach  Qualität  und  Quantität  lassen  wir  ihn  gelten,  denn  es 
bleibt  nicht  bei  diesem  Umstände,  der  Lehrtext  nsurpirt  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Bolle  eines  metiiodischen  Berathers,  und  mit  der 
didaktischen  Formengebung  nach  selbständigen  Gesichtspunkten  hat  es 
dann  seine  Wege.  Wir  wollen  kurz  die  Bolle  kennzeichnen,  welche 
dem  Lehitexte  zukommt.  Der  Lehrer  werfe  einen  kritischen  Blick 
auf  den  Stoif  und  entscheide  sich:  Was  kann  ich  davon  brauchen, 
was  muss  auageschieden  werden?  Femer:  Sind  Form  und  Inhalt  conect 
und  mustergiltig?  Wo  mangelt  der  Anschlnss?  wo  die  Begründung? 
In  welcher.  Phase  des  Unterriehtes  kann  der  vorliegende  Stoff  ver^ 
wertet  werden? 

Dann  erhebe  sich  der  Geist  des  Lehrers  sofort  zur  Methode  selbst 
und  fixire  jene  Anordnung,  welche  em  gmstbildendes  Ver&hren  fordert 

Ferner  schliefie  sich  dem  analytischen  Eartenlesen  und  der  leben- 
digen Erklärung  eine  synthetisch^  Znsanunenlhssang  an,  immer  folge 
auf  die  durchsichtige,  wolgegliederte  Darstellung  des  Neuen  die  den- 
kende Yertiefting  und  Verknflpfnng,  welche  durch  Fragen  nach  dem 
Warum?  nnd  Inwiefern?  der  Ersehdnnngen  den  Geist  anregt,  das 
Denken  stärkt  nnd  das  Ubeisichtliche  Vergleiehen  ermöglicht;  niemals 
bleibe  das  Vermittelte  ohne  vielseitige  Anwendung,  wddie  erst  die  ge* 
wonnenen  Wissenselemente  in  Fleisch  und  Blnt  überführt 

Doch  wir  wollen  durchaus  nicht  bezüglich  der  Stoffiuiordnung  nnd 
methodischen  Vmiitttang  stereotype  Formeln  aufetellen,  man  konnte 
sofort  mit  dem  Zwischenrufe  einftllen:  Wo  bleibt  denn  die  Freiheit 
der  Methode? 

Über  die  praktische  Durchführung  der  Stoffanordnung  läset 

sich  streiten,  dem  einen  wird  diese,  dem  andern  jene  Anordnung  als 
die  zweckmäßigste  erscheinen.  Mustern  wir  kritisch  dieses  Gebiet,  so 
können  wir  drei  Bichtungen  iixiren:  die  systematische,  die  concen- 
trirende  und  die  vermittelnde.  Die  systematische  Stott'anordnung, 
welche  noch  gegenwärtig  in  den  meisten  Lehrbüchern  durchgeführt 
erscheint,  bietet  die  StoÖelemente  in  einer  feststehenden  Reihenfolge, 
z.  B.  nach  Lage,  Größe,  Einwohnerzahl  etc.  mit  oder  ohne  Beziehung 
dei-selben  aufeinander.  Diese  Anordnung  ist  für  Zwecke  der  häus- 
lichen Wiederholung  und  Einprägung  geeignet. 
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Die  concentrirende  Anordnung^,  wie  sie  beispielsweise  bei  Supan, 
manchmal  allerdings  nicht  ohne  Zwang,  auftritt,  legt  das  Hauptgewicht 
auf  die  Zerlegung  eines  (rehietes,  z.  B.  Süddeutschlands,  in  natürliche 
Landschaften  ohne  jede  Rücksicht  anf  die  i)olitische  F^intheilun":,  der 
topographische  Tlieil  wird  m  'li'>  Betrachtung  der  physikalischen  und 
cnltnrellen  Verhältnisse  innig  verflochten.  Diese  Art  der  Dai^stellung 
ist  mehr  oin  Canon  t'iir  die  methodische  Gestaltung:  de*«  Stottes.  weniger 
Mittel,  dem  Sclililer  eine  übersichtliche  Wiederholung  zu  orleicliteni. 
Einen  Mittelweg  schlnirt  rrof.  Husch  ein.  Er  behandelt  zurret  die 
physikalischen  Verhältnisse  in  innigem  Zusammenhange  und  Ulietit 
die  Elemente  der  Culturgeogiaphie  an,  wobei  er  die  Producte,  die  ma- 
terielle und  geistige  Cultur  und  die  weise  beschränkte  Topographie  in 
innige  Verbindunsr  bringt.  Durch  diese  Stoffanorduung  wird  die  allzu 
lose  systematische  Aufzählung  yermiedea  und  doch  eine  gewisse  Über- 
sichtlichkeit gewahrt. 

Ancli  bezüglirli  lier  inethudischeu  Foi'meiii^ebung  las^trji  >m  Ij  ilrei 
Ricliiiiiii:»  II  leststellen.  \  iele  Lehrer  beschranken  sich  bei  ihrer  L  titer- 
richtsertheiiung  auf  die  Abfolge  zweier  Phasen,  auf  die  Darbietung 
des  Stoffes  und  auf  die  Einübung  desselben.  Die  Vertreter  der  ex- 
tremen Richtung,  z.  B.  die  Anhänger  Zillers,  halten  streng  bei  der 
Durchführung  jedes  geograplii.schen  Pensums  an  ihren  5  formalen  btufen 
fest.  Sie  leiten  durch  eine  analytische  Vorbesj>rechung  auf  den  neuen 
►Stotl  hin  (Analyse),  bieten  den  neuen  Stoff  dar  (Synthese),  leiten  dann 
die  allgemeinen  Gesetze  ab  (Association;,  ziehen  verwandte  Vorstel- 
lungen zur  Befestigung  des  neuen  heran  (System;  und  wenden  endlich 
den  Stoff  an  (Methode).  Eine  vermittelnde  Richtung  sucht  das^tibe 
Ziel  mit  weniger  Beengung  in  drei  Untenichtsphasen  zu  erreichen, 
ihr  gehört  u.  a,  Dörpfeld  au.  Nach  seinen  Darlegungen  folgt  auf  die 
anschauliche  Vermittlung  des  Neuen,  welche  auf  die  älteren  Vor- 
stellungen stetig  Rücksicht  nimmt,  die  denkende  Verknüpfung  und 
Vertiefung,  welche  durch  Anstellung  von  Vergleichen  und  durch 
Fragen  nach  dem  Causalnexus  das  Verständnis  fördert;  der  Lemprocess 
wird  endlich  durch  vielseitige  Anwendung  des  Stoffes  in  Form  von 
Wiederholungen  und  Aufgaben  beschlossen. 

Liegt  auch  die  Haupt^ewälir  für  die  Erreicluui;^  des  Lehrzieles 
auf  der  tüchtigen  Arbeit  des  Lehrers,  so  kann  ilerselbi»  doch  beim 
Unterricht  gewisser  Behelfe  und  ^laLinalmien  zur  Vermittelung  der 
anschaulichen  Behandlung  nicht  eu tratheu,  welche  kurz  berührt 
werden  sollen. 

Wenn  der  heimatkundliche  Unterricht  wahrhaft  fruchtbringend 
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sein  soll,  sind  Scbttlerausflttge  oder  besser  gesagt  anterrichtliche  Spazier- 
gAnge  Tmbediogt  nothwendig.  In  Croatien  sind  Schälerausflüge  während 
der  günstigen  JaJireszelt  einmal  wikshentlich  obligat  eingeführt  und 
haben  den  Kachniittagsunterricht  zu  ersetzen.  In  Zürich  sind  die  Lehr- 
personen  beb^rdlich  ermächtigt^  monatlich  zweimal  während  der  Schul- 
stunden ,,Natnr Wanderungen"  zu  unternehmen  beziehnngsweise  den 
Unterricht  ins  Freie  zu  verlegen.  Es  wäre  im  Interesse  des  Unter* 
richtes  in  der  Heimatkunde,  in  den  Realien  überhaupt  wünschenswert, 
dass  die  Frage  der  nnterriclitlichen  Spaziergänge,  als  integrirender 
Th(>il  des  Unterrichtes  anfgefiisst,  anch  bei  ans  gesetzlich  geregelt 
würde. 

Eine  andere  Zeitfrage  yon  Wichtigkeit  ist  die  des  Zeichnens 
im  geographischen  Unterrichte.  Über  diesen  Zweig  liegt  bereits 
eine  umfangreiche  Literatur  vor,  und  es  ist  geradezu  staun^swert, 
welche  Summe  von  Spitzfindigkeiten  und  obstinaten  Eigensinnes  in  Be- 
wegung gesetzt,  und  was  wichtiger  ist,  welche  Unsummen  von  kost- 
barer Zeit  mit  dieser  Pseudoart  von  Veranschaulichung  in  dei*  Schule 
yergeudet  wurde  und  noch  vergeudet  wird. 

Es  wni'de  zu  weit  führra,  alle  Abarten  und  Methoden  des  geo- 
graphischen Zeichnens  auch  nur  kurz  anzuführen;  sie  alle  liefen  darauf 
hinaus,  die  vielgestaltijrsten  Umrisse  und  Formelemente  auf  Gnrnd  mehr 
oder  weniger  complicirter  Eintlieilungen  nachzuahmen  oder  sogar  fest 
bis  zur  freien  Wiedergabe  einzuprägen.  Es  war  hoch  an  der  Zeit, 
dass  sich  gewichtige  Stimmen  gegen  diesen  methodischen  Unfug  er- 
hoben, allen  voran  Coerdes,  welcher  sagt:  „Ich  schw'irrnfe  auch  einst 
für  den  zeichnenden  Unterricht,  davon  bin  ich  curirt,  es  wai"  ein  Irr- 
licht. Das  eigentliche  Kartenzeichnen  halte  icli  tur  zwecklos,  das  Er- 
gebnis ist  der  Zeit  nicht  wert,  die  da  verbrauclit  wird."  Seibert 
bezeichnet  die  zeiclnu^nde  Methode-  als  ein  in  die  Mode  gekommenes 
Schlagwort,  und  Leitzinger  meint,  es  iäsfet  sich  der  ausgezeichnetste 
Naturforscher  denken,  der  nicht  im  Stande  ist,  die  Gestalt  eines  Pferdes 
zu  entwerfen,  und  unseren  Scliulem  muthen  wir  zu,  die  Umrisse  der 
thüringischen  Länder  auf  du  Karte  zu  bringen.  Matzat,  ein  ent- 
srhiedoner  Vertn  ter  do  Zi-u  lincns  im  treograidiischen  Unterrichte, 
i>pri<  lit  sich  dagegen  aus,  das  Zeiclmeu  bei  Prülungeu  anzuwenden  und 
die  Leistungen  ans  der  Geoo-raphie  darnach  zu  beurtheilen. 

Es  ist  gar  nicht  zu  windern.  dei'aitiL'"  Urtheile  zu  veraehmen. 
Wurde  doch  bei  allzustaikei  Betennng  ilt^-  ueograpliischeu  Zeichnens 
fast  die  ganze  Schulzeit  mit  der  Aniertigung  von  Kartenskizzen  geradezu 
vertändelt,  während  ein  intensives  Karteniesen,  die  anschauliche  L>ar- 
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Stellung,  die  Orientirung  und  Abschätzung,  sowie  die  Eiupräguii^  und 
Wiederholung  des  Siofles  nicht  zu  ihrem  Rcclite  kamen.  Es  i.st  gar 
nicht  zu  wundern,  wenn  dann  die  Schüler  mit  den  allereinfaclisten 
Begriiieii,  mit  den  handgreiflichsten  Verhältnissen  nicht  vertraut  sind, 
da  ihnen  Knochen  statt  des  nährenden  Fleisches  geboten  wurdeu.  Wir 
wollen  mit  dieser  Kritik  nicht  sagen,  das  Zeichnen  im  Geojrraphie- 
unterricht  sei  ganz  über  Bord  zu  werfen.  Bei  der  Zerglieiicrung  ver- 
wickelter Verhältnisse,  bei  der  Orientirung  etc.  lässt  sit  h  mit  wenigen 
Strichen  mehr  sagen  als  durch  lange  mündliche  Erklärungen.  Mau 
zeiclnu!  hic  und  da  ein  Übject  (z.  B.  einen  Flusslauf,  eine  Gebirgs- 
riehtung  oikt  einen  wichtigen  Verkehrsweg)  oder  eine  Objectgruppe. 
nur  das  Zeichnen  schwieriger,  zeitraubender  Objecte,  z  B.  der  politischen 
Grenzen,  ganzer  Erdtheile  werde  entschieden  abgewiesen.  !ilit  einem 
Worte,  das  Zeichnen  ist  nicht  Selbstzweck  und  Fundament  der  Ver- 
anschaulichung, sondern  nui'  ein  Hilfsmittel  zur  VeranschauiicUuug  und 
Verdeutlichung. 

„Die  Schulkarte  i^t  das  wichtigste  Lehrinirtel,  der  Atlas  das  beste 
Lehrbuch  beim  geographischen  Untenichte,"  bemerkt  Truuinau.  Die 
Herstellung  guter,  methodisch  gearbeiteter  Schulkarten  muss  unbedingt 
mit  der  Vervollkommnung  der  Geographie  als  Unterrichtsgegenstand 
gleichen  Schritt  halten.  Wir  brauchen  nicht  physikalische  Karten, 
auch  niciit  politische  Karten,  sondern  methodisch  gearbeitete  Schuir 
karten,  welche  vor  allem  die  physikalischen  Verhältnisse  der  Erd- 
räume groß  und  deutlich  mit  Hervorhebang  der  Bodenplastik  und  Be* 
wfisserungsverhilltjiisse  darstellen.  Auf  einer  Nebenkarte  können  die 
politischen  und.  cnltnrellen  VerhiUtiiisse  andeatungsweise  dargestellt 
sein,  während  die  politischen  Grenzlinien  in  einem  ein&ehen,  aber 
kräftig  henrortretenden,  schmalen  Streifen  auf  dar  Hatt]>tkarte  ein- 
gezeichnet erscheinen«  Sogenannte  rein  {»olitische  Wandkarten  mit 
breiten,  oft'  dop|)elfarbigen  Grenzlinien  oder  mit  farbigem  Flächencolorit 
vie  in  Trampler's  Atlas  für  Bürgerschnlen  sind  vom  Unterrichtsgebraache 
einfach  anssuscUießen.  Die  Schnlkarte  soll  aoßerdem  die  vichtigeren 
BevSlkerungscentren  und  Verkehrslinien  enthalten. 

Diese  methodischen  Fordemngen  werden  auch  erfreulicherweise 
in  neuester  Zeit  durchgeführt,  und  wir  verweisen  diesbezfiglich  auf  die 
gelungene  Wandkarte  Österreich-Ungarn  von  F.  G.  Bothaug.  Zu  rftgen 
ist  bei  den  meisten  Wandkarten  die  geringe  Größe  und  die  Undeut- 
lichkeit  der  Details,  welche  oft  den  Schülern  der  2.  und  3.  Bankreihe 
ein  aufmerksames  Mitarbeiten  unmöglich  macht  Ein  weiterer  empfind- 
licher Übelstand  ist  darin  zu  suchen,  dass  die  Handkarten  der  Schfller 


Digitized  by  ÜOOgle 


—    775  — 


in  den  sdtensten  Fällen  mit  den  Wandkuinn  nach  Anlage,  Inhalt  und 
Form  ttbereinstimmen.  Wftren  diese  Fordeinngen  erlQUt,  dann  kannte 
€s  mit  dem  Eartenlesen  besser  werden,  voraoBgesetzt,  dass  Pesehel's 
Ausspruch  recht  beherzigt  wird,  welcher  sagt:  „Karten  sind  Steine 
der  Weisen;  sie  sind  indes  auch  nichts  weiter  als  Steine,  wenn  ihnen 
der  Weise  mangelt*' 

Wir  kdnnen  diese  aphoristischen  Auseinandersetzungen  nicht  ab- 
schließen, ohne  noch  einem  Gedanken  Baum  zu  geben*  Jedes  Gedanken- 
gebAude  muss  nicht  blos  einen  harmonischen  Aufbau  besitzen,  es  darf 
auch  der  krönenden  Kuppel  nicht  entbehren,  und  diese  liegt  in  der 
ethischen,  ideellen  Betrachtung  jedes  Faches. 

Jede  tttchtige  Schulung  des  Geistes  hat  eineft  Immanent  ethischen 
Wert,  also  auch  sieher  der  Unterricht  in  der  Geographie. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  in  der  Verkennuiig  gewisser  natur> 
wissenschaftlicher  Ergebnisse  jede  Gesetzmäßigkeit  in  der  Natur,  jede 
Auflassung  derselben  nach  Zwecken  negirte,  ja»  zum  G^egenstande  des 
Gespöttes  machte.  Wir  Pädagogen  sind  aber  der  Überzeugung,  dass 
die  Welt  und  viel  mebr  noch  der  Mensch  nicht  ein  Spielball  des  blin- 
den Zufhlles  ist,  sondern  dass  der  menschliche  Wille  mit  Toige&sster 
Absicht  und  von  höheren  Gesichtspunkten  aus  in  die  Speichen  des 
Oulturfortschrittes  eingreift  und  an  seiner  ethischen  SelbstTerrollkomm* 
Dung,  sowie  an  der  socialen  Hebung  des  Menschengeschlechtes  zu  arbeiten 
berufen  und  befiUiigt  istw 

„Woi  ragen  noch  immer  die  Gebirge,  rauschen  die  Quellen,  flieBen 
die  Ströme  und  wogen  die  Meere  herrlich  wie  im  Anfang,''  aber  der 
Mensch  ist  niclit  mehr  anstet  und  flüchtig  auf  Erden,  ein  Auswürfling 
der  Natur,  ein  Troglodyte  und  Pfahlbewohner,  dabinvegetirend  in  den 
Extremen  der  Furcht  und  des  rohen  Kraflanissbranches,  er  kann  mit 
Stolz  aufblicken  zu  den  ragenden  Domen,  mit  denen  er  die  Erde 
schmückt,  hinblicken  auf  die  eisernen  Bande,  mit  den^n  er  die  Erde 
umschlingt  und  so  die  weitesten  Weiten  mit  der  heimatlichen  Scholle 
verbindet.  Er  soll  am  behaglichen  Herd  tröstliche  Betrachtungen  dar- 
Qber  anstellen,  wie  die  große  Erde  allmählich  zu  einem  gi'oßen  Wolm- 
nnd  Erziehung^!) ause  der  ^Icnschheit  wird,  wo  ausdauernde  Arbeit^ 
edle  Geistesbildung  und  wahre  Humanität  die  Menschen  vereinigen  zu 
schöner  Cultui-arbeit,  in  deren  Bereiche  auch  die  Ideale  eines  fried- 
lichen Herzens  Platz  und  Nahrung  finden. 

Schließlich  fasse  ich  meine  Ausfülirungeu  in  folgenden  Sätzen 
zusammen: 
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1.  Der  geographische  T^nterrieht  hat  unter  Zugrundelegung  und 
steter  Berücksichtigung  der  physikalischen  Verhältnisse  doch  seinen 
praktischen  Zweck,  den  Schüler  für  das  lieben  vorzubereiten,  im  Ange 
zu  behalten. 

2.  Von  diesem  Standpunkte  aus  sucht  der  geographische  Unter- 
richt bei  weiser  Beschränkung  des  Stoties  die  fe  rner  liegenden  Materien 
mit  dem  heimatlichen  und  vaterländischen  Stoäe  in  Bezieliunt^  zu  setzen 
und  legt  auf  die  modernen  Culturverhältnisse,  insoweit  dieselben  fiir 
die  Schüler  fasslich  erscheinen,  entsprechend  Gewicht. 

3.  Der  geographische  Unterricht  hat  sich  nicht  mit  der  Anreiliung 
und  bloßen  Anführung  von  Wissenselementen  zu  bognüg-en,  sondern  er 
)irt  den  fonnalbildenden  Zweck  im  Au^^e,  diese  Elemente  frenetisch  zu 
entwickeln,  in  innige  Wechselbeziehung  zu  setzen  und  zahlreiche  Fol- 
gerungen imd  Anwendungen  anzuschließen. 

Der  geographische  Unterricht  erfordeit  gebieteriscli  die  Kin- 
fiilii  iiug  obligater  unterrichtlicher  S^paziergänge  und  die  endlich»^  SrUat- 
tung  methodisch  gearbeiteter,  genügend  großer  Schulkarten  und  sudit 
bei  möglichster  Einschränkung  des  zeichnenden  Verfahrens  das  Haupt- 
gewicht auf  denkende  Verknüpfung  und  Vertietung,  auf  gründliche 
Beherrschung  und  vielseitige  Anwendung  des  Stuffes  zu  lenken. 

5.  Der  geographische  Unterricht  erhebt  endlich  den  Geist  des 
»Schülers  zu  einer  teleologischen  Auffassung  deb  Erdganzen  im  Kähmen 
von  wenigen,  aber  eindringlirlien  Beispielen,  und  Irin  so  als  bedeut- 
sames Glied  in  die  Reihe  ji  iier  Srliul^eL':onstände  ein,  welche  eine 
ideale,  von  ethischem  Geiste  getragene  VV  eitanschauung  vermitteln  helfen. 
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Zar  Behaudluag  poeUseher  Stöcke  in  der  Schale. 

Von  AmUn  8t!hmidt<''HiUImirffhau9at, 

I~^a8  MärzhAft  Paedagogiums  von  diesem  Jahre  brachte  eine  geistr 
volk  \>h:in<nun<r  von  >(»^rnfenfr  Seite  über  die  nnt^rrichtliche  Behandlung 
lyrisclier  uedichte.  Der  Herr  Verfasser  liat  nach  verschiedener  RicbtHng"  seine 
Stimme  aufklärend  erhoben  und  sich  den  Dank  aller  erworben,  denen  dieser 
aehwlerige  ünterrichtsgegengtend  nur  Beluuidlnng  obliegt  und  die  lieh  von 
den  landläufigen  Erläuterungen  und  Erklärungen  nicht  befriedigt  Ahlen. 
Schwierig  ist  die  Behandlung  lyrischer  Gedichte  in  der  Volksschule,  wenn  sie 
nicht  der  .«f^liwierigste  ünterrichtezweie'  überlniupt  ist:  das  liej^t  in  der  Natnr 
der  Sache  begründet.  Soll  doch  ein  Kunstwerk  so  zur  Darstellang  gebracht 
werden,  dass  es  die  Hörer,  hier  also  Kinder,  in  eine  der  des  schaffenden 
KttMfclm  Ahnliche  Oeistee»  nnd  GerntttheTerfaerang  ▼enetst.  Das  setst  Torant, 
dass  die  Person,  die  die  Vermittlung  übernimmt,  selbst  im  allgemeinen  künst- 
lerisch zu  empflndt-n  fdhig  ist,  ihnm  Empfinden  auch  den  adäqnaten  Ausdruck 
verleihen  kann  und  in  der  Stunde  der  nnterrichtlichen  Behandluii^^  im  b<  suii- 
deren  von  der  entsprechenden  Stimmung  beherrscht  ist.  Nur  unter  einer 
ai^en  FBhruig  weiden  die  jugendlidien  Hörer  im  Stande  aein,  das  Knnatwertc 
im  eigenen  Innern  so  nachzubilden,  dass  ein  KBChetieeher  Gennas  damit  rer- 
bnnden,  ihr  ganzes  Denk^  und  Empfinden  in  die  geholiene  Lage  der  pro- 
dncirenden  Steele  des  Dichters  versetzt  wird, 

Herr  Otto  Ernst,  der  Verfasser  des  oben  ritirten  Aufsatzes,  hat  nun  eine 
Beihe  von  Mitteln  angegeben  und  besprochen,  die  geeignet  sind,  die  ästhetische 
Wirkung  der  Gedichte  im  üntenlchte  zn  aichem.  Es  wftre  dem  Veffhner 
dieser  Zeilen  und  mit  ihm  gewiss  vielen  anderen  Lehrern  aehr  erwttnscht, 
Aufklärung  über  einen  Punkt  zu  erlialfteny  der  ihm  von  besonderer  Wichtigkeit 
bei  dt'f  nnterrichtlichen  B-  handlnng  von  Gedirht«  n  erscheint.  Vielleicht  sielit 
sich  Herr  0.  Ernst  durch  folgende  Andentungen  veranlasst,  in  den  noch  in 
Aussicht  gestellten  Beiträgen  über  das  Auswendiglernen  der  Gedichte,  über 
das  Dedamiren  der  Kinder  n.  s.  w.  seiner  Meinung  anch  ttber  den  Pnnkt,  auf 
den  meine  Ausführungen  hinzieleUi  Ansdmck  zu  geben. 

Ein  bt  lfebtes  Mitt»d  des  Dichters,  seinen  Ideen  g-rößer«'  Anschanlichk«  it  /.u 
V*  vb  ih'  ii,  ist  die  Personifieation.  Wie  das  Kind  und  wie  die  Völker  in  ihr.  ni 
Kindheitsalter  belebt  er  das  Leblose,  stattet  es  mit  Empfindung,  mit  Gefühl, 
mit  Wollen  nnd  Streben  ans.  Er  lässt  es  lachen  nnd  weinen,  sich  freuen  nnd 
tranem;  er  Iftsst  eins  mit  dem  andern  in  Widerstreit  gerathen  oder  sich  In 
Liebe  zu  dem  andern  gesellen.  So  erscheint  das  Unfassliche,  das  Abstracto 
in  anschanlicher  Gestalt  vor  nns,  onserem  Verständnisse  nAher  gerückt.  Er 
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Iftsst  di<'  Sorge  in  den  Häusern  einkehren,  als  wäre  sie  ein  Weib  von  Fleiscb 
und  Blut;  er  lässt  dit^  Noth  dnrob  än^  T  an;!  jrt^hHn ,  dip  Freude  an«?  dem  Ana^e 
heransschauen,  die  (ieduld  in  tiigelsf^esriiit  durcii  dieses  Erdenlaud  /.it-htü.  den 
scheideudeu  Tag  lächeiu.  £r  legt  sein  Denken  imd  Fuhlen  in  die  Gegenstände 
der  KatQr,  Utest  sie,  die  nur  den  blind  wirkenden  Natnrgeeetsen  nnterworfeik 
flindf  nach  Motiven  des  Hasses  und  der  Liebe,  der  Zuneigung  und  der  Ab- 
neigung handeln.  Der  Wald  wird  zum  Freunde  mit  mitfühlendem  Herzen,  dem 
wir  unser  Herzeleid  wie  nnsere  stille  Frende  anvertrauen  können,  ^^■el(■b 
manoigfaltige  Pergoniücatiun  luoss  sich  der  Mond  von  Dichtern  und  Dichter» 
lingen  gefallen  lassen!  Selbst  den  Milliarden  von  Meilen  entfernten  Sternen 
wird  menacUiehee  KitgefBU  „angedichtet". 

Eine  der  vornehmsten  An^ben  des  Lehrers  bei  der  Behandln  ng-  lyrischer 
Gedichte  ist  es  nun.  diesen  Phantasieg'^staltrTi  des  Dichters  Leben  einzuhauchen, 
ihnen  die  Lebensfrische  und  T  .  benswärnie  zu  verleihen,  mit  dt  r  sie  im  Be- 
wusstsein  des  Dichters  beim  kunstlerisehen  Schaffen  auftraten.  In  je  höherem 
Grade  dies  dem  Lehrer  gelingt,  nm  so  wirkugtroUer  und  nachhaltiger  wird 
das  Gedicht  das  Geuütli  des  SehlUerB  ergreifen,  fesseln,  anregen,  empotheben, 
also  bilden.  Es  wird  zu  einer  frisch  sprudelnden  Quelle  für  die  Bildung  über- 
aus wprtv  ]ler  Lustgefühle.  Bleiben  die  Gestalten  leblos,  so  lassen  wir  kost- 
bare Schätze  ung:ehobt'n. 

Gutes  Vorlesen  oder  Kecitiren  vonseiten  des  Lehrers  genügt  in  den  uaistea 
Fallen  nicht,  nm  die  Phantasieseatalten  des  Dichters  auf  dem  Schauplatz  dea 
kindlbdieB  Bewustseina  anm  Handeln  m  bewegen.  Dadurch  kommt  znnSchst 
blos  eine  Seite  des  poetischen  Kunstwerkes,  sein  musikalisches  Element,  das  in 
Rhythmus  und  Reim,  in  Lautmalerei  u.  dgl.  liegt,  im  Hörer  zur  Wirksamkeit, 
und  als  Folge  davon  wird  allerdings  auch  das  Verständnis  des  Inhaltes  er^ 
leichtert.   Wenn  Hoffmanu  von  Fallersleben  vom  Frühlinge  singt: 

Er  hielt  ini  Walde  sich  versteckt, 
Das»  niemand  ihn  mehr  sah; 
Ein  Vüglein  hat  ihn  uifgeweckt, 
Jetzt  ist  er  wieder  da; 

SO  mag  der  \  ortrag  des  Lehrers  noch  so  musterhaft  sein:  ich  bezweifle,  das» 
den  Kindern  dadurch  allein  schon  eine  Ahnung  von  der  Scihanhelt  dee  Bildea 
ani^t  Wenn  er  aber  an  die  Versteckspiele  der  Kinder  erinnert,  an  ihren 
eigenen  Schlaf  und  an  ihr  Erwecktwerd»  n  und  Erwachen,  so  kommt  auf  ein 
paai- AVorte  Lf  ben  in  di«  Gestalten.  Bei  drm  Kclmellen  Lesen,  an  das  sich 
unser  Geschlecht  dank  den  massenhaft^'u  i^resseizi  u^nissf^n,  die  tagtäglich  auf 
den  Markt  und  in  das  Haus  geworfen  werden,  gewöhnt  hat,  liat  man  gar  nicht 
die  Zeit,  bei  solchen  Bildern  an  verweilen  und  ilire  Schönheit  anf  sich  wirken 
an  lassen.  Fttr  die  Schnle  ein  Omnd  mehr,  die  Schttler  daran  sn  gewöhnen, 
verweilend  zu  lesen  und  die  vom  Dichter  angedeuteten  oder  mit  wenigen 
Strichen  hingeworfenen  Bilder  sich  lebendig^  vorzusti  llen.  auszumalen,  aufszu- 
denken.  Und  wenn  sie  an  einigen  Gedichten  «r-  ltrut  haben,  den  Spuren  des 
Dichters  zu  folgen,  wenn  vor  ihren  Augen  die  Gestalten  »ntangen  sich  zu 
recken  and  an  strecken  nnd  aas  dem  Bahmen  heransantreten  scheinen:  dann 
ist  dem  gedankenlosen  Darfiberhinlesen  ein  Biegel  vorgeschoben,  nnd  die  Kinder 
bedürfen  nach  und  imch  der  Hebammenknnst  des  Lehrers  gar  nicht  mehr,  nm 
ein  Gedicht  za  genießen. 
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Iq  Gedichten  wi«  „der  Sonntag'^  von  Hebel  stellt  der  Dichter  das  Bild 

fertig  vor  den  Leser  hin:  zn  dem  Bild»»  des  als  frenndlicher  Jüngling  auf- 
tretenden Sonntags  ist  kanm  noch  ein  Strieh  liinztizuftigen.  Bei  anderen  darf 
dagegen  die  ErlUnternng  des  Lehrers  nicht  tt  hleu.  Dann  fällt  es  aber  ancl» 
dem  Hörer  wie  ein  Schleier  von  den  Angen:  er  sieht  mit  einem  Male  Leben 
nnd  Bewegnngt  wo  er  es  gut  nicht  Termathete.  Sein  GefUhl,  seine  Phantasie 
ist  in  die  Thätigkeit  versetzt,  ohne  die  ein  ästlictischer  Genuss  unmöglich  ist. 
Ich  wähle  zur  Exernitlificirun^r  das  ncdicht  „Hoffnung-"  \<<n  Geibel. 
Wenn  ein  Kind,  selbst  i     begabtes,  die  erste  Strophe 

Und  dräut  der  Winter  noch  ao  sehr 
Mit  trotzigen  Geberden, 
Und  streut  er  Eis  und  Schnee  umher, 
Es  muss  doch  Frühling  werden, 

liost  oder  ohne  weiteie  Erliiiiternng  vorgetrag<^n  hört.  •'^  v.ird  es  vielleicht 
an  ?'.is  und  S'chner  denken  und  an  den  kommenden  Frühling.  Fi-atre  ieli  es 
aber:  Womit  droht  dein  Vater  manchmal?  Wo  sind  die  Geberden V  so  wird 
es  stutzig,  und  dann  verdichtet  Bich's  in  seinem  Bewnsstsefn  zn  dner  menschen- 
ftlinlichen  Gestalt,  welcher  der  oder  jener  SchiUer  noch  einige  Züge  hinzn- 
asttittgen  ^veiO:  die  Eiszapfen  statt  der  Haare,  die  das  Gesicht  des  gries- 
grämigen, trotzig  drpinschau»*nden  Alten  nmrahmen,  den  dicken  Pelz,  in  den 
er  sich  kleidet.  I'ie  folgenden  Strophen  fügen  seine  Gefolgschaft  nnd  Diener- 
schaft zu  dem  Bilde:  die  Nebel,  die.  schattenhaften  Gespenstern  gleich,  sich 
vor  die  Sonne  drftngen,  wie  sieh  die  Lente  anf  dem  Jahrmarkt  drttngen;  die 
Stürme,  die  der  Winter  wie  die  Nebel  zn  seiner  Hilfe  aufbietet  und  die  auf 
sein  Geheiß  mit  aller  Macht  blasen.  Und  nun  tritt  diesem  Bilde,  dieser  Per- 
sonitieation  der  in  Verbindung  tnit  Diimnieriuig,  Dunkel.  Nebel  nnd  Wind  auf- 
tretenden Kälte  ein  freundliches  Bild  gegenüber.  Auf  leisen  Sohlen  kommt  er: 
er  mnss  FäSe  hahen  und  wol  noch  etwas  darttber,  der  Lenz.  Ja,  er  ist  ein 
frenndlicher  Knabe  mit  großen  binnen  Augen,  rothen  Wangen  nnd  BInmen  im 
locldgen  Goldhaar,  Schmetterlüige  und  Käfer  nmachwirren  und  nmsummen  ihn. 
Von  seiner  Berülirnns:  wacht  die  Erde  auf  (was  mnss  sie  also  vorher  sfethnn 
haben?),  wie  du  zu  Hause  vom  leisen  Weckruf  der  Mutter:  aber  die  Krde,  die 
schöne  Jungfrau,  die  sicii  mit  Kränzen  und  Kosen  und  Ähren  scbmüekt,  er- 
wacht nicht  wie  das  Kind  vom  gesunden  Schlaf  mit  rosigen  Wangen ,  sie 
wacht  grflnend  anf  nnd  lacht  in  den  sonnigen  Himmel  hinauf.  Wamm  lacht 
sie  denn  so?  —  Die  ünamiehmliehkeiten  der  kalten  Zeit  des  Jahres  f und  dem- 
entsprechend die  TafiTP  unseres  Lebens,  in  denen  es  uns  bangt  und  grant)  nnd 
die  ^Schönheiten  des  l'berffangs  vom  Winter  zum  Sommer  fd.  i.  die  Erlösung 
von  Kummer  und  Sorge,  von  allem  Beängstigenden  und  Bedrückenden)  stellen 
ddi  dem  Dichter  als  Personen  dar;  als  Personen  lassen  wir  sie  anf  die  an- 
gegebene Weise  wieder  auf  die  Kinder  wirken«  nnd  wir  dttrfbn  derWirknng 
des  Gedichtes  auf  die  empfilngliche  Kindesseele  sicher  sein.  Nur  indem  wir 
den  Weg  rürkwllrt-s  verfolgen,  den  der  Dichter  vorwärts  gegangen  ist.  sieliern 
wir  die  Wirkung  des  poetischen  Kunstwerkes  auf  das  ästhetische  Gefühl.  Der 
Dichter  schatft  aus  der  vollen  Empfindung  und  Stimmung  heraus  seine  Ge- 
stalten; die  lebendige,  selbstthAtige  Ansmalnng  dieser  Gestalten  erweckt  in 
nns  wiedernm  Gefühle,  wie  sie  den  Dichter  ganz  eifüllten. 

Ist  es  nns  gelungen,  in  dem  Geiberschen  Gedichte  die  Gestalten  plastisch 
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hervortreten  zu  Ijis>-pn,  so  bedarf  es  nur  leifer  Andeutnng'en,  um  ein  Gleiches 
in  ileni  verwainiitfii  üediclite  von  Müller  „Frülilini.'.s  Kinzug'"  zu  erzielen.  Der 
„alte  Wiiiiei  "  ist  ja  deu  Kiiideru  bekannt;  uur  zeigt  hier  seiu  Gericht  einen 
uid«ra  AoMlntdc:  Angst  nnd  Soi^  nnd  Furcht  prägen  aioh  darin  aot,  imd 
liast^  kramt  er  Schnee  nnd  Eis  und  Nebel  nnd  Dunkelheit  • —  ^ meinen  Wast'^ 
—  zusammen,  wie  eine  Familie  beim  ümzuge  schließlich  auch  das  alte  Ge- 
rUuipel  vorsucht  und  einpackt.  Denn  er  g:laubt.  er  braucht  es  wieder,  in  an- 
deren Gegenden  oder  im  nächsten  Jahre.  Auch  dem  Bilde  des  Frühlings 
werden  einige  neue  Striche  hinzugefügt,  seine  ganze  Gefolgschaft  wird  uns 
handelnd  Torgeltthru  Damit  tot  das  Verstindnto  für  eine  gsm»  Seihe  ver^ 
waudter  Gedichte  (nFruhlingsglocken'^  und  „Versuchnng"  von  B.  Reinick,  der 
„Lenz''  von  Lenan,  „Gtilnld"  von  Ph.  Sjiittal  erschlossen,  nnd  die  Schüler 
sind  befähigt,  auch  spiiter  ohne  Führung  ein  Gedicht  mit  Gennss  zu  lesen. 
Wie  das  sittliche  Gefühl  und  Urtheil  nur  durch  Betrachtung  sittlicher  Hand- 
lungen (in  Wirklichkeit  oder  in  Wort  und  Bild)  angeregt,  geUtvfcert,  gebildet 
wird,  so  hedarf  auch  das  üsthetische  der  Pflege,  der  Eniehnng.  Die  Keime 
des  WoIgefoUens  am  ästhetisch  Schönen  ruhen  in  jeder  Uensdienbrust,  nnd 
die  Erziehung,  die  sich  die  harmonische  Bildung:  des  Menschen  7:nr  Aufprabe 
gestellt  hat,  dai'f  sie  nicht  une:eweckt  lassen.  Künstler  zu  bilden  ist  srlbst- 
verständlich  so  wenig  die.  Auigahe  der  Schale  wie  die,  die  Schüler  zu  iSaiur- 
foiachem  m  erziehen;  wol  aJbet  kaoa  nnd  mnss  sie  in  heseheideiien  Qrenisen 
das  KunstverständniB  erwecken  und  ausbilden,  wie  ne  Sinn  und  Liebe  für  die 
Natur  einpflanzen  soll.  Und  aoBer  Gesang  nnd  Zeichnen  ist  besondei-s  die  Be- 
liandhnig- poetischer  Stücke  derBtldnngr  des  Kunstverständnisses  dienstbar.  Dies 
gegen  Landumnu.    \^Piedaj(oo;iuni  1894,  Ocioberheft.^ 

Aua  obigen  Beispielen  geht  hervor,  das«  wii-  die  Belebung  der  Phantasie- 
gestaltan  des  Dichters  nicht  in  die  Vorbereitung  aaf  das  Gedicht  gelegt  wissen 
wollen,  sondern  dass  sie  nnserer  Meinung  nach  mit  dem  Vortrag  des  Gedichtes 
Band  in  Hand  einherzugehen  hat.  \Vir  verfahren  also  im  Unterrichte  ebenso, 
wie  wir  Erwachsenen  beim  Lesrii  vi^rfahren;  wir  halten  bei  dunkeln  Stellen 
inne,  um  den  Sinn  zu  erlassen,  und  uialeu  uns  die  vom  Dichter  nur  an- 
gedeuteten Situationen  ans,  ehe  wir  weitei'  gehen.  Dies  Verfahren  ist  dur^- 
aos  kein  ZerreiBen  od»  Zerpflttcken,  sondern  vielmehr  dn  Vertiefen  und  Er^ 
weitern.  Nur  so  ist  es  mOglich,  dass  die  wenigen  Zeilen,  die  vor  uns  auf  dem 
Papiere  stehen,  unser  ganzes  Innere  ausfüllen,  ein  ganzes  II>er  der  mannig- 
fachsten Gefühle  in  uns  auslösen,  dass  uns  „da^,  Herz  so  weit  wird,  der  Sinn 
so  hoch  steht^.  Durch  sogenannten  dai'stellepdeu  Unterricht  das,  was  der 
Dichter  gefühlt  und  geformt  hat,  vor  der  Kenntnis  des  Gedichtes  entwickeln 
XU  wollen,  muss  bei  Gedichten  von  der  Art  der  oben  angesogenen  an  lang- 
weiligen Weitschweifigkeiten,  zu  Stümperei  und  Pfuscherei  führen.  Außerdem 
ist  es  ein  lirthum.  zu  meinen,  dass  das  Kind  dann  innerlich  am  thätig:sten  sei, 
wenn  es  durch  prompte  Antworten  oder  dur(  h  eifriges  Bestreben,  sich  zur 
Antwort  zu  melden,  äußere  Thätigkeit  bekundet.  Gerade  unsere  intimsten 
Gefühle  und  Gedanken  kramen  wir  nicht  gern  vor  einem  größeren  Publicum 
aus.  Hüten  wir  uns  also  namentlich  bei  diesem  Gegenstande  vor  katecheüscbem 
Übereifer.  Damit  soll  nichts  gegen  die  vorbereitende  Besprechung:  Uberhanpt 
gesagt  sein,  die  1»ei  gewissen  Gedichten  ilire  volle  Berechtigrnntr  lint  Al  vr 
sio  darf  so  wenig  wie  die  eigentliche  Behandlung  die  ästhetische  \\  ü  kuug  des 
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Gedichtes  abachwttcben,  den  Inhalt  TerwUsaeni,  die  schöne  Form  verwiseheu. 

Nach  einer  peeipnetfn  Vorliereitnngr.  die  uns  mit  tleiii  NachtwÄcliter  zu  den 
verschiedenen  ötuuden  der  Nacht  im  Geiste  durch  das  Dorf  oder  die  Stadt 
führt,  erreichen  wir  durch  das  Uaraaffolgende  V  orlesen  des  „  VV  ächterruf "  von 
Hebel  eine  voUe  Wirkung,  ohne  dass  wir  den  Fluss  des  Gedichtes  durch  ein 
erlänterndes  Wort  xii  uitttrbreoheii  nStbifir  bftttea.  Wir  lassen  die  Kinder  bei 
der  Vorbereitung  sehen,  wie  die  Lichter  in  den  Hftnsem  nach  nnd  nach  ver- 
löschen, und  dass  nur  hie  nnd  da  noch  ein  ht  ller  Schein  aus  den  Ft^nstem 
hervorbricht.  Worin  ma^  das  seinen  Grund  haben?  Schauen  wir,  ohne  uns 
bemerlcen  zu  lassen,  durch  das  Fenster  hinein  in  den  erleuchteten  Kaum.  Was 
werden  wir  da  Mben?  Welebeo  Wnnsch  hat  ein  Cfaiiiteaherz  fOr  den,  der 
sieh  selbst  in  spSter  Naehtstnnde  mit  Arbeit  nicht  genug*  thnn  hsan?  Für 
den  Karten-  nnd  Kneipbruder?  Für  den  Kranken  und  Bekümmerten?  Ffir 
den  itn  Scliatten  der  Nacht  schleichenden  Dieb?  etc  Iter  Inhalt  ist  den 
Kindern  also  hier  ohne  Umschweif  in  der  Vorbereitung  ge^reben,  er  ist  in  ihnen 
durch  die  Vorbereitung  lebendig  geworden.  Dei*  Vortrag  des  Gedichtes  ver- 
hlSrt  ihn,  hebt  Ihn  In  eine  hShere  Sphlre  emper  nnd  verl^t  ihm  dadurch 
eine  größere  Ifadit  in  unserem  GemUtbsleben. 

Schablonenmäßiges  Behandeln  der  Gedichte  ist  der  Tod  der  Poesie,  eine 
verständnisvoll»'  Interpretation,  sich  fern  lialtend  von  pedantischer  Trocken- 
heit und  Lehriiattigkeit,  das  Wichtigste  bei  der  Behandlung  poetischer  Stücke. 
Vor  aUen  Dingen  halte  man  daran  fest,  dass  das  Kind  nicht  lernen,  sondern 
genieflen  soll;  nicht  der  Intelleet^  sondern  das  Oefllhl  ist  es,  an  das  rieh  die 
Poesie  in  ester  Linie  wendeti  llim  und  der  Phantasie  soll  Nahrung  zugeführt 
■werden,  sie  sollen  veredelt,  £3:pbildet  nnd  so  der  Grund  zu  einem  Ge- 
schmack gelegt  werden,  der  sich  nur  durch  das  Schönste  und  Beste  befriedigt 
fiilüt  und  sich  von  allem  Gemeinen  und  Hässlichen  abwendet.  Wo  man  die 
Frende  am  ^ihiai  im  Kmdesgemttthe  pflegt,  da  entaieht  man  don  Niedrigen 
den  Boden;  wo  der  Geschmack  am  SehSiMn  an  einem  bltthenden  Banme  hmui- 
wBchst,  verkümmern  und  verdorren  die  Wurzeln  giftigen  Unkrautes.  Dazu 
kommt  noch  etwas.  Die  Poesie  lässt  ihren  verklärenden  i^hein  in  die  Hütte 
des  Ärmsten  fallen,  mildert  sein  Dasein  voll  Mühe  nnd  Arbeit.  Die  Meister- 
werke der  Malerei,  der  Bildhauerei  und  der  Musik  zu  genießen,  ist  den  Armen 
▼ersagt;  sein  Knnslireinua  beschrttnkt  sich  wesendidi  anf  Gesang  nnd  Poesie. 
Damit  sehmflclct  er  sein  Dasein,  Zngldch  ist  es  die  VoUcsschnle  allein,  die  ihn 
an  diesem  Kunstgenüsse  befähigt  und  vorbereitet. 

Die  nnterrichtliche  Behandlnnir  poetischer  Stücke  hat  demnach  eine  her* 
vorragend'  Bedeutung  tlir  das  jetzige  und  spätere  Leben  des  Schülers,  was 
mich,  abgesehen  von  dem  im  Eingänge  angeg(>benen  Grunde,  veranlasste,  diese 
kntvea  Aasführangen  ttber  ein  Mittel  des  poetischen  ÄnsdmeiceB,  die  Personi- 
fioation,  den  Lesern  des  Pmdagogiams  zn  nnterbreiten. 
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Aus  der  Fachpresse. 

Tn  unserer  Zeit  wird  der  Wert  eines  Staatsleiters  geraessen  nach  der 
Grüße  seiner  Sorge  um  das  Volk;  dem  za  dienen  er  das  Glück  hat.  Nothwen- 
digerweise  mius  ein  Hanptgegeostttid  dieser  Sorge  die  VolktUHdiing  eeia. 
Und  da  womukgea  das  gewOhnliehste  Mittel  der  VolksUldiiiig  die  Volksschule 

ist,  so  darf  man  rahig  behaupten:  wenn  der  leitende  Staatsmann  das  Volks- 
schnlwesen  vemadilässigt,  so  versäumt  er  ein»'  orstf  Pflicht,  und  auf  den  X  imi-ü 
eines  grollen  Staatsmannes  hat  er  keinen  Anspruch.  Die  Pflichtvprs.iuiu:  :- 
wiegt  selbstverständlich  umso  schwerer,  je  größer  die  MachtfUüe  ist,  die  der  Mutm 
bedtst  oder  besesseo.  —  Der  Leser  Termotbet,  auf  wen  wir  aielen  —  denn 
der  (so  sehr  sseitgemft£et)  AnüBate,  welchen  H.  Rosin  9ber  „Pflrst  Bismarck 
und  die  Volksschule"  in  die  FZ.  (1895,  23.  25)  geschrieben,  ist  von  meh- 
reren Fachblättern  nachereclrnckt  wor<leii.  Was  Imt  Otto  Bismarck  —  erst 
Landtagsabgeordneter,  dann  nahezu  SO  Jahre  (1862  —  90)  Ministerpräsident 
und  von  1871  an  der  eigentliche  Regent  des  Deutschen  Reiches  —  für  die 
preiUUsche  Volkssehiile  und  ihre  Lehrer  gethan?  Naehdem  er  (1849)  zom 
Landtagsabgeordneten  gewfthlt  worden  war,  sagte  er  zu  Lehrern,  die  ihn  ge* 
befen.  ihre  Interessen  zw  vertreten:  „Ja  gewiss,  Sie  müssen  fri  i  von  Sorgen 
um  die  äußerliche  Existenz  sicli  dem  seh^n^n  Werk  der  Erziehung'  und  dea 
Unterrichts  hingeben  können. "  Dem  Landtag  hielt  er  dann  in  den  Jahren 
1849 — 52  ungefähr  ftinfzig  Reden  —  von  der  Volkssohnle  nnd  ihren  Lehrern 
liandelt  keine.  Aber  hat  er  nicht  ftber  oder  für  rie  gesprochen,  so  Tielleicht 
desto  mdir  für  sie  gefhan,  wenigstens  später  als  Ministerpräsident?  SeUbrt 
naeli  den  großen  Erning-ensohnften  des  Jalires  lSV)i\  schrimte  sich  die  Regriernng 
nicht,  groUe  Summen  iiuszupebeu,  um  ..  l'riiparanden"  anzulocken.  „Vor  hun- 
dert Jahren  bekamen  die  Otriciere  vom  Staate  ein  gutes  Werbegeld,  wenn  sie 
tttchtige  Beemten  herbeiscbleppten  ;  jetst  bekommen  im  Staate  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  Geistlkhe  nnd  Lehrer  Fangprilmien  IBr  angehende  Seminaristen.*' 
In  den  Amtsblättern  wurden  Leute  „gottesfdrchtiger"  Gesinnung  ersucht,  einen 
halt'j.'ihriß-rn  Cursus  anf  einem  Seminar  dnrcliznmaoluMi :  .  «nlrbf,  <1i»^  in  Jöng- 
liiigs vereinen  u.  dgl.  eijie  Kolie  spielten,"  laml  nian  besonders  geeignet.  Nach 
MUhler's  Abgang  wurde  wol  einiges  gethau,  z.  B.  das  Schulaufsichtsgesetz 
dnrcfagebracht;  aber  genügende  Unterstfitanng  fand  Falk  bei  Bismarck  nicht 
Und  unter  Pnttkamer  «ging  man  Schritt  für  Schritt  daran,  das  Gebäude, 
das  Falk  aufgerichtet  hatte,  abzubrechen."  1887  sodann  wurde  der  preußi- 
schen Volksschule  ein  großer  Hemmscbab  —  sie  hatte  ja  noch  keinen!  — 
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uigehängt:  das  sog.  Schalleistangsgesetz.  „Es  ist  in  hohem  Grade  charakte- 
ristisch, tlass  s^prade  für  riin'^t^g  Gesetz  Fürst  Bismarck  mit  seiner  Antürität 
und  seiuer  Rednergabe  eintrat,  er,  der  nie  zuvor  daran  gedacht  hatte,  fUi*  die 
materielle  AuBgestaltuog  dei*  Volksschale  persönlich  in  die  Sehrauken  zu  treten."^ 
Damals  Terrieth  er  anoh,  wie  er  aber  dieNothwendigkeit  fortaehreitender  Volka> 
bildiug  denkt:  der  VorspruD^  —  tagte  er  — ,  den  die  tientlgeii  Ldatniigea  der 
Schule  vor  aenjenigen  der  Fiii  f/i^erjahre  haben,  sei  „vielleicht  größer,  als  es 
frir  zweckmäßig  und  nothwendig  gehalten  werden  kann''.  Das  Erg:ebni8  der 
ganzt-n  Untersuchung  lautet  nun  eben  so:  „Bismarck  hat  die  Schule  den  je- 
weiligeu  politischen  Interessen  dienstbar  gemacht;  er  hat  sie  bergab,  bergauf 
nnd  bergab  gefllhrt  ond  so  Uaatetigkeit  in  die  Entwidcelung  dieaea  Inatitnta 
hineingetragen;  dnrch  Um  ist  die  Schale  ein  Spielball  der  Partelen  geworden» 
Er  hätte  ihr  ein  zeitgemäßes  ünterrichtsgesetz  geben  können,  wenn  er  pre- 
wollt,  wenn  er  seine  gewaltige  "Nf?)<«ht  dazu  hätte  benntzen  wollen,**  „Er  ist 
der  Volksschule  nicht  das  geworden,  was  er  ihr  hätte  werden  müssen.-  — 
Aber  waa  konnte  man  denn  von  Bismarck  anderes  erwarten!  Der  „höheren 
Lehrerschaft'*  hat  er  am  8.  Aprü  d.  J.  erklärt^):  «DieErlblge  der  nationalen 
EntWickelung  eines  jeden  Landes  beruhen  hauptsächlich  auf  der  Minorität  der 
Gebildeten,  die  das  Land  enthillt.  Und  deshalb  lege  ich  das  Hauptgewicht 
auf  die  Erziehung  und  die  Gesinnnnfr  der  ^rebildeten  Classen  in  jedem  Lande. 
.  .  .  Unser  Officiercorps,  einschlieliiicU  des  Unterofficiercorpä,  das  sich  ja  uacU 
ihm  bildet,  ist  Ar  alle  fibrigen  Nationen  eine  onnachahmliohe  Sdiiöpfung.  Und 
das  iat  daaPM»dw:t  nnserer  geaammten  höheren  Sehnlhildang,  nicht  der  Volk»' 
Schulbildung,  sondern  der  Bildung  und  Erziehung  der  höher  atehenden  Classen." 
Diese  Phrasen  haben  nun  den  „höheren"  Herren  ttberaas  wolgethan,  und  8<^ 
wird  d-  nn  von  den  dankbaren  Seelen  die  sehr  schwächliche  Rede  —  schwäch- 
lich wie  bekanntermaßen  das  meiste  von  dem  Vielen,  das  der  redselige  Götze 
in  den  lotsten  Jahren  hat  hSren  laaaen  —  anlh  hSchate  gepriesen.  „Geradem 
ersUnnlich  —  aagt  Krentxer  —  iat  der  geiatige  Gebalt  der  Bede  .  .  .  Daa 
einfache  Leitmotiv:  Auch  ihr  Gymnasiallehrer  habt  euch  um  die  Nation  ver- 
dient gemacht,  nnd  so  fahret  fort  -  mit  welcher  geradezu  ver*ie!iw»  nderischen 
Fülle  von  neuen  Gedanken  und  itackenden  Beispielen  hat  er  es  zu  einer  herr- 
lichen Symphonie  gestaltet!  .  .  .  Dazu  dauu  die  wuuderbar  ergreifenden  Ein- 
blicke, die  dem  ZnhOrer  bin  nnd  wieder  in  die  Tiefen  dieaer  groften  Seele  ge- 
atattet  wurden,  in  dieses  TOn  Vaterlandsliebe  glühende,  wahre  und  bescheidene  (!  !)r 
poesie-  nnd  hnmorverklärte  deutsche  Gemüth!  Einen  Hauch  der  echtesten  (! ) 
Poesie  aber  verspürten  wir,  als  er  von  dir  fim]\\>-  sprach,  die  ihm  untergehe 
und  ilim  in  der  Liebe  seiner  Volksgenossen  ein  schönes  Abendroth  zeige." 

Ea  aeheint  nicht  recht  zosammen  zu  stimmen,  daaa  dieselbe  Zeitschrift, 
die  80  argen  Bbmarck*Cttltoa  treibt  —  „politiache  Thaten  nnd  Worte 
Jakob  Grimms**  (1896,  VII)  rühmend  TOrfUbrt.  Denn  einen  Mann  wie 
J.  Gr.  vermöiren  wir  uns  nicht  als  Anbeter  Bismarcks  zu  denken.  Übrigens 
sind  die  hier  gemeinten  Tliaten  bpkannt.  Und  wenn  es  die  Worte  anoh  wären, 
wir  würden  sie  doch  wiederiioleu  --  die  Worte:  „Ich  glaube,  dass  den  Menschen 
and  ganaen  VSlkem  nichta  aaderea  frommt,  als  gerecht  nnd  tapfer  zn  aein: 


*j  Vgl.  Joh.  Kreutzer:  Die  Huldigangsihhit  der  höheren  Lebiendiaft  nseb 
Fiiedriehsroh  (Deatach  1895,  V/VI). 
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<las  ist  das  FniulaiiiPiit  der  wahren  Politik."  ,.Eine  sanbere  Politik,  die  blos 
onter  den  Händen  unserer  sopt'nannten  Staatsmännner,  ohne  Theilnahme  der 
Wissenschaft  und  des  Pubiicams  gedeihen  sollte.''  „Das  ganze  Volk  moss  für 
«ioe  benm  Zakuft  Borgen;  dieM  Znlnmft  Itaroht  auf  oin«iii  Gemein geltthl 
nneererEhre  und  Freiheit.**  Endlich:  „Je  ftlter  iah  werde,  desto  demo- 
kratischer gesinnt  bin  ich.  Säße  ich  nochmala  in  einer  Nationalversammliing, 
ich  würde  vielmehr  mit  ühland,  Schoder  stimmen;  denn  die  Veifassnng-  in  das 
Oeleise  der  bestehenden  Verhflltnisse  zu  zwängren,  kann  zu  keinem  Heil  tuhren."' 
„Die  meisten  Menschen  —  bemerkt  dazu  K.  Frank  (der  den  Beitrag  ge- 
liefert) —  werden  im  Alter  cooeerratirer  geebuit;  bei  Jakob  Grimm  war  in 
Politik  ud  Religion  gerade  das  Umgekehrte  der  FtiH'*  Und  das  ist  das 
IJatfirliche  und  Würdig«! 

Jakob  Griram  meinte  auch:  wenn  die  „deutsche  Einheit"*  errangen  sei, 
werde  „eine  selige  Zeit  anbrechen"*.  Su  ist's  nun  freilich  nicht  gekommen, 
auch  int  Volksschulwesen  nicht,  weder  in  Preußen  (Verdienst  Bismarek's), 
noch  anderswo  im  Deatschen  Bdehe.  Doeh  linden  wir  die  Verhältnisse 
nicht  überall  gleich  unbefriedigend,  s.  B.  nm  einen  Verbaadlnngsgegea- 
stand  der  nächsten  „Denti^clien  Lehrerrersammlune"  heranszngreifen  — 
hinsichtlich  der  „Theilnahme  des  Lehrers  an  der  Schulverwaltang** 
(ADL.  1895,  30).  E.  Bissmann  hat  das  Thema  im  Auftrage  des  Deutschen 
Lehrervereins  bearbeitet.  Mit  Becht  betont  er,  jene  Theilnahme  mftne  sich 
4M1S  dem  Begriff  und  der  Aufgabe  der  Volkasehnle  folgern  lassen.  Und  sia  lisst 
«ich  allerdings  daraus  ableiten.  ,.Die  Natur  der  Sehtlle  als  einer  socialen  In* 
stitution,  an  der  verschirdenf  g-esellschafiliche  Gruppen  interessirt  sind,  fordert, 
das«  an  ihrer  Verwaltung  ^natürlich  unter  der  Oberherrschaft  des  Staates)  alle 
diese  Interessenten  betheiligt  seien.  Das  Interesse  des  Lehrerstandes  am  * 
Sehttlwesen  beruht  nun  nicht  blos  darauf,  dass  dieses  ihm  die  Sieherang  seiner 
Existens  ▼erbtlrgt»  sond^  gleidmeltig  aueh  auf  dem  Bestreben,  innerhalb  des 
Schulwesens  die  Grundsätze  zur  Geltung  zu  bringen,  welche  die  von  ihm  ge- 
pflegte  Wissenschaft  als  miiilj^ebend  für  dasselbe  aufstellt.  Der  Lehrer  i.st  nicht 
nur  Schul beaiuter,  sondern  auch  \'er1  reter  der  PädagH^^ik.  Hierauf  gründet 
sich  sein  Recht  der  Theilnahme  an  der  Schulverwaltuug.  Der  i^ehreretaud  ist 
-dw  einzige  Sehulintwessent,  dar  das  pädagogische  Interesse  Tertritt.  Beruht 
aber  die  Theilnahme  der  Lehrar  an  der  Schnlverwaltung  auf  einem  Beehtstitel, 
der  dem  Lehi-erstande  zukommt,  so  mnss  es  auch  diesem  letzteren  zustehen, 
seine  ^'ertn  tpr  f5Plbst  zu  ernennen."  Die  Länder  des  Dentschen  Reiches  — 
aulier  Preulien  ( Bismarck  1) ,  Mecklenburg  und  Elsass-Luthringen  —  räumen 
nun  dem  Lehrer  Sitz  und  Stimme  wenigstens  in  der  Ortsscbalverwaltuug  ein. 
Lübeck  und  Hamburg  gewähren  der  Lehrerschaft  auch  des  Recht  auf  Yertre» 
tung  in  6m  hSheren  Behörden;  die  Hamburger  Lehrer  haben  überdies  mittels 
der  bekannten,  in  Deutschland  einzisreii  ..Synod»'  -  Kiniluss  auf  di.-  Scbnle:esetz- 
gt''inn!r  und  -VerwaltTingr.  Einer  solchen  Schulsynod*'  erfrrui  sich  selbst  in  der 
Schweiz  nur  die  Lehrerschaft  eiues  Cantons  (^Zürichs^.  Die  bernische  Schul» 
siynode  z.  B.  entsendet  keine  Vertreter  in  die  oberste  ünterriehtsbehtJrde,  ist 
übrigens  durch  das  neue  Schulgesetz  (von  1894)  in  eine  „Volkssynode ** 
umgewandelt  worden:  d.  h.  die  Mitglieder  werden  wie  diejenigen  politischer 
Körperschaft'  n  ffewülilt.  r  Zweck  der  Neuerung  war  —  erklärte  Er- 
«iehnngsdirector  Gobat  bei  Eröftaung  der  ersten  Volkssynode  (Juoi  1895)  — 


Digitized  by  ÜOOgle 


—    785  — 


der  ScbuUynode  eine  breitere  Grundlage  zu  geben.  Da  die  Vulksscbule  dem 
Volke  gr^böre.  sollten  auch  Leute  ans  allen  Kreisen  ibre  Hüter  und  l^eratber 
sein.  Vom  Zusammenarbeiten  der  Fachmänner  und  Laien*)  dürfe  man  sich 
in  persönlicher  und  sacbliclier  Beziehung  den  besten  Erfolg  versprechen;  ja, 
die  Herne  Synode  kSimte  eine  Sehlde  für  VoUuacbnlm&nner  in  höherem  Simie 
werden  (vgl.  Bemer  Scliulbl.  1895,  24).  Sie  veraöclite  aber  schon  großen 
SejE-en  zn  stiften,  wenn  si.-  nichts  weiter  wäre  als  eine  rechte  Brücke  zwisclien 
Schule  und  Hans,  wenn  sie  etwa  auch  Aufklärung  über  Erziehnngsfrag-en  durch 
Wort  und  Schrift  vermitteln  wollte  —  vielleicht  nach  dem  Vorbild  des  Schies. 
Provinziallehrervereinee.  Dieser  hat  seiner  (1892  eingesetzten)  „Presseom- 
miesion'*  dieAnfiri^be  geaetstt  „mit HUfe  der  poUtisehen  Presse  kurze  AnMti» 
über  Schul- undErziehungsfra^en  ins  Hans,  in  die  Familie  zatrai^n*'(Schle8.1895r 
30).  Dir  ''f>inTr>i-^si  ii  !iat  bis  Mai  1895  40  solche  Aufsätze  geliefert:  die  Zahl  der 
annelmicuden  Zeitungen  ist  von  30  auf  rund  300  gestiegen.  Deren  Bedeutung 
ist  allerdings  y,sehr  verschieden.  Naturgemäß  überwiegen  die  Localblätter» 
ThA  das  ist  gut,  denn  gerade  sie  werden  von  den  Volksidilehtra  gelesen,  Ittr 
die  unsere  Artikel  beredinet  sind."  Diese  dfirften  s.  Z.  etwa  in  600000  Fa- 
milien kommen.  Dem  Beispiele  der  Schlesier  sind  bereits  die  Rheinprovin/)er 
und  der  Kfin^rner  Lehrerband  gefolgt.  Die  Kosten  sind  gerinir:  die  Aosgaben 
der  Öchlesiri  betntg-en  1894  Ki-S  M.  45  Pf. 

Wohl  darf  man  hoflfen,  dass  auf  diese  Weise  —  wie  der  Berichterstatter 
der  »Fressoommissien"  sieh  aosdrückt  —  „eine  Annalil  der  ansgestrenten 
Samenkörner  in  eropfängliclien  Hatterherzen  zum  Segen  unserer  Jugend  auf- 
geht nnd  Fracht  trägt".  Aber  wo  die  hliuslicben  Verhältnisse  par  zu  misslich 
.«ind.  scheinen  Besserangsmittel  ganz  anderer  Art  sich  zu  empfehlen.  Gemeinde 
und  Staat  müssen  weiter  gehen  als  bisher  —  heißt  es;  sie  dürfen  nicht  erst 
die  Sechs-  oder  Siebeig&hrigen  in  ihre  Obhut  nehmen.  —  Was  da  gewünscht 
wirdtnenntF.6illiler(SPV.Vn,ll)  ^»Sorge  ftir  dasTorschnipflicbtige**) 
Alter"".  Der  Wert  seines  Vertrages  besteht  darin,  dass  er  den  Stand  der 
Kin<lerg-ärten  nnd  Kinderg-Jirtnerinnenbildnng,  überhaupt  der  Sorge  f^ir  die 
nocli  nicht  schulptiichtigen  Kinder  in  Deutschland,  Frankreich  und  der  Schweiz 
nachweist.  Im  übrigen  wünscht  B.  darzuthun,  „dass  die  freiwillige  Thätigkeit 
auf  diesMi  Oebiete  sIek  swar  groBe  Verdienste  erwwben  kann,  daas  sie  aber 
allein  niebt  die  nSthigen  Mittel  besitzt,  om  in  Beeng  auf  SehnUoeale,  Gesund- 
heitspdege,  Bildung  nnd  Besahlnng  des  Lehrpersonales  sowie  Beschäftigunga- 
mittel  srenügen  zu  können;  dass  also  der  Staat,  bezw.  die  städtischen  Gemein- 
wesen sich  auch  unserer  Kleinen  annehmen  müssen. Und  zwar  erblickt  B. 
in  der  „ Sorge  für  das  vorsclmlpüichtige  Alter ^  einen  „Ausbau  der  allgemeinen 
Volkssehule  nach  unten.  So  wird  —  sagt  er  am  Säilnsa  —  der  stolze  Ban 
des  SchnlorKanismns  eine  aotliwendige  Ergttnmng  erhalten,  und  nicht  nur  oben 
stets  heller  und  luftiger  ausgebaut  werden,  sondern  auch  ein  immer  solideres 
Fundament  erhalten."  Diese  Auffassung  ist  falsch.  Der  sag.  Kindergarten, 
die  Kleinkindersciiule  —  oder  wie  man  die  Anstalt  nennen  will  —  ist  niclits 
anderes  als  ein  nothwendiges  Übel  (B.  selbst  gibt  dies  zu),  dessen  Ursache  in 

*j  Gegenwärtig  sind  von.  105  Mitglieds  60  ächuim&nner:  darunter  25  I^niiiar-» 

17  Secundarlehrer. 

**i  Welch  herrliches  Wort!  Ein  echter  Kanzlciseelengedanko.  Ein  Alter, 
daspflichtig  ist,  in  einenVomhuie"  zu  geben?  Daswftre  doch  die  regelrechteErklärung. 
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erbärmlichen  g-esellscbaftlicheii  und  wirtschaftlicben  \'erhältnis8en  liegt,  die  zu 
ändern  PHicbt  der  Gegenwart  und  Zoknntt  ist.  Die  Kindergärten  werden 
einst  eingehen  —  die  Volksschule  wird  bleiben. 

Aber  die  rechte  Stellvog  bat  sie  noeh  nicht  «rknsrfe»  zonächit  dem  HavM 
liegen  über;  und  besonders  in  der  Groftstadt  fehlt  nur  zu  häutig  das  geistige 
Band  zwischen  beiden  Erziehungsstälten:  von  einem  lebhaften  "N'i^rkplir  zwischen 
Eltern  und  Lehrern  kann  kaum  die  Kede  sein.  Hier  ist  noch  viel  Verdienst 
fibrig.  Dass  sich  schon  mit  Ideinen  Mitteln  Erhebliches  wirken  lässt,  beweist 
«in  Leipziger  Lehrer.  Er  enHUt  (LL.  1895, 30):  „Ich  war  mit  den  AnftMaen 
meiner  Schiller  lehr  weniy  nifUeden  .  .  .  Nach  wiederholtMi  Beqtreohmigen 
mit  meiner  Frau  kam  ich  zu  dem  Entschluss,  auf  eine  fehlerfreie  Arbeit  eine 
Prämie  auszusetzen  derart,  fhi?«  ich  di?«  hp*rf  fTfnden  Schüler  zu  uns  einlud,  um 
mit  uns  einen  kleinen  Sj  i/.iergang^  zu  unternehmen."  Den  psychologischen 
und  sociologischeü  Gewyiu,  den  der  Lehrer  au»  solchen  Einladungen  gezogen, 
brauchen  wir  nicht  anindenten.  Aber  die  anderen  gnten  Folgen  mtteBen  doch 
beeonders  hervorgehoben  werden:  „EifHgee  Streben  fast  aller  Schaler  (denn  hat 
man  erst  einen  Theil  gewonnen,  so  folgen  die  andern  freiwillig;  oder  gezwung:en): 
Zuneigung  zinn  T.f^hrer  und  Anhänglichkeit  an  die  Schule."  Au<^h  die 
(Besinnung  der  Klteru  gegen  die  Schule  i«t  offenbar  günstig  beeinflusst  worden.  — 
Eine  alljährlich  wiederkehrende  gute  Gelegenheit,  dasselbe  zu  erzielen,  oder  doch 
wenigstens  Besiehungen  ansnkntlpfeni  Metet  die  Anfhiahme  der  Neolliige.  Dass 
dieae  eorgfaitig  zu  prüfen  eelen,  iat  eine  Erkenntnis,  die  sich  in  unseren  Tagen 
immer  mehr  Bahn  bricht,  und  zwar  werden  zwei  „Prüfungen**  enij»fühlen 
(P.  Koch,  Schpr.  1895,  29  ).  Die  eine  nun  besteht  darin,  dass  der  Lehrer  vor 
Ostern  die  Eltern  besucht,  um  sie  nach  dem  leiblichen  and  geistigen  Zustand 
der  (scbolpflichtigen)  Kinder  zn  befragen.  Koch  hat  eina  Beihe  70d27  Fragen 
aufgestellt.  Solehe  geaane  Erkundigungen  aber  mfissen  (wenn  sie  mit  Takt 
betrieben  werden)  Vertrauen  und  Zuneigrung  erwecken.  Übrigens  folgt  dann 
noch  eine  Prüfung  in  der  Schule:  nach  der  Anweisung,  die  R.  Seyfert  (Sehjtr  1 S03, 
11;  1894,  23.24  —  s.  unsere  früheren  Berichte)  und  —  schon  Comenius  in 
seiner  „Mutterschule"  gegeben.  —  Mit  Vorliebe  erörtert  die  „pädagogische 
Beobachtung  der  Sinder**  A.  Spitaner,  so  kilralicb  wieder  in  einem  Iftn- 
geren  Auftatse  der  ADL.  (1896»  26.27).  Hier  kommt  es  ihm  znnächst  darauf 
an,  Strümpell's  Verdienste  um  die  Sadie  SU  würdigen:  dessen  Psychologische 
Pädagogik.  (Tnmdris«;  d-  r  Psychologie  und  PHdag.  Pathologie  bezeichnet  fv  als 
„feste  Älaiköieme.  die  der  wissenschaftlichen  pädago^dschen  Empirie  sichere 
Wege  weisen.  Mau  kann  getrost  behaupten,  dass  in  dem  Maße,  wie  die  von 
Strttmpell  eriMheten  Gesiebtspunkte  und  featgesteUten  Pzindpien  pädagogischer 
Empirie  anregend  wirken,  die  Pädagogik  und  die  auf  ihr  ftaBenden  Bestrebungen 
der  Schulmänner  an  öffentlicher  Beachtung  und  Autorität  gewinnen  werden. 
^veil  man  dadurcli  zeigen  wird,  dass  die  thatsächlich  gegebenen  Zustande  und 
\'ürgänge  im  geistigen  Leben  der  Jugend  und  ihrer  Entwickeluug  in  Wirklich- 
keit dasjenige  Gebiet  ausmachen,  auf  dem  die  Pädagogik  das  wissenschaftliche 
Hansrecht  besitzt,  und  auf  dem  «ie  sich  als  selbstftndige  Wissenschaft  erhebt.^ 
^Die  pftdagogische  Anthropologie  muss  das  Hauptproblem  der  modernen  Päda- 
gogik werden."  Als  besonders  dringlii  h»-  Antrabe  der  nächsten  Zeit  liezeich- 
net  Sp.  „eine  genaue,  am  besten  nach  staatlicher  Anordnung  in  Angriff  zu 
nehmende  pädagogische  Untersuchung,  Beobachtung  und  statistische  Erhebung 
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uod  Feststellung  der  Lebtniavt-rliilltnisse  d>  r  SVlmlkludt-r."  — In  dieses  Capitel 
von  der  Beohachtnnsr  und  üntt  rsuchun^  der  Kinder  gehurt  auch  ein  sehr  be- 
achtenswerter Vorschlag  F.  Kautimaun's.  Er  betritt  eine  Maßnahme,  die  für 
das  spätere  Leben  der  Zöglinge  von  hSchster  Bedeutung  ist:  K.  wünscht  nftm* 
lieh,  »den  Ton  den  Volk»*  imdBflrgenobiilen  abg;eliendenSclitUeni  nndSehttlerlonen 
möchte  ein  Zeugnis  über  ihre  Sehschärfe,  ein  Seh  schein  aasgestellt  werden" 
(„Berufswahl  nml  kraft,"  Zsolir.  für  Schiilgesundh.  1895,  V).  Dieser 
Sehschein  wäre  dem  Schulzeugnis  anzufügen  und  sollte  aisrh  »  iru  n  Hinweis 
auf  die  Berutsarten  enthalten,  welche  von  hochgradig  ^chwuchbichtigeu  zu 
wählen  oder  m  meiden  tiiid«  Allgemeine  Angaben  —  wie  gering,  hochgradig 
knmidiüg  oder  weitalchtig  —  gentigen.  Wichtig  ist»  daes  die  Hittheilnngen 
in  leicht  verständlicher,  ToUirthfimlicher  Sprache  verfasst  sind,  damit  die 
Kinder  sowol  als  auch  die  Eltern  und  Lehrlierren  sieh  danach  richten  können. 
Die  Knaben  i>ullten  wcnitrstens  zweimal  auf  ihre  Selikraft  nntersnclit  werden: 
das  erste  Mal  im  11.  Lebensjahr,  das  zweite  Mal  beim  Abgang  von  der  Schule. 
Dann  könnten  die  schwaehaichtigen  elfjähi-igen  Schüler  auf  ihre  körperlichen 
Mängel  anflnerksam  gemacht  nnd  zn  Bemfsarten  wie  die  Landwirtadiaft  hin- 
gelenkt werden.  r>ie  Aufnahme  in  höhere  Lehranstalten  wäre  denjenigen  zu 
versagen,  deren  Sehschärfe  sicli  geringer  als  '  ,  ?ler  normalen  erw^-isr.  K.  er- 
wartet von  der  Einführung  des  Öehscheins  wenigstens  soviel,  dass  „die  crasse- 
Bten  Fälle  falscher  BerufBwabl  seltener  werden'*. 

Überdiea  wäre  die  HaBnahme  geeignet»  die  Oemuidheittpflege  im  allge- 
meinen  zn  fördern,  nnd  nicht  blos  die  Pflege  der  körperlichen  Gesundheit. 
Kf^rper  nnd  Geist  hissen  sich  ja  nieht  mehr  trennen  —  die  Physiologie  bestimmt  die 
Fsjchol'iö-ie  Wir  venveisen  hier  auf  eine  vorzügliche  Abhandlung  von  Th.  Ziehen 
über  „das  Verhältnis  der  physiologischen  Psychologie  zur  Päda- 
gogik (LL.  1895,  37.39).*)  Die  weitesten  nnd  anch  nene  PerepeetiTen  — 
meint  Z.  —  Oflben  lieh  fttr  die  Pädagogik  mit  iblgenden  Lehrsätisen  der 
physiologischen  Paycbologie:  ÄuBere  Reise  Uoen  an  bestimmten  Stellen  der 
Hirnrinde  ErregTing^n  aus.  Diesen  Erregungen  entsprechen  die  Empfindungen. 
Verschwindet  der  Kelz,  so  verschwindt  t  die  Kniptindung-  vollständig,  hingegen 
bleibt  die  materielle  Veränderung  iu  der  Hirnrinde  zum  Theil  bestehen.  Dieser 
znräekbleihendeu  Spur  entsprieht  das  Erlimemngsbild  oder  die  Vorstellung. 
Die  einzetaien  Elemente,  in  welchen  die  den  Voretellnngen  eatqprecheoden 
^'eründerungen  zurückgeblieben  sind,  sind  durch  wag,  Awodationsfasern  unter- 
einander verbunden.  Damit  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  einfache  Yot- 
stelluügea  sich  zu  zusainmengesetzen  (Begriffen)  vereinigen.  Die  phys.  l's.  liat 
uns  zuei'st  gelehrt,  dass  diese  Vereinigung  einfacher  Vonsteliungea  zu  zu- 
sammengesetzten fest  anssehlieälich  dadnroh  bedingt  wird»  dass  die  den  Theil- 
vontellnngen  zugi  nnde  liegenden  Empfindungen  öfters  gleichzeitig  dnrch  äußere 
Reize  erzengt  werden."  Z.  zeigt  nun  auch  im  einzelnen,  wie  die  ph3'S.  Ps. 
der  Pädagogik  we.sentlielie  Hilfe  anznbiefen  vennag.  Er  benutzt  dazu  die 
,,Lehren  von  der  Bildung  der  Emptiuduugen  und  Vorbtellungen,  den  Enipliuduugs- 
Inte&sitäten  nnd  -Qualitäten,  den  GefUhlstönen,  der  Reproduction  und  Ideen- 


*)  Sic  umfasst  die  drei  Abschuiite:  „Greuzbestiminungen  zwischen  der  specu- 
lativen  und  der  empirischen  Pqreh.  —  OieMbestimmaugen  zwischen  der  enipir.  Ps. 
i  aUg.  und  der  physioi  Ps.  —  Beziehungen  der  phjs.  Ps.  tat  Pädagogik.** 
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assocmti^Mi.  d/n  Handlnni^eü."  „In  letzter  Linie  werden  aucli  die  Handlung-en 
darch  die  Aubvvaiii  und  Oombination  der  gegeuwäi-tigen  uud  namefitiich  der 
ft-fiberea  Enpilndiiiigeii  bettiinmt  Diese  Auwabl  and  Gombinatioii  steht  dem 
Pädagogen  in  weitem  Umfange  frei,  nad  damit  bebemdit  er  In  weitem  Vm» 
fange  auch  das  Handeln  des  Kindes.  Was  ¥rir  Entschlassfähigkeit  und  Willens- 
kraft nennen,  beruht  anf  den  einfachen  Wahl-  nnd  Unterßcheidnng:sreactionen 
und  entwickelt  sich  aus  ihnen.  Wir  liaben  es  in  der  Hand,  einerseits  durch 
Feststellung  dieser  Eeactioiieu  einen  wichtigeu  Einblick  in  den  psychologisclien 
Mechaaismns  des  -eincelnen  Kindes  m  tbnn,  nnd  andrerseits  dnreh  Übung  dieser 
Beactiooen  den  pqrohologisolien  Mechanismus  für  das  Haadebi  geradeaa  zt 
schalen.'' 

Ganz  neu  sind  die  Lehren  der  Psychopliysiker  nicht.  8ü  macht  0.  Partzßch 
darauf  aufmerksam  (NB.  1895,  VI;,  dass  „Spinoza  theils  gleiche,  theiis 
gana  Ihnllebe  (bedanken  ftber  das  Wesen  der  Gefühle  ausgesprocheD,  Seine 
Darlegungen  bemhen,  anf  einer  wanderbar  tiefen  und  amfassenden  V  eoschen- 
kenatnis,  anf  einem  angehener  reichen,  durch  Selbstbeobaehtnug  nod  Beobaeh- 
tnngr  anderer  gewonnenen  Materiale."  —  An  dip  Trag-weite  vielgestaltiger 
Einwirkung  auf  das  Gefühlsleben  der  Zöglinge  erinnert  K.  Seyfert  („Plauderei 
am  öchulherde'',  Schpr.  1895,  20):  „Yorstellongen  mit  starken  GefUhlsiönen 
hallen  besser  im  Ged&ohtnis  nnd  bescblltigen  lebhafter  denXntelleet;  sie  treiben 
aber  aneh  kräftiger  als  solche,  die  mit  Gldehgfiltigkelt  aafgenommen  werdeOp 
zu  Willensrogung^en.  Der  Willensbildung  dient  also  eine  starke  Betonung 
des  Gefühlsmii eigen.  Und  die  Mittel  dazu?  Würde  und  Würme.  Wörde 
erhebt  und  Wärme  belebt.**  —  Von  besonderer  Bedeiitun;^  für  die  üefühls- 
bilduug  ist  die  Alusik.  „Sie  trägt  dazu  bei  —  sagt  Fr.  Horn  („Die  Musik 
als  plldag.  Factor",  Ref.  1895,  29)  —  das  Oeffihlsnrtheil  zn  modifitsiren  nnd 
zn  cortigiren;  sie  schlägt  durch  ihre  nnmittelbare  Einwirkung  auf  das  GefBlil 
Saiten  der  niensehlichen  Seelenstimmung  an,  die  keine  andere  Difciplin  anzu- 
regen und  zu  lör^rrn  weil5."  Der  Musik- ist  dem  Zeichen- (und  Mal-  )  Unterricht 
an  die  Seite  zu  steilen.  Wie  aber  anerkannt  ist,  dass  ein  durch  Zeichen- 
unterricht and  Halstadien  getlbtesAuge  überall  melu-  sieht  und  schärte  r  bückt 
als  dn  Laienaoge,  also  von  jedem  Anblidc  irgend  eines  sehenswerten  Gegen- 
standes neben  dem  Vorzug  des  Genusses  noch  einen  Zuwachs  seines  Bildungs- 
standes erfährt,  so  übt  auch  der  Gesang-  und  die  Musik  einen  entsprechenden 
Eiutinss  auf  das  Ohr:  ein  musikalisch  antrelegtes  und  gebihlftp?  Ohr  wird  un- 
bewusst  auf  eine  klangvolle,  einnehmende  Sprechweise  einwirken;  denn  wie 
das  Ohr  fiberhanpt  das  einzige  Mittel  ist,  die  Thittigkeit  der  Sprachorgane  zn 
regeln,  so  wird  aneh  die  Hnsik  ihre  Wirkung  anf  die  Verschönerung  nnd  Ver^ 
edelung  der  Sprache  nicht  verfehlen.  Da  nun  alles  geistige  Vermögen  ein 
Resultat  der  Combination  und  Wechselwirkung:  der  Vererbung'  und  Ausbildung 
ist,  in  der  Weise,  dass  die  Fortschritte  der  Pilduiip  sich  in  den  Nachkommen 
als  Erbtlieii  consolidireu ,  so  ist  auch  der  Schiuss  niciit  zu  kühn,  dass  eine  in- 
tensivere Ausbildnng  der  masikalmchen  Anlagen  auf  dem  Wege  der  Vererbong 
daza  beitragen  wird,  die  Zahl  der  Unmusikalische  zn  T^mindem  oder  Tiel- 
leicht  gar  auf  die  Zahl  der  Unglücklichen  zu  beschränken,  die  durch  den 
Mangel  des  liptf  effenden  Sinnes  auf  diese  Wolthat  verzichten  müssen." 

Ltider  liiht  es  noch  immer  Lehin-,  die  da  meinen,  Gefiihlsbildong,  wie 
Bildung  Uberhaupt  küuue  schon  dutch  bloßes  Ab-  und  Ausfragen  bewirkt  und 
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iiachgewiesen  werden,  ünbewusste  und  woi  auch  iiianclimai  b«wa88te  iScUwitt- 
4elei,  Betrug  auf  beiden  Seiten!  „Ich  meine  —  beuierlit  der  Practicus  der 
Schpr.  (1895,  29)  —  dasB  zum  .Vorsagen'*  die  ünterriditsweiae  genuUsii 
JitfMi^Dfdflrt^  die  dnreh  Vngva  alles  sermiukf  die  KUppidapp-UnterriclitawelM. 
Erstens  macht  lieh  dabei  das  Vorsagen  am  besten,  weil  ee  ja  nur  ein  Wort  in 
der  Regel  ist  .  was  grefordert  wird,  nnd  das  ist  g-ar  schnell  dem  Nachbar  ins 
Olir  gesell  III  ni;^'^*^1t.  Sodann  macht  diese  Meih'j  li'  l^a  besten  Eindruck,  wenn's 
Schlag  aut  6chiag  gehtj  das  merken  auch  die  kiuder,  uud  üie  üuden  an  dem 
Shytlunne  dea  Pendela  der  Bedespielahr  slclierUdi  QelUlen. .  In  diesen  Bbyth- 
ttua  pasaea  aber  die  laagsamen  EOpfe  und  die  schweren  Zungen  nicht  recbt 
itiaein;  die  guten  mögen  die  Störung  nicht  dulden  —  und  rasch  gibt's  einen 
Stoß  naf  ])  (ler  Aiitwurtseite.  Und  endlich  ist  das  Fragen  selbst  nicht  selten 
geradezu  nu  \  oisugen  und  der  Lehrer  ein  Ohrenbläser.''  —  Jede  Frage  in 
4er  Schule  aber  soll  »ein  „ein  Räthsel,  das  der  Wissende,  der  Lehrer,  den 
Niehtwiaaenden  gibt  mit  der  Anffordemng,  die  Lösung  an  aneben*.  Diese 
Aaf fasBong  kann  angemein  heilsam  wirken !  W.  Ueumann  vertritt  sie  in 
«einer  Empfehlung  der  „Selbstfrage"  (Schles.  1895,  20).  Letztere  ist  eine 
Frage  des  Kindes,  mit  welcher  es  über  etwas  ihm  wirklich  Unbekanntes  Auf- 
iclärung  heischt.  „Durch  die  Selbstt'rage  soll  die  natürliche  Frage  des  täglichen 
Lebens  in  der  Schale  Bürgerrecht  erhalten"  und  den  Kindern  zugleich  „der 
Übergang  ans  der  Freiheit  dea  Lebens  in  die  Gebundenheit  der  Schale  etwaa 
•  «lieiehtert  werden."  — 

Die  nunmehr  folgenden  Mittheilungeu  ans  einer  Reihe  lesenswerter  Auf- 
sätze, welche  einzelnen  Unterrichts-Gebieten  und  -Stoffen  oder  be- 
jtonderen  Schularten  gewidmet  sind,  mögen  etliche  von  A.  Eichter's  „Aller- 
iiand  Anmerknngen  an  neneren  Volksaehnlleaebflehern"  (PrakLSefanbnann 
1895,  III)  eKMhen:  „Je  Ungar  ein  Lesebach  in  den  Hftnden  d«*  SchlQer 
bleibt,  desto  größeren  Wert  gewinnt  es"  ;  darnm  aolltni  die  Kinder  nicht  jedes 
.lahr  ein  neues  Buch  erhalten.  Es  müssen  aber  auch  wirklich  Lesestücke 
geboten  werden,  nicht  z.  B.  Bibelsprüche,  die  kaum  zwei  Zeilen  lang  sind. 
Schlechterdings  „ist  es  ein  Fehler  der  meisten  Lesebücher,  dass  sie  nur  kurze 
and  kttraeste  Stficfce  enthalten.  Sieht  ea  da  nicht  ans,  als  wollten  wir  die 
Schüler  systematisch  dazu  erziehen*  daaa  sie  nur  Qefallen  finden  an  dem  bauten 
Kleinkraro,  wie  ihn  die  Zeitungen  unter  , Vermischtes'  und  ähnlichen  Über- 
schriften bringen?  Wollte  man  etwa  meinen,  es  brauche  nicht  alles  gelesen, 
«s  müssU;n  nicht  alle  die  vielen  Literatur-Bisschen  genossen  werden,  so  wäre 
vdas  erst  recht  falsch.  Vor  seinem  Lesebuch  muss  das  Kind  einen  gewaltigen 
Bespeet  haben,  daa  mnss  es  In»  nnd  aaswendig  kennen;  da  steht  nichts  Un- 
eriehtiges  darin,  das  man  nach  Belieben  weglassen  kann."  —~  „Gedanken 
7.XIY  Beform  des  Unterrichts  in  deutscher  Sprache"  nennt  sich  ein 
Beitrag  0.  Schulze'«  zn  den  XB.  (1895,  IV,  V).  Den  Inhalt  verräth  eine  An- 
merkung: „Zugleich  bedenk-  und  Erinneran^blatt  tür  die  unvergleichUchen 
Verdioiite  Bnddf  Hüdefarand's.*  Stellen  ana  dessen  Buch  vom  deutschen 
Spradinntenicht  machen  denn  anch  wesentliche  Beatandtheiie  des  Arffoatsea 
ans.  Im  übrigen  gleicht  dieser  in  setner  Art  vielen  anderen,  die  wfthrend  der 
letzten  Jahre  gedruckt  und  theilweise  von  uns  ang**?: -itrt  w  erden  Wir  sind 
deshalb  eines  Berichts  über  die  sehr  fleißigen  Ausfuiirungt'u  enthüben.  Nur 
«in  Wort  wollem  wir  herauagreifeu  und  mit  einer  dringlichen  Anmerkung 
Padag«si«ai.  U.Jabrf.  HMt  ZXI.  5S 
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Tprseb^n.  „Mt^chtcn  doch  —  wünscht  S'ch.  —  allp  Einsichtipren  mitarbeiten 
an  der  großen  Aufgabe,  die  klare  Erkeuntnig  des  deutscbeu  Volksgeistes  nnd 
Volkstbum»  za  gewinnen.  Diese  Wiedererweckung  deutscher  Art  and  Sitte 
»b«r,  Üet»  ErneiMniiier  und  Wltdergelnm  imieres  VoUcm,  ^eae  Veijllogaiif- 
der  MenseUidt  durdi  den  germanischen  Geist  in  ihrem  ganzsn  Umfiuige  nnA 
in  ihrer  ganzpn  Tiefe  und  Gewalt  herbeizufiihren ,  diizu  ist  vor  allem  d<T 
dentsche  üutei rieht  berufen."  r>a.s  klingt  schön.  Aber  was  soll  denn  eigent- 
lich ^ wiedererweckt"  und  „erneuert"  werden?  Was  ist  „deutsclie  Art  nnd 
Sitte*?  W«t  man  ao  oft  und  gern  als  „echt  dentaeb*^  bezeichnet,  iat  —  di^ 
lehrt  die  „Cnltnr^  und  Sittengeacbiehte  naaerea  Volkea",  die  Seh.  «irnft  —  n 
keiner  Zeit  wiitiich  allgemein  Terhreitet,  als  Gemeingut  des  Volkes  nie  dir^ 
gewesen:  sondern  es  soll  er«t  noch  den  Dentschen  eing-eimpft  werden;  man 
arbeitet  daran.  Ja  —  dieses  „man*  und  jenes  „soll"  sagen  schon  zuvii  l;  wir 
müssen  vorsichtiger  sein:  etliche  —  wenige  wünschen  es  und  treten  aut  alle 
Gefahr  Idii  ivacker  dnIBr  ein.  —  Was  K.  Jabrnuffkt  Aber  den  „Literatur- 
Unterricht  in  den  Oberelaaaen  der  Velkaachnle"  geaebrieben  (Bef.1896» 
25. 26),  ist  weder  eine  nrnfassende  Abhandlnng  noch  etwa  ein  I^ichiplanentwurf. 
Dafür  ab«  r  «ril  r  J.  eine  große  Zahl  beachtenswerter  Andeutungen  libfr  StoflT- 
auswahl  und  feiner  Winke  für  die  Behandlunp  —  offenbar  in  einer  „ höheren " 
Volksschule.  „Als  Zweck  gilt  mir  allein  die  ästhetische  Bildung  der  Kinder, 
leb  würde  mit  Vorliebe  die  neuere  Diehtang  berttekaiehtigen.  Kleiat'a  Prlns 
von  Homburg,  Eichendorlfa  Leben  elnea  Tangenichts,  Stonn's  Pole  Poppen* 
sp&ler  oder  Ein  grünes  Blatt  oder  eine  andere  Novelle  habe  ich  den  Kindern 
stets  vorgeführt,  ebenso  Theile  ans  Soll  und  Haben,  aus  dem  Ekkehard,  dem 
Trompeter  von  Säckmgeu  und  den  Journalisten.  Ich  kann  natürlich  diese 
Werke  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  den  Kindern  vorführen;  ich  beachrttnke 
mieh  dann  anf  eine  knappe  Angabe  der  Fabei  nnd  aoafBhriicbe  Darlegnng  einer 
mir  besonders  wertvoll  erscheinenden  E|rf8ode."  An  Minna  von  Banihelm  wül 
J,  „flip  Behandlung  der  Vorfabel"  veranschaulichen,  n^**  ^'^^^ 
der  Hauptzweck  des  Unterrichts,  den  Kindern  eine  Ahnung  vom  Wesen  des 
Kunstwerks  zu  vermitteln.''  Weitere  Beispiele:  „Der  Zweck  der  Erßffnungs- 
ecene  dea  Teil  in  Beslehung  zum  ganzen  Drama  ist  jedem  Kinde  der  Ober- 
elaaae  ebne  Milbe  klar  zq  machen,  ebenao  im  Liede  von  der  Oloeke  die  Mne 
Vorbereitung  der  Sttmmnng  für  jede  Betrachtung  dureh  Anklingenlassen  eine» 
Grundtones  in  d^r  vorang-ehenden.  Und  endlich  kann  man  an  der  Jungfrau 
von  Orleans  den  Kindern  den  Aufbau  eines  Dramas  zeigen."  —  M.  Heym  hat 
die  wenigen  Aufsätze  über  den  „Unterricht  in  der  deutschen  Sprache 
anf  dem  Seminare**  nm  einen  vermehrt  (LL.  1895,  33).  Ea  iat  Ibat  aelhet- 
veratlttdlieb,  daaa  er  m  »Reibrmen'  dringt.  ^Jm  grammatiaehen  Unterriebt 
hat  das  sprachgeschichtlii  !b  ^loment  in  den  Vordergrund  zu  treten.  Ein  be- 
sonders liebevolles  Eingehen  erheischt  die  WorThildnne-slphre  bisher  ein  trost- 
lofees  Aufzählen  nnverstandener  Bildnngseleniente.  hcdetitungswaudel,  Opti- 
mismus wie  Pessimismus  der  Sprache  sind  au  zahlreichen  Beispielen  darzulegen, 
bildliche  Ansdrficke,  Redenaarten,  SprichwSrter  auf  die  Orondbedentong  srarBck- 
znführen  nnd  zu  kleinen  cnlturgeaeblchtlichen  Bildern  auszumalen.  Namen  der 
Schüler,  Thiere,  Flüsse,  Städte  u.  s.  w.,  Lehn-  nnd  Fremdwörter  peben  Anlass 
zu  interessanten  Belehrungen,  Das  Wichtigste  aus  dem  Mittelhochdeutschen 
ist  während  der  Leetüre  einiger  NibelODgenstiophen  zu  gewinnen.  Den  melo- 
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4fBtlieii  wie  riiythmischen  VerhSltutoeik  der  Sprache  inüsste  mehr  Rechaongr 
getragen  werden  als  bisher.  Rathsam  erscheint  es  aaoh.  besondere  schrifb- 
lic'io  ÜbuTig'en  in  den  Dienst  der  sprachg'eschichtlichen  Bildung;  zn  stellen. 
Erkiärimg  büiiiicher  Ausdrücke,  Gesüluchüiciies  Ubei-  Redeweudangen  luid 
Sprichwörter  wfirdea  «henso  dankbar«  wie  dem  VorateUiuigskreiae  de8  Sehilleis 
-e&tqnreebeiide  TbaauiA  aein.''*)  Wir  erwähnen  hier  noch,  daas  Strobel  (»Zur 
Phonetik  in  der  Schale",  Bad.  1895,  19)  die  Seoilnaristen  anch  mit  den 
nothwendigsten  (  für  p'm^n  pr*iprießlichen  Laatimnterricht  nnerlässlichen)  phone- 
tischen nnd  lantphysiolugihcheu  Gesetzen  des  Sprechens  vertraut  wissen  müchte. 
Das  eben  genannte  Blatt  (1895,  23.  25)  berichtet  über  „heimatkund- 
liche Wanderangen  und  ihre  Verwertung^".  Solchen  üntemehmangea 
wird  ein  drei&cher  Zweck  gesetzt:  „Sinnenbildung,  d.  h.  hier  vornehmlich 
Oewöhnung  an  stelbständig'e  scliarfe  Naturbeobaclitung-  —  Denlvtüclitigkeit, 
d.  h.  bif^r  vornehmlich  die  Kunst  der  Sammlung.  Gliederung,  Anordnung  — 
Sprachbüduugf  d.  h.  hier  vornehmlich  Aneignung  ^rachlicber  Gewandtheit  und 
sprachlicher  Wahrhaftigkeit."  Der  Bericht  «tammt  „aas  der  Ptexis**.  Verfiuuer 
Terlügt  Uber  vielseitige  BifUininer.  Er  hat  grobe  Verkehrtheiten  kennen  gelernt» 
was  er  aber  ala  gaterftmden,  in  verschiedenen  Stellungen  darch/uführen  gesucht. 
ünTtT  rli  Ti  „Voranssetznng'en"  gilt  ihm  als  f-rste  und  hauptsSrhli' hsto.  dass  die 
Kiiidt  r  an  stramme  Zucht  gewöhnt  sind:  Zucht  hier  jedoch  im  ht  als  bloße 
^Disciplin'^  verstanden,  sondern  vielmehr  als  stete  Bereitwilligkeit,  zu  Ruhe 
nnd  Sammlnnff,  za  aebarfen  Beobaehten  nach  VennQgen.  Dieie  Bereitwillig* 
keit  —  nnd  daa  iit  die  xweite  Hanptbedinirnng  fitrs  GeUngea  — r  man  untere 
stützt  werden»  d.  h.  die  Schüler  müssen  vorher  veranlasst  worden  sein,  sieh  an 
überlegen,  worauf  sif^  denn  während  der  Wandernnj?  im  allg-emeinen  und  be- 
sondern zu  achten  haben.  Es  wird  sieb  da  eine  reciit  lebhafte  Unterredung 
entwickeln;  mit  großer  Lust  schleppen  die  Kinder  alle  möglichen  Einzelheiten 
herbei,  nnd  nicht  weniger  gern  suchen  tie  tchliefilieh  daa  bnnte  Allerlei  in 
Orniipen  an  ordnen.  Auf  der  W'andernng  selbst  wird  nun  entwed»  an  ge* 
eigneten  Plätzen  stillgehalten:  die  Kinder  vertiefen  sich  in  die  Anschauung 
piüps  T.andschaftsbildes  (der  T.ehrer  lässt  ihnen  Zeit  dazu)  nnd  melden,  was  sie 
gefunden,  wobei  ganz  besonderer  Wert  auf  das  Heraaslesen  der  Einzelziige 
gelegt  wird  —  oder  an  schattigen  Rastorten  besinnt  man  sich,  um  alsdann 
anaftthrlleh  an  berichten,  wieder  im  Stüe  der  Kleinmaler.  SelbetvertUlndlicli 
bleibt  der  Lehrer  nicht  stumm:  es  gilt  zn  erklären,  Namen  za  geben.  Mit 
Beznp  auf  das  letzte  kann  nicht  oft  und  nachdrücklich  genug-  betont  werden, 
dass  es  eine  Verin  uug*bedeutet,  wenn  der  Lehrer  die  Namen  sämrotiicher  sieht« 
barer  i^erge,  Dörfer,  PHanzen  n.  s.  w.  vorsagt  und  einübt  —  und  dann  meint, 
die  Kinder  haben  einen  aaMhnlichen  Gewinn  davon,  haben  etwat  Erkleckliches 
^lemt  Nichte  haben  aie  gelernt!  Oder  vielmehr:  etwae  Verkehrtee  haben 
aie  gelernt.  Über  die  „  Verwertang"  wird  berichtet:  Der  Vertiefung  in  die 
Ergebnisse  des  ersten  Ansgangfes  wnrdf  =e!ir  viel  Zeit  gewidmet:  der  kleine 
Schüler  sollte  sich  des  möglichen  reichen  (iewinns  vollkommen  bewusst 
werden  und  zugleich  ein  Muster  für  spätere  ähnliche  Arbeiten  empfangen.  In 
den  folgenden  FftUen  wurde  aonlcbet  nur  gefragt:  Über  was  kannten  wir 


*)  Vgl.  dazu  eine  längere  ilteie  Abbaadleng  Aber  den  gleichen  Gcgeuatand: 
Deutsch  1888, 
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gehreiben?  Worauf  4er  Knabe  Gesichtspnnkte,  Überschriften  (in  grOßtmSerliclier 
Anzahl)  nannte.  Anspewählt  (als  AufsatzstofF)  wurde  dann  in  der  Reprel  nur 
—  mit  Rücksicht  auf  die  verfttgrbare  Zeit  —  das  nene  Eigenartige,  und 
schließlich  die  schriftliche  Leistung  meist  so  augenommeo,  wie  sie  eben  kam, 
also  aadi  in  ihrer  Lückeahaftigkeit  and  Unvollendetiheit:  dran  man  aoll  denr 
Schiller  wol  gewieeeoliaft  Idar  machen,  wae  er  aa  tlian  md  an  laeeea  bat^ 
ihm  beim  AnfAnden  der  Kittel  aar  LQsnng  seiner  Anft^abe  behilflich  sein  nnd 
nicht  rahen,  bis  er  alle  nothwendig:en  Mittel  in  Händen  hat,  ihin  pin  Mnptpr 
vorlf'Ren  oder  ein  solches  mit  ihm  zusammen  erarbeiten  —  dann  aber  den 
Knaben  aut  sich  selbst  stellen. 

Heimat-,  Vaterland*-,  Weltlnuide  ^lenken  die  Anflaerkaaaikeit  auf  die- 
Gebiete  des  menschliehen  SefaaiTent*.  Deshalb  —  meint  H.  Stelaigr  (Freie 
Schnlz.  1894/95,  34)  —  sei  die  Geographie  als  Unterrichtsgegenstand 
wpmgstens  ,,in  den  vom  Verkehr  entle^^^npn  G<^enden  das  geeignetste  Mittel/ 
die  Thatkraft  zu  wecken,  znm  Gewerblleiü ,  zur  Thätigkeit  anzufeuern,  die 
Arbeit  schätzen  zu  lehren.  „Daa  geeignetste  Mittel  —  ist  wol  zuviel  gesagt. 
Hit  der  Anregnng  Im  allgemeinen  aber:  die  «Geographie**  fSr  die  angegebenen^ 
Zwecke  „auszunützen",  dürfte  St  manobem  einen  Dienst  erwiesen  haben.  — 
Auf  dem  letzten  deutschen  Geographen  tage  zu  Bremen  (April  1896}  sind  bp- 
«'»ndere  Lehr/immer  für  den  erdkundlichen  Unterricht  gewünscht 
worden:  „Das  Vorhandensein  eines  geographischen  Lehrsaales  als  einer  per- 
manenten Ansstellnng  aller  verfdgbaren  Lehrmittel,  die  beim  .  Unterricht  jeden^ 
AngenbUck  ohne  Zeitverlnst  und  ohne  Sehidignng  der  Dlteiplin  elngefBhrfe 
werden  kSnnett,  let  eine  der  wichtigsten  Voranaeetznngen  nicht  nur  für  die* 
richtige  Verwendung  der  Bilder,  sondern  des  geographisclien  Unterrichts  über- 
haupt." (Vgl.  _Die  Schulgeographie  anf  dem  XI,  deutschen  Geographentage 
Geo.  1895,  VIII.)  —  In  der  gleiciien  Zeitschrift  (VII)  wird  „auf  eine  Schwierig- 
keit hingewiesen,  die  beim  Vaterridtt  in  der  mathematiaeben  Geographie- 
»0  recht  in  die  Angen  springt,  nftmlldi  aaf  die  Ungefibtheit  dar  Scbttler,  die- 
erklUrten  Begriffe  und  an  die  Tafel  gezeichneten  Figuren  auf  unsem  Stand- 
punkt anf  der  Erde  zu  übertragen.  Tcli  fürclitp.  wir  halten  oft  f^infn  Vorg-ang- 
von  unsern  Schülern  für  verstanden,  wenn  er  mu  mehr  oder  minder  eiagelernteu 
Worten  erklärt  werden  kann;  und  noch  öfter,  fürchte  ich,  tritt  dies  ein,  wen» 
ein  Schiller  an  der  Tafel  Irgend  eine  Erseheinnng  nnd  einen  Begriff  abaalelteik 
odw  einen  Satz  zu  beweiien  ▼ermag.  Will  man  dann  aber  die  an  der  TaftF 
gezeichneten  Fig^en  anf  unsern  Standpunkt  tibertragen,  so  bemerkt  mau 
häufig  zu  seinem  eigenen  Erstaunen,  dass  die  Erscheinungen  vou  den  Schülern 
durchaus  nicht  verstanden  sind.  Hier  kann  meines  Eraciiteos  nur  Wandet 
geschaffen  werden,  wenn  die  Schüler  von  den  untersten  Classen  an  geübt  und 
gewohnt  werden,  alle  erklärten  Begriffe  nnd  ErBcheinnagen  itete  von  aneena 
Standpunkte  auf  der  Erdoberflftche  aus  zu  betrachten,  nnd  eich  nicht  damit- 
bpgnüeen  dürfen,  etwa  an  einem  Globus  oder  gar  an  einer  Karte  die  in  Frage 
kommendon  IV  irrilfr  r  rklären  zu  wollen.  Auch  Modelle  helfen  in  dieser  Hin- 
sicht wenig;  sie  können  im  Gegentheil  ihrer  unrichtigen  Größenverhältnisse 
wegen  geradezu  üidsche  Vorstellungen  mrwecken."  (G.  Leonhardt:  Zwei  Ab- 
Bchnitte  ans  der  matbematfschea  Geographie.)  — 

Ein  Ruf  nach  „Vereinfachung  des  Rechenstoffes  für  die  Volks- 
Bcbnle*'!  £.  Grimm  zeigt  die  Xothwendigkeit  anf  einem  Gange  durch  die- 
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Tcnehiedeaem  Übnngsgebiete  (Hep.  1895,  IX).  Er  rSgt  besooden  den  Dliftig' 
dea  Becbnens  mit  vi«lite]liKeD  ^Icn  md  naeh  der  Mfl^en.  Begeldetri.  Sein 

Grandsatz:  „Nothwendit^  ist  iUes»  was  dem  Zwecke  dM  Rechenunterricht» 
(die  Schüler  für  die  Fordernnsren  des  praktischen  Lebens  vorzobcrf^itpf! '  diente 
äberflttesig,  was  demselben  nicht  nur  niclit  fHrderlich,  sondern  sogar  hinderlich 
wird.''  (Und  des  „HioderUchen''  gibt's  in  dem  jetzt  noch  gewöhnlichen  Betrieb 
mancherlei.)  Die  eintelDeii  Anf^albeii  mttaMn  jeMm  Zwecke  entspreclieDd  ans* 
gewililt  sebi,  mttaaen  ^wirklidie  FUle  darstellen:  inhaltlieii  ans  dem  Lebena- 
nnd  Anschannngskreise  des  Schülers  entnommen  and  formell  so  gefasst,  das» 
ihnen  das  Interesse  des  Lernenden  gesicli^rt  ist.  Derartige  Anfg^ab^n  lassen 
»ich  freilich  nicht  aus  dem  Ärmel  schiitteln;  sie  erfordern  eingehende  Be- 
schäftigung mit  statistiscben  Arbeiten,  genaue  Erkundigungen  beim  Volke  und 
Beobaditiinfl;  desselben  und  seiner  Oepflogenbeiten  beim  Ein*  und  Verkanfe.** 
Die  angedeutete  Vereinfachung  wtfrde  es  «rmSglichen,  dass  ^^Gebfete,  denen 
bis  Jetzt  weniger  Aufmerksamkeit  g:e?chenkt  werden  konnte,  nmfassendert'  Be- 
rticksic^itirrnne:  finden:  so  die  dem  Landniann  und  einer  großen  Anzahl  von 
Handwerkern  unentbehrlichen  Flächen-  und  Körperberechnungen,  ganze  Wirt- 
schaftsbereoiinnngen,  die  Versioberungen,  das  Sj^cassenwesen,  die  Stenern. "  — 
«Vereinheitüchnng  der  naturkundlichen  Fieber*  wllnscht  R.  Seyfert 
(PZ.  1895.  22).  Da  „nicht  die  Natnr  und  ihre  Geschöpfe,  sondern  der  Mensch 
und  seine  Arbeit  das  Ge>'i -t  der  praktisdien  Naturkunde  i'^t,  ?n  schlage  ich 
vor,  die  Fächer  Physik,  Chemie,  Technologie,  praktische  iliueralogie,  dazu 
Ctesnndbeitslehre  unter  der  Aufschrift  Arbeitskunde  zusammenzufassen  und 
sie  neben  die  Naturkunde  im  engeren  Sinne,  der  die  Pflanaen-  und  Thierkund» 
angeboren,  zu  stellen.  Damit  sdl  natflrlieb  nicht  gesagt  sdn,  dass  die  beiden 
Reihen  beziehungslos  nebeneinander  marschiren  sollten.**  Den  le^e^ammten 
Stoff  d^r  ..  Arbpif^sknude"  gliedert  S.  nach  drei  GeslchtRpnnkten:  ,,dafi  hJlusliche- 
und  kleingewerbiit  iie  Leben  —  der  Großbetrieb  und  der  Weltverkehr  —  die 
geistige  Seite  der  Culturai  beit*'.  —  Eine  Anregung  E.Zeißig's  (Schpr.  1895,29) 
geht  auf  „organische  Verbindung  tou  Naturkunde  und  Formenknnde**  — 
^die  thatsSchlichen  Verhältnisse  fordern'*  es.  Das  Kind  soll  erkennen  lernen ^ 
„wie  oft  zn  gewissen  Formen  bestimmte  Stoffe  nöthig  sind,  um  mit  den  Gegen- 
ständen den  g-rfißten  Gebranchswert  zn  erzielen :  wie  die  Form  meist  Rücksicht 
auf  gewisse  Naturgesetze  zu  uehuieu  hat;  wie  das  Nützlichkeitsprincip  die 
Form  vieler  Gegenstände  bedingt;  wie  die  Form  mancher  Gegenstftnde  vom 
SchtahdtsgeAhl  abhftnglg  ist;  dass  es  des  Körpers  hSehste  Vollendung  ist,, 
wenn  die  Form  alle  Forderungen  der  Schönheit  und  Zweckmtßigkeit  erfüllt."  — 
Ein  „forroenknndlicher  Untenicht'*  solcher  .\rt  mnss  nothwendig  das  Herstellen 
von  Gegenständen  durch  die  Kinder  selbst  einschließen.  Z.  fordert  das  in  der 
That.  Also  Handarbeit  in  der  Schule.  Wie  diese  sich  dem  Lehrplan  ein- 
gliedern laset,  zeigt  H.  Scherer  (PBl  1895,  IV).  Sie  ist  in  den  Volksschulen 
Worms  seit  1890  als  Classrauntwicht  elngelUhrt;  ihr  und  d«n  Zeichnen  zu- 
sammen —  beide  stehen  in  Verbindung  —  werden  Tom  5. — 8.  Schuljahr 
wöchfntlich  2  !^tunden  g-ewidmet.  -Wir  beschränken  uns  bei  dem  Handfertip- 
keitsunterricht  auf  die  I>arsetllun^  von  Flächengebilden  und  Körpei  Ti  nus  I'ai)p^'^ 
und  auf  die  tibung  der  Hand  im  Gebrauche  des  Bleistifts,  der  iieiiiieder,  de» 
Lineals,  Winkeleisens,  fflrkels,  Messers  und  Pinsels.  Versuche  mit  Holaarbeit 
unter  Anwendung  des  Schraubstocks,  Hobels  und  Hammers  als  Classenunter- 
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rieht  haben  nicht  den  erwarteten  Eifolg  gehabt;  auch  nimmt  dieser  Uoterrieht 
mehr  Zeit  in  Ansprnrb  ;il8  die  Volksschule  dem  Handfertigkeitemiterricht  gc- 
währen  kann  <?).  Dagegen  hat  sich  der  (von  Scherer  g^nau  beschri'^bt  ne) 
Wormser  U.-U.  iu  jeder  Hinsicht  bewährt^  was  scheinbar  dem  Zeichnen  auf 
der  einen  Seite  dnrdi  Verbhidnng  mit  der  Handnrbeit  verloren  geht,  das  ge- 
winnt ei  wieder  aaf  der  anderen  Seite  durch  Übung  von  Auge  nnd  Hand  doreh 
diesen  Unterricht  .  .  .  Die  so  betriebene  Handarbeit  fordert  keine  besondere  (V) 
Ausbildung  der  Lelirer;  sechstäg-ige  Cnrsc  genügen.  Die  Lehr-  nnd  Lernmittel 
sind  leicht  zu  beschaffen.  Die  einmaligen  Ausgaben  für  eine  Schule  von  lö 
bis  20  Ciaseen  belaufen  sich  anf  mnd  100  Mark;  die  Pappe  für  jede  Classe 
▼on  60—70  Sdittlem  koetet  jfthilieli  etwa  10  Mark;  dasn  icommt  noeh  ein 
kleiner  Betrag  ^        ^d  Spiritni,  AUea  tieatreitet  die  Gemeinde.'* 


Becht  beachtenswert  sind  die  „Vorschläge  zur  Vereinfachung  des 
graromntiaehen  Ünterricktea  in  der  Velkiachnle"  Ton  Wilk.Taaeliek, 
Oberlebrer  in  Vöalan.  Als  Bnaehttre  enebienen  bei  Alfted  Siegl  in  Wien. 
16  Seiten,  Pida  25  kr. 


ReceiisioneD. 

Francis  W.  Parker,  Principal  of  the  Cook  County  Normal  School,  Talks 
on  Pedairogrif  s.  An  Outline  of  the  Theorv  of  Conceutration,  New  York 
1094,  E.  H.  Kellog  Co.    491  p.    Price  M."l.a). 

Durch  daü  vorliegende  Werk  hat  die  padagogibcbe  Farliliteratur  nioht 
onr  der  Vereinigten  Staaten  vun  Noniamerika,  soadern  des  guuz  n  unt<:chciii  rn 
cngliscbcn  Sjjranbgebietes  eine  Bereirbprunq'  von  ganz  besoDdercm  Wirte 
ertahren.  Ks  bildet  den  ersten  iu  Kfoüem  Stile  angelegten  Ver»ucb  ciuer 
wi^cnschaftlichen  Dur.stellunß;  der  i 'onrentrutions-Theoric  in  englischer  Sprache 
und  liefert  einen  weitem  Beweis  für  das  hocherfreiilicbe  Autlilüben  des  päda- 
gogischen Schrill tbuni^  jeuseit  tlesi  Oceanä.  Der  durch  öcinc  IrUbercn  Schritten 
„Talks  on  Toacbiag**,  ^iiow  to  study  Qeogfapky"  etc.,  bereit«  vortheilhaft  be- 
kannte Verfasser  hat  .sich  damit  einen  Ehrenplatz  in  der  fJe«biohte  der 
Erziehung  und  des  Uuternchtes  gesichert,  wozu  wir  ihu  und  das  gesammte 
pädagogische  Amerika  beglück  wünschen.  Auf  den  reichen  Inhalt  des  Buches 
an  dieser  Stelle  im  einzelnen  einzugeben,  muss  ebenso  zwecklos  als  überflüssig 
erscheinen,  da  kein  Excerpt,  und  sei  es  noch  so  geschickt  angelegt,  das  Studium 
eines  Werkes  ersetzen  kann,  das  in  allen  seinen  Theilen  den  hohen  Geist 
.seines  Urhebers  bekundet.  Möglichst  weite  Kreise  der  deutschen  Schul-  und 
Lehrerwelt  zur  persönlichen  Lectürc  anzuregen  ist  denn  auch  der  ausschließ- 
liche Zweck  nachstehender  Bemerkungen,  die  tiich  mehr  auf  die  allgemeine 
pädagogisch-literarische  Gesawintlage  beziehen,  welche  des  Baches  Charakter 
nnd  Bedentang  nicht  unwesentlich  bccinflusst. 

Francis  W.  Parker  ist  der  Typus  der  „neuen  Cieneratiou''  auf  dem  Ge- 
biete der  amerikanischen  Literatur,  die  mit  unerschütterlichem  Glauben  au 
und  heiliger  Begeisterung  fOr  ihre  IGssion  bestrebt  ist,  an  der  Caltnrarbeit 
unserer  Tage  eiueu  ziel-  und  richtungbcstinHuteii  Antbeil  zu  nehmen,  f  r 
uns  Deutsche  haben  derartige  Erscheinungen  ein  doppeltes  Interesse,  insolera 
«ich  die  fflhrenden  Oeister  des  groSen  Volke«  der  2fuKnDft  mit  aller  Klarheit 
bcwusst  sind,  dasn  der  Faden  des  Fortschrittes  d:i  aufzunehmen  sei,  wo  ihn  das 
deutsche  Geistesleben  sur  Zeit  niederzulegen  scheint.  Deutlicher  als  aut  irgend 
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einem  aodern  Gfebiet  tritt  diese  Tli;it-.-a(.hc  auf  dem  pädagogischeu  hervor. 
Besonders  erfreulich  allerdings  kauu  dieser  cuUurhistoriscbc  Process  für  uaa 
sieht  genannt  werden,  und  es  muss  wenigstens  denjenigen  Theil  des  pttda- 
fffigisclion  Deiitschlatid?.  der  sich  in  der  tratm'pen  Einöde  einer  von  allen 
Seiten  berau (ziehenden  Keactiun  die  Freiheit  des  I'eukens  und  das  Recht  der 
Übazengung  wahren  möchte,  doch  mit  scbmerzlicbcr  Wehmuth  erfBUcn,  wenn 
er  zusehen  muss,  wie  man  in  deutschen  Parlamenten  unter  dem  moralischen  (?) 
Schutz  eines  bildungsfeindlichen  Regiments  den  „AViener  Lehrer"  Dittcs,  den 
Berliner  Professor  Paulsen  und  Dutzende  anderer  hochverdienter  Männer 
verunglimpfen  darf,  während  man  denselben  anderwärts  unvergängliche  Altäre 
baut,  indem  man  die  Früchte  ihres  Schaffens  zur  Aussaat  für  eine  neue  reichere 
Ernte  verwendet.  Immerhin  aber  gewährt  diese  Thiitsache  den,  wenn  auch 
nur  formellen  Trost,  dass  das  Oote  nnd  Wahre  nur  eine  locale  und  Umporäre 
Niederlage  erleiden  kann.  INuIceT'i  Bnrh  gibt  fast  auf  jeder  ^te  Anlag«  zu 
solchen  doppelseitigen  Betrachtungen.  Es  erinnert  lebhaft  an  Horace  Manu's 
berühmten  .SevenUi  Annual  Keport".  In  der  That  ist  von  den  zahlreichen 
waeicereii  IHnneni,  die  tieh  seitdein  der  Forderung  des  BMehungs-  und  Bil- 
duujjsu  csens  in  der  neuen  Welt  {;e\vidinet  haben,  keiner  mit  höherer  (  "ongenialität 
und  gröfierem  Erfolg  in  den  Oeiet  eines  Pestalozzi,  Diesterweg.  Herbart,  Dittes  etc. 
eing«dmngen«lsFmnci8W.P»r1cer.  Kein  anderer  hat  eteenso  treffenden  Aus- 
druck dafür  gefunden,  als  er,  mnt;  er  nun  v(in  den  großen  allgemeinen  Prin- 
cipien  der  Erziehungswissenschaften  oder  aber  von  den  filr  ^sordamenka 
besonders  bedeutungsvoQen  BivieUhigen  der  „Textbfldier",  „LebTeibttdang'*ete. 
handeln.  Überall  entspricht  dem  kühnen  Fing  des  Gedankens  die  glänzende 
Form,  die  in  erster  Linie  den  grollen  Erfolg  begreiflich  macht,  den  das  Buch 
in  d»  knnen  Frist  seit  seiDein  Eiseb^iwn  im  Vatetlande  des  YeiHuse» 
efmngen  hat  £.  A.  Schaefer. 

Beport  of  the  CommissioMr  of  EdHCation  for  the  year  1891/92. 

Washifigton,  OoTNoment  PrintiDg  Office. 

Die  Jahresberichte  des  nordamcrikaniscbcn  Erziehungs-Commissars  nehmen 
in  der  von  Staats-  und  Amtswegen  periodisch  erscheinenden  Fachliteratur 
längst  eine  erste  Stelle  ein.  Der  vorliegende  reiht  sich  seinen  Vorgängern 
würdig  an  und  tbeilt  mit  ihnen  außer  dem  grußartigen  universellen  Charakter 
den  besonderen  Voixug  fast  unerschöpflicher  Reichhaltigkeit.  Er  bestellt  aus 
3  Theilen.  die  in  2  stattlichen  Bänden  Aber  1300  Seiten  ausfüllen.  Davon 
sind  die  beiden  ersten  Theilc,  wie  schon  in  früheren  Jahren,  der  allseitigen 


Während  der  3.  Theif  eine  auirführhche  Statistik  des  nordamerilntniRphen  Schul- 
wesens bietet.  Der  an  den  Minister  des  Innern  gerichtete  Begleiibericlii  des 
derzeitigen  Erzicbungs-Commissais  Dr.  W.  T.  Harris  ist  dem  Ganzen  als  Ein- 
leitung beigegeben  und  entbllt  eine  Beihe  sehr  interensanter  etatistlseher  Oe- 
sammtübersichten  für  1891'92.  die  der  Leser  au  anderer  Stelle  findet  „Paed." 
Jahrg.  XVI,  S.  672).  In  dem  folgenden  1.  Thcil  finden  sich  außer  den  dctaillinea 
Belegen  fttr  den  erwähnten  B^leitbericht  eine  AnzshI  selir  wertvoller  Ab- 
handlungen, die  sich  hauptsächlich  mit  der  neueren  Entwickelung  des  Schul- 
und  fiUdun^wesena  in  fremden,  bes.  europäischen  Staaten  beschäftigen,  großen» 
tiiefb  als  FortsetsQUg  und  Brgilnznng  der  in  frttheren  Jahrgängen  TerOfient- 
lichten  Arbeiten.  Die  Caj».  III.  IV  u.  V  enthalten  Ühersichten  über  „das 
Erziehungswesen  in  Frankreich",  „das  Elementarschulweseu  in  Großbritannien 
und  Irland  in  1692**  und  den  „gewerUieben  ünterricbt  in  England",  wfthrend 
unser  hochverdienter  ehemaliger  Land-muin  Dr.  L.  R.  Klemm  in  raj).  VI  u. 
VII  eine  ausführliche  Darstellung  des  .Lchrerbildungsweiieus  in  Deutschland, 
Osteneich  und  der  Sebwdn*  und  des  ,3diweiser  Sehulwesens'  im  allgemeinen 
bietet.  Von  den  Obripen  .\Tbeitcn  .seien  noch  die  prttndlichen  .Mdiuudlungea 
über  „Deutsche  Universitäten"  (für  die  päd.  Abtheilung  der  CoL  Welt- Aus- 
stellung zu  Chicago  verfasst  veu  den  Fkoftssoren  feacis,  Paulsen  u.  a., 
übersetzt  von  T>r.  Klenuni,  das  „Erzichungdwesen  in  Schweden"  nnd  ganz  be- 
sonders die  treuliche  ü^clirilt  von  James  C.  Boykin  über  ,,körperlichc  Eniehung*^ 
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benrorgehobeiL.  Dei  III,  TlieU  b«fldi&(Üst  sich  mit  ipecieU  ftmorikaoiacliea 
VeriiBltiiHMeB.  BMondeve  Beachtung  Teraienen  die  Cap.  XXVI:  nOoediicatioii 

of  the  Sexi'8  in  tbc  U.  S."  (von  A.  Tolman  Smith)  und  Cap.  XXIX:  „History 
of  Sommer  Schools  ia  the  U.  (70&  W.  W.  WiUoughhj).  Dea  £ro4t  aa4 
die  OfttttdUehkeit,  womit  die  beiden  YerAuner  Hin  Gegeiutinde  behandeln, 
haben  ihren  Arbeiten  uucb  das  Tutcresse  des  Auslandes  gesichert  uriil  Im. 
Wert  des  ganzen  Werkes  uocli  eriiiiiit,  das  der  deataciien  Schulwelt  sur  Be- 
achtung hiermit  anedr&eklieh  empfohlen  ad.  E.  A.  8ohaefer. 

Das  Herbarium.    Praktisciie  Anleitang  zam  Sammeln,  Präparireu  und  Con- 

.serviren  von  Pflaiizen  für  ein  Herbariom  von  winensdiaftUchem  Werte. 

Nadi  eigener  bewfthrter  Methode  ▼on  Otto  Hempel.   Ißt  32  Fignren. 

Berlin  1896,  Roheit  Oppenheim  (Gustav  Sehmidt).  VI  v.  95  S. 

Die  Botaniker  sind  ni  hr  r^leicher  Anschauung  ilbrr  den  praktischen  Wert 
der  Herbarien;  während  die  einen  den  Nutieen  derselben  nicht  genug  preisen 
können,  haltoi  andere  dieaelhen  tOx  eine  SpielweL  Wir  glauboi,  daaa  beide 
über  das  Ziel  hinausschießen;  ea  kommt  darauf  an,  wir  das  Herburiuin  au- 
gelegt ist.  Folgt  man  hierbei  den  Anweisungen  des  \  erl.  obigen  Werkchens, 
so  wird  man  nicht  etwa  ein  Henbttndei,  aondem  wirldiche  nacorgettette  I^ 
Stellungen  der  Pflanzen  in  den  verschiedenen  Phasen  der  Entwicklung  haben; 
beschreibt  man  ferner  die  Zettel  in  der  Art  und  Weiee,  wie  der  Verf.  es  in 
einigen  Beispielen  zeigt,  ao  verfust  man  iieh  dabei  eine  aelbsterlebte  Botanik, 
welche,  weil  durch  Eigen an.sch au ung  zustande  gekommen,  dem  (tedachtnisse 
bebser  erhalten  bleibt,  al»  Augetemtea.  U<ihe  und  viele  Obung  freilich  ver- 
langt es,  wenn  man  ulicn  Anforderungen  dei  Verf.  nachkommen  will,  aber 
daflir  bleibt  auch  der  Lohn  nicht  nus  Wir  empfehlen  das  Büchlein  allen 
Pflanzenfreunden  zur  Heiligen  Durchsicht  und  Verwertung.        C.  R.  K. 

Das  Mineralreich  nach  seiner  Stellung  in  Mythologie  und  Volksglauben, 
in  Sitte  und  Sage,  iu  üeschichte  und  Literatur,  in  Sprichwort 
und  Volksfest.  Culturgeschichtliche  Streifzüge  von  Karl  Jusef  Steiner. 
Gotha  189öf  Verlag  von  F.  A.  Thienemann.  X  n.  142  S.  Preis  geheftet 
2.40  ISK  gebnodea  8  Hk. 

In  ähnlicher  Weise  wie  in  seinen  1891  erschienenen  culturgeschicbtlichen 
Streifottgen  durch  die  Thierwelt  bespricht  hier  der  Verf.  das  Mineralreich. 
Bin  ungleich  schwierigetes  Thema,  da  hier  der  Stoff  mehr  gesichtet  und  ge> 
läutert  werden  musste.  um  nictiT  Hl  iT  das  gesteckte  Zic!  hinauszuwachsen. 
Die  Auswahl  ist  dem  Verf.  sehr  gelungen  und  sein  Buch  bietet  in  gleicher  Weise 
wie  das  ebenerwihnte  Ittr  das  ^erreich  dem  Ldirer  eine  reiche  Änsbente  Ar 
die  Ausßchmttckung  und  (?as  L  ?hriulifrninrii,:n  -  r.st  etwas  spröden  und  den 
Xindern  nicht  besonders  zusagenden  uuneralogiäciien  Lehxatoffea.  In  das  sehr 
interessante  Detail  einsngehen,  erlaubt  nna  der  zugemessene  Baum  nicht,  aber 
wir  miichten  bemerken,  dass  insbesondere  die  auf  Mytbolug^e  und  Volksiilauben 
Bezug  nehmenden  Partien  des  Buches  nicht  nur  mit  vieler  Mühe  zusammen- 
getragen, Sonden  auch  bestens  verwertet  sind.  Kein  I<ehrer,  ja  kein  Nattti^ 
freund  wird  das  Buch  ohne  ErMg  benntsen.  C.  B.  B. 


V«niitiroEtl.  BfldaaMtt  Dr.  FrUdcioh  DUtca.   BaghdiMktrai  Jnlivt  Kllokhardt,  LtifSls- 
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